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Zur  Schätzung  leerer,  von  einfachen  Schalleindrücken 

begrenzter  Zeiten. 

Von 

F.   SCHUBIANN. 

Bei  Untersuchungen  über  die  Schätzung  leerer  Zeiten  kommt 
in  erster  Linie  die  Frage  in  Betracht,  ob  das  Urtheil  ein  un- 
mittelbares oder  mittelbares  ist.  Da  die  Lösung  dieser  Frage  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  Psychologie  durch  theoretische  Er- 
örterungen jedenfalls  nicht  herbeigeführt  werden  kann,  sind  wir 
auf  die  Ergebnisse  der  experimentellen  Forschung  angewiesen. 
Durch  meine  Untersuchungen  bin  ich  nun  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt,  dafs  mindestens  das  genaue  Urtheil  ein 
mittelbares  ist,  dafs  insbesondere  die  Einstellung  der  Auf- 
merksamkeit eine  grofse  Rolle  dabei  spielt.  Die  vorliegende  Ab- 
handlung soll  meine  Ansicht  gegen  die  von  anderer  Seite  er- 
hobenen Einwände  vertheidigen  und  ausführlicher,  als  es  frülier 
geschehen,  begründen.  Da  meine  Theorie  mehrfach  mifsver- 
standen  ist,  werde  ich  zunächst  die  Hauptpunkte  noch  einmal 
kurz  darstellen. 

I. 

Werden  mir  drei  kurze  Signale  gegeben  mit  dem  Auftrag, 
das  Längenverhältnifs  der  eingeschlossenen  Intervalle  zu  beur- 
theilen,  so  erwarte  ich  zunächst  gespannt  das  erste  Signal.  Nach 
Eintritt  desselben  hört  bei  nicht  zu  kleinen  Zeiten  in  der  Regel 
für  einen  Augenblick  die  Aufmerksamkeitsspannung  auf,  um 
gleich  darauf  wieder  anzuwachsen ;  dasselbe  wiederholt  sich  nach 
dem  zweiten  Signal.    Je  gröfser  das  Intervall,  zu  desto  gröfserer 
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Intensität  schwillt  auch  die  Erwartungsspannung  an.  Tritt  an- 
dererseits das  zweite  Signal  ein,  so  lange  die  Aufmerksamkeit 
noch  entspannt  ist,  so  ruft  es  einen  Nebeneindruck  der  Ueber- 
raschung  hervor.  Ich  habe  nun  die  Ansicht  ausgesprochen  und 
zu  beweisen  gesucht,  dafs  diese  Nebeneindrücke  der  Erwartungs- 
spannung und  der  Ueberraschung  die  Schätzung  der  Intervalle 
vermitteln  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  ein  Intervall,  vor  dessen 
Endsignal  eine  lebhaftere  Erwartungsspannung  auftritt,  länger 
erscheint  als  ein  Intervall,  bei  welchem  sich  nur  eine  schwächere 
Erwartungsspannung  geltend  macht  und  dafs  jedes  durch  Er- 
wartungsspannung ausgefüllte  Intervall  für  länger  gehalten  wird 
als  ein  Intervall,  dessen  Endsignal  unerwartet  kommt. 

Gestützt  habe  ich  diese  Annahme  durch  eine  Reihe  von 
Versuchsthatsachen ,  welche  durch  sie  ihre  Erklärung  finden. 
Hierher  gehören  erstens  die  Contrasterscheinungen.  Operirt  man 
bei  Versuchen  über  die  Unterschiedsempfindlichkeit  öfter  hinter- 
einander mit  einer  und  derselben  Normalzeit,  so  pafst  sich  (inner- 
halb gewisser  Grenzen)  die  Aufmerksamkeit  dem  Intervall  an. 
Nach  dem  ersten  Signal  setzt  z.  B.  bei  gröfseren  Intervallen  die 
neue  Erwartungsspannung  allmählich  später  und  später  ein,  bis 
das  abschliefsende  Signal  immer  gerade  in  dem  Momente,  wo  es 
eintritt,  erwartet  wird.  Geht  nun  der  Experimentator  zu  einer 
nur  wenig  kleineren  Normalzeit  über  (z.  B.  von  0,8  Secunden  zu 
0,6  Secunden),  so  erscheint  dieselbe  der  Versuchsperson  beim 
ersten  Male  auffallend  kurz,  und  die  innere  Wahrnehmung  er- 
giebt,  dafs  das  abschliefsende  Signal  eine  besonders  lebhafte 
Ueberraschung  hervorruft.  Bei  den  nächsten  Wiederholungen 
derselben  kleineren  Normalzeit  hört  dann  die  Ueberraschung  all- 
mählich auf,  indem  die  Aufmerksamkeit  sich  von  Neuem  an- 
pafst,  und  die  Normalzeit  scheint  gröfser  zu  werden.  Wird  an- 
dererseits plötzlich  zu  einer  verliältnifsmäfsig  wenig  gröfseren 
Normalzeit  übergegangen  (z.  B.  von  0,8  zu  1,0  Secunden),  so  er- 
scheint dieselbe  bei  den  ersten  Versuchen  auffallend  grofs;  und 
die  innere  Wahrnehmung  ergiebt,  dafs  vor  dem  Endsignal  des 
Inters'alls  eine  besonders  lebhafte  Erwartungsspannung  sich 
geltend  macht.  Allmählich  läfst  dann  wieder  die  Erwartungs- 
spannung nach,  und  das  Intervall  scheint  kleiner  und  kleiner  zu 
werden. 

Nach  vollzogener  Einstellung  der  Aufmerksamkeit  kann  man 
also  eine  Vergröfserung  der  Normalzeit  an  der  eintretenden  Er- 
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wartungsspannung  und  ihre  Verkleinerung  an  dem  Eintritt  der 
Ueberraschung  erkennen.  Verhält  sich  nun  die  Aufmerksamkeit 
der  Vergleichszeit  gegenüber  in  derselben  Weise,  so  wird  (bei  un- 
mittelbar auf  einanderfolgenden  Intervallen)  die  Erwartung  des 
dritten  Signals  eintreten,  wenn  nach  dem  zweiten  Signal  eine  der 
Normalzeit  gleiche  Zeit  verflossen  ist,  und  das  Urtheil  über 
das  Verhältnifs  der  Vergleichszeit  zur  Normalzeit  kann  sich 
auf  dieselben  Nebeneindrücke  stützen.  Dafs  dies  nun  wirklich 
der  Fall  ist,  dafür  spricht  die  innere  Wahrnehmung.  Wenn 
ich  die  Urtheile  „Vergleichszeit  gröfser"  oder  „Vergleichszeit 
kleiner"  mit  Sicherheit  abgeben  konnte,  glaubte  ich  auch 
immer  die  entsprechenden  Nebeneindrücke  zu  bemerken.  Dafs 
ich  mich  bei  der  Selbstbeobachtung  nicht  getäuscht  habe,  dafür 
spricht  eine  zweite  wichtige  Versuchsthatsache.  Bei  Versuchen, 
welche  ich  nach  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle 
ausgeführt  habe,  gaben  die  Versuchspersonen  von  selbst  an,  sie 
wüfsten  häufig  nicht,  ob  das  dritte  Signal  früher  als  gewöhnUch 
eingetreten  oder  ob  es  stärker  als  gewöhnlich  gewesen  sei.  Da  ein 
stärkeres  Signal  ebenfalls  Ueberraschung  hervorruft,  so  erklärt  sich 
diese  Aussage  in  einfacher  Weise  durch  meine  Theorie.  Nun 
stand  aber  dieser  Erklärung  eine  Angabe  Mehnek's  entgegen,  nach 
welcher  das  zweite  Intervall  länger  erscheinen  soll,  wenn  das 
abschliefsende  Signal  einmal  objectiv  stärker  ist.  Ich  prüfte  des- 
halb die  Wirkung  des  objectiv  stärkeren  Schalles  noch  weiter, 
indem  ich  in  eine  Reihe  gleich  starker  und  in  gleichen  Inter- 
vallen aufeinanderfolgender  Schalleindrücke  plötzlich  ein  stärkeres 
Signal  einschaltete.  Sämmtliche  Versuchspersonen  gaben  an, 
dafs  Ihnen  das  dem  stärkeren  Signal  vorangehende  Intervall 
kürzer  erschiene.  Hiemach  glaubte  ich  die  Angaben  Meh^iEr's 
als  ein  Versehen  betrachten  zu  dürfen.  Dafs  ich  die  Versuche 
nicht  mit  drei  Signalen  machte,  sondern  mit  einer  längeren 
Reihe,  lag  an  später  zu  erörternden  Gründen. 

Drittens  sprechen  für  meine  Annahme  die  Resultate  von 
Versuchen,  welche  Vierordt  zuerst  angestellt  hat.  Er  forderte 
Versuchspersonen  auf,  die  verschiedenen  Schlagfolgen  eines 
Metronoms  dem  subjectiven  Eindrucke  nach  in  die  Kategorieen : 
„sehr  langsam'' ,  „langsam" ,  „mäfsig  langsam'' ,  „adäquat", 
„mäfsig  schnell",  „schnell",  „sehr  schnell"  einzuordnen.  Die 
innere  Wahrnehmung  ergiebt  bei  derartigen  Versuchen,  dafs  wir 

diejenige  Schlagfolge   für  adäquat  halten,   bei  der  die  Aufmerk- 
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samkeit  sich  nach  jedem  Eindruck  gerade  eben  bequem  wieder 
auf  den  folgenden  vorbereiten  kann.  Bei  den  langsameren  ist 
Anfangs  die  Erwartungsspannung  bemerkbar  und  bei  den 
schnelleren  Anfangs  die  Ueberraschung.  Allmählich  pafst  sich 
die  Aufmerksamkeit  dann  der  langsamen  oder  raschen  Auf- 
einanderfolge an,  aber  bei  letzterer  macht  sich  nachher  noch 
eine  Aufregimg  bemerkbar,  bei  ersterer  die  Langeweile. 

Viertens  erklärt  sich  in  einfacher  Weise  die  Thatsache,  dafs 
ein  Intervall  kleiner  erscheint,  wenn  man  mehr  apathisch  zuhört, 
als  dann,  wenn  man  besser  aufpafst.  Demi  mit  der  gröfseren 
Aufmerksamkeit  ist  ja  eine  lebhaftere  innere  Spannung  ver- 
knüpft. Auch  ist  beim  apathischen  Zuhören  die  Aufmerksam- 
keit nicht  so  rasch  wieder  auf  den  folgenden  Eindruck  vor- 
bereitet. 

Fünftens  ist  noch  die  Thatsache  anzuführen,  dafs  von  zwei 
gleichen  leeren  Intervallen,  die  durch  eine  Pause  von  mehreren 
Secimden  von  einander  getrennt  waren,  mir  selbst  imd  zwei 
anderen  Versuchspersonen  das  zweite  deutlich  kleiner  erschien, 
vorausgesetzt,  dafs  die  Aufmerksamkeit  die  Pause  hindurch  leb- 
haft auf  den  Eintritt  des  folgenden  Signals  gespannt  war.  Da- 
durch dafs  die  Aufmerksamkeit  verhältnifsmäfsig  lange  ge- 
spannt ist,  tritt  nämlich  leicht  eine  Ermüdung  ein,  welche  be- 
wirkt, dafs  nach  dem  dritten  Signal  die  Aufmerksamkeit  nicht 
so  früh  wie  sonst  wieder  eintritt. 

Sechstens  wird  durch  die  von  mir  behauptete  Anpassimg 
der  Aufmerksamkeit  an  die  Intervalle  verständUch,  dafs  wir  die 
Fähigkeit  besitzen,  fast  gleichzeitig  mit  Schalleindrücken,  welche 
sich  in  constanten  Intervallen  wiederholen,  Registrirbewegungen 
auszuführen.  Denn  mit  dem  Eintritt  der  Erwartung  gehen  ja 
die  verschiedensten  Innervationen  einher,  und  viele  Versuchs- 
personen begleiten  schon  von  selbst  die  Schläge  eines  Metronoms 
mit  kleinen  ruckartigen  Bewegungen.* 


*  Ich  habe  früher  noch  eine  weitere  Versuchsthatsache  anführen  zu 
können  geglaubt  (a.  a.  0.  S.  3f.):  „Vergleicht  man  nämlich  öfter  hinter 
einander  dieselben  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Zeitintervalle, 
von  denen  das  zweite  etwas  länger  oder  kürzer  als  das  erste  ist,  so  scheint 
....  der  Unterschied  der  beiden  Intervalle,  auch  wenn  man  ihn  bei  den 
ersten  Versuchen  deutlich  wahrgenommen  hat,  allmählich  kleiner  zu 
werden  und  selbst  (bei  nicht  zu  grofsen  Differenzen)  ganz  zu  verschwinden." 
Ich  schlofs  hieraus,  dafs  die  Aufmerksamkeit  sich  auch  zwei  verschiedenen 
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AuXserdem  habe  ich  dann  noch  zur  Unterstützung  meiner 
Theorie  Beobachtungen  herangezogen,  welche  ich  nebenher  bei  Ge- 
dfichtnifsTintersuchungen  nach  EBBiNGHAüs'scher  Methode  gemacht 
habe.  Bei  diesen  Versuchen  erschienen  in  dem  kleinen  Aus- 
schnitte eines  Schirmes  der  Reihe  nach  sinnlose  Silben  in  be- 
stimmten Constanten  Zwischenzeiten  und  wurden  von  einer  vor 
dem  Schirme  sitzenden  Versuchsperson  laut  vorgelesen.  Obwohl 
nun  die  Aufmerksamkeit  ganz  auf  das  Auswendiglernen  der 
Silben  concentrirt  war,  bemerkten  die  Versuchspersonen  es 
doch  sofort,  wenn  der  betreffende  Apparat  die  Silben  einmal 
rascher  oder  langsamer  als  gewöhnlich  vorführte.  Aufserdem 
traten  unter  bestimmten  Umständen  Täuschungen  auf,  aus 
denen  hervorging,  dafs  die  Schätzung  der  Geschwindigkeit  der 
Aufeinanderfolge  gleichfalls  auf  der  Einstellung  der  Aufmerksam- 
keit beruhte. 

Wenn  ich  nachzuweisen  gesucht  habe,  dafs  die  Nebenein- 
drücke der  Erwartungsspannung  und  der  Ueberraschung  eine 
Grundlage  bilden  für  die  Schätzung  kleiner  Intervalle,  so  habö 
ich  doch  keineswegs  behauptet,  dafs  sie  allein  für  die  Beur- 
theilung  in  Frage  kommen.  Nur  soll  auf  der  Einstellung  der 
Aufmerksamkeit  die  so  aufserordentlich  feine  Unterschiedsem- 
pfindlichkeit  für  kleine  Zeiten  beruhen,  welche  sich  bei  vielen 
Versuchspersonen  zeigt,  wenn  man  längere  Versuchsreihen  hinter 
einander  mit  derselben  Normalzeit  macht.  Auf  die  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  weitere  (mir  damals  noch  unbekannte)  Factoren  bei 


unmittelbar  auf  einander  folgenden  Intervallen  anpassen  könnte.  In- 
zwischen habe  ich  mich  jedoch  überzeugt,  dafs  dieser  Schlufs  nicht  be- 
rechtigt ist.  Wenn  ein  Unterschied,  welcher  anfangs  deutlich  merkbar  ist, 
t^i  öfterer  Wiederholung  derselben  beiden  Intervalle  kleiner  zu  werden 
scheint,  so  kann  dies  verschiedene  Gründe  haben.  Einmal  kommt  der 
«-onstante  Zeitfehler  in  Betracht.  Sind  z.  B.  die  Intervalle  gröfser  als 
0,6  See,  so  macht  sich  bei  den  ersten  Versuchen  leicht  vor  dem  dritten 
Mgnal  eine  besonders  lebhafte  Erwartungsspannung  geltend,  die  dann  bei 
weiteren  Versuchen  nachläfst  (vgl.  unten  III,  3j.  Falls  daher  das  zweite 
Intenall  gröfser  ist  als  das  erste,  kann  der  Unterschied  anfangs  besonders 
deutlich  erscheinen  und  nachher  weniger  merklich  w^erden.  In  gleicher 
Weise  kann  auch  bei  den  ersten  Versuchen  mit  sehr  kleinen  Intervallen 
<<  0,4  See.)  ein  constanter  Zeitfehler  auftreten,  der  das  zweite  Intervall 
bes*jnder8  klein  erscheinen  läfst  und  der  bei  den  folgenden  Versuchen  sich 
-allmählich  verliert.  Aufserdem  kommen  dann  noch  die  rhythmische  Auf- 
f!i»?ung  mit  ihrem  Einflufs  auf  das  Zeiturtheil  und  andere  Factoren  in  Be- 
trtcht. 
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der  Schätzung  mitwirken,  habe  ich  aufmerksam  gemacht  und 
auf  einen  bestimmten  anderen  Factor  habe  ich  direct  hingewiesen. 
Viele  Versuchspersonen  begleiten  nämlich  die  Schläge  eines 
Metronoms  mit  Bewegungen  des  Zeigefingers,  indem  sie, 
die  Hand  ruhig  auf  dem  Tische  liegen  lassend,  mit  jedem 
Schlage  ruckweise  eine  Senkbewegung  des  Fingers  ausführen 
und  dann  denselben  langsamer  wieder  bis  zu  einer  bestimmten 
Höhe  heben.  Wenn  diese  nun  (unterstützt  durch  den  motorischen 
Automatismus)  die  Bewegungen  immer  in  möglichst  gleicher 
Weise  wiederholen,  können  sie  das  rechtzeitige  Eintreffen  eines 
Schlages  nach  dem  Zusammentreffen  mit  den  ruckweisen  Finger- 
bewegungen beurtheilen.  Dieses  HüKsmittel  bezw.  ein  ähnUches 
wird  dann  auch  gelegentlich  bei  der  Beurtheilung  des  Verhält- 
nisses zweier  unmittelbar  auf  einander  folgender  Zeiten  ange- 
wendet. 

Ferner  habe  ich  auch  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  bei 
Zeiten,  welche  2  Secunden  wesentUch  überschreiten,  wohl  noch 
ganz  andere  indirecte  Kriterien  in  Frage  kommen. 

IL 

1.  Diese  Theorie  ist  nun  vonMECJMANN  einer  eingehenden  Kritik 
unterzogen  worden.^  In  Folge  seiner  eigenartigen,  von  mir  an 
anderer  Stelle  {Zeitschr.f.Psych.^  Bd.  17,  S.  141  ff.)  schon  besprochenen 
theoretischen  Anschauungen,  mufste  er  meinen  Versuch,  die  „Ein- 
stellung der  Aufmerksamkeit"  zur  Erklärung  des  mit  voller  Auf- 
merksamkeit abgegebenen  Zeiturtheils  heranzuziehen,  von  vorn- 
herein als  verfehlt  betrachten.  Aufserdem  glaubt  er  aber  auch, 
meine  Theorie  durch  zahlreiche  Gründe  vollständig  widerlegen 
zu  können.  Um  Mifsverständnisse,  wie  sie  früher  vorgekommen, 
möglichst  zu  vermeiden,  werde  ich  seine  Einwendungen  in  allen 
wesentlichen  Punkten  wortgetreu  wiedergeben. 

Von  den  Einwürfen  sucht  der  eine,  meine  Ansicht  geradezu 


*  Da  ich  meine  früheren  Untersuchungen  im  psychologischen  Institut 
zu  Göttingen  ausgeführt  habe,  hat  man  Herrn  Prof.  Müller  für  meine 
Arbeit  verantwortlich  machen  wollen,  indem  man  die  Berechtigung  von 
Meuhann's  Kritik  ohne  Weiteres  voraussetzte.  Ich  möchte  deshalb  nicht 
unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dafs  ich  die  Verantwortung  ganz  allein  zu 
tragen  habe.  Herrn  Prof.  Müller  verdanke  ich  zwar  meine  ganze  psycho- 
logische Ausbildung,  aber  bei  der  in  Frage  stehenden  Arbeit  hat  er  sich 
Absichtlich  all  und  jeder  Einwirkung  enthalten. 
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als  unsinnig  hinzustellen:  ,,Es  läfst  sieh  zeigen,  dafs  diese  Auf- 
stellungen rein  logisch  betrachtet  vollkommener  Nonsens  sind. 
Schumann  verspricht  die  Inhalte  näher  zu  bezeichnen,  auf  die 
wir  uns  beim  Vergleichen  kleiner  Zeiten  stützen.  Nun  stützen 
wir  ims  beim  Vergleichen  doch  natürlich  auf  die  Inhalte,  welche 
mit  einander  verglichen  werden.  Schumann  mufs  also  entweder 
die  Absurdität  behaupten,  dafs  wir  Ueberraschung  und  Erwartung 
mit  einander  vergleichen,  oder  er  mufs  zugeben,  dafs  bei  einem 
Urtheil,  das  sich  auf  Erwartung  und  Ueberraschung  stützt,  von 
Vergleichen  keine  Rede  sein  kann.  Schon  aus  diesem  logischen 
Grunde  ist  also  die  ganze  Theorie  geradezu  unsinnig."  —  Ich 
vermag  in  dieser  Erörterung  nur  Wortklauberei  zu  erblicken.  Im 
WesentUchen  handelt  es  sich  bei  meiner  Theorie  um  das  Zu- 
standekommen des  Zeiturtheils  unter  .den  specieUen  Bedingungen 
des  Zeitsinnversuchs.  Dafs  das  Urtheil  aber  in  der  von  mir  an- 
gegebenen Weise  durch  die  Nebeneindrücke  der  Erwartungs- 
spannung und  der  Ueberraschung  überhaupt  bestimmt  sein  kann, 
unterliegt  keinem  Zweifel,  auch  gesteht  dies  Meumann  selbst 
zu.  Ob  man  noch  von  einem  „Vergleichen"  reden  kaim, 
wenn  das  Urtheil  in  solcher  Weise  zu  Stande  kommt,  ist  eine 
nebensächüche  Frage.  Angenommen,  es  könnte  wirklich  von 
„Vergleichen"  keine  Rede  sein,  so  brauchte  doch  sachlich  nichts 
an  meiner  Theorie  geändert  zu  werden,  es  würde  sich  vielmehr 
nur  um  eine  Correctur  des  Ausdruckes  handeln. 

Ein  zweiter  Einwurf  wirft  mir  eine  „höchst  durchsichtige 
Erschleichung"  vor.  „Was  ist  es  denn,  das  uns  überrascht,  wenn 
Ueberraschung  bei  Intervallvergleichung  eintritt?  Doch  natür- 
lich das  frühere  Eintreten  des  letzten  Schalleindrucks !  Also  die 
Perception  des  zeitlichen  Verhältnisses  »früher«  geht  noth wendig 
der  Ueberraschung  als  ihre  Ursache  voraus  und  nur  weil  die 
Ueberraschung  in  diesem  specieUen  Falle  eine  Ueberraschung 
über  das  »früher«  ist,  konnte  der  Schein  entstehen,  als  wenn 
mit  Ueberraschung,  die  ja  an  sich  nur  ein  emotioneller  Zustand 
ist,  der  specielle  psychologische  Thatbestand  angegeben  wäre, 
aus  dem  ein  ganz  bestimmtes  Zeiturtheil  hervorgehen  kann."  — 
Hieraus  geht  hervor,  dafs  Meumann  den  fundamentalen  Unter- 
schied zwischen  sinnlicher  und  intellectueller  Ucberrascliimg 
nicht  kennt.  Wird  mir  das  Eintreten  eines  unerwarteten  Ereig- 
nisses berichtet  (etwa  einer  Kriegserklärung),  so  tritt  allerdings 
erst  nach  vollzogener  Auffassung  des  Berichtes  die  Ueberraschung 
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ein.  Ganz  anders  verhält  es  sieh  dagegen  bei  der  sinnlichen 
,Ueberrasehung.  Bin  ich  in  Gedanken  versimken,  so  kann  ein 
verhältnifsmäfsig  leises  Geräusch  hinter  meinem  Rücken  Ueber- 
raschung  hervorrufen,  mich  zusammenfahren  lassen.  In  diesem 
Falle  fasse  ich  nicht  zuerst  das  Geräusch  auf  und  bin  dann 
überrascht  durch  die  Geringfügigkeit  desselben,  sondern  die 
innere  Wahrnehmung  zeigt  unmittelbar,  dafs  das  die  sinnliche 
Ueberraschung  Charakterisirende  der  Auffassung  vorangeht  Auch 
WuNDT  äulsert  sich  in  diesem  Sinne.  Nach  ihm  ist  die  Ueber- 
raschung aufser  durch  die  verlangsamte  Auffassung  noch  durch 
die  „ungewöhnhche  Dauer  imd  Intensität  des  überall  das  erste 
Stadium  der  Apperception  kennzeichnenden  Gefühles  des  Er- 
leidens*'  charakterisirt  (Phys.  Psych.  4.  Aufl.,  II,  S.  281).  Ob  hier- 
durch das  Wesen  der  sinnlichen  Ueberraschung  genau  und  voll- 
ständig angegeben  ist,  lasse  ich  hier  dahingestellt.  Jedenfalls 
ist  aber  bei  der  Ueberraschung  durch  ein  zu  früh  eintretendes 
Signal  etwas  Charakteristisches  (ein  Nebeneindruck)  vorhanden, 
das  nicht  durch  „die  Perception  des  zeitlichen  Verhältnisses 
früher"  bedingt  ist. 

Drittens  wendet  sich  Meümann  dagegen,  dafs  ich  die  Er- 
scheinimgen  des  Contrastes  heranziehe,  um  wahrscheinlich  zu 
machen,  dafs  sich  das  Zeiturtheil  auf  die  Nebeneindrücke  stützt : 
„Eine  unvoreingenommene  Analyse  kann  nun  unzweifelhaft  in 
diesen  Phänomenen  nur  das  finden,  dafs  die  Nebeneindrücke 
Ueberraschung  und  Erwartung  Störungserscheinimgen  sind,  Be- 
gleiterscheinungen gewisser  Urtheilstäuschungen,  welche  in  dem 
Maafse  vorhanden  sind,  als  das  Urtheil  irre  geht,  aber  in  dem 
Maafse  verschwinden,  wie  das  Urtheil  richtiger  wird."  —  That- 
sache  ist,  dafs  die  Nebeneindrücke  den  falschen  Urtheilen  parallel 
gehen.  Ein  unvoreingenommener  Forscher  wird  daher  sowohl 
die  Möglichkeit  in  Rechnung  ziehen,  dafs  beide  Erscheinungen 
parallel  laufen,  obwohl  kein  innerer  Zusammenhang  vorhanden 
ist,  als  auch  die  zweite  Möglichkeit,  dafs  die  Nebeneindrücke 
die  falschen  Urtheile  veranlassen.  Da  nun  für  die  erste  Mög- 
lichkeit nichts  spricht,  während  durch  die  Annahme  der  zweiten 
eine  ganze  Reihe  weiterer  Erscheinungen  verständlich  werden, 
so  hat  man  sich  selbstverständlich  für  die  letztere  zu  entscheiden. 

Viertens  beruft  sich  Meumann  auf  meine  Angabe,  dafs  sich 
bei  kleinen  Differenzen  zwischen  Haupt-  und  Vergleichszeit  jene 
Nebeneindrücke  durch  Selbstbeobachtung  nicht  mehr  constatiren 
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lassea,  und  er  sucht  nachzuweisen,  dafs  sie  bei  den  kleinen 
Differenzen  überhaupt  nicht  vorhanden  sein  können.  „Wenn 
ich  zunächst  einmal  von  Erwartung  absehe  und  mich  ledigUch 
an  die  Ueberraschung  halte,  so  tritt  die  letztere  nach  Schümann's 
eigener  Meinung  immer  ein,  wenn  wir  mit  unserer  Erwartimg 
auf  andere  Eindrücke  als  die  objectiv  eintretenden  gefafst  (»ein- 
gestellt* in  diesem  Sinne)  waren.  Wir  erwarten  nun  in  der 
Regel  sowohl  eine  bestimmte  Normalgröfse,  die  uns  als  constant 
gehaltene  Gröfse  während  des  Versuches  ganz  besonders  vertraut 
wird,  als  auch  Vergleichsgröfsen  von  einem  gewissen  mittleren, 
den  Versuchsumständen  entsprechenden  Unterschiede  von  der 
Normalgröfse.  Und  es  giebt  zweifellos  auch  eine  Adaptation  der 
Aufmerksamkeit  an  die  im  Experiment  gehandhabten  Unter- 
schiede, ebenso  ist  unsere  Erwartimg  durchaus  auf  das  Eintreten 
einer  kleineren  oder  gröfseren  Vergleichsgröfse  gefafst,  und  es 
ist  undenkbar,  dafs  wir  von  einer  Vergleichszeit  überrascht  werden, 
die  sich  in  dem  Durchschnitt  der  gewöhnlich  im  Laufe  des  einen 
Experimentes  vorkommenden  Vergleichsgröfsen  hält.  Kommt 
aber  einmal  ein  Unterschied,  der  diesen  Durchschnitt  beträcht- 
lich überschreitet,  so  werden  wir  in  der  That  überrascht.  Wechselt 
man  regelmäfsig  mit  grofsen  Unterschieden,  so  ist  dann  auch 
sehr  bald  von  Ueberraschung  nichts  mehr  zu  spüren.''  —  Bei 
dieser  Schlufsfolgerung  ist  übersehen,  dafs  sorgfältig  auseinander 
zu  halten  ist  einerseits  die  allgemeine  Erwartung,  welche  dem  Ver- 
suche vorausgeht  und  welche  etwa  in  dem  Gedanken  besteht,  dafs 
eine  erheblich  gröfsere  Vergleichszeit  kommen  wird,  und  anderer- 
seits die  specielle  Erwartung  eines  bestimmten  Signals  in  einem 
bestimmten  Momente.  Nach  meinen  Ausführungen  tritt  nach 
vollzogener  Anpassung  der  Aufmerksamkeit  in  einem  bestimmten 
Zeitintervall  nach  dem  ersten  Signal  die  Erwartung  des  zweiten 
Signals  ein  und  dann  wieder  nach  dem  zweiten  Signal  in  einem 
bestimmten  Momente  die  Erwartung  des  dritten  Signals.  Diese 
Anpassung  der  Aufmerksamkeit  vollzieht  sich  ganz  unwillkürlich, 
sie  ist  relativ  unabhängig  von  der  dem  Versuche  vorausgehen- 
den Erwartung  d.h.  von  dem  Gedanken,  dafs  die  Hauptzeit  gröfser 
(»der  kleiner  als  bisher  sein  wird.  Habe  ich  z.  B.  eine  Versuchs- 
{►erson  auf  eine  Hauptzeit  von  300  a  eingeübt  und  gehe  ich 
dann  zu  einer  Hauptzeit  von  200  o  über,  so  kann  ich  vorher 
ganz  ruhig  die  Veränderung  ankündigen:  das  zweite  Signal 
mft   trotzdem   bei   den   nächsten  Versuchen   die   Ueberraschung 
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hervor.  Oder  operire  ich  zuerst  länger  mit  Vergleiehszeiten,  die  nur 
wenig  von  der  Hauptzeit  sich  unterscheiden  und  gehe  ich  dann 
zu  gröfseren  Differenzen  über,  so  sind  bei  vorheriger  Ankündigung 
die  Nebeneindrücke  im  Allgemeinen  ebenso  deutlich  wie  bei 
einer  unerwarteten  Aenderung  der  Differenzen.  Operirt  man  dann 
länger  mit  den  grofsen  Differenzen,  so  lassen  allerdings  die  Neben- 
eindrücke im  Allgemeinen  wohl  etwas  nach.  Dafs  dann  aber  von 
Ueberraschung  bald  überhaupt  nichts  mehr  zu  spüren  sei,  muTs 
ich  entschieden  bestreiten.  Ich  habe  die  Nebeneindrücke  z.  B, 
bei  einer  Hauptzeit  von  300  a  und  einer  Differenz  +  10  a  auch 
bei  längeren  Versuchsreihen  in  vielen  Fällen  noch  deutlich  zu 
bemerken  geglaubt  und  in  den  Fällen,  wo  ich  sie  nicht  besonders 
constatirte,  können  sie  natürlich  trotzdem  vorhanden  und  wirk- 
sam gewesen  sein.  Wissen  wir  doch  häufig  bei  unsicheren  Ur- 
theilen  nicht,  wodurch  sie  veranlasst  sind.  Um  die  Nebenein- 
drücke bei  so  kleinen  Differenzen  constatiren  zu  können,  dazu 
gehört  allerdings  grofse  Uebung  und  zwar  sowohl  im  Zeitschätzen 
wie  in  der  Selbstbeobachtung.  Das  Nachlassen  dßr  Nebenein- 
drücke zu  erklären,  bietet  aber  weiter  keine  Schwierigkeiten. 
Wird  länger  mit  derselben  Hauptzeit  operirt  und  wird  dabei  hin 
und  wieder  eine  gröfsere  oder  eine  kleinere  eingeschaltet,  so  sind 
die  Nebeneindrücke  sehr  deutlich;  wechselt  man  dagegen  fort- 
während mit  der  Gröfse  der  Hauptzeit,  so  werden  die  Nebenein- 
drücke weniger  deutlich.  Das  rührt  einfach  daher,  dafs  eine 
präcise  Einstellung  auf  ein  bestimmtes  Intervall  sich  nicht  aus- 
bilden kann,  und  ebenso  haben  wir  anzunehmen,  dafs  durch  die 
grofsen  Differenzen  die  Einstellung  auf  eine  der  Hauptzeit  gleiche 
Vergleichszeit  mehr  oder  weniger  gestört  wird. 

Fünftens  werden  Thatsachen  in  das  Feld  geführt,  welche 
zeigen  sollen,  dafs  Ueberraschung  nichts  mit  dem  Zeiturtheil  zu 
thun  haben  kann :  „Dr.  Külpe  theilte  mir  aus  seinen  Erfahrungen 
beim  ^'^ergleichen  von  Schallintensitäten  mit,  dafs,  wenn  der 
intensive  Schall  zuerst  kam,  eine  Ueberraschung  und  damit 
Ueberschätzung  des  betreffenden  Schalleindruckes  stattfand. 
Ueberraschung  kann  sich  mit  jedem  beliebigen  Urtheil  über  alle 
möglichen  experimentellen  Verhältnisse  verbinden;  wo  sie  aber 
auftritt,  ist  sie  stets  mit  Störungserscheinungen  verbunden.  Stört 
sie  die  Urtheilsbildung  bei  Schallintensitäten,  so  wird  das  Ur- 
theil »stärker«  übertrieben,  stört  sie  die  Urtheilsbildung  bei  Zeit- 
sinnverhältnissen,  so   wird  das  Urtheil  »kleiner«   übertrieben  — 
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wenn  die  Ueberraschung  bei  Verkürzung  des  zweiten  Intervalls 
—  das  Urtheil  »gröfser«,  wenn  sie  unter  geeigneten  Versuchs- 
mnst&nden  bei  Verlängerung  des  Intervalles  auftritt.  Bei  meinen 
Versuchen  mit  intensiver  Verstärkung  eines  Schlages  habe  ich 
sowohl  wenn  der  erste,  wie  wenn  der  zweite  oder  dritte  Schlag 
verstärkt  wurde,  stets  Ueberraschung  und  Verlängerung  eines 
von  beiden  Intervallen  gefimden.  Und  was  hindert,  dafs  dies 
stattfinden  könne?  Endlich  wenn  in  Müllbb's  und  Schümann's 
Gewichtsversuchen  Ueberraschung  eintrat,  so  wurde  das  »leichter« 
oder  auch  das  Urtheil  »schwerer«  übertrieben!  Und  diese  all- 
gemeine Begleiterscheinung  gestörter  Urtheilsbildung  soll  für 
unser  Bewufstsein  die  Bedeutung  eines  specifischen  Kriteriums 
für  ein  bestimmtes  Zeiturtheil  besitzen?"  — 

Darauf  habe  ich  Folgendes  zu  erwidern.  Beabsichtige 
ich  die  Qualität  eines  kurz  dauernden  Tones  zu  beurtheilen 
und  tritt  derselbe  dann  unerwartet  früh  ein,  so  vermag 
ich  vielfach  kein  Urtheil  abzugeben.  Hat  man  femer 
eine  Versuchsperson  zunächst  Intervalle  von  0,4  Secunden 
schätzen  lassen  und  geht  dann  plötzlich  zu  Intervallen  von  0,2 
Secunden  über,  so  wird  sie  vom  zweiten  und  dritten  Signal  über- 
rascht und  vermag  kein  Urtheil  über  das  Verhältnifs  der  Inter- 
valle abzugeben,  auch  wenn  der  Unterschied  relativ  grofs  war; 
oft  vermag  sie  sogar  nicht  einmal  zu  beurtheilen,  ob  zwei  oder 
drei  Signale  da  waren.  Solche  und  ähnliche  Beispiele  zeigen, 
dafs  allerdings  mit  der  Ueberraschung  eine  Störung  der  Urtheils- 
bildung verbunden  ist,  aber  diese  Störung  ist  dadurch  charakteri- 
sirt,  dafs  gar  kein  Urtheil  bezw.  ein  sehr  unsicheres  Urtheil 
eintritt.  Falsch  ist  es  aber,  die  Störung  in  einer  Uebertreibung 
des  Urtheiles  zu  suchen.  Denn  nehmen  wir  zunächst  die  Zeit- 
sinnversuche, so  würde  mit  Meumann's  Behauptung  zwar  über- 
einstimmen, dafs  nach  längerem  Operiren  mit  einer  constanten 
Hauptzeit  schon  eine  verhältnifsmäfsig  geringe  Verkürzung  der- 
selben das  Urtheil  „auffallend  klein"  hervorruft,  aber  unerklärt 
bliebe  die  Thatsache,  dafs  bei  Gleichheit  beider  Intervalle  oder 
sogar  bei  \^ergröfserung  des  zweiten  Intervalls  eine  durch  Ver- 
stärkung des  dritten  Signals  hervorgerufene  sinnliche  Ueberraschung 
das  Urtheil  „kleiner''  bewirkt.  Dafs  dies  wirklich  stattfindet, 
dafür  werde  ich  im  nächsten  Abschnitt  die  Beweise  bringen.  Meu- 
MANN  behauptet  allerdings,  dafs  das  Urtheil  „gröfser"'  übertrieben 
würde,  wenn  die  Ueberraschung  bei  Verlängerung  des  Intervalls 
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&uftritL  Er  beruft  sich  dabei  auf  Versuche  mit  intensiver  Ver- 
(»tärkung  eine«  Schlage«,  bei  denen  er  stets  Ueberrasehung  und 
Verlängerung  eines  von  beiden  Intervallen  geftinden  habe,  so- 
wohl wenn  der  erste  wie  wenn  der  zweite  oder  dritte  Schlag 
verstärkt  wurde.  Ueber  diese  Versuche  berichtet  er  in  einer 
weiteren  Abhandlung  «Phil.  Stud.  IX.  S.  292 ff.',  aber  ich  suche 
in  dein  Berichte  vergeblich  den  Nachweis,  dafs  dinx^h  die  Ueber- 
rasehung eine  Uebertreibung  des  Unheils  ..gröfser"  bewirkt  wird. 
Bei  den  lietreffenden  Versuchen  wufsten  die  \'ersuchspersonen 
vorher,  dafs  ein  bestimmtes  Signal  objectiv  stärker  sein  würde. 
Auch  wurde  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Versuchen  dasselbe 
Stärkeverhältnifs  festgehalten,  so  dai's  die  Versuchspersonen  sich 
jedenfalls  an  die  gröfsere  Stärke  des  betreffenden  Signals  ge- 
wöhnten und  im  Allgemeinen  wohl  nicht  überrascht  wurden. 
Nur  bei  intensiver  Verstärkung  des  ersten  Signals  wnirde  bei 
einer  \'ersuchsperson  die  Ueberrasehung  sicher  constatirt  und 
die  Wirkung  war,  dafs  das  dem  intensiven  Signal  nachfolgende 
Intervall  überschätzt  wurde.  Es  steht  dies  ganz  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  von  Mecmanx  gefundenen  Thatsache,  dafs  bei 
unerwarteter  Einschaltung  eines  sehr  intensiven  Signals  in  eine 
Reihe  gleicher  und  in  gleichen  Zeiten  sich  wiederholender  Signale, 
das  dem  intensiven  Signal  nachfolgende  Intervall  verlängert  er- 
scheint. In  diesen  Fällen  verhält  es  sieh  aber  nicht  so,  dafs  ein 
objectiv  gröfseres  Intervall  etwa  nur  in  übertriebener  Form  für 
auffallend  grofs  erklärt  wird  —  das  mülste  man  doch  nach 
der  angeführten  Aeufserung  Meumann's  erwarten,  sondern  die 
Ueberrasehung  bewirkt  erst,  dafs  das  objectiv  gleiche  (bezw. 
kleinere)  Intervall  länger  erscheint.  Die  Erklärung  dieser  That- 
sache wird  im  nächsten  Abschnitt  erfolgen. 

Pibenso  willkürlich  ist  die  Behauptung,  dafs  bei  den  Ge- 
wichtsversuehen,  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Müller 
ausgeführt  habe,  in  Folge  der  Ueberrasehung  die  Urtheile 
„leichter"  und  „schwerer"  übertrieben  worden  wären.  Wir  haben 
die  Urtheile  „auffallend  leicht"  und  „auffallend  schwer"  in  an- 
derer Weise  erklärt.  Ueber  die  Versuche  mit  Schallintensitäten 
endlieh  vermag  ich  zwar  aus  eigener  Erfahrung  nicht  zu  ur- 
theilen,  doch  gestattet  die  angeführte  Thatsache  eine  andere  Er- 
klärung. Wir  wissen  aus  Erfahrung,  dafs  ein  Schalleindruck, 
der  eine  sinnliehe  Uel)erraschung  (ein  Zusammenfahren)  bedingt, 
im  Allgemeinen  stärker  ist  als  ein  anderer,  der  nicht  von  Ueber- 
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raschong  begleitet  ist.  Dementsprechend  urtheilen  wir  auch, 
wenn  die  Ueberraschung  nicht  durch  die  gröfsere  Intensität, 
sondern  etwa  durch  das  zu  frühe  Eintreten  bedingt  ist. 

Richtig  ist  demnach  zwar,  dafs  die  sinnliche  Ueberraschung 
Ton  Urtheilsstörungen  begleitet  ist,  mdem  sie  vielfach  das  Zu- 
standekommen eines  unmittelbaren  Urtheils  über  den  Eindruck, 
welcher  uns  mivorbereitet  getroffen  hat,  verhindert.  Das  hindert 
dann  aber  nicht,  dafs  die  Ueberraschung  als  ein  mittelbares 
Gritehuni  für  das  Urtheil  von  uns  benutzt  wird.  Ebenso  steht 
es  mit  der  Erwartungsspannung.  Auch  sie  tritt  bei  allen  mög- 
lichen experimentellen  Verhältnissen  auf,  trotzdem  kann  sie 
natürlich  bei  Zeitschätzungen  als  ein  mittelbares  Hauptcriterium 
für  das  Urtheil  dienen. 

Sechstens  soll  sich  nach  meiner  Theorie  das  Gleichheits- 
artheil nicht  erklären  lassen :  „Schumann  mufs  also  entweder  das 
Gleiehheitsurtheil  aus  dem  Fehlen  von  Ueberraschung  und 
Erwartung  erklären,  das  wäre  geradezu  falsch,  denn  wir  haben 
nicht  nur  ein  negatives,  sondern  auch  ein  positives,  aus  dem 
positiven  Bewufstsein  der  Gleichheit  hervorgehendes  Gleiehheits- 
urtheil; oder  er  mufs  hier  ledigUch  die  »Einstellung«  bezw.  die 
automatische  Wiedererneuerung  des  zweiten  Sehalles  als  Grund- 
lage unserer  Kenntnifs  der  Gleichheit  annehmen,  wozu  dann  die 
»Nebeneindrücke«  beim  Untersehiedsurtheil  ?  Sind  diese  nicht 
nach  Schuäiann's  eigener  Theorie  eine  völlig  überflüssige  An- 
nahme?'' —  Hierzu  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken.  Es  konmien 
nach  meinen  neueren  Erfahrungen  zwei  Arten  von  Gleichheits- 
nrtheilen  vor.  Bei  der  ersten  Art  würde  die  Versuchsperson 
auch  statt  „gleich''  etwa  sagen  können  „ich  habe  keine  Ver- 
schiedenheit bemerkt".  Diese  Urtheile  würden  sich  sehr  gut  aus 
dem  Fehlen  von  Erwartungsspannung  und  Ueberraschung  er- 
klären lassen.  Daneben  kommt  allerdings,  wenn  auch  in  weniger 
zahlreichen  Fällen,  ein  „positives"  Gleiehheitsurtheil  vor.  Ich 
gelbst  habe  in  solchen  Fällen  immer  den  Eindruck  gehabt,  dafs 
die  drei  Signale  ein  angenehmes,  wohlgeordnetes  Ganzes  bildeten, 
deren  Theile  in  jeder  Beziehung  genau  gleich  erschienen.  Es 
kam  also  noch  ein  ästhetischer  Eindruck  hinzu.  Demnach  würde 
meine  Theorie  hinsichtlich  des  Gleichheitsurtheiles  zu  ergänzen 
«ein  und  wenn  ich  auch  zur  Zeit  diese  Ergänzung  noch  nicht 
geben  kann,  so  liegt  darin  doch  kein  Beweis  gegen  meine 
Theorie. 
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Der  letzte  Theil  von  Meumann's  Bemerkung  beruht  auf 
einem  Mifsverständnifs,  das  auch  noch  bei  einer  anderen  Schlufs- 
folgerung  von  Bedeutung  ist  Meine  Annahme,  dafs  in  einem 
bestimmten  Momente  eine  Erwartung  des  dritten  Signals  eintritt, 
wird  nämUch  dahin  ausgelegt,  dafs  in  dem  bestimmten  Momente 
eine  bewufste  Vorstellung  des  dritten  Signals  auftauchen  soll. 
Ich  habe  aber  nur  als  wahrscheinlich  hingestellt,  dafs  in  dem 
Momente  ein  Procefs  in  den  betreffenden  centrosensorischen  Par- 
tieen  des  Gehirnes  eintritt,  welcher  dem  erwarteten  Eindruck 
entspricht,  habe  damit  aber  nicht  eine  bewufste  Vorstellung 
gemeint. 

Siebentens  soll  es  falsch  sein  „Ueberraschmig  und  Erwartung 
zu  coordiniren  als  zwei  ebenbürtige  Bestandtheile  der  Grundlage 
des  Zeiturtheils".  Erwartung  sei  immer  da,  Ueberraschung  aber 
nicht;  es  könne  sich  also  nur  um  einen  Erwartmigszuwachs 
handeln,  der  der  Ueberraschung  gegenüberzustellen  sei.  —  Ich 
mufs  entschieden  bestreiten,  dafs  der  Nebeneindruck  der  Er- 
wartungsspannung, von  dem  ich  rede,  immer  da  ist.  Bei  gröfseren 
Intervallen  (über  0,4  See.)  hört  die  Erwartungsspannung  nach 
jedem  Signal  für  eine  mehr  oder  weniger  grofse  Zeitpause  auf. 
Allerdings  hegt  bei  kleinsten  Zeiten  die  Sache  vielleicht  anders 
und  ich  habe  selbst  (a.  a.  0.  S.  4  Anmerkg.)  hervorgehoben,  dafs 
bei  diesen  die  Aufmerksamkeit  dem  subjectiven  Eindruck  nach 
gespannt  bleibt,  bis  alle  drei  Signale  erfolgt  sind,  imd  dafs  daher 
die  in  diesem  Falle  vor  dem  abschliefsenden  Signale  noch  be- 
sonders auftretende  Erwartungsspannung  vielleictt  nur  als  ein 
Zuwachs  zuf  ersten  aufzufassen  ist.  Ich  habe  aber  zugleich  auf 
eine  zweite  Möglichkeit  hingewiesen.  Der  allgemeine  Eindruck, 
die  Aufmerksamkeit  sei  während  des  ganzen  Versuches  gespannt, 
kann  durch  Spannungsempfindungen  der  Muskeln  bedingt  sein, 
während  es  sich  bei  der  das  Zeiturtheil  bedingenden  Erwartungs- 
spannung vielleicht  um  ein  innerlich  erzeugtes  Gefühl  handelt, 
welches  natürhch  nicht  mit  den  Muskelempfindungen  zu  ver- 
schmelzen braucht.  Endlich  kommt  aber  auch  noch  eine  dritte 
Möglichkeit  in  Frage.  Die  während  des  ganzen  Versuchs  an- 
dauernde Spannung  bleibt  mehr  im  Hintergrunde  des  Bewufst- 
seins,  während  die  bei  Verlängerung  eines  Intervalles  auftretende 
Spannung  durchaus  im  Vordergrunde  sich  befindet:  sie  bildet 
mit  den  zeitbegrenzenden  Signalen  ein  einheitUches  Ganzes.  Es 
ist  nun  denkbar,  dafs  bei  Verlängerung  eines  Intervalls  die   zu- 
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nächst  im  Hintergrunde  befindliehe  Spannung  in  den  Vorder- 
grund tritt  und  dadurch  den  Einflufs  auf  das  Urtheil  gewinnt. 
Achtens  wendet  sich  Meümann  dagegen,  dafs  ich  Beob- 
achtungen bei  Gedächtnifsversuchen  nach  EsBiNGHAUs'scher 
Methode  herangezogen  habe.  Bei  den  fraglichen  Versuchen  er- 
schienen sinnlose  Silben  in  constanten  Zwischenzeiten  der  Reihe 
nach  einzeln  in  dem  Ausschnitte  eines  Schirmes  und  wurden 
von  einer  vor  dem  Schirm  sitzenden  Versuchsperson  laut  vor- 
gelesen. Es  ergab  sich  dabei,  dafs  die  Versuchspersonen  die 
Constanten  Intervalle  in  gewissen  Fällen  tiberschätzten,  in  anderen 
Fällen  unterschätzten,  und  ich  konnte  nachweisen,  dafs  auch  bei 
diesen  Täuschungen  die  Einstellimg  der  Aufmerksamkeit  eine 
grofse  Rolle  spielte.  Meümann  behauptet  nun,  dafs  aus  derartigen 
Versuchen  sich  nichts  schliefsen  lasse  in  Bezug  auf  die  eigent- 
liche Intervallvergleichung,  da  die  sinnlosen  Silben  die  Aufmerk- 
samkeit der  Versuchsperson  ganz  in  Anspruch  nähmen,  während 
bei  der  eigentlichen  Intervallschätzung  die  zeitlichen  Erlebnisse 
sribst  Gregenstand  der  Aufmerksamkeit  wären.  Dieser  Einwand 
träfe  ja  zu,  wenn  man  mit  Meümann  als  selbstverständlich  voraus- 
setzen könnte,  dafs  die  zeitlichen  Verhältnisse  besondere  Bewufst- 
seinsinhalte  wären,  die  sich  durch  die  Aufmerksamkeit  im  Be- 
wnfstsein  relativ  isoliren  liefsen.  Da  aber  eine  solche  Annahme 
bisher  in  keiner  Weise  begründet  ist,  da  ferner  bisher  auch  nicht  im 
Geringsten  wahrscheinlich  gemacht  ist,  dafs  bei  Zeitsinnversuchen, 
wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  die  zeitlichen  Verhältnisse  ge- 
richtet ist,  überhaupt  ein  unmittelbares  Zeiturtheil  eintritt,  so 
wird  man  mit  der  Möglichkeit  eines  mittelbaren  Zeiturtheils  un- 
bedingt rechnen  können.  Es  liegt  daher  mindestens  nahe,  das- 
selbe mittelbare  Criterium,  auf  welches  die  bei  Gedächtnifsver- 
rachen  gefundenen  Täuschungen  hinweisen,  auch  zur  Erklärung 
ier  analogen  bei  eigentlichen  Zeitsinnversuchen  auftretenden 
Täuschungen  heranzuziehen. 

Bei  Besprechung  der  Gedächtnifsversuche  habe  ich  noch  folgende 
Bemerkung  gemacht  (a.  a.  0.  S.  12):  „Wie  grofs  nun  die  Unterschieds- 
cmptindlichkeit  bei  längerer  Einübung  auf  eine  bestimmte  Geschwindigkeit 
werden  kann,  zeigt  die  oben  an  zweiter  Stelle  erwähnte  Thatsache,  dafs 
lenderungen  der  gewohnten  Geschwindigkeit  um  ^30  schon  häufig  unan- 
feoehm  stark  empfunden  wurden."  Meümann  giebt  den  Inhalt  dieser  Be- 
merkung entstellt  wieder,  indem  er  behauptet,  ich  hätte  aus  der  erwähnten 
Tlsatsache  auf  die  „Unterschiedsempfindlichkeit  des  Zeitsinnes"  ge- 
Kiiloeeen,  indem  er  unter  „Zeitsinn"  hier  das  directe  Zeitbewufstsein  ver- 
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steht.  Mevuakn  hat  aber  die  gesperrt  gedruckten  Worte  einfach  hinzu- 
gesetzt. Auch  geht  aus  den  Ausführungen  des  betreffenden  Paragraphen 
genügend  hervor,  dafs  ich  die  bei  den  Gedächtnifsversuchen  abgegebenen 
Zeiturtheile  als  mittelbare  Zeiturtheile  betrachtet  habe. 

Endlich  ist  noch  das  schwerste  Greschütz  zu  erwähnen, 
welches  Meumann  gegen  meine  Theorie  in  den  Kampf  führt 
Zwei  wichtige  Versuchsthatsachen,  von  denen  die  eine  gerade 
eine  Hauptstütze  meiner  Theorie  ist,  werden  als  falsch  hingestellt 
Ich  habe  nämlich  erstens  behauptet,  dafs  eine  imerwartete  Ver- 
stärkung eines  Signales  in  Folge  des  Nebeneindruckes  der  Ueber- 
raschung  eine  Unterschätzung  des  vorangehenden  Inter- 
valles  hervorruft.  Meumann  giebt  diese  Unterschätzung  nur  zu 
für  den  Fall,  dafs  in  eine  Reihe  gleicher  und  in  gleichen  Inter- 
vallen sich  wiederholender  Signale  plötzlich  ein  stärkeres  Signal 
eingeschaltet  würde,  behauptet  aber,  dafs  nach  seinen  Versuchen 
bei  der  Vergleichung  unmittelbar  auf  einander  folgender  Intervalle 
eine  objective  Verstärkung  des  dritten  Signals  im  Gegentheil 
eine  Ueberschätzung  hervorriefe.  Um  diese  Widersprüche  auf- 
zuklären, habe  ich  neue  Versuche  angestellt,  über  deren  Ergeb- 
nifs  ich  im  nächsten  Abschnitt  ausführlich  berichten  werde.  Ich 
glaube,  die  Aufklärung  ist  mir  völlig  gelungen. 

Femer  stellt  Meumann  die  von  mir  behauptete  Thatsache  in 
Abrede,  dafs  von  zwei  gleichen  leeren  Intervallen,  die  durch  eine 
Pause  von  mehreren  Secunden  von  einander  getrennt  sind,  das 
zweite  unterschätzt  wird  —  vorausgesetzt  dafs  die  Aufmerksam- 
keit die  Pause  hindurch  lebhaft  auf  Eintritt  des  dritten  Signales 
gespannt  bleibt.  Er  behauptet  dagegen,  Versuche  mit  Zwischen- 
zeiten von  10 — 20  Secunden  gemacht,  aber  keine  Täuschimg  ge- 
funden zu  haben.  —  Da  ich  über  die  fraglichen  Versuche  nähere 
Einzelheiten  nicht  mitgetheilt  habe,  so  ist  es  mir  besonders  an- 
genehm, dafs  ich  Herrn  Professor  Müller  als  Zeugen  anrufen 
kann,  der  gerade  nur  bei  diesen  Versuchen  Versuchsperson  war. 
Aufserdem  war  ich  selbst  noch  Versuchsperson.  Ich  hatte  da- 
mals zunächst  eine  durch  mehrere  Signale  ausgefüllte  Zeit  mit  einer 
nach  einer  gröfseren  Pause  (ca.  10  See.)  nachfolgenden  objectiv 
gleichen  aber  leeren  Zeit  verglichen ;  dabei  war  mir  aufgefallen,  dafs 
die  leere  Zeit  nicht  nur  kleiner  erschien  als  die  vorangehende  volle, 
sondern  auch  viel  kleiner,  als  leere  Zeiten  von  gleicher  Gröfse 
mir  sonst  wohl  erschienen  waren.  Ich  verglich  daher  zwei 
gleiche  leere  Zeiten   unter   denselben  Bedingungen,   und  in  der 
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Tliat  zeigte  sich  die  auffallende  Unterschätzung  der  zweiten  Zeit 
in  gleicher  Weise.  Dasselbe  sagte  Herr  Professor  Müller  aus, 
und  zui'ar  hatten  wir  beide  bei  einer  Reihe  von  Versuchen  die 
Täuschung  immer  mit  gröfster  Deutlichkeit.  Bei  gröfseren 
Pausen  entschwand  zwar  das  erste  Intervall  fast  ganz  dem  Ge- 
dAchtnifs,  doch  erschien  das  zweite  Intervall  so  auffallend  kurz, 
dafs  trotzdem  ein  sicheres  Urtheil  entstand.  Dabei  fiel  uns 
beiden  auf,  dafs  während  der  grofsen  Zwischenzeit  (ca.  10  See.) 
die  Erwartungsspannung  eine  aufserordentliche  Intensität  er- 
reichte; wir  vermutheten  daher,  dafs  dadurch  vielleicht  eine 
flrmüdung  der  Aufmerksamkeit  hervorgerufen  würde,  welche 
dann  die  Unterschätzung  des  zweiten  IntervaUes  bewirkte.  Wir 
prüften  dies,  indem  wir  absichthch  während  der  Pause  die  Auf- 
merksamkeit etwas  ablenkten,  während  ein  kurz  vor  dem  zweiten 
Intervall  eintretendes  Signal  eine  Vorbereitung  der  Aufmerksam- 
keit ermöglichte.  In  der  That  hörte  unter  diesen  Umständen 
die  Täuschung  im  Wesentlichen  auf. 

Neuerdings  habe  ich  diese  Versuche  mit  Intervallen  von 
2  Seounden  und  Pausen  von  ca.  5 — 12  Secunden  wiederholt. 
Ich  war  selbst  Versuchsperson  und  ich  konnte  wieder  in  zahl- 
reichen Fällen  eine  auffallende  Verkürzung  des  zweiten  Inter- 
vaUes constatiren.  Auch  ergab  die  innere  Wahrnehmung  mit 
Sicherheit,  dafs  in  diesen  Fällen  die  sonst  bei  Intervallen  von 
2  Secunden  sehr  lebhaft  auftretende  Erwartungsspannung  inner- 
halb des  zweiten  IntervaUes  fast  ganz  ausblieb,  ja  dafs  das  ab- 
schUefsende  Signal  mich  sogar  vielfach  noch  bei  ganz  unvor- 
bereiteter Aufmerksamkeit  antraf.  Allerdings  habe  ich  diesmal 
auch  oft  andere  Fälle  constatirt,  wo  die  Erwartungsspannung 
das  ganze  zweite  Intervall  hindurch  anhielt,  dann  war  die  frag- 
liche Täuschung  nicht  vorhanden. 

Wenn  nun  Meümann  die  Täuschung  nicht  gefunden  hat,  so 
beweist  das  nichts  gegen  meine  Theorie.  Denn  diese  verlangt 
nur,  dafs  ein  gröfseres  Intervall  (über  0,6  See.)  auffallend  klein 
erscheint,  wenn  etwa  in  Folge  von  Ermüdung  die  Aufmerksam- 
keit dem  Endsignal  noch  nicht  entgegenkommt;  sie  verlangt 
aber  nicht,  dafs  unter  den  bestimmten  äufseren  Umständen  etwa 
das  Entgegenkommen  der  Aufmerksamkeit  stets  und  bei  allen 
Versuchspersonen  ausbleiben  mufs.  Ob  eine  Spannung  auftritt 
oder  nicht,  das  hängt  eben  zum  Theil  von  subjectiven  Be- 
dingungen ab,  die  wir  nicht  in  der  Gewalt  haben.    Die  Aussage 
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eiuer  nicht  nur  in  Selbstbeobacbtunr  isQ  AligffTnflTnfln  sandon 
Bj.>eciell  auoL  bei  Zeitädiatzung  creünieii  Terwicbsj^eraon  irird 
daJtier  nicht  uingeetdlBen,  wenn  ändert  I'erponfin  nicifa;  das  Gkkfae 
atifisuBEgeu  verm(igen.  Kun  hatn:  icL  alierdinc^  früher  Bodi  be- 
hauptet. daJp  die  Täuschung,  weiche  eiuLriLL  wenn  znan  eine 
durch  mehrere  Bignale  auBgefülhe  Zeh  mir  einer  nach  linireTer 
Pause  fcJgenden  leeren  Zi^h  Tergieicht.  ahgemein  in  gleicher 
Weiße  «u  erklären  Bei.  Vielleicht  ha'tK-  ich  du  zn  Tiel  hehaiqiiiiec. 
Möghcherweise  war  nur  l>ej  mir  und  I*raf.  MfiiLEt  dun&k  der- 
selbe Factor  wirksam,  v  fahrend  't»e:  anderen  Versuchspersoiiäi 
vielleicht  ein  gam  anderer  Fa?n:»j  mitsiiieli.  I^a«  isi  indessen 
eine  Frage,  die  für  die  Thectn*^  der  Vergkochung  leerer  Inter- 
valle, die  hier  in  Frage  ?tehi.  nur  geringe  Bedeutung  hat. 

Wie  Btark  eine  grf»feere  Ermüdung  der  Aufmerksamkeit  auf 
die  Zeitschätzimg  wirkt,  da«  hfil^e  ich  bd  andesren  Vermachen 
sicher  constatiren  können.  Al^  eine*  Tace*  Herr  Prot  Mf  llkr 
Versuchsperson  war  l>ei  Verfuchen.  "welche  die  Wiitimg  eines 
stärkeren  Schlages  innerhalb  einer  K^ihe  gleicher  und  in  gleichen 
Intervallen  sich  wiederholender  Sc-hlSge  betrafen,  operinen  wir 
zunächst  mit  einem  Intervall  von  Ö.67  Se<Tmden.  Darauf 
machten  wir  eine  grofse  Pause,  während  welcher  Herr  Professor 
MixLEB  andere  Versuche  leitete,  die  ihn  sehr  ennüdeten.  Als 
wir  darm  unsere  Versuche  mit  einem  erhebhch  gröfseren  Inter- 
vall von  l.OSecunden  fortsetzten,  glaubte  er.  das  Intervall  wäre 
erheblich  verkürzt  Er  war  äufserst  überrascht,  als  ich  ihm  von 
der  erheblichen  Vergrufserung  Mittheilung  machte. 

Wie  erwähnt  war  ich  auf  den  eben  besprochenen  constanten 
Zeitfehler  dadurch  gekommen,  dafs  ich  zunächst  ein  durch 
mehrere  Signale  ausgefülltes  Intervall  mit  einem  nach  einer 
gr^/ff?^rren  Pause  folgenden  leeren  Intervall  verglichen  hatte.  Eis 
liaudelt^j  sich  dabei  um  eine  Orientining  über  Versuche,  welche 
Hl,  Hau.  und  Jastkow  angestellt  haben,  um  festzustellen,  ob 
<rjri^:  aij»^^^<rfüllte  Zeit  ebenso  \de  eine  getheilte  Linie  überschätzt 
wird,  ha  «ich  meine  Untersuchungen  damals  nur  auf  die  Ver- 
ifWif:\ititiu,  leenrr  Intervalle  erstreckten,  erhielten  diese  Versuche 
<rr>.t.  da/liir';h  einiges  Interesse  für  mich,  dafs  ich  dmrch  sie  auf 
d<?/j  Z':itf<;hler  aufmerksam  wurde.  In  meiner  früheren  Abhand- 
lung hahe  ich  demnach  diese  Versuche  nur  bei  Gelegenheit 
i'tht"^  kritinclien  Berichtes  über  die  Ergebnisse  früherer  Unter- 
t^.urlttkinf/  ti    ganz   nebenbei   erwähnt  und  habe  dabei  auf  einige 
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Fehlerquellen  aufmerksam  gemacht,  die  mh*  bei  der  Nachprüfung 
nifgefallen  waren.  Meine  Bemerkungen  über  die  fraglichen 
Versuche  hat  mm  Meumann  in  so  heftiger  Weise  angegriffen, 
daTs  ich  mich  ausführlich  vertheidigen  mufs,  obwohl  die  in  Be- 
tracht kommenden  Fragen  gänzlich  nebensächlich  sind. 

St.  Hauj   und  Jastrow  haben  gefunden,    dafs  die  Ueber- 
Schätzung  der  ausgefüllten  Zeit  besonders  bei  grossen  und  bei 
sehr  kleinen  «  ^4  See.)  Zwischenzeiten    eintritt  und    zwar   vor 
;    Allem  dann  eintritt,   wenn  die  leere  Zeit  nachfolgt.     Wurde  da- 
gegen das  leere  Intervall  zuerst  genommen,  so  reducirte  sich  die 
!    Täuschung   auf  ein  Minimum  und  verschwand  bei  einigen  Ver- 
I    suchspersonen   gänzlich.    Meumann   behauptet   nun  erstens,    ich 
I    hätte  einen  falschen  Bericht  gegeben.    Er  schreibt:  „Indem 
ScHuvANN    dann   die  ganze  Erscheimmg  auf  den  Zeitfehler  zu 
leduciren    versucht,    wird    Seite    66    die    Thatsache,    dafs    die 
Täuschung  bei   kleinsten  Zeiten  ein  Maximum  erreicht,   einfach 
ignonrt,    indem  Schümann   hier  berichtet:    »Da  die  Täuschung 
akht  (?)  bei  der  umgekehrten  Zeitlage  der  beiden  Intervalle  ein- 
tntt   und   ausserdem   nur   bei   gröfseren  Pausen   von  mehreren 
Secunden,    so  liegt  die  Vermuthung   nahe,    dafs  sie  durch  den 
tOQStanten  Zeitfehler  hervorgerufen  ist«  (!).    In  der  letzten  Hälfte 
des  Satzes  wird  eine  Thatsache  ignorirt,  in  der  ersten  aufserdem 
OD  falscher  Bericht  erstattet.''  —  Der  von  Meümann  citirte  Satz 
befindet  sich  nun  aber  gar  nicht   in  meinem  Bericht  über  die 
Versuche  von  St.  Hall  und  Jastrow,  denn  dieser  Bericht  findet 
ach  auf  Seite  42  meiner  Abhandlung,  wähi*end  der  von  Meümann 
dürte    Satz    auf  Seite  66  steht.      Auf  Seite  42   habe    ich  ganz 
richtig   angeführt,   dafs   die  Täuschung  auch  bei   den    kleinsten 
Zeiten  ein  Maximum  erreicht.    Zugleich   habe  ich  dort  bemerkt, 
daüs  die  Täuschung,    soweit  sie  bei  gröfseren  Pausen  stattfindet, 
Inf  den  constanten  Zeitfehler  zurückzuführen  sei,   und  ich  habe 
hinsichtlich  der  Erklärung  auf  einen  folgenden  Paragraphen  ver- 
wiesen.    Bei  Gelegenheit  des  Erklärungsversuches,  dem  der  von 
ÄETMAJNT^  citirte  Satz  entnommen  ist,   habe  ich  mich  dann  aller- 
fings  zu  kurz  ausgedrückt,  indem  ich  die  Thatsache  überging,  dafs 
die  Täuschung  auch  noch  bei  sehr  kleinen  Zeiten  ein  Maximum  er- 
"«cht      Aber    für    meine  Schlufsf olgerung    war    dies 
ihne  alle  Bedeutung;   auch  bei  Berücksichtigung  der  über- 
amgenen  Thatsache  hätte  ich  in  genau  derselben  Weise  schliefsen 

fernen.     Wenn  ich  ferner  geschrieben  habe :  „Da  die  Täuschung 
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nicht  bei  umgekehrter  Zeitlage  eintritt",  während  ini  Originalbericht 
steht:  „Bei  umgekehrter  Zeitlage  reducirt  sich  die  Täuschung 
auf  ein  Minimum  und  verschwindet  bei  einigen  Personen  ganz/* 
so  ist  das  eine  geringfügige  Aenderung,  auf  die  wiederum  nicht 
das  Geringste  ankommt. 

Meumann  greift  noch  weiter  kritische  Bemerkungen  an, 
die  ich  an  die  Versuche  mit  den  kleinsten  Zwischenzeiten 
«  */4  See.)  angeknüpft  habe.  Es  mag  durchaus  richtig  sein,  wie 
Meumann  behauptet,  dafs  diese  Bemerkungen  für  die  mit  aus- 
gedehnten Versuchsreihen  erhaltenen  Resultate  nicht  passen, 
weil  sie  Fehlerquellen  betreffen,  die  durch  Uebung  beseitigt 
werden.  Es  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dafs  Hall  und  Jastrow 
bei  der  Mittheilung  der  Ergebnisse  ihrer  Untersuchungen  alle 
Angaben  über  Einzelheiten  unterlassen  haben.  Der  ganze  Be- 
richt umfafst  nur  wenige  Zeilen;  es  ist  mit  keinem  Worte  er- 
wähnt, dafs  die  Resultate  erst  durch  längere  Versuchsreihen  ge- 
wonnen sind.  Ich  nahm  daher  an,  dafs  diese  Täuschung,  eben- 
so wie  die  analoge  Gesichtstäuschung,  sich  sofort  bei  den  ersten 
Versuchen  zeigen  sollte.  Dementsprechend  glaubte  ich  mich  be- 
rechtigt, auf  Factoren  aufmerksam  zu  machen,  die  bei  den  ersten 
Versuchen  in  Frage  kommen.  Weiter  verfolgt  habe  ich  die 
Sache  nicht,  weil  die  Vergleichung  einer  ausgefüllten  Zeit  mit 
einer  leeren  für  mich  nicht  in  Frage  kam. 

So  steht  es  mit  dieser  Angelegenheit,  die  Meumann  zu  einem 
Capitalverbrechen  aufgebauscht  hat. 

Indem  ich  hiermit  die  Besprechung  der  Einwände  Meumann 's 
beschUesse,  will  ich  nur  noch  eine  kurze  Bemerkung  hinzufügen. 
Einem  Manne,  der  sich  nicht  scheut,  dem  Gegner  das  wissent- 
liche Verschweigen  einer  mit  dessen  Theorie  unvereinbaren  That- 
sache  vorzuwerfen;  der  sich  zu  dem  Satze  versteigt:  „Unfähig 
zum  Verständnifs  der  Absichten  Anderer  und  prätentiös  in  der 
ICritik  —  das  charakterisirt  meinen  Gegner,"  hätte  ich  am  Hebsten 
überhaupt  nicht  geantwortet.  Da  ich  indessen  einerseits  die 
Untersuchungen  über  Zeitwahrnehmung  fortzusetzen  gedenke, 
und  da  andererseits  Meumann's  Ausführungen  für  denjenigen, 
der  nicht  über  reiche  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  verfügt, 
wohl  etwas  Bestechendes  haben  könnten,  durfte  ich  eine  eingehende 
Erwiderung  nicht  unterlassen.  Wie  man  gesehen  haben  wird,  habe 
ich  die  Entgegnung  in  durchaus  sachlichem  Tone  gehalten.    Sollte 
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aber  Meumaxn  in  seinen  persönlichen  Angriffen  fortfahren,  so 
werde  ich  sie  unbeachtet  lassen. 

2.  Aufser  Meumann  haben  auch  noch  Wundt  und  Külpe 
Einwände  erhoben,  die  sich  jedoch  im  Wesentlichen  gegen  eine 
Theorie  richten,  die  nicht  die  meinige  ist.  Ich  soll  nämlich,  wie 
ich  dies  schon  an  anderer  Stelle  besprochen  habe,  „in  der  Ein- 
stellung der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  die  eigentliche  Zeitvor- 
stellung erblicken"  vmd  „die  zeitliche  Eigenschaft  an  eine  be- 
sondere Bewufstseinsqualität  binden".  Während  aber  Wündt 
seine  Elritik  gegen  eine  Ansicht  richtet,  die  ich  auch  nicht  ent- 
fernt irgendwo  angedeutet  habe,  hat  er  seine  eigene  Ansicht  im 
Sinne  meiner  wirklichen  Ausführungen  erheblich  geändert.  In 
der  neuesten  Auflage  seiner  „Phys.  Psych."  führt  er  aus,  dafs 
die  Zeitschätzung  nur  bei  sehr  kleinen  Intei'vallen  bis  ca.  0,5  See. 
eine  unmittelbare  sei  (ohne  indessen  diese  Behauptung  eingehen- 
der zu  begründen),  bei  gröfseren  Zeiten  dagegen  eine  mittelbare. 
Für  letztere  schildert  er  den  wahrscheinlichen  Verlauf  des 
Schätzungsvorganges  folgendermaafsen :  „Bei  dem  Eintritt  des 
Anfangseindruckes  der  zweiten  Zeitstrecke  wird  der  Anfangs- 
eindnick  der  ersten  assimilirend  reproducirt  und  es  wird  nun 
mit  dieser  Reproduction  die  nämliche  Folge  der  Aufmerksamkeits- 
«^pannung  eingeleitet,  welche  das  erste  Zeitintervall  begleitete,  so 
«lafs  der  Endeindruck  der  zweiten  Zeitstrecke  in  einem  Moment 
erwartet  wird,  der  annähernd  dem  Endeindruck  der  ersten  Zeit- 
!=trecke  entspricht.  Offenbar  handelt  es  sich  hier  nicht  mehr  um 
eine  unmittelbare,  sondern  um  eine  mittelbare  Zeitvergleichung ; 
denn  nicht  die  Zeitstrecken  selbst  werden  verglichen,  sondern 
die  Vergleichung  resultirt  erst  aus  der  Reproduction  des  Auf- 
merksamkeitsvorganges." —  Ganz  klar  ist  mir  aus  dieser  Be- 
schreibung nicht  geworden,  wie  sich  Wundt  den  Vorgang  im 
Einzelnen  denkt,  doch  ist  die  Aehnlichkeit  mit  meiner  An- 
schauung deutlich  zu  erkennen :  Wenn  nach  dem  zweiten  Signal 
ungefähr  eine  der  Hauptzeit  gleiche  Zeit  verflossen  ist,  soll  doch 
auch  eine  Erwartung  des  dritten  Signals  eintreten  und  der  recht- 
zeitige Eintritt  dieser  Erwartung  soll  dadurch  ermöglicht  werden, 
dafs  sich  der  während  der  Hauptzeit  stattfindende  Aufmerksam- 
keitsvorgang während  der  Vergleichszeit  wiederholt. 

Noch  mehr  nähert  sich  Wundt  meinen  Anschauungen  in 
dem  später  erschienenen  „Grundrifs  der  Psychologie".  Bei  der 
Auffassung  einer  Reihe  regelmäfsiger  Tactschläge  soll  jedes  leere 
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Intervall  durch  ein  „allmählich  wachsendes  Grefühl  gespannter 
Erwartung"  ausgefüllt  sein,  das  bei  Eintritt  des  nächsten  Ein- 
druckes „plötzUch  von  seinem  Maximum  auf  Null  herabsinkt,  um 
dem  sehr  rasch  steigenden  und  wieder  sinkenden  Gefühl  der 
Erfüllung  Platz  zu  machen,  worauf  dann  der  nämliche  Verlauf 
von  Neuem  beginnt".  Auch  wird  angenommen,  dafs  von 
Äwei  objectiv  gleichen  Intervallen  dasjenige  länger 
erscheint,  welches  durch  eine  intensivere  Er- 
wartungsspannung ausgefüllt  ist.  Von  hier  aus  ist,  wie 
-man  leicht  übersieht,  nur  noch  ein  kleiner  Schritt  bis  zu  meiner 
Anschauung  nöthig.  Man  hat  nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  nach 
jedem  Eindruck  eine  je  nach  Umständen  mehr  oder  weniger 
kurze  Zeit  verfliefst,  bis  die  Erwartungsspannung  wieder  ein- 
setzt, und  dafs  ein  innerhalb  dieser  Zeitspanne  eintretender  Ein- 
druck von  einem  Nebeneindruck  der  Ueberraschung,  einem  Gre- 
fühl des  Erleidens  (oder  wie  man  sonst  das  innerlich  Erlebte  be- 
zeichnen will)  begleitet  ist. 

KüLPE  hat  in  derselben  Weise  wie  Wündt  meine  Aus- 
führungen mifsverstanden.  Aufserdem  erhebt  er  noch  drei  Ein- 
wände, von  denen  der  erste,  nämlich  die  Behauptung,  dafs  sich 
die  Ueberschätzung  kleiner  und  die  Unterschätzung  grofser  Zeiten 
nicht  durch  meine  Theorie  erklären  lasse,  im  nächsten  Abschnitt 
seine  Erledigung  finden  wird.  Der  zweite  Einwand  beruht  auf 
einem  Mifsverständnifs.  Ich  habe  nämUch  nie  behauptet,  dafs 
bei  kleinsten  Zeiten,  wo  die  Unterschiedsempfindlichkeit  am 
gröfsten  ist,  die  Nebeneindrücke  kaum  bemerkt  werden  könnten, 
sondern  ich  habe  dies  nur  für  kleinste  Differenzen  er- 
wähnt. Auch  der  dritte  Einwand  bietet  keine  Schwierigkeiten: 
Die  Nebeneindrücke  sollen  keine  eindeutige  Beziehung  zu  den 
Urtheilen  „gröfser"  und  „kleiner"  haben,  da  wir  auch  über  eine 
zu  lange  Dauer  eines  Intervalls  überrascht  sein  könnten  und  unsere 
Erwartung  sich  nicht  nothwendig  auf  ein  dem  ersten  Intervall 
folgendes,  ihm  gleiches  zu  richten  oder  ganz  einzustellen  brauchte. 
Hier  übersieht  Külpe,  dafs  die  Ausdrücke  „Ueberraschung"  und 
„Erwartung"  nicht  eindeutig  sind.  Wenn  Jemand  über  eine  zu 
lange  Dauer  überrascht  ist,  so  heifst  das  mit  anderen  Worten: 
er  wundert  sich.  Dem  eintretenden  psj^iischen  Zustande 
fehlt  aber  ganz  das  Charakteristische  der  sinnlichen  Ueber- 
raschung, die  ein  unerwarteter  Eindruck  hervorruft  und  nur  von 
letzterer  ist  bei  meiner  Theorie  die  Rede.    Ferner  kann  zwar  die 
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Erwartung  einer  gröfseren  oder  kleineren  Vergleiehszeit  ein- 
treten, doch  handelt  es  sich  dabei  um  die  dem  Versuche  vor- 
ausgehende Erwartung,  von  der  die  in  einem  bestimmten 
Momente  eintretende  Erwartung  des  dritten  Signals  verschieden 
ist,  wie  ich  dies  schon  oben  (S.  71)  ausführlich  auseinander  ge- 
setzt habe. 

m. 

Sind  nun  schon  die  Einwände  gegen  meine  Theorie  wenig 
stichhaltig,  so  wird  dieselbe  durch  die  folgenden  Versuchsthat- 
sachen  und  Aussagen  von  Versuchspersonen  über  innerlich  Er- 
lebtes geradezu  bewiesen. 

1.  Sehr  erfreut  bin  ich,  dafs  ich  mich  auf  Beobachtungen 
von  Herbabt ^  berufen  kann,  der  doch  gewifs  ein  ganz  unver- 
dächtiger Zeuge  ist  Er  hat  schon  festgestellt,  dafs  es  bei  Schlag- 
folgen einen  Unterschied  des  Bequemen  im  Gregensatze  des  Lang- 
samen und  des  Geschwinden  giebt,  indem  er  beobachtete,  dafs  bei 
den  langsamen  Schlagfolgen  ein  Gefühl  des  Aufschubs  und  des 
Wartens  erzeugt  wird,  bei  den  schnellen  ein  Gefühl  der  Auf- 
regung. Er  bemerkt  hierüber:  „Gesetzt  der  nächstfolgende 
Schlag  komme  später:  so  hat  sich,  weil  derselbe  schon  innerlich 
vorgebildet  wurde,  ein  Gefühl  des  Aufschubs  und  des  Wartens 
erzeugt,  welches  selbst  ein  Gegenstand  der  inneren  Apperception 
wird;  die  Folge  der  Scliläge  wird  nun  als  mehr  oder  weniger 
langsam  empfunden.  Der  nächstfolgende  Schlag  kommt  früher : 
so  beschleunigt  er  die  Reproduction  und  es  entsteht  ein  Gefühl 
der  Aufregimg;  für  die  Apperception  die  Empfindmig  des 
Schnellen  und  Eilenden.''  Diese  Gefülile  sollen  uns  dann  auch 
als  ZeitmaaTs  dienen.  So  sollen  wir  beim  Versuch,  im  äufseren 
Handeln  eine  Schlagfolge  hervorzubringen,  welche  einer  ge- 
hörten ähnUch  ist,  zunächst  probiren.  Wenn  wir  nun  nicht  zu- 
fälUg  gleich  das  rechte  Maafs  träfen,  so  entstände  nicht  dasselbe 
Gefühl  des  Langsamen  oder  Schnellen  oder  Bequemen,  und  wir 
probirten  dann  durch  Abänderung  des  Versuchs  weiter,  bis  eine 
dasselbe  Gefühl  hervorrufende  Schlagfolge  entstände.  Für  die 
„bequeme"  Schlagfolge  giebt  dann  Herbart  ungefähr  denselben 
Werth  an  wie  Vierordt  für  die  „adäquate''  Zeit :  Eine  bequeme 


*  Hebbabt's  sämmtliche  Werke,  herausgegeben  yon  Hartenstein  Bd.  VII, 
S.  310. 
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Si*lilagfolge  erhält  man  nach  ihm,  wenn  man  zwischen  je  zwei 
aufeinander  folgenden  Schlägen  der  Secundenuhr  noch  einen  in 
Gedanken  einschaltet.  Geschieht  dies  Einschalten  nicht,  so 
findet  man  ihre  Schläge  eher  etwas  langsam,  sie  lassen  auf  sich 
warten. 

Diese  Ausführungen  stimmen  mit  den  meinigen  gut  über- 
eiu,  nur  nimmt  Herbart  statt  des  Nebeneindruckes  der  Ueber- 
rasoluuig  ein  Gefühl  der  Aufregung  an.  Dieser  Unterschied  ver- 
schwindet, wenn  man  in  Rücksicht  zieht,  dafs  Herbart  von 
längeren  Si^hlagfolgen  redet,  bei  denen  auch  nach  meiner  An- 
sieht der  Nebeneindruck  der  Ueberraschung  nur  bei  den  ersten 
Schlägen  eintritt,  während  ein  Gefühl  der  Aufregung  andauernd 
besteht.  Ich  halte  mm  durchaus  für  wahrscheinlich,  dafs  dies 
Gefühl  das  Urtheil  mit  beeinflufst,  doch  kenne  ich  keine  That- 
sachen,  durch  die  diese  Annahme  bewiesen  werden  könnte. 

Ferner  kann  ich  mich  auf  die  Aussagen  einer  gröfseren  Zahl 
von  Studenten  berufen,  die  an  den  von  mir  im  hiesigen  Institut 
abgehaltenen  Tebungen  theilgenommen  haben.  So  betheihgten 
sich  z.  U.  im  Winter-Semester  189596  fünf  Studenten,  die  sich 
schon  näher  mit  Psychologie  beschäftigt  hatten,  an  einigen 
kurzen  \'ersuchsreihen  über  Zeitschätzung.  Vorher  hatte  ich 
mit  ihnen  die  allgemeine  Psychologie  der  Zeitanschauung  diu^h- 
genonunen,  wobei  von  mir  auf  die  Möglichkeit  einer  unmittel- 
baren Zeitschätzung  hingewiesen  war.  Auch  hatte  ich  besonders 
auf  lue  Ansicht  aufmerksam  gemacht,  nach  welcher  jedes  Signal 
niH'h  tnnige  Zeit  im  Uewufstsein  bleibt  und  dabei  eine  qualitative 
WTämierung  erleidet,  ein  Zeitzeichen  erhält.  Dagegen  kannte 
von  ilen  fünf  Herren  nur  einer  meine  Ansicht  über  die  Be- 
deutung iler  Krwartungsspannung  und  der  Ueberraschung  für 
das  Zustamlekiunmen  des  Zeiturtheiles,  den  übrigen  war  sie  völlig 
fremd.  Trotzdem  gaben  schon  nach  einer  kurzen  Versuchsreihe 
mit  einer  llauptzeit  von  400  a  und  mit  verhältnifsmäfsig  grofsen 
DitYerenzen  {+  ',„K  die  nur  unsicher  beurtheilt  wurden,  zwei 
Herren  an,  dafs  sie  das  dritte  Signal  in  einem  bestimmten 
Momente  erwarteten  und  nun  „länger*  oder  „kürzer"  urtheilten 
—  das  rrtheil  bezieht  sich  auf  das  zweite  Intervall  —  je  nach- 
dem es  früher  oder  später  als  erwartet  einträte.  Unmittelbar 
würde  das  Urtheil  nicht  hervorgerufen.  Dieser  Aussage  schlössen 
HJcrh  gleich  darauf  nach  einer  weiteren  kiurzen  Versuchsreihe 
no/|i  zwei  Herren  an,  während  nur  der  fünfte  behauptete,  nichts 
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Sicheres  aussagen  zu  können.  Gerade  dieser  letztere  (Stud.  philos. 
K.  Ebhabdt)  hatte  sich  aber  vorher  mit  der  Literatur  über  die 
Frage  der  Zeitschätzung  bekannt  gemacht  und  war  speciell,  wie 
er  später  erklärte,  durch  das  Studium  von  Meumann's  Arbeiten, 
die  für  Anfänger  viel  Bestechendes  haben,  gegen  meine  Theorie 
eingenommen.  Erst  später  hat  er  sich  auf  Grund  seiner  Er- 
fahrungen bei  eigenen  Untersuchungen  meiner  Ansicht  an- 
geschlossen. 

In  den  folgenden  Semestern  habe  ich  dann  noch  öfter  mit 
neuen  Versuchspersonen  kurze  Versuchsreihen  angestellt  und 
inmier  fanden  sich  einige,  welche  nach  wenigen  Versuchen  in 
ganz  gleicher  Weise  aussagten.  Besonders  zu  erwähnen  sind 
Aussagen  des  Herrn  stud.  phil.  Kühl,  der  sich  öfter  an  kurzen 
Versuchsreihen  betheiligte.  Er  sagte:  „das  dritte  Signal  klingt 
anders,  wenn  das  zweite  Intervall  kürzer  erscheint*'.  Zu  ver- 
schiedenen Zeiten  gab  er  an,  das  dritte  Signal  wäre  ihm  bei 
Verkürzung  des  zweiten  Intervalles  „schärfer"'  erschienen.  Ein 
anderes  Mal  sprach  er  von  einem  Eindruck  des  „Stechens". 
Auch  behauptete  er  bei  einer  Versuchsreihe  mit  gröfseren  Zeiten, 
dafs  er  bei  kleineren  Vergleichszeiten  öfter  „zusammengefahren" 
wäre. 

Dals  bei  einer  kleineren  Vergleichszeit  das  dritte  Signal  „un- 
erwartet käme",  während  bei  einer  gröfseren  die  Erwartung 
schon  einige  Zeit  vor  dem  dritten  Signal  vorhanden  wäre, 
sagten  weiter  Dr.  phil.  Weinmann  und  stud.  phil.  Spkck  aus, 
die  sich  an  längeren  Versuchsreihen  betheiligten  und  denen 
meine  Theorie  zu  damaliger  Zeit  unbekannt  war.  Ersterer 
zeigte  von  vornherein  ein  ausgezeichnetes  Schätzungsvermögen. 
Er  machte  die  Aussage  schon  am  allerersten  Versuchstage  nach 
«1er  zweiten  Versuchsreihe  mit  einer  Hauptzeit  von  400  a;  er  be- 
urtheilte  an  diesem  Tage  schon  Differenzen  +  ^'^q  fast  aus- 
üahnilos  richtig.  Nachdem  er  dann  mehrere  Monate  Versuchs- 
person gewesen  war,  sprach  er  die  Ueberzeugung  aus,  dafs  seine 
Sehätzung  noch  immer  auf  denselben  Grundlagen  beruhe.  Aller- 
dings seien  die  Nebeneindrücke  bei  den  kleinsten  Differenzen 
nicht  mehr  so  deutlich,  dafs  er  ein  ganz  sicheres  Urtheil  ab- 
geben könne.  —  Herr  Speck  machte  seine  Aussage  am  zweiten 
Tage  bei  Vorversuchen,  nachdem  er  nur  wenige  Male  mit  einer 
Hauptzeit  von  ca  400  a  verschiedene  Vergleichszeiten  verglichen 
hatte. 
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Alle  diese  Herren  haben  also  gleich  nach  Beginn  der  Ver- 
suche, nachdem  sie  nur  eine  kurze  Versuchsreihe  mit  unver- 
änderter Hauptzeit  gemacht  hatten,  meine  Ansicht,  von  der  sie 
vorher  nichts  gehört  hatten,  bestätigt  Ich  betone  dies  besonders, 
weil  Mbumank  behauptet,  dafs  höchstens  bei  massenhafter  Häufung 
der  Versuche  die  Versuchspersonen  allmählich  auf  die  Neben- 
eindrücke verfallen  könnten. 

Von  der  Bedeutung  der  Erwartungsspannung  hat  sich  end- 
hch  auch  noch  Herr  Professor  Müller  überzeugt,  der  so  freund- 
hch  war,  sich  an  einigen  Versuchsreihen  zu  betheiligen.  Er  gab 
gelegentUch  an,  dafs  er  in  den  Fällen,  in  denen  ihm  das  zweite 
Intervall  deutlich  länger  erschienen  wäre,  auch  die  Erwartungs- 
spannung subjectiv  deutlich  gehabt  hätte.  Ferner  gab  er  bei  Zeiten 
von  1  See.  zu  Protokoll,  dafs  die  Spannungsverhältnisse  bei  der 
Hauptzeit  und  Vergleichszeit  nicht  gleich  wären,  und  er  wies 
selbst  auf  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  für  die  Erklärung  des 
Constanten  Zeitfehlers  hin.  Bei  Zeiten  von  0,7  und  1,0  See. 
drängte  sich  ihm  sodann  die  Wahmehmimg  auf,  dafs  beim  Ur- 
theil  „kürzer"  die  vom  dritten  Hammerschlage  hervorgerufene 
Empfindung  stärker  war,  und  er  sprach  selbst  die  Vermuthung 
aus,  dafs  der  Nebeneindruck  der  Ueberraschung  bei  ihm  vielleicht 
nur  in  einer  Verstärkung  der  Empfindung  bestände.  An  einem 
der  folgenden  Tage  gab  er  zu  ProtocoU,  „der  dritte  Schall  klingt 
anders  als  die  übrigen  bei  einer  Verkürzung  des  zweiten  Inter- 
valles".  Diese  Aussagen  beziehen  aber  nur  auf  die  Versuche 
mit  Zeiten  über  0,4  See.  Bei  den  kleineren  Zeiten  hatte  seine 
Schätzung  andere  Grundlagen:  es  machte  sich  nämlich  eine 
•rhythmische  Auffassung  geltend.  Mit  aller  Bestimmtheit  machte 
er  gleich  am  ersten  Tage,  an  dem  Versuche  mit  einer  Hauptzeit 
von  300  a  gemacht  wurden,  die  Aussage,  dafs  er  im  Wesent- 
lichen nur  nach  dem  Eindruck  des  dritten  Signals  urtheile.  Habe 
er  von  dem  dritten  Schall  einen  bestimmten  Eindruck,  so  sage 
er  „zweites  Intervall  länger",  habe  er  einen  bestimmten  anderen 
Eindruck,  so  sage  er  „kürzer".  In  den  folgenden  Tagen 
stellte  er  dann  fest,  dafs  das  dritte  Signal  stärker  oder  schwächer 
erschien,  je  nach  dem  das  zweite  Intervall  länger  oder  kürzer 
war.  Im  letzteren  Falle  falle  das  dritte  Signal  gleichsam  ab. 
Eine  rhythmische  Auffassung  war  also  bei  ihm  eingetreten 
und  er  konnte  nur  schwer  gegen  die  subjective  Betonung 
ankämpfen.      Dafs     aber     die     subjective     Verstärkung     oder 
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Schwächung  des  Schalls  in  diesen  Fällen  ganz  allein  für  das 
ürtheil  maafsgebend  gewesen  wäre,  möchte  ich  bezweifeln.  Prof. 
Müller  hatte  nämlich  kurz  vorher  angegeben,  das  Urtheil 
„kürzer"  schiene  häufiger  dadurch  veranlafst,  dafs  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Signal  ein  leeres  Intervall  nicht  merkbar 
wäre.  Nun  sahen  wir,  dafs  bei  den  anderen  Versuchspersonen 
eine  Aufmerksamkeitsspannung  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Signal  bemerkbar  wurde,  wenn  das  zweite  Intervall  länger  war. 
Diese  Spannung  wird  aber  jedenfalls  auch  bei  rhythmischer  Auf- 
fassung vorhanden  sein,  da  sich  ja  die  Aufmerksamkeit  dem 
betonten  dritten  Signal  besonders  zuwendet;  sie  bedingt  dann 
das  Urtheil,  dafs  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Schall  eii^ 
merkbares  leeres  Intervall  ist.  Mit  der  Verkürzung  des  zweiten 
IntervaUes  tritt  aber  die  Spannung  zurück  und  der  Eindruck 
eines  leeren  IntervaUes  schwindet,  während  das  dritte  Signal 
gleichzeitig  eine  subjective  Schwächung  erleidet.  Da  nun  die 
Verstärkung  des  Signales  immer  mit  dem  deutlich  erkennbaren 
leeren  Intervall,  die  Schwächung  ohne  ein  solches  erkennbares 
Intervall  auftritt,  so  bilden  sich  Associationen  aus  und  das  Ur- 
theil knüpft  sich  später  auch  an  die  scheinbare  Stärke  oder 
Schwäche  des  dritten  Signals.  Dafs  dies  bei  Professor  Müller 
der  Fall  war,  dafür  spricht  die  weitere  Thatsache,  dafs  bei  ihm 
eine  objective  Verstärkung  des  dritten  Signales  das  Urtheil 
„länger"  auffallend  begünstigte. 

Dies  Vorherrschen  der  rhythmischen  Auffassung  bei  Professor 
Müller  stimmt  nun  mit  dem  überein,  was  Meumann  gefunden 
hat.  Wenn  aber  bei  seinen  sämmtlichen  Versuchspei*sonen  die 
rhythmische  Auffassung  stets  eingetreten  ist,  so  dürfte  das  zufällig 
gewesen  sein  oder  aber  an  besonderen  Umständen  gelegen 
haben.  Denn  von  meinen  Versuchspersonen  war  Professor 
Müller  der  einzige,  bei  dem  eine  überwiegende  rhythmische  Auf- 
fassung hers'ortrat.  Gerade  bei  ihm  waren  aber  Versuche  mit 
absichtlicher  rhythmischer  Auffassung  vorangegangen,  so  dafs  sich 
diese  Auffassung  \äelleicht  erst  durch  Gewöhnung  festgesetzt 
hatte.  Da  nun  Meumann  viele  Versuche  über  rhj^hmische  Auf- 
fassung angestellt  hat,  können  seine  Versuchspersonen  in  ähn- 
licher Weise  beeinflufst  sein.  Gelegentlich  hat  sich  die  rhyth- 
mische Auftassmig  allerdings  auch  bei  einigen  anderen  Ver- 
suchspersonen noch  gezeigt.  So  gab  Dr.  Weinmann  einige  Male 
zu  Protokoll,  dafs  sie  sich  bemerkbar  gemacht  hätte;  er  glaubte 
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aber  bestimmt  versichern  zu  können,  dafs  es  nur  ausnahmsweise 
der  Fall  gewesen  wäre.  Femer  habe  ich  selbst  als  Versuchs- 
person die  rhythmische  Auffassung  häufiger  bemerkt ;  und  so  wird 
es  wohl  auch  bei  den  anderen  in  Selbstbeobachtung  weniger  ge- 
übten Herren  gewesen  sein.  Dafs  sie  aber  bei  allen  anderen 
Versuchspersonen  nur  in  geringem  Maafse  aufgetreten  ist,  geht 
aus  deren  Aussage  hervor,  dafs  bei  einer  Verkürzung  des 
zweiten  Intervalles  das  dritte  Signal  stärker  erschiene,  denn  bei 
rhythmischer  Auffassung  ruft  im  Gegentheil  eine  Verkürzung 
des  zweiten  Intervalles  eine  subjective  Schwächung  des 
dritten  Signales  hervor,  während  gerade  die  Verlängerung  eine 
Verstärkung  bewirkt.  Man  kann  die  beiden  verschiedenen  Fälle, 
in  denen  die  Verstärkung  auftritt,  im  Bewufstsein  sehr  wohl 
unterscheiden.  Tritt  sie  bei  Verkürzung  des  zweiten  Intervalles 
auf,  so  hat  das  dritte  Signal  gleichzeitig  etwas  Unerwartetes,  das 
im  anderen  Falle  ausbleibt ;  auch  ist  im  zweiten  Falle  ein  merk- 
bares leeres  Intervall  vorhanden,  im  ersten  nicht.  Ich  glaube 
als  Versuchsperson  diese  beiden  Fälle  sicher  beobachtet  zu 
haben.  Einige  Male  hatte  ich  nur  die  Verstärkung  bemerkt, 
dann  kam  ich  zu  keinem  bestimmten  Urtheil.  In  den  Protokollen 
sind  diese  Fälle  mehrfach  vermerkt  und  zwar  mit  dem  Urtheil 
„länger  oder  kürzer". 

Hinsichtlich  der  kleinsten  Zeiten  sind  also  meine  früheren 
Ausführungen  zu  ergänzen.  Es  sind,  wie  sich  jetzt  ergeben  hat, 
zwei  Factoren,  welche  bei  ihnen  in  Frage  kommen,  und  je  nach- 
dem bei  einer  Versuchsperson  der  eine  oder  der  andere  Factor 
überwiegt,  sind  die  Versuchsresultate  erheblich  verschieden.  Es 
zeigt  dies,  wie  wenig  Werth  Versuche  haben,  bei  denen  man 
einfach  Zahlenresultate  zu  erhalten  sucht  und  etwa  bei  einer 
oder  einigen  wenigen  Versuchspersonen  feststellt,  welchen  Ein- 
flufs  verschiedene  äufsere  Umstände  auf  die  Resultate  haben; 
denn  der  Einflufs  äufserer  Umstände  fällt  ganz  verschieden  aus, 
je  nach  der  psychischen  Verfassung.  Das  Wichtigste  ist  daher 
immer  eine  sorgfältige  Selbstbeobachtung.  Eine  solche  kann 
man  aber  nur  von  sorgfältig  ausgewählten  Versuchspersonen 
erwarten,  denn  gar  viele  Personen  haben  aufserordentlich  wenig 
Anlage  zur  Selbstbeobachtung.  Kurze  Versuchsreilien  mit  richtig 
ausgewählten  Versuchspersonen  ergeben  im  Allgemeinen  viel 
wichtigere  Resultate  als  zahlreiche  Versuche,  die  man  mit  einer 
beliebigen  Person  anstellt. 
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Auf  die  rhythmische  Auffassung  gedenke  ich  in  einer  weiteren 
Abhandlung  ausführlicher  einzugehen ;  ich  werde  daher  im  Folgen- 
den nur  die  Resultate  von  Schätzungsversuchen  behandeln,  bei 
denen  die  rhythmische  Auffassung  keine  bezw.  nur  eine  ganz 
nebensächliche  Rolle  spielt. 

Weitere  Aussagen  von  Versuchspersonen  habe  ich  bei  Re- 
productionsversuchen  erhalten,  bei  denen  die  Versuchsperson 
durch  eine  kleine  Bewegung  die  zweite  Zeit  selbst  zu  begrenzen 
hatte.  Bei  kleineren  Zeiten  zählten  die  Versuchspersonen  innerlich 
mit  oder  sie  begleiteten  die  Signale  mit  irgend  welchen  „mo- 
torischen Rucken"  (Muskelcontractionen  des  Kehlkopfes  u.  dgl.  m.). 
Der  Automatismus  führte  dann  einen  dritten  Ruck  herbei,  mit 
dem  sie  gleichzeitig  die  Registrirbewegung  auszuführen  suchten. 
Dabei  traten  aber  bei  kleinsten  Zeiten  verhältnifsmäfsig  grofse 
Fehler  auf,  ohne  dafs  die  Versuchspersonen  es  merkten.  So  habe 
ich  z.  B.  Dr.  Weinmann  Hauptzeiten  von  400  und  300  a  re- 
produciren  lassen,  indem  ich  in  derselben  Versuchsstunde  noch 
zum  Vergleich  Versuche  nach  der  Methode  der  r.  u.  f.  Fälle 
machte.  Während  er  nun  bei  den  Schätzungsversuchen  am 
ersten  Tage  eine  Differenz,  welche  den  dreifsigsten  Theil  der 
Hauptzeit  betrug  und  an  dem  folgenden  Tage  sogar  eine  Differenz, 
welche  den  sechzigsten  Theil  der  Hauptzeit  betrug,  fast  immer 
richtig  erkannte,  betrug  die  mittlere  Variation  bei  den  Repro- 
ductionsversuchen  immer  mehr  als  das  Doppelte  der  sicher  er- 
kannten Differenz.  Dabei  habe  ich  sämmtliche  Fälle  gestrichen, 
in  denen  Dr.  Weinmann  selbst  erkannt  hatte,  dafs  die  Vergleichs- 
zeit zu  lang  oder  zu  kurz  ausgefallen  war.  Dies  Resultat  ist  nun 
leicht  erklärlich.  Das  genaue  Zeiturtheil  bei  den  kleinsten  Zeiten 
ist  nämhch  nur  möglich,  wenn  das  Bewufstsein  ganz  für  die 
Signale  frei  bleibt.  •  Es  wird  durch  begleitende  motorische  Inner- 
vationen bezw.  durch  die  damit  verbundenen  Muskelempfin- 
dungen gestört.  So  erklärte  Dr.  Weinmann,  dafs  er  bei  den 
Reproductionsversuchen  viel  unsicherer  wäre  als  bei  den  eigent- 
lichen Schätzungsversuchen.  Andere  Versuchspersonen  sagten  das- 
selbe aus. 

Schliefslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  bei  einigen  Versuchs- 
personen Gesichtsvorstellungen  als  Begleiterscheinungen  auftraten. 
So  sah  Professor  Mülleb  innerlich  2  Bogen.  Bei  dem  Versuch, 
bei  dem  es  ihm  zum  ersten  Male  auffiel,  hatte  er  zunächst  eine 
Tendenz  gespürt,  „länger"  zu  urtheilen.  Gleich  darauf  bemerkte 
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er  aber  die  beiden  Bogen,  von  denen  der  zweite  kleiner  war, 
nnd  dadurch  wurde  er  imwillkürlich  veranlafst,  das  Urtheil 
„kürzer"  abzugeben.  Solche  begleitende  Gresichtsvorstellungen 
können  also  auch  noch  beim  Zustandekommen  des  Urtheils  eine 
gewisse  Rolle  spielen. 

2.  Die  Wirkung  eines  unerwartet  starken  Sig- 
nales auf  die  Schätzung.  Wird  in  eine  Reihe  gleicher  und 
in  gleichen  Intervallen  auf  einander  folgender  Signale  ein  stärkeres 
Signal  eingeschaltet,  ohne  dafs  die  Versuchsperson  es  vorher 
weifs,  so  ist  nach  meiner  Theorie  zu  erwarten,  dafs  das  dem 
intensiveren  Signal  vorangehende  Intervall  im  Allgemeinen  für 
kürzer  gehalten  wird,  da  ja  die  plötzliche  Verstärkung  eine 
Ueberraschung  bewirkt.  Diese  Vermuthung  habe  ich  schon 
früher  durch  besondere  Versuche  geprüft  und  bestätigt  gefunden. 
Ebenso  hat  man  natürlich  auch  zu  erwarten,  dafs  bei  Versuchen 
mit  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Intervallen  eine 
Verstärkung  des  dritten  Signales  im  Sinne  einer  Unterschätzung 
des  zweiten  Intervalles  wirkt.  Doch  braucht  dies  nur  der  Fall 
zu  sein,  wenn  das  zweite  Intervall  dem  ersten  objectiv  gleich 
oder  nur  ganz  wenig  gröfser  ist,  da  ja  sonst  die  Erwartungs- 
spannung vor  dem  dritten  Signal  eintritt  und  den  Eindruck  der 
längeren  Zwischenzeit  bedingt.  Nun  hatte  ich  früher  indessen 
die  Wirkung  einer  objectiven  Verstärkung  des  dritten  Signales 
nicht  durch  besondere  Versuche  geprüft.  Ich  konnte  mich  zur 
Begründung  nur  auf  die  Aussagen  meiner  Versuchspersonen  be- 
rufen, welche  angegeben  hatten,  sie  wüfsten  häufig  nicht,  ob  das 
dritte  Signal  früher  als  gewöhnlich  eingetreten  oder  ob  es  stärker 
als  gewöhnlich  gewesen  wäre.  Diese  Verstärkung  war  aber  nur 
subjectiv  gewesen,  objectiv  waren  die  Signale  bei  den  betreffen- 
den Versuchen  immer  gleich  gewesen.  Di^  Wichtigkeit  dieser 
Aussage  für  meine  Theorie  kam  mir  indessen  erst  lange  nach 
Beendigung  der  betreffenden  Versuche  bei  der  Ausarbeitung  der 
Abhandlung  zum  BewuTstsein  und  ich  kam  dadurch  erst  auf 
den  Gedanken,  dafs  die  unerwartete  Verstärkung  eines  Signales 
die  Unterschätzung  des  vorangehenden  Intervalles  bewirken 
müfste.  Da  mir  nun  zu  dieser  Zeit  keine  geübte  Versuchsperson 
mehr  zur  Verfügung  stand,  so  prüfte  ich  die  Vermuthung  nur 
mit  einer  längeren  Reihe  in  gleichen  Intervallen  auf  einander 
folgender  Signale,    weil    sich    bei   einer  solchen  Reihe   die  Ein- 
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Stellung  der  Aufmerksamkeit  auch  bei  imgeübten  Versuchsper- 
sonen rasch  zu  vollziehen  pflegt. 

Nun  behauptet  Mbumann,  ich  hätte  ganz  verschiedene  Fälle 
durch  einander  geworfen.  Die  Zeittäuschung,  welche  durch 
Verstärkung  eines  Signales  hervorgerufen  würde,  sei  in  einer 
continuirlichen  Schallreihe  eine  ganz  andere  als  bei  zwei  un- 
mittelbar auf  einander  folgenden  Intervallen.  Wenn  der  dritte 
Sehlag  objectiv  stärker  sei,  so  erscheine  nach  seinen  Ver- 
suchen das  zweite  Intervall  im  Gegentheil  länger,  was  ja  auch 
schon  Mehner  richtig  beobachtet  habe.  Es  sei  eine  ganz  andere 
Thatsache,  dafs  der  dritte  Schlag,  wenn  er  einmal  bedeutend 
froher  als  erwartet  eintreffe,  Ueberraschung  bewirke  und  zu- 
gleich intensiver  erscheine.  In  diesem  FaUe  liege  keine  objective 
Schlagverstärkung  vor,  sondern  eine  subjective  Ueberschätzung; 
diese  könne  ebensowohl  wie  die  Ueberraschung  als  ein  Neben- 
effect  eintreten,  der  mit  der  Urtheilsbildung  gar  nichts  zu  thun 
habe. 

Dafs  nach  Meumann*s  Versuchen  eine  objective  Verstärkung 
des  dritten  Signales  eine  Ueberschätzvmg  des  zweiten  Intervalles 
hervorruft,  ist  natürhch  eine  wichtige  Versuchsthatsache,  welche 
ganz  geeignet  erscheint,  meine  Theorie  zu  widerlegen.  Indessen 
es  kam,  wie  ich  schon  oben  (S.  74)  erwähnt  habe,  bei 
den  Versuchen,  über  die  Meümann  berichtet  hat,  die  Ver- 
stärkung des  dritten  Signals  den  Versuchspersonen  nicht 
unerwartet.  Aufserdem  ist  aber  vor  Allem  noch  ein  zweiter 
Gesichtspunkt  zu  berücksichtigen.  Bei  den  kleinen  Zeiten 
kommt  aufser  der  Einstellung  der  Aufmerksamkeit  noch  die 
rhythmische  Auffassung  in  Frage.  Wir  sahen  schon,  wie 
sich  liierdurch  entgegengesetzte  Aussagen  von  Versuchspersonen 
erklären.  Ist  die  Einstellung  der  Aufmerksamkeit  für  die 
Schätzung  maafsgebend,  so  wird  bei  einer  kürzeren  Ver- 
gleich.szeit  das  dritte  Signal  vielfach  für  stärker  gehalten;  ist 
dagegen  die  rhythmische  Auffassimg  maafsgebend,  so  erscheint 
im  Gegentheil  das  Signal  bei  einer  längeren  Vergleichszeit 
verstärkt.  Da  nun  Meümann 's  Versuchspersonen,  wie  er  selbst 
angiebt,  rhythmisch  auffafsten,  so  kann  man  vermuthen,  dafs  bei 
Versuchspersonen,  die  rhythmisch  auffassen,  die  Wirkung  der 
objectiven  Verstärkung  eine  ganz  andere  ist  als  bei  Versuchs- 
personen, deren  Schätzung  auf  der  Einstellung  der  Aufmerksam- 
keit beruht. 
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In  der  That  hat  sich  diese  ^''ernluthung  durch  meine  neueren 
Versuche  vollständig  bestätigt. 

Ich  hatte  zunächst  Gelegenheit  mit  einer  meiner  früheren 
Versuchspersonen  (Dr.  phil.  Pilzecker)  neue  Versuche  anzu- 
stellen. Ich  übte  sie  wieder  auf  die  Schätzung  kleiner  Inter- 
valle ein,  bis  sie  annähernd  mit  derselben  Genauigkeit  die 
Unterschiede  erkennen  konnte  wie  bei  den  früheren  Versuchen. 
Darauf  machte  ich  Versuchsreihen  nach  der  Methode  der  r.  u.  £ 
Fälle  mit  regellosem  Wechsel  mehrerer  Differenzen,  indem  ich 
in  der  Regel  drei  gleich  starke  Signale  benutzte  (Telephonknalle) 
und  nur  hin  und  wieder,  ohne  dafs  die  Versuchsperson  es  vorher 
wufste,  das  dritte  Signal  etwas  verstärkte.  Die  Resultate  sind 
in  der  folgenden  Tabelle  enthalten.  Die  Zahlen  in  der  ersten 
Verticalreihe  geben  an,  um  wie  viel  die  Vergleichszeit  gröfser 
bezw.  kleiner  war  als  die  Hauptzeit;  in  der  zweiten  Reihe  sind 
die  Urtheile  enthalten,  welche  bei  Versuchen  mit  gleichstarken 
Signalen  abgegeben  wurden,  und  zwar  beziehen  sie  sich  auf  das 
zweite  Intervall  (/  =  länger,  g  =  gleich,  A:  =  kürzer,  kl  =  kürzer 
oder  länger);  in  der  dritten  folgen  die  Resultate  der  Versuche 
mit  verstärktem  dritten  Signal. 

I.  Hauptzeit  320  a 


)ifferenz 
-f-  16  <y 

0 

16  a 

Gleiche  Signale 
19M3^    Ik 
11  Ug    2k 
12g  Hk 

3.  Signal  verstärk 
-l-g    4fe 
11    lg  12k  1kl 

IL  Hauptzei 

t  640  (j 

+  32  a 

0 
—  32  a 

53  a 

Sl    Sg  -k 

21    6g  -fc 

1/    9^  — ifc 

l    Sg    Ik 

l      g    Sk2lk 
-l-g    4fe 
—  l—g    5k 

Da  aus  diesen  Resultaten  die  Unterschätzung  des  zweiten 
Intervalles  bei  Verstärkung  des  dritten  Signales  schon  mit  gröfster 
Sicherheit  hervorging  und  da  femer  die  Versuchsperson  zum 
Schlufs  den  Zweck  der  Versuche  errathen  hatte,  also  nicht  mehr 
unbeeinflufst  war,  brach  ich  die  Versuche  ab.  Besonders  be- 
merkenswerth  ist,  dafs  bei  den  Versuchen  mit  der  Hauptzeit 
320  a  einmal  und  bei  denjenigen  mit  der  Hauptzeit  640  a  zwei- 
mal das  Urtheil  „länger  oder  kürzer''  abgegeben  wurde.  Die 
Versuchsperson  gab  zu  ProtocoU,  ein  Moment  hätte  zmn  Urtheil 
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„länger''  und  ein  anderes  zum  Urtheil  „kürzer"  angetrieben. 
Dies  wird  sofort  erklärlich,  wenn  wir  bedenken,  dafs  vor  dem 
abschliefsenden  Signal  mit  seiner  Ueberraschung  event.  eine 
Erwartungsspannung  vorangeht.  Hier  kann  die  UebeiTasehung 
zum  Urtheil  „kürzer",  die  Spannung  zum  Urtheil  „länger"  an- 
treiben. Ist  die  Spannung  sehr  schwach,  so  kann  die  nach- 
folgende Ueberraschung  bewirken,  dafs  sie  für  das  Urtheil  un- 
wirksam wird ;  ist  sie  dagegen  stark,  so  wird  die  Versuchsperson 
wohl  das  Hauptgewicht  auf  sie  legen,  weil  sie  den  Eindruck  der 
Dauer  liefert 

In  ähnlicher  Weise  habe  ich  dann  mit  einer  zweiten  Ver- 
suchsperson (Dr.  phil.  Wentscher)  Versuche  angestellt,  indem 
ich  sie  auch  erst  auf  die  Zeitschätzung  einübte,  bis  sie  gut 
schätzen  konnte.  Ich  operirte  mit  7  verschiedenen  Differenzen 
1l  Ot  \soi  */3o^  %o  ^^^  einer  Hauptzeit  von  330  a.  Bei  der  Hälfte 
der  Nullfälle  (d.  h.  der  Fälle,  in  denen  Haupt-  und  Vergleichs- 
leit  gleich  waren)  wurde  ohne  Vorwissen  der  Versuchsperson 
das  dritte  Signal  verstärkt.    Es  ergab  sich  für  die  Nullfälle: 

Alle  Signale  gleich  19  /  16  ^^^  3  it. 

Drittes  Signal  verstärkt  5  MO  ^  23  k 

Auch  diese  Zahlen  ergeben  mit  gröfster  Deutlichkeit  eine 
scheinbare  Verkürzung  des  zweiten  Intervalles. 

Ich  bemerke  noch  besonders,  dafs  diese  Versuchperson  ganz 
unvoreingenommen  war,  da  sie  sich  bis  dahin  mit  der  Frage  der 
Zeitschätzung  überhaupt  noch  nicht  befafst  hatte.  Vor  Beendi- 
gung der  Versuche  haben  wir  auch  absichtlich  mit  einander 
nicht  über  die  Frage  der  Zeitschätzung  gesprochen. 

Bei  einer  Hanptzeit  von  %  Secunden,  mit  welcher  ich  vorher  Ver- 
suche gemacht  hatte,  erhielt  ich  nicht  dasselbe  Resultat.  Dies  erklärt  sich 
in  einfacher  Weise  daraus,  dafs  Dr.  Wentscher,  wie  er  angab,  bei  diesen 
grölseren  Zeiten  auf  Grund  eines  anderen  mittelbaren  Kriteriums  schätzte. 
Er  „tactirte  nämlich  innerlich  mit"  und  theilte  die  Zeiten  in  kleinere, 
darch  „motorische  Rucke"  begrenzte  ein.  Seine  Schätzung  beruhte  dem- 
nach auf  dem  motorischen  Automatismus. 

In  demselben  Sinne,  sagten  ferner  zwei  weitere  ungeübte 
Versuchspersonen  aus,  die  ich  gelegentlich  prüfte,  ohne  indessen 
systematische  Versuchsreihen  mit  ihnen  anzustellen  (Dr.  Max 
Meyer  und  Stud.  phil.  Kühl).  Beide  Herren  gaben  sofort  bei 
Verstärkung  des  dritten  Signales  das  Urtheil  „kürzer"  mit  gröfster 
Sicherheit  ab,  während  sie  sonst  nur  sehr  unsicher  urtheilten. 
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Bei  Herrn  Kühl  zeigte  sich  diese  Wirkimg  sogar  noch,  als 
ich  bei  einer  Versuchsreihe  das  dritte  Signal  constant  stärker 
liefs.  Obwohl  er  demnach  auf  die  Verstärkung  vorbereitet  war, 
spürte  er  doch  während  der  ganzen  Versuchsreihe  eine  Tendenz, 
„kürzer"  zu  sagen.  Indessen  corrigirte  er  vielfach  dieses  zu- 
nächst sich  aufdrängende  Urtheil,  weil  er  wufste,  dafs  längere 
Vergleichszeiten  vorkamen.  Offenbar  hatte  sich  eine  feste  Asso- 
ciation zwischen  der  scheinbaren  Verstärkung  des  dritten  Signales 
und  dem  Urtheil  „kürzer"  ausgebildet 

Nun  habe  ich  aber  von  anderen  Versuchspersonen  genau 
das  entgegengesetzte  Resultat  erhalten.  Ein  stärkeres  Signal, 
welches  unerwartet  kommt,  kann  auch  bewirken,  dafs  das  voran- 
gehende Intervall  länger  erscheint  Ich  theile  zunächst  die  Ver- 
suchsresultate mit 

Versuchsperson:  Professor  Mülleb.  Es  wurden  zwei  Ver- 
suchsreihen von  je  32  Versuchen  mit  einer  Hauptzeit  von  330  o 
gemacht  Benutzt  wurden  Differenzen  +  ^/jjo,  \«o  ^^^^  aufserdem 
kamen  in  jeder  Reihe  acht  Nullfälle  mit  Verstärkung  des  dritten 
Signales  vor  und  ebenso  viele  ohne  Verstärkung.  Vorher  waren  an 
mehreren  Tagen  Vorversuche  gemacht,  bis  die  Versuchsperson 
Differenzen,  die  den  dreifsigsten  Theil  der  Hauptzeit  betrugen, 
im  Allgemeinen  richtig  erkannte.    Für  die  Nullfälle  ergab  sich: 

Alle  Signale  gleich  ^l  lg  \2k. 

Drittes  Signal  verstärkt  121  2  g  2h 

Die  Ueberschätzung  bei  Verstärkung  des  dritten  Signales 
geht  deutlich  aus  den  Zahlen  hervor.  Aufserdem  gab  Professor 
MüLLEK  auch  noch  zu  Protokoll,  er  urtheile  „länger",  wenn  der 
dritte  Eindruck  stärker  sei  und  „kürzer",  wenn  dieser  Eindruck  ab- 
falle. Schon  an  den  vorangegangenen  Tagen  (an  denen  Vorversuche 
mit  objectiv  gleichen  Signalen  gemacht  wurden)  sei  ihm  diese 
Verstärkung  und  Schwächung  aufgefallen.  Es  machte  sich  also 
bei  Professor  Müller  die  rhythmische  Auffassung  geltend  und 
diesem  war  offenbar  das  entgegengesetzte  Resultat  zu  verdanken 
Es  hatte  sich  eben  allmählich  eine  feste  Association  zwischen  der 
gröfseren  Stärke  des  dritten  Eindruckes  und  dem  Urtheil  „länger" 
ausgebildet. 

Damit  ist  die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  voll  be- 
stätigt. Bei  Versuchspersonen,  deren  Schätzung  auf  der  Ein- 
stellung der  Aufmerksamkeit  beruht,  wirkt  die  Verstärkung  des 
dritten  Signales   im  Sinne  einer  Verkürzung   des   zweiten  Inter- 
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valles,  während  sie  bei  Versuchspersonen  mit  rhythmischer  Auf- 
fassung eine  Verlängerung  desselben  Intervalles  bewirkt. 

Das  stärkere  Signal  wirkt  natürlich  auch  dann  nicht  im 
Sinne  einer  Verkürzimg  des  vorangegangenen  Intervalles,  wenn 
die  Versuchsperson  schon  nach  den  ersten  Versuchen  den  Zweck 
derselben  erräth  und  sich  innerlich  auf  die  gröfsere  Stärke  vor- 
bereitet Dann  kann  die  zweite  Zeit  sogar  gröfser  erscheinen, 
weil  die  Erwartung  dem  dritten  Signal  unwillkürlich  besonders 
lebhaft  entgegenkommt  Hierauf  ist  es  wohl  zum  Theil  zurück- 
zuführen, dafs  sich  bei  Dr.  Weinmann  die  Verkürzimg  nicht  zeigte. 
AuTserdem  gab  er  zu  Protocoll,  er  sei  sich  inuner  bewufst  ge- 
wesen, dafs  das  stärkere  dritte  Signal  nicht  früher  als  erwartet 
eingetreten  wäre.  Dasselbe  haben  mir  noch  andere  Versuchs- 
personen erklärt,  die  sich  vor  Kurzem  an  einigen  Versuchsreihen 
betheiligten.  Nur  wenn  sie  nicht  lebhaft  mit  der  Erwartung  den 
einzelnen  Signalen  entgegenkamen,  sondern  mehr  apathisch  zu- 
hörten,  erschien  ihnen  das  dem  stärkeren  Signal  vorangehende 
Intervall  verkürzt  Dies  ist  ein  dritter  Gesichtspunkt,  der  bei 
den  in  Rede  stehenden  Versuche  in  Frage  kommt.  Auch  wenn 
das  stärkere  Signal  eine  Ueberraschung  hervorgerufen  hat, 
braucht  die  Versuchsperson  das  vorangehende  Intervall  doch 
nicht  für  kürzer  zu  halten,  weil  sie  ja  wissen  kann,  dafs  die 
Erwartung  schon  da  war,  als  das  dritte  Signal  eintrat. 

Prof.  Müller  und  Dr.  Weinmann  haben  nun  auch  an  Ver- 
suchen mit  einer  continuirlichen  Schallreihe  theilgenommen,  in  die 
plötzlich  ein  stärkeres  Signal  eingeschaltet  wurde.  Auch  bei 
diesen  Versuchen  trat  keine  Unterschätzung  des  vorangehenden 
Intervalles  ein.  Entweder  kam  gar  kein  Urtheil  zu  Stande  oder 
nur  ein  sehr  unsicheres  und  zwar  lautete  das  letztere  gewöhn- 
lich „eher  länger''.  Andererseits  habe  ich  auch  von  den  vier 
erstgenannten  Versuchspersonen,  bei  denen  die  scheinbare  Ver- 
kürzung auftrat,  drei  hinsichtlich  der  continuirlichen  Schallreihe 
geprüft:  die  Täuschung  bestand  unverändert.  Demnach  ist  die 
Zeittäuschung  bei  einer  continuirlichen  SchaUreihe  bei  derselben 
Versuchsperson  im  Allgemeinen  dieselbe  wie  bei  zwei  unmittel- 
bar aufeinander  folgenden  Intervallen.  Ich  habe  also  nicht,  wie 
Mecmann  behauptet,  früher  zwei  ganz  verschiedene  Fälle  durch- 
einander geworfen.  Natürlich  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  eine 
Versuchsperson  gelegentlich  in  den  beiden  Fällen  ganz  ver- 
schiedene   Täuschungen    zeigt.     Bei    der   continuirlichen   Reihe 

3* 
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kann  die  Einstellung  der  Aufmerksamkeit  wirksam  sein,  während 
nachher  bei  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Intervallen  etwa 
rhythmische  Auffassung  eintritt  Femer  sagten  bei  Versuchen 
mit  continuirlichen  Reihen  einige  Herren  aus,  sie  hätten  die 
Vorstellung,  dafs  Jemand  mit  einem  Hammer  in  gleichmäfsigem 
Tact  aufschlüge  und  bei  dem  stärkeren  Schlage  erst  weiter  aus- 
holen müfste.  Dadurch  würden  sie  veranlafst,  das  dem  stärkeren 
Signal  vorangehende  Intervall  für  länger  zu  halten. 


Nun  hat  Meümann  weiter  gefunden,  dafs  in  der  continuir- 
lichen Reihe  „hinter  dem  intensiven  Schlage  ein  sehr  auffallend 
längerer  Zeitraum  zu  liegen  scheint".  Diese  Thatsache  hält  er 
für  unvereinbar  mit  meiner  Theorie,  denn  dieselbe  Ueberraschung 
könne  doch  nicht  zugleich  Verkürzung  und  Verlängerung  be- 
wirken. „Oder  —  so  fragt  er  ironisch  —  ist  vielleicht  sogleich 
nach  dem  intensiven  Schlage  (z.  B.  in  einer  Reihe  von  0,2  bis 
0,3  See.  Intervallzeit!)  schleunigst  eine  Erwartungsspannung  da, 
welche  das  nächste  Intervall  verlängert?" 

Ich  wüfste  nun  zunächst  nicht,  weshalb  nicht  sofort  eine  Er- 
wartungsspannung da  sein  sollte.  Bei  einer  stärkeren  Ueber- 
raschung ist  ja  allerdings  das  Bewufstsein  zunächst  leer;  bei 
einem  so  minimalen  Grade  dagegen,  wie  er  im  Allgemeinen  bei 
derartigen  Versuchen  in  Betracht  kommt,  ist  das  nicht  mehr  der 
Fall.  Hier  kann  doch  eine  Erwartungsspannung  sehr  rasch  ein- 
setzen. So  kann  man  z.  B.  auch  bei  Thieren,  welche  zunächst 
schläfrig  daliegen,  leicht  beobachten,  dafs  sie  bei  Eintritt 
eines  verhältnifsmäfsig  leisen  unerwarteten  Geräusches  sofort 
voller  Aufmerksamkeit  sind.  Falls  diese  Erwartungsspannung 
aber  wirklich  noch  nicht  nach  0,2 — 0,3  See.  Intervallzeit  sollte 
eintreten  können,  so  würde  das  auch  keine  Schwierigkeiten 
J)oreiten.  Denn  mit  der  Ueberraschung  gehen  immer  Muskel- 
contractionen  einher,  welche  Spannungsempfindungen  hervorrufen. 
Diese  können  aber  jedenfalls  nach  so  kurzer  Zeit  im  Bewufst- 
H<jin  auftreten  und  können  sich  zwischen  die  Signale  einschieben. 
Hi<5  liefern  dann  den  Eindruck,  dafs  zwischen  den  betreffenden 
)Kiid(in  Signalen  noch  etwas  zwischenliegt,  während  man  im  AU- 
^^jiiMjinon  bei  so  kleinen  Intervallen  nicht  mehr  einen  Zwischenraum 
y^wimtUcn  den  Signalen  erkennt.^ 

'  l/wbriKens   ist  die  Täuschung  nicht  allgemein.     Herrn  Prof.  Müllrb 
ftf04iUhn   ^Itt»    nachfolgende  Intervall    im  Gegentheil    kürzer.     „Er  klebte 
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Dieselbe  Täuschung  tritt  auf,  wenn  etwa  das  erste  Signal 
eines  Intervalles  in  Folge  zu  frühzeitigen  Eintretens  Ueber- 
raschung  hervorruft  So  machte  ich  gelegentlich  Versuche  über 
die  Vergleichung  zweier  Intervalle,  die  durch  eine  Pause  von 
wechselnder  Gröfse  getrennt  waren.  Die  Hauptzeit  betrug  1,5  See. ; 
Versuchsperson  w^ar  Dr.  Pilzeckeb.  Als  ich  hierbei  die  Pause 
kleiner  als  die  Hauptzeit  nahm,  wurde  die  Versuchsperson  von 
ilem  ersten  Signal  des  zweiten  Intervalles  überrascht  und  es  er- 
schien ihr  das  zweite  Intervall  ganz  auffallend  lang.  Sie  gab  dies 
unaufgefordert  zu  Protokoll  und  erklärte,  ihr  wäre  bis  daliin  nie 
eine  Vergleichszeit  in  solchem  Maalse  vergröfsert  erschienen. 

3.  Der  constante  Zeitfehler.  Beizeiten,  welche  merk- 
lich gröfser  sind  als  die  „adäquate  Zeit",  überschätzen  viele  Ver- 
suchspersonen anfangs  die  Vergleichszeit  in  starkem  Maafse,  wie 
ja  auch  schon  frühere  Experimentatoren  gefunden  haben.  Die 
Erklärung  ergiebt  sich  in  einfacher  Weise  aus  einer  Aussage  von 
Professor  Müller.  Am'  ersten  Tage ,  an  dem  wir  mit  unmittel- 
bar aufeinander  folgenden  gröfseren  Intervallen  (0,7  See.)  Ver- 
suche machten,  gab  er  an,  die  inneren  Spannungsverhältnisse 
wären  während  der  Hauptzeit  und  Vergleichszeit  nicht  gleich. 
Vor  dem  dritten  Signal  wäre  eine  lebhaftere  Spannung  und  es 
wäre  eine  Tendenz  vorhanden  immer  „länger"  zu  sagen.  Dafs 
.^'ich  die  Aufmerksamkeit  den  beiden  zu  vergleichenden  Inter- 
vallen gegenüber  nicht  ganz  gleich  verhält,  berichtet  ferner  schon 
Mehner  {Philos.  S(i((i,  II,  S.  560):  „Ich  habe  nämlich  bei  den  Ver- 
suchen an  mir  folgende  interessante  Beobachtung  gemacht.  Bei 
2ieiten  bis  5  Secunden,  namentlich  von  2,5  Secunden  an,  bemerkt 
man  sehr  leicht,  dafs  sich  unser  Bewufstsein  den  beiden  zu  ver- 
gleichenden Zeitstrecken  gegenüber  ganz  verschieden  verhält. 
Während  man  nämlich  sich  den  beiden  ersten  Hammerschlägen 
gegenüber  ganz  passiv  verhält,  ist  man  geneigt,  den  dritten 
Hamm  erschlag  mit  einer  gröfseren  Spannung  der 
Aufmerksamkeit  zu  erw^arten,  indem  man  den  zweiten 
Hammersclilag  als  Signal  für  den  dritten  betrachtet ;  dazu  gesellt 
«ich  noch  ein  eigenthümliches  Gefühl  der  Unruhe.  Je  gröfser 
lum  die  Intervalle  sind  d.  h.  je  länger  also  der  dritte  Schlag  auf 


j;lei<.hfc«am  mit  dem  Bewufstsein  an  dem  stärkeren  Signal**,  so  dafs  die  Auf- 
merksamkeit auf  das  nächste  Signal  nicht  frühzeitig  genug  wieder  vor- 
l-ereitet  war. 
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sich  warten  läfst,  um  so  gespannter  wird  die  Aufmerksamkeit 
.und  um  so  gröfser  die  Unruhe  und  die  Erwartung  auf  den- 
selben, so  dafs  wir  geneigt  sind,  das  zweite  Intervall  grölser  zu 
schätzen  als  das  erste/' 

Aus  diesen  beiden  Aussagen  geht  deutlich  hervor,  dafe  die 
gröfsere  Erwartungsspannimg  vor  dem  dritten  Signal  die  Ueber- 
schätzimg  des  zweiten  Intervalles  bewirkt^  Die  Ursache  für  die 
gröfsere  Erwartungsspannung  und  die  Unruhe  dürfte  darin  zu 
suchen  sein,  dafs  die  Versuchsperson  das  erste  Intervall  nur  auf- 
zufassen braucht,  dafs  sie  dagegen  das  zweite  Intervall  nicht  nur 
auffassen,  sondern  auch  in  seinem  Verhältnifs  zum  ersten  Inter- 
vall beurtheilen  soll. 

Auch  bei  Versuchen  Ober  die  Schätzung  von  Fühlstrecken,  welche  ich 
Tor  einigen  Jahren  einmal  anstellte,  zeigte  sich  bei  den  ersten  Vorver- 
suchen  fast  immer  eine  grofse  Ueberschätznng  der  Vergleichsstrecke,  die 
auch  darauf  zurückzuführen  ist,  dafs  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Haupt- 
und  der  Vergleichsstreeke  gegenüber  nicht  ganz  gleich  verhielt.  Ich  sah 
deutlich,  wie  die  Versuchspersonen  die  Hauptstrecke  ganz  ungenirt  mit 
dem  Finger  durchliefen,  während  die  Vergleichsstrecke  viel  bedächtiger 
durchmessen  wurde.  Der  Unterschied  in  der  Geschwindigkeit  der  Be- 
wegung war  vielfach  aufserordentlich  auffallend  und  mit  der  grölseren 
Langsamkeit  der  Bewegung  ging  der  constante  Fehler  parallel.  Offenbar 
durchmaafsen  die  Versuchspersonen  die  Hauptstrecke  viel  ungenirter,  weil 
sie  nur  die  Gröfse  derselben  auffassen  sollten,  bei  der  Vergleichsstrecke 
waren  sie  dagegen  viel  gespannter,  weil  sie  zugleich  noch  ihr  VerhältniOs 
zur  Hauptstrecke  beurtheilen  sollten  und  weil  sie  sich  dieser  Aufgabe 
gegenüber  sehr  unsicher  fühlten.  Diese  Unsicherheit  gaben  sie  besonders 
zu  Protokoll.  Noch  stärker  wurde  der  constante  Zeitfehler  bei  der  Auf- 
gabe, eine  der  Hauptstrecke  gleiche  Vergleichstrecke  selbst  herzustellen. 
Da  betrug  die  nachgemachte  Strecke  zuweilen  nur  den  dritten  Theil  der 
Hauptstrecke  und  wieder  war  an  der  langsamen,  zögernden  Bewegung  die 
Unsicherheit  der  Versuchsperson  deutlich  zu  erkennen. 

In  einigen  JFällen  kommt  ein  etwas   anderer  Gesichtspunkt 
für  die  Erklärung  des  constanten  Zeitfehlers  bei  gröfseren  Zeiten 


*  Auch  EsTEL  ist  es  schon  aufgefallen,  dafs  ein  Intervall,  dem  die 
Aufmerksamkeit  weniger  zugewandt  ist,  verkürzt  erscheint.  Er  schreibt 
(PhiloH.  Stiid.  II,  S.  49):  „Bei  einer  gewissen  mittleren  Gröfse  der  Intervalle 
fassen  wir  eine  Reibe  derselben  nicht  gleichmäfsig  auf,  sondern  wenden 
unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  den  ungeraden  Intervallen  zu;  die 
geraden  überspringen  wir  und  verwenden  die  Zeit  ihres  Vorübergangs  zur 
Verarbeitung  des  vorlier  erhaltenen  Eindrucks;  diese  geringere  Aufmerk- 
samkeit läfst  die  geraden  Intervalle  etwas  kürzer  erscheinen,  als  wenn  sie 
mit  voller  Aufmerksamkeit  verfolgt  würden.'* 


Ziir  Schätzung  herer,  van  einfachen  SchaUeindriicken  begrenzter  Zeiten.      30 

in  Frage.  Sind  nämlich  Versuche  mit  kleinen  Intervallen  vor- 
angegangen, so  tritt  nachher  bei  gröfseren  Intervallen  die  Er- 
wartangsspannung  Anfangs  besonders  stark  auf,  und  es  ist  viel- 
leicht  für  die  Ueberschätzung  des  zweiten  Intervalles  gar  nicht 
nöthig,  dafs  die  Erwartungsspannung  vor  dem  dritten  Signal 
stärker  ist  als  vor  dem  zweiten.  Denn  da  die  Versuchsperson 
gewöhnt  ist,  hauptsächUch  das  zweite  Intervall  zu  beachten  und 
mach  vollzogener  Emstellung  der  Aufmerksamkeit)  allein  auf 
Grund  der  dem  dritten  Signal  vorangehenden  Erwartungs- 
spannung das  Urtheil  „länger"  abzugeben,  so  hat  vor  voll- 
zogener Adaptation  die  starke  Erwartungsspannung  vor  dem 
dritten  Signal  an  und  für  sich  schon  eine  Tendenz,  das  Urtheil 
„länger"  hervorzurufen.  Dies  glaubte  Dr.  Wbinmann  nach 
der  ersten  Versuchsreihe  mit  gröfseren  Zeiten  (ca.  1  See.)  aus- 
sagen zu  können.  In  ganz  ähnUcher  Weise  hatte  er  schon  einige 
Monate  früher  bei  Versuchen  mit  einer  Hauptzeit  von  200  a  aus- 
gesagt Nachdem  wir  zuerst  Versuche  mit  Hammersignalen  ge- 
macht hatten,  gingen  wir  am  folgenden  Tage  zu  kürzer  dauern- 
den Telephonknallen  über  und  nun  erschienen  die  Intervalle 
wesentlich  länger  als  am  Tage  zuvor.  Dr.  Weinmann  gab  mm 
ebenfalls  an,  es  wäre  fast  immer  eine  Tendenz  da,  „länger''  zu 
urtheilen;  er  wäre  nämlich  gewöhnt,  bei  einer  vor  dem  dritten 
Signal  eintretenden  Erwartungsspannung  „länger''  zu  urtheilen 
und  zwar  ganz  unabhängig  von  dem  Eindruck,  den  er  vom 
ersten  Intervall  gehabt  hätte. 

In  ganz  analoger  Weise  kann  natürlich  auch  beim  Ueber- 
gang  von  gröfseren  zu  kleineren  Zeiten  der  Nebeneindruck  der 
Ueberraschung  wirken  und  dadurch  eine  Unterschätzung  des 
zweiten  Intervalles  hervoiTufen.  Aber  auch  sonst  tritt  bei 
kleinsten  Zeiten  anfangs  leicht  eine  starke  Unterschätzung  des 
zweiten  Intervalles  ein  und  hierfür  ist  besonders  folgender  Grund 
mit  maafsgebend.  Giebt  man  einer  Versuchsperson  zum  ersten 
Male  drei  aufeinander  folgende  Signale  in  Intervallen  von  200 
oder  300  a,  so  bilden  die  drei  Empfindmigen  anfangs  ein  ganz 
unklares,  ineinander  fliefsendes  Ganzes  und  die  Versuchsperson 
kann  häufig  nicht  einmal  sagen,  ob  zwei  oder  drei  Signale  ein- 
getreten waren.  Aus  diesem  unklar  aufgefafsten  Ganzen  sondert 
sich  dann  bei  den  folgenden  Versuchen  zunächst  das  erste  Signal, 
auf  dessen  Eintritt  die  Aufmerksamkeit  ja  am  besten  vorbereitet 
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ist,  und  es  erscheint  isolirt,  während  das  zweite  und  dritte  Signal 
noch  länger  zeitlich  zusammenhängend  erscheinen. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  solche 
Versuchspersonen,  bei  denen  die  Einstellung  der  Aufmerksamkeit 
maafsgebend  für  das  Urtheil  ist  Werden  dagegen  die  Signale 
rhythmisch  aufgefafst,  so  tritt,  wie  Meumann  gefunden  hat,  eine 
wechselnde  Neigung  ein,  bestimmte  Tacte  heraus  zu  hören.  Bald 
ist  eine  Tendenz  da,  das  dritte  Signal  betont  zu  hören,  bald 
klingt  es  häufiger  als  Nachtact.  Dementsprechend  treten  bald 
Ueber-  bald  Unterschätzungen  des  zweiten  Intervalles  ein. 

Der  constante  Zeitfehler,  den  man  durch  längere  Versuchs- 
reihen erhält,  kann  ganz  verschieden  ausfallen,  je  nachdem  bei 
der  Versuchsperson  allein  die  rhythmische  Auffassung  oder  die 
Einstellung  der  Aufmerksamkeit  oder  —  bei  etwas  gröfseren 
Zeiten  (>  0,4  See.)  der  motorische  Automatismus  die  Grundlage 
für  die  Zeitschätzung  abgiebt,  oder  die  verschiedenen  Factoren 
neben  einander  maafsgebend  sind.  Wenn  Dr.  Weinmann  sich 
bei  seinen  Aussagen  nicht  geirrt  hat,  so  war  bei  ihm  fast  allein 
die  Einstellung  der  Aufmerksamkeit  maafsgebend.  Ein  merklicher, 
constanter  Fehler  war  aber  bei  den  kleinsten  Zeiten  nicht  vor- 
handen. 


Vorausgesetzt  habe  ich  bisher,  dafs  die  beiden  zu  beurtheilen- 
den  Intervalle  objectiv  gegeben  sind.  Giebt  man  dagegen  der 
Versuchsperson  nur  zwei  Signale  und  stellt  man  ihr  die  Auf- 
gabe, durch  eine  kleine  Fingerbewegung  ein  dem  gegebenen 
Intervall  unmittelbar  folgendes  gleiches  Intervall  zu  begrenzen, 
so  kommen  noch  andere  Factoren  in  Frage.  Ist  das  Intervall 
gröfser  als  die  adäquate  Zeit,  so  verläuft  bei  den  ersten  Ver- 
suchen der  Vorgang  vielfach  folgendermaafsen.  Nach  dem  ersten 
Signal  setzt  die  Erwartungsspannung  für  kurze  Zeit  aus,  um  gleich 
darauf  wieder  anzuwachsen,  so  dafs  bei  Eintritt  des  die  Haupt- 
zeit abschliefsenden  Signales  die  Erwartungsspannimg  eine  ge- 
wisse Intensität  erreicht  hat.  Nach  dem  zweiten  Signal  wieder- 
holt sich  dann  das  Aussetzen  und  Wiederanwachsen  der  Auf- 
merksamkeit und  die  Versuchsperson  wartet  mit  der  Registrir- 
bewegung,  bis  ihr  die  innere  Spannung  dieselbe  Intensität  er- 
reicht zu  haben  scheint.  Nun  wird  sich  aber  vielfach  die  Auf- 
merksamkeit dem  zweiten  Intervall  wieder  besonders  zuwenden 
und  lebhafter  anwachsen,  weil  das  erste  Intervall  nur  aufgefafst 
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ZU  werden  braucht,  während  für  das  zweite  Intervall  noch  die 
besondere  Aufgabe  der  Registrirbewegung  besteht. 

Auf  einen  zweiten  Factor  habe  ich  schon  in  meiner  früheren 
Arbeit  hingewiesen.  Die  Reproductionsversuche  sind  nämlich 
offenbar-  ganz  analog  solchen  Versuchen  nach  der  Methode  der 
Minimaländerungen,  bei  welchen  immer  ein  deutlich  kleinerer 
Reiz  allmählich  vergröfsert  wird,  bis  er  dem  Hauptreiz  gleich 
erscheint;  nie  dagegen  ein  gröfserer  Reiz  verkleinert  wird.  Das 
wird  natürUch  dahin  wirken,  dafs  die  Vergleichszeit  kleiner  als 
die  Hauptzeit  ausfällt 

Zu  diesen  beiden  Factoren  kommen  aber  andere  entgegen- 
gesetzt wirkende.  Einmal  fühlt  sich  die  Versuchsperson  bei  den 
ersten  Versuchen  sehr  imsicher,  wodurch  sie  leicht  veranlafst 
wird,  eher  etwas  länger  zu  warten,  bis  dieselbe  Intensität  ganz 
sicher  erreicht  ist  Zweitens  mufs  sich  die  Versuchsperson  erst 
innerlich  sagen,  dafs  die  Intensität  wieder  erreicht  ist  imd  kann 
dann  erst  den  Impuls  zur  Bewegung  geben. ^  Das  wirkt  natürHch 
auch  im  Sinne  einer  Verzögerung  der  Bewegung. 

Diese  Factoren  kommen  hauptsächhch  bei  den  ersten  Versuchen 
einer  längeren  Versuchsreihe  in  Frage.  Bei  den  späteren  macht  sich 
dann  die  Einstellung  der  Aufmerksamkeit  und  der  motorische 
Auiomatismus  geltend.  In  der  bestimmten  Zeit  nach  dem  ersten 
Signal  ist  die  Aufmerksamkeit  gerade  wieder  auf  den  Eintritt 
des  zweiten  Signales  vorbereitet;  nach  dem  zweiten  Signal  tritt 
dann  zur  richtigen  Zeit  von  Neuem  eine  Erwartung  ein  und 
gleichzeitig  mit  ihr  sucht  man  die  Registrirbewegung  aus- 
zuführen. Aufserdem  gehen  aber  mit  der  Erwartung  motorische 
Innervationen  einher.  Man  begleitet  die  Signale  mit  Finger-, 
Kopf-  oder  Fufsbewegungen,  oder  man  zählt  innerlich  mit;  der 
motorische  Automatismus  führt  dann  die  dritte  Innerv^ation  un- 
gefähr zur  richtigen  Zeit  herbei.  Vielleicht  wird  jedoch  der 
Automatisnms  dadurch  gestört,  dafs  sich  die  Aufmerksamkeit 
dem  zweiten  Intervall  besonders  zuw^endet 

Bei  den  kleinsten  Zeiten  liegen  die  Verhältnisse  etwas 
anders.  Zuerst  kommt  das  zweite  Signal  unerw^artet,  so  dafs  die 
Versachsperson  überrascht  wird  und  die  Bew^egung  zu  spät  aus- 
führt.    Werden  längere  Versuchsreihen  mit  derselben  Hauptzeit 


'  Dieser  Gesichtepunkt  ist  auch   von   Wundt  hervorgehoben.     Vergl. 
Pbvsiol.  Psvchol.  3.  Aufl.,  II.  S.  351. 
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gemacht,  so  kommt,  wie  schon  oben  erwähnt,  der  motorische 
Automatismus  in  Frage.  Die  Versuchsperson  zählt  innerlich 
„eins",  „zwei",  „drei",  oder  sie  begleitet  die  Signale  mit  „moto- 
rischen Rucken". 

Ob  nun  bei  längeren  Versuchsreihen  mit  derselben  Haupt- 
zeit der  constante  Fehler  positiv  oder  negativ  ausfällt,  diese 
Frage  hat  wenig  Interesse.  Es  können  alle  möglichen  Neben- 
umstände in  Betracht  kommen,  die  eventuell  schwer  festzu- 
stellen sind. 

4.  Meümann  erwähnt  gelegentlich':  „Eine  gröfsere  An- 
zahl von  Schalleindrücken  scheint  bei  gleicher 
objectiver  Successionsgeschwindigkeit  beträcht- 
lich schneller  zu  verlaufen  wie  zwei  oder  drei  Töne 
von  gleicher  Intensität  und  Qualität."  Ich  habe  diese 
Behauptung  durch  Versuche  näher  geprüft.  Versuchspersonen 
waren  Dr.  Weinmann  mid  Stud.  Speck. 

Zunächst  nahm  ich  ein  Intervall  von  0,4  Secunden.  Ver- 
glichen wurden  erst  drei  und  dann  zwei  Hammerschläge  mit 
zwölf  Schlägen  bei  Wechsel  der  Zeitlage.  Die  Intervalle  waren 
objectiv  gleich,  doch  war  dies  den  Versuchspersonen  unbekannt 
Ihre  Urtheile  waren  sehr  unsicher  und  schwankten  zwischen 
„kürzer",  „gleich"  und  „länger"  hin  und  her.  Eine  irgend  wie 
erhebliche  Täuschimg  war  nicht  vorhanden.  Indessen  ergab  sich 
aus  den  Aussagen  der  Versuchspersonen,  dafs  sie  beim  ürtheil 
nicht  den  Gesammteindruck  von  den  zwölf  Schlägen  in  Rechnung 
zogen,  sondern  sich  für  das  Urtheil  das  erste  oder  die  ersten 
beiden  Intervalle  aussonderten.  Kamen  die  zwölf  Schläge  an 
zweiter  Stelle,  so  wurde  das  Urtheil  schon  nach  dem  zweiten 
oder  dritten  Schlage  gebildet.  Dr.  Wetnmann  hielt  bei  dieser 
Zeitlage  unter  zwölf  Fällen  sieben  Mal  die  Aufeinanderfolge 
der  zwölf  Schläge  für  langsamer  und  fünf  Mal  für  gleich.  Er 
gab  indessen  zu  Protokoll,  dafs  diese  Urtheile  gleich  nach 
den  ersten  beiden  oder  ersten  drei  Signalen  sich  gebildet  hätten. 
Dreimal  hatte  er  neben  den  von  ihm  niedergeschriebenen  Ur- 
theilen  bemerkt,  von  den  folgenden  Schlägen  hätte  er  dagegen 
den  Eindruck  einer  schnelleren  Aufeinanderfolge  gehabt 

Ich  ging  darauf  zu  kleineren  Intervallen  über.     Dr.  Wein- 

*  Unteröuchimpeu  zur  Psychologie  und  Aesthetik  des  Rhythmus, 
Habilitationsschrift.  I^ipzig  1894,  S.  65. 
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MANN  hielt  beim  Intervall  0,3  Secmiden  die  Aufeinander- 
folge der  zwölf  Schläge  drei  Mal  für  langsamer,  neun  Mal 
für  gleich  und  zwei  Mal  für  schneller.  Aber  diese  Urtheile  be- 
zogen sich  wieder  nur  auf  das  erste  bezw.  die  ersten  beiden 
Intervalle  der  gröfseren  Gruppe  von  Schlägen,  während  ihm  die 
folgenden  Schläge  rascher  aufeinander  zu  folgen  schienen.  Dem 
konnte  er  jedoch,  wie  er  zu  Protokoll  gab,  entgegenwirken,  in- 
dem er  die  Schläge  nicht  passiv  über  sich  ergehen  liefs,  sondern 
von  Schlag  zu  Schlag  immer  wieder  von  Neuem  dem  jeweils 
folgenden  Schlage  entgegenkam. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  verhielt  sich  Herr  Speck.  Auch 
er  legte  seinem  Urtheil  das  erste  Intervall  der  zwölf  Schläge  zu 
Grunde,  und  aus  seinen  Urtheilen  war  auf  keine  merkliche 
Täuschung  zu  schliefsen.  Doch  erklärte  er  ebenfalls,  dafs  bei 
mangelnder  Aufmerksamkeit  die  späteren  Intervalle  der  gröfseren 
Gruppe  kürzer  erschienen. 

Bei  Intervallen  von  0,2  Secunden  endlich  gelang  es  beiden 
Versuchspersonen  nicht,  das  erste  Intervall  für  die  Auffassung 
zu  isoliren.  Sie  behaupteten  nur  schwer  urtheilen  zu  können 
und  beurtheilten  die  Gruppe  von  Intervallen  im  Allgemeinen 
als  kürzer. 

Wir  sehen  also,  dafs  die  Täuschung  durch  ein  Nachlassen  der 
Aufmerksamkeit  bei  der  gröfseren  Gruppe  von  Schlägen  bedingt  ist; 
sie  tritt  dann  ein,  wenn  die  Versuchspersonen  den  einzelnen 
Schlägen  der  gröfseren  Gruppe  nicht  mehr  mit  der  Erwartung 
entgegen  kommen.  Dies  steht  in  voller  Uebereinstimmung 
mit  meiner  Theorie,  welche  ja  verlangt,  dafs  ein  Intervall, 
dessen  Endsignal  der  Erwartung  entgegenkommt,  länger  er- 
scheint als  ein  Intervall,  dessen  Endsignal  eintritt,  bevor  die  Er- 
wartung wieder  vorbereitet  ist. 

Eine  analoge  Erscheinung  habe  ich  schon  früher  [Zeitschr.f.  Psych.  4,  S.  15) 
erwähnt.  Beobachtet  man  eine  rotirende  Kymographiontrommel,  auf  welche 
ein  liniirter  Bogen  Papier  geklebt  ist,  so  folgen  die  Augen,  falls  die  Ge- 
schwindigkeit nicht  zu  grofs  oder  der  Abstand  der  Linien  nicht  zu  klein 
ist,  unwillkttrlich  jeder  Linie  eine  kleine  Strecke  und  springen  dann  zur 
nächstfolgenden  über.  Bei  zunehmender  Geschwindigkeit  mufs  man  aber 
rascher  und  rascher  die  Aufmerksamkeit  von  jeder  Linie  losreifsen,  bis 
man  bei  Ueberschreitung  einer  gewissen  Grenze  den  Wechsel  der  Em- 
pfindungen mehr  passiv  über  sich  ergehen  läfst,  weil  es  nicht  mehr  gelingt, 
jeder  Linie  noch  einen  Augenblick  die  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Hat 
man  nun  einige  Zeit  die  Bewegung  der  Linien  beobachtet,  so  scheint  die 
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Geschwindigkeit  züzuuehmen,  wenigstens  wenn  die  Geschwindigkeit  so 
grofs  ist,  dafs  die  Einzelbeobachtung  jeder  Linie  einige  Anstrengung  der 
Aufmerksamkeit  erfordert.  In  Folge  des  Nachlassens  der  Aufmerksamkeit 
läfst  man  den  Wechsel  der  Empfindungen  auch  mehr  passiv  über  sich  eT> 
gehen. 

5.  Die  Vergleichung  eines  von  intensiveren 
Schalleindrücken  begrenzten  Intervalles  mit  einem 
objectiv  gleich  grofsen  aber  von  schwächeren  Sig- 
nalen begrenzten.  Meumann  hat  hierüber  Versuche  an- 
gestellt und  dabei  gefunden ,  dafs  das  von  stärkeren  Signalen 
begrenzte  Intervall  bei  kleinsten  Zeiten  erhebUch  verkürzt  er- 
scheint. Die  Versuche,  aus  denen  diese  Täuschimg  hervorging, 
waren  von  doppelter  Art. 

a.  Eine  Reihe  von  intensiven  Hammerschlägen  in  Intervallen 
von  0,25  Secunden  aufeinder  folgend  wurde  mit  einer  Reihe 
schwächerer  Schläge  verglichen.  Als  Ursache  der  Täuschung 
gaben  die  Beobachter  selbst  an,  dafs  durch  die  gröfsere  Schall- 
intensität eine  stärkere  Verschmelzung  der  Schalleindrücke  be- 
wirkt würde. 

b.  Es  wurden  zwei  einzelne  in  einer  Zwischenzeit  von  zwei 
Secunden  aufeinander  folgende  Intervalle  miteinander  verglichen 
bei  wechselnder  Zeitlage.  Kam  das  von  stärkeren  Signalen  be- 
grenzte Intervall  an  zweiter  Stelle,  so  erschien  es  beträchtlich 
verkürzt  und  zwar  zeigte  sich  dies  am  stärksten  bei  ganz  kleinen 
Zeiten  (0,2  und  0,3  See).  Nach  Aussage  der  Versuchspersonen 
bewirkte  die  starke  Schallverschmelzung  der  intensiven  Schläge 
die  Zeitverkürzung.  Wurde  dagegen  das  von  schwächeren  Signalen 
begrenzte  Intervall  an  zweiter  Stelle  genommen,  so  ergab  sich  ein  ent- 
gegengesetztes Resultat:  die  intensiv  begrenzte  Zeit  erschien  gröfser. 
Es  machte  sich  einerseits,  wie  die  Beobachter  aussagten,  die 
Schallverschmelzung  in  ihrer  verkürzenden  Wirkung  geltend; 
andererseits  erschien  aber  „unter  der  Einwirkung  des  Contrastes 
die  zweite  Zeit  ärmlicher  als  die  Normalzeit".  Es  kam  also 
noch  ein  anderer  Factor  für  die  Schätzung  in  Betracht.  Meu- 
MAXN  fügt  dann  hinzu:  „Geht  also  die  intensiv  begrenzte  Zeit 
voran,  so  wird  sie  subjectiv  vergröfsert,  kommt  sie  nach,  so  wird 
sie  subjectiv  verkleinert.  Es  ist  nach  der  Aussage  der  Selbst- 
w^ahrnehmung  die  stärkere  Beschäftigung  der  Aufmerksamkeit, 
welche  diese  eigenthümliche  Wirkung  hervorbringt.  Die  Thätig- 
keit  der  Aufmerksamkeit  ist  eine  andere  bei  der  Normalzeit  wie 
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bei  der  Vergleichszeit.  Alle  störenden  und  ablenkenden  Factoren, 
die  man  bei  Zeitsinn  versuchen  anbringt,  haben  eine  ganz  andere 
Wirkung,   wenn  sie   bei   der  Normalzeit  angebracht  werden  wie 

wenn  sie  bei  der  Vergleichszeit  stattfinden Diese  eigen- 

thümUche  Wirkung  der  Aufmerksamkeit  kann  erst  im  Folgenden 
näher  erklärt  werden." 

Ich  habe  nun  diese  Versuche  wiederholt,  dabei  aber  durchaus 
keine  irgend  wie  erhebliche  Tendenz  zur  Unterschätzung  der 
intensiv  begrenzten  Zeit  entdecken  können. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Resultate,  welche  sich  bei  der 
Vergleichung  zweier  längerer  Reihen  von  Signalen  ergeben 
haben.  Die  Intervalle  waren  immer  objectiv  gleich;  die  Ver- 
suchspersonen wufsten  dies  jedoch  nicht. 

Die  erste  Versuchsperson  war  Dr.  Weinmann,  der  wie  schon 
erwähnt,  eine  auffallend  feine  UnterschiedsempfindUchkeit  be- 
sitzt. Sowohl  bei  Hanmiersignalen  in  Intervallen  von  0,3  See. 
als  auch  bei  Telephonknallen  in  Intervallen  von  0,16  Secunden 
und  bei  beiden  *Zeitlagen  hielt  er  eigenthch  die  beiden  Aufein- 
anderfolgen immer  für  gleich;  nur  bei  den  Hammersignalen 
zeigte  sich  einige  Male  eine  ganz  schwache  Tendenz  die  stärkeren 
für  rascher  aufeinander  folgend  zu  halten.  Das  Urtheil  war  sehr 
unsicher  und  die  verschiedene  Stärke  bewirkte  eigentlich  nur 
eine  Störung  des  Urtheiles. 

Zweite  Versuchsperson  war  Stud.  Speck.  Die  Signale  be- 
standen in  Telephonknallen,  welche  in  Intervallen  von  0,3  und 
0,16  Secunden  gegeben  wurden.  Auch  bei  mehrfacher  Wieder- 
holung der  Versuche  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  beiden 
Zeitlagen  erhielt  ich  immer  das  Urtheil:  „die  starken  Schläge 
langsamer'. 

Gelegenthch  habe  ich  dann  noch  Herrn  Dr.  Meyeb  und 
Herrn  Stud.  Kühl  geprüft.  Ersterer  hielt  bei  Telephonknallen 
in  Intervallen  von  0,16  Secunden  die  Reihe  der  starken  Signale 
immer  für  langsamer  ablaufend;  letzterer  gab  bei  Versuchen 
mit  Hammersignalen  schwankende  Urtheile  ab. 

Aufserdem  habe  ich  noch  gelegentlich  bei  Uebungen  mit 
vorgeschrittenen  Studenten  eine  gröfsere  Anzahl  von  Herren 
gleichzeitig  eine  Reihe  starker  Hammerschläge  mit  einer  Reihe 
schwacher  (Intervalle  0,3  See.)  vergleichen  lassen.  Keiner  der 
Herren  hatte  eine  irgendwie  deutliche  Tendenz,  die  starken  für 
rascher  aufeinander  folgend   zu  halten;    einige  Herren  meinten. 
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sie  folgten  eher  langsamer  aufeinander.  Ich  selbst  konnte  nichts 
von  einer  Täuschung  bemerken. 

Es  zeigt  sich  demnach  im  Gegentheil,  dafs  eher  eine  Ten- 
denz vorhanden  ist,  die  lauten  Signale  für  langsamer  aufein- 
ander folgend  zu  halten.  Hiermit  stehen  die  Resultate  der  Ver- 
suche mit  nur  2  (durch  eine  Pause  von  ca.  2  Secunden  vonein- 
ander getrennten)  Intervallen  ganz  im  Einklang.  Dr.  Weid- 
mann zeigte  auch  bei  diesen  Versuchen  keine  erhebliche 
Täuschung.  Bei  einer  Versuchsreihe  mit  Hammerschlägen  in 
Intervallen  von  0,3  Secunden,  bei  der  die  intensiv  begrenzte  Zeit 
voranging,  erkannte  er  eine  Vergröfserung  oder  Verkleinerung 
der  zweiten  Zeit  um  20  a  fast  ausschliefsUch,  nur  wurde  die 
zweite  Zeit,  wenn  sie  der  ersten  gleich  war,  fast  immer  für 
kürzer  gehalten.  Es  war  demnach  höchstens  eine  schwache 
Tendenz  zur  Unterschätzung  der  von  schwächeren  Signalen  be- 
grenzten Zeit  zu  constatiren.  Bei  umgekehrter  Zeitlage  wurden 
Vergröfserungen  oder  Verkleinerungen  von  20  oder  auch  13  a 
richtig  erkannt,  eine  irgendwie  deutliche  Tendenz  zur  Unter- 
oder Ueberschätzung  war  überhaupt  nicht  merkbar.  Bei  einer 
zweiten  Versuchsreihe  mit  Intervallen  von  0,4  Secunden  gab  er 
bei  Differenzen  von  +  13  <t  immer  richtige  Urtheile  ab  und  auch 
bei  Differenzen  von  +  7  <t  kam  es  nie  vor,  dafs  er  eine  gröfsere 
Vergleichszeit  für  kleiner  und  eine  kleinere  für  gröfser  gehalten 
hätte ;  höchstens  hielt  er  sie  für  gleich.  Ich  habe  dann  dieselbe 
Versuchsperson  noch  gelegenthch  Intervalle,  die  durch  Telephon- 
signale begrenzt  waren,  schätzen  lassen,  wobei  ich  allerdings  die 
Vergleichszeit  immer  unverändert  der  Normalzeit  gleich  liefs  (ohne 
dafs  die  Versuchsperson  es  wufste),  auch  hier  zeigte  sich  bei  Inter- 
vallen von  0,2  und  0,16  Secunden  und  beiden  Zeitlagen  keine 
deutliche  Täuschung.  Das  Urtheil  war  immer  sehr  unsicher  und 
höchstens  war  eine  schwache  Tendenz  vorhanden,  die  intensiveren 
Signale  für  langsamer  aufeinander  folgend  zu  halten.  Als  ich  ihn 
zum  Schlufs  fragte,  ob  die  intensiveren  Signale  keine  Schall- 
verschmelzung hervorriefen,  erklärte  er,  dafs  ein  Nachhall  da  wäre 
und  dafs  man  sich  auf  Grund  desselben  allenfalls  einreden 
könnte,  die  Zeit  wäre  kürzer.  Eine  ursprüngliche  Tendenz  zu 
diesem  Urtheil  wäre  jedoch  nicht  vorhanden. 

Herrn  Speck  liefs  ich  gleiche  Intervalle  von  0,2  Secimden,  die 
durch  Telephonsignale  begrenzt  waren,  mit  einander  vergleichen. 
Bei   beiden  Zeitlagen  hielt  er  bei  wiederholten  Versuchen  die 
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intensiv  begrenzte  Zeit  für  länger.  In  gleicher  Weise  urtheilten 
auch  Dr.  Meyer  und  Stud.  Kühl. 

Dafs  die  intensiv  begrenzte  Zeit  länger  erscheint,  wird  durch 
eine  Angabe  der  Versuchspersonen  erklärt.  Die  intensiven 
Signale  scheinen  sich  gleichsam  über  einen  längeren  Raum  zu 
erstrecken,  jedes  einzelne  Signal  erscheint  ausgedehnter  und  man 
beurtheilt  nicht  die  Zwischenzeit,  sondern  ein  ausgedehntes 
Ganzes  von  längerer  Dauer.  Dabei  konunt  nicht  nur  der  Nach- 
klang in  Betracht,  sondern  aufserdem  noch  eine  reflectorisch 
ausgelöste  Spannungsempfindung,  welche  sich  unmittelbar  an  die 
starken  Signale  anschliefst  und  die  ich  schon  oben  besprochen 
habe.  Daneben  kommt  in  Betracht,  dafs  die  von  schwachen 
Signalen  begrenzte  Zeit,  wenn  sie  der  anderen  nachfolgt,  einen 
eigenartigen  Eindruck  macht;  sie  erscheint  ärmUcher,  wie  Meu- 
mann's  Versuchspersonen  sich  ausdrückten.  Eine  nähere  Be- 
schreibimg des  Eindruckes  vermag  auch  ich  nicht  zu  geben. 

Meine  Resultate  stehen  demnach  in  vollstem  (regensatz  zu 
den  Resultaten  Meumani^'s.  Man  kann  einmal  daran  denken, 
dafs  meine  Versuchspersonen  auf  Grund  eines  anderen  Neben- 
eindruckes ihr  Urtheil  abgegeben  haben  als  die  Versuchspersonen 
Meumani^'s.  Es  kann  aber  auch  an  einem  anderen  Umstände 
liegen.  Meümann  operirte  nämlich  mit  zwei  verschiedenen 
Schallhammem.  Der  eine  wurde  abgedämpft,  indem  er  auf  eine 
fingerdicke  Unterlage  von  Filz  und  Watte  gestellt  wurde,  nach- 
dem vorher  noch  der  stählerne  Stiel  mit  Watte  umwickelt  war. 
Der  zweite  Hammer  wurde  einfach  auf  den  Tisch  gestellt.  Da 
nun  der  letztere  immer  die  intensiven,  der  erstere  die  weniger 
intensiven  Schläge  angab,  so  hatten  die  intensiveren  Schläge 
einen  besonders  langen  Nachhall,  der  nicht  allein  durch  die 
gröfsere  Intensität  bedingt  war.  Bei  meinen  Versuchen  wurden 
sämmtliche  Signale  durch  denselben  gedämpften  Hammer  ange- 
geben. Dafs  aber  Intervalle,  die  durch  länger  dauernde  Schall- 
empfindungen begrenzt  sind,  kürzer  erscheinen,  davon  kann 
man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  eine  Versuchsperson  erst 
Interv^alle,  die  durch  Hammerschläge  begrenzt  sind,  mit  einander 
vergleichen  läfst  und  dann  zu  Versuchen  mit  Telephonknallen 
(die  in  denselben  Intervallen  aufeinander  folgen)  übergeht.  Die 
Versuchsperson  glaubt  dann  nicht,  dafs  die  von  Telephon- 
kiiallen  begrenzten  Intervalle  den  anderen  gleich  sind,  sie  hält 
sie    für    viel    länger.     Diese   Thatsache    ist   aber   nach    meiner 
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Theorie  leicht  verständlich.  Denn  die  Ruhepause  der  Aufmerk- 
samkeit, welche  erst  nach  dem  Aufhören  der  Schallempfindung 
beginnt,  ist  l>ei  länger  dauernden  Reizen  verkürzt,  und  die  Auf- 
merksamkeit ist  demgemäfs  nicht  frühzeitig  genug  auf  den 
folgenden  Reiz  vorbereitet. 


Die  vorstehenden  Ausführungen  werden  genügen,  um  die  An- 
sicht, dafs  mindestens  das  feinere  Zeiturtheil  auf  mittelbaren 
Kriterien  beruht,  sicher  zu  stellen.  Um  sich  von  der  Richtigkeit 
dieser  Ansicht  durch  eigene  Erfahrung  ganz  zu  überzeugen,  dazu 
gehören  allerdings  viele  eigene  Versuche,  insbesondere  auch  viel 
Versuche,  bei  denen  man  selbst  Versuchsperson  ist  Wir 
dringen  hier  bis  zur  äufsersten  Grenze  der  inneren  Wahr- 
nehmung vor,  und  da  ist  natürlich  die  gröfste  Vorsicht  am 
Platze.  Demgemäfs  habe  ich  mich  nicht  nur  auf  meine  eigene, 
durch  langjährige  Erfahrung  geschulte  Selbstbeobachtung  ver- 
lassen, sondern  ich  habe  noch  durch  andere  gänzlich  unvorein- 
genommene Versuchspersonen  die  Ergebnisse  meiner  inneren 
Wahmelimung  controliren  lassen.  Da  ich  nun  aufserdem  noch 
zahlreiche  Versuchsthatsachen  durch  die  Theorie  zu  erklären 
vermag,  die  sonst  gänzlich  unerklärt  bleiben,  so  konmit  den  Aus- 
führungen eine  Beweiskraft  zu,  die  wir  bisher  in  der  Psychologie 
nur  selten  erreicht  haben. 

Hervorheben  möchte  ich  zum  Schlufs,  dafs  die  bisher  von 
mir  angeführten  Factoren  nicht  die  einzigen  sein  sollen,  welche 
für  die  Schätzung  leerer  Intervalle  in  Frage  kommen.  Ich  halte 
es  vielmehr  für  wahrscheinlich,  dafs  die  weitere  Forschung  noch 
einige  andere  Factoren  aufweisen  wird.  So  habe  ich  z.  B.  Grund 
zu  vermuthen,  dafs  auch  die  Zusammenfassung  von  Empfindungs- 
complexen  zu  Einheiten  eine  gewisse  Rolle  spielt;  doch  vermag 
ich  diese  Vermuthung  zur  Zeit  noch  nicht  genügend  zu  begründen. 

[Eingegangen  den  J26.  April  1898,) 
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Vorstellungs-  und  Gefühlscontrast. 

Von 

Wilhelm  Wibth. 


Das   sogenannte  allgemeine  psychologische 

Contrastprincip. 

Der  psychische  Vorgang,  den  wir  bei  der  Wahrnehmung 
der  äuTseren  Objecto  erleben,  ist  naturgemäfs  von  zwei  Factoren 
abhängig,  nämlich  von  der  Beschaffenheit  der  Objecto  und  von 
der  Verfassung  unserer  PersönUchkeit  im  allgemeinsten  Sinne 
des  Wortes.  So  mufs  es  denn  fortwährend  vorkonunen,  dafs  die 
nämlichen  Objecto  zu  verschiedenen  Zeiten  einen  anderen  psychi- 
schen Effect  erzielen,  wenn  die  Verfassung  der  Persönlichkeit  in 
jenen  Zeitpunkten  sich  verschieden  gestaltet  So  halten  wir 
L  B.  häufig  die  nämlichen  objectiven  Grade  von  Qualitäten  für 
verschieden,  die  gleichen  äuTseren  Verhältnisse  erwecken  in  uns 
die  verschiedensten  Gefühle  u.  s.  w. 

Ein  grofser  Theil  dieser  Modificationen,  welche  die  Auf- 
fassung von  Objecten  in  Folge  der  jeweiligen  Verfassung  der 
Persönlichkeit  erleidet,  fällt  nun  nach  der  Meinung  vieler  Psycho- 
logen unter  die  Wirkungen  eines  ganz  besonderen  Principes 
zonerhalb  des  Vorstellungs-  und  Gefühlslebens.  Die  Auffassung 
der  objectiven  Thatbestände  und  die  einzelnen  psychischen  Zu- 
stände sollen  ganz  allgemein  diurch  das  sogenannte  Contrast- 
gesetz  beeinflufst  werden.  Sehr  häufig  findet  man  dieses  Princip 
citin,  ohne  dafs  es  selbst  vor  seiner  Anwendung  näher  auf  seinen 
eigentlichen  Sinn  und  seine  Berechtigung  untersucht  worden 
wäre.  Man  scheint  es  dabei  vielmehr  als  eine  bekannte  That- 
sache  anzusehen,  die  in  der  Natur  der  Psyche  wurzele  und  keiner 
▼eiteren  Erklärtmg  bedürfe.  Die  erste  ausführlichere  Behand- 
hmg  finden    wir   bei  Fechneb  im   zweiten   Bande    seiner  „Vor- 
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schule  der  Aesthetik"  beim  „Princip  des  ästhetischen  Coii- 
trastes."  ^ 

Wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  folgenden  Ausführungen 
<larf  ich  die  betreffende  Stelle  wohl  wörtUch  anführen :  „  ...  So 
übt  schon  rücksichtslos  auf  ästhetische  Mitbestimmung  der 
Gegensatz  von  Schwarz  und  Weifs,  Roth  und  Grün  eine  Wirkung 
auf  das  Auge,  die  nicht  als  Summe  der  Wirkimgen  erklärt 
werden  kann,  welche  Schwarz  und  Weifs,  Roth  und  Grün  für 
sich  zu  äufsem  vermöchten,  und  vermöge  deren  das  Schwarz 
schwärzer,  das  Weifs  weifser  etc.  erscheint,  als  für  sich  betrachtet 
So  erscheint  ein  grofser  Mann  einem  Riesen  und  vollends  einem 
Volk  von  Riesen  gegenüber  klein,  ein  kleiner  Mann  einem  Zwerge 
oder  Zwergenvolk  gegenüber  grofs Was  nun  in  dieser  Be- 
ziehung von  ästhetisch  indifferenten  Reizen  gilt,  gilt  auch  von 
ästhetisch  differenten,  so  dafs  man  im  Allgemeinen  sagen  kann : 
Das  Lustgebende  giebt  um  so  mehr  Lust,  je  mehr  es  in  Contrast 
mit  Unlustgebenden  oder  weniger  Lustgebenden  tritt,  wozu  ein 
entsprechender  Satz  für  das  Unlustgebende  tritt  . . ." 

Die  Veränderungen  des  Farbencharakters  bei  gleichbleiben- 
dem physikalischen  Reize,  die  man  gewöhnlich  als  Farbencon- 
traste  bezeichnet,  sodann  die  Verschiebungen  in  der  quantitativen 
Schätzung  der  Merkmale  eines  und  des  nämUchen  Wahr- 
nehmungsobjectes,  und  endlich  die  Gegensätze  innerhalb  des 
Gefühlslebens,  welche  wir  kurz  Gefühlscontraste  nennen  wollen, 
sind  also  hiermit  von  Fechnek  insgesammt  als  die  Folgen  eines 
psychologischen  Principes  gekennzeichnet. 

Dieser  Zusammenfassung  der  erwähnten  Erscheinungen  hat 
sfch  auch  Höffding  angeschlossen.^  Die  Empfindungen  sind 
für  ihn  ihrer  Qualität  nach  niemals  unabhängig  von  einander, 
es  besteht  ein  sogenanntes  Beziehungsgesetz,  dessen  Wirkung 
sich  ganz  analog  derjenigen  des  Contrastprincipes  gestaltet.  Es 
findet  Anwendung  auf  die  Temperaturempfindungen,  das  Be- 
wufstsein  von  Ruhe  und  Bewegung,  die  Farbenempfindungen 
und  andere,  endlich  aber  auch  auf  die  Gefühle  der  Lust  und 
Unlust. 

Was  nun  die  genannten  Autoren  hiermit  leisten,  besteht  in 
Wahrheit  einzig  darin,   dafs  sie  alle  diejenigen  Fälle  unter  eine 
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Kla^«  zusammenfassen,  in  denen  beim  Zusammentreffen  irgend- 
wie gegensätzlicher  Bewufstseinsinhaltt  der  zwischen  ihnen  be- 
5tehende  Gegensatz  gesteigert  erscheint.  Aber  jene  Psychologen 
wollen  nicht  blos  eine  solche  äufserUche  Zusammenfassung 
geben.  Wenn  Fechner  die  eine  Gruppe  von  Fällen  durch  den 
Hinweis  auf  die  andere  zu  erklären  meint,  oder  Höffding  die 
ganze  Gruppe  als  Specialfall  seines  allgemeinen  Beziehungs- 
gesetzes erklärt,  so  wird  damit  doch  all  diesen  Erscheinungen 
«ine  innere  Verwandtschaft  zugeschrieben.  Noch  deuthcher 
tritt  die  letztere  bei  denjenigen  Autoren  hervor,  die  aus  dem 
rermeintlich  nun  einmal  gegebenen  Contrastgesetz  auch  bereits 
zu  deduciren  suchen.  In  solchen  Fällen,  in  denen  an  irgend- 
welchen Bewufstseinsinhalten  eine  noch  unerklärte  Steigerung 
oder  Verminderung  trotz  gleicher  äufserer  Reize  zu  Tage  tritt, 
sucht  man  irgend  eine  Gegensätzlichkeit  zu  constatiren,  und 
glaubt  damit  die  vorliegende  Steigerung  oder  Herabminderung 
nach  dem  allgemeinen  Contrastprinzip  erklärt  zu  haben.  In  dieser 
Weise  ist  z.  B.  Mülleb-Lyer  in  seiner  Erklärung  gewisser  optischer 
Täuschungen  vorgegangen.^  M.  will  die  scheinbare  Vergröfserung 
oder  Verkleinerung  von  räumlichen  Extensionen  analog  dem 
Farbencontraste  aus  deren  gegenseitigem  „Contrasf'  erklären.  Er 
glaubt  zu  finden,  dafs  von  zwei  senkrecht  zu  einander  stehenden 
oder  entgegengesetzt  laufenden  Extensionen  immer  die  gröfsere 
überschätzt,  die  kleinere  hingegen  unterschätzt  wird.  Dies  erklärt 
er  damit,  dafs  er  den  Wahrnehmungen  der  in  dieser  Weise 
gegensätzlichen  Extensionen  gegensätzliche  psychophysische  Pro- 
ce?se  zu  Grunde  legt,  die  sich  dann  wie  beim  Farben-  und 
Helligkeitscontrast  gegenseitig  steigern  sollen.  Dem  Contrast  der 
(Qualität,  Intensität  und  Dauer  soll  so  der  Contrast  der  Exten- 
sion als  Folge  desselben  Principes  an  die  Seite  gestellt  werden. 
Am  unzweideutigsten  sind  die  Contrasterscheinungen  jedoch 
von  WüNDT  unter  ein  allgemeines  Gesetz  gefafst  worden.  W. 
n-ennt  in  seinem  „Grundrifs  der  Psychologie''-  zwar  den  phy- 
siologischen Farbencontrast  von  der  psychologischen  Contrast- 
wirkung  ab.  Die  letztere  besteht  dafür  aber  auch  für  ihn  in 
der  grofsten  Allgemeinheit  als  eines  der  „Beziehungsgesetze". 
Selbst  der  Ausfall  der  Contrastwirkung  auf  dem  Tongebiet  soll 

^  Archiv  für  Physiologie  von  Du  Bois-Reymond,   1889,    Suppl.   S.  203 ff. 
cnd  Zritschrift  für  Fsychol  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane  IX,  S.  1. 
e  g  17^  11—13,  S.  303;  §  23,  6,  S.  379;  §  24,  4,  S.  383. 
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nur  einer  besonderen  Gegenwirkung,  nämlich  dem  absoluten 
Tongedächtnifs  der  meisten  Menschen  entspringen.  Vor  Allem 
folgen  „die  Gegensätze  der  Gefühle  in  ihrem  Wechsel  dem  all- 
gemeinen Gesetz  der  Contrastverstärkung".  Von  den  subjectiven 
psychischen  Erfahrungsinhalten  „überträgt"  sich  dann  diese 
Wirkung  auf  die  Vorstellungen  imd  ihre  Elemente.  Insbesondere 
wird  nun  aus  diesem  Contrastgesetz  von  W.  auch  deducirt  Die 
Entwickelungsfolge  entgegengesetzter  Temperamente  im  Verlauf 
des  menschUchen  Lebens  soll  sich  auf  jene  Contrastverstärkimg 
zurückführen,  da  ihretwegen  gerade  die  entgegengesetzten  Ge- 
fühle durch  die  bisherigen  eine  besondere  Verstärkung  erfahren 
und  dadurch  zuletzt  die  Oberhand  erlangen  müssen.  Auch  die 
starke   Lust   bei   der   Komik   hat  W.   aus   dem   Contrastprincip 

folgendermaafsen  deducirt  * :  „ So  entsteht  ein  Wechsel  der 

Gefühle,  bei  welchem  jedoch  die  positive  Seite,  das  Grefallen^ 
nicht  nur  vorwiegt,  sondern  auch  in  besonders  kräftiger  Weise 
zur  Geltung  kommt,  wie  alle  Gefühle  durch  den  unmittelbaren 
Contrast  gehoben  werden." 

Bei  allen,  die  eine  derartige  Contrastwirkung  annehmen, 
finden  wir  also  etwa  den  folgenden  allgemeinsten  Sinn  diesea 
Principes  vor:  Wenn  irgendwelche  Bewufstseinsinhalte  der  näm- 
lichen Gattung,  die  von  einander  in  einer  bestimmten  Richtung 
abweichen,  neben  einander  oder  auch  nach  einander  gegeben 
sind,  so  steigert  sich  ihr  Unterschied.  Eine  solche  allgemeine 
GeRCtzmäfsigkeit,  aus  der  man  dann  allenfalls  auch  deduciren 
konnte,  wäre  nun  aber  doch  nur  dann  gegeben,  wenn  sich  zeigte, 
dais  in  der  Steigerung  jedesmal  der  nämliche  psychische  Vor- 
gang vorläge,  und  dafs  dieser  Vorgang  überall  eine  solche  Steige- 
rung bewirke.  Soll  dies  aber  dargethan  werden,  so  müssen  die 
Erscheinungen,  welche  zu  jenem  Gesetz  zusammengefügt  wurden, 
zunächst  einmal  einzeln  vorgenommen  und  darauf  hin  betrachtet 
werden.  Es  wäre  ja  möglich,  dafs  nur  eine  rein  äufserHche,  zu- 
fällige Aühnlichkeit  der  Erscheinungen  vorläge,  während  die 
Principion,  die  den  einzelnen  Erscheinungen  zu  Grunde  hegen, 
gar  nichts  miteinander  zu  thun  hätten. 

Mit  dieser  Untersuchung  wäre  dann  zugleich  der  Versuch 
von    Santk  1)k  Sanctis-    kritisirt,    der   nicht   blos   eine   gegen- 


*  Physiologisclio  Psychologie  II,  S.  249. 

-  Santjc  Dk  Sakctis,  I  Feuomeni  di  Contrasto  in  Psicologia«  Roma  1895. 
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seitige  Steigerung  der  einmal  gegebenen  gegensätzlichen  Momente 
annimmt,  sondern  geradezu  ein  Gesetz  der  Association  durch 
das  Contrastverhältnifs  aufetellt,  das  besonders  für  die  Psychose, 
dann  aber  auch  für  das  normale  seelische  Leben  gelten  soll. 
Db  Sakctis  geht  allerdings  mehr  darauf  aus,  eine  Tendenz  des 
psychischen  Zustandes  zum  Umschlag  ins  Gegentheil  zu  con- 
statiren.  Die  bisher  erwähnten  Autoren  rechnen  dagegen  zu- 
nächst nur  mit  den  Fällen  einer  gegenseitigen  Steigerung  der 
durch  sonstige  objective  Verhältnisse  entstandenen  Gegensätze. 
Zwischen  diesen  beiden  Erscheinungen  ist  aber  wohl  keine 
scharfe  Grenze  zu  ziehen. 

Auch  WuNDT  gelangt  vom  Principe  der  Contraststeigerung 
aus  zu  einem  Gesetz,  dafs  sich  das  psychische  Leben  auch  in 
gewissem  Sinne  in  Contrasten  entwickele.  Und  Höffdixg  er- 
klärt mitunter  die  Steigerungserscheinungen  gerade  wie  De 
Sanctis  durch  eine  Tendenz  des  Umschlages  ins  Gegentheil. 
Umgekehrt  hält  sich  De  Sanctis  zunächst  an  jene  Gruppen  der 
ContrastfäUe  in  dem  zuerst  erwähnten  Sinne. 

Heymans,  dem  früher*  ganz  besonders  die  „alle  psycholo- 
gischen Erscheinungen  umspannende  Thatsache  der  Contrast- 
wirkung''  als  eine  „vera  causa"  galt,  hat  in  neuester  Zeit-  sich 
dahin  erklärt,  dafs  er  die  Contrasterscheinungen  alle  einzeln  für 
sieh  betrachtet  und  erklärt  wissen  will  Die  bei  der  Entstehung 
der  Arbeit  noch  nothwendige  Polemik  gegen  ihn  fällt  daher  in- 
soweit hinweg,  als  es  sich  um  das  allgemeine  Contrastprincip 
handelt.  Es  bliebe  nur  noch  die  besondere  Contrasterscheinung 
bei  Bewegungstendenzen  für  sich  zu  untersuchen,  die  H.  in 
Folge  bekannter  optischer  Täuschungen  annehmen  zu  müssen 
glaubt. 

Bevor  ich  aber  auf  die  einzelnen  Gruppen  der  Fälle  selbst 
eingehe,  möchte  ich  noch  kurz  den  Versuch  besprechen,  das 
Contrastgesetz  in  seiner  obigen  Formulining  seinerseits  wieder 
unter  ein  noch  allgemeineres  Beziehungsgesetz  zu  subsumiren 
und  es  dadurch  sozusagen  a  priori  wahrscheinlicher  zu  machen. 
HöFFDiNG  hat  ja  ein  solches  allgemeines  Beziehungsgesetz  auf- 
gestellt, wonach  die  einzelnen  Empfindungen  in  ihrer  Entstehung 
und  QuaUtät  von   einander  abhängig  seien.    Dieses  Gesetz  ent- 


'  Zeitschr.  für  Psychol.  u.  Physlol.  der  Sinnesorgane  IX,  S.  221, 
•  Ebenda  XIV,  S.  101  ff. 
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springt  aber  selbst  einer  rein  äufserlichen  Zusammenfassung 
aller  möglichen,  zum  Theil  von  einander  unabhängigen  That- 
Sachen,  die  mit  dem  Zusammensein  von  Empfindungen  im  Be- 
wufstsein  gegeben  sind.  Die  eine  dieser  Thatsachen  ist  die  Zu- 
sammenschliefsimg  aller  Empfindungen  einer  und  derselben 
Persönlichkeit  zur  Einheit  des  Bewufstseins.*  Bei  diesem  Er- 
lebnifs  ist  natürlich  von  einer  gegenseitigen  Veränderung  der 
Qualität  dieser  zur  Einheit  verbundenen  Empfindungen  keine 
Rede.  Dennoch  scheint  H.  die  gegenseitige  Beeinflussimg  bereits 
bei  dieser  Beziehung  der  Inhalte  zueinander  für  wesentlich  zu 
halten,  wenn  er  bei  der  Charakterisirung  dieses  innigsten  Zu- 
sammenhanges sagt:  „zwischen  meiner  Empfindung  des  Roth 
und  eines  anderen  Empfindung  des  Blaugrün  ist  kein  Contrast- 
verhältnifs  möglich." 

Eine  weitere  hierher  gerechnete  Thatsache,  aus  der  insbe- 
sondere die  Veränderung  der  Qualität  nach  dem  Contrastprineip 
erklärlich  werden  soll,  besteht  darin,  dafs  Empfindungen  als 
solche  häufig  nur  dann  bemerkt  oder  beachtet  werden,  wenn 
sie  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  Vorhergehendem  oder  Gleich- 
zeitigem stehen.  Diese  Wirkung  des  Gegensatzes  besteht  wohl 
zu  Recht,  und  wird  später  genau  darauf  eingegangen  werden 
müssen.  Hier  ist  nur  so  viel  von  Wichtigkeit,  dafs  der  Unter- 
schied der  Aufmerksamkeitsgrade,  die  ein  Object  für  sich  in 
Anspruch  nimmt,  mit  Unterschieden  der  „QuaUtät"  oder  „Inten- 
sität" im  sonstigen  Sinne  nichts  zu  thun  hat.  Wir  sind  uns 
bewufst,  ein  imd  die  nämUche  QuaUtät  oder  Intensität  bald  mehr, 
bald  weniger  beachten  zu  können.  Mit  einer  gegenseitigen  Be- 
einflussung der  Aufmerksamkeitsstufe  ist  also  keine  Veränderung 
der  inhaltUchen  Qualität  gegeben,  wie  sie  z.  B.  bei  den  Farben-r 
contrasten  vorliegt 

Endlich  wird  auch  noch  das  WEBEa'sche  Gesetz  von  Hoff- 
DING  mit  in  jenes  Beziehimgsgesetz  hineingenommen.  Dasselbe 
steht  natürlich  fürs  erste  mit  der  gegenseitigen  Beeinflussung  der 
Aufmerksamkeitsstufen  in  keinem  Zusammenhang.  Es  setzt  viel- 
mehr voraus,  dafs  wir  den  verschiedenen  Empfindimgen,  die 
verglichen  werden  sollen,  die  gleiche  volle  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden. Es  sagt,  wie  auch  Meinong  ausdrücklich  betont  hat, 
nichts  weiter  aus,  als  dafs  ein  bestimmtes  Verhältnifs  der  Reize 


>  a.  a.  0.  S.  Iö3. 
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vorhanden  sein  muTs,  um  gleiche  Verschiedenheit  vorfinden  zu 
lassen.  In  Folge  dessen  sagt  es  also  auch  zweitens  nichts  über 
eine  gegenseitige  qualitative  Abhängigkeit  der  Empfindungen  in 
dem  Sinne  aus,  dafs  gleiche  Reize  je  nach  den  vorhergegangenen 
Reizen  verschiedene  Empfindungen  auslösen  könnten.  So  kann 
man  also  auch  Wündt  nicht  beistimmen,  der  sein  Gesetz  der 
Contrastverstäfkung  als  besonderen  Fall  des  WEBEn'schen  Ge- 
setzes ableiten  wilL  Auch  Meinong  würde  wohl  diese  „Contrast- 
deutung**  ebenso  wie  andere  „Deutimgen"  des  WEBER'schen  Ge- 
setzes niifsbüligen. 

Alles,  was  also  von  Höffding  aufser  der  gegenseitigen  quaU- 
tativen  Contrastwirkung  der  Empfindungen,  die  bewiesen  werden 
soll,  in  das  Beziehxmgsgesetz  hineingebracht  worden  ist :  die 
Zusarnmenschliefsung  der  Empfindungen  zur  Einheit  des  Be- 
wufstseins,  die  gegenseitige  Beeinflussung  der  Aufmerksamkeits- 
stufen und  das  WEBER'sche  Gesetz,  hat  mit  der  zu  beweisenden 
Thatsache  einer  qualitativen  Verschiebung  nichts  zu  thun.  Diese 
gegenseitige  Beeinflussung  der  Empfindungen  und  Gefühle  nach 
dem  Contrastgesetz  bliebe  daher  ein  besonderer  \^organg  für 
sieh.  Im  Folgenden  sollen  aber  nun  wiederum  diese  Contrast- 
erscheinungen  selbst  auf  ihre  Zusammengehörigkeit  geprüft 
werden. 

Die  einzelnen  Gruppen  derselben  werden  dabei  in  der  Reihen- 
folge durchgenommen  werden,  wie  sie  von  Ffchnek  an  der  vor- 
hin erw'ähnten  Stelle  aufgezählt  worden  sind.  Das  sog.  Contrast- 
.\ssociationsgesetz  ist  dann  gleichzeitig  mit  beurtheilt. 

Der  Wahrnehmungscontrast. 

An  erster  Stelle  werden  bei  der  Besprechung  der  ('ontrast- 
wirkungen,  von  Fechner  sowohl  als  von  den  meisten  anderen, 
diejenigen  Erscheinungen  im  Gebiete  unserer  Gesichts  Wahr- 
nehmungen erwähnt,  die  man  unter  dem  Namen  des  simul- 
tanen und  des  successiven  Farbencontrastes  zu- 
sammenfafst  Ein  sich  gleichbleibender  physikalischer  Farben- 
reiz erzeugt  eine  verschiedene  Farbenempfindung  je  nach  der 
Farbe,  die  gleichzeitig  auf  einer  benachbarten  oder  vorher  auf 
der  nänüichen  Netzhautstelle  erregt  wurde. 

In  all  den  Fällen,  wo  eine  solche  Farbencontrastwirkung 
festgestellt  wird,  hegt  eine  Vergleichimg  von  Empfindungen 
vor.    Es   wäre   nun  ganz  in  abstracto  die  Möglichkeit  gegeben, 


56  Wilhelm  Wlrth. 

dafis  die  Empfindungen  selbst  nicht  verschieden  wftren,  und  nur 
unser  Vergleichsurtheil  durch  irgendwelche  hinzutretende  Mo- 
mente so  modificirt  würde,  dafs  eine  gröfsere  Verschiedenheit  als 
die  thatsächlich  stattfindende  constatirt  würde.  Auf  eine  Unter- 
suchung dieser  Möglichkeit  brauchen  wir  jedoch  heute  nicht 
mehr  einzugehen.  Wir  dürfen  wohl  die  physiologische  Er- 
klärung als  die  jetzt  geltende  annehmen,  wobei  wir  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  bei  dem  successiven  Contrast  die  Theorie  der  Er- 
müdung ausreiche,  oder,  wie  wir  allerdings  annehmen,  noch  eine 
positive  Wirkung  hinzutritt. 

Es  ist  nun  von  Wuxdt,  der  im  Allgemeinen  den  Farben- 
C'ontrast  ebenfalls  als  einen  rein  physiologischen  Vorgang  abge- 
sondert wissen  will,  der  Versuch  gemacht  worden,  den  psycho- 
logischen Farbencontrast  an  Stelle  jenes  allgemeinen  physiolo- 
i(im:hi:n  Contrastes  wenigstens  für  den  simultanen  Contrast  zu 
TtitUiTL^  Dadurch  soll  sein  allgemeines  psychologisches  Contrast- 
gesetz  eben  doch  auch  für  die  Farbenempfindung  nachge\i4esen 
werden.  Als  psychologisch  soll  sich  dabei  die  Contrastwirkung 
dadurch  erweisen,  dafs  sie  durch  Vergleichung  mit  einem  unab- 
hAngig  gegebenen  Object  aufgehoben  werde.  Zugleich  erreiche 
nie  Tiirjht  bei  den  gröfsten  Helligkeits-  und  Sättigimgsgraden  ihre 
Ji/)(f|jHU;  Stufe,  wo  der  rein  physiologische  Contrast  besonders 
wirkt,  Hondern  in  den  mittleren  Graden.  Es  wird  in  der  be- 
ktiiiuU'n  Weise  ein  graues  Quadrat  auf  schwarzem  und  daneben 
«•in  p;l<'i(!li  graues  (iuadrat  auf  weifsem  Grunde  befestigt,  und 
diiM  p:iiiize  mit  Seidenpapier  überdeckt.  Das  Quadrat  auf 
itrliwiirzem  (irunde  sieht  dann  hell,  das  auf  weifsem  Grunde 
dijiikid  iiiiH.  |)i(^Her  Unterschied  entsteht  nun  nach  Wundt 
H^>'.i'iitli(!li  auH  rein  psychologischen  Gründen ;  denn  er  soll  beim 
Vi'VifWu'h  ])i»ulvr  (Quadrate  mit  einem  schwarzen  Cartonstreifen, 
der  «•heiiHo  mit  S(M(lenpapier  überkleidet  und  an  beide  Quadrate 
vrbiiiih'nd  gelegt  ist,  fast  vollständig  verschwinden. 

Kine  Holelie  Aufliebung  der  Contrastwirkung  konnte  ich 
tihor  el)eiiHow(?iiig  wie  andere  befragte  Personen  feststellen,  wobei 
ic^li  freilicrli  die  Möglic^likeit  eines  Mifsverständnisses  vonWuNDT's 
VerHueliHanordiiung  ni(*ht  völlig  ausschliefsen  will.  Wurden  alle 
Bedingungc^n  zur  Wuhrnehniung  einer  simultanen  Contrastwirkung 
möglichst  (*ingelialten,    also  mit  ausgeruhtem  Auge  ein   fixiren- 

»  Gnindrifr  der  PHycholojrie,  §  17,  11    S.  dm. 
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der  Blick  auf  das  Ganze  geworfen,  so  blieb  auch  bei  der  An- 
wendung des  Vergleichsstreifens  der  volle  Contrast  bestehen. 
An  dem  Rande,  wo  der  gleichfarbige  Vergleichscarton  angrenzte, 
machte  sich  natürUch  der  Wegfall  der  contrastirenden  Nachbar- 
schaft geltend;  der  übrige  Theil  der  Quadrate  behielt  dagegen 
seine  verschiedene  Färbung  beL  Zugleich  erkannte  man  auf 
einem  Streifen  von  gleichem  Grau  wie  die  Quadrate,  der  eben- 
falls von  einem  zum  anderen  Quadrat  führte,  deutlich  den  Ueber- 
gang  von  Hell  zu  Dunkel  an  der  Stelle,  wo  der  Streifen  vom 
schwarzen  auf  den  weifsen  Grund  überging.  Verw^endet  man 
verschieden  farbige  Hintergründe,  wie  auch  W.  dies  angiebt,  so 
sieht  man  eine  zum  Hintergrund  complementäre  Färbung  des 
Quadrates.  Aber  auch  diese  Wirkung  verschwindet  für  mich 
nicht  in  der  von  W.  auch  hierfür  angegebenen  Weise,  wenn 
man  den  unabhängigen  Vergleichscarton  einführt.  Wird  nun 
wandernde  Fixation  mit  verschiedenen  successiven  Contrast- 
wirkungen  zugelassen,  so  kann  natürlich  das  Ergebnifs  mannig- 
fach modificirt  werden.  Inbesondere  kann  das  Fortgehen  des 
Blickes  auf  dem  gleichfarbigen  Verbindungsstreifen  einerseits 
die  obige  simultane  Contrastwirkung  verhindern,  andererseits 
aber  auch  den  successiv^  Contrast  herabmindern,  der  durch 
abwechselnde  Fixirung  von  Hintergrund  und  Quadrat  entstünde. 
Der  dadurch  herabgeminderte  successive  Contrast  war  aber  des- 
halb vorher  natürUch  nicht  weniger  physiologisch.  Ja  es  kann 
der  Uebergang  über  jenen  Vergleichscarton  umgekehrt  sogar  den 
thatsächlich  vorliegenden  Unterschied  der  Wahrnehmungen  beider 
Quadrate  psychologisch  zurücktreten  lassen,  weil  wir  einen  all- 
mählichen Uebergang  vollziehen  und  ein  solcher  eine  thatsäch- 
liche  Verschiedenheit  der  Endstationen  oft  geringer  erscheinen 
läfst  Doch  sind  damit  nur  ein  paar  Möglichkeiten  aus  der 
grofsen  Zahl  derer  angedeutet,  welche  simultane  und  successive 
Contraste  so  oft  als  scheinbare  oder  psychologisch  bedingte  auf- 
fassen liefsen.  Jene  Erscheinungen  bestehen  somit  in  einer  that- 
sächlichen  Veränderung  der  Empfindung  und  sind  rein  physio- 
logisch zu  erklären.  Die  Localisation  der  entsprechenden  Vor- 
gänge ist  natürlich  ein  Problem  für  sich;  nur  mufs  eben  mit 
ihnen  die  Empfindung  als  solche  modificirt  werden,  was  ja  auch 
in  centraleren  Regionen  geschehen  kann. 

Jedenfalls  haben  wir  es  bei  den  Farbencontrasten  mit  ganz 
bestimmten   und   eigenartigen  Vorgängen   physiologischer  Natur 
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ZU  thun.  Sie  sind  speciell  dem  Gesichtssinn  eigen  und  ist  noch  auf 
keinem  anderen  Sinnesgebiete  etwas  Aehnliches  bestimmt  festgestellt 
worden.  Insbesondere  ist  auf  dem  Gebiete  der  Tonempfindungen 
eine  solche  gegenseitige  Beeinflussung  völlig  ausgeschlossen.  So 
ist  z.  B.  die  Höhe  eines  Tones  von  der  gleichzeitigen  oder  vor- 
hergegangenen Wahrnehmung  anderer  Töne  ganz  unabhängig.  ^ 
Ein  absolutes  Tongedächtnifs  könnte  diese  Unabhängigkeit  nicht 
dadurch  neu  erzeugen,  dafs  es  die  Wirkung  des  Contrastgesetzes 
wieder  aufhöbe;  die  Wiedererkennung  eines  objectiven  Tones 
trotz  verschiedener  Umgebung  von  Tönen  ist  vielmehr  selbst 
erst  in  Folge  dieser  Unabhängigkeit  möglich.  Auf  dem  Gebiete 
der  Farben  ist  ein  absolutes  Gedächtnifs  für  die  aus  dem 
Contrast  schliefslich  resultirende  Empfindungen  durch  besondere 
Uebung  ja  auch  möghch,  ohne  dafs  es  vermöchte,  jene  Farben- 
contrastwirkungen  aufzuheben.  Und  das  nämliche  gilt  für 
alle  anderen  Sinnesgebiete.  Es  gilt  also  thatsächlich  kein 
allgemeines  Contrastgesetz  auf  dem  Gebiete  der  Empfindung. 
Noch  weniger  läfst  sich  dann  natürlich  aus  dem  Farbencontrast 
ein  allgemeines  Contrastgesetz  überhaupt  ableiten.  Der  Farben- 
contrast ist  thatsächlich  eine  Sache  für  sich.  Es  besteht  kein 
Recht,  sich  für  irgendwelche  sonstige  Contraste  darauf  zu  berufen* 

Allerdings  spricht  man  auch  noch  von  einem  Temperatur- 
contrast;  man  meint  damit  die  Thatsache,  dafs  wir  z.  B.  eine 
Flüssigkeit  von  gleichbleibender  Temperatur  bald  als  warm  und 
bald  als  kalt  empfinden,  je  nachdem  wir  unsere  Hand  vorher 
in  kalte  oder  warme  Flüssigkeit  getaucht  haben.  Aber  dies  be- 
ruht doch  darauf,  dafs  unsere  Temperaturempfindung  überhaupt 
nichts  weiter  ist,  als  eine  Empfindung  der  Temperaturver- 
änderung, d.  h.  der  Abkühlung  oder  Erwärmimg  unsere» 
Körpers.  Ein  Contrast  ähnlich  demjenigen  des  Farbencontrastes 
fände  hier  nur  dann  statt,  wenn  sich  die  Empfindung  des  gleichen 
Abkühlungs-  oder  Erwärmungsgrades  des  Körpers  von  gleich- 
zeitigen oder  vorangehenden  Empfindungen  anderer  Abkühlungs- 
oder Erwärmungsgrade  in  einer  dem  Farbencontrast  analogen 
Weise  abhängig  zeigte,  was  aber  bisher  noch  nicht  nachgewiesen 
worden  ist.  Im  Uebrigen  ist  die  Entstehung  der  Temperatur- 
empfindung wiederum  an  sich  schon  so  eigenartig,   dafs  die  bei 


*  Stumpf,  Tonpsychologie.      Derselbe,  III.  Congrefs  für  Psychol.  1896^ 
Discussion,  S.  230. 
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ihr  allein  festgestellten  Besonderheiten  gleichfalls  keine  Ver- 
allgemeinerung zulassen. 

Als  Beispiel  für  die  zweite  Gruppe  von  Contrasterscheinungen 
nennt  nun  Fechner  die  verschiedene  Beurtheilung,  welche  der 
Gröfse  eines  Mannes  widerfährt,  je  nachdem  man  ihn  in  „einem 
Land  von  Riesen  oder  von  Zwergen"  erbUckt.  Nach  dem 
AnbUck  grofser  Menschen  erscheint  der  nämliche  Mann  klein, 
nach  dem  Anblick  kleiner  hingegen  grofs.  Ganz  Analoges  wie 
bei  der  Schätzung  der  räumlichen  Ausdehnung  findet  sich 
weiterhin  bei  der  Beurtheilung  der  Grade  aller  Eigenschaften 
und  Merkmale  der  Objecte,  die  überhaupt  eine  Gradabstufung 
zulassen:  Eine  bestimmte  Klangart  erscheint  laut,  wenn  die 
bisher  gehörten  ähnUchen  Klänge  leiser  gewesen  sind  und  um- 
gekehrt, Gegenstände  von  gleicher  Schwere  kommen  ims  leicht 
oder  schwer  vor,  gleich  rasche  Bewegungen  schnell  oder  langsam, 
gleiche  Flächen  rauh  oder  glatt,  je  nach  den  sonstigen  Er- 
fahrmigen  über  Objecte  der  Art.  Hier  haben  wir  also  in  der 
That  eine  Art  allgemeinen  Contrastgesetzes. 

Es  handelt  sich  nun  vorerst  darum,  das  Bewufstsein  genauer 
zu  bestimmen,  welches  in  den  Worten  zum  Ausdruck  kommt, 
eine  Ausdehnung  u.  s.  w.  komme  uns  grofs  oder  klein  etc.  vor. 
Offenbar  wollen  wir  damit  kein  Resultat  einer  Messung  an  einem 
feststehenden  objectiven  Maafsstab,  z.  B.  eine  Länge  in  Metern 
angeben.  Denn  diese  objective  Messung  hat  für  ;die  gleichen 
Gegenstände  immer  das  nämliche  Resultat.  Die  Bezeichnung 
„grofs''  oder  „klein"  verräth  vielmehr  nur  gewissermaafsen  den 
Eindruck  oder  die  Gefühlswirkung,  welche  ein  bestimmter  Grad 
eines  Merkmales  des  Objectes,  dessen  objective  Gröfse  an  sich 
diese  oder  jene  sein  kann,  auf  uns  ausgeübt  hat.  Die  Anlegung 
des  objectiven  Maafsstabes  hat  damit  gar  nichts  zu  thun,  viel- 
mehr wird  dieser  selbst  je  nachdem  einen  verschiedenen  Eindruck 
der  bezeichneten  Art  machen.  Wenn  wir  ehi  Wahmehmungs- 
object  von  bekannter  Gattung,  z.  B.  einen  Menschen  sehen,  an 
welchem  ein  Merkmal  von  dem  Durchschnittsgrade  des  ent- 
sprechenden Merkmals  der  bisher  bekannten  Objecte  derselben 
Gattung  abweicht,  so  fällt  uns  dieses  Merkmal  je  nach  dem 
Grade  seiner  Abweichung  besonders  auf,  es  überrascht  oder 
enttäuscht  uns.  Auf  die  Untersuchung  der  Lust-  und  Unlust- 
färbung dieses  Eindrucks  kommt  es  uns  hier  noch  nicht  weiter 
an.    An  denjenigen  Objecten  hingegen,  welche  mit  dem  Durch- 
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Schnittsgrade  der  übrigen  Individuen  ihrer  Gattung  in  allen 
Merkmalen  übereinstimmen,  fällt  uns  nichts  besonders  auf.  Wir 
nennen  sie  weder  grofs  noch  klein  etc.,  sondern  höchstens  ge- 
TTÖhnUch,  normal,  mittelmäfsig  u.  ä. 

Dieser  eigenthümliche  Eindruck  der  Wahmehmungsobjecte 
beruht  auf  der  Erwartung  und  ihrer  Abhängigkeit  von  den 
früheren  Erfahrungen  oder  auf  der  Erf  ahrungsassociation. 
Im  Laufe  miseres  Lebens  haben  wir  uns  für  jede  Gattung  von 
Erscheinungen  an  ein  gewisses  Mittelmaafs  eines  jeden  Merk- 
males gewöhnt,  zu  dem  wir  nun  alle  später  auftretenden  Grade 
der  entsprechenden  Eigenschaften  in  Beziehung  bringen.  Die 
gemeinsamen  Merkmale  jener  Objecte,  oder  die  Elemente  des 
Begriffes,  imter  den  alle  Objecte  jener  Gattung  fallen,  sind 
durch  die  Erfahrung  mit  denjenigen  empirischen  Merkmalen  am 
festesten  assocürt,  die  am  häufigsten  wahrgenommen  [wurden. 
Es  bildet  sich  sozusagen  für  jeden  bekannten  Begriff  eine 
mittlere  Normalvorstellung.  Sie  entspricht  etwa  dem 
Phantasiegebilde,  wie  es  beim  Hören  des  Begriffswortes  bisweilen 
theilweise  zum  Bewufstsein  gelangt.  Sobald  nun  diese  Begriffs- 
elemente später  wieder  in  der  Wahrnehmung  gegeben  sind,  so 
besteht  in  Folge  jener  früher  geknüpften  Association  zugleich 
eine  Tendenz  zum  gleichzeitigen  Vollzug  jener  mittleren  Grade 
der  Einzelmerkmale.  Wir  erwarten  also  dieselben  auch  an  dem 
neuen  Objecte  der  gleichen  Gattung,  oder  insofern  die  Zeit  zu 
einer  Erwartung  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  ge- 
geben ist,  können  wir  ganz  allgemein  sagen,  wir  sind  psyclüsch 
darauf  am  besten  vorbereitet.  Wenn  sich  nun  jene  Tendenz  in 
der  thatsächlichen  Wahrnehmung  bei  allen  Merkmalen  hemmungs- 
los auswirken  kann,  so  gehen  wir  über  diese  Merkmale  mit  einer 
gewissen  Gleichgültigkeit  hinweg,  wie  sie  sich  in  der  Bezeichnung 
als  mittelmäfsig,  gewöhnlich  etc.  kundgeben  kann.  Wenn  jedoch 
ein  Grad  eines  der  neu  wahrgenommenen  Merkmale  jener 
Tendenz  oder  Erwartung  widerspricht,  so  entsteht  je  nachdem 
ein  Gefühl  der  Ueberraschung  ^  wenn  das  neue  Object  in  dieser 
Hinsicht  mehr  enthält  und  unsere  Auffassungskraft  mehr  in 
Anspruch  nimmt  als  das  Bisherige,  oder  ein  Gefühl  der  Ent- 
täuschung \  wenn  das  Neue  hinter  dem  Alten  in  jener  Beziehung 


*  „Hochachtung''  und  „Verachtung"  wären  eigentlich  die  entsprechend- 
sten Bezeichnungsweisen  für  diesen  Gefühlsgegensatz.    Doch  hat  man  sich 
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zurückbleibt;  und  zwar  müssen  diese  Gefühle  wegen  ihres  Zu- 
sammenhanges mit  der  Beachtung  des  besonderen  Grades  des 
Merkmales  auf  dieses  bezogen  werden.  Hier  bewirkt  also  der  Con- 
trast  weiter  nichts  als  ein  besonderes  Contrastgefühl,  welches 
zu  dem  Wahmehmungsinhalt  hinzutritt. 

Weil  nun  dieses  Contrastgefühl  nicht  von  dem  neu  auf- 
tretenden Inhalt  allein,  sondern  von  seinem  Verhältnifs'  zu  den 
bisherigen  Inhalten  abhängig  ist,  so  mufs  es  für  inhaltUch 
gleiche  Wahmehmungsinhalte  verschieden  ausfallen  können. 
Wenn  wir  längere  Zeit  hindurch  wieder  lauter  neue  Objecto 
dieser  Gattung  wahrnehmen,  welche  in  bestimmter  Hinsicht  von 
dem  bisherigen  Durchschnittsmaafs  abweichen,  so  verschiebt  sich 
damit  auch  imsere  Normalvorstellung  in  eben  dieser  Richtung. 
Wir  erwarten  dann  je  nachdem  mehr  oder  weniger  als  früher 
von  den  Objecten  der  nämlichen  Gattung  und  sind  unter  Um- 
ständen von  dem  nämUchen  Grade  noch  enttäuscht,  der  uns 
ehemals  schon  sehr  überraschte  und  umgekehrt.  Eine  Tonfolge 
Ton  bestimmter  Intensität  erscheint  mir  also  z.  B.  in  einem  im 
Cebrigen  leiser  vorgetragenen  Musikstücke  als  auffallend 
intensiv,  während  mir  an  derselben  Tonfolge  bei  einem  im 
Uebrigen  lauteren  Vortrag  die  relative  Schwäche  der  Töne  in 
ähnlicher  Weise  auffallen  würde  oder,  was  dasselbe  sagt,  die 
thatsächliche  gleiche  Stärke,  statt  mir  zu  imponiren,  mich  viel- 
mehr enttäuschen  würde. 

Die  Verschiebung  der  Normalvorstellung  ist  nun  aber 
natürlich  kein  Act,  der  immer  eine  gröfsere  Zeitdauer  erforderte, 
während  der  wir  uns  an  einen  Durchschnittsgrad  gewöhnen 
mülsten.  Da  die  Normalvorstellung  nur  die  jeweilige  Combination 
der  reproductionsfähigsten  Einzelwahrnehmungen  ist,  so  wechselt 
dieselbe  fortwährend  mit  der  Anknüpfung  neuer  Associationen 
an  die  Begriffselemente  oder  mit  der  Wahrnehmung  neuer  Ob- 
jecte  der  nämlichen  Gattung.  Es  werden  sogar  die  zuletzt  ge- 
knüpften Associationen  nach  dem  Gesetze  über  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Erfahrungsassociationen  die  langjährig  eingeübten 
Associationen  mit  den  bisherigen  Durchschnittsmerkmalen  nach 


einmal  an  einen  bestimmten  moralischen  Nebensinn  beider  Worte  ge- 
wöhnt, was  bei  Ueberraschung  und  Enttäuschung  weniger  der  Fall  ist,  ob- 
gleich in  beiden  der  Gegensatz  des  „Zuviel"  oder  „Zuwenig"  nicht  so 
hervortritt. 
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einiger  Dauer  der  neuen  Wahrnehmung  übertreffen,  wenn  auch  ' 
dann  die  Leistungsfähigkeit  dieser  neuen  einmaUgen  Association 
in  Folge  der  raschen  Lösung  solcher  einmaUgen  Associationen 
die  neue  Wahrnehmung  nicht  lange  überdauert  So  kann  uns 
auch  der  mittelgrofse  Mensch,  der  neben  dem  übergrofsen  geht, 
klein  und  unscheinbar  vorkommen,  wenn  unsere  Aufmerksamkeit 
im  vorigen  Augenblicke  etwas  bei  seinem  gröfseren  Nebenmann 
verweilte.  Der  Anblick  der  übernormalen  Menschengröfse  führt 
nicht  nur  wegen  seines  Verhältnisses  zu  der  bisherigen  Normal- 
gröfse  den  Eindruck  besonders  bedeutender  Gröfse  mit  sich, 
sondern  er  verschiebt  auch  sofort  die  Normalvorstellung  der 
Menschengröfse  überhaupt,  sodafs  der  daneben  stehende  mittel- 
grofse Mensch  nicht  mehr  den  Eindruck  des  Mittelgrofsen  macht, 
den  er  ohne  jenen  besonders  Grofsen  gemacht  hätte,  sondern 
den  Eindruck  des  Untemormalen.  Nur  insofern  können  wir  mit 
Fechner  sagen,  dafs  der  unmittelbare  Contrast  ganz  allgemein  , 
dahin  wirke,  dafs  zu  der  Auffassung  eines  objectiven  Grades, 
wie  sie  unter  gewöhnlichen  Umständen  stattfindet,  noch  etwas 
hinzukomme.  Was  hinzukommt,  ist  eben  diese  Steigerung  oder 
Herabminderung  des  Eindruckes.  Von  einer  Veränderung 
des  Wahrnehmungsinhaltes,  der  den  verschiedenen 
Eindruck  macht,  braucht  dabei  natürlich  keine 
Redezusein. 

Die  ganze  Contrastwirkung  beruht  also  hier  darauf,  dafs  in 
der  neuen  Wahrnehmung  gewisse  Momente  enthalten  sind,  die 
früher  mit  bestimmten  Graden  irgend  welcher  Merkmale  associirt 
wurden  und  nun  die  Tendenz  zur  erneuten  Wahrnehmung  eben 
dieser  Grade  wachrufen.  Dieser  Tendenz  wird  dann  sofort  in 
der  neuen  Wahrnehmung  widersprochen.  Die  Gewöhnung  an 
einen  bestimmten  Grad  eines  Merkmales  wird  daher  immer  nur 
da  ein  Contrastgefühl  bewirken,  wo  eben  die  Hauptelemente  des 
betreffenden  Gattungsbegriffes  in  der  Wahrnehmung  gegeben 
sind.  Hat  man  an  Bergen  und  Bäumen  eine  bedeutende  Gröfse 
wahrgenommen,  so  erscheint  darum  doch  nicht  der  Mensch 
kleiner  als  sonst.  Hier  ist  eben  der  Vergleich  ein  unnatürlicher, 
erzwungener.  Der  Körper  des  Menschen  hat  auch  im  Uebrigen 
sehr  wenig  von  einem  Berg  und  erweckt  daher  auch  nicht  jene 
Tendenz  oder  jenen  Anspruch  auf  eine  solche  Ausdehnung,  wie 
sie  mit  den  übrigen  Merkmalen  eines  Berges  associirt  ist.  Dies 
hat  man  von  jeher  beim  Contraste  in  Erwägung  gezogen. 
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Man  könnte  nun  einwenden,  das  hier  Vorgebrachte  erkläre 
doch  nicht  alles:  Ich  habe,  wenn  ich  länger  im  Hochgebirge 
gelebt  habe  und  nach  Hause  zurückkehre,  nicht  nur  den  Ein- 
druck der  Unbedeutendheit  meiner  niedrigen  Heimathberge, 
sondern  sie  scheinen  mir  thatsächlich  zusammengeschnunpft. 
Das  heifst,  die  Vergleichung  dessen,  was  ich  wahrnehme,  mit 
dem  entsprechenden  Erinnerungsbilde  ergiebt  einen  stärkeren 
objectiven  Unterschied. 

Offenbar  bestehen  hier  zwei  MögHchkeiten.  Man  könnte 
einmal  annehmen,  die  jetzige  Wahrnehmung  erfahre  durch  den 
Einflufs  des  inzwischen  Wahrgenommenen  eine  Modification. 
Diese  Annahme  scheint  Höffding  zu  machen.  Denn  die  hierher 
gehörigen  Fälle  sind  ja  ein  Hauptbeweis  für  jenen  Theil  seines 
sogenannten  Beziehungsgesetzes,  wonach  „alle  Qualitäten  der  Em- 
pfindungen nicht  unabhängig  von  der  gegenseitigen  Wechsel- 
wirkung" sind.  Er  stellt  auch  diese  Fälle  mit  den  Farbencon- 
trasten  auf  gleiche  Stufe,  wo  allgemein  eine  Veränderung  des 
Wahmehmimgsinhaltes  angenommen  wird.  Das  erste  Beispiel, 
welches  H.  für  diese  gegenseitige  Veränderungen  der  Em- 
pfindungen beizieht,  ist  aber  auch  sehr  irreführend.  Er  verweist 
nämlich  auf  die  Veränderungen  der  Temperaturempfindungeii, 
die  wir  oben  schon  ausführlich  besprochen  haben,  so  dafs  wir 
uns  jetzt  darauf  beziehen  können.  Dort  liegt  natürlich  eine 
Aenderung  der  Empfindung  vor,  aber  sie  hat  mit  den  in  diesem 
Abschnitte  behandelten  Contrasterscheinungen  nichts  ge- 
mein. Als  Parallele  zu  den  vorigen  Fällen  könnte  H.  höchstens 
die  Thatsache  anführen,  dafs  uns  gleiche  objective  Ab- 
kühlungen und  Erwärmungen  gröfser  oder  geringer  erscheinen, 
je  nachdem  wir  vorher  geringere  oder  gröfsere  Abkühlungen 
erfahren  haben.  Dies  \\ard  wohl  auch  vorkommen,  nur  wird 
dann  eben  die  thatsächliche  Veränderung  der  Wärmeempfindung 
«ehr  fraglich  sein. 

Eine  Veränderung  der  Empfindung  selbst  brauchen  wir  aber 
gar  nicht  anzunehmen,  um  diesen  Schein  einer  Veränderung  des 
bekannten  Objectes  zu  erklären.  Man  hat  früher  wie  schon 
oben  angedeutet,  sogar  den  Farbencontrast  nicht  aus  einer  that- 
sächlichen  Veränderung  der  Empfindungen,  sondern  aus  einer 
Urtheilstäuschung  erklären  wollen^,   und  nur  jener  Zusammen- 


*  Heuiholtz,  Physiologische  Optik,  §  24. 
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hang  mit  der  selbstständig  beobachteten  Eigenthätigkeit  des  Seh« 
organes  liefs  ihn  allgemein  als  physiologisch  anerkennen.  Bei 
dem  Farbencontrast  wird  aber  doch  aufserdem  die  Veränderung 
der  QuaUtäten  dm'ch  unmittelbare  Vergleichung  von  Empfin- 
dungen erkannt  In  unserem  Falle  dagegen  wird  die  Contrast- 
wirkung  in  der  Weise  festgestellt,  dafs  wir  einen  Unterschied 
zwischen  einer  Wahrnehmung  und  einem  Erinnerungsbild 
vorfinden.  Und  dieses  Unterschiedsbewufstsein  zwischen  der 
jetzigen  imd  der  ehemahgen  Erscheinimg  des  nämUchen  Objectes 
kann  nicht  nur  aus  der  Veränderung  der  Wahrnehmung  bei 
gleichbleibendem  Reize,  sondern  auch  aus  der  Veränderung 
des  Erinnerungsbildes  erklärt  werden.  Bei  diesem  Dilemma 
werden  wir  aber  nun  doch  fürs  erste  zusehen,  ob  sich  nicht  aus 
der  zweiten  MögUchkeit  alles  erklären  läTst  Denn  die  Ab- 
weichungen unserer  Erinnerung  von  der  entsprechenden  ehe- 
mahgen Wahmehmimg  erscheinen  uns  von  vorne  herein  nach 
allen  sonstigen  Erfahrungen  unter  sonst  gleichen  Umständen 
immer  wahrscheinücher  als  die  Verschiebungen  der  Wahr- 
nehmungen bei  gleichbleibendem  Reize. 

Anmerkung:  Allerdings  mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  HöFFDiKa 
seinen  Begriff  der  Empfindung  in  speciellerem  und  allgemeinerem  Sinne 
gebraucht.  Er  bezeichnet  damit  manchmal  dasjenige,  was  gewöhnlich  und 
auch  von  mir  Empfindungsinhalt  genannt  wird,  nämlich  die  Sinnes- 
empfindungen der  objectiven  Töne,  Farben  etc.  Aufserdem  bedeutet  aber 
für  ihn  das  Wort  Empfindung  auch  den  psychischen  Gesammterfolg  der 
Wahrnehmung,  d.  h.  also  die  Empfindung  in  unserem  Sinne  mitsammt 
ihrer  Gefühlsw^irkung.  Obgleich  es  nun  seinem  ersten  Beispiel  von  der 
Temperaturempfindung  nach  nicht  nahe  liegt,  wäre  es  ja  doch  möglich, 
hier  die  Empfindung  bei  ihm  in  dem  weiteren  Sinne  zu  nehmen.  Dafs 
natürlich  bei  den  verschiedenen  Beurtheilungen  ein  und  desselben  Objectes 
auch  ein  Unterschied  hinsichtlich  des  Eindruckes  vorliegt,  ist  ja  wegen 
der  Zugehörigkeit  dieser  Fälle  zu  der  allgemeinen  Gruppe  selbstverständ- 
lich. Nur  würde  eben  damit  H.  gar  nicht  das  thatsächliche  Bewufstsein 
eines  Unterschiedes  der  objectiven  Inhalte  erklärt  haben,  das  ihn  doch 
jene  Erscheinungen  mit  dem  Farbencontraste  zusammenstellen  liefs. 

In  zweifacher  Weise  kann  nun  durch  Verschiebungen  unserer 
Gedächtnifsbilder  der  Schein  einer  Verändenmg  der  Wahr- 
nehmungsbilder für  uns  entstehen.  Die  erste  Art  ist  von  Th.  Lipps 
in    den   „Grundthatsachen  des  Seelenlebens"^   ausführUch   dar- 
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gelegt  worden  und  kann  ich  mich  wohl  hier  mit  dem  Hinweis 
darauf  kurz  fassen.  Jedermann  kennt  die  Veränderlichkeit  der 
Erinnerungsbilder.  Im  Obigen  nun  haben  wir  ein  Moment 
kennen  gelernt,  das  die  Verschiebung  des  Erinnerungsbildes 
herbeizuführen  geeignet  ist.  Welche  Gröfse  ein  wahrgenommenes 
Object  hat,  dies  bemessen  wdr  in  unserer  Erinnerung  sehr 
wesentUch  nach  dem  begleitenden  Eindruck.  Der  Eindruck  war 
etwa  der  des  GewöhnKchen.  Jetzt  erweckt  das  gleiche  Object 
wegen  des  gleichzeitig  oder  vorher  wahrgenommenen  Gröfseren 
<ien  Eindruck  des  Geringfügigen.  Da  nun  im  Allgemeinen  jener 
Eindruck  mit  dem  thatsächlich  Gröfseren,  dieser  mit  dem  that- 
sächlich  Kleineren  verbunden  zu  sein  pflegt,  so  müssen  wir  ge- 
neigt sein,  um  diesen  Unterschied  des  Eindruckes  mis  ver- 
ständlich zu  machen,  das  Erinnerungsbild  im  Vergleich  mit  der 
gegenwärtigen  Wahrnehmung  zu  vergröfsem. 

Dazu  kann  nun  noch  ein  zweites  Moment  kommen,  wofür 
ich  ein  einfaches  Beispiel  anführen  will,  das  dem  obigen  von 
der  Rückkehr  aus  dem  Gebirge  ganz  analog  ist.  Wenn  Jemand 
nach  längerem  Aufenthalt  in  einer  Wohnung  in  sein  altes  Wohn- 
zimmer zurückkehrt,  so  glaubt  er  wohl  manchmal  zu  finden,  dafs 
Thürschlösser,  Tische  etc.  niedriger  oder  höher  geworden  seien, 
als  früher,  je  nachdem  in  der  zweiten  Wohnimg  die  ent- 
sprechenden Objecte  der  gleichen  Gattung  höher  oder  niedriger 
gewesen  sind.  Dabei  scheint  in  Betracht  zu  kommen,  dafs  die 
Gegenstände  des  alten  Wohnzimmers  thatsächlich  nicht  mit 
ihren  eigenen,  d.  h.  den  ihnen  entsprechenden  Erinnerungsbildern 
verglichen  werden.  Man  glaubt  allerdings  diesen  Vergleich 
auszuführen.  In  der  That  vergleicht  man  jedoch  diese  Gegen- 
stände mit  den  Erinnerungsbildern  der  Gegenstände  in  der 
zweiten  Wohnimg.  Dadurch  mufs  dann  das  Bewufstsein 
entstehen,  die  Gegenstände  seien  anders  als  sie  ehedem  waren, 
und  zwar  wird  die  Richtung  der  scheinbaren  Veränderung 
immer  so  liegen,  dafs  sie  die  thatsächliche  Verschiedenheit 
z^nschen  den  Wahrnehmungen  der  gegenwärtigen  und  der  kurz 
zuvor  wahrgenommenen  Objecte  vergröfsern  würde. 

Wenn  wir  fortwährend  in  einem  bestimmten  Zimmer  ge- 
wohnt haben,  so  wird  die  Vorstellung  dieses  Zimmers  mit  allen 
Inhalten,  die  unser  gewohntes  Alltagsleben  bilden,  enge  associirt 
sein.  Es  steht  in  einer  ganz  bestimmten  Beziehung  zu  meiner 
Persönlichkeit,     zu    meinen    alltäglichen    Interessen     und    Be- 
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schäfrigungen,  kurz  die  Theile  dieses  Zimmers  sind  in  den  mehr 
oder  weniger  genau  bestimmten  Complex  von  Vorstellungen  ein- 
gefügt,  der  für  mich  den  Begriff  „meines  Wohnzimmers'*^ 
ausmacht     Unter   anderem   ist  also  z.  B.  auch  die  bestimmte 
Höhenlage    des    Thürschlosses  ^    mit    diesen    Begriffselementen 
associirt.    Wenn  ich  nun  einmal  auf  eine  Zeit  lang  eine  andere 
Wohnung  beziehe,    werden   sich  allmählich  die  nämlichen  Be- 
ziehungen zu  meiner  Persönlichkeit  an  diese  neuen  Vorstellungen 
knüpfen.    Es  tritt  also  die  Vorstellung  des  zweiten  Zimmers  in 
der  That  an  die  Stelle   derjenigen  des  alten,   das  Zimmer  wird 
„mein"  neues  „Wohnzimmer".    Es  werden  also  jetzt  mit  diesem 
Grundstock  des  Wohnzimmerbegriffes,  d.  h.  mit  der  Vorstellung 
meines  Lebens  und  Treibens  im  Wohnzimmer,  andere  Elemente 
associirt  wie  bisher,   unter  Anderen  auch  eine  höhere  Lage  des 
Thürschlosses,  höhere  Stühle  etc.    Wenn  ich  mm  wieder  in  mein 
altes  Heim  zurückkehre,  so  werde  ich  natürUch  ein  anderes  Be- 
wufstsein  haben  wie  ehedem,  als  ich  in  die  zweite  Wohnung  ein- 
zog.     Die   Associationen   von    früher   her    sind    doch    noch   so 
leistungsfähig,   dafs  ich  das  Zimmer  als  Granzes  als  das  meinige 
wiedererkenne.    Bei  meiner  Annäherung   an  die  alte  Heimath 
wurde  ja  die  ehemalige  besondere  Umgebung  der  alten  Wohnung 
wahrgenommen,   von   der   aus   die   richtige  Erinnerung  an   be- 
stimmte wichtige  Theile   der  alten  Wohnung  wachgerufen  wird. 
Daher   wird   mir  diese  in  ihren  Haupttheilen  als  bekannt,    un- 
verändert oder  vertraut  erscheinen,   aber  eben  auch  nur  in  den 
Haupttheilen.    Die  Einzelheiten   hingegen   werden  von  der  be- 
sonderen  äufseren  Umgebung  und  den  Haupttheilen  des  alten 
Heimes,    die   ich  jetzt  vor  mir   sehe,    nicht   mehr   reproducirt 
werden  können.    Dennoch   nehmen  wir  diese  Einzelheiten  nicht 
etwa   als  etwas  Neues  hin.    Die   Vorstellung  der  Wohnung   in 
ihrer    Gesammtheit    besitzt    ja    noch    die    eigenthümlichen    Be- 
ziehungen zu  meinem  Alltagsleben,  sie  enthält  die  Elemente  des 


*  Diese  Höhenlage  wird  für  mich  aus  ganz  bestimmten  Vorstellungs- 
inhalten  gebildet,  nämlich  aus  irgendwie  localisirten  Tast-  und  Gesichts- 
empündungen.  wobei  die  Lage  der  eigenen  Körpertheile  den  festen  Maafs- 
Stab  abgiebt,  den  wir  zur  Vereinfachung  des  Beispieles  als  constant 
geblieben  voraussetzen.  Es  können  ja  auch  Täuschungen  über  räumliche 
Lagen  aus  der  Verschiebung  dieses  Maafsstabes  entstehen,  was  Kinder  ia 
der  Zeit  ihres  Wachsthums  häufig  erleben.  Hiervon  wollen  wir  aber  hier 
absehen. 
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WohnzimmerbegrifEes  mit  in  sich.  Diese  letzteren  aber  sind 
durch  die  Erfahrungen  in  der  Interimswohnung  auch  mit  den 
Einzelheiten  dieser  zweiten  Wohnung  verknüpft.  Und  diese 
Associationen  sind  in  Folge  ihrer  Frische  viel  leistungsfähiger 
als  die  alten  Associationen  mit  den  Vorstellungen  der  Gregen- 
stände  in  der  alten  Wohnung.  Daxu  besitzen  diese  Einzelheiten, 
z.  B.  Tische,  Stühle  etc.  der  vorherigen  Wohnung  wieder  ihrer- 
seits viele  gemeinsame  Merkmale  mit  den  gegenwärtigen  Gregen- 
ständen  der  gleichen  Gattimg,  die  noch  besonders  die  neuen 
Associationen  gegenüber  den  alten  bei  dem  erneuten  Anblick 
der  alten  Gegenstände  wirken  lassen.  Das  Vorstellungsbild 
meines  alten  Wohnzinamers  setzt  sich  also  für  mich  beim  Wieder- 
einzug in  dasselbe  aus  den  richtigen,  noch  reproductionsfähigen 
Haupttheilen  zusammen,  worunter  dann  diese  und  jene  Elemente 
des  zweiten  Zimmers  gemischt  sind,  welche  besonders  günstige 
Reproductionsbedingungen  besitzen.  Wenn  man  nicht  weiter 
darüber  nachdenkt,  sondern  seinen  alltägUchen  Beschäftigungen 
Dachgeht,  so  meint  man  vorläufig,  es  müsse  in  der  alten 
Wohnung  dieses  oder  jenes  von  jeher  so  gewesen  sein  wie  es  in 
der  zweiten  Wohnung  gewesen  ist.  Man  lebt  sozusagen  im  Geiste 
in  bestimmten  Einzelheiten  noch  in  der  zweiten  Wohnung  und 
i^t  noch  völlig  von  den  entsprechenden  Erinnerungen  beherrscht. 
Und  die  Wahrnehmung  der  thatsächlichen  Lage  dieser  Einzel- 
heiten in  der  ersten  Wohnung  wird  daher  nicht  nur  in  der 
Weise  überraschen,  dafs  man  sie  als  etwas  Besonderes,  relativ 
Bedeutendes  oder  Unbedeutendes  betrachtet,  sondern  dafs  man 
«ie  geradezu  für  objectiv  verändert  hält,  weil  man  eben  etwas 
ganz  Bestimmtes  gerade  an  dieser  Stelle  der  objectiyen  Wirk- 
lichkeit erwartet 

Das  gleiche  wie  bei  der  Vorstellimg  der  Höhenlage  eines 
r-^^kannten  Objectes  findet  natürlich  hinsichtlich  aller  übrigen 
Merkmale  statt  Besonders  häufig  werden  im  gewöhnlichen 
Leben  auch  z.  B.  scheinbare  Unterschiede  der  Schwere  con- 
statirt.  So  wird  sich  etwa  an  die  Begriffselemente  eines 
Kleidungsstückes  die  Vorstellung  einer  bestimmten  Schwere 
knüpfen  können,  je  nach  der  Schwere  des  gewöhnlich  gebrauchten 
Objectes,  mag  nun  dieses  Bewufstsein  der  Schwere  des  näheren  de- 
tiflirt  werden  wie  es  will.  Wenn  ich  längere  Zeit  z.  B.  einen  leichteren 
Hut  trage,  nachdem  ich  vorher  einen  schweren  trug,  so  wird  beim  aber- 
lüaligen  Grebrauch  der  alte  schwerer  geworden  zu  sein  scheinen. 
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Denn  die  Erinnerung  an  die  ehemalige  Schwere  ¥rird  durch  die 
reproductionsf  ähigeren  Elemente  der  dazwischen  wahrgenommenen 
geringeren  Schwere  verdrängt.  Die  Begriffselemente  des  Alltags- 
hutes lassen  die  Vorstellimg  des  alten  Hutes  für  jedes  Merkmal 
überhaupt  nur  den  reproductionsfähigsten  Repräsentanten,  d  h. 
in  diesem  Falle  die  zuletzt  gewöhnte  Schwere  an  sich  tragen. 

Diese  Contrastwirkung  beruht  also  ebenfalls  darauf,  dafs  das 
alte  Object  mit  dem  neuen  durch  eine  Aehnlichkeitsbeziehung 
verknüpft  ist.  Dies  ruft  eine  Verwechselung  der  übrigen  Merk- 
male hervor,  die  dann  eine  entsprechende  Ablenkung  des  Ver- 
gleichsresultates ergiebt.  Je  weitgehender  diese  AehnUchkeit  sein 
wird,  um  so  sicherer  wird  natürUch  eine  solche  Unterschiebung 
stattfinden  können,  weil  dadurch  die  Ueberlegenheit  der  zuletzt 
geknüpften  Associationen  über  die  ehemaUgen  besonders  zur 
Greltung  kommen  kann. 

Die  hier  besprochene  Erscheinung  kann  n\m  verschiedene 
Stadien  durchmachen.  Das  falsche  Erinnerungsbild,  d.  h.  das 
durch  die  inzwischen  wahrgenommenen  Objecto  modificirte  Bild 
kann  neben  der  gegenwärtigen  Wahrnehmung  mehr  oder  weniger 
klar  und  deutlich  bewufst  werden,  und  zwar  als  Vorstellung  einer 
früheren  anderen  Beschaffenheit  dieses  gegenwärtigen  Objectes. 
Ist  die  Möglichkeit  einer  thatsächUchen  Veränderung  des  alten 
Objectes  für  die  Person  naheUegend,  so  kann  an  eine  that- 
säch liehe  Veränderung  geglaubt  werden.  Wenn  dagegen 
diese  thatsächliche  Veränderung  als  unmöglich  gilt,  z.  B.  bei  der 
Höhe  von  Bergen,  so  ist  man  sich  einer  Selbsttäuschimg  bewufst 
Und  wer  diese  Täuschung  mit  der  vorhergehenden  Wahrnehmung 
eines  anders  gestalteten  Objectes  in  ursächliche  Beziehung  bringt, 
zugleich  aber  der  Erinnerung  vertraut,  also  das  Erinne- 
rungsbild als  unverfälscht  und  selbstverständlich  der  ehemaligen 
Wahrnehmung  entsprechend  ansieht,  der  steht  damit  auf  dem 
Standpunkt  derer,  welche  an  eine  Veränderung  der  gegen- 
wärtigen Empfindung  glauben.  Bei  der  Wahrnehmung  eines 
neuen  Objectes  einer  bestimmten  Gattung  zeigt  sich  also  blos 
die  gefühlsmäfsige  Bedeutung  der  sogenannten  „Normalvor- 
stellung" in  dem  besonderen  Eindruck,  den  das  Object  auf  uns 
macht.  Die  erneute  Wahrnehmung  eines  bekannten  Objectes 
hingegen  läfst  auch  eine  logische  Bedeutung  der  Normalvor- 
stellimg  zur  Geltimg  kommen,  weil  diese  als  Zusammenhang  der 
reproductionsfähigsten  Merkmale  eines  Gattungsbegriffes  zugleich 
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unsere  Vorstellung  von  der  thatsächliehen  Beschaffenheit  der  be- 
reits bekannten  Objecte  dieser  Gattung  modifieirt  und  durchsetzt, 
rmgekehrt  aber  ist  überall  da,  wo  dem  Grade  einer  Eigenschaft 
eines  bekannten  Objectes  gegenüber  ein  Gefühl  der  Ueber- 
raschung  oder  Enttäuschung  eintritt,  das  sichere  Anzeichen  für 
eine  solche  Verwischung  und  Durchsetzung  unserer  Erinnerung 
durch  anderweitige  Vorstellungen  gegeben,  wodurch  eine 
Täuschung  über  Empfindungsquahtäten  erklärlich  wird.  Die  hier 
besprochenen  Täuschungen  beruhen  also  thatsächUch  auf  einem 
Mangel  des  absoluten  Gedächtnisses  für  das  betreffende  Wahr- 
nehmungsgebiet,  um  Wündt's  Ausdruck  zu  gebrauchen.  Nur  ist 
eben  dieser  Mangel  für  alle  Gebiete  gleich  möglich. 

Damit  ist  der  associatiy  bedingte  VorsteUimgscontrast  hin- 
reichend gegen  den  physiologisch  zu  erklärenden  Farbencontrast 
abgegrenzt  Natürlich  können  auch  zu  der  Farbencontrastwirkung 
noch  solche  associatiy  bedingte  Wirkungen  hinzukommen,  die 
aber  dann  genau  von  jener  getrennt  werden  müssen.  Das  Roth 
der  Wahrnehmung  eines  bekannten  Gegenstandes  kann  nicht 
nur  deshalb,  weil  es  sich  auf  grüner  Unterlage  befindet,  that- 
sächlich,  d.  h.  für  meine  Empfindung  röther  sein  wie  ehedem 
auf  gelber  Unterlage,  sondern  auch  deshalb  röther  zu  sein 
seh  einen,  d.  h.  als  röther  geschätzt  oder  taxirt  werden,  weil 
ich  inzwischen  einen  gleichen  Gegenstand  von  matterem  Roth 
längere  Zeit  in  Gebrauch  hatte. 

Eine  scheinbar  bessere  Gelegenheit,  den  psychophysischen 
Mechanismus  des  Farbencontrastes  zu  verallgemeinern,  bot  das 
grofse  Gebiet  der  optischen  Täuschungen.  Hier  werden  ja  offen- 
bar zwei  Empfindungen  miteinander  verglichen,  und  da  deren 
\'erhältnisse  anders  aufgefafst  werden,  als  sie  in  Wirklichkeit 
sind,  so  liegt  z.  B.  nach  der  Meinung  von  Müller-Lyer  dies- 
mal die  Veränderung  der  einzelnen  verglichenen  psychophysi- 
schen Prozesse  selbst  klar  zu  Tage. 

Ich  will  nun  hier  keineswegs  auf  eine  genauere  Besprechung 
der  optischen  Täuschung  selbst  eingehen.  Die  Widerlegung 
anderer  Anschauungen  ist  hier  nur  durch  Vorführung  des  ganzen 
Thatsachenmaterials  imd  durch  Darlegung  einer  positiven,  psycho- 
logisch im  einzelnen  begründeten  Theorie  möglich,  was  natürlich 
nicht  meine  jetzige  Aufgabe  ist.  Ich  erlaube  mir  daher  für 
diesen  Punkt  auf  die  Schrift  von  Th.  Lipps  „Raumästhetik  und 
geometrisch-optische  Täuschungen''   zu  verweisen.    Ihr  verdanke 
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ich  meinen  Standpunkt  in  dieser  Frage.  Meinerseits  will  ich 
hier  nur  kurz  die  methodische  Seite  der  Frage  berühren,  die 
hier  von  entscheidender  Bedeutung  ist.  Worin  besteht  eigent- 
hch  der  Vorgang  des  Vergleichens  ?  Offenbar  übertrage  ich 
beim  Vergleich  zweier  nebeneinander  befindhcher  geometrischer 
Figuren  nicht  das  eine  Wahmehmungsbild  als  solches  unmittel- 
bar auf  das  andere  so,  wie  man  einen  Maafsstab  vöUig  unver- 
ändert von  seiner  bisherigen  Stelle  nimmt  und  an  ein  beliebiges 
Object  anlegt.  Allerdings  übertrage  ich  auch  hier  das  eine  auf 
das  andere.  Aber  das  Uebertragene  ist  bei  der  Uebertragung  im 
strengen  Sinne  nicht  mehr  unmittelbare  Wahrnehmung,  sondern 
nur  noch  Erinnerungsbild.  Und  dies  bedingt  die  Möglichkeit 
der  Vergleichstäuschung.  Erinnerungsbilder  können  verschoben 
werden,  und  zwar  imisomehr,  je  mehr  sie  blofse  Erinnerungs- 
bilder sind.  Daraus  mufs  sich  nun  eine  entsprechende  Ver- 
schiebung des  Vergleichsresultates  ergeben.  Wenn  zwei  Flächen 
von  annähernd  gleicher  Farbe  sich  immittelbar  nebeneinander 
befinden,  so  werden  auch  noch  sehr  geringe  Unterschiede  von 
uns  erkannt  Sobald  jedoch  beide  Flächen  auseinandergerückt 
werden,  so  dafs  die  eine  Wahrnehmung  immer  erst  eine  Zeit 
lang  nach  der  anderen  in  den  „Blickpunkt"  der  Aufmerksamkeit 
gelangt,  so  werden  solche  kleine  Differenzen  übersehen  werden. 
Jedermann  wird  diese  Täuschung  damit  erklären,  dafs  nicht  die 
Wahrnehmungen  selbst  unmittelbar  aneinander  gebracht  werden 
können,  sondern  nur  das  Erinnerungsbild  der  einen  an  die 
AVahmehmung  der  anderen  Farbe.  Das  Erinnerungsbild  hat  bei 
seiner  Uebertragung  eine  Einbufse  an  seiner  Deutlichkeit  oder 
Bestimmtheit  erfahren.  Und  so  ist  denn  bei  allen  Täuschungen, 
die  sich  aus  einer  Vergleichung  zweier  im  Gesichtsfelde  neben- 
einander befindlicher  Objecte,  ergeben,  jederzeit  zuzusehen,  ob 
sich  nicht  an  die  Stelle  des  ursprünglichen,  direct  an  die  Wahr- 
nehmung sich  anschliefsenden  Erinnerungsbildes  ein  anderes 
modificirtes  untergeschoben  hat 

Im  obigen  Falle,  wo  zwei  wenig  verschiedene  Farben  für 
gleich  gehalten  werden,  liegt  die  Erklärung  des  Thatbestandes 
allgemein  gesagt  in  der  Eigenthümlichkeit  aller  Wahrnehmungen, 
in  der  Erinnerung  vor  allem  im  ersten  Stadium  an  Deutlichkeit 
und  Bestimmtheit  schnell  abzunehmen.  Daneben  giebt  es  aber 
noch  sehr  verschiedenartige  Möglichkeiten,  wie  Erinnerungsbilder 
modificirt  werden  können.    Diese  müssen  alle  erst  versucht  sein, 
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bevor  wir  an  eine  dem  Faxbencontrast  ähnliche  Verschiebung  der 
Empfindungen  glauben. 

Von  Th.  Lipps  wird  nun  in  der  obenbezeichneten  Schrift  im 
Einzebien  der  Nachweis  geUefert,  wie  mit  der  Wahrnehmung 
sämmtlicher  Formen  überall  Vorstellimgen  mechanischer  Kräfte 
mid  Kraftwirkungen  sich  aufs  Engste  verbinden  müssen.  In 
der  Natur  dieser  Vorstellungen  liegt  es  aber,  dafs  sie  eine  Ver- 
änderung der  Erinnerungsbilder  der  Formen  unmittelbar  in  sich 
schhefsen.  Und  zwar  sind  diese  Veränderungen  jedesmal  derart, 
dafs  daraus  ohne  Weiteres  diejenige  Verschiebung  des  Resultates 
der  Vergleichimg  sämmtlicher  Formen  sich  ergeben  mufs,  die  in 
der  geometrisch-optischen  Täuschung  thatsächlich  vorliegt. 

Auf  diesem  Wege  erklären  sich  insbesondere  auch  diejenigen 
geometrisch-optischen  Täuschungen,  in  denen  ein  Unterschied 
oder  Gegensatz  gesteigert  erscheint,  die  also  insofern  als  Con- 
trasterscheinimgen  bezeichnet  werden  können.  Da  die  Vor- 
stellungen der  mechanischen  Kräfte  und  Kraftwirkungen,  die 
diese  optischen  Contrasterscheinungen  ebenso  wie  alle  geometrisch- 
optischen Täuschungen  überhaupt  erklären,  mit  den  räumlichen 
Formen  durch  erfahrungsgemäfse  Association  verbunden  sind,  so 
können  darnach  auch  diese  optischen  Contrastwirkungen  mit 
unter  den  Begriff  des  associativen  VorsteUungscontrastes  ge- 
rechnet werden.  Nur  sind  freilich  hier  diese  Associationen  be- 
sonderer Art;  es  ist  also  auch  die  associative  Contrastwirkung 
eine  eigenartige. 

Endlich  wäre  noch  derBewegungscontrast  hier  zu  besprechen, 
den  Heymajns  aus  dem  bekannten  „optischen  Paradoxon''  er- 
schlossen zu  haben  glaubt.  Das  fragliche  „Paradoxon'*  besteht 
wie  man  weiTs,  darin:  An  die  Endpunkte  zweier  gleicher  Haupt- 
linien werden  einmal  schräg  nach  aufsen,  ein  andermal  schräg 
nach  innen  gehende  Linien  angefügt.  Dann  scheint  jene  Haupt- 
linie gröfser,  diese  kleiner.  Wie  schon  erwähnt,  will  H.  mit 
seiner  Erklärung  jetzt  nicht  mehr  dem  alten  Contrastgesetz  neue 
Nahrung  zuführen,  sondern  nur  eine  besondere  psychische  Er- 
scheinung für  sich  constatiren. 

H.  geht  bei  der  bezeichneten  Täuschung  davon  aus,  dafs  wir 
beim  Vergleich  der  zu  vergleichenden  Hauptlinien  jede  der  beiden 
für  sich  fixirend  durchlaufen,  und  dafs  das  Maafs  der  Aus- 
dehnung einer  Linie  für  uns  in  der  bei  dieser  Durchlaufung 
ausgeführten  Augenbewegung  bestehe.    Die  Ueberschätzung  der 
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Linie  zih  den  nach  auswärt?  gekehrten  Endschenkeln  rnufe  also 
für  H.  darauf  t^rohen-  «iais  durch  die  nach  auswärts  angesetzten 
Sohenkei  -üe  Blickbewegmig  durch  die  Hauptlinie  von  ihrem 
AnfaLiigsp'Uiikte  a::5  n&.?h  einwärts  irgendwie  gesteigert  wird.  Die 
nach  auswärts  gekeLnen  Schenkel  suchen  aber  den  BHck  gerade 
in  der  ent^rececseseiZkes  Richtung,  d.  h.  nach  auswärts  fortzu- 
führec.  S.;  iii^  aL^.  für  H.  dupcli  diese  Gegentendenz  eine  ge- 
wisse  Sieigercng  der  ihaisächlich  ausgeführten  Bewegung  herbei- 
geführt werden.  Es  kOnnie.  wenn  dem  so  wäre,  in  der  That  von 
einer  Art  Contrasrwirkung  gesprochen  werden- 

\'or  allem  muis  ich  dabei  gestehen«  dals  ich  bei  der  kurzen 
Ausführung  dessen,  was  H.  mit  den  ^.bekannten  Thatsachen  des 
Bewegungscontrastes'*  meint,  über  diesen  letzteren  nicht  recht 
ins  Klare  gekommen  bin.  so  dals  im  Folgenden  ein  ^liüsverständ- 
nils  meinerseits  vorliegen  könnte.  Zunächst  könnte  an  einen 
Beweguugscontrast  als  Specialfall  des  oben  beschriebenen  allge* 
meinen  Wahrnehm ungscontrastes  gedacht  werden :  Eine  Bewegung 
kann  uns  deshalb  mehr  auffallen  oder  kräftiger  zum  Bewulstsein 
kommen,  und  in  Folge  dessen  aus  den  früher  dargelegten 
Gründen  in  der  Erinnerung  unter  Umständen  nach  einer  be- 
sonderen Richtung  hin  verändert  erscheinen,  wenn  sie  auf  irgend- 
wie andersartige  Bewegungen  gefolgt  ist,  ja  vielleicht  selbst  dann, 
wenn  sie,  wie  hier,  zu  dem  blofsen  Gedanken  an  jene  anderen 
Bewegungen  in  Contrast  tritt-  Dabei  wird  aber  doch  der  Eindruck 
iniinor  für  dasjenige  Merkmal  gesteigert,  welches  zu  dem  Voran- 
gehenden oder  nebenher  Betrachteten  in  Gegensatz  tritt  Die 
gröfsere  oder  schnellere  Bewegung  kann  auf  die  kleinere  oder 
langsamere  noch  gröfser  oder  schneller  erscheinen.  Die  anders 
gerichtete  Bewegung  hingegen  könnte  eben  nur  hinsichtlich 
ihrer  Richtung,  nicht  aber  hinsichtlich  ihrer  Gröfse  verschoben 
erscheinen.  Ein  Gröfsencontrast  der  verschieden  gerichteten 
Augonbewegungen  spielt  aber  ja  für  H.  gar  nicht  mit,  imd  so 
bliebe  die  Gröfsenverschiebung  hiernach  unerklärt 

Es  bliebe  mm  noch  übrig,  an  Stelle  der  Vorstellung  der 
Augen) )Owegimg  selbst  die  Erinnerung  an  die  dabei  aufgewandte 
Arbeit  und  Mühe  zu  setzen,  denn  nur  diese  Arbeit  kann  eine 
gröfsere  sein  für  eine  Bewegung,  wenn  gleichzeitig  eine  unwill- 
kürliche Tendenz  zu  einer  entgegengesetzten  (an  Gröfse  irgend- 
wie   beschaflFenen)    Bewegung  vorhanden   ist      Allerdings   darf 
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dabei  nur  an  psychische  Arbeit,  an  eine  Art  „Selbstüberwindung" 
gedacht  werden. 

Es  ist  nun  thatsächlich  eine  gesteigerte  Willensenergie  für 
eine  willkürliche  Bewegung  aufzuwenden,  wenn  wh*  Gegenten- 
denzen in  uns  zu  überwinden  haben,  als  wenn  die  Sache  keinem 
Widersprach  in  uns  begegnet.  Wen  also  die  nach  aufsen  laufen* 
den  Nebenlinien  anziehen,  der  hat  bei  einer  fixirenden  Ver- 
folgung der  HauptUnie  eine  gröfsere  Arbeit  der  Selbstüberwindimg 
zu  leisten,  als  wenn  alle  Nebenhnien  uns  zu  dieser  Richtung 
hindrängen,  welch  letzteres  z.  B.  bei  der  Figur  mit  den  einwärts 
gekehrten  Schenkeln  der  Fall  ist.  Die  Verschiedenheit  der  auf- 
gewandten Arbeit  kann  dann  bei  gewissen  Objecten  auch  eine 
verschiedene  Schätzung  bewirken.  Ein  Weg  kann  uns  z.  B.  des- 
halb, weil  wir  ihn  gern  machen,  kürzer  vorkommen  als  ein  ob- 
jectiv  vielleicht  gleich  langer  Weg,  den  wir  nur  mit  einem  ge- 
wissen Widerstreben  zurücklegen.  Es  läge  dabei  eine  ähnUche 
Täuschung  vor,  wie  wir  sie  oben  bei  der  Schätzung  der  ver- 
schiedenen Intensitätsgrade  als  erste  Täuschungsmöglichkeit  er- 
wähnt haben. 

Indessen  mit  solchen  Momenten  dürfen  wir  hier  nicht  ope- 
riren.  Die  Vergleichung  von  Linien  geht  anders  vor  sich,  als 
eine  Vergleichung  von  Wegstrecken,  die  wir  thatsächlich  meist 
Dur  nach  dem  Eindruck  der  aufgewandten  Mühe  und  Zeit  für 
die  Zurücklegung  schätzen.  Linien  brauchen  wir  nicht  zurück- 
zulegen und  legen  sie  auch  nicht  zurück,  sondern  überschauen 
sie  mit  einem  Blick  ohne  eine  sie  durchlaufende  Bewegung. 
Jedenfalls  ist  die  scheinbare  Vergröfserung  oder  Verkleinerung 
der  hier  in  Rede  stehenden  Linien  von  solcher  durchlaufenden 
Fixirung  völlig  unabhängig.  Ueberhaupt  scheint  die  Meinung 
von  Th.  Lipps  immer  allgemeiner  anerkannt  zu  werden,  dafs  das 
Resultat  der  Gröfsenschätzung  einer  Linie  mit  den  dabei  vor- 
kommenden Augenbewegungen  nichts  zu  thun  hat.  So  sind  für 
uns  also  jene  optischen  Täuschungen  kein  möglicher  Schauplatz 
eines  besonderen  Bewegungscontrastes. 

Dafs  die  angesetzten  Winkelschenkel  besonders  auffielen  und 
zur  Fixirung  zwangen,  und  gleichzeitig  eine  Steigerung  der 
Täuschung  eintrat,  als  H.  die  Figur  einmal  zufällig  umkehrte, 
ist  wohl  verständlich.  Die  Schenkel  stehen  ja  nach  der  Um- 
kehrung zum  früheren  Bilde  in  einem  Wahrnehmungscontraste. 
Sie    müssen    also    besonders    auffallen    und    wirken,     mag 
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ihr  Effect  herkommen,  woher  er  will.  Dafs  endlich  die  Täuschung 
bei  dieser  Umkehrung  gröfser  gewesen  sein  soll  als  überhaupt 
jemals,  ist  für  H.  selbst  nur  „wahrscheinlich"  und  nicht  so 
experimentell  fimdirt  wie  das  Uebrige. 

Kritik  der  Zusammenstellung 
des  Gef ühlscontrastes   mit  dem  Farbencontrast. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  besondere  Aufgabe,  jene  Contrast- 
erscheinungcn  auf  dem  Gebiete  des  Gefühlslebens  zu  unter- 
suchen, welche  das  sog.  „Contrastgesetz''  den  bisher  behandelten 
Fällen  gleichordnet.  Nach  jenem  Gesetze  soll  eine  Wahr- 
nehmung, die  an  sich  Lust  oder  Unlust  zu  erzeugen  im  Stande 
ist,  eine  stärkere  Lust  oder  Unlust  erregen,  wenn  das  entgegen- 
gesetzte Gefühl,  also  Unlust  oder  Lust,  in  mögUchst  hohem 
Grade  vorherging. 

In  der  That  erleben  wir  fortwährend  solche  Vorgänge  auf 
dem  Gebiete  des  Gefühlslebens,  die  eine  derartige  gegenseitige 
Verstärkung  der  entgegengesetzten  Gefühle  glaubhch  machen 
könnten.  So  haben  wir  z.  B.  von  dem  Werthe  eines  Gutes  das 
lebhafteste  Bewufstsein  nach  den  Schmerzen  der  Entbehi-ung. 
Andererseits  aber  kommt  uns  eine  schlechte  Lage  um  so  schmei"z- 
Ucher  vor,  aus  je  angenehmeren  Verhältnissen  wir  heraus- 
gerissen worden  sind.  Die  Erfüllung  eines  sehnlichen  Wunsches 
stimmt  uns  nach  der  Unlust  unsicheren  Wartens  besonders 
freudig,  während  eine  Enttäuschung  uns  um  so  imangenehmer 
ist,  je  froher  und  zuversichtlicher  die  Hoffnung  war. 

Bei  den  im  1,  Cap.  erwähnten  Autoren,  mit  Ausnahme  von 
WuNDT,  ist  nun  der  Gefühlscontrast  mit  dem  Farbencontrast 
und  dem  im  vorigen  Abschnitt  behandelten  allgemeinen  Vor- 
stellungscontrast  auf  gleiche  Stufe  gestellt.  Wir  haben  jedoch 
zwischen  diesen  Gruppen  von  Contrasterscheinungen  bereits 
einen  principiellen  Unterschied  festgestellt,  so  dafs  für  mis  der 
Gefühlscontrast  nicht  beiden  zugleich  entsprechen  kann.  Es 
werden  also  zunächst  die  Möglichkeiten,  den  Gefühlscontrast  als 
eine  Analogie  einer  oder  der  anderen  von  beiden  bisher  be- 
betrachteten Erscheinungen  zu  behandeln,  gesondert  geprüft 
werden  müssen. 

Die  erste  Gruppe  bildete  der  Farbencontrast,  der  auf  rein 
physiologische  Veränderungen  zurückgeführt  wurde.    In  Analogie 
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will  nun  Höffding'   diejenigen  Fälle,  in  denen  ein  Ge- 
•*  fohl ,    dem    ein    entgegengesetztes    vorherging ,    eine    besondere 
Stftrke  erlangt,  aus  ähnlichen  Veränderungen  der  physiologischen 
Geföhlsbedingungen  erklären,  wie  er  sie  für  das  Sehorgan  beim 
Farbencontrast  angibt.    H.  nimmt  zwar  kein  besonderes  Gefühls- 
centnini  an,  in  dem  sich  die  gegenseitigen  Steigerungen  der  Ge- 
fOhlserregungen  wie  auf  einer  Netzhaut  vollzögen.     Er  erklärt 
vielmehr  den  physiologischen  Vorgang  des  einzelnen  Gefühles 
nur  als  eine  physiologische  Ausstrahlung  des  Vorganges,  welcher 
dem  das  Gefühl  verursachenden  Vorstellungscomplex  zu  Grunde 
liegt     Die  Verschiedenartigkeit  und  der  Gegensatz  der  Gefühle 
beruht   dabei  darauf,  dafs  unsere  Nervenorgane  bei   Lust  und 
bei  Unlust  in  verschiedener,  dem  Gesammtorganismus  nützHcher 
resp.    schädlicher   Richtung    thätig    sind.      Die    Thätigkeit    der 
Xervenorgane  in  ihrer  Gresammtheit  scheint  demnach  die  Gefühle 
in   ähnUcher  Weise  hervorrufen   zu    sollen,    wie   die  Netzhaut- 
elemente   nach    H.'s    Anschauung    durch    Bethätigung    in    ver- 
schiedener Richtung  die  einzelnen  Farbenempfindungen  hervor- 
rufen.    Zur  Bethätigung   in   einer   einem   bestimmten   Gefühle 
entsprechenden  Richtung  ist  nun,  ebenso  wie  bei  dem  Farben- 
vermögen   zur   Bethätigung  in  einer  Farbenrichtmig,  nur  eme 
begrenzte  Menge  Energie  vorhanden.    Und  so  bald  diese  Energie 
„durch  andauernde  Einwii'kung  in  einer  gewissen  Richtung  er- 
schöpft ist,   so   verlangen  die   Organe  entweder  Ruhe  oder  Er- 
regung anderer  Art".  Die  besondere  Stärke  des  entgegengesetzten 
Gefüliles  erklärt  sich  also  für  H.  damit,  dafs  nach  einer  längeren 
Erregung    in   bestimmter   Richtung    für    die    entgegengesetzte 
Richtung   die  meiste  Empfänglichkeit  bestehe,    wie  nach  einer 
bestimmten  Farbenerregung  die  Netzhaut  für  die  complementäre 
Erregung  am  meisten  empfänglich  sei. 

Damit  man  sich  nun  mit  dieser  Erklärung  begnügen  könnte, 
mfllste  sich  fürs  erste  nachweisen  lassen,  dafs  die  physio- 
logischen Verhältnisse,  die  einem  bestimmten  Gefühle  zu  Grunde 
liegen,  nach  längerem  Dasein  wegen  mangelnder  physiologischer 
Enei^e  nicht  mehr  in  gleicher  Weise  fortbestehen  könnten,  so- 
dab  das  anfiüigliche  Gefühl  bei  längerem  Dasein  aus  rein 
physiologischen  Gründen  allmählich  nachlassen  müfste. 
Die  psychologische   Thatsache,    dafs    ein   Gefühl    bei   längerer 
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Gefühles,  welche  für  die  gleiche  Grefühlsqualität  ungefähr  in 
gleicher  Richtung  verläuft,  allmählich  aufgebraucht  würde.  Da- 
bei stehen  sich  aber  die  beiden  Grefühle  ganz  ungleich  gegen- 
über, so  dafs  schon  deshalb  an  eine  Art  complementären  Ver- 
hältnisses nicht  zu  denken  wäre.  Denn  die  Verzehrung  der 
Energie  zu  jenem  „Mitschwingen"  der  Organe  wäre  eben  mit 
der  Herabminderung  ihrer  Leistungsfähigkeit  überhaupt  iden- 
tisch und  als  solche  eine  Vorbedingung  zur  Unlust,  wenn  nicht 
TöUiges  Ausruhen  im  Schlaf  eintritt.  Ausgelassene  Fröhlichkeit 
kann  in  dieser  Weise  in  gedrückte  Stimmung  übergehen.  Starker 
Seelenschmerz  müfste  dagegen  durch  endliche  Erschöpfung  der 
physiologischen  Energie  in  noch  gröfsere  Unlust  oder  höchstens 
in  den  Zustand  des  Schlafes  oder  der  Bewufstlosigkeit  über- 
geführt werden  können. 

Diese  physiologische  Ausstrahlung,  welche  nach  Höffding 
zum  Zustandekommen  eines  Gefühles  zu  dem  physiologischen 
Correlate  der  intelectuellen  Momente  noch  hinzukommen  mufs, 
ist  aber  doch  nur  als  eine  Nebenwirkung  desjenigen  Processes 
anzusehen,  welcher  der  eigentlich  gefühls erregenden  Wahr- 
nehmungs-  und  Vorstellungsconstellation  zu  Grunde  liegt.  Das 
physiologische  Correlat  dieser  eigentlichen  psychologischen  Ge- 
fühlsursache  dürfen  wir  aber  überhaupt  nicht  als  Thätigkeit  der 
Nervenorgane  in  einer  für  gleiche  Gefühle  gleichmäfsig  be- 
stimmten Richtung  auffassen.  Wie  wir  später  genauer  sehen 
werden,  hängt  die  Gefühlswirkung  einer  psychischen  Thätigkeit 
weniger  von  dem  Charakter  der  einzelnen  Empfindungs-  und 
Vorstellungselemente  an  sich  ab,  also  sozusagen  weniger  von 
der  Richtung  der  seelischen  Thätigkeit  an  den  einzelnen  Stellen, 
als  vielmehr  von  dem  gegenseitigen  Verhältnifs  der  verschiedenen 
Richtungen  zu  einander.  Jederzeit,  wenn  sich  diese  Wahr- 
nehmungs-  und  Vorstellungsverhältnisse,  zu  denen  natürlich  auch 
die  psychischen  Correlate  des  augenblicklichen  somatischen  Zu- 
standes  gehören,  in  entsprechender  Weise  gestalten,  können  wir 
Lost  imd  Unlust  in  allen  Stärken  haben.  Bei  den  Farbenem- 
pfindungen ist  dies  ja  etwas  anderes.  Es  entspricht  der  ein- 
leben Farbenempfindung  wohl  thatsächlich  eine  Thätigkeit  des 
Sehorganes  in  einer  bestimmten  Richtung,  und  wenn  wir  die 
Netzhaut  mit  einer  bestimmten  Farbe  fortgesetzt  reizen,  z.  B. 
durch  Sehen  durch  farbiges  Glas,  so  können  wir  zuletzt  zeitweise 
die  betreffende    Farbe   überhaupt   nicht   mehr   in   jener   ersten 
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Intensität  empfinden.  Es  kann  also  in  der  That  von  einer  Er- 
schöpfung der  Energie  nach  einer  Richtung  hin  gesprochen 
werden.  Wenn  aber  ein  Object  gleichgültig  oder  überdrüssig 
geworden  ist,  werden  andere  Dinge  unser  Interesse  umso  eher 
erregen.  Es  ist  also  die  physiologische  Energie  zu  Lust  und  Un- 
lust überhaupt,  wenn  wir  diesem  Ausdruck  einen  Sinn  beilegen 
wollen,  nur  mit  der  Energie  zum  wachen  seeUschen  Leben 
selbst  aufzehrbar. 

Man  könnte  aber  nun  meinen,  die  Fähigkeit  zur  Lust  oder 
Unlust  von  einem  bestimmten  Object  kömite  doch  da- 
durch erschöpft  werden,  dafs  die  Energie  zu  der  besonderen 
physiologiscjien  Thätigkeit  aufgezehrt  werde,  welche  dem  ge- 
fühlserregenden Vorstellungscomplexe  selbst  zu  Grunde 
liegt.  Der  physiologischen  Ermüdung  der  entsprechenden  Theile 
des  Centralorganes  müfste  eine  herabgeminderte  Thätigkeit  und 
damit  ein  weniger  gefühlsbetonter  Ablauf  der  Vorstellungen  ent- 
sprechen. 

Nun  wird  ja  zweifellos  durch  die  Thätigkeit  der  Sinne  wie 
durch  die  psychische  Thätigkeit  überhaupt  eine  physische  Ab- 
nutzung des  Centralorganes  hervorgerufen,  da  eben  Physisches 
und  Psychisches  in  einem  Abhängigkeitsverhältnifs  steht  Der 
Mensch  mufs  in  gewissen  Zeiträumen  geistig  und  körperlich  aus- 
ruhen, um  zur  Lebensbethätigung  und  damit  natürlich  auch  zum 
Fühlen  fähig  zu  sein.  Auch  verbraucht  gewifs  die  eine  Thätig- 
keit diese  Kjraft  mehr  als  eine  andere.  Wir  wissen  jedoch  nichts 
davon,  dafs  diese  physische  Kjraft  auf  die  einzelnen  physio- 
logischen Functionen,  die  bestimmten  psychischen  Thätig- 
keiten  entsprechen,  so  vertheilt  sei,  dafs  durch  längere  Be- 
thätigung  in  einer  bestimmten  Vorstellungsrichtung  die 
entsprechende  Leistungsfähigkeit  ebenso  wie  die  Leistungs- 
fähigkeit eines  einzelnen  Muskels  oder  Netzhautelementes 
annullirt  werde,  während  andere  physiologische  Dispositionen, 
die  anderen  psychischen  Thätigkeiten  entsprechen,  ihre  Leistungs- 
fähigkeit noch  besitzen.  Nur  dies  müfste  ja  doch  von  einem- 
Vertreter  der  oben  bezeichneten  Anschauung  angenommen- 
werden, da  nun  einmal  feststeht,  dafs  mit  der  Entstehung  der 
Gleichgültigkeit  für  ein  bestimmtes  Object  noch  lange  nicht  alle 
übrigen  psychischen  Erregungsweisen  ihre  Gefühlswirkung  ver- 
loren haben. 

In  der  That  bestehen  nicht  einzelne  gesonderte  Kraftvorräte 


VorgteüungS'  und  GefühUcontrast  79 

für  die  mannigfaltigen  psychischen  Dispositionen  in  der  Weise, 
dafs  jede  *  Einzelerregung  sozusagen  ganz  auf  sich  selbst  an- 
gewiesen wäre.  Die  psychische  Kraft  ist  etwas  Einheitliches,  das 
allen  Erregungen  fortwährend  zu  Gute  kommen  kann.  Und 
dies  ändert  sich  natürlich  in  keiner  Weise,  wenn  wir  von  der 
rein  psychologischen  Betrachtung  zur  psychophysiologischen 
übergehen,  weil  die  letztere  nichts  anderes  sein  kann,  als  eine 
physiologische  Deutung  der  in  der  reinen  Psychologie  ge- 
wonnenen Anschauung.  Das  physiologische  Correlat  für  die 
seelische  Thätigkeit-,  d.  h.  die  Thätigkeit  des  Centralorganes  mufs 
daher  als  eine  eben  solche  Einheit  gefafst  werden  wie  jene 
seelische  Thätigkeit  selbst;  und  die  physiologische  Energie  dieses 
Centralorganes  mufs  etwas  ebenso  Einheitliches  sein,  wie  die 
seelische  Kraft  Es  müssen  daher  alle  möglichen  psychophysio- 
logischen Einzelerregungen  an  dieser  Gresammtenergie  theil- 
haben  können,  in  dem  Maafse  als  noch  die  physiologischen 
Bedingungen  zum  seeHschen  Leben  überhaupt  gegeben  sind.  — 
Allerdings  bestehen  natürUch  ganz  bestimmte  psychologische 
Bedingungen,  von  denen  die  Antheilnahme  einer  Einzelerregung 
an  dieser  allgemeinen  Kraft  abhängt,  und  diese  Bedingungen 
können  auch  möglicherweise  für  eine  Erregung  nicht  mehr  er- 
füllt sein.  Niemals  aber  dürfen  wir  uns  den  Verlust  dieses  An- 
spruches als  Aufzehrung  oder  Verbrauch  eines  eigens  dafür  vor- 
handenen Theiles  der  psychischen  Kraft  denken. 

Am  allerwenigsten  kann  endlich  allmähliche  Herabminderung 
einer  bestimmten  Gefühlsbetonung  aus  einer  solchen  Aufzehrung 
abgeleitet  werden.  Ein  Sinnesgebiet,  dessen  zugehörige  Wahr- 
nehmungen jetzt  gerade  ein  besonderes  Interesse  besitzen,  und 
da«  demnach  in  besonderem  Maafse  seine  Kraft  verbrauchen 
müfste,  hält  sich  ja  vielmehr  eben  dadurch  in  möglichst  dauern- 
den und  umfangreichen  Besitz  der  seelischen  Kraft.  So  müssen 
wir  uns  zunächst  ohne  Vorurtheil  nach  den  rein  psychologischen 
Verhältnissen  mnsehen,  welche  das  Entstehen  und  Vergehen  des 
Interesses  erklären,  bevor  wir  eine  neue  physiologische  Deutung 
dieser  besonderen  Thatsachen  versuchen  können.^ 

Abgesehen  davon,  dafs  es  eine  eigene  und  begrenzte  Kraft 
für  ein    bestimmtes   Gefühl  überhaupt   nicht   giebt,    wäre    aber 


^  Vgl.  im  Uebrigen  Lipps,   Grundthatsachen  des  Seelenlebens  und  Re- 
<^npion  von  Lehmann 's  Gefühlslehre. 
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zweitens    selbst    mit    der   Möglichkeit    einer    solchen    Herab-  -' 
niindenmg  der  Fähigkeit,  ein  bestimmtes  Gefühl  zu  haben,  noch  - 
lange   nicht   auch   schon  eine  gröfsere  EmpfängUchkeit  für  das  ^ 
entgegengesetzte  Gefühl  selbstverständlich.    Bei  dem  Farbencon-  - 
trast  folgt   ja   diese   gesteigerte   EmpfängUchkeit  für   die  Ck)m- 
plementärfarbe  nicht  a  priori  aus  der  Herabminderung  derjenigen    • 
für  die  gleiche  Farbe.    Zu  der  Erklärung  dieses  Zusammenhanges.  -■ 
müssen    ^vir    vielmehr   erst    einen    besonderen    physiologischen 
Mechanismus  voraussetzen,  der  sich  nur  auf  das  besondere  Ver-    : 
hältnifs  der  Complementärfarben  bezieht  unä  auf  andere  quali-    . 
tative  Unterschiede  nicht  ohne  Weiteres  übertragbar  ist    HörF- 
DiNci   scheint   denn  auch  eine  solche  Tendenz  des  Ueberganges    : 
von  einem   Gefühle  zu   dem   ihm   entgegengesetzten   besonders 
nachweisen  zu  wollen.    Er  sagt:  „Wie  die  Contrastfarben  nicht 
nur  einander  hervorheben,  sondern  auch  leicht  ineinander  über- 
gehen, so  bereitet  ein  Gefühl  oft   dem   entgegengesetzten   den 
Weg.''    Es  sollen  sich  also  nach  H.  die  Uebergänge  zwischen 
Gegensätzen  des  Gefühles,  wie  zwischen  Liebe  und  Hafs,  Hoff- 
nimg  und  Furcht,  Ehrfurcht  und  Verachtung  besonders  leicht 
vollziehen. 

Hier  handelt  es  sich  einfach  um  eine  Thatsachenfrage.  Unsere 
Erlebnisse  dürften  aber  im  Gegensatz  zu  jener  Behauptung  darauf 
hindeuten,  dafs  die  Stärke  und  Dauer  eines  Gefühles  und  die 
damit  zusammenhängenden  physiologischen  Vorgänge  dem  Zu- 
standekommen des  entgegengesetzten  Gefühles  mit  seinen 
physiologischen  Begleiterscheinungen  gerade  direct  entgegen- 
stehen. 

Wenn  mit  dem  hohen  Grad  von  Liebe  wirklich  zugleich 
glückliche  Liebe,  also  hohe  Lust,  gemeint  ist,  und  nicht  blos 
starke  Leidenschaft,  die  ja  an  sich  noch  keine  starke  Lust, 
sondern  nur  Vorbedingung  zur  Lust  ebenso  wie  zur  Unlust  in 
grofser  Stärke  ist,  dann  wird  die  Liebe  nicht  so  leicht  wie  Höff- 
visa  meint,  dem  Hasse  Platz  machen.  In  dieser  Verfassung 
kann  man  sich  eben  keinen  Menschen  so  leicht  als  schlecht  und 
hassenswerth  denken.  Und  so  bewirkt  ganz  allgemein  jedes  Gre- 
fühl  durch  die  psychologische  und  physiologische  Ressonanz 
eine  gehobene  oder  niedergedrückte  Stimmung,  welche  den  eigent- 
lichen Gefühlsanlafs  überdauert  und  auch  weiterhin  ein  erneutes 

^hen  des  gleichen  Gefühles  begünstigt    Diese  Thatsachen 
I  jeher  in  der  G^fühlspsychologie  betont  worden.    Er- 
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wähnen  mufs  ich  noch,  dafs  auch  schon  Külpe  ^  speciell  auf 
diese  Gegeninstanz  gegen  das  Gresetz  des  Gefühlscontrastes  in 
seiner  hier  angegriffenen  Form  ausdrücklich  hingewiesen  hat 

Ueberhaupt  ist  nach  aller  sonstigen  Erfahrung  über  die  Be- 
dingungen von  Lust  und  Unlust  jede  Erklärung  eines  Gefühls- 
Torganges  anzuzweifeln,  welche  sich  auf  eine  Tendenz  des  seeli- 
schen Lebens  gründet,  sowohl  nach  Lust  als  nach  Unlust  hin 
«rregt  zu  werden,  oder  gar  darauf,  dafs  die  Persönlichkeit  für 
Unlust  jemals  dadurch  besonders  empfänglich  sei,  dafs  sie  Lust 
gehabt  hätte.  Deim  darauf  müfste  es  ja  nach  Analogie  des 
Farbencontrastes  hinauslaufen,  und  H.  selbst  scheint  dies  als 
seine  eigentliche  Meinung  zu  erkennen  zu  geben,  wenn  er  be- 
hauptet „die  Sättigung  an  einem  GUede  des  Gegensatzes  (der 
Gefühle)  erzeugt  das  Bedürfnifs,  das  andere  zu  erleben." 

Alle  Unlust  läfst  sich  darauf  zurückführen,  dafs  der  Persönlich- 
keit etwas  zugemuthet  wird,  das  ihrer  eigenen  Anlage  oder  ihrer 
Art  und  Weise  sich  erregen  zu  lassen,  d.  h.  also  auch  ihrer  Em- 
pfänglichkeit nicht  entspricht  Es  wäre  also  mit  dieser  Anlage 
oder  Tendenz  zur  Unlust  bereits  ein  Widerspruch  gegen  das 
Grundgesetz  des  Grefühlslebens  gegeben. 

Mag  man  also  die  mit  dem  Gefühl  zusammenhängenden 
physiologischen  Vorgänge  oder  die  den  Gefühlen  zu  Grunde 
liegenden  Vorstellungsverhältnisse  betrachten,  niemals  läfst  sich 
nachweisen,  dafs  ein  Gefühl  rein  als  solches  dem  unmittelbar 
folgenden  entgegengesetzten  Gefühl  den  Weg  bereite  oder  eine 
stärkere  Entfaltung  zukommen  lasse;  und  am  allerwenigsten 
läfst  sich  ein  physiologisch  begründetes  Gesetz  eines  Ge- 
fühlscontrastes aufstellen.  Damit  scheint  also  wohl  der  Gefühls- 
contrast  nach  allen  Seiten  hin  genügend  gegen  einen  physiolo- 
gischen Contrast,  wie  er  bei  den  Farbenempfindungen  vorliegt, 
abgegrenzt,  und  überhaupt  jeder  analoge  physiologische  Er- 
klärungsversuch widerlegt  Insbesondere  dürfte  man  nunmehr 
auch  dem  Contrast-Associationsgesetz  von  De  Sanctis,  soweit  es 
sich  auf  den  Gefühlscontrast  bezieht,  ablehnend  begegnen. 

Gef ühlscontrast  und  Wahrnehmungscontrast 

Eine  Zusammenfassung  der  zu  erklärenden  Gefühlserschei- 
uungen  mit  den  an  zweiter  Stelle  behandelten  Wahrnehmungs- 
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contrasten  kann  nur  bei  einer  äufserlichen  Uebertragong  der  be- 
sonderen Oefühkverhältnisse  auf  das  Schema  des  Wahmehmirngs- 
ci>ntrastes  mid  einer  emas  schiefen  Darstellung  der  ersteren  ver- 
sucht werden.  Auf  jeden  Fall  ist  damit  für  die  Erklärung  der 
licuihlsoTsoheinungen  selbst  nichts  geleistet. 

Si^  hat  vor  allem  Fechxer  den  Gefühlscontrast  mit  dem 
WahrnehniuniT^oontrast.  wie  wir  ihn  früher  behandelten,  in  einer 
Woiso  rusanuuongestoUt.  als  ob  er  Wahmehmungselement  imd 
iicfiihl  vC^lijr  analog  behandeln  dürfte.  An  Stelle  des  „Roth" 
und  ,,iinhr\  ,Am^is"  und  „Klein"  der  Wahmehmimgsinhalte 
wir\l  oii\faoh  das  „Lustgebende"  oder  „Unlustgebende"  gesetzt, 
wie  dies  schon  aus  der  zu  Anfang  der  Abhandlung  citirten  Stelle 
hervorgi^ht. 

Kkohnvk  drückt  sich  allerdings  an  diesen  Stellen  überall  sehr 
vorsichtig  aus.  und  man  dürfte  von  den  citirten  Stellen  aus  keinen 
Yor^nligxni  Si^hlufs  auf  seine  allgemeine  Gefühlslehre  ziehen.    Er 
tuacht  fwischou  den  objtvüven  Empfindimgselementen  und  den 
iiofüldon  einen  scharfen  Unterschied  und  trennt  bei  den  letzteren 
auch    lunrtMchend    deutlich    die   in   den  Wahmehmungsinhalten 
liov>Mulcn  Ucdingungen   von   den  in  der  übrigen  Persönlichkeit 
bt^stchcndou.     Nur  scheint  es,  auch  bei  den  allgemeinen  Capiteln 
über  die  liofühlslvdingungen,  als  ob  er  die  aus  dem  Zusammen- 
wirken des  Wahrnelunungsinhaltes  imd  der  übrigen  Persönhch- 
keit  folgenden  Hcdingungini  für  das  Gefühl  doch  wiederum  als 
ein  etwas  zu   sclbststilndiges  Moment  auffafst,   das   er  nun  wie 
einen  einzelnen  EmptJndungs-  und  Vorstellungsinhalt  zu  anderen 
Gefühlsbedinginigen  in  Wechselwirkung  treten  läfst. 

Für  uns  haben  die  Walirnehmungscontraste  bereits  einen 
ganz  bestimmten  T\*pus  gewonnen:  Die  Grade  der  einzelnen 
Merkmale  der  Objecte  machen  je  nach  den  vorhergegangenen 
Wahrnehmungen  einen  verschiedenen  Eindruck.  Inhaltlich  sind 
sie  jedoch  in  keiner  Weise  von  früheren  Wahrnehmungen  beein- 
llufst.  l"m  also  die  genannte  Analogie  herzustellen,  müfste  man 
an  Stelle  der  Ausdehnung  eines  Räumlichen  etc.  einfach  Lust-  imd 
nnlustwirkuiig  einsetzen.  Wie  ein  Ton  von  bestimmter  Inten- 
HiiM  laut  oder  huse  erscheint,  oder  einen  kräftigen  oder  einen 
HcliwIU^liIichcn  Eindruck  macht,  je  nachdem  ein  schwächerer  oder 
fifJlrk(?rer  Ton  vorherging,  so  müfste  auch  das  eine  Vorstelliuig 
boglnit(jnde  Lustgefühl,  das  auf  Unlust  oder  geringere  Lust  folgt, 
/liircli  diesen  blol'sen  Contrast  zum  vorhergehenden  Gefühl  stärker 
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erscheinen  oder  mehr  Eindruck  machen.  Das  Gefühl  unter- 
scheidet sich  aber  ja  gerade  dadurch  von  den  Elementen  der 
Wahrnehmung,  dafs  es  selbst  „Eindruck",  d.  h.  subjectiver  Be- 
standtheil  des  Bewufstseins  ist.  Demgemäfs  kann  es  nicht  wie 
die  objectiven  Elemente,  d.  h.  die  Wahrnehmungen,  stärker  oder 
schwächer  erscheinen. 

Das  Bewufstsein  eines  bestimmten  Stärkegrades  des  Ge- 
fühles oder  Eindruckes  ist  in  seiner  Qualität  unmittelbar  ge- 
geben. Man  kann  also  nicht  wie  Höftoing  sagen,  die  Gefühle 
seien  niu*  dvu'ch  ihren  Gegensatz  das,  was  sie  sind.  Die  Lust  an 
einem  eben  erst  erworbenen  Gut  ist,  wenn  sie  stärker  erscheint, 
thatsächlich  stärker  als  die  Lust  an  einem  schon  lange  be- 
sessenen imter  sonst  gleichen  Umständen. 

Aber  weiter:  Dafs  die  Wahrnehmungen  objectiv  gleich  sein 
und  doch  zugleich  einen  verschiedenen  Eindruck  machen  können, 
beruht  allgemein  gesagt,  auf  dem  Gegensatz  der  Wahmehmungs- 
elemente  und  anderweitigen  psychischen  Vorgänge.  Bei  den 
Wahniehmungscontrasten  wird  einer  durch  Erfahrungsassocia- 
tionen  begründeten  Tendenz  zur  Vorstellung  bestimmter  Merk- 
male dm*ch  eine  thatsächliche  Wahmehmimg,  welche  von  jener 
Erwartung  unabhängig  zu  Stande  gekommen  ist,  wider- 
sprochen. Von  einem  Gegensatz  zwischen  einer  auf  der  Er- 
fahrung beruhenden  Tendenz,  ein  bestimmtes  Gefühl  zu  voll- 
ziehen, einerseits  und  einem  davon  unabhängig  auftretenden 
thatriächlichen  Gefühl,  kann  aber  keine  Rede  sein.  Es  giebt  hier 
gar  keine  zwei  Momente,  die  zueinander  in  jene  widerstreitende 
Beziehung  treten  können.  Damit  eine  Tendenz  zum  Vollzug 
eines  bestimmten  W ah rnehmungs dementes  gegeben  sei,  ge- 
nügt das  Wiederauftreten  einzelner  Elemente,  die  einmal  mit 
jenem  gleichzeitig  wahrgenommen  wurden.  Und  an  Stelle  dieses 
Wahmehmiuigselementes  kann  nun  ein  anderes  treten. 

Völlig  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Gefühl.  Das  Gefühl 
beruht  jederzeit  auf  dem  psychischen  Gesammtthatbestand.  An- 
genommen das  psychische  Leben  schliefse  in  sich  die  Tendenz 
nach  einem  gewissen  Gesammtzustande,  so  ist  darin  natürlich 
zugleich  die  Tendenz  ziun  Zustandekommen  eines  entsprechenden 
Gefühles  eingeschlossen.  Konunt  nun  aber  ein  neues  Gefühl, 
natürlich  nicht  ohne  Vorstellungsbasis,  so  ist  dies  Gefühl  wiederum 
•lurch  den  psychischen  Gesammtthatbestand  bedingt,  d.  h.  es  ist 

l^edingt  nicht  nur  durch  diese  Vorstellungsbasis,  sondern  zugleich 
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täuschung  erlebt,  wenn  er  nach  langen  Jahren  einmal  wieder 
an  die  Stätte  seiner  Kindheit  kommt  und  dort  des  Anblickes  der 
einst  so  geliebten  Plätze  nicht  so  froh  werden  kann,  als  er  es 
sich  vor  seiner  Ankunft  im  Geiste  ausgemalt  hat,  selbst  wenix 
die  ganze  Gegend  dort  noch  genau  so  aussieht  wie  ehedem.  Man 
könnte  hier  an  einen  Widerspruch  zweier  reiner  Gefühle  ohne 
einen  solchen  Widerspruch  von  objectiven  Vorstellungselementen 
^uben.  Doch  wird  diese  Auffassung  nur  dann  möglich  sein» 
wenn  wir  die  Wahrnehmung  zu  äufserUch  &ssen  und  vergessen» 
dafs  wir  uns  doch  niemals  blos  an  einzelne  Wahrnehmungen, 
z.  B.  an  bestimmte  Häuser,  Bäume  imd  Berge  der  Heimath  er* 
innem,  dafs  vielmehr  die  Vorstellungen  der  einzelnen  Objecte 
unserer  Vaterstadt  in  ihrem  Zusammenhang  mit  all  den  Be- 
ziehungen zu  theueren  Persönlichkeiten  und  wichtigen  Ereignissen 
erregt  werden,  die  vielleicht  gar  nicht  gesondert  zum  Bewulst- 
sein  gelangen.  Obgleich  wir  uns  vielleicht  logisch  völlig  klar 
sind,  dafs  diese  Personen,  Gegenstände  und  Ereignisse  jetzt 
nicht  mehr  in  dieser  Gegend  vorkommen,  so  vermögen  wir  da- 
mit doch  nicht  die  Vorstellung  der  gegenwärtig  noch  für  uns 
vorhandenen  Objecte  in  der  Erinnerung  von  jenen  psychologisch 
so  loszutrennen,  dafs  wir  die  alleinige  Gefühlswirkung  der  los- 
getrennten Scenerie  in  uns  erleben  und  von  dem  bevorstehenden 
Wiedersehen  erwarten  würden.  Kurz  wir  erwarten  ganz  im- 
reflectirt  in  der  früher  schon  besprochenen  Weise  die  Objecte  in 
deui  ehemaligen  Lebenszusammenhang  eingeordnet  zu  fassen 
und  sehen  uns  bei  der  erneuten  Wahrnehmung  hierin  getäuscht 
Auch  in  diesem  Falle  beruht  also  das  Contrastgefühl  der  Ent- 
täuschung über  eine  Gefühlswirkung  auf  einer  Täuschung  über 
objective  Verhältnisse.  Eine  Wahrnehmung  also  kann  zu  einer 
psychischen  Tendenz  in  Gegensatz  treten,  das  Gefühl  ist  aber 
net?  die  Folge  des  ganzen  inneren  Erlebens.  Nur  dies  kann 
nicht  zu  sich  selbst  in  Gegensatz  treten. 

Es  könnte  nun  Jemand  meinen,  dafs  doch  in  der  That  eme 
solche  Tendenz  zum  Vollzug  von  Gefühlen  vorhanden  sei,  die 
allerdings  nicht  wie  bei  dem  Wahrnehmungscontrast  durch  Er- 
fahrungsassociationen  bedingt  sei,  die  aber  dennoch  von  dem 
Gefühle,  wie  es  nach  den  Gefühlsgesetzen  jeweils  thatsächlich 
erfolgt,  unabhängig  wirke  und  zu  diesem  in  ein  gewisses  Ver- 
haimifs  treten  könne.  Ich  denke  an  die  Anschauung,  wonach 
wir  eine  Tendenz  besitzen,  Lust  zu  erfahren  und  Unlust  zu  ver- 
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meiden.  Sind  die  Verhältnisse  unserer  Persönlichkeit  und  der 
Wahrnehmungen  von  der  Art,  dafs  wir  wirklich  Lust  erleben, 
so  wird  jener  Tendenz  entsprochen  und  so  ergiebt  sich  eine 
secundäre  Lust,  wird  dieser  Tendenz  nicht  entsprochen,  so  er- 
giebt sich  eine  secundäre  Unlust.  Mit  dieser  Behauptung  könnte 
nun  in  der  That  eine  Erhöhung  der  successiven  Gefilhls- 
gegensätze  plausibel  gemacht  werden,  und  Fechner  scheint  wohl 
auch  an  etwas  Derartiges  zu  denken,  wenn  er  beim  Prineip  der 
ästhetischen  Folge  eine  Steigerung  der  Lust  nach  Unlust  und 
umgekehrt  damit  erklärt,  dafs  eine  „secundäre"  Lust  resp.  Un- 
lust über  den  „Fortschritt"  oder  „Rückschritt"  hinzukomme. 

Man  könnte  nun  zunächst  bezweifeln,  ob  die  Gefühle  in 
dieser  Weise  überhaupt  ihrerseits  nochmals  Gegenstand  der  Lust 
oder  Unlust  werden  können.  Es  könnte  jene  Annahme  eben- 
sowenig statthaft  erscheinen  als  die  vorhin  zurückgewiesene  Auf- 
fassung, dafs  uns  das  Gefühl  noch  einen  besonderen  Eindruck 
der  Stärke  oder  Schwäche  mache.  Aber  es  handelt  sich  hier 
nicht  darum,  dafs  das  Gefühl  durch  die  Stellung  zu  dieser  be- 
sonderen Gefühlstendenz  selbst  anders  erscheinen  oder  einen 
anderen  Charakter  bekommen  soll.  Gerade  die  Eindeutigkeit 
des  subjectiven  Erlebnisses  in  einem  Gefühl  von  bestimmter 
Qualität  und  Stärke  macht  es  möglich,  dafs  zu  diesem  Inhalt 
Stellung  genommen  und  Lust  oder  Unlust  an  ihm  erfahren 
wird.  Alle  Psychologie  des  Gefühles  beruht  ja  ebenfalls  nur  auf 
dieser  Möglichkeit,  unseren  eigenen  subjectiven  Zuständen  so- 
zusagen ins  Auge  zu  schauen.  Nur  ist  eben  diese  Auffassung 
und  Beurtheilung  des  erlebten  Gefühles  ein  neuer  psychi- 
scher Act  für  sich.  Die  Freude  an  einem  Object  oder  Vor- 
gang, über  die  man  sich  vielleicht  wieder  besonders  freuen 
kann,  kommt  selbst  nicht  dadurch  zu  Stande,  dafs  ich  diese 
Freude  oder  mich  als  die  sich  freuende  Persönlichkeit  ins  Auge 
fasse,  sondern  einzig  und  allein  durch  Apperception  des  Objectes, 
welche  das  Gefühl  erregt.  Alles  Wegwenden  des  inneren  Blickes 
von  dem  Object  auf  mich  als  den  sich  Freuenden  würde  zu- 
nächst die  Freude  an  dem  Objecte  nur  stören  können.  Erst 
wenn  das  Gefühl  im  alleinigen  Hinblick  auf  seinen  Gegenstand 
psychisch  fertig  ist,  kann  ich  ihm  gegenüber  als  Factum  Stellung 
nehmen.  Ich  freue  oder  ärgere  mich  also  genau  genommen 
niemals  über  das  gegenwärtige,  sondern  höchstens  über 
das  eben  vergangene  oder  zukünftig  wieder  zu  erwartenden  Ge- 
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fühl,  vorausgesetzt,  dafs  ich  überhaupt  mein  Ich  mit  seinen  sub- 
jectiven  Erlebnissen  aus  irgend  einem  Grunde  zum  Gegenstand 
meiner  Beurtheilung  machen  will. 

Dies  zugestanden  besteht  also  allerdings  die  Möglichkeit 
eines  besonderen  Verhältnisses  zwischen  einem  thatsächlich  er- 
lebten Gefühle  und  einer  Tendenz,  immer  Lust  und  niemals  Unlust 
zu  erfahren.  Nur  darf  diese  Tendenz  wo  sie  wirkhch  vorkommt, 
nicht  mit  der  psychologischen  Nothwendigkeit  verwechselt 
werden,  dafs  die  thatsächUche  oder  in  der  Vorstellung  anticipirte 
Erfüllung  unseres  Strebens  stets  von  Lust  begleitet  ist.  Diese 
Lust  ist  nicht  Gegenstand  des  Strebens  gewesen.  Ja  selbst  wenn 
Ton  Jemand  aus  besonderen  Gründen  ein  Gefühl,  z.  B.  Lust,  er- 
strebt worden  wäre,  so  ist  dies  als  Ziel  vorgestellte  und  dann 
erlebte  Gefühl  von  der  Lust,  welche  die  Erfüllung  dieses  Ge- 
fühlsstrebens  begleitet,  wohl  zu  unterscheiden.  Denn  die  er- 
strebte Lust  kann  nur  durch  Betrachtung  solcher  Verhältnisse, 
aus  denen  nach  den  psychologischen  Gesetzen  thatsächlich  Lust 
folgt,  zur  wirkUchen  Lust  werden,  über  die  man  sich  dann  noch 
besonders  freuen  kann.  Nur  die  Begleitung  des  erfüllten 
Strebens  von  Lust,  des  nicht  erfüllten  von  Unlust  ist  also  psycho- 
logisches Gesetz.  Dafs  man  hingegen  die  Lust,  als  diesen  aus 
der  Erfalirimg  bekannten  Zustand  unseres  Ich  zum  Gegenstand 
des  Strebens  mache,  ist  ein  stets  auf  besonderen  Gründen  be- 
ruhender einzelner  Vorsatz.  Dem  Streben  nach  einfacher  Lust 
treten  qualitativ  irgendwie  anders  bestimmte  Gefühlsstrebungen 
an  die  Seite,  etwa  das  ausschliefsUche  Streben  eines  Asceten 
nach  dem  Gefühl  mögUchst  angespannter  Selbstbeherrschung  etc. 
Die  Gefühlsstrebungen  insgesammt  verschwinden  aber  wiederum 
fast  vollständig  hinter  den  Strebungen  nach  bestimmten  äufseren 
Verhältnissen,  nach  Empfindungen  und  Vorstellungen. 

Diese  Einführimg  der  „secundären"  Gefühle,  welche  aus  dem 
Streben  nach  Gefühlen  folgen  können,  leistet  aber  nun  vor  Allem 
gar  nichts  zur  Erklärung  der  thatsächUch  vorliegenden  Contrast- 
fälle  im  Gefühlsleben,  wie  sie  im  vorigen  Kapitel  zu  Anfang  er- 
wähnt wurden.  Allerdings  würde  ein  Mensch,  der  wirklich  jene 
Tendenz  nach  Lust  in  sich  trägt,  bei  allem  Angenehmen  und 
Unangenehmen  wegen  seiner  besonderen  Glücks^vünsche  eine 
Steigerung  der  allgemeinen  Lust-  oder  Unlustwirkung  erfahren 
können.  Auch  müfsten  gerade  die  successiven  Gegensätze  dadurch 
gröfser  ausfallen.    Dies  würde  aber  aus  keinem  besonderen  Con- 
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trastgesetze  entspringen,  sondern  einfach  aus  der  thatsächlichen 
Vermehrung  der  Lust-  oder  Unlustgründe  durch  besondere  Be- 
rücksichtigung der  subjectiven  Erlebnisse.  Bei  den  oben  er- 
wähnten allgemeinen  Contrastfällen  handelt  es  sich  aber  nicht 
um  ein  solches  besondere  Interesse  für  die  Gefühle  als  solche. 
Vielmehr  erfolgt  eine  Steigerung  der  Gefühlswirkung  gerade 
ohne  eine  solche  Herbeiziehung  neuer  Gefühlsgründe,  mögen 
dieselben  nun  im  erlebten  Gefühl  selbst  oder  in  anderweitigen 
Thatsachen  bestehen.  Somit  wäre  also  auch  dieser  Versuch  be- 
sprochen, den  Gefühlscontrast  mit  Einführung  besonderer  Gre- 
fühlstendenzen  dem  Wahrnehmungscontrast  analog  zu  behandeln^ 
wozu  man  vielleicht  durch  Fechner  sich  versucht  fühlen  könnte. 

Es  läfst  sich  nun  doch  in  etwas  anderer  als  in  der  bisher 
kritisirten  Weise  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Wahr- 
nehmungscontrast und  dem  Gefühlscontrast  herstellen,  wenn  wir 
dabei  den  allgemeinen  Zusammenhang  im  Auge-  behalten,  der 
überhaupt  zwischen  Wahrnehmung  und  Gefühl  besteht  Seiner- 
zeit wurde  festgestellt,  dafs  beim  allgemeinen  Wahrnehmungs- 
contrast keineswegs  eine  Veränderung  von  Wahmehmungsinhalten 
vorliege,  sondern  nur  ein  bestimmtes  Contrastgefühl  zu  der 
neuen  Wahrnehmung  hinzutrete.  Unter  gewissen  Umständen 
mufs  nun  damit  auch  ein  Gefühlscontrast  zwischen  Lust  und 
Unkist  zusammenhängen  können.  Das  relativ  Bedeutende  erregt 
ja  ein  Gefühl  der  Ueberraschung  und  des  Erstaunens,  das  Un- 
bedeutende hingegen  Geringschätzung.  Wenn  nun  zuerst  etwas 
hinter  dem  Normalmaafs  Zurückbleibendes  auftritt,  und  bald 
darauf  etwas  Uebemormales,  so  wird  zuerst  ein  Gefühl  der  Ent- 
täuschung oder  Geringschätzung,  dann  aber  ein  umso  stärkeres 
Gefühl  der  Ueberraschung  eintreten  müssen.  Und  in  dem  Maafse, 
als  die  persönlichen  Interessen  irgendwie  bei  der  Höhe  des 
Grades  der  betreffenden  Eigenschaft  betheihgt  sind,  mufs  je 
nachdem  der  hohe  und  geringe  Grad  erwünscht,  schön  etc.  oder 
unerwünscht,  häfsUch  etc.  vorkommen.  Dem  Wahmehmungs^ 
contrast  mufs  dann  gleichzeitig  ein  Gefühlscontrast  zwischen 
Lust  und  Unlust  parallel  gehen. 

An  jener  Stelle  brauchten  wir  nun  die  Erklärung  des  Wahr- 
nehmungscontrastes  nicht  weiter  als  bis  zur  Feststellung  der 
Contrastgefühle  zu  führen,  da  es  ja  nur  auf  die  Widerlegung 
des  Versuches  ankam,  diese  Fälle  mit  dem  Farbencontrast  zu 
identifiziren  oder  irgendwie  auf  andere  inhaltliche  Veränderungen 
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der  Wahmehmungsinhalte  zurückzuführen.  Wenn  wir  jedoch 
den  Gefühlscontrast  als  solchen  besprechen,  so  dürfen  wir  uns 
nicht  begnügen,  auf  jene  Fälle  hinzuweisen  und  noch  weniger 
dürfen  wir  in  der  Weise  eine  Analogie  versuchen,  dafs  wir  für 
die  objectiven  Eigenschaften  einfach  Lust-  oder  Unlustwirkung 
einsetzen,  was  vorhin  als  unmögUch  nachzuweisen  versucht  wurde. 
Wir  müssen  vielmehr  umgekehrt  die  Gefühlserscheinungen,  welche 
das  Wesen  des  Wahmehmungscontrastes  ausmachen,  als  einen 
Speeialfall  des  allgemeinen  Gefühlscontrastes  ansehen.  Dies 
wird  uns  noch  deutlicher  werden,  wenn  wir  das  Folgende  be- 
achten. 

Bei  den  Wahmehmungscontrasten  kamen  wir  schon  dahin, 
dafs  wir  feststellten,  ein  Grad  einer  Eigenschaft  mache  auf  uns 
keinen  besonderen  Eindruck  oder  falle  nicht  besonders  auf, 
wenn  er  mit  dem  bisher  Gewohnten  vollkommen  übereinstimme, 
oder  wenn  wir  uns  an  ihn  selbst  gewöhnt  hätten.  Erst  eine 
Abweichung  von  diesem  Grade  mache  wieder  einen  besonderen 
Eindruck,  so  dafs  also  ein  solcher  Contrast  zum  Bisherigen  ein- 
treten mufs,  damit  ein  Grad  überhaupt  eine  besondere  Qualifica- 
tion  erhalte.  Wie  nun  den  objectiven  Merkmalen  Bedeutung 
oder  Geringfügigkeit  nur  dann  zugesprochen  wird,  wenn  sie  vom 
Gewöhnlichen  abweichen,  so  erregen  die  Objecte  ganz  allgemein 
ein  besonderes  Gefühl,  also  auch  Lust  oder  Unlust  in  besonderem 
Grade  nur  dann,  wenn  sie  von  dem  bisher  Gewohnten  oder  von 
dem  bisherigen  Lebenszusammenhang  irgendwie  abweichen.  Ein 
Gut,  das  wir  fortwährend  besitzen,  wird  keine  besondere  Lust 
mehr  erregen,  es  wird  vielmehr  selbstverständlich  und  gleich- 
gültig, und  nur  etwas  WerthvoUes,  das  wir  noch  nicht  besessen 
haben,  ist  unsere  besondere  Lust  zu  erregen  im  Stande.  Ebenso 
werden  uns  Uebel  durch  die  Gewöhnung  leichter  und  nur  das- 
jenige, was  der  bisherige  Zustand  noch  nicht  enthält,  ist  ein 
stärkeres  Unlustgefühl  zu  erzeugen  fähig. 

Dabei  ist  dasjenige  Moment,  welches  den  Gefühlscontrast 
bedingt,  natürlich  immer  eine  Veränderung  des  bisher  gewohnten 
Wahrnehmungs-  und  Wirklichkeitszusammenhanges,  sei  es,  dafs 
blos  ein  Merkmal  eines  bekannten  Objectes  seinen  Grad  ändert 
fxler  ein  Zuwachs  oder  eine  Herabminderung  innerhalb  des 
ganzen  Lebenszusammenhanges  überhaupt  erfolgt.  Es  liegt  also 
immer  zugleich  ein  Wahrnehmungscontrast  vor.  Daher  ist  nicht 
nur  unter  Umständen  beim  Wahrnehmungscontrast  in  der  oben 
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besprochenen  Art  ein  Grefühlseontrast  vorhanden,  sondern  jedem 
durch  Wahrnehmungen  veranlafsten  Gefühlscontrast  liegt  auch 
selbstverständlich  ein  Contrast  auf  dem  Grebiete  der  Wahr- 
nehmungen zu  Grunde.  Beide  Vorgänge  gehören  wie  Vorstellung 
und  Gefühl  überhaupt  zusammen.  Doch  sprechen  wir  gewöhn- 
lich nur  dann  von  einem  Wahmehmungscontrast,  wenn  wir  den 
objectiven  Contrast  einfach  hinnehmen,  ohne  dafs  uns  persön- 
lich irgend  etwas  an  dem  „mehr"  oder  „minder"  gelegen  wäre, 
abgesehen  davon,  dafs  es  unsere  erfahrungsgemäfsen  Vorstelluugs- 
bahnen  stört  und  eine  gröfsere  oder  geringere  Auffassungskraft 
erfordert.  Ein  Gefühlscontrast  hingegen  Hegt  nur  dann  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  vor,  wenn  solche  objective  Verhältnisse 
in  Contrast  treten,  die  starke  entgegengesetzte  Gefühle  der  Lust 
oder  Unlust  erregen.  Zwischen  diesen  beiden  Grenzfällen  giebt 
es  natürlich  viele  Zwischenstufen,  ja  der  einfachste  Wahr- 
nehmungscontrast  hat  auch  immer  eine  eigenthümUche  Gefühls- 
ffirbung,  wie  ja  schon  aus  der  Bezeichnung  des  Contrastgefühles 
als  eines  Gefühles  der  Ueberraschung  oder  Enttäuschung  hervor- 
geht. Nur  in  dem  soeben  dargelegten  Sinne  dürfte  also  mit 
WtTs'DT  von  einer  Uebertragung  der  Contrastwirkung  von  dem 
Gefühl  auf  die  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  gesprochen 
werden. 

(Eingegangen  den  22*  April  1898.) 


Ueber  die  Entstehung  des  l^auinbegiiffes. 

Von 

W.  VON  Zehendeb. 

Kant  sagt :  „Der  BÄum  ist  kein  empirischer  Begriff,  der  von 
Äufseren  Erfahrungen  abgezogen  worden."  Er  behauptet,  dafs 
Raum  und  Zeit  nicht  aus  Erfahrung  stammen,  sondern  aus  an- 
geborenen Geistesgesetzen  hervorgehen;  es  seien  jedoch  nur  die 
Gesetze  angeboren,  nicht  die  fertig  bewufsten  Vorstellungen 
Ton  Raum  und  Zeit  Diese  werden  im  Laufe  der  Zeit  erst  aus- 
gebildet 

Die  KANT'schen  Ideen  von  Raum  und  Zeit  sind  jedenfalls 
sehr  schwer  zu  verstehen,  sonst  würde  wohl  nicht  eine  ganze 
Literatur  darüber  entstanden  sein,  an  der  die  hervorragendsten 
Philosophen  unserer  Zeit  sich  betheiligt  haben,  und  in  der  sie 
sich  gelegentlich  gegenseitig  des  Nichtverstehens,  oder  des  Nicht- 
richtig- oder  Falschverstehens  beschuldigen. 

Auch  Kant  mufs  sich  zuweilen,  von  Anhängern  wie  von 
Gegnern,  einen  derben  Tadel  gefallen  lassen.  Seine  Auseinander- 
setzungen werden,  bald  da,  bald  dort:  unklar  und  unrichtig, 
schief  und  verschroben,  schwerfällig  und  verworren  etc.  genannt. 
Einer  seiner  wärmsten  Anhänger  (H.  Vaihinger)  spricht  sogar 
Tön  einem  alten,  oft  vorkommenden  Fehler  Kant's,  von  einer 
„Verwechselung  verschiedener  Begriffe"  —  wie  von  einer  ganz 
bekannten  Sache. 

In  diese  kritischen  Auseinandersetzungen  werden  wir  uns 
nicht  einmischen.  Die  hohen  Verdienste,  welche  Kant  sich  durch 
seine  philosophischen  Arbeiten  errungen  hat,  sichern  ihn  voll- 
ständig gegen  jede  nachtheilige  Wirkung  solcher  tadelnden 
Worte ! 

Nach  unserer  Auffassung  bedeutet  das  Wort  „Raum"  alles 
das,  was  nach  drei  auf  einander  senkrecht  stehenden  Richtungen 
Ausdehnung  hat,   und  folglich  nach  diesen  drei  Richtungen  hin 
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gemessen  werden  kann.  Wir  halten  daher  den  Sinn  und  die 
Bedeutung  des  Wortes  Raum  für  ein  Product  begrifflichen  Nach- 
denkens. —  Denken  —  im  gesunden  Sinne  dieses  Wortes  — 
kann  der  Mensch  aber  nur  auf  Grund  sinnHcher  Erfahrung; 
sonach  mufs  auch  die  Vorstellung,  die  wir  mit  dem  Worte 
„Raum*'  verbinden,  ursprünglich  aus  Erfahrung  hervorgegangen 
und  durch  Erfahrung  begründet  sein. 

Nun  ist  es  freilich  auch  denkbar,  dafs  der  Raum  nach  nur 
zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen  Ausdehnung  habe, 
dafs  also  die  dritte  Ausdehnung  (die  wir  ja  so  klein  nehmen 
können  wie  wir  wollen)  ganz  verschwinde  und  gleich  Null 
wird.  Dieser  Gedanke  kommt  in  der  That  zu  theoretisch  hoch- 
wichtiger Geltung  bei  allen  planimetrischen  Demonstrationen. 
Wir  sind  aber  nicht  im  Stande  einen  so  beschaffenen  Raum  uns 
deutlich  vorzustellen;  es  fehlt  uns  dazu  jede  äufsere  Erfahrung. 
In  diesem  Falle  ist  das  Gedachte  logisch  zwar  vollkommen 
richtig,  aber  es  ist  nicht  richtig  im  Sinne  lebendiger  Wirkhch- 
keit,  denn  es  giebt  in  Wirklichkeit  nichts  Derartiges;  es  existirt 
in  WirkUchkeit  nach  menschlicher  Erfahrung  ein  so  beschaffener 
Raum  nicht.  Wenn  wir  planimetrische  Lehrsätze  auf  praktische 
Lebensverhältnisse  anwenden,  dann  sind  wir  immer  gezwungen 
eine,  wenn  auch  noch  so  verschwindend  kleine  dritte  Dimension 
zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Ebenso  ist  auch  ein  Raum  von  vier  oder  mehr  als  vier 
Dimensionen  zwar  denkbar  ^  aber  nicht  vorstellbar.  Wir  erd- 
geborenen  Menschen  haben  von  solcher  Raumbeschaffenheit 
absolut  keine  Vorstellung,  weil  wir  nun  einmal  nach  tri* 
dimensionalen  Verhältnissen  angelegt  sind.  Ob  auf  anderen 
Sonnensystemen  vielleicht  andere  Verhältnisse  obwalten,  kann 
ein  Erdbewohner  weder  bejahen  noch  verneinen. 

Auch  die  Unendlichkeit  des  Raumes  ist  kein  Gegen- 
stand menschlicher  Vorstellung;  wir  können  uns  aber  leicht 
über  die  allerweitesten  Grenzen  des  vorstellbaren  Raumes  hinaus- 
denken.  Wie  unermefsUch  weit  diese  weiteste  Grenze  ge- 
nonnuen  werden  möge  —  immer  und  immer  wieder  kann  man 
fragen:  was  liegt  denn  nun  noch  hinter  dieser  Grenze?  — 
Diese   Frage   kann  Niemand  beantworten;    dennoch  kann  man 

*  Siehe  Helmholtz,  Ueber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  geo- 
metrischen Axiome.  Vortrag,  gehalten  i.  J.  1870.  {Populäre  Vorträge  drittes 
Heft.)     Abgedruckt  in  „Vorträge  und  Keden^^  Bd.  II,  8.  1. 
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nicht  umhin  zuzugeben,  dafs  hinter  dieser  Grenze  —  wie  weit 
sie  auch  hinausgerückt  werde  —  immer  noch  etwas  liegen  mufs, 
oder  liegen  kann.  —  Der  Raum  in  seiner  Eigenschaft  als  reines 
Gedankending  hat  eben  keine  bestimmbare  Grenze;  der 
Raum,  oder  das  Baumseia,  als  eine  allen  körperlichen  Dingen 
anhaftende  Eigenschaft  ist  dagegen  immer  begrenzt.  Ein 
wirkHches  Unendlich  giebt  es  für  den  erdgeborenen  Menschen 
ebensowenig,  wie  es  für  ihn  in  Wirklichkeit  einen  Raum  von 
mehr  oder  weniger  als  drei  Dimensionen  giebt;  in  Gedanken 
und  auf  den  Flügeln  der  Phantasie  kann  der  Mensch  aber 
leicht  in  alle  Unbegrenztheiten  von  Himmel  und  Hölle  ein- 
dringen ! 

Eine  andere  auf  die  Ramnvorstellung  bezügUche  Frage,  der 
wir  nicht  ausweichen  dürfen,  lautet: 

Wie  hat  man  sich  die  thierische  Raumempfindung 
vorzustellen?  — 
Dafs  alle  Thiere,  welche  fähig  sind  sich  fortzubewegen,  eine 
Vorstellung  von  der  Entfernung  eines  Ortes  von  einem  anderen 
Orte  haben  müssen,  wird  sich  nicht  gut  bestreiten  lassen.  — 
Ein  Pferd,  welches  über  einen  breiten  Graben  springt,  oder  über 
eine  Barriere  hinwegsetzt,  mufs  doch  wohl  eine  vermittelnde 
Vorstellung  besitzen,  wonach  es  die  Breite  des  Grabens  oder  die 
Höhe  der  Barriere  in  Vergleichung  bringt  mit  dem  Kräfte- 
aufwand dessen  es  bedarf,  um  „das  Hindemifs  zu  nehmen''. 
Die  Sicherheit,  mit  der  ein  Pferd  —  wie  auch  jedes  andere  be- 
wegungsfähige Thier  —  dergleichen  Hindemisse  überwindet, 
oder  zu  überwinden  vielleicht  sich  weigert,  wenn  die  Gröfse  des 
Hindernisses  seine  Kräfte  zu  übersteigen  droht,  darf  wohl  als 
Beweis  dafür  gelten,  dafs  auch  die  Thiere  eine  sehr  genaue  Vor- 
stellung von  Verschiedenheit  der  Raumesdimensionen  besitzen. 

Soll  man  nun  auch  den  Thieren  Kant's  „synthetisclie 
Apriorität"  der  Raumesanschauung  zuerkennen?  soll  man  an- 
nehmen, dafs  auch  den  Thieren  die  äufsere  Erfahrung  nur  durch 
die  zu  Grunde  hegende  Vorstellung  der  Form  des  Raumes 
allererst  mögUch  ist?  oder  soll  mit  diesen  Worten  (in  positiver 
Form)  nur  gesagt  sein,  dafs  jede  Vorstellung  körperlicher 
Dinge  unmögUch  wäre,  wenn  das,  was  wir  Raum  nennen,  nicht 
existirte? 

Die  Thiere    werden   den  Ramn   vermuthUch   nur   als   eine 
Eigenschaft  empfinden  an  denjenigen  Dingen,  mit  denen  sie  in 
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ortsverscliiedeiie  Beziehung  gerathen.  Diese  Qualität  der  Orts- 
verschiedenheit an  den  Dingen  verstehen  die  Thiere  (als  Zwischen- 
raum oder  als  Entfernung)  offenbar  ebenso  gut  zu  bemessen 
und  zu  beurtheilen  wie  wir  Menschen.  Wir  können  aber  nicht 
wohl  annehmen,  dafs  Thiere  den  Raum  als  solchen,  d.  h.,  dafs  sie 
den  Raum  als  das  Product  dreier  Dimensionen,  deren  jede  jeden 
Werth  von  0  bis  ^  annehmen  kann,  sieh  anschaulich  vorstellen 
können. 

Der  Keim  zum  späteren  Verständnifs  dessen  was  „Raum" 
genannt  wird,  ebenso  wie,  allgemeinhin,  der  Keim  alles  dessen, 
was  im  Bereiche  einer  späteren  menschlichen  Entwickelungs- 
möghchkeit  liegt,  ist  ohne  Zweifel  physisch  und  psychisch  im 
Mutterleibe  schon  enthalten  —  ähnHch  wie  im  Apfelkern  der 
künftige  Apfelbaum  schon  enthalten  ist.  Zur  Reife  (zur  vollen 
Entwickelung)  kann  jeder  Keim  nur  dann  erst  gelangen,  wenn 
äufsere  Erfahrungen  zuvor  erst  gesammelt,  durch  Nachdenken 
geordnet  und  mit  einander  verbunden  worden  sind.  Auch  der 
Apfelkern  kann  nur  unter  günstigen  äufseren  Um- 
ständen sich  zum  Apfelbaum  entwickeln;  er  kann  auch  zuvor 
schon  vertrocknen,  von  den  Vögeln  gefressen,  oder  zertreten 
imd  dadurch  verhindert  werden,  sich  in  einen  wohlgestalteten 
Apfelbaum  zu  verwandeln. 

Aeufsere  Erfahrungen  sammelt  aber  jedes  neugeborene  Ge- 
schöpf, sogleich  mit  dem  ersten  Athemzuge  nach  seiner  Ge- 
burt. Schon  das  Aufsuchen  der  Mutterbrust  ist  eine  (wohl  die 
erste)  Veranlassung  ^r  Sammlung  ortsverschiedener  Erfahrung ; 
es  wird  aber  noch  jahrelanger  Erfahrung  und  jahrelangen 
Nachdenkens  bedürfen,  bevor  das  Kind,  mit  seinem  noch  unent- 
wickelten Verstand,  im  Stande  ist  sich  einen  Ramn  vorzustellen, 
aus  welchem  alle  Gegenstände  „gleichsam  herausgepumpt"  sind, 
oder  bevor  es  im  Stande  ist,  sich  den  Raum  als  unbegrenzt, 
oder  als  unendlich  denken  zu  können.  Das  Kind  beginnt  damit, 
vermuthHch  ebenso  wie  jedes  bewegungsfähige  Thier,  das  „Raum- 
sein"  oder  das  „Raumeinnehmen"  als  eine  Eigenschaft,  an  den 
Dingen  wahrzunehmen  und  kennen  zu  lernen.  Wollte  man  dem 
Kinde  —  um  ihm  die  Bedeutung  des  Wortes  Ramn  begreif- 
lich zu  machen  —  sagen:  „Denke  dir  einmal  alle  Gegenstände 
hinweg,  die  in  ^'diesem  Zimmer  sind,  dann  bleibt  dir  nur  noch 
der  (leere)  Zimmer  räum  übrig"   —  das  Kind  würde,  in  einer 
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frühen  noch  unentwickelten  Lebensperiode,  auf  solche  Frage 
vielleicht  antworten:  „Das  kann  ich  ja  nicht.  Den  grofsen 
schweren  Kleiderschrank,  das  alte  Ciavier  kann  ich  ja  nicht 
tragen;  das  ist  mir  zu  schwer".  Und  wenn  ihm  dann  gesagt 
wird:  so  sei  es  nicht  gemeint;  die  Gegenstände  sollten  nur  „in 
Gedanken"  hinausgetragen  werden,  dann  wird  es  vielleicht 
mit  ganz  erstaunter  Miene  fragen:  „kann  man  denn  auch  in 
Gedanken  etwas  forttragen?"  —  Nun  erst,  oder  vielleicht  auch 
jetzt  noch  lange  nicht,  wird  der  aprioristisch  in  ihm  schlummernde 
Begriffskeim  eines  leeren  Raumes  in  ihm  aufdämmern. 

Wir  können  uns  das  Entstehen  und  Zustandekommen  des 
ßaiunbegriffes  nicht  anders  als  in  der  hier  geschilderten  Weise 
vorstellen,  wonach  schon  in  der  ersten  Zelle,  aus  der  eine 
Menschengestalt  hervorgehen  soll  —  also  schon  lange  vor  seiner 
Geburt  —  Alles  a  priori  bereits  da  sein  mufs,  was  körperlich 
und  geistig  in  der  Natur  des  Menschen  liegt,  und  später  in  ihm 
2ur  Entwickelung  kommen  kann.  —  —  Wer  diese  These  be- 
streiten will,  der  möge  zuvor  die  Consequenzen  überlegen,  die 
aus  der  Negation  derselben  gezogen  werden  müfsten. 

Näher  hierauf  einzugehen  ist  heute  nicht  unsere  Absicht.^ 
Der  Mensch  ist  unmittelbar  nach  seiner  Geburt  das  hülf- 
löseste  aller  neugeborenen  Geschöpfe !  —  Ein  Hühnchen,  welches 
5ich  kaum  von  seinen  Eischaalen  befreit  hat,  beginnt  schon  mit 
seinen  Füfsen  zu  kratzen  um  Futter  zu  suchen,  auch  wenn  man 
es  auf  einen  glattpoUrten  Tisch  setzt,  wo  alles  Kratzen  erfolglos 
ist.  Es  kann  diese  Thätigkeitsäufserung  offenbar  nicht  erst  er- 
lernt, es  mufs  sie  mit  auf  die  Welt  gebracht  haben.  —  Eine 
Ente,  die  eben  erst  aus  dem  Ei  hervorgekrochen  ist,  schwimmt 
s^chon  vortrefflich,  wenn  sie  ins  Wasser  geworfen  wird ;  sie  kann 
diese  Fähigkeit  unmöglich  zuvor  erlernt  oder  durch  Erfahrung 
erborgt  haben ;  sie  mufs  sie  zweifellos  a  priori  (angeboren)  schon 
besitzen - 

Pas    in   gröfster  Hülflosigkeit  geborene  Menschenkind   mufs 
dagegen     solche    Fähigkeiten     durch    lange    Uebung    und    Er- 

'  Unsere  besten  heutigen  Mikroskopiker  sind  nicht  im  Stande  in  dem 
«raten  Entwickelungskeim  den  physischen  Bau  desjenigen  Geschöpfes  zu 
erkennen,  welches  daraus  hervorgehen  wird.  Wer  aber  die  mikroskopischen 
Arbeiten  aus  dem  Anfange  unseres  Jahrhunderts  vergleicht  mit  dem,  was 
keote  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wird,  dem  wird  man  die  hoffende  Freude 
licht  nehmen  können,  dafs  das  kommende  Jahrhundert  noch  viele  Fragen 

wird,  die  heute  in  undurchdringlichen  Schleier  gehüllt  sind. 
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fahrung  erst  erlernen.  Gemeiniglich  verfliefst  wohl  ein  ganzes 
Jahr,  bevor  der  Mensch  nur  erst  stehen  und  gehen  kann.  — 
Wie  will  man  behaupten,  dafs  dem  Menschen,  der,  von  der 
ersten  Minute  seines  Eintrittes  in  das  äufsere  Leben,  Erfahrungen 
macht  und  machen  mufs,  auch  wenn  es  wider  seinen  Willen 
geschehen  sollte,  diese  Erfahrungen  alle  erst  möghch  sind  durch 
eine  a  priori  ihm  gegebene  Vorstellung  der  Form  des  Raumes? 
Wird  man  nicht  vielmehr  annehmen  dürfen,  dafs  der  Mensch 
die  Eigenschaften  der  sichtbaren  und  fafsbaren  Dinge  dieser 
Welt  —  ebenso  wie  das  Thier  —  zunächst  durch  äufsere 
Erfahrung  kennen  lernt,  durch  die  wunderbar  in  einander 
greifende  gemeinsame  Arbeit  von  Vernunft  und  sinnUcher  Wahr- 
nehmung: —  durch  Beobachten,  Nachdenken,  Probiren  und 
Experimentiren  —  demnächst  sich  von  der  Körperhaftigkeit,  als 
einer  Eigenschaft  alles  Sichtbaren  und  alles  Fafsbaren  überzeugt, 
und  dann  —  vielleicht  sehr  viel  später  —  auf  den  Gedanken 
kommt,  dafs  jeder  Körper  einen  Platz  einnimmt,  der  auch  von  einem 
anderen  Körper  eingenommen  werden  könnte,  wenn  jener  erstere 
seinen  ursprünglichen  Platz  verläfst.  Zuletzt  wird  ihm  durch  diese 
und  viele  andere  ähnliche  Erfahrungen  klar  werden,  dafs  das  was 
von  jedem  einzelnen  Körper  gilt,  auch  gelten  mufs  von  der  Ge- 
sammtheit  alles  Sichtbaren  und  alles  Fafsbaren,  so  dafs  er  nun 
erst  versteht  was  allgemeinhin  mit  dem  Worte  „Raum"  gesagt 
sein  soll.  Nun  wird  er  auch  einsehen,  dafs  man  alle  Gegen- 
stände aus  dem  Raum  wegdenken  kann,  ohne  jedoch  im  Stande 
zu  sein,  den  Raum  selbst  wegdenken  zu  können.  Die  Nicht- 
hinweg-Denkbarkeit  ist  allerdings  eine  sehr  merkwürdige  Eigen- 
schaft des  Raumes,  deren  Apriorität  nicht  bestritten  werden  soll. 
Als  Beweis  einer  Apriorität  der  Raumes- Anschauung  im  Menschen 
(Kant's  zweites  Raimiargument)  kann  sie  —  unseres  Erachtens  — 
nicht  gelten;  wohl  aber  mag  sie  als  Beglaubigung  einer  nun- 
mehr richtigen  Einsicht  in  die  Bedeutung  des  Wortes  Raum 
dienen. 

Allerdings  bekämpft  Kant  selbst  die  Lehre  von  den  ange- 
borenen Ideen  und  sagt  insbesondere,  dafs  Raum  und  Zeit 
keine  angeborenen  Vorstellungen  sind.  Was  ist  dann  aber  jenes 
dunkle  a  priori,  welches  als  „Vorstellung  der  Form  des  Raumes" 
aller  äufseren  Erfahrung  zu  Grunde  Hegt? 

Der  Gedanke,  der  durch  diese  Worte  ausgedrückt  werden 
soll,  kann  wohl  kein  anderer  sein,  als  der,  dafs  schon  in  den 
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allerersten  keimlichen  Uranfängen  lebender  Geschöpfe  alle 
körperlichen  und  geistigen  Unterschiede  verborgen  liegen,  welche 
den  fertig  entwickelten  Menschen  vom  Thier,  und  die  Thiere 
wieder  unter  sich,  als  Geschöpfe  verschiedener  Art  erscheinen  läfst. 
Wenn  dem  aber  so  ist,  dann  ist  wieder  nicht  recht  ersichthch, 
warum  ganz  besonders  nur  Raum  und  Zeit  diejenigen  Vor- 
stellungen sein  sollen,  die  a  priori  synthetisch  vorhanden  sein 
müssen,  um  überhaupt  äufsere  Erfahnmg  „allererst  mögUch"  zu 
machen.  —  Wird  man  nicht  Alles  was  das  menschliche  Seelen- 
leben in  seiner  Ausentwickelung  vor  dem  Seelenleben  der  Thiere 
auszeichnet,  als  keimlich  in  jenen  Uranfängen  bereits  ent- 
halten, denken  und  voraussetzen  müssen  ?  Wird  man  nicht  sagen 
müssen,  dafs  die  Vorstellung  von  Mein  und  Dein,  von  Gut  und 
Böse,  von  Freiheit  und  Gehorsam,  von  Wahrheit  und  Lüge  und 
unzählbare  andere  Vorstellungen,  von  deren  Vorhanden- 
sein beim  Thier  gar  keine  Rede  sein  kann,  in  den  keim- 
lichen Uranfängen  jeder  Menschennatur  schon  da  sein 
müssen,  bevor  sie  durch  äufsere  Erfahrung,  imd  an  und  in  und 
mit  Ausübung  solcher  Erfahrungen,  sich  —  individuell  ver- 
schieden —  zu  dem  gestalten,  was,  in  der  Reife  des  Lebens, 
durch  die  menschHche  Sprache  mit  solchen  Worten  ausgedrückt 
wird? 

Und  endlich  —  ist  nicht  die  Gottesidee,  die  keimUch  in 
jedem  Menschen  schlummert,  gerade  dasjenige  wodurch  das 
Seelenleben  des  Menschen  von  dem  Seelenleben  der  Thiere  ganz 
besonders  charakteristisch  sich  unterscheidet?  Und  sind  alle 
jene  vorerwähnten  Vorstellungen  und  Begriffe,  die  wir  vor  dem 
Thiere  voraus  zu  haben  vermeinen,  nicht  selbst  wieder  gleichsam 
nur  Spröfslinge  der  Gottesidee,  nämUch  Vorstellungen 
und  Begriffe,  die  in  der  Gottesidee  wurzeln,  die  aus  der  Gottes- 
idee hervorgehen  und  ohne  lebendige  Gottesidee  gar  keinen 
Sinn    haben? 

Wenn  die  Idee  Gottes  ausgestrichen  wird  aus  der  Welt- 
ordnung, dann  sind :  Recht  und  Unrecht,  Mein  und  Dein,  Wahr- 
heit und  Lüge  etc.  —  Worte,  deren  wechselvolle  Bedeutung  nur 
derjenige  bestimmt,  der  jeweihg  gerade  der  Stärkere  ist  I 

Also,  nicht  blos  Raum  und  Zeit,  sondern  auch  —  und  zwar 
ganz  besonders  —  die  Gottesidee  ist  a  priori  in  der  Menschen- 
natur als  ein  Keim  enthalten,  der  durch  äufsere  und  innere 
Lebenserfahrung  erst  zu  dem  sich  gestalten  mufs,   was  er  dem- 
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nächst  werden  soll,  der  aber,  durch  üblen  (rebraach  seiner  Er- 
fahrungen, ebensowohl  auch  irregeleitet  und  gänzlich  zu  Grunde 
gerichtet  werden  kann. 

Wenn  Kant's  metaphysische  Erörterungen  über  Raum  und 
Zeit  in  diesem  Sinne  zu  verstehen  sind  —  und  vielleicht  sind 
sie  in  diesem  Sinne  zu  verstehen  —  dann  würde  wohl  Niemand 
zum  Widerspruch  gegen  ihn  geneigt  sein. 

Ob  die  Gottesidee  mit  dem  Kinde  zugleich  auf  die  Welt 
kommt  (ihm  angeboren  ist),  oder  ob  sie  nachträglich,  und  ganz 
besonders  durch  die  Lebenserfahrungen  im  elterlichen  Hause, 
erst  ausgebrütet  wird  —  wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist  — , 
um  dann,  im  weiteren  Verlaufe  des  Lebens,  wirklich  zu  er- 
stehen und  zu  erstarken  —  das  sind  Fragen,  deren  Beantwortung 
zur  Zeit  noch  weit  jenseits  aller  Grenzen  menschUcher  Erkenntnifs 
hegt  I  ^    Aber  : 

„VeU  after  veil  will  lift  —  but  there  must  be 

Veil  upon  veil  behind."  The  Light  of  Ana. 


^  Vergleiche  meine  Schrift:  Zehsnder,  Die  Welt-Religionen  auf  dem 
Oolambia-CongreXiB  von  Chicago  im  Sept.  1893,  S.  170.  München,  Selbst- 
verlag (NicolaiBtr.  8),  1897. 

(Eingegangen  am  15.  Mai  1898.) 


(Abs  dem  Psychologischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 

Zwei  Beiträge 
zur  Psychologie  des  Rhythmus  und  des  Tempo. 

Von 

Kurt  Ebhabdt. 

(Mit  6  Fig.) 

Einleitung. 

Die    vorliegende    Axbeit   zerfällt   in    zwei   Theile.     Sie   be- 
schäftigt   sich  in  ihrem  ersten  Theil  mit  der  Frage  nach  dem 
Einflufs  der  Betonung  auf  die  zeitlichen  Verhältnisse  musi- 
kalischer   Rhythmen.      Von    der    metrischen   Forderung 
der    Tactgleichheit    und    der    Gleichheit    der    Tact- 
glieder  ausgehend,  beginnt  sie  mit  einer  Untersuchung  un- 
betonter Klopfreihen,    bei   denen   ledigHch  zeitUch  gleiche  Ab- 
stände der  Klopfbewegungen  gewahrt  bleiben  sollen ;  dabei  werden 
Zahlen werthe  für  Fehler  gefunden,   welche  bei  der  Herstellung 
solcher  Reihen   begangen   werden.    Aus   der   Messung   weiterer 
Ellopfreihen,   bei  denen  eine  Betonung  in  einfachen  Rhythmen 
stattgefunden   hat,    ergeben   sich   Modificationen   dieser   Fehler, 
welche    als  der  Ausdruck   des  Einflusses  der  rhythmischen  Be- 
tonung    anzusehen    sind.    —    Zur    Herstellung    der    Rhythmen 
werden  dann  ferner  Töne  des  Klaviers  benutzt,  und  es  wird  zu- 
gesehen, ob  durch  Verwendung  von  Tonqualitäten  die  zeitlichen 
Verhältnisse  der  Rhythmen  eine  Aendenmg  erfahren. 

Der  zweite  Theil  behandelt  die  Wirkung  einer  Be- 
gleitung auf  die  zeitUchen  Verhältnisse  rhythmisch  und  musi- 
kalisch einfacher  Tonfolgen  beim  Spiel. 

Beide  Untersuchungsgebiete  sind  bisher  niu"  in  sehr  be- 
schräxLktem  Maafse  Gegenstand  der  psychologischen  Forschung 
gewesen. 

1  -^M  i,H7 
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Literatur. 

ViERORDT  hat  in  seinen  „Untersuchungen  über  den  Zeit- 
sinn", Tübingen  1868,  wiederholte  Tactirbewegungen  auf  eine 
rotirende  Trommel  registrirt  und  aus  der  Entfernung  der  ein- 
zelnen Markirungen  imter  der  Annahme,  dafs  die  Trommel 
constant  gehe,  die  Zwischenzeiten  berechnet.  Seine  Unter- 
suchungen erstreckten  sich  auf  Zeiten  von  0,2 — 10,4  Secunden. 
Er  fand,  dafs  bei  0,4 — 0,7  Secunden  ein  Maximum  der  Gleich- 
mäfsigkeit  der  Bewegung  liege,  während  die  Fehler  in  der 
Richtung  der  gröfseren  Zeiten  procentual  mehr  zunahmen,  als 
nach  derjenigen  der  kleineren  Zeiten.  Es  stellte  sich  femer 
heraus,  dafs  gröfsere  und  kleinere  Tacte  (aber  ohne  Betonung) 
ohne  Regel  mit  einander  abwechselten,  und  dafs  weder  all- 
mähliche Vergröfserungen  oder  Verkleinerungen,  noch  auch 
periodische  Oscillationen  stattfanden.  —  Da  Vierordt  die  Ver- 
suche an  sich  selbst  anstellte  und  er,  wie  er  angiebt,  keinerlei 
Uebung  im  Tactiren  besafs,  bedürfen  seine  Untersuchungen,  — 
soweit  sie  für  unsere  Zwecke  Interesse  enthalten,  —  der  Nach- 
prüfung. Es  sei  aber  schon  hier  bemerkt,  dafs  die  Angaben 
dieses  Forschers  innerhalb  der  Grenzen,  in  denen  die  Nach- 
prüfung stattfand,  Bestätigimg  finden. 

Ferner  hat  Meumann  in  den  „Untersuchungen  zur  Psycho- 
logie und  Aesthetik  des  Rhythmus",  Philos.  Studien  IX,  den 
musikaUschen  Rhytlnnus  einer  eingehenden  Erörterung  unter- 
zogen. Es  ist  sein  Verdienst,  die  psychologische  Analyse  der 
subjectiven  Rh}i;hmisirung  gegebener  Schalleindrücke  in  Angriff 
genommen  und  in,  wie  es  scheint,  erschöpfender  Darstellung  die 
Factoren,  welche  die  subjective  Rhythmisirung  bewirken,  auf- 
gezeigt zu  haben.  Um  so  bedauerlicher  ist  es,  dafs  eine  Be- 
sprechung der  Ausfülu'ungen  Meümann's  über  Rhythmus- H  e  r - 
Stellung  ausgeschlossen  erscheint.  Denn  Meumann  beruft  sich 
zwar  sowohl  in  der  erwähnten,  1894  erschienenen  Arbeit,  als 
auch  in  seinen  1896  in  den  Pliilos.  Studien  XU  veröffentlichten 
„Beiträgen  zur  Psychologie  des  Zeitbewufstseins"  mehrfach  auf 
Messungen  an  Tactirenden,  die  er  angestellt  hat  und  auf  die  er 
seine  Ansichten  zum  grofsen  Theil  gründet;  da  er  sich  aber  die 
Veröffentlichung  dieser  Messungen  ^  noch  vorbehalten  hat ,  ist 
von  vornherein  der  Discussion  die  Grundlage  entzogen. 

^  Mit  Ausnahme  von  vier  Tabellen. 
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In  ,,L'annee  psijchologique''  1895  veröffentlichten  A.  Binet 
and  J.  CouRTiEB  „Recherches  graphiques  sur  la  musique*'.  An 
die  Beschreibung  eines  scharfsinnig  construirten  Apparats, 
welcher  es  ermöghcht,  Anschlagsintensitäten,  zeitliche  Verhält- 
nisse etc.  beim  Spiel  am  Klavier  zu  messen,  schliefsen  siph 
einige  Untersuchungen  über  Leistungen  von  Pianisten  an.  Je- 
doch scheint  es,  als  wenn  diese  Untersuchungen  mehr  den  Zweck 
haben,  die  Brauchbarkeit  des  Apparats  darzuthun  und  zugleich 
Fragen,  die  durcji  seine  Verwendung  lösbar  werden,  auf  zu- 
werfen, als  die  Lösimg  selbst  zu  geben. 

Aus  den  zahlreichen  musik-ästhetischen  Abhandlungen  und 
Werken,  die  rhythmische  Probleme  streifen  oder  behandeln,  ragt 
Riemann's  „Musikalische  Dynamik  und  Agogik"  Hamburg,  1884, 
hervor.  Der  Psychologe  wird  hier  manche  Anregung  und  fein- 
annige  Bemerkung  finden.  Die  Anderen  kommen  nicht  in  Be- 
tracht^ 

In  Bezug  auf  die  Frage  des  zweiten  Teils,  —  Einflufs  der 
Begleitung,  —  versagt  nach  meiner  Kenntnifs  die  psychologische 
Literatur  gänzlich. 


I. 

Der  Einflnrs  der  Betonung  auf  die  zeitlichen  Yerhältnisse 

musikalischer  Rhythmen. 

A.    Der  Einflufs  der  Betonung  auf  die  zeitlichen 
Verhältnisse  von  Klopfreihen. 

1.    Reihen  ohne  Betonung. 

Analyse.  Die  Aufgabe  lautet,  scheinbar  einfach  genug: 
tdopfen  in  zeitlich  gleichen  Abständen.  Damit  ist  zugleich  eine 
zweite  Aufgabe  gestellt:  sich  darüber  klar  zu  werden,  ob  der 
ersten  Forderung  nachgekommen  ist;  mit  anderen  Worten,  die 
hergestellten   Zeiten   auf   ihre   Gleichheit  resp.  Ungleichheit  hin 


^  Cfr.  Meumann,  Psychologie  und  Aesthetik  des  Rhythmus,  Philos. 
^twi  IX.  Den  dort  besprochenen  Autoren  wäre  noch  Lüssy  mit  seinen 
Werken  ,,Trait^  de  l'expression  musicale",  Paris  1892,  und  „Le  rhythme 
moeical",  Paris  1883,  hinzuzufügen. 


-  r»^ 


Z»  ;*£rijir:  izukt^  Becnehxnng  zanAchst  nicht, 
ATzri«:»^  f^üjsc  -rs^Bsi  kann  imd  ob  sie  gelöst 
L*  Tiryerzii£  :^  a«^  -rrrrtnT^  ir  der  «sten  enthalten. 
Zv:  ijrfzZrzi^L  ztsr  •etescl  A-zfci^«  secn  IX^peltes  voraus: 
•tf  IL  10*51  z^dzi'Jisi  "^ ir^stlrzzsci^  31  Bevn&oem  producirt  und 
re:*r:»rüi!:r:  "r-eriei.  ti?!  -e*  zi^sggtBi  WiUensbnpuIse  erfolgen« 
▼-rLiör  i:»r  ii:i±.v*fi.ij£«!i  5«P¥-^«:ziÄ5Ei  aadfiaen.  Das  Resultat 
rf*-=*K"  rTjizih!c>*!i  ThLiirkf-r:  «ceZi  «acb  dar  in  öner  Schaar  von 
Eni  f :-  i-i.i:T- .  -^-eüiCjf  S£!=.  Sev-zäccin  zuflieCsen:  Muskel* 
-ir^i  'jrrl'rzJL-  refc.  3ev^,r=;c?«rrczir3BpHL  Dnickempfindungen« 

:»r=;r5c.  -Iks^iistcirdrHfczigHL    In  ihrer  Gesammt* 

xsid  GdiOfsempfindongen 


&1*  i'TT  Riin-eü  ier  barrässtÜT*^  Zenei:  ak  mehr  oder  weniger 
ij-Mnr-niaz*  E2=:rcijr=irri:  szi-i  äe  t^esiMiders  geeignet,  Zeiten 
scharf  zu  r  rcr*^i*- :  TiLrezri  -iSe  Bevefongs-  und  Gesichts- 
ez:r±i.i'ziL£»rz  ?5tL  al?  ii-r  fin-e  Ausfüllung  der  Zeiten  bilden- 
irrZL  EizL-irzzK^  iarsic-^r-  Aber  vcder  die  zeitbegrenzenden, 
ü'K-L  «iie  zeh*:i5fill-rs-irn  Ezircrjd'angifn  sind  in  ihrer  Bedeutung 
xinzer  eir.ar  «irr  c»:  rüiirL  V>rlzjrhr  zeigt  es  sich,  daCs  unter  den 
err^eTeii  den  I>n:ekezir  rn-iiz^n  nawr  letzteren  den  Bewegungs- 
e:r:i.f-i.di::;gen  eine  prinÄre  Rolle  zx;äl:t.  Die  Selbstbeobachtung 
erg&c  ür^reinsiinnend  ir^  Res^iliai.-  Für  seine  Richtigkeit  ist 
ii*  Bezug  auf  Drcciesii'^iTinien  als  Grenzen  hergestellter 
Zeiteri  folgender  Fehlverraoh  lehrreich.  Durch  eine  Verstellung 
der  Schraul-en  de«  als  Taster  dienenden  Instruments  (S.  u.)  ent^ 
«rtanden  gelegentlich  in  der  Weise  veränderte  Versuchs- 
bedingungen, dais  die  gewöhnlich  ausgeführte  Klopfbewegung, 
welche  sonst  hinreichte,  eine  Druck-  und  damit  verbundene  Ge- 
li'irsenipfindung  hervorzurufen,  einen  intensiven  Druckreiz  her- 
zustellen nicht  genügte;  das  Urtheil  „zu  lang"  wurde  in  diesem 
Falle  ausgelöst  lediglich  auf  Grund  der  Wahrnehmung,  dafs  ein 
stärkerer  Druck  nicht  Stangefunden  hane,  wahrend  das  Aus- 
bleiben des  sonst  ertönenden  Schalles  wenig  oder  gar  nicht  be- 
achtet, manchmal  überhaupt  erst  nachträglich  bemerkt  wurde. 
Dasselbe  zeigt  sich,  wenn  man  eine  Person  mit  dem  Fingernagel 


>  Wenn  hier  und  später  Ergebnisse  der  Selbstbeobachtung  mitgetheilt 
werden,  so  beruhen  dieselben  nicht  nur  auf  eigener  und  der  Seibetbeob- 
achtung der  Versuchspersonen,  sondern  sie  sind  gewonnen  durch  Be- 
fragung zahlreicher  anderer  Personen,  zumeist  Musiker. 
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bei  geschlossenen  Augen  auf  einen  Buchdeckel  klopfen  lälst  und 
dann  das  Buch  plötzUch  fortzieht  Nicht  das  Fehlen  der  Oe- 
hörsempfindung,  nicht  einmal  ihr  Nichtzusammenfallen  mit  der 
Dnickempfindung  im  ersten  Falle  sind  unter  diesen  Umständen  der 
das  Urtheil  bedingende  Factor,  sondern  nur  das  Ausbleiben  der 
Druckempfindung  selbst  —  Noch  viel  untergeordneter  im  Verh&lt- 
nifs  zu  den  Bewegungsempfindungen  als  zeitausfüllendes  Moment  ist 
der  Gesichtseindruck.  Ohne  einen  erkennbaren  Einflufs  auf  die 
subjective  und  objective  Sicherheit  des  Urtheils  konnte  das 
Auge  den  Bewegungen  des  Fingers  folgen  oder  auf  anderen 
Gegenständen  verweilen,  resp.  geschlossen  werden. 

Ks     drängt    sich    die    Frage    auf,    warum    gerade    Druck- 
empfindungen,  warum  Bewegungsempfindungen  es  sind,   welche 
wesentlich  für  die  Auffassung  der  klopfenden  Person  die  Zeiten 
begrenzen  und  ausfüllen?    Hat  sich  doch  aus  den  zahlreichen 
Zeitsinn  versuchen  ergeben,  dafs   das  Gehörorgan  besonders  be- 
fähigt ist,  als  Hülfsmittel  für  die  Zeitschätzung  zu  dienen,   und 
sind  doch   unsere  Gesichtsvorstellungen  ungleich  deutlicher  und 
lebhafter   als  Bewegungsvorstellungen.     Aber  der  Widerspruch, 
der  darin  zu  hegen  scheint,  dafs  wir  diesen  für  die  Zeitschätzung 
so    geeigneten    Vermittlem    jene  andere    Gruppe    von   Empfin- 
dungen vorziehen,    löst  sich,   wenn   wir  bedenken,   dafs  es  sich 
hier   um   einen   in  erster  Linie  motorischen   Vorgang  han- 
delt.     Oben   hatten    wir    gesagt,    dafs   zur   Einleitung    der   ver- 
langten      motorischen      Action       Willensimpulse       erforderHch 
seien.      Willensimpulse    aber    haben    natürlich    in    jedem    ein- 
zelnen   concreten   Falle    einen    Inhalt,     und    zwar    sind    diese 
Inhalte    die    Vorstellungen    der    auszuführenden    Bewegungen.^ 
Indem   diese  Vorstellungen  im  Bewufstsein  auftauchen  müssen, 
um    die  Action   zu    ermögUchen,    indem  sie   als   das  Prius  des 
ganzen   centralen   Einleitimgsacts    der  Motion    anzusehen    sind, 
wird  es  verständhch,    dafs  die  mit  ihnen  gleichartigen,  bei  Aus- 
führung der  Bewegung  sich  bemerkbar  machenden  Bewegungs- 
empfindungenen   ganz  besonders  beachtet  werden.    Andererseits 
sind  Druckempfindungen  den  Bewegungsempfindungen  nahe  ver- 
wandt ;  und  wie  wir  überhaupt  empfänglicher  für  die  Auffassimg 
quahtätsähnlicher     als     heterogener    Eindrücke    sind,     so    er- 
scheint  es   erklärUch,    dafs  auch  in   diesem  Falle  die  qualitäts- 


Vgl.  dazu  Stumpf,  .Tonpsychologie  I,  S.  162. 
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ähnlichen  Empfindungen  besonders  leicht  ins  Bewufstsein  treten 
und  gegenüber  den  ungleichartigen  Gesichts-  und  Gehörsein- 
drücken vorherrschen. 

Neben  dem  Wechsel  der  erwähnten  Empfindungen  im  Be- 
wufstsein, ihrem  Auftauchen  und  Verschwinden  (G^hörsvor- 
stellungen),  ihrem  intensiven  Zu-  und  Abnehmen  (Druckempfin- 
dungen), ihrer  intensiven  und  in  gewissem  Sinne  qualitativen 
Aenderung  (Bewegungsempfindungen)  spielen  sich  noch  weitere 
Vorgänge  in  uns  ab :  der  zeitliche  Ablauf  der  verschiedenen  Em- 
pfindungen ist  mit  Gefühlen  verbunden.  Während  indessen 
jene  Empfindungen  sich  der  Selbstbeobachtung  leicht  darbieten, 
sich  ihr  gewissermaafsen  aufdrängen,  ist  es  schwierig,  über  die 
Gefühle  auszusagen.  Denn  naturgemäfs  ist  das  Gefühlsmoment 
bei  einer  so  äufserhchen  Thätigkeit,  wie  Klopfen,  nur  sehwach 
vertreten,  imd  andererseits  ist  es  bekanntlich  nicht  einfach,  für 
die  intensiven  Aenderungen  von  Gefühlen,  welche  wir  wahr- 
nehmen, die  richtigen  Qualitäten  zu  finden,  mit  anderen  Worten, 
die  Gefühle,  die  in  uns  vorhanden  sind,  beim  rechten  Namen 
zu  nennen. 

Vergleichen  wir  bei  leichtem,  langsamen  Klopfen  auf  eine 
Tischplatte  in  Abständen  von  1 — l^g  Secunden  die  psychische 
Verfassung,  welche  wir  sofort  nach  Vollendimg  einer  Klopf be- 
wegung,  die  in  einem  intensivsten  Druckreiz  ihr  Ende  erreicht, 
vorfinden,  mit  derjenigen,  welche  der  nächsten  intensivsten 
Druckempfindung  unmittelbar  voraufgeht,  so  tritt  uns  ein 
wesentlicher  Unterschied  entgegen :  eine  völlige  Oede,  ein  Fehlen 
jeglichen  Bewufstseinsinhalts  im  einen,  ein  bemerkbares,  intensiv 
nicht  unbedeutendes  Gefühl  im  anderen  Falle.  Die  beiden  Zu- 
stände sind  gänzlich  verschiedener  Art;  es  feht  jedes  Moment, 
welches  sie  vergleichbar  machen  könnte,  und  wir  werden  daher 
nicht  anstehen,  anzunehmen,  dafs  sie  quahtätsungleich  sind.  — 
Anderes  dagegen  zeigt  sich,  wenn  wir  nicht  jenen  nur  ganz 
kurze  Zeit  dauernden,  fast  momentanen  Zustand  der  Bewufstseins- 
leere  ins  Auge  fassen,  sondern  die  gesammte  zwischen  zwei 
Druckempfindungen  liegende  Zeit  auf  ihren  Gefühlsinhalt  hin 
betrachten.  Hier  ergiebt  sich,  dafs  jenes  am  Schlufs  der  Be- 
wegung vorhandene  intensive  Gefühl  nicht  plötzlich  auftritt;  es 
läfst  sich  vielmehr  sein  allmähliches  Anwachsen  von  einem  Mini- 
mum, welches  am  Beginn  der  Zeit,  bis  zu  einem  Maximum,- 
welches  am  Schlufs  derselben  liegt,  feststellen :  ein  deutHches  Zu- 
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nehmen,  ein  Anschwellen  des  Gefühls  zu  einer  gewissen  Höhe, 
auf  der  angelangt  es  plötzlich  verschwindet 

WüNDT,  der  den  Vorgang  ähnlich  schildert^,  glaubt  ein  Erwar- 
^QAgsgefühl  erkennen  zu  können.  Die  Qualitätsverschiedenheit  be- 
steht nach  ihm  darin,  dafs  das  eine  Gefühl  ein  Gefühl  der  er- 
füllten Erwartung,  das  andere  ein  solches  der  gespannten 
Erwartung  sei.  Dieser  Bezeichnung  kann  ich  mich  in  doppelter 
Hinsicht  nicht  anschUefsen.  Zunächst  vermag  ich  ein  Gefühl 
der  „erfüllten"  Erwartung  in  diesem  Falle  nicht  vorzufinden. 
Vielmehr  finde  ich  an  der  Stelle,  wo  es  auftreten  sollte,  eben 
wie  bemerkt,  eine  charakteristische  und  geradezu  absolute  Leere 
des  Bewnfsteeins,  die  sich,  allein  und  für  sich  betrachtet,  jeg- 
lieher  positiv  •  qualitativen  Bestimmbarkeit  meiner  Selbst- 
beobachtung nach  entzieht,  die  aber  dann  auch  durch  eine  Be- 
Behang  auf  und  durch  einen  Gegensatz  zu  dem  vorhergehenden 
ZuBtande  „gespannter  Erwartung"  durchaus  keinen  Inhalt  als 
„erfüllte"  Erwartung  erhält  Dann  aber  scheint  hier  auch  die 
Bexeichnung  des  vorhergehenden  Zustandes  als  Spannung  der- 
Erwartung  nicht  glücklich  gewählt  Denn  f afst  man  den  Begriff 
der  Erwartung  in  Anlehnung  an  den  gemeinen  Sprachgebrauch 
auf,  so  ist  in  ihm  enthalten,  dafs  die  Erwartung  auf  ein  be- 
stimmtes Object  gerichtet  sei.  Die  fraglichen  Gefühle  können  aber 
sehr  deutlich  bemerkt  werden,  ohne  dafs  in  unserem  Bewufstsein 
ein  solches  Object,  auf  das  sie  sich  richteten,  vorhanden  wäre. 
Man  kann  sie  z.  B.  mit  Leichtigkeit  bemerken,  wenn  man  sich 
Mtliche  Abschnitte  lediglich  vorstellt  Auch  dann  tritt  in 
ganzer  Deutlichkeit  dasselbe  Spiel  der  Gefühle  auf,  und  es  ist 
nicht  klar,  worauf  dann  die  Erwartung  —  in  obigem  Sinne  — 
gerichtet  sein  sollte.  Weicht  man  aber  vom  gemeinen  Sprach- 
gebrauch ab  und  versteht  unter  Erwartung  ein  aus  gewissen 
Ckmibinationen  von  äufseren  Spannungsempfindungen  und  cen- 
Inlen  Empfindungen  resultirendes  Gefühl,  so  scheint  mir  die  an 
■dl  schon  so  unsichere  Grenze  zwischen  „Erwartungs-"  und  „Auf- 
»erk8amkeits"-Spannung  noch  mehr  verwischt  zu  werden ;  es  wird 
um  sehr  schwierig,  ja  unmögUch,  zwischen  beiden  Gefühlen,  die 
"in  trotzdem  verschieden  bezeichnet,  noch  einen  sachlichen  Unter- 
kied  zu  finden.  —  Dagegen  nähert  man  sich  dem  gemeinen 
Kidigebrauch  durch  die  Inanspruchnahme  des  fraglichen  G^- 


-<: 


*  Wc3n>T,  Grundrifs  der  Psychologie,  S.  172. 
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fühls  als  eines  Gefühls  der  Aufmerksamkeit,  insofern  ja  auch 
der  gewöhnlichen  Ausdrucksweise  die  Anschauung  nicht  fremd 
ist,  dafs  die  Aufmerksamkeit  ein  Grefühl  sei,  welches  die  Eigen- 
schaft hat,  auch  ohne  scharf  umrissenen  Vorstellungsinhalt 
selbst  als  Object  im  Bewufstsein  bemerkbar  zu  sein,  jedenfalls 
viel  mehr  als  die  Erwartung;  imd  die  Auffassung  des  betreffen- 
den Grefühls  als  Aufmerksamkeitsspannung  bietet  für  unseren 
Fall  noch  den  besonderen  Vortheil,  dafs  sich  so  die  er- 
wähnte Bewufstseinsleere  erklären  läfst  als  Ergebnifs  des 
Wechsels  der  Aufmerksamkeit  Denn  AehnUches  bemerken 
wir  jedesmal,  wenn  wir  unsere  Aufmerkscunkeit  von  einem 
Gregenstand  zu  einem  anderen  wenden:  es  tritt  der  charakte- 
ristische Moment  ein,  wo  wir  nichts  in  uns  vorfinden.  —  Die 
QuaUtätsungleichheit  würde  dann  darin  bestehen,  dafs  einmal 
ein  Grefühl  der  Leere,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  das  an- 
dere Mal  das  Gefühl  einer  bis  zu  gewisser  Spannung  zunehmen- 
den Aufmerksamkeit  vorhanden  ist  —  Hand  in  Hand  mit  der 
Intensitätssteigerung  des  erwähnten  Grefühls,  gewissermaafsen 
eine  äufsere  Darstellung  der  Spannung  und  plötzUchen  Lösung, 
geht  der  körperliche  Vorgang  der  Klopfbewegung:  ein  lang- 
sames Erheben  des  Fingers  zu  seinem  höchsten  Punkte ,  ein 
plötzUches,  sehr  rasches  Niederschnellen  desselben  auf  das  als 
Taster  dienende  Listrument,  und  darauf  ein  Moment  gänzUcher 
Ruhe ;  die  Spannung  des  auf  dem  niedrigsten  Punkte  angelängten 
Fingers  löst  sich,  und  der  Finger  hält,  verhältnifsmäfsig  schlaff 
hängend,  hauptsächlich  durch  sein  Gewicht  den  Taster  eine 
kurze  Zeit  nieder.  —  Zu  den,  noch  am  deutUchsten  bemerkbaren, 
Aufmerksamkeitsgefühlen  kommen  dann  femer  hinzu:  Grefühle 
der  Thätigkeit  —  sehr  zurücktretend  —  und  imter  Umständen 
ein  Gefühl  der  Wohlgefälligkeit  Jedoch  sind  beide  so  schwach, 
dafs  ihnen  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  wird  zugeschrieben 
werden  können.  Wohl  aber  wäre  an  eine  Erscheinung  zu  er- 
innern, deren  Auftreten  störend  zu  werden  vermag.  Es  knüpfen 
sich  nämUch,  je  nach  individueller  Disposition,  bei  einem  leicht, 
bei  anderen  nur  selten  Associationen  an  die  Klopfbewegung. 
Sie  bestehen  zumeist  darin,  dafs  irgend  welche  musikalische 
Phrasen  den  geklopften  Zeiten  und  Rhythmen  untergelegt 
werden.*   Solche  musikalischen  Fragmente  können,  immer  wieder 

*  Vgl.  dazu:   Mach,  Wiener  Sitzwtga-Berichty  mathem.  naturw.  Classe,  51, 
Abtheilung  2. 
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Ton  vom  beginnend  und  den  Umfang  ganz  weniger  Noten  nicht 
überschreitend,  eine  Klopfreihe  bis  zum  Schlufs  begleiten.  Sie 
lenken,  wenigstens  bei  Versuchspersonen,  welche  einigermaafsen 
in  psychologischer  Beobachtung  geübt  sind,  die  Aufmerksamkeit 
von  der  eigentlichen  Aufgabe  ab;  unbefangene  Personen  aber 
glauben  gelegentUch,  ein  besonders  wirksames  Hülfsmittel  durch 
die  Zugrundelegung  eines  solchen  „Leitmotivs"  gefunden  zu  haben. 
Andere  sind  sich  gar  nicht  klar  geworden,  ob  sie  musikalische 
Vorstellungen  associirt  haben.  Diese  Beobachter  sind  natürlich 
unbrauchbar.  —  Andere  Associationen  sind  weniger  störend;  so 
stellte  sich  bei  Medicinem  Erinnerung  an  Pulszählen  ein,  bei 
Anderen  tauchten  Erinnerungen  an  Kiavierstunden,  —  mit  Un- 
lustgefühlen  verbunden,  —  auf.  Diese  Associationen  sind  vor- 
übergehender Natur  und  es  gelingt  leicht,  ihrer  Herr  zu  werden. 
Ungleich  gröfseren  Einflufs  dagegen  auf  die  psychische  Ver- 
fassung des  Klopfenden  übt  der  Automatismus  aus.  Alle 
einfachen  Bewegungen  haben  die  Tendenz,  bei  häufiger  Wieder- 
holung automatisch  zu  werden.  In  beschleunigtem  Maafse 
triflFt  dies  zu  bei  solchen  Bewegungen,  welche  bereits  früher 
Gegenstand  der  Uebung  gewesen  sind.  Der  Klavierspieler  ist 
besonders  disponirt,  die  so  gründlich  und  gewissenhaft  studirten 
Bewegungen  der  Finger  automatisch  werden  zu  lassen,  ja  es  ist 
für  ihn  Hauptbedingung  jedes  weiteren  technischen  Fortschritts, 
dafs  eine  grofse  Anzahl  verschiedener  Bewegungen  einzeln  und 
in  ihren  Verbindungen  derart  automatisch  werden,  dafs  sie  die 
Aufmerksamkeit  nicht  mehr  belasten.  In  unserm  Falle,  wo  es 
sieh  um  eine  der  einfachsten  Bewegungen  handelt,  macht  sich 
der  Automatismus  besonders  bemerkbar.  Bereits  nach  ein  oder 
zwei  geklopften  Rhythmen  scheint  er  im  Allgemeinen  vorhanden 
zu  sein.  Seine  Wirkung  ist  auch  hier  dieselbe :  Entlastung  der 
Aufmerksamkeit,  und  zwar  findet  die  Entlastung  in  der  Weise 
statt,  dafs  es  nicht  mehr  erforderlich  ist,  die  Bewegungen  auf 
ihren  richtigen,  zweckmäfsigen  Verlauf  hin  zu  beachten.  Darin 
besteht  auch  sein  Werth:  je  automatischer  die  Finger  sich  be- 
wegen, je  geringere  Aufmerksamkeit  erforderlich  ist,  sie  auf  die 
Richtigkeit  ihrer  Bewegung  zu  controliren,  je  zuverlässiger  und 
sicherer  der  ganze  Bewegungsvorgang  sich  abspielt,  um  so 
leichter  und  sicherer  werden  die  Zeiten  innegehalten  werden 

können. 

Zeiturtheil.    In  Bezug  auf  die  oben   abgewiesene  Frage 
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nach  der  Möglichkeit  und  Sicherheit  eines  Zeiturtheils  unter 
den  vorUegenden  Umständen  geht  aus  Schumann's  und  Medmann's 
Arbeiten  hervor,  dafs  objectiv  und  subjectiv  sicherste  Zeit- 
schätzung bei  passiver  Hingabe  an  die  Succession,  resp.  Dauer 
gegebener  Reize  stattfindet.  So  erwähnt  Meumann  *,  dafs  seine 
Versuchspersonen  die  Einführung  der  motorischen  Action  als 
störend  empfanden  und  dafs  sie  der  Ansicht  waren,  man  ersetze 
in  diesem  Falle  ein  feineres  Hülf smittel  durch  ein  gröberes ; 
und  aus  Untersuchungen,  die  Schumann  bei  Gelegenheit  „prak- 
tischer Uebungen"  anstellte,  ergab  sich  ebenfalls  die  völlige  Un- 
sicherheit der  Beobachter,  wenn  verlangt  wurde,  zu  einer  gegebenen 
Zeit  eine  zweite  gleiche  herzustellen;  dementsprechend  wiesen 
auch  die  Resultate  im  Verhältnifs  zu  den  bei  Schätzungsver- 
suchen von  denselben  Beobachtern  erhaltenen  überraschend  grofse 
Fehler  auf. 

Wirkt  schon  allein  die  Einführung  der  motorischen  Action 
derart  störend  auf  die  objective  und  subjective  Sicherheit  des  Ur- 
theils,  so  gilt  dasselbe  in  erhöhtem  Grade  von  der  stetigen 
Wiederholung,  welche  in  unserem  Falle  stattfindet.  Sie  beraubt 
die  Versuchsperson  der  Zeit,  welche  erforderlich  ist,  ein  Urtheil 
zu  bilden  und  zu  befestigen.  Wer  einmal  Zeitschätzungsver- 
suche mitgemacht  hat,  weifs,  wie  schwierig  auch  unter  einfachen 
Verhältnissen  die  Bildung  eines  Urtheils  über  kleine  Differenzen 
ist,  und  wie  oft  eine  Zeit,  welche  der  nicht  kurz  bemessenen 
Pause  zwischen  zwei  Versuchen  entspricht  oder  sie  noch  über- 
schreitet, verstreicht,  bevor  das  Urtheil  zu  Stande  gekommen 
ist.  Während  dieser  Zeit,  welche  zur  Bildung  eines  sicheren 
Urtheils  nöthig  ist,  wird  aber  bei  fortgesetzten  Klopfbewegungen 
bereits  die  nächste  Zeit,  die  wieder  beurtheilt  werden  soll,  her- 
gestellt, u.  s.  f. 

Femer  hat  sich  aus  Schumann's'^  Darlegungen  ergeben,  dafs  die 
Erscheinungen  der  Erwartungsspannung  und  der  Ueberrasehung 
es  sind,  welche  beim  Zeitsinnversuch  in  maafsgebender  Weise 
die  Urtheilsbildung  beeinflussen.  Beide  Factoren  kommen  in 
miserem  Falle   nur  in  beschränktem  Umfange  vor.    Die   Ueber- 


^  Meumann,    Beiträge    zur   Psychologie   des    Zeitbewufstseins.     Philos. 
SUuJ.  XII. 

-  Schumann,   „Ueber  die  Schätzung  kleiner  Zeitgröfsen".    Zeltscln-ift  f. 
Psychol.  u.  Phys.  il,  Sinnesorgane  lY. 
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raschung  hat  sich  lediglich  bei  Fehlversuchen  bemerkbar  ge- 
macht, bei  welchen  aus  irgend  einem  Grunde  eine  Druckempfindung 
wesentUch  zu  früh  eintrat.  Ueber  die  Erwartungsspannung 
haben  \\dr  oben  terminologisch  Einiges  gesagt.  Ein  solches  Ge- 
fühl ist  unter  Umständen  bei  Kllopfbewegungen  unter  Inne- 
haltung von  Zeiten  vorhanden.  Aber  auch  nur  unter  Umständen, 
Bei  Geschwindigkeiten  unter  einer  Secunde  gelang  es  mir  nicht, 
es  vorzufinden.  —  So  läfst  auch  das  Fehlen  dieser  das  Urtheil 
bestimmenden  Gefühle  die  MögUchkeit  einer  sicheren  Beurtheilung 
sehr  verringert  erscheinen. 

Nun  ist  aber  thatsächlich  in  der  weitaus  grofsen  Mehi'zahl 
der  Fälle  ein  Urtheil  vorhanden.  Dasselbe  zeigt  aber  zwei  Eigen- 
thümlichkeiten :  einmal  ist  es  subjectiv  unsicher,  und  zweitens 
ist  es  fast  stets  ein  Gleichheitsurtheil.  Halten  wir  zu- 
sammen, dafs  es  wesentUch  die  zur  Zeitmarkirung  wenig  geeig- 
neten Druck-  und  Bewegungsempfindungen  sind,  welche  die 
Zeiten  begrenzen  resp.  ausfüllen,  dafs  die  ein  Zeiturtheil  beein- 
flussenden Momente  der  Erwartung  und  Ueberraschung  zu  fehlen 
scheinen,  dafs  die  Wiederholung  der  Urtheilsbefestigung  Abbruch 
thut,  so  wird  damit  die  subjective  Unsicherheit  des  Urtheils  er- 
klärt werden  können.  Ein  subjectiv  unsicheres  Urtheil  unterliegt 
aber  leicht  gewissen  Urtheilstendenzen,  und  in  unserem  Falle  geht 
dem  Urtheilsacte  die  Absicht,  gleiche  Zeiten  herzustellen,  parallel. 
Es  ergiebt  sich  daher  ganz  von  selbst  die  Tendenz,  in  allen 
Fällen,  wo  nicht  ganz  deutlich  ein  Ungleichheitsurtheil  sich  auf- 
drängt, das  Gleichheitsurtheil  zu  bevorzugen. 

Somit  stellt  sich  aus  den  angeführten  Betrachtungen  zunächst 
heraus,  dafs  die  bei  stetigen  Klopfversuchen  sich  ergebenden 
Fehler  keinerlei  Rückschlüsse  auf  die  Unterschiedsempfindlich- 
keit der  Zeitwahmehmung  zulassen;  dafs  constante  Fehler  nur 
in  sehr  beschränktem  Umfange  auf  Täuschungen  des  Zeitbewufst- 
seins  im  Sinne  von  Urtheilstäuschungen  über  zeitliche  Verhält- 
niiise  bezogen  und  gedeutet  werden  können;  und  dafs  demnach 
zur  Erklärung  der  Fehler  andere  Factoren  heranzuziehen  sind. 

Im  Folgenden  gehen  wir  zur  Darlegung  der  Versuchsanord- 
Dung  und  der  Versuche  über,  woran  sich  die  Besprechung  der 
Ergebnisse  anschliefst. 

Versuche.    Die  Versuchsanordnung  war  diese: 

Versuchsperson  und  Experimentator  befanden  sich  in  zwei 
verschiedenen  Zimmern.    Die  Versuchsperson  nahm  in  bequemer 
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Stellung  an  einem  Tisch  Platz,  auf  welchem,  an  einem  Statif 
befestigt,  der  Taster  angebracht  war.  Er  bestand  aus  einem 
Lippenschlüssel  (nach  Kbäpelik),  dessen  Knochenmundstücke  ab- 
genommen waren.  Das  Instrument  geht  leichter  imd  präciser 
als  die  üblichen  Taster.  Sein  Widerstand  beim  Niederdrücken 
war  etwa  dem  gleich,  welchen  die  Tasten  eines  nicht  schwer 
gehenden  Klaviers  bieten.  Auf  diesen  Taster  klopfte  die  Ver- 
suchsperson mit  dem  Zeige-  oder  Mittelfinger  der  rechten 
Hand.  Bei  Berührung  des  oberen,  beweglichen  Arms  des 
Tasters  mit  dem  imteren  festen  entstand  ein  scharfes,  kurzes 
Geräusch. 

Die  Wahl  der  Geschwindigkeit  der  Klopfbewegung  war  der 
Versuchsperson  überlassen,  mit  der  MaaTsgabe  jedoch,  alle  wegen 
zu  grofser  Länge  oder  Kürze  unbequemen  Zeiten  zu  vermeiden. 
Es  geschah  dies  einmal,  um  jeden  Zwang  auszuschliefsen,  femer, 
imi  event  über  übereinstimmende  Annehmlichkeit  bestimmter 
Zeiten  etwas  zu  erfahren,  schUefslich  aus  der  Erwägung  heraus, 
dafs  die  in  der  Musik  am  häufigsten  verwendeten  Zeitdistanzen 
vielleicht  innerhalb  der  Grenzen  der  bequemsten  Herstellung 
hegen. 

Es  wurden  im  Allgemeinen  ca.  30  Klopfbewegungen  ausge- 
führt, von  denen  die  Zeiten  der  3  bis  4  ersten  nicht  verwerthet 
wurden.  Gelegentlich  stellte  sich  nach  der  Aussage  der  Ver- 
suchspersonen Ermüdung  ^  ein,  jedoch  nie  vor  dem  30.  Schlage, 
Sie  beeinfiuTste  also  die  verwertheten  Resultate  nicht  Zählen 
und  andere  Hülfen  waren  verboten.  Durch  ein  Glockensignal 
wurde  die  Versuchsperson  zum  Beginn,  durch  ein  zweites  zum 
Schlufs  einer  Reihe  aufgefordert 

Die  Berührung  der  beiden  Tasterarme  stellte  Stromschluft 
her  imd  markirte  so  auf  der  Trommel  eines  HERiNo'schen 
Kymographions  den  Moment  der  Entstehimg  des  Schall- 
und  des  intensivsten  Druckreizes.  Ein  OEHMKE'scher  Chrono- 
graph, dessen  schwingender  Stab  auf  100  Schwingimgen  ab- 
gestimmt war,  bewirkte  die  Markirung  der  Zeitkurve.  V*  Schwin- 
gung  =   2,5    a     konnte     noch     geschätzt    werden.      Die    Be- 


^  Ermüdung  hatte  sprangweise  Vergröfserung  and  Verkleinerung  zur 
Folge;  es  fanden  plötzliche  Abweichungen  von  50,  60  und  mehr  a  statt. 
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dienung  des  Kymographions  konnte  bei  einiger  Uebung  so 
schnell  erfolgen,  dafs  zwischen  den  Reihen  eine  Pause  von 
1 — V/^  Minute  genügte. 

Auf  der  Trommel  des  Kymographions  wurden  registrirt  die 
Zeiten,  während  welcher  der  obere  Tasterarm  niedergedrückt 
war  und  die  Zeiten,  die  dem  Aufheben  des  Fingers  imd  dem 
Niedersenken  bis  zur  Berührung  entsprechen.  Nach  dem  oben 
(besagten  erscheint  es  unzweifelhaft,  dafs  in  Berechnung  zu 
ziehen  sind  lediglich  die  Zeiten  zwischen  einem  ContactschluTs 
und  dem  andern,  als  die  zwischen  den  intensivsten  Druckempfin- 
dungen resp.  den  Schallempfindungen  liegenden  Zeiten. 

Die  Berechnung  geschah  in  der  Weise,  dafs  die  Abweichungen 
immer  einer  folgenden  von  der  vorhergehenden  Zeit  addirt  und 
aus  der  Summe  das  Mittel  genomjnen  wurde.  Dadurch  soll 
nicht  die  Vermuthung  ausgesprochen  sein,  dafs  die  unmittelbar 
vorhergehende  Zeit  bei  Herstellung  der  nächsten  die  Normalzeit 
gewesen  seL  Immerhin  aber  wird  diese  Zeit  noch  am  deutlichsten 
im  Bewufistsein  gewesen  sein  und  so  ihren  Einflufs  auf  die  Her- 
stellung der  folgenden  geltend  gemacht  haben.  Von  der  Be- 
rechnung der  m.  V.  wurde  abgesehen,  da  die  auf  die  be- 
zeichnete Art  gefundenen  Ergebnisse  an  sich  genügend  klar 
sind. 

Unter  Länge  der  Glieder  [Lge.  d.  GL]  ist  das  Mittel  der 
Zeiten  zwischen  zwei  Druck-  und  Schallreizen,  unter  Zahl  der 
Glieder  [Z.  d.  Gl.]  deren  Anzahl,  unter  Abweichung  [A,  —  auch 
im  Folgenden  nie  gleichbedeutend  mit  Variation]  der  auf  dem 
oben  angegebenen  Wege  gefundene  Werth,  unter  Zahl  der  Posi- 
tiven [Z.  d.  -f-]  und  Zahl  der  Negativen  [Z.  d.  — ]  die  Anzahl 
derjenigen  Glieder,  die  im  Vergleich  mit  den  vorhergehenden 
eine  Vergröfserung  bezw.  Verkleinerung  aufweisen,    angegeben. 

Die  Versuchspersonen  Hi.  und  E.  ^  sind  im  Klavierspiel 
geübt 


^  E.  bin  ich  selbst.  Bei  allen  von  mir  herrührenden  Tabellen  gilt, 
dals  ich  bei  den  betr.  Versuchen  noch  keine  Kenntnifs  der  Besultate  der 
anderen  Beobachter  hatte. 
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Tabelle  I.^ 

1)  R. 

2)  Hi. 

Lge.  d.Gl. 

1 
Z.d.Gl. 

A. 

1 
Z.d.  +  jZ.d.— 

Lge.  d.Gl.  Z.  d.  Gl. 

A. 

Z.d.+ 

Z.d.- 

288 

26 

11 

12 

11 

293 

26 

18 

12 

11 

331 

25 

9 

10 

14 

304 

26 

17 

10 

1 

13 

345 

26 

11 

■ 

11 

14 

315 

25 

11 

13  ; 

10 

378 

23 

in 

12 

10 

322 

24 

11 

11  ' 

10 

381 

23 

13 

10 

10 

374 

18 

17 

7 

8 

385 

22 

8 

9 

11 

382 

21 

21 

11 

9 

393 

23 

9 

11 

11 

383 

18 

15 

6 

7 

407 

24 

13 

8 

13 

398 

18 

12 

7 

6 

416 

22 

12 

9 

10 

417 

25 

13 

10 

12 

508 

21 

12 

9 

8 

446 

25 

11 

9 

12 

526 

22 

14 

10 

9 

473 

25 

8 

11 

11 

556 

20 

18 

8 

7 

504 

20 

10 

8 

10 

575 

19 

17 

8 

9 

539 

12 

12 

4 

7 

591 

19 

18 

10 

7 

595 

20 

7 

13 

6 

622 

20 

15 

9 

3)  E. 

8 

816 

16 

12 

16 

6 

L] 

g.d.Gl. 

Z.  d.  Gl. 

A.  !Z.d.+ 

Z.d.— 

287 

24 

12 

10 

9 

323 

23 

15 

12 

8 

376 

21 

14 

7 

11 

382 

23 

14 

10 

10 

390 

22 

9 

8 

11 

415 

20 

15 

12 

11 

427 

23 

12 

13 

10 

428 

21 

11 

9 

10 

475 

19 

13 

7 

7 

482 

22 

8 

11 

10 

546 

23 

7 

10 

12 

551 

21 

15 

11 

10 

570 

24 

16 

9 

13 

612 

20 

14 

9 

8 

643 

18 

16 

7 

6 

'  Die  Zahlen  sind  auf  6,  1  e  =  0,001  See,  zu  beliehen. 
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Ergebnisse.  In  Bezug  auf  die  Wahl  der  Zeiten  geht  aus 
den  Tabellen  hervor,  dafs  die  Zeiten  in  der  Hauptsache  zwischen 
0,3  und  0,6  Secunden  schwanken.  Es  ergiebt  sich  also  unge- 
fähre Uebereinstimmung  der  Zahlen  mit  denjenigen  Werthen, 
für  welche  Viebordt  (s.  o.)  die  gröfste  Sicherheit  der  Herstellung 
gefunden  hatte,  lieber  die  Wohlgefälligkeit  dieser  Zeiten  ist  zu 
sagen,  dafs  sie  nach  Angabe  der  Versuchspersonen  und  gemäfs 
der  Aufgabe  angenehm  herzustellen  sind.  Ein  Schlufs,  dafs 
dieselbe  Wohlgefälligkeit  auch  für  die  Auffassung  dieser  Zeiten 
ohne  motorische  Action  gilt,  läfst  sich  daraus  nicht  ziehen.  Sich 
ergebende  Abweichungen  der  Grenzen  der  Wohlgefälligkeit  in 
beiden  Fällen  würde  aber  vielleicht  auf  Verschiedenheiten  des 
motorischen  und  sensorischen  Automatismus  zu  beziehen   sein. 

Gemäfs  der  geringen  Schwankungen  der  Zeiten  kann  eine 
progressive  Zunahme  der  A.  nicht  constatirt  werden,  mit  Aus- 
nahme der  letzten  Reihen  der  Tabelle  I.  1),  wo  die  A.  ein 
Maximum  erreicht.  Innerhalb  der  einzelnen  Reihen  ergab  sich 
nach  den  Rohtabellen  ein  constanter  Fehler  nicht  (cfr.  Vierordt, 
a.  a.  O.).  Derselbe  könnte  vorkommen  als  positiver  [Z.  d.  +] 
im  Sinne  einer  zunehmenden  Gröfse  der  Zeiten  gegen  Schlufs 
der  Reihe  hin,  als  negativer  im  umgekehrten  Sinne.  Die  Reihen 
weisen  indessen  eine  ziemlich  gleichmäfsig  vertheilte  Vergröfse- 
niDg  und  Verkleinerung  der  Glieder,  auf. 

Beachtenswerth  bleiben  daher  nur  die  in  den  Tabellen  an- 
gegebenen absoluten  Gröfsen  der  A.  Sie  zeigen  nur  unbe- 
deutende individuelle  Verschiedenheiten.  Bei  1)  und  3)  schwanken 
sie  zwischen  8  und  18,  bezw.  9  und  16  a,  während  sie  sich  bei 
2i  von  einem  Minimum  mit  7  zu  einem  Maximum  mit  21a  er- 
heben. Eine  Durchschnittsberechnung  ergiebt  für  Ij  13,  2)  13, 
3;  12  o  A. 

Besprechung.  Nach  den  Ausführungen  des  vorigen  Ab- 
?chnitt3  über  die  subjective  Unsicherheit  des  Urtheils  und  seine 
Tendenz  lassen  diese  Zahlen  einen  Schlufs  auf  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit nicht  zu:  sie  besagen  nicht,  dafs  wir  nicht  im 
Stande  wären,  geringere  Abweichungen  als  solche  von  13  a,  bei 
Hauptzeiten  von  0,3 — 0,6  Secunden  wahrzunehmen,  sondern 
nur,  dafs  wir  nicht  vermögen,  bei  Herstellung  von  Klopf- 
te wegungen  Fehler  von  ISa  zu  vermeiden.  Man  wird  daher 
'liese  Zahlen  hauptsächlich  auf  die  Unsicherheit  der  Aus- 
führung zu  beziehen  haben. 
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Die  Ausführung  von  Bewegungen  in  bestimmten  Zwischen- 
räumen birgt  zweierlei  Fehlerquellen  in  sich:  es  können  Fehlur 
begangen  werden  in  Bezug  auf  die  zeitlichen  Abstände  der 
Innervationen,  welche  die  Bewegung  bevrirken  sollen,  und  in 
Bezug  auf  ihre  Stärke.  Die  ersteren  bewirken  unmittelbar  eine 
fehlerhafte  Innehaltung  der  Zeit  in  der  Ausführung,  die  zweiten 
insofern,  als  sie,  zur  rechten  Zeit  einsetzend,  durch  ihre  zu 
geringe  oder  grofse  Stärke  die  Bewegung  zu  langsam  oder  schnell 
verlaufen  lassen,  so  dafs  dieselbe  ihr  Ende  zu  spät  oder  vor- 
zeitig erreicht  Und  es  findet  schUefslich  ein  Beziehungswechsel 
iwisohen  beiden  Fehlerquellen  statt:  die  Innervation,  welche  zu 
spät  erfolgt,  kann  je  nach  dem  Grad  ihrer  Stärke  den  Fehler 
vei^röfsem  oder  verkleinem,  bezw.  ihn  eliminiren;  ebenso  die 
vorieitige  Innervation.  —  Welche  dieser  Fehlerquellen  im  vor- 
li^^nden  Falle  die  A.  verursachen,  wie  beide  zusammen-  oder 
^;^c^:;ei:Müiidervirken.  wird  allerdings  dahingestellt  bleiben  müssen. 
Auiuuehmen  i>t.  dafs  immer  beide  Quellen  betheiligt  sind;  was 
wir  u^^iss^n.  ist  aber  nur  die  Summe  oder  Differenz  der  durch 
Sir  VY^rurs^'^hteu  Fehler,  die  Gröfee  der  Sunmianden  dagegen 
er.Tixht  sioh  unsen^r  Kenntnifs.  Nur  so  viel  kann  gesagt  werden, 
oA^s  wir  in  der  Wirkung  der  schwachen  bezw.  starken  Inner- 
v^::v^::  vielUiohi  ein  mittelbares  Kriterium  für  die  Innehaltung 
vU-r  I>::ou  K>:tzen.  Nicht  in  dem  Sinne,  dafs  wir  sogen. 
Ir4nervaiionsgeiühle  miteinander  auf  ihre  Intensitäten  oder 
sonstigen  Eigenschaften  hin  verglichen;  wohl  aber  so,  dafs  die 
vlurv^h  vorsohieilen  starke  Innervationen  bedingte  Verschiedenheit 
der  Bewegungsemplindungen  ein  Merkmal  für  ihre  zeitUche 
r  ugloiohmäisigkeit  zu  werden  vermag.  Z.  B.:  es  hat  eine  zu 
sohwaohe  Innervation  stattgefimden,  so  erfolgt  die  Bewegung 
rtudoi-sartig  als  sonst,  —  das  bemerken  wir  unmittelbar  in  jedem 
Stadium  der  Bewegung;  —  die  Wahrnehmung  dieses  Unter- 
sohiods  liolso  sieh  dann  vielleicht  als  ein  das  Urtheil  „zu  lang- 
vanr'  nutlHHÜngonder  Factor  ansehen. 

2.   Reihen   mit  Betonung. 

h)    Der  zweitheilige  Rhythmus. 

\'or8ucho.  In  den  Tab.  IL  1),  2j,  3)  sind  die  zahlen- 
mfllliigon  Ergebnisse  niedergelegt,  welche  aus  der  graphischen 
Klxiruug  von  Klopfreihen  mit  rhythmischer  Betonung  von  der 
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Form  J  J[J  J\  etc.  gewonnen  sind.  Fig.  3  (S.  31)  stellt  einen  solchen 

Rhythmus    (JJIJ)    in    %  Verkleinerung   dar,    wie    er  auf  der 
Eymographiontrommel  erscheint 

Die  Complication  der  psychischen  Leistung  besteht  darin, 
dafo  eine  innerliche  Zusammenfassung  je  zweier  Klopf- 
bewegungen zu  einer  Gruppe  verlangt  wird ;  dafs  innerhalb  jeder 
Gruppe  der  erste  Schlag  durch  eine  kräftigere  und  beschleunigte 
Bewegung  betont  werden  soll;  dafs  trotz  dieser,  die  Leistung 
complicirenden  Forderungen  auf  die  zeitlich  gleiche  Distanz 
der  Schläge  geachtet  werden  soll. 

Die  Betonung  sollte  mäfsig  stark  erfolgen,  so  dafs  sie  etwa 
dem  Betonungsverhältnifs  des  „guten"  zum  „schlechten"  Takt- 
theil  bei  gut  rhythmisirtem  Spiel  entsprach. 

Die  Art  der  nothwendigen  Berechnung  ergiebt  sich  aus  der 
Aufgabe.  Es  soUen  einander  gleich  sein,  so  verlangt  diese:  die 
Zeiten  der  rhythmischen  Gruppen  und  die  Zeiten  ihrer  Glieder. 
Die  Abweichungen  der  ersteren  finden  sich  in  der  letzten 
Columne  unter  A.  (1' — 2 — 1')  (l'^ — 2 — 1')  [die  Zahlen  bezeichnen 
die  Ordnung  der  Glieder  innerhalb  der  Gruppe,  der  Accent  be- 
deutet „betont"].  Die  Vergleichung  der  Dauer  der  einzelnen 
Glieder  bedurfte  einer  doppelten  Berechnung:  sie  zerfallen  in 
Solche,  die  mit  einem  betonten,  und  solche,  die  mit  einem  unbe- 
tonten Schlage  beginnen.  Um  den  Einflufs  der  Betonung  auf 
die  Zeiten  zu  bestimmen,  war  es  daher  erforderlich,  miteinander 
zu  vergleichen:  1.  die  Dauer  der  auf  einen  betonten  Schlag 
folgenden  Zeit  mit  der  auf  einen  vorhergehenden  unbetonten 
folgenden,  und  die  Dauer  der  auf  einen  unbetonten  Schlag 
folgenden  mit  der  auf  einen  vorhergehenden  betonten  Schlag 
folgenden  Zeit,  —  daraus  ergiebt  sich  ein  din-ch  die  Betonung 
verursachter  constanter  Fehler;  und  2.  die  Dauer  der  mit 
Betonung  beginnenden  Glieder,  sowie  der  unbetonten  Glieder 
untereinander,  —  daraus  ergiebt  sich,  zusammengehalten  mit 
<ler  Abweichung  der  Dauer  der  ganzen  Gruppen,  eine  Ver- 
änderung des  variablen  Fehlers  (im  Sinne  unserer  Be- 
rechnungsart  der  Abweichung). 

Zum  leichteren  Verständnifs  der  Tabellen  sei  an  einem  Bei- 
spiel erörtert,  wie  dieselben  zu  lesen  sind.  Tab.  II,  1)  erste 
Zeile:   die   durchschnittliche   Länge   der  rhythmischen   Gruppen 

betrog  625  (J    [Lgö-    d.   Gr.],    zur    Berechnung    gezogen    wurden 

8* 
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21  Gruppen  (Z.  A  Gr.)*;  das  mit  einem  betonten  Schlage  be- 
ginnende Glied  einer  Gruppe  wich  durchschnittlich  von  dem 
vorhergehenden  unbetonten  um  40  a  ab  [A.  (1' — 2)  (2 — 1')],  und 
twkXT  in  der  Weise,  dafs  20  GUeder  länger  (Z.  d.  -f")»  keines 
kürzer  i^Z.  d.  — )  war  als  die  vorhergehenden  unbetonten  Glieder; 
ferner  wichen  durchschnittlich  die  unbetonten  von  den  vorher- 
gehenden betonten  Gliedern  um  42  a  ab  [A.  (2 — 1')  (1' — 2)],  so 
twkvt,  dafs  keins  derselben  gröfser,  20  kleiner  waren  als  die  be- 
tonten (7u  d.  +^;  schlieMich  betrug  die  Abweichxmg  eines  be- 
tonten vom  vorhergehenden  betonten  Glied  [A.  (1' — 2)  (1' — 2)] 
iUm*hsolu\ittlieh  17  a,  diejenige  eines  unbetonten  vom  vorher- 
gehenden unU^tonten  [A.  i2 — l"i|^2 — 1')]  12  o,  dieselbe  der  Gruppen 

|A.  ^r>^2— 1'^  a  — --IT  iy<^- 


T, 
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n. 
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c? 

« 
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s: 

55 
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55 
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1 

w 

1 

7 
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21 
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3> 

0 

42 

0 

20 

j 

17 

12 

19 
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18 

41 

17 

0 

43 

0 

17 

16 

9 

7 
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22 

19 

6 

23 

5 

15 

23 

18 

31 
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\h 
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12 

21 

10 
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23 
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26 
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13 

19 
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9 
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1 

4 

15 

12 

18 
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12 
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7 

% 

36 

:^ 

i> 

18 

10 

18 
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16 
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\% 

2 

57 

2 
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14 

15 

18 
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12 

25 
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4 

37 

4 

t 

^^ 

24 

23 

1148 

12 

45 

n 

0 

44 

1 

10 

35    . 

15 

11 

*  Wenn  gelegentlich  die  Anzahl  der  Gruppen  geringer  ist,  so  ist 
das  natürlich  nicht  durch  willkürliche  Streichung  einielner  Gruppen  «n 
erklären,  sondern  dadurch,  dafn,  zumal  bei  langsameren  Rhythmen,  da» 
Ablaufen  des  Kymographions  eine  weitere  Registrimng  verhinderte. 
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2)  Hi 
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3 
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17 

14 

11 

20 
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5 
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17 

15 

16 
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11 

15 

3 

12 

2 

15 

12 

10 
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21 

22 

17 

2 

21 

1 

16 

13 

14 

22 
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21 

26 

15 

5 

20 

1 

19 

26 

12 

25 
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13 

21 

8 

4 

18 

2 

9 

28 

15 
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3)  E. 
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23 
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Ergebnisse  und  Besprechung.  Die  Zeiten  der  Gruppen 
schwanken  zwischen  625  und  1148,  579  und  1152,  665  und  1028  a, 
mithin  die  Zeiten  der  einzelnen  Glieder  wiederum  zwischen  0,3 
und  0,6  Secnnden.    Die  A.  der  Gruppen  ist  bei  weitem  gröfser 
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als  die  A^  die  wir  bei  Reihen  ohne  Betonung  gefanden  hatten. 
Durchschnittlich  differiren  die  Gruppen  bei  1)  um  19,  2)  22, 
3)  26a.  Die  Vergrösserung  der  A.  der  Gruppen  könnte  erklärt 
werden  durch  die  von  VrEROBPT  *  gefundene  progressiv  zu- 
nehmende Vergröfserung  der  Fehler  bei  zunehmenden  Zeiten 
unter  der  Annahme,  es  seien  vorwiegend  die  Gruppen,  nicht 
die  GUeder,  die  beurtheilt  werden.  Aber  dieselbe  Vergröfserung 
der  A.  ergiebt  sich  auch  bei  Vergleichung  der  einzelnen 
GUeder  der  Gruppe:  auch  diese  differiren  mehr,  als  die  etwa 
gleich  langen  GUeder  in  Tab.  1, 1)  2)3).  Daraus  geht  hervor, 
dafs  die  Einführung  der  rhythmischen  Betonung 
von  störendem  Einflufs  auf  die  Innehaltung  der 
Zeiten  ist 

Aus  den  Subriken  mit  den  Ueberschriften  Z.  d.  -|-  und 
Z.  d.  —  ergiebt  sich  ein  durch  die  Betonung  verursachter  con- 
stanter  Fehler.  Die  A.  eines  betonten  GUedes  vom  vorher- 
gehenden unbetonten  findet  in  der  Weise  statt,  dafs  die  grofse 
Mehrzahl  der  betonten  GUeder  länger  ist  als  die  unbetonten: 
die  Betonung  führt  eine  Verlängerung  der  nach- 
folgenden (oder  eine  Verkürzung  der  vorhergehenden*)  Zeit 
herbei. 

Die  Zeichnung  der  Klopfbewegung  auf  den  Kymographion 
zeigt  die  schon  von  Meumanx'  erwähnte  Erscheinung,  dafs  der 
Finger  bei  betonten  Schlägen  länger  Uegen  bleibt  als  bei  unbe- 
tonten. Doch  gelang  es  nicht,  ein  constantes  Verhältnifs  der 
längeren  Druckzeit  zu  den  hergestellten  Zeiten  aufeufinden.  Nur 
vereinzelt  stellte  sich  bei  den  längsten  Zeiten  heraus,  dafs  der 
Finger  während  der  halben  Dauer  eines  rhythmischen  GUedes 
niedergehalten  blieb.  Da  diese  Beobachtung  es  wahrscheinüch 
macht,  dafs  die  Versuchsperson  noch  eine  rhythmische  Unter- 
theilung  der  einzelnen  Glieder  vorgenommen  habe,  wurden  die 
betr.  Reihen  gestrichen. 

Die    TabeUen    II,    4)   5)    6)    zeigen    Rhythmen    nach    dem 


*  A.  a.  O. 

^  S.  u.  beim  dreitheiligen  Rhythmus.  Daraus,  dafs  das  dort  unbetonte 
Glied  (3—1')  nicht  kleiner  ist  als  das  unbetonte  (2—3)  geht  hervor,  dafs 
der  K.  F.  als  eine  durch  die  rhythmische  Betonung  bewirkte  VerlÄngerung 
der  dem  betonten  Schlag  folgenden  Zeit  anzusehen  ist. 

'  Mbümank,  Psych,  u.  Aesthet.  des  Rhythmus,  Phüos,  Stud,  IX 
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Sehema   J  J  |  J  J'  ,    bei    denen   also   der   zweite  Schlag   betont 
werden  sollte. 
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Ergebnisse.    Das  Bild,  welches  die  Zahlen  von  den  zeit* 
liehen  Verbältnissen  dieser  Rhythmen   geben,   ist  dasselbe :  Ver^ 
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gröfsemng  der  A.  gegenüber  Reihen  ohne  Betonung,  constante 
Vergröfsening  der  Zeit,  die  dem  betonten  Schlage  folgt  Nur 
erscheint  hier  die  Constanz  noch  viel  deutUcher  ausgeprägt  (ver- 
schwindend kleine  Anzahl  der  Fälle  unter  Z.  d.  — ). 

Besprechung.  Fragen  wir  nach  dem  Grunde,  warum  die 
Betonung  eine  Verlängerung  zur  Folge  hat,  so  werden  wir  uns 
zunächst  nicht  auf  die  Annahme  stützen  können,  dafs  unser 
Zeitbewufstsein  durch  die  Verstärkung  eines  Schalles  dahin  be- 
einflufst  werde,  die  diesem  verstärktem  Schalle  folgende  Zeit  zu 
unterschätzen,  und  dafs  nun  die  rhythmenherstellende  Person, 
um  diesen  Fehler  der  Zeitschätzung  wieder  auszugleichen,  die 
Zeiten  dementsprechend  verlängere.  Einmal  ist  nicht  genügend 
nachgewiesen,  dafs  die  Verstärkimg  eines  Schalles  die  Unter- 
schätzung der  folgenden  Zeit  verursache,  und  zweitens  leidet  die 
Annahme  an  grofser  innerer  UnwahrscheinHchkeit.  Nach  den 
Beobachtungen  über  das  Zeiturtheil  ist  es,  wie  bemerkt,  kaum 
möglich,  einen  so  feinen  Unterschied  während  des  Klopfens 
wahrzunehmen  und  dann  noch  dazu  die  Zeiten  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  zu  verändern.  Man  bedenke  nur,  welche 
Summe  unbewufster  psychischer  Leistungen  erforderlich  wäre, 
diese  Aufgabe  zur  Zufriedenheit  zu  lösen!  —  Wir  werden  viel- 
mehr die  Erscheinung  auf  eine  EigenthümHchkeit  der  motorischen 
Action  zurückzuführen  haben. 

Wenn  wir  einzelne  Kllopfbewegungen  durch  starke  Betonung 
auszeichnen  wollen,  so  verleihen  wir  ihnen  zugleich  einen 
„Nachdruck".  Derselbe  macht  sich  bemerkbar  durch  eine  Ver- 
längerimg  der  Zeit  der  intensivsten  Druckempfindung.  Die 
Lösung  der  Muskeln,  welche  bei  leichten  Schlägen  schnell  erfolgt, 
tritt  beim  verstärkten  Schlag  erst  später  ein.  Die  Verlängerung 
der  Zeit  der  intensivsten  Druckempfindung  ist  aber,  da  die 
Druckempfindung,  wie  wir  sahen,  wesentlich  die  Rolle  einer 
zeitbegrenzenden  Empfindung  spielt,  nicht  geeignet,  unser 
Urtheil  sicher  zu  bestimmen.  Hinzukommt,  dafs  ein  stärkerer, 
beabsichtigter  und  ausgeführter  Druck  unsere  Aufmerksamkeit 
fesselt :  wir  kommen  gewissermaafsen  nicht  von  seiner  Beachtung 
los ;  nicht  nur  die  Empfindung,  sondern  auch  die  weitere  geistige 
Verarbeitung,  dafs  ein  stärkerer  Schlag  stattgefunden  hat,  be- 
schäftigt uns  dauernder.  Diese  Zeit  aber,  die  wir  auf  die  — 
auch  die  nachträgliche  —  Beachtung  des  verstärkten  Schlages 
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Terwenden,  geht  für  die  Beobachtung  der  zeitlichen  Abstände 
TBrIoren.  Sie  stellt  in  unserem  Bewufstsein  keinen 
leitlichen  Werth  dar,  wir  sind  uns  während  dessen  nicht 
bewufet,  dafs  Zeit  verstrichen  ist.  Erst  nachdem  der  Eindruck, 
I  den  der  verstärkte  Schlag  hervorgebracht  hat,  verblafst  ist, 
I  wenden  wir  uns  wieder  dem  „Flusse  der  Zeit"  zu  und  führen 
die  Bewegung  dann  wie  sonst  aus. 

!  Was  die  gröfsere  Constanz  des  Zeitfehlers  bei  dem  Rhythmus 

(1—2')  (1—2')  betrifft,  so  dürfte  zu  ihrer  Erklärung  eine  That- 
Mche  der  rhythmischen  Auffassung  heranzuziehen  sein.  Wir 
pflegen  eine  rhythmische  Grupj)e  auch  bei  ihrer  Herstellung  in 
einen  einheitlichen  Bewufstseinsact  zusammenzufassen.  Am 
Sehliirs  einer  jeden  Gruppe  findet  dann  ein  Abwenden  der  Auf- 
moksamkeit  von  der  verflossenen  zur  kommenden  Gruppe  statt 
Wenn  wir  den  Moment  der  Abwendung  der  Aufmerksamkeit 
als  rfaythmisch  todte  Zeit  auffassen,  so  ist  klar,  dafs  diese  Zeit 
m  der  vorhergehenden  Gruppe  zu  ziehen  ist  Das  trifft  zu  für 
den  Bhythmus  (1' — 2)  sowohl  wie  für  den  (2 — 1').  Im  ersten 
Fall  bewirkt  das  Abwenden  der  Aufmerksamkeit  vielleicht  eine 
minimale  Verlängerung  des  unbetonten  Gliedes,  welche  indessen 
nicht  hinreicht,  es  dem  Betonten  gleich  lang  zu  machen;  im 
zweiten  Fall  tritt  dieser  Moment  zu  der  schon  an  sich  ver- 
längerten Zeit  des  betonten  Gliedes  hinzu:  dadurch  wird  die 
Constanz  der  Verlängerung  des  zweiten  Gliedes  gefördert. 


b.)  Der  drei theil ige  Rhythmus. 

Versuche.  Die  Herstellung  des  dreitheiligen  Rhythmus 
leprfisentirt  abermals  eine  Vermehrung  der  psychischen  Leistung : 
einem  betonten  Gliede  sollen  zwei  imbetonte  angegliedert  werden, 
die  drei  GHeder  sollen  als  eine  Gruppe  aufgefafst  werden,  die 
xeitlichen  Abstände  der  Schläge  sollen  trotzdem  gewahrt  bleiben. 
8.  Fig.  4  (S.  31). 
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Ergebnisse  und  Besprechung.  Dem  über  den 
iweitheiligen  Rhythmus  Gesagten  ist  nur  wenig  hinzuzufügen. 
Es  ergiebt  sich  wie  dort  die  Verlängerung  des  betonten 
'  iliedes  und  eine  gröfsere  A.  der  GHeder  von  einander  als 
bei  unbetonten  Reihen.  —  Besonderes  Interesse  beanspruchen 
tlie  A-  (3—1')  (2—3)  und  ihre  Z.  d.  ±.  Aus  ihnen  läfst  sich 
nämlich  die  im  vorigen  bereits  verwerthete  Anschauung 
gewinnen,  dafs  die  Betonung  nicht  eine  Verkürzung  des  vor- 
hergehenden, sondern  eine  Verlängerung  des  nachfolgenden 
(j^iedes  bewirkt.  Denn  wäre  ersteres  der  Fall,  so  müfste  das 
unbetonte  Ghed  {3 — 1')  gegenüber  dem  ebenfalls  unbetonten 
Glied  (2 — 3)  eine  Verkürzung  aufweisen  (Z.  d.  —  )  Z.  d.  -j-), 
weil  ihm  eben  der  verstärkte  Schlag  folgt  ~  Ferner  sei  über 
Jäs  BetonungsverhflJtnifg  des  zweiten  und  dritten  Gliedes  be- 
merkt, dafs  die  von  der  Metrik '  verlangte  stärkere  Betonung 
des  zweiten  Schlages  gegenüber  dem  dritten  nicht  stattgefunden 
hit;  im  Gegentheil  scheint  es,  als  werde  stets  der  dritte  Schlag 
minimal  stärker  betont  als  der  zweite,  wenn  auch  die  Zahlen 
die  dann  vielleicht  zu  erwartende  Verlängerung  des  dritten 
(Ibedes  nicht  durchgehends  aufweisen. 


'  Ueber  die  Terminologie  vgl.  Mei'makh,  Psych,  u.  Aesth.  d.  Rhythmus. 
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28 

27 

35 

Die  Tab.  III  4),  5),  6),  7)  veranschaulichen  die  zeitlichen 
Verhältnisse  der  Rhythmen  JJjlJJJi  und  JJJIJJJ'-  Neue 
Momente  treten   in  ihnen  nicht  auf.    Beide  Rhythmen  besitzen 
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die  Tendenz,  bei  längerer  Wiederholung  in  anbetonte  ^  Rhythmen 

überzugehen,   nicht  in  der  Art,    dafs  die  Betonung  verschoben 

wird  (1—2—3'   1—2—3'  etc.,   dann  plötzUch  1—2—3'   1'— 2— 3), 

aber  so,    dafs   das  betonte   GUed  allmählich   eine  VeränderuBg 

seiner  Ordnung  in  der  Gruppe  erfährt  (1 — 2 — 3'   1 — 2 — 3'  .... 

1  —  2  —  3' 

1' — 2  —  3),    indem    es    mehr    und    mehr    als    das    die 

Gruppe  beginnende  aufgefafst  wird.  Hierauf  mag  es  beruhen, 
dafs  die  Zahlen  die  feineren  Unterschiede,  welche  aus  der  Zu- 
sammenfassung der  Glieder  erwartet  werden  könnten,  nicht  auf- 
weisen. Aus  einigen  anderen  Reihen,  die  aber  wegen  Verhinde- 
rung der  Versuchspersonen  nicht  weiter  fortgeführt  werden 
konnten,  schien  hervorzugehen,  dafs  diese  feineren  Unterschiede 
ganz  besonders  deutlich  bei  extremen  Geschwindigkeiten  zu  Tage 
treten.  So  fielen  bei  Geschwindigkeiten  von  unter  150  a  für 
jedes  Glied  (die  Wahl  war  nicht  mehr  freigestellt)  die  letzten 
Glieder  des  Rhythmus  1' — 2 — 3  sehr  lang  aus.  Bei  diesen 
Schnelligkeiten  macht  sich  nämUch  die  Auffassung  der  drei 
Glieder  als  zu  einer  Gruppe  gehörig  besonders  bemerkbar,  und 
sie  führt  dazu,  dafs  bei  Herstellung  der  Rhythmen  die  Gruppen 
als  Einheiten  einander  getrennt  gegenübergestellt 
werden,  was  am  leichtesten  durch  eine  eingeschobene  Pause 
geschieht.  Bei  sehr  langsamen  Rhythmen  verschwindet  dagegen 
die  Zusammenfassung  mehr  und  mehr;  an  die  Stelle  der 
Trennung  der  Gruppen  tritt  ein  allmähüches  Uebergehen  von  der 
einen  Gruppe  zur  andern,  vermittelt  durch  das  letzte  Glied  jeder 
Gruppe-,  auf;  das  letzte  Glied  wird  dann  als  Auftakt  ange- 
sehn  und  als  solcher  enger  mit  dem  ersten  GUed  der  nächsten 
Gruppe  verbunden. 

Zusammenfassung.  Eine  Zusammenfassung  der  that- 
sächliehon  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  ergiebt: 
bei  Herstellung   von   Klopfreihen   ohne   rhythmische   Betonung 

*  Die  Bezeichnung  „ftn-,  in-  und  abbetont"  (Riemann,  Musikalische 
Dynamik  und  Agogik,  Hamburg  1884)  scheint  mir  vor  ,,fallend,  steigend- 
fallend (!),  Hteigend**  den  Vorzug  zu  verdienen.  Die  letztere  —  aus  der 
l)oetiHchon  Metrik  herttbergenommen  —  stöfst  bei  dem  Musiker  und  auch 
])ei  <leni  —  pHychologen  auf  grofse  Schwierigkeiten  des  Verständnisses,  die 
liiKMANN*Rcho  wird  unmittelbar  richtig  verstanden. 

*  C'fr.  IIai:i»tmann,  Harmonik  und  Metrik,  S.  226.  Die  Deductionen  H.'s 
entbehren  durchaus  nicht  immer,  wie  so  oft  angenommen  wird,  jeder 
ompiriHchen  Grundlage. 
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werden  Fehler  von  gewisser  GrÖfse  in  Bezug  auf  die 
Innehaltung  der  Zeiten  begangen,  die  eine  Constanz  als  Ver- 
gröfserung  oder  Verkleinerung  der  Zeiten  im  Verlauf  der  Reihe 
nicht  erkennen  lassen;  die  Einführung  der  rhythmischen  Be- 
tonung vergröfsert  diese  Fehler;  sie  fügt  ihnen  femer  einen 
Constanten  Fehler  hinzu,  indem  sie  die  Verlängerung  der  auf 
einen  betonten  Schlag  folgenden  Zeit  bewirkt;  die  zeitUchen 
Verhältnisse  des  abbetonten  zweitheiUgen  Rhythmus  weisen  eine 
Veränderung  insofern  auf,  als  der  constante  Fehler  deutUcher 
wird,  beim  abbetonten  dreitheiligen  Rhythmus  trifft  dasselbe 
nicht  in  gleichem  Maafse  zu,  der  inbetonte  dreitheiUge  Rhyth- 
mus zeigt  eine  kleine  Verlängerung  des  letzten  Gliedes  im  Ver- 
gleich zum  ersten. 

Als  hypothetische  Erklärungen  für  diese  Erscheinungen 
wmxien  angenommen :  Eigenthümlichkeiten  der  motorischen 
Action,  Richtungswechsel  der  Aufmerksamkeit  und  die  Zu- 
sammenfassung von  Gliedern  zu  Gruppen,  bezw.  Trennung  der 
Gruppen  in  der  Auffassung  und  dementsprechend  auch  in  der 
Ausführung. 

Es  wird  nun  die  Aufgabe  des  folgenden  Theils  sein,  zuzu- 
sehen, ob  die  auf  dem  Gebiete  des  Klopfrhythmus  gefundenen 
Ergebnisse  auch  Gültigkeit  haben,  wenn  es  sich  um  Herstellung 
derselben  Rhythmen  mit  Ausfüllung  der  Zeiten  durch  Tonquali- 
täten unter  sonst  ähnlichen  Umständen  (Klavier-Spiel)  handelt; 
and  ob,  wenn  dies  der  Fall  ist,  die  Erklärungsversuche  dort 
genügen. 

B.  Der  Einflufs  der  rhythmischen  Betonung  auf  die 
zeitlichen    Verhältnisse    einfacher   am   Klavier   ge- 
spielter Tonreihen. 

1.  Reihen  ohne  rhythmische  Betonung. 

Apparat.  Ein  am  KJavier  anzubringender  Contactapparat 
—  nur  ein  solcher  kann  die  nöthige  Präcision  gewähren  — 
mufste  folgenden  Bedingungen  genügen:  er  dm*fte  die  Technik 
des  Spiels  nicht  stören,  er  durfte  keine  störenden  Geräusche 
verursachen,  er  mufste  Gewähr  bieten  für  genügend  fehlerfreien 
Gang,  und  er  mufste  den  Moment  des  Erklingens  des  Tons 
'riedergeben.  Dementsprechend  liefs  ich  den  Apparat  folgender- 
iiiaafsen  herstellen.     (Fig.  1  Vorderansicht,  Fig.  2  Seitenansicht.) 
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In  der  Längsrichtung  eines  Flügels  sich  hinziehende  feste 
Leisten  wurden   durch  eine  kräftige  hölzerne  Querleiste,   welche 
dicht   über   der   Anschlagstelle  der  Hämmer  ruhte,  verbunden« 
An  der  unteren  Seite   der   Querleisten  waren  Metallfedem  mit 
einem  gebogenen  Ansatz  a  a  (Fig.  2)  derart  angeschraubt,  daCs  der  An- 
satz bei  Ruhelage  der  Federn  zwischen  und  unter  zwei  von  den 
zu   einem  Ton  gehörenden   drei  Saiten  iS  ^S  in  einem  Abstand 
von  ca.  1  nmi  von  diesen  parallel   zu  den  Saiten  sich  be&nd. 
Von  oben  waren  durch  die  Querleiste  Stahlstifte  St  Si  gezogen, 
deren  untere  Spitze  senkrecht  über  den  Federn  aus  dem  Holz 
heraustretend,  mit  den  Federn  in  der  Ruhelage  keine  Verbindung 
hatte.    Der  Abstand  der  Spitze  der  Metallstifte  von  den  Federn 
betrug  ebenfalls  etwa  1  mm.    Die  an  der  Oberseite   der  Quer- 
leiste befindlichen  Theile  der  Metallstifte   waren  untereinander 
durch     Metallbügel    B    und    einem    Metallstreifen    verbunden, 
ebenso  waren  die  Federn  an  den  Stellen,  wo  sie  angeschraubt 
waren,  untereinander  durch  einen  an  der  Unterseite  der  Querleiste 
entlanggeführten    Metallstreifen    verbunden.      Wenn    nun   eine 
Taste  angeschlagen  wurde,  so  hob  der  emporschnellende  Hammer 
den  unter  den  Saiten  befindlichen  Ansatz  aa  der  Feder,   und 
somit  diese  selbst  hoch  und  bewirkte  eine  Berührung  der  Feder 
mit  dem  Metallstift  in  demselben  Augenblick,  in  dem  er  die  Saite 
in  Schwingung  versetzte.     Wurde  der  ganze  Apparat  in  einem 
Stromkreis  eingeschaltet,   der  zugleich  mit  der  Schreibfeder  des 
Kymographion  in  Verbindung  stand,  so  ergab  jeder  angeschlagene 
Ton  eine  Zeitmarke  auf  der  Trommel    Töne,  für  welche  Zeit- 
marken nicht  erwünscht  waren,   konnten  durch  Abdrehung  des 
Bügels -ßvom  Metallstift  um  dieSchraube  5cÄ(z.B.Fig.l)ausgeschaltet 
werden.  —  Der  Apparat  wurde  für  die  Töne  g — c'\  hergestellt 
Er  functionirte  gut,   die   Zeitmarken   waren  genügend  deutlich 

und  scharf.  Siehe  Fig.  5  und  6  (JJ|  JJIJ,  und  JIJJJIj,  % 
verkleinert)  Spielgeschwindigkeiten  von  12 — 18  Tönen  in  der 
Secunde,  —  das  Maximum  an  Geschwindigkeit,  welches  ich  selbst 
herzustellen  im  Stande  war,  —  wurden  sicher  registrirt,  so  zwar, 
dafs  die  Vibrationen  der  Schreibfeder  schon  nach  30  a  aufge« 
hört  hatten,  dafs  sich  also  die  Schreibfeder  beim  Anschlag  des 
folgenden  Tones  bereits  wieder  in  der  Ruhelage  be&nd. 

Das   Ansclilagen   der   Feder   an   den  Stift   verursachte  ein 
leichtes  Geräusch;  dasselbe  konnte  durch  Schliefsen  des  Deckels 
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so  gedämpft  werden,  dafs  es  kaum  noch  wahrzunehmen,  keinen- 
hüs  störend  war. 

Der  Apparat  weist,  so  weit  ich  sehe,  zwei  Fehlerquellen 
aul  Die  eine  besteht  darin,  dafs  in  Folge  eines  Irrthums 
des  Mechanikers  die  Zeiten  durch  Strom schlufs  markirt 
wurden.  Hierdurch  verursachte  Fehler  sind  aber  gegen- 
über den  Fehlern,  welche  bei  Herstellung  von  Rhythmen  be- 
gangen werden,  verschwindend.  Dasselbe  gilt  von  der  zweiten 
Fehlerquelle,  dafs  nämhch  eine  Adjustirung  in  der  Art,  dafs  die 
Abstände  der  Federn  von  den  Stiften  genau  denjenigen  der 
Federansätze  von  den  Saiten  gleich  waren,  nicht  mögUch  war. 
So  weit  das  Augenmaafs  Sicherheit  gewährt,  wurde  diese  Gleich- 
heit der  Abstände  durch  Drehung  des  Stiftes  St  St^  der  in 
Schraubenwindungen  ging,  bewerkstelligt;  immerhin  bleiben 
Fehler  von  Bruchtheilen  eines  Millimeters,  venu'sacht  durch  Ver- 
biegung  einer  Feder  etc.,  denkbar.  Aber  auch  diese  konmien 
bei  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Hämmer  emporge- 
schnellt werden,  nicht  in  Betracht,  so  dafs  der  Apparat  für  unsere 
Zwecke  als  ausreichend  angesehen  werden  kann. 

Der  benutzte  Flügel  war  älterer  Construction.  Er  wurde 
gründlich  reparirt  und  neu  beledert.  Er  spielte  sich  leicht,  seine 
Technik  war  genügend  zuverlässig. 

Da  aus  den  Zeitmarken  nicht  zu  erkennen  ist,  für  welche 
Töne  dieselben  galten,  so  ist  die  Verwendbarkeit  des  Apparates 
beschränkt  auf  die  Messung  der  Zeiten  einzelner,  vorher  be- 
gtimmter  und  nacheinander  angeschlagener  Töne.  Das  Abzählen 
der  Marken  ergiebt  dann  die  Beziehung  jeder  Marke  auf  einen 
bestimmten  Ton.  —  Der  Apparat  wurde  regelmäfsig  auf  richtige 
Stellung  der  Federn  controlirt;  als  Zeitmarkirer  diente  der 
OEMKJs'sche  Chronograph  mit  100  Schwingimgen. 

Die  Versuchsanordnung  war  der  oben  beschriebenen  gleich. 

Analyse.  Die  Verwendung  des  Klaviers  bringt  Verände- 
rungen der  Bedingimgen  gegenüber  denjenigen  bei  herzustellen- 
den lOopfrhythmen  mit  sich.  Einmal  treten  an  Stelle  der  Ge- 
räusche Töne,  welche  die  Zeiten  nun  nicht  mehr  allein  be- 
grenzen, sondern  auch  ausfüllen,  und  zweitens  wird  beim 
Klavierspiel  nicht  mehr  nur  ein  Finger  gebraucht,  sondern  alle 
Finger  dienen  gleichmäfsig  als  Instrumente  für  die  Herstellung 
der  Zeiten. 

Es  ist  bekannt,  dafs  der  vierte  und  fünfte  Finger  sowie  der 

9* 
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Daumen  dem  Klavierspieler  manche  schwere  Stunde  bereiten. 
Der  vierte  und  fünfte  Finger  sind  schwach,  der  vierte  zudem 
noch  unselbstständig.  Die  Verwendung  des  Daumens  ist  mit 
Schwierigkeiten  verbunden;  er  neigt  dazu,  die  ganze  Hand  in 
seine  Bewegung  mit  hineinzuziehen,  und  seine  doppelte  Art  der 
Verwendung  beim  einfachen  Anschlag  und  beim  „Untersetzen" 
erfordert  gründüche  und  gewissenhafte  Uebung.  Trotzdem  ge- 
Ungt  es  aber  nicht,  die  in  der  Structur  dieser  Finger  beruhende 
Ungleichmäfsigkeit  der  Bewegung  ganz  zu  überwinden.  Am 
meisten  wird  dies  noch  der  Fall  sein  bei  technisch  sehr  ein- 
fachen Bewegungsfolgen.  Wir  werden  daher  solche  bei  Her- 
stellung von  Tonzeiten  zu  verwenden  haben. 

Die  Ausfüllung  der  Zeiten  durch  Töne  und  die  Begrenzung 
derselben  durch  das  Anschlagen  und  Erklingen  eines  anderen 
Tones  bewirken,  dafs  beim  Spiel  am  Klavier  nicht  mehr  ledig- 
lich die  Druck-  imd  Bewegungsempfindungen  als  die  Träger  der 
zeitlichen  Verhältnisse  angesehen  werden.  An  ihre  Stelle  treten 
vielmehr  die  Gehörsempfindungen.  Es  erklärt  sich  dies  wohl  aus 
der  allgemeinen  Richtung  der  Aufmerksamkeit  Beim  Spiel  ist 
man  gewohnt,  sich  selbst  zuzuhören ;  der  Anfänger  controlirt  so, 
ob  er  richtige  Töne  spielt,  der  Vorgeschrittene  und  der  Künstler 
hören  sich  zu,  um  die  Wirkungen  feiner  Vortragsschattirungen  etc. 
zu  erkennen,  oder  um  sich  einen  G^nufs  zu  verschaffen.  Diese 
Gewohnheit  überträgt  sich  auch  auf  die  Beachtung  der  zeitHchen 
Verhältnisse;  die  Bewegungsvorstellungen  treten  im  Bewufstsein 
gegenüber  den  deutlicheren  imd  interessanteren  Gehörsvor- 
stellungen zurück  und  verlieren  so  zum  Theil  ihre  Eigenschaft 
als  Material  für  die  Zeitschätzung.  Doch  ist  die  Annahme,  dafs 
der  Spieler  nur  die  Tonfolge  auf  ihre  Gleichmäfsigkeit  imd 
Rhythmik  etc.  beachte,  nur  in  beschränktem  Umfange  gültig. 
In  sehr  vielen  Fällen  treten  nämUch  die  Bewegimgs-  und  Druck- 
empfindungen wieder  mit  voller  DeutUchkeit  in  ihre  Function 
als  Vermittler  der  zeitUchen  Verhältnisse  ein.  So,  wenn  das 
Gehör  seine  Dienste  in  dieser  Hinsicht  versagt,  wenn  schwierige 
rhythmische  Complicationen  auszuführen  sind.  Wiederholt  wurde 
von  Musikern  angegeben,  dafs  sie  z.  B.  die  Gleichmäfsigkeit  von 
Achtelbewegungen  der  einen  Hand  gegenüber  Achteltriolen  der 
anderen  nicht  mehr  durch  das  Gehör  wahrnehmen  könnten,  son- 
dern sie  „in  den  Fingern  fühlten" ;  und  auch  beim  Versuch  mit 
ganz    einfachen    Rhythmen    ergiebt    sich    noch    ein    gewisses 
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Sehwanken  der  Aufmerksamkeit  Sie  ist  hauptsächlich  aller- 
üigß  auf  die  Gehörsempfindungen  gerichtet,  periodenweise  wendet 
iie  sich  aber  auch  den  Bewegungsempfindungen  zu,  diese  wie 
beim  Klopf  versuch  beachtend.  Ueber  die  Möglichkeit  und  Sicher- 
kit eines  Zeiturtheils  gilt  daher  in  erhöhtem  MaaCse  das  oben 
Gesagte ;  denn  naturgemäfs  leidet  die  Urtheilsf ähigkeit  unter  dem 
Umstände,  dafs  in  behebigem,  nicht  mehr  controlirbarem  Wechsel 
Terschiedeno  Empfindungsgebiete  zur  Zeitschätzung  herangezogen 
werden,  und  um  so  deutlicher  tritt  die  Urtheilstendenz  zu  Tage. 
Za  den  dort  erwähnten,  das  Urtheil  erschwerenden  Factoren 
kommt  hier  noch  die  zweite  Veränderung,  welche  die  Verwendung 
Ton  Tönen  zur  Herstellung  von  Zeiten  mit  sich  bringt,  hinzu: 
an  den  Wechsel  von  Tonqualitäten  ist  eine  lebhafte  Gefühls- 
wirkung gekntipft  Es  ist  hier  noch  nicht  der  Ort,  auf  sie 
näher  einzugehen.  Aber  so  viel  kann,  ihr  Vorhandensein  als 
imbestritten  vorausgesetzt,  gesagt  werden,  dafs  die  erhöhte  Ge- 
föhlswirkung  erstens  die  schon  so  grofse  Unsicherheit  des  Zeit- 
artheils noch  verstärkt,  indem  sie,  je  lebhafter  sie  auftritt,  um 
so  mehr  die  Aufmerksamkeit  von  den  zeitlichen  Verhältnissen 
abzieht,  und  dafs  sie  zweitens  einen  Factor  darstellt,  auf  welchen 
ev.  sich  ergebende  constante  Fehler  bei  der  Herstellung  von 
Rhythmen  mitbezogen  werden  müssen.  Denn  diejenige  Gefülils- 
vrirkung,  welche  der  Spieler  beim  Hören  von  Rhythmen  in  sich 
bemerkt  hat,  sucht  er  bei  der  Herstellung  derselben  Rhythmen 
wieder  in  sich  hervorzubringen ;  wir  werden  bei  Besprechung  der 
Ergebnisse  sehen,  in  welcher  Weise  vielleicht  das  Gefühlselement 
'Iie  Innehaltung  der  Zeiten  beeinflufst.  Für  die  Versuchstechnik 
frgiebt  sich  aus  der  Vermehrung  der  Gefühle  die  Nothwendigkeit, 
5ie  durch  die  Wahl  der  zu  spielenden  Tonfolgen  auf  ein  ge- 
ringstes Maafs  zu  beschränken. 

Als  eine  Tonfolge,  welche  sowohl  geringen  Gefühlswerth  be- 
sitzt, als  auch  in  technischer  Hinsicht  nicht  schwierig  auszu- 
führen ist,  bietet  sich  die  Tonleiter  dar.  In  Folge  des  Um- 
jtandes,  dafs  sie  am  häufigsten  von  allen  musikalischen  Figuren 
zu  rein  technischen  Studien  verwerthet  wird,  hat  sie  an  Gefühls- 
gehalt so  viel  eingebüfst,  dafs  der  verbleibende  Rest  als  so  klein 
angesehen  werden  kann,  dafs  er  wesentlichen  Einflufs  auf  die 
AiLsführung  nicht  mehr  hervorzubringen  vermag.  In  Folge  des- 
selben Umstandes  ist  die  Tonleiter  die  besteingeübte  Bewegungs- 
f-'lge  der  Finger.     Zwar  ist  bekannt,  dafs  es  einen  grofsen  Grad 
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von  Fertigkeit  erheischt,  eine  Tonleiter  schnell  und  correct  zu 
spielen  —  antwortete  doch  ein  bekannter  Pianist  auf  die  En- 
quöten-Frage  nach  dem  schwersten  Musikstück  kurz  und  bündig : 
C-dur  Tonleiter,  —  bei  den  für  unsere  Aui^abe  in  Betracht 
kommenden  Geschwindigkeiten  stehen  ihrer  Ausführung  indefs 
Schwierigkeiten  nicht  entgegen. 

1.   Reihen  ohne  rhythmische  Betonung. 

Versuche.  Es  gilt  nun  zunächst,  wie  bei  den  Klopf- 
rhythmen, die  Fehler  festzustellen,  welche  beim  Spiel  unbetonter 
Reihen,  also  hier  nicht-rhythmisirter  Leitern,  begangen  werden. 
Die  Leiter  g — g^  win-de,  unten  beginnend  und  endend,  legato  ge- 
spielt. Die  Berechnung  der  Tabellen  ist  in  der  angegebenen  Weise 
erfolgt.  F.  und  B.  sind  neu  eintretende  Versuchspersonen, 
Pianisten.  Die  Tabellen,  die  von  mir  selbst  als  Versuchsperson 
herrühren,  sind  nicht  aufgenommen,  da  ich  in  der  Mehrzahl 
dieser  Versuche  bereits  Kenntnifs  von  den  Ergebnissen  der  an- 
deren Versuche  hatte.  Sie  geben  übrigens  im  Ganzen  dasselbe 
Bild,  wie  die  nachstehenden  Tabellen. 


1)  F. 


569 

623 
845 
663 


5 

21 
13 
12 


9 
7 

8 
6 


Tabelle  IV. 
2)  B. 


Lge.  d.  Gl. 

A. 

Z.  d.  + 

Z.  d. — 

365 

17 

5 

8 

372 

15 

7 

7 

401 

16 

6 

7 

417 

22 

8 

6 

450 

14 

4 

10 

476 

13 

9 

4 

495 

11 

7 

5 

512 

8 

6 

7 

526 

12 

8 

6 

543 

10 

10 

4 

545 

9 

6 

8 

5 
7 
5 

8 


Lge.  d.  Gl. 

A. 

Z.  d.  + 

Z.  d.  — 

281 

9 

7 

7 

295 

11 

9 

5 

307 

9 

6 

8 

319 

9 

6 

7 

331 

13 

8 

5 

338 

12 

10 

4 

343 

10 

9 

4 

367 

13 

6 

7 

382 

15 

7 

7 

415 

19 

6 

8 

447 

7 

8 

5 

462 

11 

8 

6 

513 

9 

4 

10 

527 

12 

8 

5 

549 

11 

6 

7 
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Ergebnisse.  Die  Resultate  ergeben  eine  ganz  geringe 
Verminderung  der  Abweichung  im  Vergleich  zu  den  bei 
Elopfbewegungen  gefundenen.  Sie  betragen  im  Durchschnitt': 
1)  13,  2)  10  a. 

Es  finden  keine  allmählichen  Verlängerungen  oder  Be- 
schleunigungen im  Verlauf  des  Spiels  statt,  auch  werden  ein- 
zelne Töne,  denen  vielleicht  a  priori  eine  besondere  Gefühls- 
wirkung  zugeschrieben  werden  könnte,  —  etwa  g^  als  Wende- 
punkt der  Leiter,  oder  der  Leitton,  —  nicht  durch  Verlängerung 
Ausgezeichnet. 

2.   Reihen  mit  rhythmischer  Betonung. 

a)  Der  zweitheilige  Bhythmus. 

Es  seien  sogleich  die  Ergebnisse  der  zweitheilig  rhythmisirten 
Leiter'  angeschlossen: 


Tabelle  V. 


1)  F. 


1 

? 

• 

im 

o 

m 

r3 

+ 

• 

1 

• 

+ 

• 

1 

• 

T 

Ol 

1 

1 

i 

1 

1 

KQ 

N 

1- 

tQ 

tQ 

1 

1 

1 

v4 

649 

1 

16 

11 

3 

14 

4 

9 

19 

21 

24 

673 

21 

9 

5 

18 

3 

11 

23 

18 

27 

735 

18 

8 

6 

16 

4 

9 

16 

14 

19 

7G9 

18 

13 

0 

19 

1 

13 

19 

16 

24 

871 

19 

14 

0 

21 

2 

12 

23 

22 

30 

%3 

14 

12 

2 

17 

3 

10 

17 

19 

23 

1012 

17 

10 

4 

14 

3 

10 

23 

16 

26 

1142 

18 

13 

0 

18 

3 

11 

29 

22 

32 

1267 

22 

10 

2 

19 

2 

12 

30 

21 

%) 

1326 

14 

9 

4 

14 

3 

11 

16 

16 

20 

^  stark  betonter  zweitheiliger  Rhythmus  geht  leicht  in  die  Form  des 

indersartigen  Rhythmus  J  J  |  J  J  (der  zweite  Ton  „abgezogen")  über.  Dabei 
wird  gern  eine  au  grofse  Pause  zwischen  die  Gruppen  geschoben,  weil  dio 
Gruppen  als  Sinheiten  einander  schärfer  gegenübergestellt  werden. 


\ 


i>    7 


^  5 


r       V 

f 
1?^ 

H 

f 


4 
i 

i) 
i) 

1 


14 
21 
15 
19 
18 
30 
13 
16 
9 


+ 


■ 

2» 

v4 

1 

J 

1 

•  w 

^^ 

•o 

^f 

w4 

• 

.1 

«4 

i 

%-• 

3 

1 
1 
3 
2 
0 
1 
3 
2 
2 


J 

I 
99 

I 


11 

22 

19 

11 

25 

83 

1 

11 

17 

18 

10 

27 

22 

12 

.24 

25 

12 

20 

26 

13 

24 

18 

11 

14 

17 

12 

22 

18 

11 

18 

19 

26 
29 
24 
32 
30 
28 
27 
22 
21) 
23 


:  'v- 


:r 


4)  R 


jfe 


Zi- 

ri- 

T.gfi.d.Gr. 

^*    Z.d.+ 

Z.  d.  — 

^4 

0 

560 

24 

14 

0 

:5 

1 

596 

13 

14 

0 

:i 

0 

615 

17 

14 

0 

:;3i 

0 

617 

15 

14 

0 

10 

3 

662 

15 

12 

2 

14 

0 

819 

29 

13 

0 

14 

0 

927 

14 

11 

1 

:i 

3 

965 

19     11 

2 

14 

0 

1042 

23 

13 

0 

•  * 
.  & 

2 

1065 

22 

14 

0 

M  •»A  ^r  foÄfwnden  Tabelle  nur  die  A.  der  auf 
li4^«Bcka  Glieder  und  ihre  Z.  d.  ±  angegeben,   da 
^nilOTCff  Intewaae  beanapruchen  können. 
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b)  Der  dreitheilige  Bhythmae. 

Auch    der    dreitheilige    Rhythmus    bietet    keine    Verände- 
rung dar. 


Tabelle  VI. 


1)  F. 


Lge. 

A. 

Z.d. 

Z.d. 

A. 

A. 

A. 

A. 

d.  Gr. 

(1-8)  (8-10 

+ 

— 

(1-2)  (1-2) 

(1-8)  (8-8) 

(8-1')  (8-10 

(1-2-8)  (1'— «— S) 

987 

27 

13 

0 

29 

23 

24 

32 

1022 

21 

10 

3 

24 

22 

23 

29 

1056 

16 

10 

4 

19 

17 

18 

21 

1172 

22 

9 

4 

25 

18 

21 

32 

1350 

19 

12 

0 

23 

21 

19 

29 

1367 

25 

13 

0 

30 

24 

23 

43 

1472 

26 

11 

3 

32 

23 

23 

36 

1515 

24 

12 

1 

29 

27 

20 

24 

1621 

31 

14 

0 

35 

26 

1 

19 

31 

1739 

15 

13 

1 

1 

23 

24 

1 

21 

26 

2)  B. 


L.ge. 

A. 

Z.d. 

Z.d. 

A. 

A. 

A. 

A. 

d.Gr. 

(1-2)  (8-10 

+ 

— 

a'-2)  (i'-2) 

(2-3)  (2-8) 

(3-1)  (8-10 

(l'__2— 8)  (!'— 2-8) 

850 

• 

19 

12 

2 

13 

19 

18 

27 

911 

24 

13 

1 

26 

18 

21 

30 

927 

25 

12 

0 

29 

27 

24 

32 

981 

22 

14 

0 

29 

27 

24 

32 

1045 

26 

11 

3 

27 

23 

21 

28 

1156 

17 

11 

1 

22 

i   25 

23 

35 

1166 

21 

',  14 

0 

27 

20 

21 

40 

1335 

20 

9 

4 

30 

19 

17 

39 

1562 

23 

.12 

1 

25 

17 

18 

32 

1675 

20 

13 

1 

26 

21 

1 

20 

29 
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Kurt  Ebkardt. 


3)  F. 


Lge. 

A. 

Z.d. 

Z.d. 

A. 

A. 

A. 

A. 

d.Gr. 

(«'-3)  (1-20 

+ 

— 

(i-jO(i-r)  (8--s)oi'-3) 

(8-1)  (8-1) 

(i_r-8)  (1— y-a) 

1002 

26 

12 

2 

17 

29 

18 

42 

1016 

23 

11 

2 

21 

28 

19 

35 

1225 

24 

13 

0 

26 

32 

16 

37 

1266 

19 

14 

0 

25 

30 

27 

34 

1343 

36 

11 

3 

18 

37 

24 

30 

1427 

32 

9 

5 

18 

43 

23 

47 

1429 

17 

8 

4 

26 

19 

20 

24 

1621 

36 

11 

2 

23 

39 

26 

29 

1719 

22 

12 

0 

25 

25 

I   29 

32 

1762 

27 

13 

0 

29 

32 

27 

36 

4)  B. 


Lge. 

A. 

Z.d. 

Z.d. 

A. 

A. 

A. 

A. 

d.Gr. 

(«'-3)  (1-20 

+ 
14 

— 

(i-JO(i-20 

(2'-a)(«'-8) 

(8-1)  (8-1) 

a-8'-«)(l-8'-S) 

972 

25 

0 

19 

30 

20 

37 

1045 

21 

14 

0 

26 

29 

24 

30 

1059 

16 

14 

0 

23 

28 

22 

27 

1227 

26 

11 

2 

18 

22 

25 

29 

1256 

31 

12 

1 

27 

35 

28 

42 

1360 

23 

9 

5 

20 

37 

22 

45 

1372 

32 

13 

1 

17 

26 

15 

46 

1493 

27 

11 

3  : 

21 

29 

20 

27 

1625 

17 

14 

0 

24   ' 

22 

20 

29 

1905 

23 

11 

1 

3  . 

1 

19 

19 

14 

25 

5)  F. 


Lge. 

A. 

Z.d. 

'Z.d. 

A. 

A. 

A. 

* 
A. 

d.  Gr. 

(8'-l)(2-8') 

+ 

— 

(1-2)  (1-2) 

(2-80(8-8') 

(8'-l)(8'-l) 

(1-8-80  a-8-so 

1217 

26 

13 

1 

19 

17 

27 

37 

1266 

25 

14 

0 

17 

18 

29 

39 

1325 

29 

12 

1 

27 

25 

32 

35 

1437 

16 

11 

1 

19 

23 

22 

21 

1452 

19 

12 

2 

23 

29 

35 

24 

1498 

27 

14 

0 

25 

21 

37 

45 

1635 

23 

13 

1 

21 

22 

27 

29 

1739 

21 

9 

4 

15 

19 

25 

37 

1817 

25 

14 

0 

31 

24 

36 

40 

2030 

19 

14 

0 

19 

23 

36 

43 
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6)& 


Ige. 

A.     Z.d. 

Z.d. 

A. 

A. 

A. 

A. 

AGr.  C- 

-i)(«-30:  + 

— 

(1-2)  (1-8) 

(2-8-)  (2-80 

(3-1)  (3--!) 

(1-2-8)  (1-2-3) 

^  '•' 

1 

21 

13 

0 

21 

22 

25 

27 

913 

29 

13 

1 

19 

25 

29 

30 

927 

19 

11 

3 

26 

23 

26 

29 

1016 

21 

14 

0 

30 

29 

35 

39 

1168 

23 

14 

0 

25 

28 

38 

45 

1182 

18    ,  12 

1 

28 

30 

27 

30 

1295 

24    i   8 

3 

18 

25 

30 

32 

1370 

32    ;  10 

2 

23 

16 

24 

29 

1512  ; 

17 

13 

0 

19 

17 

19 

29 

1726 

27 

12 

0 

1 

15 

19 

21 

31 

Es  ist  zu  bemerken,  dafs  beim  Spiel  des  dreitheiligen 
Rhythmus  die  Selbstbeobachtung  noch  viel  deutlicher,  als  bei 
Herstellung  desselben  Rhythmus  durch  IQopfbewegungen,  darauf 
hinweifst ,  dafs  die  von  der  Metrik'  verlangte  stärkere  Betonung 
des  zweiten  gegenüber  dem  dritten  Schlage  nicht  stattfindet.  Zum 
Ausdruck  kommt  dies  dadurch,  dafs  der  dritte  Ton  im  Ver- 
hältnifs  zum  zweiten  eine  geringe  Verlängerung  zeigt.  Die 
bei  der  Betrachtung  des  dreitheiligen  Rhythmus  bei  Klopf- 
bewegungen nahegelegte  Vermuthung,  dafs  der  Forderung  der 
Metrik  nicht  nachgekommen  werde,  bestätigt  sieht  also. 

Besprechung.  Auf  der  ganzen  Linie  sehen  wir  so  Ueber- 
«instimmTing  der  Resultate  bei  Klopfrhythmen  und  bei  gespielten 
Rhj-thmen.  Das  führt  zu  der  Annahme,  dafs  auch  die  Ursachen, 
▼eiche  die  Abweichungen  bewirken,  dieselben  sein  werden.  Ohne 
Weiteres  wird  dies  zutreffen  für  die  variabeln  Abweichungen: 
äe  werden  auf  Unsicherheit  der  Herstellung  von  Rhythmen 
zn  beziehen,  nicht  aber  als  Zahlen  für  Unterschiedsempfindlich- 
keit anzusehen  sein.  Für  die  Erklärung  der  constanten  Ab- 
weichung aber  scheint  noch  ein  weiteres  Moment  in  Betracht  zu 
kommen. 

Die  dort  angeführte  intensivere  Beschäftigung  der  Aufmerk- 
samkeit mit  dem  betonten  Schlage,  ist  hier,  wo  es  sich  um  Ton- 
qualitäten handelt,  mit  einem  ungleich  deutlicheren  Gefühl 
rerbunden.  Nicht  nur  geht  von  dem  Rhythmus  als  Ganzem  ein 
<jefühl  aus,    sondern  ein  betonter  Ton  hat  auch  im  Verhältnifs 


l 
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zu  einem  derselben  Gruppe  angehörigen  unbetonten  einen  be- 
sonderen Gefühlsinhalt,  der  gerade  durch  die  Betonung  hervor- 
gebracht zu  sein  scheint  Dieser  G^f ühlswerth ,  deucht  mir, 
bildet  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Rhythmus;  er  mufs 
vorhanden  sein,  wenn  anders  sich  bei  der  Auffassung  des  Rhyth- 
mus nicht  ein  Mangel  ergeben  soll:  der  Spieler  würde  etwas 
vermissen,  wenn  es  ihm  nicht  gelänge,  diesen  Grefühlsinhalt  in 
sich  hervorzurufen  und  festzuhalten.  Nim  vermag  er  dies  nicht 
durch  beliebige  Verstärkung  des  betonten  Tons.  Denn  durch 
eine   übermäfsige    Verstärkung    wird    schon    wieder    ein    ganz 

anderes  Gefühl  ausgelost.  Der  Rhythmus:  |J«/*Jp|  hat  einen 
wesentlich  anderen  Gefühlswerth ,  als  der  verlangte  Rhyth- 
mus IJ  J  |.  Wohl  aber  kann  der  Spieler  dadurch ,  dafs  er 
den  betonten  Ton  etwas  länger  klingen  läfst,  das  durch  die 
Betonung  hervorgerufene  Gefühl  zu  deutUcherer  Bemerkbarkeit 
anwachsen  lassen.  Er  erreicht  durch  die  Verlängerung,  dafs 
das  Gefühl,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  sich  auslebt,  und 
damit  den  Zweck,  den  er  anstrebt,  es  deutlich  in  sich  wahr- 
zunehmen. In  diesem  Sinne  spielt  der  Spieler  so,  wie  er  hören 
will. 

Läfst  man  das  Heranziehen  von  Gefühlen  als  Mitursache 
der  Verlängerung  eines  betonten  Tones  gelten , . . .  und  das 
scheint  mir  principiell  bei  der  Wichtigkeit,  welche  Gefühle  bei 
der  Auffassung  musikalischer  Dinge  und  dem  Spiel  besitzen 
nöthig,  —  so  ergeben  sich  daraus  zwanglos  einige  psychologische 
Erklärimgen  über  ästhetische  Einzelfragen  der  musikalischen  Aus- 
führung. 

So  wurden  einfache  Melodieen,  die  ein  ganz  mäfsiges 
cresc.  enthielten,  fast  stets  so  gespielt,  dafs  mit  zunehmender 
Tonstärke  die  Tondauern  sehr  zunahmen  und  umgekehrt; 
ohne  Zweifel  aus  obigem  Grunde.  Bekanntlich  ist  aber 
Künstlern  das  Spiel  dilettirender  Damen  oft  wegen  einer  un- 
mäfsigen  Verwendung  des  rubato  verhafst  Durch  das  rubato 
wird  die  Gefühlswirkung  des  damit  ausgestatteten  Tones,  bezw. 
der  ganzen  Stelle,  sehr  gesteigert;  das  Spiel  erhält  etwas  unge- 
mein „gefühlvolles".  Zugleich  aber  drängt  das  Vorherrschen 
des  Gefühlsmoments  im  musikalisch  gebildeten  Hörer  diejenigen 
Factoren,  welche  zur  Auffassung  eines  musikaUschen  Gedankens 
noch  erforderlich  sind,  wie  die  Zusammengehörigkeit  von  Tönen 
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laFbrasen,  Gliederung,  Rhythmik  höherer  Ordnung  etc.,  zurück.  So 
eitstehen  im  Hörer,  der  sich  bemüht,  diese  mehr  intellectuellen 
Factoren  zu  finden,  und  der  daran  immer  wieder  durch  das  einseitige 
lenrorkehren  des  Gefühlsmoments  gehindert  wird,  Unlustgefühle. 
Die  gewöhnliche  Erklärung,  dafs  durch  solche  „Verschleppimgen" 
hs  „Tempo"  verloren  gehe,  scheint  mir  dieser  Ergänzimg  zu 
bedürfen.  —  Entgegengesetztes  findet  statt,  wenn  starr  im  Tact 
gespielt  wird.  Hier  kommt  das  Gefühlsmoment  nicht  auf  seine 
Kosten.  Während  der  Hörer  wünscht,  dafs  einzelne  Töne,  an 
die  sich  Gref ühlswirkungen  knüpfen  sollen,  so  angegeben  werden, 
dafe  das  erwartete  Grefühl  sich  deuthch  einstellen  (durch  die  Be- 
t(»iung)  und  ausbilden  (durch  Verlängerung)  kann,  geht  der 
Spieler,  um  die  Tactgleichheit  zu  wahren,  über  sie  hinweg.  Un- 
befriedigt von  dem  Nichteintreffen  eines  erwarteten  Gefühls, 
mufe  der  Hörer  ihm  folgen:  Unlustgefühle  sind  die  Wirkung. 
—  Häufig  werden  Figurationen ,  Umspielungen  eines  Themas, 
Läufe  etc.  zu  schnell  gespielt,  eine  Beobachtung  die  man  leicht 
anstellen  kann.^  Das  kann  seinen  Grund  haben  in  gerecht- 
fertigten ästhetischen  Ueberlegungen ;  einen  nicht  zu  übersehen- 
den Antheil  an  der  Beschleunigung  aber  hat  in  vielen  Fällen 
der  Umstand,  dafs  der  Spieler  versäumt,  den  Tönen  das  nöthige 
Gefühlsgewicht  beizulegen.  Er  hält  sie  für  unbedeutend,  neben- 
läehlich,  und  giebt  sich  nicht  die  Mühe,  den  Gefühlsinhalt  der 
oft  in  ihnen  liegt,  heraus  zu  bringen  (Beethoven'sche  Tonleitern, 
C-moU-Concert,  oder  Accordbrechungen,  Mondscheinsonate!). 

Die  Beispiele  lassen  sich  beliebig  mehren:  das  häufige  be- 
wufste  längere  Aushalten  von  Dissonanzen,  das  oft  verT\'endete 
Kunstmittel,  ff.  Accorde  oder  Tonfolgen  zu  verlangsamen  u.  s.  w. 
beruhen  wohl  auf  derselben  Erscheinung. 


Wir    haben    im   vorstehenden   Theil    unserer    Arbeit    eine 
Frage    aus   dem  Gebiete   des  Rhythmus^  vom  Standpunkte   des 

*  Als  nützliches  Instrument  empfiehlt  sich  für  solche  gelegentlichen 
Beoliachtangen    der    im    Handel    befindliche    stumme    Metronom  „Arion". 

Ansgebogene  Pendelstange  in  Form  einer  arabischen  O    mit  langem  Hals, 

«n  Halse  das  Laufgewicht  mit  Scala,  unten  am  Bogenende  das  Pendel- 
^wicht,  an  der  Stelle,  wo  der  Hals  in  die  Ausbuchtung  tibergeht,  zwei 
tpitxe  Stifte,  auf  denen  das  Ganze  pendelt.) 

-  Die  in  ihrer  ganzen  Tragweite,  —  auf  welche  allerdings  der  Psycho- 


142  ^^rt  Ebhardt 

Spielers  aus  zu  behandeln  versucht.  In  dem  Mangel  an  Vor- 
arbeiten und  der  zeitraubenden  Art  der  Untersuchung  möge  eine 
Erklärung  dafür  gesehen  werden,  dafs  eine  annährend  er- 
schöpfende Darstellung  nicht  gegeben  werden  konnte.  Es  sei 
aber  gestattet,  anzudeuten,  in  welcher  Weise  die  weitere  Unter- 
suchung zu  führen  wäre.  Es  müssen  erforscht  werden  die  zu- 
sammengesetzten Rhythmen  des  vier-  sechs-  etc.-theiUgen  Tactes 
in  Bezug  auf  ihre  zeitlichen  und  Betonungsverhältnisse.  Dann 
ist  überzugehen  auf  diejenigen  rhythmischen  CompUcationen, 
welche   durch  Untertheilung   eines   Gliedes  einer  rhythmischen 

Gruppe  entstehen,  also  auf  Rhythmen  von  der  Form :  Jj^j"  I J.  J^  ^tc. 
Nachdem  ferner  versucht  ist,  die  Gefühlsmomente  dieser  ein- 
fachen Rhythmen  zu  erforschen,  —  wozu  allerdings  eine  grofse 
Zahl  musikalisch  hochgebildeter  Musiker,  die  zugleich  ver- 
möchten, über  ihre  inneren  Zustände  psychologisch  einiger- 
maafsen  correct  auszusagen,  als  Versuchspersonen  erforderUch 
wären,  —  würde  auf  dieser  Grundlage  die  Untersuchung  der 
objectiven  Herstellung  feiner  und  feinster  Vortragszuthaten  in 
rhythmischer  Beziehung  in  Angriff  zu  nehmen  sein.  Damit 
würde  man  sich  der  Individualpsychologie  nähern,  indem  nun- 
mehr die  aus  der  persönhchen  Auffassung  der  Spielenden  ent- 
springenden Unterschiede  des  Vortrags  festgelegt  würden.  Par- 
allel mit  dieser  Untersuchung  hätte  dann  die  Untersuchung  des 
Hörenden  zu  gehen ,  die  so  zu  führen  wäre ,  dafs  die  zuhören- 
den Versuchspersonen  über  ihre  Selbstbeobachtungen  Protokolle 
anzulegen  hätten.  Aus  der  Vergleichung  dieser  Protokolle  mit 
den  Aussagen  des  betr.  spielenden  Künstlers  über  die  Absicht, 
die  er  in  Bezug  auf  die  Erregung  bestimmter  Gefühle  gehegt  hat, 
ergäbe  sich  dann  die  Möglichkeit,  die  von  dem  Spieler  angewandten, 
in  ihren  objectiven  Verhältnissen  nunmehr  bekannten  Mittel 
auf  ihre  ästhetische  Wirkung  hin  zu  prüfen.  Femer  würde  die 
sehr  interessante  Frage  nach  der  subjectiven  Rhythmisirung  von 
Ton-Folgen,  deren  einzelne  Töne  sich  lediglich  durch  die  QuaUtät 
unterscheiden,  auf  diesem  Wege  einer  Beantwortung  näher  ge- 
bracht werden  können. 

Als    Desiderium    indessen,    welches    diese    ganzen    Unter- 


loge ohne  weitere  sehr  umfangreiche  experimentelle  Untersuchungen 
nicht  wird  eingehen  können,  —  meines  Wissens  zuerst  von  Riemann  erkannt 
worden  ist  (Musikalische  Dynamik  u.  Agogik,  Hamburg  1884). 
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iiidniDgen  yorläufig  als  illusorisch  hinstellt,  ist  der  Mangel  eines 
Apparats  zu  bezeichnen,  der  gestattet,  auch  die  Intensitätsver- 
kihnisse  der  angeschlagenen  Töne  zu  messen.  Wahrscheinlich 
ifll  der  BiKET^sche  ^  Apparat  geeignet,  in  dieser  Hinsicht  Wandel 
ra  schaffen. 


n. 

Der  Einflufs  einer  Begleitung  anf  das  Tempo. 

Daraus,  dals  in  allen  Versuchsreihen  des  vorigen  Theils  eine 
gcOisere  Anzahl  rhythmischer  Gruppen  ohne  Unterbrechung  her- 
gestellt und  ihre  zeithchen  Verhältnisse  gemessen  wurden,  ergab 
sich  die  Möglichkeit,  zugleich  über  die  Innehaltung  eines  Tempo 
etwas  zu  erfahren.  Es  erscheint  nun  als  eine  interessante  Auf- 
gabe, die  Wirkung,  welche  eine  Begleitung  auf  ein  Tempo  aus- 
übt, zu  untersuchen. 

Zwei  Wege  bieten  sich  dar,  auf  welchen  diese  Untersuchung 
geführt  werden  kann.  Man  kann  ausgehen  von  der  oben  ge- 
schilderten systematischen  Weitererforschung  einfacher  rhyth- 
mischer Gebilde,  dann  übergehen  zur  Untersuchung  der  durch 
Vermehrung  der  motorischen  Action  bedingten  Aenderungen, 
indem  man  beide  Hände  unisono  spielen  läfst  und  die  Zeiten 
mifet,  daran  könnte  sich  die  Betrachtung  des  Einflusses  einfacher 
Harmonisirungen  anschliefsen ;  und  so  würde  die  Untersuchung 
schrittweise  fortzuführen  sein,  indem  immer  complicirtere  Fälle 
herangezogen  werden.  Diese  Methodik  würde  in  erster  Linie 
anf  die  Feststellung  zeitlicher  Fehler  während  des  Spiels  gehen. 

Der  andere  Weg  besteht  darin,  dafs  Fehler  während  des 
Spiels  aufser  Acht  gelassen  werden,  dagegen  untersucht  wird, 
wie  sich  die  Gesammtgeschwindigkeit  des  Spiels  ändert,  wenn 
das  eine  Mal  ohne,  dann  mit  Begleitung  gespielt  wird. 

Der  letztere  Weg  wurde  bei  den  folgenden  Untersuchungen 
eingeschlagen.  Es  spricht  für  ihn,  dafs  die  Aussicht  besteht, 
schneller  zu  Resultaten  zu  kommen,  und  zwar  dann  gleich  zu 
Solchen  Resultaten,  die,  weil  sie  schon  mit  einfacherer  Methodik 
gewonnen  werden  und  daher  deutlicher  zu  Tage  treten,  wahr- 
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scheinlich  einen  Theil  der  auf  dem  andern  Wege  zu  gewinnen- 
den Ergebnisse  vorausnehmen.  Indessen  darf  man  sich  nicht 
verhehlen,  dafs  der  Deutung  der  so  entstehenden  Ergebnisse  aus 
demselben  Grunde  Schwierigkeiten  entgegentreten  (Product  be- 
kannt, Componenten  nicht  bekannt). 

Versuche.  Die  Versuche  T\^rden  in  folgender  Weise  an- 
gestellt. Einzelne  Stellen  eines  Musikstückes  wurden  mit  Be- 
gleitung gespielt,  die  Spielzeit  mit  einer  Fünftelsecundenuhr 
aufgenommen.  Nach  kurzer  Pause  wurde  dieselbe  Stelle  ohne 
Begleitung  gespielt  und  die  Spielzeit  ebenso  festgestellt 

Das  scheint  auf  den  ersten  BUck  eine  sehr  ungenügende 
Messung  zu  sein.    Doch  ist  Folgendes  zu  bedenken: 

1.  ergiebt  sich  aus  den  vorhergehenden  Versuchen,  dafs  die 
Schwankungen  des  Tempo,  welche  während  des  Spiels  einfacher 
Rhythmen  sich  herausstellen,  so  klein  sind,  dafs  sie,  wenn  sie 
nicht  gerade  alle  nach  einer  Richtung  hegen,  was,  wie  wir 
sahen,  nicht  der  Fall  ist,  durch  Fünftelsecunden  nur  knapp  aus- 
gedrückt werden  können.  Werden  also  solche  Fälle  gewählt, 
welche  compUcirte  Rhythmen  nicht  enthalten,  so  wird  auch  für 
sie  dasselbe  gelten.  Es  wurde  femer,  mn  ungefähr  die  Gleich- 
mäfsigkeit  des  Spiels  mit  beiden  Händen  zu  controliren,  vor 
oder  nach  jeder  Versuchsreihe  mehrmals  die  zu  spielende  Stelle 
mit  Begleitung,  also  zweihändig,  nach  kurzen  Pausen  wiederholt 
und  gemessen.  Es  ergab  sich,  dafs  die  Abweichungen  '/lo — '/lo 
Secunden  durchschnittlich  für  die  ganze  Dauer  des  Spiels  nur 
sehr  selten  überschritten. 

2.  erscheinen  die  Resultate  der  Vergleichung  der  Spielzeiten 
mit  und  ohne  Begleitung  so  grofs,  dafs  beide  Fehlerquellen  dem- 
gegenüber verschwinden. 

Was  die  Wahl  der  zu  spielenden  Stellen  betrifft,  so  war  er- 
forderUch,  solche  Stellen  spielen  zu  lassen,  welche  sowohl  in 
technischer  wie  in  musikahscher  Hinsicht  als  einfach  angesehen 
werden  konnten.  Das  erstere  wurde  dadurch  erreicht,  dafs  die 
zu  spielenden  Stücke  sorgfältig  und  gewissenhaft  eingeübt  waren 
und  aufserdem  im  Verhältnifs  zur  technischen  Leistungsfähigkeit 
der  Versuchspersonen  überhaupt  keine  Schwierigkeiten  aufwiesen. 
Ueber  den  musikalischen  Inhalt  der  betr.  Stücke  ist  zu  bemerken, 
dafs  sie  sowohl  in  Bezug  auf  die  Themen  wie  auf  die  Begleitung 
leicht  fafslich  sind.  Besonders  die  Begleitung  bestand  in 
mehreren    Fällen   ledighch   in  Harmonisirung   der  Oberstimme 
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«hne  alle  rhythmische  Complicationen.  So  wurden  fugirte  Stellen, 
Bettungen,  welche  Synkopen  oder  dreitheilige  Rhythmen  gegen 
ivnüieilige  des  Themas  mid  umgekehrt  enthielten,  von  vom- 
krein  ausgeschlossen.  Ebenso  wurde  darauf  geachtet,  dafs  inner- 
bilb  der  zu  spielenden  Stellen  direct  auf  Tempoänderungen  be- 
zDgliche  Vorschriften  nicht  enthalten  waren. 

Des  Näheren  wurde  folgende  Versuchsanordnung  verwendet 
Der  Spieler  spielte  zunächst  die  ausgewählte  Stelle  in  Verbindung 
mit  der  vorhergehenden  bezw.  nachfolgenden  durch,  um  das 
Tempo,  welches  ihm  richtig  erschien,  zu  finden.  Darauf 
hirze  Pause.  Dann  wurde  das  Thema  ohne  Begleitung  gespielt, 
die  Zeit  nach  dem  Gehör  aufgenommen.  Als  Pause  wurde  die 
Zeit  eingeschoben,  welche  erforderlich  war,  den  Stand  des  Zeigers 
ibzulesen  und  den  Zeiger  zurückspringen  zu  lassen,  worauf  der 
Spieler  dieselbe  Stelle  möglichst  im  gleichen  Tempo  mit  Be- 
I. gleitung  zu  spielen  begann  (Zählen  etc.  war  verboten).  Während 
dessen  wurde  die  Zeit  des  Spiels  ohne  Begleitung  notirt,  nach 
Beendigung  des  Spiels  diejenige  des  Spiels  mit  Begleitung  ab- 
gelesen. Dann  trat  eine  mit  Gespräch  ausgefüllte  längere  Pause 
ein.  Darauf  wurde  der  Versuch  wiederholt,  diesmal,  um  even- 
tuelle aus  der  Zeitlage  entspringende  Fehler  zu  beseitigen,  mit 
dem  vollen  Spiel  an  erster  Stelle.  Es  wurden  nie  mehr  als  zwei 
solcher  Doppelversuche  an  demselben  Stück  hintereinander  aus- 
geführt. Die  Spieler  mufsten  ganz  bei  der  Sache  sein,  jedes 
nachlässige  Spiel,  natürlich  ebenso  jedes  Spiel,  bei  welchem 
Tempoungleichheiten  vom  Spieler  selbst  bemerkt  wurden,  wurde 
Dicht  verwerthet.  Die  Versuchspersonen  waren,  wenn  nichts 
.anderes  bemerkt,  Fachmusiker  und  im  Klavierspiel  an  Hoch- 
schulen (Berlin,  Leipziger  Conservatorium)  ausgebildet. 

1.  Versuchsperson  P.   spielte    Schumann,  43  Klavierstücke  für 

die  Jugend,  op.  68.  Erste  Abtheiluiig,  Melodie.  Davon  den 
ersten  Theil.  Keine  Tempovorschrift.  Aufser  p.  keine 
dvnamische  Vorschrift.     16  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung    9,6  See. 

ohne        „  10,2     „ 

2.  Derselbe    spielte   Mozart,   Sonate  für  das  Pianoforte   Nr.   6, 

^-dur.  Davon  ersten  Theil  des  Themas.  Tempovorschrift: 
andante  gracioso.     10  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung  20,5  See, 
„  „         ohne        „  21,8     „ 
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3.  Derselbe  spielte  Mozart,    Klavierconcert  II,   -D-moU.    Davon 

ersten  Satz,  erstes  Solo.  Dynamische  Vorschrift  p.  bis  zu 
den  letzten  vier  Tacten,  diese  bis  f.  cresc.  Auftact  gespielt, 
aber  nicht  gemessen.    16  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung  24,4  See. 

ohne        „  26,2     „ 

4.  Derselbe  spielte  Schumann,  Papillons  op.  2.   Daraus  I,  ersten 

Theil.    Tempovorschrift  nach   M-M,  nicht  befolgt,    p.  vor- 
letzter Tact  cresc.  bis  f.  im  «letzten.    20  Versuche. 
Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung  10,5  See. 

ohne        „  10,8     „ 

5.  Derselbe  spielte  aus  den  Papillons  Nr.  V,  ersten  Theil.  Keine 

dynamische  Vorschrift  aufser  einigen  Vortragsmarkirungen. 
Rhythmisch  bestimmt,  als  Polonaise  gespielt.   16  Versuche. 
Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung  18,2  See. 
„  „         ohne        „  19,6     „ 

6.  Derselbe  spielte  Reinecke,  Ballade  As-dui^  daraus  das  Thema 

des  Mittelsatzes.    16  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung   15,6  See. 
„  „       ohne  „  16,5     „ 

7.  Versuchsperson  F.  spielte  wie  1.    20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung    9,8  See. 
„  „         ohne        „  10,1     „ 

8.  Derselbe    spielte    aus    demselben   Werke    Nr.   IQ.      16  Ver- 

suche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung  10,2  See. 
„  „         ohne        „  10,4     „ 

9.  Derselbe  spielte  aus  demselben  Werke  Nr.  V.    20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit   Begleitung  10, —  See. 
„  „         ohne        „  10,6       „ 

10.  Derselbe  spielte  Mozart,  Variationensonate  -4-dur  wie  2. 

20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung  21^6  See. 

n         ohne        „  22,2     „ 

11.  Derselbe  spielte  Mozart,   Klavierconcert  11,  wie  3.     16  Ver- 

suche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung  23,2  See. 

ohne        „  24,8     „ 
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12.  Derselbe   spielte   Mendelssohn,   Rondo   brillant   für  Klavier 

und  Orchester,  daraus  das  Thema  des  Mittelsatzes.   16  Ver- 
suche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung  11,5  See. 

ohne        „  12,2     „ 

13.  Derselbe  spielte  Reinecke,   Ballade  ^.9-dur,  wie  6.     20  Ver- 

suche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung  14,2  See. 
„  „         ohne        „  15,4     „ 

14.  Versuchsperson  W.  spielte  Kuhlau,   Sonatine  C-dur.    Ersten 

Theil.     10  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung  14,4  See. 

„         ohne        „  14,8     „ 

15.  Derselbe  spielte  eine  eigene  kleine  Composition.    10  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung  32,4  See. 
„  „         ohne        „  36,0     „ 

16.  Versuchsperson  Rs.   (nicht   Fachmusiker,    aber  musikalisch 

und    im  Klavierspiel   geübt)   spielte  Schumann,   wie  s.   1. 
20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung    9,2  See. 

„         ohne        „  10,1      „ 

17.  Derselbe    spielte    aus   demselben  Werke  Nr.  III,   (wie   s.  9). 

20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung    9,6  See. 

„         ohne        „              9,8  „ 
iS.  Derselbe    spielte    aus    demselben    Werke    Nr.    V,    (wie    9). 
20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung    9,8  See. 

ohne        „            10,0  „ 

!?•.  Derselbe   spielte   Mozart,   Variationensonate  ^-dur,   wie  s.  2. 
20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit   mit   Begleitung  21,5  See. 

ohne        „  22,1     „ 


i>  ?» 


Ergebnisse   und  Besprechung.     Es  zeigt  sich,    dafs 

nun  Spiel   mit  Begleitung  durchgehend  weniger  Zeit  verbraucht 

imrde,  als  zum  Spiel  ohne  Begleitung.     Die  Aussagen  der  Ver- 

^ehspersonen    gingen    dahin,    dafs,    wenn    von    einer  Tempo- 

adening   überhaupt  die  Rede  sein  könne,    sie  höchstens  nach 

ier  Richtung  einer  Beschleunigimg  beim  Spiel  ohne  Begleitung 

10* 
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liege.  —  Um  eine  Erklärung  für  diese  Erscheinung  zu  finden, 
wird  man  sich  die  Unterschiede  der  psychischen  Verfassung  in 
beiden  Fällen  zu  vergegenwärtigen  haben. 

Wenn  ein  Spieler  aufgefordert  wird,  ein  Musikstück  möglichst 
im  rechten  Tempo  zu  spielen,  so  geht  er  „in  der  Vorstellung 
einige  Tacte  der  zu  spielenden  Stelle  durch  und  sucht  an  ihnen 
das  Tempo  zu  finden."  (Aussage  von  R,  F.  und  Rs.).  Es  wird 
also  eine  Reproduction  von  Gehörsvorstellungen  herangezogen 
und  durch  sie  mittelbar  das  Tempo  bestimmt.  Es  scheint,  als 
werde  dieser  Weg  sehr  häufig  eingeschlagen.  Bemerkenswerth 
daran  ist,  dafs  die  Kenntnifs  der  absoluten  Geschwin- 
digkeit fehlt;  nicht  nur  mangelt  die  Kenntnifs  der  G^ 
schwindigkeit  ausgedrückt  durch  M.  M.  oder  sonst  eine  Einheit, 
sondern  es  wird  überhaupt  die  Geschwindigkeit  nur  an  der 
Vorstellung  der  Tonfolge  gefimden:  es  war  den  Versuchs- 
personen und  anderen  darum  befragten  Musikern  nicht  mögUch, 
durch  Klopfbewegungen  oder  sonst  wie  das  Tempo  weder  der 
Tacte  noch  der  Rhythmen  anzugeben,  ohne  dafs  die  zugehörige 
Tonfolge  vorgestellt  wurde.  Versuchten  sie  es,  ohne  Vorstellung 
der  Tonfolge  das  Tempo  zu  finden,  so  fanden  regelmäfsig  nicht 
imbedeutende  Mifsgriffe  statt.  —  Es  kommt  aber  auch  der  Fall 
vor,  dafs  überhaupt  das  Tempo  nicht  vorausbestimmt  wird, 
sondern  das  Spiel  ohne  weiteres  beginnt.  Das  trifft  wohl  immer 
zu,  wenn  es  auf  eine  sehr  exacte  Tempoinnehaltung  nicht  an- 
kommt. Aber  auch  im  vorUegenden  Versuche  wurde  häufig  auf 
diese  Weise  das  Tempo  erst  während  des  Spiels  gefunden  (stets, 
wenn  es  sich  um  die  Wiederholung  handelte).  Der  springende 
Punkt  ist,  dafs  auch  bei  ungefährer  Vorausbestimmung  des 
Tempo  dasselbe  beim  Spiel,  ebenso  wie  hier,  noch  controlirt 
wird.    Wie  geschieht  das? 

Drei  mögUche  Wege  thun  sich  auf:  der  Spieler  kann  die 
Bewegungsempfindungen,  er  kann  die  Gehörsempfindungen,  er 
kann  beide  Empfindungsgebiete  zusammen  auf  die  durch  sie 
vermittelte  Geschwindigkeit  der  Eindrücke  hin  beachten.  In 
jedem  Falle  mufs  er  einen  Maafsstab  haben,  an  welchem  er  die 
Geschwindigkeit  mifst,  um  sagen  zu  können,  es  ist  die  richtige 
Geschwindigkeit.  Die  Selbstbeobachtung  zeigt,  dafs  in  unserem 
Falle  nur  die  Gehörsempfindungen  dazu  verwendet  werden ;  und 
der  einfache  Versuch,  ohne  Zuhülfenahme  der  Gehörsvor- 
stellungen ein  Tempo  anzugeben  zeigt  ferner,   dafs  die   zeit- 


Zieei  Beiträge  zur  Psychologie  des  Bhythmus  und  des  Tempo,        149 

liehen  Vorstellungen  mit  den  Gehörsvorstellungen 
in  jedem  einzelnen  Falle  derart  verschmolzen  sind, 
dafs  eine  Trennung  derselben  unmöglich  wird:  an 
den  Gehörs- Vorstellungen  und  -Empfindungen  und 
nur  in  Bezug  auf  diese  wird  ein  Tempo  gefunden. 
Das  deutet  darauf  liin,  dafs  in  den  Gehörsvorstellungen  musi- 
kalischer Dinge  ein  Moment  stecken  mufs,  welches  eine  ganz  be- 
stimmte Beziehung  zur  zeitlichen  Dauer  hat.  Jedes  Musikstück 
bat  nicht  nur  ein  Tempo,  sondern  sein  Tempo ^  das  heifst,  sein 
adäquates  Tempo,  in  welchem  es  gefällt. 

Als  ein  Moment,  welches  auf  die  zeitlichen  Verhältnisse  ein- 
ruwirken  vermag,  nahmen  wir  bereits  im  vorigen  Theil  die  be- 
absichtigte Gefühlswirkung  an.  Hier,  wo  es  sich  um  gefühls- 
reiche Tonverbindungen,  um  Melodieen  handelt,  wird  dem  Ge- 
fühlselement  eine  noch  höhere  Bedeutung  zukommen.  Wie  dort 
nir  Erklärung  der  Verlängerung  eines  betonten  Tones  die  ihm 
rakommende  Gefühlswirkung  herangezogen  wurde,  so  werden 
wir  sie  hier  als  einen  ausschlaggebenden  Factor  für  die  Be- 
stimmung eines  Tempo  ansehen  können :  der  Musiker  spielt 
ein  Musikstück  mit  der  Geschwindigkeit,  bei  wel- 
cher die  Gefühlswirkung,  welche  er  erwartet,  sich 
am  deutlichsten  einstellt;  an  ihr  hat  er  einen 
Maafsstab  für  die  Geschwindigkeit.*-  Woraus  diese  Ge- 
fühlswirkungen bestehen,  wie  sie  sich  zusammensetzen,  können 
wir  vorläufig  nicht  sagen  (im  Allgemeinen  gehen  wohl  nicht 
nur  von  den  einzelnen  Tönen,  resp.  Hannonieen,   sondern  auch 

*  Cfr.  Herbart,  lieber  die  ursprüngliche  Auffassung  eines  Zeitmaafses, 
in  Sämmtliehe  Werke,  Hartenstein,  VII,  Schriften  zur  Psychologie  III,  S.  300. 

*  Manche  einzelne  Beobachtung  spricht  für  diese  Annahme.  Wie  ist 
es  sonst  zu  erklären,  dafs  Tempo- Vergreifungen  vom  Spieler  oft  erst  dann 
erkannt  werden,  wenn  in  phrasenhaft  beginnenden  Stücken  gesangreiche 
Themen  auftreten?  Wie  ist  zu  erklären,  dafs  der  Clavierspieler  beim 
.Studiren  von  Begleitungen,  Ensemblestimmen  etc.,  welche  das  Thema  nicht 
erkennen  lassen  und  deren  Thema  dem  Spieler  unbekannt  ist,  grobe 
Tempofehler  begehen  kann?  —  Einige  Versuchsreihen,  welche  bei  Ge- 
leirenheit  von  Untersuchungen  über  die  Sicherheit  des  Tempogedächtnisses 
von  mir  angestellt  wurden,  sind  lehrreich:  für  einzelne  Personen  waren 
Fehler  von  bestimmter  Gröfse,  welche  bei  der  nach  Pausen  stattfindenden 
Wiederholung  eines  kleinen  Musikstückes  im  richtigen  Tempo  begangen 
wurden,  festgestellt.  Wurde  aber  auf  Verlangen  in  einem  nicht- 
adäquaten Tempo  gespielt,  so  wuchsen  die  Gedächtnifs- 
fehler  auf  das  Mehrfache  dieser  vorher  bestimmten  Fehler! 
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von  der  Auffassung  gewisser  Tonfolgen,  wie  der  Phrasen,  Motive, 
Melodieen,  von  gröfseren  rhythmischen  Ganzen  etc.  Grefühle  aus, 
die  zum  Theil  auf  einen  intellectuellen  Factor  bei  unserer 
Auffassung  musikalischen  Dinge  zurückzuführen  sein  werden); 
nur  so  viel  scheint  mir  klar  zu  sein,  dafs  in  der  That  die  Be- 
schaffenheit der  Gefühle  und  ihre  Intensität  in  ganz  engem  Ver- 
hältnifs  zu  ihrer  Dauer  steht:  sie  vermischen  sich  mit  anderen, 
neu  auftauchenden  Gefühlen  und  verändern  sich  dadurch,  wenn 
sie  z  u  lange  dauern ;  sie  treten  nicht  klar  genug  ins  Bewufstsein 
und  werden  zu  undeutUch  bemerkbar,  wenn  die  Empfindungen, 
an  die  sie  gebunden  sind,  zu  schnell  vorübergehen.  Zu  der- 
jenigen eindeutigen  Entwickelung,  welche  der  Spieler  verlangt, 
kommen  sie  nur  dann,  wenn  sie  eine  bestimmte  Dauer  erreichen. 

Nun  wird  dem  Musiker,  wenn  er  eine  Stelle  mit  Be- 
gleitung spielt,  die  Gefühlswirkung  zu  erzielen  verhältniTsmäfsig 
leicht.  Durch  geringe  Veränderungen  des  Tempo  kann  er  sie, 
so  wie  er  sie  erwartet,  in  sich  hervorbringen.  Spielt  er  dagegen 
ohne  Begleitimg,  so  werden  ihm  direct  nur  die  an  die  Empfin- 
dung der  Melodietöne  geknüpften  Gefühle  gegeben.  Er  erwartet 
aber  auch  die  Gefühle,  welche  sich  sonst  beim  Spiel  mit  Be- 
gleitung, durch  die  Harmonie  etc.  verursacht,  einstellen.  So  ist 
er  genöthigt,  die  Begleitungstonfolgen  wenigstens  vorzustellen, 
~  das  findet  bei  allen  musikaUschen  Personen  immer  statt,  — 
und  auf  diesem  Umwege  die  Gefühle  zu  erzeugen.  Die  psychi- 
sche Arbeit,  die  er  auszuführen  hat,  wird  also  durch  das  Spiel 
ohne  Begleitung  vermehrt,  und  wenn  dieser  Vermehrung  der 
Arbeit  ein  gröfserer  Zeitverbrauch  entspricht,  so  wird  der  Schlufs 
zulässig  sein,  dafs  letzterer  durch  jene  verursacht  sei.  Natürlich 
ist  aber  die  Verlängerung  der  Spielzeiten  nun  nicht  als  ein 
directes  Maafs  für  die  zeitliche  Dauer  der  Bewältigung  der  Mehrarbeit 
anzusehen.  Denn  es  kommt  zu  der  Vorstellungsbildung,  welche 
bei  geübten  Musikern  sehr  schnell  verlaufen  mag,  hinzu,  dafs 
die  Vorstellungen  der  Harmonieen  immerhin  nicht  so  deutlich 
sind  wie  die  betreffenden  Empfindungen,  und  dafs  demnach 
auch  die  Gefühle  nicht  ganz  so  schnell  auftauchen, 
sondern  auch  ihrerseits  etwas  längere  Zeit  zur  Entwickelung 
brauchen  werden.  Erst,  wenn  diese  erreicht  ist,  wird  aber  das 
Spiel  fortgesetzt. 

Weitere  Versuche.  Man  kann  nun  noch  einen  Schritt 
weitergehen  und  der  Versuchsperson  auch  noch  die  Vorstellung 
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der  Tonfolge  des  Themas  aufbürden,  indem  man  am  stummen 
Klavier  spielen  läfst.  Zu  dem  Zwecke  wird  die  Klaviatur  eines 
Flügels  herausgezogen  und  über  den  Hämmern  eine  Holzleiste 
mit  dicker  Filzlage  angebracht.  Auch  kann  man  sich  damit  be- 
gnügen,  die  Klaviatur  nur  herauszuziehen,  so  dafs  die  Hämmer 
frei  werden  und  beim  Hochschnellen  keinen  Widerstand  finden. 
Die  Technik  des  Spiels  wird  dadurch  mn  geringes  verändert.  Es 
wurden  beide  Weisen  angewendet,  ohne  dafs  Unterschiede  in  den 
Zahlen  constatirt  werden  konnten.  Die  Versuchsanordnung  war  dann 
die,  dafs  die  Versuchsperson  mehrmals  am  tönenden  Klavier  die 
betreffende  Stelle  mit  und  ohne  Begleitung  spielt;  darauf  wird 
durch  einige  wenige  Handgriffe  die  Veränderung  des  Klaviers 
in  ein  stununes  vorgenommen,  und  die  Versuchsperson  spielt 
auf  diesem  möglichst  im  selben  Tempo  mit  Begleitung.  —  Eine 
Fehlerquelle  besteht  darin,  dafs  das  Spiel  mit  der  stummen 
Klaviatur  sich  nicht  unmittelbar  an  das  mit  tönender  an- 
schliefsen  läfst  Es  bedurfte  daher  einer  ungefähren  Bestimmung 
des  durch  eine  Pause  entstehenden  Fehlers.  Dieselbe  wurde  nach 
Art  von  Qedächtnifsversuchen  vorgenommen,  indem  nach  be- 
stimmten Pausen,  die  aber  durchschnittlich  noch  gröfser  waren 
als  die  zur  Umwandlung  erforderlichen,  dieselbe  Stelle  gespielt 
und  die  Zeit  gemessen  wurde.  Es  ergab  sich,  dafs  auch  hier 
die  Fehler  ^\q  Secunde  nicht  überschritten  und  dafs  sie  keine 
constante  Richtung  hatten. 

20.  F.  spielte  Schumann,  (wie  1).    20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  9,4  See. 

ohne        „  9,7     „ 

„  „        am  stummen  KJavier  10,1     „ 

21.  Derselbe  spielte  aus  demselben  Werke  Nr.III.  (wie  8).  ISVersuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  9,7  See. 

ohne        „  9,9 

am  stummen  Klavier  10,2    „ 

22.  Derselbe  spielte  aus  demselben  Werke  Nr.  V.     19  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  9,8  See. 

ohne        „  10,2    „ 

„  „        am  stummen  Klavier  10,3    „ 

23.  Ders.  spielte  Mozart,  Variationensonate  ^-dur  (wie  2).  20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  21,4  See. 

„  „        ohne        „  21,9  See. 

„        am  stummen  Klavier  22,2     „ 
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24.  Ders.  spielte  Mozart,  Klavierconcert  r>-moll  (wie  3).  20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  23,3  See. 

ohne        „  24,6    „ 

„  „        am  stummen  Klavier  25,0    „ 

25.  Ders.  spielte  Mendelssohn,  Rondo  brillant  (wie  12).  18  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  11,4  See. 

ohne        „  11,8    „ 

„        am  stummen  Klavier  12,2    „ 

26.  Derselbe  spielte  Reinecke,  Ballade  -J.v-dur  (wie  6).  18  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  14,4  See. 

ohne        „  14,6    „ 

„  „        am  stummen  Klavier  14,8    „ 

27.  P.  spielte  wie  1.    20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  9,2  See. 

„              „        ohne        „  9,8  „ 

„              „        am  stummen  Klavier  10,2  „ 

28.  Derselbe  spielte  wie  8.     16  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  9,6  See. 

ohne        „  9,9    „ 

„        am  stummen  Klavier  10,3    „ 

29.  Derselbe  spielte  wie  9.    21  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  9,6  See. 

ohne        „  9,8 

am  stummen  KJavier  10,1     „ 

30.  Derselbe  spielte  Mozart  yl-dur-Sonate  wie  2.    20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  21,2  See. 

ohne        „  21,6    „ 

„        am  stummen  Klavier  22,0    „ 

31.  Derselbe  spielte  Reinecke,  Ballade,  wie  6.    19  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  16,8  See. 

ohne        „  17,3    „ 

„        am  stummen  Klavier  17,8    „ 
Ergebnisse  und  Besprechung.  Das  Spiel  am  stummen 
Klavier  beansprucht  also  wiederum  mehr  Zeit,  als  das  Spiel  ohne 
Begleitung.    Auch  die  Melodietöne  werden  vorgestellt. 

Man  könnte  vielleicht  versuchen,  die  Verringerung  der  Ge- 
schwindigkeit des  Spiels  ohne  Begleitung  auf  folgende  Weise 
zu  erklären.  Der  Spieler  hat  mehr  Arbeit  zu  leisten,  wenn  er 
mit  beiden  Händen  spielt;  er  mufs  mehr  Noten  lesen,  mehr 
Tasten  anschlagen,   seine  Aufmerksamkeit  theilen  zwischen  Be- 
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achtung  der  Melodietöne  und  denen  der  zugehörigen  Harmonieen, 
bezw.   sie    anstatt   auf   die  einfacheren  Empfindungen  einzelner 
Töne  auf  die  Verschmelzung  mehrerer  zu  einem  Empfindungs- 
complex  richten  etc.    Seine  Aufmerksamkeit  wird  dagegen  ent- 
lastet, wenn  er  nur  die  Melodie  spielt;  es  fällt  der  Zwang  fort, 
sie   anzuspannen,   und   so   findet   ein  Sichgehenlassen,   ein  Ab- 
schweifen von  der  Aufgabe  statt:   Vorstellungen  und  Gedanken, 
die  nicht  zur  Aufgabe  gehören,  stellen  sich  ein  und  werden  ver- 
folgt    Dadurch  wird  eine  Verzögerung  des  Spiels  hervorgerufen. 
Diese  Annahme  würde  auf  einer  ganz  richtigen  allgemeinen 
Beobachtung  beruhen :  es  ist  bekannt,  dafs  man  oft  unverhältnifs- 
mifsig  lange  Zeit  braucht,  um  eine  leichte  Thätigkeit,   die  nicht 
interessirt,  auszuführen;   erst,  wenn  man  die  volle  Aufmerksam- 
keit auf  das  zu  Thuende  richtet,  geht  die  Sache  schnell  von  der 
Hand.    —    Sie   wird   aber   widerlegt    durch    die  Versuche    am 
stammen  Klavier.    Denn  zweifelsohne  ist  man  gezwungen,   bei 
einem  Spiel,   bei  welchem  man  die  angeschlagenen  Töne  nicht 
hört  und  doch  richtige  Tasten  niederdrücken  soll,  die  Bewegungen 
der  Finger  schärfer  zu  beachten,  als  wenn  nach  jedem  Ansclilag 
der  erklingende  Ton  die  Ueberzeugung,  dafs  richtig  gespielt  sei, 
ütrvorruft.     Es  müfste  also  dies  unter  gröfserer  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  erfolgende  Spiel  zum  mindesten  gegenüber  dem 
Spiel   ohne  Begleitung  Beschleunigung  aufweisen,   wenn  anders 
man  nicht  sagen  will,   dafs   nun  die  Arbeit  wieder  zu  grofs  sei 
find  deswegen  mehr  Zeit  verbraucht  werde. 

An  Stelle  dieser  Annahme  bevorzugen  wir  vielmehr  die  ein- 
leitlichere  Erklärung :  einmal  wird  durch  Vermehrung  der  psychi- 
K-hen  Thätigkeit  ein  Mehrverbrauch  von  Zeit  verursacht;  und 
rieitens  kommt  hinzu,  dafs  die  erwarteten  Gefühle  nicht  so 
rcLceU  auftauchen,  als  wenn  die  sie  verursachenden  Empfin- 
i^gen  gegeben  sind,  und  dafs  so  in  dem  Warten  auf  die  Ge- 
fühlswirkung ein  zweiter  Grund  für  die  Verzögerung  vorliegt.  — 
Der  Grund  aber,  weswegen  die  Verzögerung  nicht 
bemerkt  wird,  liegt  eben  darin,  dafs  jeder  absolute 
Maafsstab  der  Geschwindigkeit  fehlt,  dafs  dieselbe 
Tielmehr  zum  grofsen  Theil  durch  die  Gefühls- 
▼irkung  selbst  im  oben  angegebenen  Sinne  sub- 
*ctiv   bestimmt  wird. 
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Auch  dieser  Theil  unserer  Untersuchung  kann  auf  Voll- 
ständigkeit natürlich  keinen  Anspruch  erheben.  Doch  sei  es 
auch  hier  gestattet,  auf  einen  Weg  hinzuweisen,  auf  dem  wahr- 
scheinlich reiche  Aufschlüsse  gefunden  werden  können  über  die 
sehr  interessante  Frage  nach  der  psychischen  Verfassung  bei 
Beginn  des  Spiels  in  Bezug  auf  das  richtige  Treffen  des  Tempo» 
resp.  allgemeiner  über  die  Frage  nach  den  Hülfsmitteln,  mit 
denen  ein  Tempo  gefunden  oder  reproducirt  wird.  In  ganz  her- 
vorragender Weise  sind  nämlich  Chor-  und  Orchesterdirigenten 
auf  die  Treue  ihres  „Tempo-Gedächtnisses"  angewiesen;  stehen 
sie  doch  tagtäglich  in  jeder  Probe,  jeder  Orchester-  oder  gar 
Opernaufführung  vor  der  Aufgabe,  durch  Tactirbewegungen 
vor  Beginn  des  Spiels  ein  Tempo  sehr  scharf  und  präcis© 
von  vornherein  richtig  anzugeben.  —  Von  einer  schriftlichen 
Enquete  wird  sich  allerdings  wenig  erhoffen  lassen;  bei 
der  Schwierigkeit  der  Frage  und  der  Nothwendigkeit  wieder- 
holter und  sehr  gewissenhafter  Selbstbeobachtung  wird  man  nur 
durch  häufiges  persönHches  Befragen  derselben  Dirigenten  psycho- 
logisch einigermaafsen  verwerthbare  Auskünfte  erhalten  können. 
Diese  Auskünfte  würden  dann  aber  allerdings  als  wirklich  authen- 
tisches Material  angesehen  werden  dürfen. 

Zum  Schlufs  sei  es  gestattet,  Herrn  Professor  Dr.  Stumpf 
für  die  Unterstützung  der  Untersuchungeh  durch  die  Erlaubnifs, 
die  Apparate  des  psychologischen  Seminars  benutzen  zu  dürfen, 
meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen;  Herrn  Dr.  Schümann, 
der  mir  bei  den  Versuchen  in  freundlichster  Weise  Rath  ertheilt 
hat,  bin  ich  ebenfalls  zu  grofsem  Dank  verpflichtet.  Nicht 
weniger  den  Herren  Dr.  med.  et  phil.  Hirschlaff,  stud.  phil. 
Rasche  und  Raub,  sowie  Herrn  Director  B.  Wandelt  und  den 
Pianisten  Herren  van  Bos,  Fiedler  und  Priebe,  die  mir  als 
Versuchspersonen  treulich  geholfen  haben. 

(Eingegangen  den  25.  April  1898.) 
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Verf.  giebt  in  fünf  Capiteln :  Die  Vererbung,  die  erbliche  Veränderung, 
der  Antheil  von  Mann  und  Weib  bei  der  Zeugung,  die  Entstehung  und 
Vererbung  individueller  Eigenschaften  und  Krankheiten,  Degenerescenz 
und  Abschwächung  der  erblichen  Anlage,  eine  übersichtliche  und  gründ- 
liche Darstellung  der  Lehre  von  der  Heredität.  Die  Arbeit  ist  zunächst 
für  Pädagogen  bestimmt,  dürfte  aber  allen  jenen  von  Nutzen  sein,  welche 
sich  über  die  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  in  Kürze  orientiren 
wollen. 

In  der  Einleitung  betont  Verf.  die  Nothwendigkeit  physiologischer 
Kenntnisse  für  den  Pädagogen.  Nach  Beneke*8  Urtheil  beruht  der  Erfolg 
aller  Erziehung  darauf,  „dafs  wir  von  der  Natur  des  Kindes  zu  der  Zeit, 
wo  es  sich  zuerst  für  die  Erziehung  darbietet,  die  klarste  und  genaueste 
Kenntnifs  erwerben".  Was  der  Erzieher  beim  Beginne  seines  Werkes 
antrifft,  ist  schon  das  Resultat  einer  Entwickelung.  „Die  geistigen  und 
leiblichen  Anlagen  sind  von  den  Eltern  in  gewissem  Sinne  ererbt;  wenn 
der  Erzieher  das  Kind  richtig  verstehen  will  —  und  das  ist  doch  nöthig  — 
so  kann  er  nicht  anders,  als  sich  mit  dem  Entwickelungsprocefs,  der  schon 
hinter  dem  Kinde  liegt,  zu  beschäftigen,  sein  Wesen  und  Werden  zu  er- 
gründen suchen."  Weiterhin  hat  die  Erziehung  nach  dem  Ausspruche 
Roth's  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  „die  durch  die  Vererbung  vorgezeichneten 
oder  angedeuteten  Linien,  sei  es  schärfer  nachzuzeichnen  oder  so  viel  als 
möglich  auszulöschen.  Nur  eine  gesunde  körperliche  Erziehung,  vor  Allem 
aber  eine  strenge  Vermeidung  aller  Factoren  der  Degenerescenz  ist  im 
Stande,  durch  Hebung  des  Volkskörpers  auch  den  Volksgeist  zu  vervoll- 
kommnen." In  diesem  Sinne  ist  die  Kenntnifs  der  speciell  auf  die  Ver- 
erbung bezüglichen  Thatsachen  für  den  Erzieher  von  Wichtigkeit  und  es 
erscheint  nicht  unbegründet,  wenn  Verf.  seine  Arbeit  als  ein  Capitel  aus 
einer  zukünftigen  psychophysiologischen  Einleitung  in  die  Pädagogik  be- 
zeichnet. Theodor  Heller  (WienK 
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A.  A.  McMFORD.    Snrvival  Ho?emeiit8  of  hnman  infancy.    Brain  Bd.  20,  Nr.  79, 

S.  289—306.     1897. 

Unseren  ältesten  Vorfahren  dienten  die  Vorderextremitäten  zum 
Schwimmen ;  in  einer  darauf  folgenden  Entwickelungsepoche  wurden  die 
Hände  zum  Greifen  verwendet,  und  erst  zuletzt  die  Fähigkeit  der  com- 
plicirteren  Fingermanipulationen  erworben.  Zu  zeigen,  dafs  das  Kind, 
wenn  es  die  Benutzung  seiner  Hände  erlernt,  denselben  Entwickeln ngsgang 
durchmacht,  ist  die  Aufgabe  der  vorliegenden  kleinen  Studie.  Die  frühesten 
Armbewegungen  sind  Ruderbewegungen.  Dann  fängt  das  Kind  an  zu 
greifen  und  zwar  zunächst,  ohne  sich  des  Daumens  dabei  zu  bedienen. 
Erst  im  elften  Monat  ist  der  volle  Gebrauch  des  letzteren  sowie  die  Supi- 
nation  der  Hand  ausgebildet.  Noch  später  stellt  sich  die  Verwendung  des 
Zeigefingers  zum  Tasten  und  Befühlen  von  Gegenständen  ein.  Ob  Verf. 
nicht  der  Theorie  zu  Liebe  den  Thatsachen  vielleicht  einigen  Zwang  an- 
thut,  möge  dahingestellt  bleiben.  Schaefer. 

LiviNGSTON  Farrand.    VotB  OD  „Reaction-types.    Psychol.  Rev.  IV  (3),  297—299. 
1897. 

Der  Verfasser  benützte  den  Aufenthalt  zweier  hervorragender  Ciavier- 
virtuosen, RosENTHAL  Und  SiEVEKiNG,  in  New-York  dazu,  um  mit  ihnen  einige  — 
allerdings  nur  sehr  primitive  —  Reactions  versuche  auf  Gehörsreiz  vorzunehmen. 
Sie  ergaben  als  kürzeste  Reactionszeit  ca.  117  <7  bei  ca.  3  a  mittlerer  Variation. 
Beide  Versuchspersonen  waren  theoretisch  völlig  ununterrichtet.  Aus  der 
Beschreibung  jedoch,  die  sie  auf  nachträgliche  Anfrage  von  ihrem 
psychischen  Zustand  beim  Reagiren  gaben,  war  zu  ersehen,  dafs  der  eine 
sensoriell,  der  andere  motorisch  reagirt  hatte,  und  als  sie  es  dann  auf  aus- 
drückliches Verlangen  auf  die  entgegengesetzte  Weise  zu  thun  versuchten, 
ergab  sich  eine  mehr  als  doppelt  so  lange  Reactionszeit.  In  zwei  Zusätzen, 
der  eine  von  J.  McKeen  Cattell,  der  andere  von  J.  Mark  Baldwin  weisen 
diese  beiden  Forscher  gegenüber  Wundt  daraufhin,  wie  deutlich  auch  diese 
von  Farrand  mitgetheilten  Versuche  für  die  von  ihnen  behauptete  Existenz 
verschiedener  Reactionstypen  sprechen.  Witasek  (Graz). 

August  Alber.      Ein   Apparat    zor    AQSlSSQUg    optischer   Reiie.      Archiv  für 
Fsychiatr.  Bd.  30,  S.  641-645.     1898. 

A.  beschreibt  kurz  einen  neuen  Apparat,  welcher  sich  vor  dem 
Apparat  von  Römer  auszeichnet  durch  das  Fehlen  des  von  diesem  ver- 
ursachten Geräusches  und  der  Noth wendigkeit  des  Kartenwechsels  nach 
jedem  Versuch.  Da  der  Apparat,  nach  der  Beschreibung  von  Alber  zu 
urtheilen,  auch  verhältnifsmäfsig  einfach  construirt  ist,  so  hat  man  bei 
demselben  auch  die  Möglichkeit  an  einem  anderen  Orte  als  gerade  im 
psychophysischen  Laboratorium  in  Verbindung  mit  dem  Chronoskop  zu 
experimentiren.  Natürlich  mufs  man  dann  auf  eine  genauere  Zeitbestimmung 
verzichten.  —  Alber  ist  bisher  sehr  zufrieden  mit  seinem  Apparat. 

Umpfenbach. 
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H.  C.  Wabrbx.    Tbe  Reaction  Time  of  Comiting.    Fsychol  Rev.  IV  (6),  S.  569 

bis  591.    1897.     Auch:  Princet.  Contrib.  II  (3),  S.  99-121.    1898. 

Die  Reactlonszeit  für  das  streng  simultane  Unterscheiden  und  Zu- 
tunmenfassen  gleichartiger  einfacher  Gesichtsobjecte,  mittels  des  Licht- 
ictctionspendels  untersucht,  ist  nach  Verf.  durchschnittlich  200  a  gröfser 
aii  düe  kürzesten  sensoriellen  Reactionen  bei  denselben  Beobachtern.  Die 
Aniahl  der  Objeete  soll  (Augenbewegungen  streng  vermieden,  jedoch  ohne 
Anvendung  eines  etwa  den  äufseren  Irisraud  controlirenden  Pupillometers 
in  schr&ger  Stellung)  höchstens  vier  sein.  Dies  ist  jedoch  kein  endgültiges 
fiesulUit,  denn  wenn  auch  Berücksichtigung  der  räumlichen  Verhältnisse 
ab  solcher,  die  Erwartung  einer  bestimmten  Anzahl,  das  Wiedererkennen 
(durch  Wechsel  der  Karten),  das  als  ungenaues  oder  nachträgliches  Er- 
ineen  aufzufassende  blofse  Errathen  vermieden  wurden,  so  fehlen  doch 
folgende  Umstände:  Zerlegung  der  „besonderen  Anstrengung"  der  Auf- 
nerksamkeit,  welche  nach  Verf.  die  Anzahl  noch  erhöhen  kann  (unter 
Anderem  z.  B.  die  unbestimmte  Erwartung  einer  gröfsercn  Anzahlj,  Re- 
polirung  und  Variation  der  Accommodation,  Erhöhung  und  Abstufung  der 
Intensität  durch  rückwärtige  Beleuchtung  bei  ausgeschnittenem  Carton, 
horizontale  und  nicht  nur  verticale  Reihenanordnung,  Variation  der 
Distanzen  ziwischen  den  Objecten.  Die  für  die  Reactionsversuche  ge- 
sponnenen richtigen  und  falschen  Fälle  sind  ohne  Controlversuche  auch 
nicht  für  die  so  benannte  Maafsmethode  tibertragbar ;  bei  geübten  Personen 
and  Benutzung  des  Schallschlüssels  vielleicht  ohne  Bedeutung,  bedarf  sie 
jedenfalls  der  Controle.  Die  obere  Grenze  der  Reactionszeit  für  die  Zahl  1 
darf  nicht  als  entscheidendes  Merkmal  für  ein  wirklich  einheitliches  Er- 
fifi.<>en  angesehen  werden,  da  diese  Bestimmung  zunächst  nur  ein  zeitliches 
Merkmal  ist  und  eine  derartige  Auffassung  jede  eingehendere  Untersuchung, 
Mich  nach  der  Beziehung  der  Aufmerksamkeit  zu  den  räumlichen  Ver- 
IkiÜtnisBen  einschliefslich  der  zu  jedem  unterscheiden  nothwendigen 
Distanzen,  völlig  abschneiden  würde.  Der  Einflufs  der  letzteren  läfst  sich 
durch  Undeutlichkeit  der  Unterlage  und  Irradiation  der  Objeete  (bei  einer 
etwas  t\ber  das  Object  hinausgehenden  Accommodation,  sowie  auch  durch 
Wahl  höherer  Intensitäten,  als  sie  Pigmentpunkte  bieten)  noch  herab- 
setzen.    Die  Anordnung  der  Objeete  war  hier  mehr  oder  minder  complicirt 

Quadrate,  Kreise  in  kreisförmiger  Anordnung),  spricht  aber  für  die  allge- 
meinere Bedeutung  des  Untersuchten.  Indessen  hat  sie  die  Factoren  der 
Gröfse    (Wirkung    gegenüber   den    Distanzen),    Gestalt    und    Anordnung  in 

diese  Untersuchung  mit  hineingezogen. 

Auch    über  complicirteres    Erfassen    wurden    zeitliche   Feststellungen 

für  Combinationen  gemacht.  P.  Mentz  (Leipzig). 


Zi5GERL£.    Ueber  die  Bedeutung;  des  Balkenma&geU  im  menschlichen  Grofshirne. 

Arch.  f.  Fsyckiair.  Bd.  30.    1898. 

Der  Balken,  das  Corpus  callosum.  ist  bei  Säugern  zuerst  vorhanden, 
and  nimmt  seine  Mächtigkeit  mit  der  aufsteigenden  Entwickelung  zu.  Am 
Wten  entwickelt  ist  er  beim  Menschen   und   ist  die  Annahme  berechtigt, 
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dafs  ein  gewisser  Zusammenhang  besteht  zwischen  der  geistigen  Stafe,  ftSf - 
der  eine  Thierclasse  steht,  und  der  Ausbildung  des  Balkens.  Bis  in  dSe^ 
jüngste  Zeit  galt  der  Balken  gemeinhin  als  ein  Commissurensystem,  da» 
gleichsinnige  Rindenstellen  beider  Hemisphären  verbindet.  Höhere 
psychische  Leistungen  entstehen  durch  das  Zusammenarbeiten  beider  Hemi«: 
Sphären.  Ob  der  Balken  neben  den  Commissurenfasem  noch  Associatione* 
fasern  enthält  (Meynert,  Sciinopfhagen),  ist  noch  strittig.  Die  Entwickelan^ 
des  Balkens  beginnt  im  4.  Fötalmonat.  Viel  mehr  wissen  wir  noch  nicht 
darüber. 

Z.  untersuchte  das  Gehirn  eines  3*2 jährigen  Knaben,  der  zeitlebens 
an  epileptischen  Anfällen  gelitten  und  in  der  geistigen  Entwickelung  auf-- 
fällig  hinter  seinen  Geschwistern  zurückgeblieben  war.  Der  Kopf  war  sehr 
grofs,  im  Uebrigen  am  Körper  nichts  Abnormes.  Das  Kind  starb  innerhalb 
weniger  Tage  unter  heftigen  Kopfschmerzen,  zunehmender  Benommenheit 
und  allgemeinen  Krämpfen.  — 

Die  Section  ergab  einen  Hydrocephalus  int.,  links  viel  stärker  als 
rechts.  Die  Windungen  des  grofsen  Gehirns  waren  gut  entwickelt.  Das 
Gehirn  besafs  einen  nur  bis  in  die  Gegend  des  Fufses  der  Stimwindungen 
reichenden,  schmalen,  dünnen  Balken,  so  dafs  im  übrigen  Bereiche  der 
Balkenstelle  die  Kammerhöhle  offen  zu  Tage  lag.  Vom  Fomix  war  nar 
die  rechte  Hälfte  normal  gebildet.  Z.  nimmt  als  Ursache  der  Mifsbildung 
ein  Schädeltrauma  an,  welches  das  Kind  nach  dem  5.  Fötalmonat  getroffen 
haben  mufs.  Die  Entwickelung  des  Balkens  ist  im  8.  Monat  beendet.  Die 
Säulchen  des  Fornix  bilden  sich  erst  im  6.  Monat.  Nach  dem  mikroskopi- 
schen Befund  glaubt  Z.  annehmen  zu  müssen,  dafs  die  directe  functionelle 
Verknüpfung  der  einzelnen  Gehirnlappen  eine  viel  innigere  ist,  als  es  den 
bisherigen  Anschauungen  entspricht,  und  dafs  die  Bevorzugung  einzelner 
Theile,  z.  B.  des  Schläfenlappens,  in  dieser  Hinsicht  nicht  zutrifft.  Dann 
findet  Z.,  dafs  die  Vertheilung  der  Associationsfaserung  den  Angaben 
Flechsig's  nicht  entspricht.  „Wir  sehen  eine  lange  Verbindung  zwischen 
Stirn-  und  Schläfelappen  einerseits  und  Hinterhauptslappen  andererseits." 
Die  von  Fl.  als  Sinnessphäre  angesprochenen  Bezirke  enthalten  reichlichere 
Associationsfasern,  nicht  nur  kurze,  sondern  auch  solche,  welche  das  Gebiet 
der  postulirten  Associationscentren  durchlaufen,  ohne  in  demselben  eine 
Unterbrechung  zu  erleiden.  Auch  durch  den  Balken  kommt  eine  Ver- 
bindung der  verschiedenen  Sinnessphären  direct  zu  Stande,  z.  B.  der 
Sehsphäre  der  einen  Hemisphäre  mit  der  Hörsphäre  der  anderen.  Es  ist 
eine  directe  Uebertragung  von  Reizen  aus  der  Sehsphäre  auf  die  motori- 
rischen Centren  des  Scheitel-  und  Stirniappens  möglich,  gleichzeitig  auch 
eine  Verknüpfung  von  Gesichtswahrnehmungen  mit  Bewegungsvorstellung. 

Umpfenbach. 

St.  Beknhrimer.    Experimentelle  Studien  zur  Kenntnifs  der  Innenration  der 
inneren  nnd  änfseren  vom  Ocnlomotorins  versorgten  Maskeln  des  Angst. 

V.  Graefe's  Arch.  f.  Ophthalm.  Bd.  XLIV,  S.  481-525.    1897. 
Bkrnheimer  untersuchte  das  Oculomotoriuscentrum  des  Affen,  indem 
er  nach  modificirter  NissL'scher  Methode  zur  Bestimmung  des  Kemgebietes 
der   äufseren    Augenmuskeln   dieselben    exstirpirte,    zum    Nachweise    der 


Literaturbericht.  159 

Centren  für  die  inneren  Augenmuskeln  den  gesammten  Inhalt  des  Aug- 
apfels exenterirte  und  die  Thiere  10  Tage  nach  der  Operation  tödtete. 

Es  ergab  sich^  dafs  ebenso  wie  beim  Menschen  ein  paariger  Seiten- 
hanptkern  vorhanden  ist,  zwischen  welchen  ein  grofszelliger  unpaariger 
Mediankern  und  ein  kleinzelliger  paariger  Mediankem  liegt.  Die  Median- 
keme  bilden  das  Centrum  für  die  inneren  vom  Oculomotorius  versorgten 
Muskeln  des  Auges,  während  der  Ursprung  für  die  Innervation  der  äufseren 
Muskeln  in  den  Seitenhauptkernen  zu  suchen  ist.  Die  Nervenfasern  ent- 
springen hier  ,,im  distalen  Antheil  des  gegenüberliegenden,  gekreuzten 
und  im  mittleren  und  proximalen  Antheile  des  gleichseitigen,  nicht  ge- 
kreuzten Seitenhauptkerns".  Betreffs  der  regionären  Vertheilung  der 
Wurzelstätten  der  einzelnen  Muskeln  in  den  Seitenhauptkernen  mufs  auf 
die  Arbeit  selbst  verwiesen  werden,  hier  sei  nur  die  physiologisch  interes- 
sante Thatsache  hervorgehoben,  dafs  zwar  die  Centren  für  die  äufsere 
3Iu8kulatur  deutlich  von  denjenigen  für  die  innere  des  Auges  getrennt 
sind,  das  Wurzelgebiet  des  Rectus  internus  jedoch  den  unpaaren  Median- 
kern berührt,  der  wiederum  mit  den  paarigen  Mediankemen  in  Contact 
tritt,  so  dafs  ein  anatomisches  Substrat  des  Zusammenwirkens  von  Con- 
vergenz,  Accommodation  und  Pupillenverftnderung  gegeben  ist. 

Auch  am  Affengehim  war  die  Zugehörigkeit  des  von  Darkschewitsch 
so  genannten  lateralen  Oculomotoriuskerns  zum  Oculomotoriuscentrum  nicht 
nachweisbar.  Abblsdorff  (Berlin). 

A.  RuTFiNi.     Observations   on  Sensory  Nenre-Endings  in  Yolnntary  Masdes. 

Brain  Vol.  20,  Nr.  79,  S.  367—374.    1897. 

y.  HoRSLET.    Short  Note  on  Sense  Organs  in  Hnsde  and  on  the  Preservation 
•     of  Mnsde  Spindles  in  Conditions  of  Extreme  Moscnlar  Atrophy,  FoUowing 
Section  of  the  Motor  Nerve.    Ebenda  S.  375  u.  376. 

Die  Muskelspindeln  hielt  man  frtther  entweder  für  embryonale  Ge- 
bilde, zur  Regeneration  von  Muskelfasern  bestimmt,  oder  für  pathologische 
Producte.  Nach  den  Durchschneidungsversuchen  von  Sherrinton,  sowie  nach 
seinen  und  Ruffinis  histiologischen  Untersuchungen,  deren  Einzelheiten 
im  Original  nachzulesen  sind,  müssen  dieselben  indessen  als  sensible 
Nervenendigungen  angesehen  werden.  Aufser  ihnen  giebt  es  noch  zwei 
Arten  sensibler  Nervenendigungen  im  Muskel,  die  „Golgi  tendon  organs" 
und  PACiNi'sche  Köri)erchen,  von  welch  letzteren  Horsley  instructive  Ab- 
bildungen bringt.  Schaefer. 


R.  HiLBERT.    Ein  Fall  von  Geschmacksphotismen.    JiT/in.  Monatshlättcr  f.  Augen- 
heilk.  Bd.  35,  S.  271—273.    1897. 

Die  siebenjährige  Tochter  des  Verf.  associirt  den  Geschmack  von 
guter  Milch  mit  der  Farbe  „Gelb".  Schmeckt  die  Milch  unangenehm,  so 
tritt  die  Empfindung  von  „Braun"  auf,  und  ist  die  Milch  ganz  widerlich, 
so  ist  ihr  Genufs  mit  einer  grauen  bis  schwarzen  Farbenvorstellung  ver 
bunden.  Die  Mutter  des  Kindes  hatte  in  ihrer  Jugend  ebenfalls  Geschmacks- 
un<^l  wohl  auch  Geruchsphotismen.    Im  Allgemeinen  sind  diese  jedoch  viel 
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seltener  als  Schallphotismen  und  überhaupt  die  Doppelempfindungen  nicht 
häufig.  Man  vergleiche  die  früheren  Publicationen  des  Verf.:  Die  sog. 
Doppelempfindungen,  Xaturw.  Wochenschr.  Bd.  IX,  Nr.  19;  Zur  Kenntnifs 
der  sog.  Doppelempfindungen,  Arch,  f,  Augenheilkde.  XXXI,  1,  S.  44;  Die 
Pathologie  des  Farbensinnes,  Halle  1897.  Schaefer. 

Ghablbs  P^kar.    La  ?i8io&  centrale  et  l'isthetiqve.    Rev.  philos.  Bd.  48,  Nr.  5, 

8.  512—514.    1897. 

Da  wir  unsere  Augen  auf  jede  Fläche  und  jeden  Körper  so  einstellen, 
dafs  der  Mittelpunkt  des  Objectes  mit  dem  Retinalmittelpunkt  zusammen- 
fällt; so  mufs  der  bildende  Künstler  sein  Werk  central  um  einen  festen 
Mittelpunkt  construiren.  Diese  physiologische  Nothwendigkeit  ist  die  sinn- 
liche Grundlage  der  psychologischen  Anordnung.  Da  wir  sowohl  Formen 
wie  Farben  im  Netzhautmittelpunkt  deutlicher  wahrnehmen,  markirt  der 
Maler  im  Centrum  seine  Linien  schärfer  und  giebt  den  Farben  mehr 
Valeurs.  Es  mufs  ferner  der  Maler  darauf  sehen,  nie  eine  intensive  Farbe 
in  eine  Ecke  zu  setzen,  da  sie  sonst  die  Augaxe  vom  Centrum  auf  sich 
zieht:  es  mufs  dann  in  die  entgegengesetzte  Ecke  eine  ebenso  intensive 
Farbe  kommen,  um  die  Fixationsstörung  auszugleichen.  Nach  den  Seiten 
hin  ergiebt  sich  daher  nothwendig  ein  allmähliches  Verblassen  der  Farben 
und  Verschwimmen  der  Formen.  Kurz  —  Folgen  des  centralen  Sehens 
sind  centripetale  Deutlichkeit  und  centrifugales  Verschwimmen  von  Formen 
und  Farben.  Es  ist  Verf.  gelungen  in  Kürze  ein  interessantes  Thema 
anzuschlagen,   das   weitere   Nachforschung   verdient. 

Brahn  (Leipzig). 

V.  Hammerschlaq.     Beitrag  zur  Entwickelungsmechanik  der  fiehSrschnecke. 

Arch.  f.  Ohrenheilkunde  Bd.  44,  S.  101—106.  1898. 
Verf.  gehört  zu  denjenigen  Autoren,  welche  dafür  eintreten,  dafs  die 
Geräusche  nicht  mit  Hülfe  eines  besonderen  Organes,  sondern  ebenso  wie 
die  Töne  von  den  Schneckenfasern  percipirt  werden.  Er  stützt  sich  dabei 
auf  entwickelungsgeschichtliche  Thatsachen,  welche  zeigen,  dafs  die 
Schnecke  in  den  älteren  Stedien  der  phylogenetischen  Entwickelung  nur 
dazu  gedient  haben  kann,  Geräuschempfindungen  zu  vermitteln.  Die  Fähig- 
keit, Töne  wahrzunehmen,  hat  sich  erst  später  —  und  zwar  von  den  hohen 
Tönen  zu  den  tiefen  fortschreitend  —  allmählich  ausgebildet. 

SCÜAEFER. 

Victor  Henri.    Ueber  die  Raamwahr&ehmQngen  des  Tastsinnes.    Ein  Beitrag; 
zur  experimentellen  Psychologie      Berlin,  Reuther  &  Reichard.    228  S. 

1898. 
Verf.  hat  in  vorliegender  Arbeit  ein  grofses  Material  mit  Sorgfalt  ge- 
sammelt und  kritisch  verwerthet,  mannigfache  Lücken  in  der  Forschung 
aufgezeigt  und  eigene  Versuche  —  namentlich  über  die  Localisation  der 
Tasteindrücke  —  angestellt.  Von  einer  Monographie  über  die  Raumwahr- 
nehmungen des  Tastsinnes  wird  man  jedoch  auch  eine  genaue  Darstellung 
der  inneren  Tastempfindungen  (Gelenks-,  Muskelempfindungen  etc.)  er- 
warten dürfen;  diese  sucht  man  aber  vergebens  in  vorliegender  Arbeit. 
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Der  erste  Theil  umfallBt  eine  Zusammenstellung  der  Thatsachen.    Das 
L  Capitel   desselben  handelt  von  dem  Raumsinne  der  Haut.    Verf.  macht 
sof  die  mannigfachen  experimentellen  und  methodischen  Schwächen  auf- 
merksam,   welche  den  bisherigen   Raumsinnesversuchen  anhaften.     Aus- 
ffihiüch    werden   die   Verhältnisse   besprochen,   die   auf   die   Gröfse  der 
Schwelle  irer&ndemd  einwirken.    Den  Einflufs  der  Uebung  führt  Verf.  auf 
4lie  Fähigkeit  zurück,  die  Aufmerksamkeit  feineren  Unterschieden  zuzuwenden 
und   diese   entsprechend  zu  deuten.    Bemerkenswerth  sind  die  Versuche 
des  Verf.  über  die  von  Aristoteles  zuerst  beobachtete  Täuschung,   welche 
darin  besteht,  daCs  ein  zwischen  den  Spitzen  zweier  gekreuzten  Finger  ge- 
haltener Gregenstand  doppelt  erscheint.   Berührt  man  zwei  gekreuzte  Finger 
mit  swei  Spitzen,   so  ergiebt  sich  aus  den  mitgetheilten  Zahlen,  dafs  die 
Distanz    der    Punkte   um   so  gröfser  erscheint,  je  näher  sich  die  Spitzen 
thats&chlich  befinden.    Findet  die  Berührung  zuerst  bei  normaler,  dann  bei 
gekreuzter    Lage   der  Finger  statt,   so   scheinen  die  Berührungstellen   in 
beiden  Fftllen  ihre  Lage  beizubehalten.   Objectiv  besteht  aber  im  letzteren 
Falle    das    genau  entgegengesetzte  Verhältnifs.    In  Bezug  auf  die  Vexir- 
fehler,  welche  bei  der  Bestimmung  der  Schwelle  des  Baumsinnes  nach  der 
Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  verwerthet  wurden,  schliefst  sich 
Verf.  im  Wesentlichen  der  physiologischen  Erklärung  des  Phänomens  an. 
Ausführlich  bespricht  Verf.  im  2.  Gapitel  die  Localisation  der  Tast- 
eindrueke,  welche  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  zu  beurtheilen  ist  als 
die  Feinheit  des  Raumsinnes.    Die  spärlichen  Versuche,   die  in  Bezug  auf 
erstere  vorliegen,  haben  den  Verf.  zu  eigenen  Untersuchungen  veranlafst, 
bei  welchen  die  Localisation  theils  auf  haptischem  Wege,  theils  mit  Hülfe 
von    Gesichtsvorstellungen   stattfand.      Um   die    Localisationsfehler    ihrer 
Richtung    und   Gröfse   nach   genau   darzustellen,    verwendete  Verf.  Gips- 
modelle,   auf  welchen  die  Punkte  der  vermeintlichen  Berührung  markirt 
und  mit  den  Punkten  der  wirklichen  Berührung  durch  Linien  verbunden 
wurden.     Als  wichtiges  Ergebnifs  dieser  Versuche  sei  herv^orgehoben,  dafs 
die  Localisation  der  Tasteindrücke  nicht  unmittelbar  erfolgt,  sondern  mit 
Benutzung  gewisser  Hülfen,  von  deren  Zuverläfsigkeit  die  Genauigkeit  der 
Localisation  im  Wesentlichen  abhängt.    Die  Versuchspersonen  orientirten 
»ich  in  der  Regel  nach  „Anhaltspunkten"  (hervorragenden  Hautstellen  z.  B. 
Leiste,   Knöchel,  Gelenk  etc.)   oder  beachteten  die  qualitative  Färbung  der 
Tasteindrücke.    Die  Localisationsfehler  werden  demnach  um  so  kleiner,  je 
mehr  Anhaltspunkte  sich  in  der  Nähe  des  berührten  Punktes  befinden  und 
je  charakteristischer  die  Tastempfindung  ist.    Kommt  die  Tastqualität  bei 
eehr    schwacher   Bertihrung   nicht   zur    Geltung,   so   vergröfsern   sich  die 
Localisationsfehler  auffallend. 

Verf.  berücksichtigt  im  3.  Capitel  verschiedene  Thatsachen  aus  der 
Physiologie  und  Pathologie,  insbesondere  das  Gesetz  der  excentrischen  Pro- 
jection  und  die  Störungen  der  Localisation  bei  Transplantation  der  Haut 
und  bei  Nervenkrankheiten. 

Der  zweite  Theil  umfafst  eine  Classification  der  Raumtheorieen  nach 
den  beiden  Hauptfragen:  Ist  die  Räumlichkeit  einer  Tastempfindung  au- 
fboren  oder   entsteht   sie   erst  allmählich?    Worin  besteht  für  das  ent- 
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wickelte  Bewafstsein  das  räumliche  Moment  einer  Tastempfindung?  YerL 
sucht  nachzuweisen,  dafs  bei  Beantwortung  der  ersten  Frage  ,,Tiel  will- 
kürliche und  unbegründete  Hypothesen  zur  Zeit  noch  gemacht  werden 
müssen/'  Die  Annahme  von  Empfindungskreisen  und  Localzeichen,  welch» 
bei  Beantwortung  der  zweiten  Hauptfrage  in  Rücksicht  kommen ,  lehnt 
Verf.  als  den  Beobachtungsthatsachen  widersprechend  ab.  Ihm  erscheinen 
weder  die  nativisti sehen  noch  die  genetischen  Raumtheorieen  als  hin* 
reichend;  aber  auch  die  Skizze  seiner  eigenen  Theorie  schliefst  mit  dem 
Satze,  „dafs  man  zur  Zeit  eine  vollständige  Theorie  überhaupt  nur  mit 
Hülfe  einer  ganzen  Anzahl  von  willkürlichen  Hypothesen  entwickeln  kann'% 
also  mit  dem  vorläufigen  Verzicht  auf  eine  hinreichende  Erklärung  des  Zu- 
standekommens der  Raumwahmehmungen  im  Glebiete  des  Tastsinnes.  Das 
Ergebnifs  des  theoretischen  Theiles  ist  demnach  ein  der  Hauptsache  nach 
negatives. 

Eine  mit  Sorgfalt  zusammengestellte  Bibliographie  ist  dem  Buche 
beigegeben.  Thsodor  Hblleb  (Wien). 

Th^odobe  Vannod.    La  fatlgoe  intellectaelle  et  son  inflneBce  sar  la  seiuibiliti 

GUtanie.    Th^se  inaugurale.    Gen^ve  1896.    61  S. 

Verf.  untersuchte  den  Einflufs  geistiger  Ermüdung  auf  das  Empfin- 
dungsvermögen der  Haut  nach  der  bekannten  Methode  von  Gribssbach  an 
Schülern  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  zu  Bern.  In  jeder  Classe 
wurden  drei  Knaben  gemessen,  von  denen  je  einer  den  besten,  den  mittel- 
mäfsig  begabten  und  den  schlechten  Schülern  angehörte.  Verf.  fand  die 
Resultate  Gbiessbach*s  auch  in  Bezug  auf  die  Ermüdungswirkung  der  ein- 
zelnen Lehrgegenstände  bestätigt;  eine  Ausnahme  hiervon  macht  nur  der 
Zeichenunterricht,  der  in  einem  Falle  Vaunod's  ermüdend  wirkte,  während 
Gbiessbach  nach  der  Zeichenstunde  entschiedene  Erholung  antraf. 

Mittelst  eines  einfachen  und  für  weitere  Untersuchungen  sehr  wohl 
geeigneten  Algesiometers  suchte  Verf.  die  Wirkung  der  Ermüdung  auf  die 
Schmerzempfindlichkeit  zu  ermitteln.  Bei  den  meisten  Schülern  ergab 
sich  Hyperalgesie  zusammentreffend  mit  einer  Herabsetzung  der  Tast» 
empfindlichkeit. 

Der  Gang  der  Untersuchung  ist  auf  mehreren  Tafeln  in  Curvenform 
dargestellt.  Theodob  Hblleb  (Wien). 

Fbank  N.  Spindleb.  After-Se&satiOAS  of  Tonch.  Faychol.  Rev.  IV  (6),  S.  631 
bis  640.  1897. 
Die  kürzeste  Reizdauer  für  Nachempfindungen  bei  umfangreicherer 
Druckreizung  ist  ö  Secunden  bei  Anwendung  von  150  gr.  Der  Zusammen- 
hang mit  den  Nachempfindungen  bei  punktförmiger  kurzer  Reizung  mufs 
trotz  der  Ausführungen  des  Verf.  dahingestellt  bleiben.  Die  Gewichte 
wurden  mittels  runder,  unten  mit  Papier  versehener  Platte  von  1,7  cm 
Durchmesser  applicirt.  Die  Dauer  dieser  Nachempfindungen  wächst  mit 
Druck  und  Reizdauer  (in  Complicirung  ihrer  Wirkungen),  zeigt  bei  1000  gr 
jedoch  einen  ausnahmslosen  Rückgang.  Zunahme  der  Reizdauer  erhöht 
bis  zu  3  Minuten   auch   die  Intervalle,    bringt   dann   jedoch    auch   einen 
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lAekguig   hervor.    Temperatarempfindungen,  Unlust  und  selbst  Schmerz 
(BandrOeken  I)  stören  die  Beobachtungen.  P.  Mbntz  (Leipzig). 

G.  A.  Tawxxt  and  C.  W.  Hodos.  Somo  Ezperimeiita  on  tbe  Svecessife  Dovble- 
ptiBt  Tkreihold.  F8ifckol,  Bev,  IV  (6),  S.  591-614.  1897.  Auch:  Frincet, 
Contrib.  H  (3),  S.  121—144.  1898. 
Die  Beziehung  der  Zweiheitsschwelle  der  Druckwahmehmung  bei  be- 
tchiftnkter  Reizung  (Raumschwelle  zweiter  Art)  und  der  auch  objectiv  als 
Mkher  richtigen  Richtungsschwelle  wurde  unter  successiver  Anwendung 
der  Methode  der  Minimaländerungen  untersucht.  Ein  solcher  Ausschnitt 
tos  den  Creeammtfragen  konnte,  als  wenig  zweckentsprechend,  jedoch  nicht 
mehr  ergeben,  als  dals  die  zweitgenannte  IJnterschiedsschwelle  gröfser  als 
die  erste  ist  und  naturgemftfs,  dafs  visuelle  und  motorische  Reproductionen 
auch  bei  ihr  eine  Rolle  spielen.  Es  müssen  als  Aussagen  auseinanderge- 
hihen  werden:  die  intensive  und  die  qualitative  Verschiedenheit  bei 
Dmckreizung  (letzteres  als  einfacher  Thatbestand  oder  doch  bereits  als 
complex),  sodann  die  eben  merkliche  Entfernung,  namentlich  bei  geringeren 
Intensitäten  in  Betracht  kommend,  sodann  die  Zweiheitsschwelle  (eine 
grOfisere  Deutlichkeit  der  Factoren  erfordernd,  daher  auch  bei  stärkerer 
IntensitAt,  wie  hier  50  gr  Druck,  in  Betracht  kommend,  und  gröfser), 
ichliefslich  die  subjectiv  vorhandene  Richtungsschwelle,  welche  lediglich 
durch  einfache  Wiederholung  oder  bereits  durch  gegenseitige  Beziehung 
festgestellt  werden  kann  und  in  beiden  Fällen  eine  gröfsere  Deutlichkeit 
der  Factoren  erfordert.  Auf  diese  Weise  sind  die  Thatsachen  und 
Functionen  der  psychologischen  Unterscheidung  hier  in  getrennten  und 
terbundenen  Reihen,  unter  zweckmäfsigem  Wechsel  der  Zeitlage  (auch  bei 
ibsichtlicher  Einübung)  zu  untersuchen.  Die  objeetive  Richtungsschwelle 
ist  jedoch,  als  einen  vollständig  extremen  Maafsstab  mit  sich  führend,  wie 
Verf.  (Tawnet)  nur  theilweise  anerkennt,  nur  für  die  letzte  Discussion  zu 
verwenden,  weil  sonst  überaus  wichtige  Zwischenglieder  übersprungen 
werden. 

Benutzt  wurde  das  Aesthesiometer  von  Verdin  mit  Abänderung  für 
«occesßive  Anwendung  und  entsprechende  Ablesung  (Erniedrigung  der 
einen  Spitze  und  Benutzung  von  Cartonpapier  mit  Loch  für  eine  Spitze). 
Die  günstigste  Zwischenzeit  ist  3  Secunden,  während  2  Secunden  wahr- 
scheinlich schon  ungünstiger  wirken  (Hodoe).  Das  Nachlassen  der  Drucke 
Hj  pr)  im  Laufe  der  Versuchsstunde  hätte  durch  besondere  Versuche 
controlirt  oder  aber  besser  durch  Pausen  ersetzt  werden  müssen. 

P.  Mentz  (Leipzig). 

P.  L.  Th£venin.    De  la  Goucience  comme  ridoctible  a  la  Sensation  organique. 

Rev.  phihs.  Bd.  42,  Nr.  12,  S.  670-672.  1896. 
Die  Organempfindungen  sind  in  den  letzten  Jahren  zur  Erklärung 
alles  dessen  verwandt  worden,  was  sonst  der  Erklärung  widerstand,  Gefühl 
und  Wille  sind  aus  Organempfindungen  bereits  erläutert  worden:  Verf. 
aber  führt  diese  Organempfindungspsychologie  consequent  durch,  indem 
er  die  Organempfindungen  des  Gehirns,  die  dessen  Verrichtungen  begleiten, 
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sugleich  als  Grundlagen  des  cerebralen  Bewufstseins  aulfafst.  Das  ge- 
rammte Bewufstsein  ist  nur  ein  Zusammensein  von  cere- 
bralen, muskulären  und  visceralenOrganempfindungen.  Verf. 
selbst  setzt  hinzu,  nur  eine  Hypothese,  keine  wissenschaftliche  Wahrheit 
trage  er  vor:  alle  Anhänger  der  Organempflndungstheorieen  sollten  daraus 
lernen,  wohin  es  führt,  wenn  wir  wiederum  in  der  Psychologie  mit  er- 
schlossenen Postulaten  an  Stelle  von  wohl  beobachteten  und  von  Jeder- 
mann zu  beobachtenden  Thatsachen  arbeiten.  Bhahn  (Leipzig). 

RicH.  Benjamin.    Ueber  den  physiologischen  und  pathologischen  Schlaf.    Zeit- 
schrift f,  PayMatr.  Bd.  54,  Heft  6.    1898. 

Verf.  hat  zunächst  die  verschiedenen  Theorien  über  den  physiologi- 
schen Schlaf  zusammengestellt,  um  sich  dann  mit  den  Zuständen  von  ver- 
mehrtem Schlaf,  wie  sie  bei  gewissen  körperlichen  und  geistigen  Er- 
krankungen beobachtet  werden,  kurz  zu  befassen.  Er  bringt  dafür  einige 
von  ihm  beobachtete  neuere  Krankengeschichten  bei.  Er  kommt  zu  dem 
Schlufs,  dafs  der  Schlaf  zwar  die  nothwendige  Folge  jedes  aus  der  Aufsen- 
welt  stammenden  Sinnesreizes  ist,  —  dafs  dies  aber  nicht  für  alle  Fälle 
pafst,  da  Schlaf  auch  ohne  dies  auftreten  kann.  Gewisse  bei  länger  an- 
dauernder Glehimthätigkeit  auftretende  Stoffe  (Pbeteb,  Ermüdungsstoffe, 
Milchsäure)  müssen  offenbar  auf  dem  Wege  der  Blutcirculation  gewisse 
Centren  in  specifischer  Weise  reizen.  Als  solche  kommen  in  Betracht 
„die  der  Medulla  oblongata,  des  centralen  Höhlengrau,  schliefslich  die  des 
dicht  unter  dem  Boden  des  Aquaeduct.  Sylvii,  in  der  Begio  subthalamica 
nahe  dem  rothen  Kern  der  Haube  gelegenen  LüYs'schen  Körpers  (Mkynbbt). 
Die  Bedeutung  des  rothen  Kerns  und  des  in  der  Med.  oblongata  gelegenen 
Centrums  ist  auf  anatomischem  und  experimentell  physiologischem  Wege 
gefunden  worden,  während  diejenige  des  centralen  Höhlengrau  für  den 
Schlaf  aus  klinischen  Beobachtungen  und  pathologisch-anatomischen  Be- 
funden deducirt  wird.  Welches  nun  auch  das  anatomische  Substrat  für 
den  Schlafzustand  ist,  so  ist  jedenfalls  die  Function  des  (hypothet.)  Schlaf- 
centrums abhängig  von  bestimmten  im  Blut  kreisenden  und  von  demselben 
aus  wirkenden  Substanzen.  Umpfbnbach. 


GnoBOB  R.  Stbtson.    Some  Memory  Tests  of  Wliites  and  Blacks.   Fsychol.  Rev. 
rV  (3),  S.  285—289.    1897. 

An  einer  grofsen  Zahl  (1000)  von  zum  Theil  den  kaukasischen,  zum 
Theil  der  negroiden  Rasse  angehörigen  Schulkindern  wurden  Gredächtnifs- 
prüfungen  in  der  Weise  angestellt,  dafs  ihnen  verschiedene  Verse  und 
Strophen  vorgesagt  wurden,  die  sie  dann  einzeln  auswendig  nachzusagen 
hatten.  Die  ursprüngliche  GkdächtniTsbeanlagung  beider  Rassen  zeigte 
sich  dabei  von  ziemlich  gleicher  Gröfse  und  hielt  sich  im  Grofisen  und 
Ganzen  auf  der  Höhe  der  mit  Hülfe  der  üblichen  Schulclassification  bereits 
gemessenen  intellectuellen  Leistungsfähigkeit  der  untersuchten  Schüler. 
Der  Verfasser  erblickt  darin  eine  Stütze  seiner  Ansicht,  dafs  diese  zu  jener 
in  einem  gewissen  Abhängigkeits-Verhältnifs  steht.       Witabbk  (Graz). 
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Chauuckt  J.  Hawkikb.    Szp«rim6Bta  ob  Memory  Typei.    Faychol  Rev.  IV  (3)^ 
289—294.     1897. 

a)  G^höTSgedächtnifs :  Den  Verauchepersonen  wurden  in  constanter  Q^ 
schwindigkeit  drei  Reihen  von  je  sehn  Zahlen  vorgesagt,  die  erste  einmal, 
die  «weite  xweimal,  die  dritte  dreimal  und  es  wurde  nun  auf  den  EinfluC» 
der  Wiederholung  geachtet.  Es  stellte  sich  heraus,  dafs  eine  Wieder- 
holung die  €Mlächtni(iEileistung  regelmUTsig  herabsetzte  und  erst  die  zweite 
wieder  eine  Steigerung  zur  Folge  hatte.  — -  Gresichtsgedächtnifs :  Zwei 
Grappen  von  je  15  Wörtern  wurden  auf  die  Tafel  geschrieben  und  nun 
die  eine  von  ihnen  durch  30  Becunden  hindurch  den  Versuchspersonen 
gezeigt,  während  die  zweite  nur  nach  und  nach,  jedes  Wort  durch  2  Be- 
cunden, den  Blicken  der  Versuchspersonen  freigegeben  wurde.  Es  ergab 
sich,  daXe  im  frühen  Alter,  (bis  ungefähr  zum  11.  Lebensjahr)  das  „succes- 
dve  Geeichtsgedächtnifs"  dem  simultanen  überlegen  ist^  während  später 
dme  umgekehrte  Verhältnifs  Platz  greift.  —  Ein  Vergleich  zwischen  der 
Leistnngsflüiigkeit  des  Gresichts-  mit  der  des  Gehörsgedächtnisses  wurde 
dadurch  bewerkstelligt,  daÜB  von  zwei  Wortreihen  alle  zwei  Secunden  immer 
je  ein  TVort  vorgesagt,  bezw.  zu  lesen  gegeben  wurde.  Das  „Grehörs- 
gedAchtnilÜB"  erwies  sich  dabei  an  jüngeren,  das  Gesichtsgedächtnifs  an 
älteren  Individuen  als  stärker.  Witaskk  (Qraz). 

C.  L.  Hkrbick.  The  Propagation  of  ■emories.  Psychol  Eev.  IV  (3),  296—296. 
1897. 
Mit  der  landläufigen  Hypothese  von  den  physischen  Grundlagen  des 
Gedlchtnisses,  die  die  von  den  Empfindungen  in  den  Corticalzellen  zurück- 
bleibenden Spuren  dafür  in  Anspruch  nimmt,  verträgt  sich  die  Tbatsache 
nicht,  dafs  der  einzelnen  Zelle  nur  eine  beschränkte  Lebensdauer  zukonmit, 
nach  der  sie  von  einer  neuen  abgelöst  wird;  denn  mit  der  Zelle  müssen 
auch  die  in  ihr  eingegrabenen  Spuren,  das  heifst  also  die  Möglichkeit  der 
Reprodnction  verloren  gehen.  Dieser  Schwierigkeit  meint  der  Verfasser 
dadurcli  zu  entgehen,  dafs  er  nicht  die  einzelne  Zelle  sondern  sozusagen 
einen  gewissen  Gleichgewichtszustand  zwischen  mehreren  Zellen  als  phy- 
nsche  Beproductionsgrundlage  ansieht,  der  erhalten  bleiben  kann,  auch 
wenn  <lie  einzelnen  daran  betheiligten  Zellen  nach  und  nach  durch  neue 
abgelöst  werden.  Witasek  (Graz). 

1.  G.  DrxAs.     Recbercbes  ezpirimentales  snr  rezcitation  et  la  dipression. 

Rev.  philoa.  Bd.  43,  Nr.  6,  8.  623—634.    1897. 

>.  F.  Park.    La  liaison  cavsale  des  imotions  et  de  la  circulation  sangniiie 

peiiph6rlq«0.    Ebenda  Nr.  5,  S.  504—507.    1897. 
H.  G-  Stanley  Hall,     ä  Study  Of  Fears.     The  American  Joum.  of  Psychol 

VIII  (2),  8.  147-249.    1897. 
4.  J.  Rorx.     La  sensatioil   doaloarenze.     Province  midicale.     Lyon,  10.  Oct. 

1896. 
ä.  D.  Iboxs.    The  Natnre  of  Emotion.     The  Philos.  Rev.  VI  (3  u.  5),  S.  242  hiä 

256,  u.  470-4%.    1897. 

0.  Ch.  FtBA.    L'antith&se  dana  rexpression  des  imotions.    Rev.  philos.  Bd.  42, 

S.  498— 601.    1896. 
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7.  L.  DüGAS.    U  timiditi.    Reu.  philos.  Bd.  42,  S.  661—585.    1896.  ^ 

8.  H.  F.  RüLisoN.     Tbe  ■eebaBiSBi  Of  Sympathy.     The  Open  Court  XI  {2\  -^ 
S.  99—116.    1897.  '^ 

.  9.  £d.  Martinak.    Zur  Begrlffibesüiiimig  der  iBtelleeUelleB  Gefilüe.   Süd-  ^ 

deutsche  Blätter  für  höhere  ünterrichtsanstalten  IV,  8.  157—170.    1896.         ^ 

10.  A.  GuREwiTscH.   lar  Geschiebte  des  Äcbtmigsbegriffes  ud  svr  Tbeorte  der  '^ 

sitUiebeil  Geflhle.    Dissert.    Würzburg.    62  8.  ^ 

Dumas  (1.)  berichtet  über  eine  Beihe  von  Versuchen,  wie  grofis  die  '- 
Anzahl  der  rothen  Blutkörperchen  bei  verschiedenen  Formen  der  Gefühle  x 
sei  —  er  macht  seine  Untersuchungen  hauptsächlich  an  Greisteskranken  ' 
mit  wechselnden  Stimmungen.  Er  mifst  der  Anzahl  der  Blutkörper  eine  t 
diagnostische  Bedeutung  für  die  verschiedenen  Affectformen  zu. 

Bei  einer  periodisch  Irren  sowie  einem  Paralytiker  mit  täglich 
wechselnder  Depression  und  Exaltation  (auch  bei  sich  selbst  am  Morgen 
und  Abend)  glaubt  Verl  zu  Beginn  dieser  Zustände  regelmäfsig  bei  E  x  c  i  • 
tation  eine  Abnahme,  bei  Depression  eine  Zunahme  der  rothen 
Blutkörper  in  einer  bestimmten  Flüssigkeitsmenge  feststellen  zu  können. 
Dumas  bringt  dieses  Ergebnifs  in  engsten  Connex  mit  der  von  ihm  adop- 
tirten  Jamss-Lanob  Theorie,  da  ja  jede  Erweiterung  der  Blutgefäfse^  wie  sie 
bei  der  Sxcitation  vorhanden  sei,  eine  Abnahme  der  relativen  Blutkörper- 
zahl durch  Vermehrung  der  Flüssigkeitsmenge  mit  sich  führen  müsse, 
jede  Verengerung  bei  Depression  eine  Zunahme  der  Blutkörper. 

Während  aber  die  Zahl  der  Blutkörper  bei  längerdauemder  Depression 
immer  mehr  abnimmt,  nimmt  in  langdauemden  Zuständen  der  Exci tation 
dieselbe  wieder  zu  und  übersteigt  oft  die  Normalzahl.  Das  soll  sich  aus 
dem  Umstände  erklären,  dafs  in  der  Depression  die  Circulation  behindert 
ist  „und  dafs  der  schlaffe  Organismus  sie  nicht  mehr  so  reichlich  zu  pro- 
duciren  vermag,  was  Herr  Hayem  für  die  Cachexie  bewiesen  hat."  In  der 
Excitation  dagegen  soll  „die  schnellere  Circulation,  die  besser  bespülten 
Zellen,  die  vollkommenere  Ernährung  die  Vermehrung  der  rothen  Blut- 
körper hervorbringen,  da  „der  Organismus  sie  reichlicher  und  schneller 
producire."  Bei  der  gefühlserzeugenden  Abnahme  und  Zunahme  der  Blut- 
körper haben  wir  es  mit  einer  scheinbaren,  rein  physikalischen  Er- 
scheinung, in  dem  langsamen  Aufbau  und  Zerfall  mit  einer  chemisch- 
physiologischen Erscheinung  zu  thun. 

D.  ist  der  eifrigste  Experimentator,  welcher  der  Jamss-Lakoe  Theorie 
von  allen  Seiten  Stützen  geben  möchte.  Auch  diese  mufs  für  unhaltbar 
angesehen  werden.  Zunächst  ist  sie  psychologisch  völlig  unklar  und  ohne 
jede  genauere  Analyse.  Verf.  gebraucht  Excitation  und  Depression  völlig 
identisch  mit  Freude  und  Trauer  (z.  B.  S.  631)  und  hat  dadurch  eine  leichte 
Aufgabe.  Er  braucht  uns  über  die  Gefühlslage  seiner  Versuchspersonen  nichts 
Genaueres  zu  sagen,  da  er  unter  dem  weiten  Mantel  dieser  Ausdrücke  da^ 
Mannigfaltigste  verbergen  kann.  Wer  wird  etwa  Melancholia  attouita, 
activa  und  die  vielen  anderen  Formen  derselben  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  „Depression,  Trauer"  zusammenfassen  wollen,  während  für  manche 
sicher  die  Form  „Excitation,  Trauer"  viel  besser  pafst.  Schon  die  ver- 
schiedene Wirkung  von  Brom,  Opium  etc,  auf  die  verschiedenen  Melan- 
cholieformen  deutet  auf  ihre   grofse  physiologische   Verschiedenheit,   die 
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Auch  psychologische  Beobachtung  und  Ausdrucksbewegungen  uns  zeigen. 
.Verf.  Iftfst  ferner  etwa  24  Stunden  vor  Eintritt  einer  GefOhlshige  die  Ver- 
4Lnderung  der  Blutkörperchensahl  prophetisch  erscheinen:  y,son  Systeme 
nerveux  vaso-moteur  est  ömu  avant  elle'^  Dann  ist  es  doch  wieder  un- 
möglich anzunehmen,  das  Gefühl  sei  einfach  die  eintretende  Gemein- 
«mpfindungsveränderung,  die  Wahrnehmung  der  Pulsstörung.  Entweder 
mOXsten  wir  eine  Leitung  im  Körper  annehmen,  die  24  Stunden  dauert 
oder  erst  die  in  Folge  der  Pulsänderung  eintretende  Zellveränderung 
mülste  das  Maafsgebende  sein  —  das  würde  aber  mit  den  weiteren  An- 
gaben des  Verfassers  disharmoniren,  die  während  des  in  gleicher  Weise 
fortbestehenden  Gefühles  eine  Aenderung  der  Blutkörperzahl  und  der  Zell- 
versorgung  annehmen. 

Von  seinem  physiologischen  Standpunkte  aus,  sind  aber  des  Verfassers 
Angaben  zunächst  insofern  ungenau,  als  die  relative  Zahl  der  Blutkörper 
nicht  von  der  Contraction  der  Gefäfse  allein  abhängt  sondern  auch  von  den 
Emährungsverhältnissen  und  vom  Blutdrucke,  der  ja  gerade  nach  des  Ver- 
fassers Angaben  bei  verschiedenen  Formen  der  gleichen  Affecte  grund- 
verschieden ist  (Bev,  philos.  1896  S.  577  u.  ff.).  Femer  kann  man  dem  Ver- 
fasser nicht  zugeben,  dafs  das  von  ihm  angegebene  Schema  der  all 
mählichen  Blutkörperchen  Zu-  resp.  Abnahme  so  einfach  ist.  Die  Angaben 
Haybmb  über  die  Abnahme  der  Blutkörper  in  der  Cachezie  bezieht  sich 
nur  auf  deren  letzte  Stadien,  die  man  doch  nicht  als  Analoga  einer  ein- 
fachen Melancholie  ansehen  kann.  Noch  weniger  aber  hat  es  Berechtigung, 
eine  „vollkommenere  Ernährung''  in  der  Manie  anzunehmen,  wo  doch  die 
nie  fehlende  erhebliche  Körpergewichtsabnahme  uns  darüber  belehrt,  dafs 
der  Organismus  durchaus  nicht  „schneller  und  leichter  producirt''  —  im 
Oegentheil.  Geht  es  so  schon  dem  experimentirenden  Psychologen,  der 
sich  auf  die  Jaubs-Lanob  Theorie  verschworen  hat,  so,  daüs  er  zu  schnell 
die  Thatsachen  im  Lichte  dieser  Theorie  sieht,  so  zeigen  das  die  theoreti- 
eirenden  Arbeiten  dieser  Schule,  die  jetzt  so  zahlreich  aus  dem  Boden 
echliefsen,  noch  mehr.  Es  ist  hier  Zeit,  dafs  man  sich  vor  dem  natur- 
wissenschaftlichen Scholastizismus  hüte,  der  noch  gefährlicher  ist  als  der 
logische,  weil  er  unmittelbar  in  die  Erkennung  und  Deutung  der  That- 
sachen eingreift. 

Angeregt  durch  des  Herrn  Dumas*  Arbeit  über  Freude  und  Trauer  ver- 
sucht Pabb  (2.)  phylogenetisch  zu  erklären,  wieso  eine  traurige  resp.  freudige 
Ursache  so  plötzlich  einen  Einflufs  auf  die  periphere  Circulation  haben 
könne.  Wo  Freude  ist,  giebt  es  Hoffnung,  etwas  zu  erreichen,  daher  Be- 
wegungen des  Körpers,  besonders  der  Muskeln  und  die  hierfür  nöthige 
Vermehrung  der  Blutzufuhr.  Die  Trauer,  der  Schmerz  kann  wie  im  Zorn 
ein  solcher  sein,  der  Hoffnung  läfst,  dann  sind  auch  die  Begleit- 
erscheinungen ganz  ähnlich  wie  bei  der  Freude;  hoffnungslose,  dumpfe 
Trauer  dagegen  giebt  ünthätigkeit ,  daher  Aufhören,  Erschlaffen  der  Be- 
wegungen und  Muskelcontraction.  Nimmt  man  eine  strenge  Localisatiou 
eines  jeden  Gehirneindruckes  und  die  Verbindung  eines  solchen  mit  be- 
stimmten Bewegungen  an,  so  erklärt  sich  im  Laufe  der  Phylogenese  völlig 
die  feste  Zuordnung  jedes  Eindrucks  zu  bestimmten  Erregungen  der  vaso- 
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motorischen  Nerven.  Bringt  so  jede  Erregung  ein  bestimmtes  Gefühl  her* 
vor,  so  auch  jede  Veränderung  der  Blutgefäfsspannung  das  entsprechende» 

Doch  will  Verf.  nicht  jede  Art  Freude  und  Trauer  so  erklären.  Er- 
hält man  z.  B.  die  Nachricht  vom  Selbstmorde  eines  Freundes,  so  erwachen 
eine  grofse  Zahl  trauriger  Associationen,  man  ist  für  den  Augenblick  ohne 
Hoffnung,  es  hören  daher  die  Bewegungen  auf  und  damit  in  Folge  phylo- 
genetischer Verbindungen  die  Innervationen,  die  zur  Erhaltung  der  Zellen 
durch  Blutdurchspülnng  führen.  So  knüpfen  sich  hier  (wie  auch  in  der 
Freude)  die  circulatorischen  und  respiratorischen  Veränderungen  an  be- 
stimmte Vorstellungsverbindungen  und  nicht  im  Allgemeinen  an  bestimmte 
Thätigkeitsformen  des  Gehirns.  So  allein  erklärt  sich  besonders  die 
Schnelligkeit  der  Reaction.  In  dieser  an  Spencer  sich  anlehnenden  kleinen 
Arbeit  sieht  man  die  Vertretung  einer  zweiten  Bichtung  zur  Erklärung  des 
Gefühlslebens,  der  genetischen,  die  bei  aller  Noth wendigkeit  und  Be- 
rechtigung des  Standpunktes  nicht  von  dem  Vorwurfe  freigesprochen 
werden  kann,  allzuschnell ,  ohne  genügende  Sammlung  und  Analyse  von 
Einzelthatsachen,  die  Gesammtheit  des  Materials  in  das  Prokrustesbett 
sehr  vereinfachender  Erklärungsversuche  zu  zwängen. 

Auch  Stanley  Hall  (3.)  erwartet  von  der  entwickelungsgeschichtlichen 
Betrachtung  der  Gefühle  mehr  als  von  der  eng  begrenzten  experimentellen, 
versäumt  aber  darum  die  Sammlungen  massenhafter  Thatsachen  nicht,  von 
deren  Analyse  er  sich  Ergebnisse  verspricht.  Es  liefs  eine  Umfrage  bei 
Eltern,  Lehrern  etc.  ergehen  und  verfügt  über  ein  Material  von  er.  6500 
Beschreibungen  verschiedener  Arten  der  Furcht,  durch  die  er  für  Psycho- 
logie und  Pädagogik  etwas  zu  erreichen  hofft.  Der  Fragebogen  enthält 
sieben  Gruppen  von  Fragen,  besonders  Furcht  vor  atmosphärischen  Er- 
scheinungen, vor  unbelebten  Objecten,  lebenden  Objecten,  Krankheiten 
und  Tod.  Ueberirdischem  wie  Geistern,  Gespenstern,  schliefslich  die  Auf- 
forderung einer  plötzlichen  Ueberraschung  zu  beschreiben  sowie  die  weitere 
über  Ursachen,  Wirkungen,  Dauer,  nähere  Umstände,  Intensität  der  Angst, 
ihren  Einflufs  auf  den  Schlaf,  auf  körperliche  VorglU^ge  zu  berichten.  Im 
Ganzen  tritt  bei  Mädchen  häufiger  Angst  ein,  die  beim  Knaben  vom  15.,  beim 
Mädchen  vom  18.  Jahre  an  abzunehmen  beginnt.  Es  folgt  nun  eine  Be- 
schreibung der  einzelnen  Formen  der  Angst,  deren  jede  der  Verf.  mit  An- 
merkungen begleitet,  die  „mehr  als  Anregungen  denn  als  letzte  Schlüsse'' 
bezeichnet  werden.  Auf  Einzelheiten  der  ausführlichen  Arbeit  einzugehen, 
hiefse  zu  sehr  specialisiren.  Im  Ganzen  wird  der  Versuch  wohl  etwas  zu 
weit  getrieben,  im  Einzelnen  phylogenetisch  abzuleiten,  so  wenn  die 
Orientirungsangst  einen  Atavismus  in  das  sefshafte  Leben  bedeuten,  die 
Empfindung  des  Fallens  und  Furcht  vor  der  Schwere  auf  ein  primitives 
Leben  im  Wasser  als  Schwimmen  und  Schweben  deuten  soll.  Im  Ein- 
verständnifs  mit  Scripture  wird  die  Furcht  als  anticipirter  Schmerz  an- 
gesehen —  ihre  Wichtigkeit  liegt  entwickelungsgeschichtlich  darin,  dafs  sie 
die  erste  Nutzbarmachung  früherer  Erfahrungen  war.  Die  Unlust  der 
Furcht  ist  eine  eigenartige,  die  von  dem  an  das  gefürchtete  Object  ge- 
knüpften Schmerz  verschieden  ist.  Da  sie  eine  grofse  Bedeutung  uni- 
verseller Art  besitzt,  zugleich  die  Erregerin  vieler  hoher  und  wichtiger 
Gefühle   ist,   kann  es  nicht  Aufgabe  der  Erziehung  sein,   sie  auszurotten 


Literaturbericht  X69 

0Mdem  sie  in  die  richtigen  Wege  zu  leiten,  wie  das  Gefühl  der  Ehrfurcht 
ud  des  Erhabenen  seigen.  Im  Ganzen  darf  man  wohl  sagen,  dafs  die 
Ergebnisse  der  Arbeit  ihre  grolse  Mühe  nicht  lohnen,  zumal  wenn  man 
bedenkt»  dafs  Verf.  selbst  sagt,  die  Angaben  besafsen  alle  Grade  der  Zu- 
Tcriissigkeit,  Ober  die  subjectiv  zu  entscheiden  sei. 

Mit  dem  jetxt  Tiel  discntirten  Problem  des  Schmerzes  beschäftigt  sich 
It^cx  -A.X  der  nur  den  körperlichen  Schmerz  sich  zum  Gegenstande  nimmt 
lad  verspricht  f  ihn  möglichst  ohne  Benutzung  der  Selbstbeobachtung  zu 
bfhandehi.  Ohne  Prüfung  die  Annahme  von  Druck-,  Kälte-  und  Wärme- 
ponkte  als  bewiesen  hinstellend  (wobei  er  völlig  irrthümlich  diese  Drei- 
theilung  von  Dessoir  als  bestätigt  angiebt,  der  ihr  direct  widerspricht), 
wendet  er  sich  gegen  die  Annahme  Nichols  und  v.  Frey's,  dafs  besondere 
Xerren  nnr  der  Schmerzleitung  dienten.  Als  einzigen  Grund  führt  er  an, 
dafr  man  ans  der  Behauptung,  manche  Nerven  leiteten  Schmerz,  nicht  ab- 
Inten  dürfe «  sie  leiteten  nur  Schmerz,  v.  Frey  besonders  hat  sich  aber 
riele  Mühe  gegeben,  gerade  die  blofse  Schmerzleitung  für  gewisse  Nerven 
uchzuweisen  —  und  es  ist  ihm  gelungen.  Roux  beruft  sich  im  Nachwort 
uich  auf  Ribot's  Verwerfung  der  Schmerznerven,  bei  Ribot  aber  findet 
Bitu  S.  27  der  Psychol.  des  sent.)  als  einzigen  Beweis  gegen  v.  Frey's  müh- 
nme  und  vortreffliche  Untersuchungen  nur  die  Worte:  „Les  exp^riences 
ont  et4  rejet^es  comme  inezactes'*.  Weder  Ribot  noch  Roüx  werden  aber 
ukZQgeben  vermögen,  wer  denn  die  FaET'schen  Experimente  als  ungenau 
dlrgelegt  hat.  Jeder,  der  sie  genau  nachgeprüft  hat,  wird  sie  nur  be- 
stätigen können  —  aber  dieser  Mühe  darf  sich  keiner  entheben,  der  sie 
Tenrerfen  will.  Dafs  die  Trennung  im  Rückenmark  nicht  auf  periphere 
S-nderleitong  deutet,  ist  richtig,  bei  der  Dunkelheit  dieser  Bedingungen 
»ird  t?s  aber  schwer  sein,  nach  irgend  einer  Seite  Stellung  zu  nehmen. 

Weiterhin  stellt  Verf.  die  Ansicht  dar,  Schmerz  sei  durch  jede  starke 
£rre>fung  hervorzubringen,  zeigt  aber  auch  ganz  richtig  deren  Schwierig- 
keitt-n.  Er  sieht  die  Ursache  der  Uneinigkeit  in  der  ungenügenden 
Scheidung  von  Unlust  und  Schmerz.  Die  äufseren  Empfindungen  können 
anangenehm  und  peinlich  werden,  aber  nicht  schmerzhaft.  Der  Schmerz 
nnf»  also  den  Gemeinempfindungen  angehören  oder  eine  besondere  dritte 
Kitegorie  von  Empfindungen  bilden.  Er  ist  —  kurz  —  der  pathologische 
Zanand  der  Gremeinempfindungen,  das  Bewufstseinsphänomen,  welches  an- 
ifeigt,  dafs  ein  Theil  unserer  Organismus  bedroht  ist.  (Auf  Seite  21  ist  als 
rinnverkehrender  Druckfehler  zu  bemerken  „Les  sensations  e  x  temes  seules 
f-eiivf  nt  donner  la  douleur  physique.) 

Nur  die  Selbstbeobachtung  will  Ibons  (5.)  dagegen  als  bindend  an- 
erkennen, wo  man  über  qualitative  Unterschiede  der  psychischen  Eigen- 
f^haften  Auskunft  zu  geben  hat  —  auf  diese  Weise  sucht  er  über  das 
Wesen  des  Affectes  (so  ist  „emotion"  allein  wiederzugeben)  Gewifsheit  zu 
erlangen. 

Wir  müssen  sagen,  der  Affect  sei  die  subjective  Antwort,  wenn  wir 
DitLt  von  einer  Situation  passiv  afticirt  werden  sondern  auf  sie  reagiren. 
Er  unterscheidet  sich  von  der  Empfindung  durch  den  Mangel  an  Be- 
crhung  auf  eine  Erkenntnifs  —  seine  Beziehung  nach  aufsen  ist  nur  die 
«ier  Keaction«     Er  unterscheidet  sich  vom   Lust-Unlust-Gefühl  durch 
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diese  seine  Beziehung  nach  aufsen,  während  dieses  im  Selbst  endet.  Affect, 
die  Grundlage  des  Charakters,  tritt  bei  Wiederholung  immer  leichter  auf, 
Lust-Unlust  stumpft  sich  im  Gegentheil  immer  mehr  ab,  fQr  Affecte,  nicht 
für  Gefühle  halten  wir  uns  verantwortlich.  Bedingung  des  Gefühles  ist 
HariQonie  oder  Disharmonie  mit  den  Existenzbedingungen,  des  Affectes 
die  Betrachtung  des  Gegenstandes  unter  einem  beliebigen  Gesichtspunkte. 
Das  Gefühl,  als  die  Wirkung  von  Harmonie-Disharmonie,  kann  nur  quanti- 
tative Differenzen  haben,  die  Affecte  sind  von  einander  verschieden  wie 
roth,  blau  und  grün.  Der  gleiche  Affect  kann  sogar  verschiedenen  hedo- 
nischen  Charakter  haben.  Die  Wirkung  von  Affect  und  Grefühl  ist  darin 
verschieden,  dafs  ein  Gefühl  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Innere,  der 
Affect  auf  eine  Handlung  zieht.  In  Hafs  und  Liebe  verlieren  wir  uns 
selbst,  jeder  Affect-Parozysmus  vernichtet  das  Bewufstsein  eines  Gefühls. 
Daher :  1.  Affect  zeigt  sich  uns  als  Bewufstseinsthatsache  von  Empfindung, 
Gefühl  und  Wille  verschieden,  2.  Affecte  haben  ihre  besonderen  Be- 
dingungen und  Wirkungen. 

^ach  kürzeren  Kritiken  Hobwicz's,  Godfbbnaüx's  (le  sentiment  et  la 
pens^e),  Mabshall's  kommt  eine  ausführliche  der  JAMES-LANGs'schen  Theorie, 
allerdings  unter  der  Beschränkung  auf  die  Affect-  nicht  auf  die  Gefühls- 
entstehung. Fafst  man  Affect  als  eine  Summe  von  Organempfindungen,  so 
wird  er  in  Erkenntnifs  verwandelt.  Dafs  A.  den  B.  hafst,  ist  nicht  das 
gleiche,  wie  dafs  er  gewisse  Veränderungen  in  seinem  Körper  zeigt  —  das 
Charakteristische  ist  aber  ohne  Frage  das  Gefühl  gegen  B.  Jeder  Affect 
ist  femer  eine  Beaction  einheitlichen  Charakters,  kann  also  nicht  in  viele 
Organempfindungen  aufgelöst  werden,  die  an  verschiedenen  Orten  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  sind.  Völlig  Anästhetische  können  normale  Gefühle 
zeigen,  im  normalen  Leben  giebt  es  starke  Affecte  ohne  starke  Organ- 
empfindungen, so  bei  Stolz,  Bewunderung,  Verachtung  —  andererseits  giebt 
es  starke  Organempfindungen  ohne  Affect. 

Auch  die  Ausdrucksbewegungen  sollen  gegen  die  Theorie  sprechen, 
wobei  allerdings  Ueberschufs  an  Nervenenergie  die  Hauptursache  dieser 
Bewegungen  sein  soll.  Dieser  zufällige  Umstand,  der  nervöse  Kraftüber- 
schufs,  ist  also  die  Ursache  eines  infolgedessen  zufälligen  Zustandes,  des 
Gefühls,  das  so  seinen  legitimen  Platz  in  der  Natur  einbüfste.  Bei 
gleichem  Energieüberschufs  sind  femer  die  vielen  organischen  Störungen 
(Puls,  Athem,  Secretion)  bei  allen  heftigen  Äff ecten  gleich.  Es  folgt  eine 
Polemik  gegen  Dbwby's  Correcturen  der  Theorie  und  schlieüslich  wird  die 
ganze  Auseinandersetzung  in  die  Worte  gefafst:  „Lust-Unlust  und  Organ- 
empfindungen sind  blofse  Begleiterscheinungen  des  Affectes."  Affect  ist 
eine  Einheit,  die  sich  nicht  aus  Elementen  zusanmiensetzen  kann,  die 
nicht  selbst  Affect  sind,  er  ist  nicht  nur  unanalysierbar  sondern  un- 
zerleglich. 

Auch  mit  den  Herbartianern  (und  theilweise  mit  James)  Affect  mit 
Erregung  und  Störung  zu  identificiren  geht  nicht  an,  da  es  Affecte  ohne 
Erregung  giekt  (cold-blooded)  und  gewisse  sogar  ihrer  Natur  nach  ohne 
Erregung  sind.  Wenn  Erregung  einen  gewissen  Grad  erreicht,  schwächt 
sie  den  Affect  —  dann  ist  es  Geinüthsbewegung  nicht  Affect  (commotion- 
emotion).    So  ist  auch  die  P^rregung  nur  eine  Nebenerscheii^ung,   die  von 
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VertUÜtnifs  Ton  Reizstftrke  zu  Reizempfänglichkeit  abhängt.  Ebenso- 
vsif  genO^  dem  Verf.  die  Theorie,  Affect  aus  Last-Unlust  und  Erkenntnifs- 
chsBcnten  sa  erUftren.  Weder  die  Mischung  dieser  Elemente  noch  ihr 
Mofaes  Beisammeneein  kann  die  Aufsenbeziehung  des  Affectes  erklären. 
Kt  tpecifischen  Qualitäten  des  Affectes  seien  aus  diesen  Elementen  nicht 
H  eiUftren.  Kurz  —  Affect  ist  aus  anderen  Elementen  irgendwelcher  Art 
nebt  m  erkUlren,  es  ist  ein  Zustand  ganz  eigener  Art. 

Die  mit  gnter  KenntniDs  der  einschlägigen  Literatur  geschriebene 
libeit  hat  ihre  Stftrke  in  der  Kritik,  besonders  in  dem  gegen  die  James- 
LA3NfB*8che  Theorie  Angeführten.  Dabei  verfällt  aber  Verf.  oft  in  den 
FeUer,  Einheiten  in  Folge  nicht  durchgeführter  Analysen  anzunehmen,  wo 
die  sprachliche  Bezeichnung  solche  nahe  legt.  Darum  sind  oft  auch  die 
gewählten  Beispiele  nicht  gut,  so  z.  B.  die  Anführung  der  Bewunderung 
tb  eines  Affectes  ohne  Organempfindungen,  die  Bezeichnung  des  Affectes 
der  Verachtung  als  eines  solchen  ohne  Erregung  u.  s.  f.  Zu  wünschen 
wäre,  daCs  der  Verf.  dem  kritischen  Theil  einen  positiven  anfügte,  aus 
dem  uns  die  Berechtigung  seines  Standpunktes  erst  ganz  klar  werden 
kannte. 

F£Rfi  (6.)  weist  darauf  hin,  das  Princip  der  Antithese  könne  die  gegen- 
wärtigen Ansdmcksbewegungen  nicht  durch  willkürliche  Bewegungen  er- 
klären, da  wir  nur  einen  Theil  der  Bewegung  in  der  Gewalt  des  Willens 
haben,  die  vasculären  und  secretorischen  Erscheinungen  aber  dieser  Er- 
klärung spotten.  Die  Möglichkeit  aber,  gewisse  Ausdrucksformen  zu 
heucheln,  könne  zu  einem  merkwürdigen  Widerspruch  im  Ausdrucke  in  der 
Weise  führen,  dafs  bei  einem  Affect  diejenigen  Ausdrucksbewegungen  ge- 
macht würden,  die  zu  einem  anderen,  entgegengesetzten  Affect  passen. 
Wenn  nämlich  zu  Beginn  einer  Psychose  die  Erkrankenden  gewisse  Affecte 
and  deren  Ausdruck  wahrnehmen  und  einsehen,  dafs  es  ihnen  nützlich  ist, 
diese  Abnormität  zu  verheimlichen,  unterdrücken  sie  möglichst  die  betr. 
Bewegang  oder  nehmen,  um  sicher  zu  gehen,  diejenige  des  entgegeu- 
gfsetzten  Gefühles  an.  In  der  Krankheit  bleibt  dann  oft  diese  eingeübte 
Bewegung  in  fester  Verbindung  mit  dem  nicht  dazu  gehörigen  Affect. 

Aus  der  Zahl  der  Monographieen  über  die  einzelnen  Affecte  und  Ge- 
fühle nennen  wir  zunächst  Duoab*  Abhandlung  über  die  Aengstlichkeit 
•  La  timidit^,  was  auch  mit  Schüchternheit  sich  wiedergeben  liefse).  Er 
versteht  darunter  ein  der  Furcht  verwandtes  aber  doch  von  ihr  ver- 
ei^hiedenes  Gefühl,  dessen  Ursache  man  in  dem  Charakter  der  sie  erregenden 
Personen,  oft  ohne  deren  Wissen  und  Wollen,  oder  in  den  Anlagen  dessen 
zu  Buchen  hat,  der  es  zeigt.  Sie  bedarf  als  augenblickliche  Störung  oder 
Krankheit  des  Willens,  des  Gefühls  und  des  Intellects  einer  rein  psycho- 
logischen Analyse,  die  sich  auf  die  einmalige  wie  auf  die  dauernde 
S<-hüchternheit  beziehen  mufs. 

Auf  den  Willen  wirkt  sie  in  Form  von  Erzeugung  von  Abulie  oder 
Parabnlie  d.  h.  Unfähigkeit  oder  Ungeschick  willkürliche  Bewegungen  zu 
machen.  Es  kann  die  Parabulie  sich  in  stupider  oder  aufgeregter  Form 
äufsem. 

Der  Intellect  wird  dabei  entweder  total  oder  theilweise  stupide,  ver- 
liert   überhaupt    die  Fähigkeit,    die   Aufmerksamkeit  zu  concentriren  oder 
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wird  zerstreut,  sprunghaft,  ungeordnet;  damit  verbindet  sich  aufserdem 
das  Bewufstsein  dieser  SU^rungen.  Im  Grefühlsleben  bringt  sie  entweder 
eine  völlige  Lähmung  hervor  oder  aber  eine  Verwiming,  die  zugleich 
schmerzlich  empfunden  wird. 

Aus  dem  einmaligen  Uebel  wird  leicht  das  chronische,  der  SchOchteme 
kämpft  gegen  sein  Uebel  so  ungeschickt  an,  daÜB  er  es  verschlimmert.  Die 
Wirkungen  sind  hier  für  das  geistige  Leben  bedeutsamer  und  tiefer  ein- 
greifend. Vereinsamung  im  Denken  und  Leben,  eingebildeter  Hafs  gegen 
die  Menschen,  Thatlosigkeit  und  Verzagtheit  im  Handeln,  Stolz  in  den 
Träumen,  zu  viele  Selbstbespiegelung  sind  die  Folgen.  Daneben  ein  Ver- 
bergen der  Gefühle,  die  man  als  mifsverstanden  oder  verachtet  fürchtet, 
Verfälschung  der  Grefflhle,  die  stets  durch  Angst  mifsbildet  sind,  allzu- 
grofse  Bescheidenheit  nach  aufsen,  um  so  gröfserer  Stolz  nach  innen.  So 
wird  dieser  Zustand  ein  günstiger  theils  zu  Erfindungen  besonders  aber 
zur  Inspiration  von  Kunstwerken  —  viele  Dichter  gehörten  zu  diesen 
Menschen. 

Zur  Erklärung  dieses  Zustandes  heifst  es  auf  die  Quellen  menschlichen 
Gemeinschaftslebens  zurückgehen,  auf  die  Sympathie,  den  Nervenstrom 
von  Person  zu  Person,  der  es  bewirkt,  dalis  man  an  der  Reaction  die  Ge- 
fühle eines  Anderen  erkennt.  „Die  Aengstlichkeit  ist  das  Mifstrauen  gegen 
sich  und  Andere,  welches  aus  der  Unfähigkeit  hervorgeht,  sich  anderen 
zu  erkennen  zu  geben  oder  sie  zu  erkennen;  sie  ist  Scham  (g6ne),  ver- 
ursacht durch  diese  allzu  lebhaft  empfundene  Unthätigkeit." 

In  etwas  breiter  Ausführung  sucht  Ruuson  (8.)  die  ezacte  Natur  der 
Sympathie  aus  dem  Studium  der  sogenannten  unbelebten  Natur  zu  erklären. 
Er  bringt  mitschwingende  Stimmgabeln  etc.  als  Beispiele  heran,  und  fragt, 
ob  diese  Elemente,  belebt  gedacht,  nicht  miteinander  sympathisiren  würden. 
Es  folgen  Ausführungen  über  die  Vibrationen  der  Nerven,  der  verschiedenen 
Gehirn  Verbindungen,  dann  über  die  Energie  der  Nervenzellen  etc.,  über 
die  gleichförmigen  Schwingungen  in  gleichen  Thierspecies  und  deren  Be- 
deutung für  die  Sympathie  gleichartiger  Wesen.  So  bildet  in  höherer 
Form  der  Entwickelung  dieses  natürliche  Mitfühlen  mit  einander  die 
Grundlage  des  moralisch  Guten:  die  Vorstellung  fremder  Lust  erweckt  in 
uns  Lust  und  treibt  uns  zu  edelmüthigen  Handlungen,  die  Vorstellung 
fremden  Schmerzes  erweckt  in  uns  Schmerz  und  heifst  uns  den  Schmerz 
lindern.  Die  Analyse  einer  ganz  anderen  Gefühlsform  versucht  Martinak  (9.) 
zu  geben,  der  in  einer  pädagogischen  Versammlung  den  Begriff  der  in- 
tellectu eilen  Gefühle,  besonders  des  Interesses  bespricht.  Nach  Abweisung 
der  verschiedenen  Definitionen  dieser  Gefühlsgruppeu  (als  Lust  an  geistiger 
Thätigkeit  als  solcher,  Freude  an  Uebereinstimmung  und  G^ewiliBheit,  in- 
Htinctiven  Wahrheitsgefühls  etc.),  geht  M.'s  Erklärung  davon  aus,  dals  nur 
clas  Urtheilen  als  Bethätigung  des  Intellectes  anzusehen  sei,  dafs  intellec- 
tuelle  Gefühle  solche  seien,  welche  von  intellectuellen  Processen  causal 
beeinfiufst  sind,  und  dafs  daher  das  Urtheil  Voraussetzung  des  intellec- 
tuellen Gefühls  sei.  „Intellectuelle  Gefühle  sind  jene  Urtheilsgefühle,  zu 
<U»roii  Zustandekommen  das  Urtheil  selbst,  der  Act  des  Urtheils,  von 
KröfHorer  Be<ieutung  ist  als  der  beurtheilte  Inhalt  oder  Gregenstand."  Man 
Kiclit  leicht^  dafs  diese  Definition   in   ihrer  Richtigkeit  völlig  von  der  An- 


Literaturberich  t  173 

■hnniiiig  des  Urtheils  als  einsiger  Bethätigung  des  Intellects  abhlUigt. 
ki  Interesse,  eine  XJnterabtheilang  dieser  Kategorie,  wird  einerseits  als 
actnelle  ^Wissensgefühl^  das  durch  das  hinzutretende  Begehren  nach 
Wissen  charakterisirt  ist,  andererseits  aber  auch  als  die  dauernde 
Kspoeition  liierzu  definirt  Zu  dieser  Grefühlsform  führen  Uebergänge  von 
fa  practischen  Werthhaltung  einerseits,  vom  ästhetischen  moralischen 
iTiipathetischeii  and  religiösen  Gefühl  andererseits. 

Die  Einlieit  dieser  Gruppe  hebt  Verf.  kräftig  und  mit  Becht  gegen 
1bi4Bt*8  Fülle  von  Interessen  hervor,  bei  denen  man  das  gemeinsame 
Bold  nicht  findet^  bei  denen  auch  Disposition  zu  gewissen  Gefühlen  mit 
te  durch  diese  Oef  ühle  vermittelten  theoretischen  Interesse  verwechselt 
I  viid.  HofiEenÜicli  l&lÜBt  Verf.  dieser  Analyse  eine  weitere  folgen,  in  welcher 
er  die  Art  der  Verbindung  klar  legt,  die  zwischen  den  verschiedenen 
formen  des  Urtbeils  und  denen  der  Gefühle  besteht. 

Ein  ganz  gutes  Beispiel,  wie  man  daran  gehen  kann  die  einzelnen 
GclAhle  monographisch  zu  behandeln  giebt  Gqrewitsch  (10.)  Er  beschäftigt 
ndi  mit  den  Werthungsgefflhlen  der  eigenen  und  fremden  Persönlichkeit 
mnftchst  bistoriscb.  Die  KAKT'sche  Erklärung,  das  Sittengesetz  bewirke 
Unlust  dnrcb  Niederdrückung  der  Sinnlichkeit  zugleich  aber  ein  Interesse 
ffir  sich  selbst  durch  seine  Erhabenheit,  wird  scharf  kritisirt,  zum  Theil 
rnü  Aasdrücken,  die  EIakt  gegenüber  besser  weggelassen  würden.  Es 
Verden  dann  eine  Beihe  Kantianer,  ältere  Psychologen,  EIibchmann,  Horwicz, 
Badi,  L&HMAinv,  ZiEOLBB  besprocheu.  Es  folgt  sodann  die  Analyse  der  Sitt- 
ichen Geftible,  welche  von  dem  Begriffe  des  SoUens  ausgeht,  eines  anderen 
lusdruckes  für  Pflicht,  einer  der  vielen  Gefühlsformen,  in  denen  die  objec- 
thren  Inbalte  gegeben  werden.  Als  solche  Inhalte  des  Sittlichen  werden 
die  harmonische  Persönlichkeit  und  die  Liebe  zu  den  Mitmenschen  ange- 
sehen. Werden  diese  Forderungen  erfüllt,  d.  h.  die  sittliche  Pflicht  gegen 
nth  oder  seine  Mitmenschen  geleistet,  so  knüpfen  sich  an  diese  Functionen 
Gefühle  —  diese  sind  einerseits  Motive  des  sittlichen  Handelns  anderer- 
seits sittliche  Werthschätzungsgefüble  der  eigenen  und  fremden  Persön- 
lichkeit. Wird  das  eigene  Sollen  verwirklicht  resp.  nicht  verwirklicht,  so 
sind  die  Selbstzufriedenheits-  und  Beuegefühle,  wird  fremdes  Sollen  geübt 
resp.  nicbt  geübt,  so  sind  die  Achtungs-  und  Verachtungsgefühle  gegeben. 
Fo  wird  Achtung  nur  bei  sittlichen  Handlungen  d.  b.  bei  allen  gesollten 
gesollt.  Es  folgt  eine  Analyse  einer  Beihe  von  Gefühlen,  die  von  sittlichen 
Handlungen  abhängen  und  schliefslich  eine  elementare  Analyse  dieser 
fessminten  Gruppe,  in  der  Verf.  auf  Wundt's  Dreitheilung  der  Gefühls- 
richtungen  sich  stützt  (Grundr.  der  Psychol.  8.  97),  der  er  eine  Viertheilung 
fubstitnirt,  indem  er  das  Strebens-  und  Widerstrebeusgefühl  hinzurechnet. 
Das  Gebiet  der  sittlichen  Gefühle  zählt  zu  den  gemischten  Gefühlen,  die 
Aehtnng  insbesondere  zu  den  Lust-Unlust-  in  Verbindung  mit  den  Strebens- 
vnd  Widerstrebensgefühlen.  So  führt  selbst  die  Betrachtung  der  compli- 
cirtesten  Gef€Qile  nothwendig  auf  die  einfachsten  zurück,  und  es  wird  wohl 
die  monographische  Behandlung  der  höheren  Gefühle  einen  vollen  Wertli 
erst  bekommen,  wenn  vorher  die  allerdings  weniger  allgemein  interessante 
and  in  den  Einzelheiten  unscheinbare  Analyse  der  einfachen  Gefühle  nach 
ihrer    psychologischen   und    physiologischen  Seite   zu  Ende   gebracht  ist. 


174  Literaturbcricht 

Bis  zn  dieser  Zeit  mOssen  nothwendig  alle  Betrachtungen  der  höheren 
Geftlhle  in  Allgemeinheiten  oder  begriffsrealistischer  Dialektik  sich  ergehen. 

Brahn  (Leipzig). 

BoNjovR.    Vene  Ezperimemte  Mer  dem  EiiiiDi  der  Psyche  auf  det  KOrper. 

Zeitschrift  für  Hypn.  Bd.  6.  1897. 
B.  experimentirte  an  schwangeren  Frauen  nnd  fand  sie  sehr  leicht  zu 
hypnotisiren.  Es  ist  nach  seinen  Versnchen  möglich,  den  Enthindungs- 
termin  zu  suggeriren,  resp.  zu  bestimmen,  und  ist  wahrscheinlich,  dafs 
man  Frauen  durch  Suggestion  früher  niederkommen  läfst,  als  es  normal  zu 
erwarten  war.  Ob  es  recht  ist,  das  Kind  im  Mutterleib  durch  derartige 
Experimente  zu  stören,  ist  im  Uebrigen  eine  andere  Frage!    XJicFFEirBACH. 

y.  Krafft-Ebiuo.  PsycbopitbU  Sexulls.  Zehnte  verbesserte  und  theil weise 
vermehrte  Auflage.  Stuttgart,  Verlag  von  Ferdinand  Enke,  1898.  376  S. 
Der  neunten  im  M&rz  1894  erschienenen  Auflage  ist  im  Januar  dieses 
Jahres  die  zehnte  gefolgt.  Wenn  sie  gleich  vermehrt  ist^  so  hat  Verf.  doch 
durch  knappere  Zusammenfassung  einzelner  CSapitel  das  Buch  um  38  Seiten 
vermindert.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  die  gleiche  geblieben.  Was  er 
neu  hinzugefügt  hat,  hat  er  im  Vorwort  kurz  angegeben ;  es  betrifft  haupt- 
sächlich Beobachtungen  über  Sadismus,  Masochismus,  Fetischismus  und 
conträre  Sezualempfindung.  —  Das  Buch  selbst  ist  ja  in  weiten,  vielleicht 
zu  weiten,  Kreisen  bekannt;  seine  Trefflichkeit  bedarf  keiner  weiteren 
Empfehlung.  Lückerath  (Bonn). 

Jentsch.  Beitrag  xar  speciellem  Oraniologie  des  Gretint.  Aüg.  Zeitachr.  für 
Psychiatr.  Bd.  54,  S.  776—785.  1898. 
Verf.  hat  die  im  anthropologischen  Museum  zu  Turin  befindlichen 
13  Schädel,  welche  aus  dem  von  Cretinismus  stark  heimgesuchten 
Val  d'Aosta  stammen  und  theils  cretinösen  Individuen,  theils  echten 
Cretins  angehörten,  genau  untersucht.  Die  Bearbeitung  der  Collection  ist 
erschöpfend.  Der  fast  nur  aus  Zahlen  bestehende  Bericht  eignet  sich 
nicht  zu  einem  kurzen  Beferat.  Das  Gewicht  der  Schädel  schwankt 
zwischen  312  und  760  g,  die  leichten  Schädel  überwiegen.  Die  Schädelindices 
halten  sich  überwiegend  zwischen  80  und  90.  Das  Mittel  der  Schädelumf  änge 
betrug  506,9  mm,  ist  also  sehr  gering.  Ebenso  bleibt  das  Mittel  der  Schädel- 
capacität  mit  1411,5  mm  erheblich  unter  der  Norm.  Umffenbach. 

Aricde  JoNo.  UeberZwangsvorstellnngen.  Zt8chr.fHypn.Bd.ß,8,2bl—2&ß,  1897. 
JoNQ  constatirt,  dafs  im  Allgemeinen  die  Zwangsvorstellungen  sich  als 
psychische  Stigmata  degenerationis  manifestiren.  Doch  giebt  es  auch  Fälle, 
wo  eine  Degeneration  nicht  nachweisbar  ist.  Anatomische  Gründe  für 
Zwangsvorstellungen  glaubt  J.  nicht  annehmen  zu  dürfen,  sonst  wäre  eine 
Heilung,  z.  B.  durch  Suggestion,  welche  doch  vorkommt,  nicht  denkbar. 
J.  fafst'  die  Zwangsvorstellungen  im  Allgemeinen  als  Autosuggestionen  auf. 
Daher  das  eventuelle  Verschwinden  derselben  durch  G^gensuggestion. 
Für  das  Zustandekommen  solcher  Autosuggestionen  nimmt  er  einen 
(«uggerirenden  Factor,  eine  cause  sugg^rante  an.  So  kann  z.  B.  Agarophobie 
entstehen  durch  Schwindel  etwa  in  Folge  von  einem  Magenkatarrh.  Der 
Schwindel  wäre  in  diesem  Falle  die  cause  sugg^rante.    An  sich  selbst  sah 
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Afirophobie  durch  Schwindel  entstehen  im  Anschlufs  an  Malaria. 
Mafiches  constatirte  er  auch  bei  anderen  Personen.        Umpfenbach. 

Lrsfvie  Bresceb.      Ol  Cydome  -  Veoroses  and  Psychosen.    St.  Louis  Mediral 

Siiety.     November  14,  1896. 

Verf.  beobachtete  im  Anschlnfs  an  einen  Wirbelsturm,  der  im  Mai  1896 

k,  Louis  beiiiiBnchte,  eine  Anzahl  Neurosen  und  Psychosen,  die  im  Ganzen 

Aehnlicbkeit  zeigten  mit  den  nach  Eisenbahnunglücken  auftretenden 

'feirangen    des    Nervensystems.      Es   handelt    sich    meist    um    Fälle   von 

[Bjrsterie  nnd   traumatischer  Neurasthenie.     Prädisposition  liefs  sich  fast 

iT  nacbweisen.    Die  Psychosen  —  meist  vorübergehende  Verwirrtheits- 

■rtinde  —  kamen  viel  weniger  zur  Beobachtung.      Lückerath  (Bonn). 

PioEBic  Hbabdkil  Ab  AiAlysifl  of  131  Male  Orimlnale  Lunatics.  The  Joum. 
(kf  mtnt.  ncience.  January  1898. 
H.  beobachtete  innerhalb  12  Jahren  131  geisteskranke  Verbrecher, 
welche  aas  dem  Gefängnis  in  die  Irrenanstalt  (West  Riding  Asylum,  Wake- 
£eldi  abergeführt  werden  mufsten.  Darunter  waren  nicht  weniger  als  19 
Ton  Kindheit  an  abnorm,  resp.  geisteskrank,  also  14  ^/q,  —  während  diese 
Sorte  von  Menschen  bei  den  nicht  verbrecherischen  Geisteskranken  des 
Asyls  zar  Zeit  nicht  7%  erreichten.  Auffallend  hoch  ist  die  Zahl  der 
Pkralytiker,  nämlich  36,  also  28%!  Als  Ursache  der  Krankheit  wird  in 
tt  Fällen  Trunksucht  angegeben,  Erblichkeit  nur  in  20  Fällen,  Lues  23. 
In  22  Fällen  fanden  sich  Anomalien  des  Schädels  (Asymmetrie,  Hydro- 
eephalus,  Mikrocephalie),  in  weiteren  22  Fällen  sonstige  Stigmata  degenera- 
tionifi»,  wie  mifsgestaltete  Ohren,  Strabismus,  Sprachfehler,  körperliche 
Mif^bildungen  u.  s.  w.  Umpfenbach. 

Sfipio  SiGfTKLE.    Psychologie  des  Auflaufs  nnd  der  Hassenverbrechen.    Autori- 

sirte  deutsche  Uebersetzung  von  Dr.  Hans  Kurella.  Dresden  u.  Leipzig, 
Reifsner.  1897.  XI  und  216  S. 
SioHEi^  geht  von  der  These  Spencers  aus,  dafs  der  Charakter  eines  Aggregats 
durch  die  Charaktere  der  Einheiten  bedingt  sei.  Diese  These  ist  nur  richtig, 
wenn  man  „bedingt"  wörtlich  und  streng  als  „zum  T  h  e  i  1  verursacht"  auf fafst. 
Sie  ist  falsch,  wenn  ..bedingt"  nach  freierem  Sprach  gebrauche  =  „verursacht" 
«ein  soll.  Siohele  findet  sie  richtig,  doch  mit  einer  Ausnahme,  dafs  sie 
nämlich  für  Aggregate  von  Menschen,  sowohl  zufällige  als  organisirte,  nicht 
gelte,  da  diese  vielmehr  andere  Eigenschaften  als  ihre  Einheiten  zeigten. 

Und  zwar,  was  die  geistigen  Fähigkeiten  der  Einheiten  betrifft,  so 
werden  sie  nach  S.  durch  die  Ansammlung  vieler  vermindert.  Er  treibt 
mit  NoRDAC  diesen  Satz  bis  zu  der  Paradoxie,  dafs  eine  Versammlung  von 
ff»  oder  30  Menschen  wie  Goethe,  Kant,  Helmholtz,  Shakespeare,  Ne^äton 
in  ihren  Beschlüssen  sich  keineswegs  von  irgend  einer  anderen  beliebigen 
Versammlung  unterscheiden  würde.  Denn  ihre  besondere  Begabung 
fiumraire  sich  nicht,  da  sie  bei  jedem  in  anderer  Richtung  entwickelt  sei, 
wohl  aber  ilir  gemeinsames  Patrimonium  der  erblichen  durchschnittlichen 
Eigenschaften.  Neben  anderen  Beweisen  werden  besonders  sinnlose  Ent- 
scheidungen von  Geschworenen-Gerichtshöfen  angeführt. 

Besser  bewiesen  ist  die  andere  These,  die  den  Einflufs  der  Masse  auf 
die  Gefühle  des  Einzelnen  betrifft  und  behauptet,  dafs  jedes  Gefühl  durch 
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den  Anblick  des  in  anderen  wirksamen  gleichen  Gefühles  auÜBerordentlich 
verstärkt  werde,  dafs  also  in  einem  Kampfe  verschiedener  Gefühle  eine«  j 
Individuums  die  mit  der  Masse  übereinstimmenden  bald  den  Sieg  davon- 
tragen, das  Individuum  fortreilsen  werden,  dafs  die  Masse  eine  Art 
Hypnose  über  den  Einzelnen  ausübe.  Die  Menge  selbst  wiederum  könne  von 
einem  Einzelnen,  der  die  Initiative  ergreife,  hypnotisirt  werden.  In  Revo- 
lutionen seien  darum  die  Entschiedensten  die  Mächtigsten,  besonders  die 
Verbrecher,  die  in  normalen  Zeiten  ihre  Gewaltthätigkeit  zähmen  müssen, 
und  die  Grausamen,  die  in  ruhigen  Zeiten  normale  Befriedigungen  ihrer 
Grausamkeit  finden,  z.  B.  als  Metzger.  So  seien  geistige  Epidemieen  der 
Vergangenheit  und  der  Gegenwart  zu  erklären,  nur  dem  umfange  aber  nicht 
dem  Wesen  nach  seien  sie  von  der  folie  k  deux,  der  Ansteckung  des  Einzelnen 
durch  einen  einzelnen  Geisteskranken  unterschieden.  Die  hypnotisirende  Ge- 
walt der  Masse  zeige  sich  auch  in  den  Thierheerden.  Nach  Forbl  sei  bei  den 
Ameisen  die  Energie  der  Kämpfenden  ihrer  Zahl  proportional  (S.  106). 

Wenn  man  diese  Wahrheit  auf  die  Beurtheilung  der  von  einer  Masse 
begangenen  Verbrechen  anwende,   so  ergebe  sich,   da£i9  jedem  Einzelnen 
mildernde  Umstände  zu  bewilligen  seien.     Die  Znrechnungsfähigkeit  des 
Einzelnen  völlig  zu  leugnen,  wie  es  die  Ankläger  des  Milieus  thun,  sei  un- 
berechtigt.   Denn  auch  der  Hypnotisirte  sei  nicht  völlig  in  den  Händen 
des  Hypnotiseurs,   sein  Charakter  könne  Widerstand  leisten.    Z.  B.  dem 
Gebote  sich  zu  entkleiden  gehorche  im  Zustande  der  Hypnose  nur  die  Un- 
keusche,   die   Keusche  nicht   (S.   173  ff.).     Die   alten  Methoden,   Massen-  '(| 
verbrechen  zu  bestrafen,  seien  entweder  ganz  unsinnig,  wie  die  Deciminmi^  . 
die  Bestrafung  nach  dem  Lose,  oder  mangelhaft,   wie  die  Bestrafung  der  : 
Rädelsführer,   die  doch  nicht  allein  schuldig  seien.    Die  Menge  ist  mehr  | 
zum  Schlechten  als  zum  Guten  geneigt  (S.  82) ,  ihre  Verbrechen  aber  sind  | 
nur  Gelegenbeitsverbrechen  (S.  182).  j 

So  ist  die  Zahl  für  die  Affecte  steigernd,  für  die  Intelligenz  mindernd» } 
Es  giebt  einen  collecti ven  Heroismus,  aber  nicht  ein  coUectives  Meisterwerk  j 
(S.  200,  201).  Muth,  überhaupt  Gefühle  lassen  sich  einflöfsen,  Talent  und: 
Geist  aber  nicht  (S.  202). 

Besonders  zur  zweiten  der  angeführten  Thesen  enthält  die  SchriÜ 
interessante  und  gut  beglaubigte  Thatsachen,  durch  die  sie  auch  einem  weiteren 
Leserkreise  sehr  anziehend  werden  kann..  Zwei  Einzelheiten  aber  modi 
ich  als  unrichtig  bezeichnen.  S.  62  wird  der  deutsche  Ausdmck  „Sturm- 
periode'*  (gemeint  ist  wohl  Sturm-  und  Drangperiode)  als  für  die  Psycho- 
logie der  Masse  bezeichnend  angeführt.  Es  ist  mir  aber  völlig  unklar,  wM 
er  mehr  beweisen  soll,  als  die  Synonjrma  anderer  Sprachen.  Richtiger 
wäre  es  auf  die  schon  von  Carltlb  in  dieser  Hinsicht  angeführten  Wörtetf 
„Schwärmen",  und  „Schwärmerei"  hinzuweisen,  welche  von  „Schwärm*^ 
abgeleitet,  besagen,  dafs  der  „Schwärm",  die  Vielheit,  einen  Zustand  der) 
Begeisterung  bewirkt,  der  bei  dem  Einzelnen  nicht  möglich  ist.  Ein  Ver^ 
sehen  scheint  es  femer,  wenn  die  Lettres  Persanes  Montesquibüs,  eine  tr^m  '•■ 
Dichtung,  als  Quelle  für  geschichtliche  Ereignisse  angeführt  werden  (S.  8^- 
Die  Uebersetzung  ist  richtig  und  gewandt,  nur  S.  34  scheint  ein 
Fehler  vorzuliegen.  P.  Babth  (Leipsig). 
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Wahrnehmung  kürzester  Töne  und  Geräusche. 

'  Von 

Otto  Abraham  und  Lupwig  J.  Bbühl. 

(Mit  6  Fig.) 

Ein.  Ton  mufs  wie  jeder  physikalische  Reiz  bestimmte 
Schwellenwerthe  haben,  um  seine  speeifische  Empfindung  hervor- 
sobringen.  Wir  müssen  uns  vorstellen,  dafs  ein  Reiz  nicht  nur  eine 
lenfigende  Stärke  sondern  auch  eine  genügende  Dauer  benöthigt, 
am  den  physiologischen  Procefs  im  Nerven  zu  erregen.  Die 
Frage  nach  der  minimalen  Dauer  eines  Tones  ist  bisher  immer 
identificirt  worden  mit  der  Frage  nach  der  minimalen  Schwin- 
,giingsanzahl,  die  für  eine  Tonempfindung  erforderUch  ist;  ob 
ifiit  Recht,  möchten  wir  dahingestellt  sein  lassen :  Es  kann  sehr 
wohl  sein,  dafs  ein  Ton,  welcher  100  Schwingungen  per  Secunde 
macht,  absolut  zur  Empfindung  n  Schwingungen  erfordert,  während 
:fcr  den  Ton  10000  die  w  Schwingungen  nicht  ausreichen,  da  sie 

^  der  Zeit  des  Tones  100  dauern  und  dieser  Werth  möglicher- 

•vdse  unter  die  Dauerschwelle  zu  liegen  kommt.  —  Doch  da  das 
«forderliche  Plus  an  Zeit  ebenfalls  wieder  in  Schwingungszahlen 
(ii  4-  ^)  ausgedrückt  werden  kann,  wird  die  Frage,  ob  es  für  die 
Tonempfindung  ein  absolutes  Zeitminimum,  unabhängig  von  der 
[fchwingongszahl,  giebt,  unentschieden  bleiben,  solange  wir  über 
[fie  Natur  des  physiologischen  Nervenprocesses  nichts  Näheres 
»n. 

Die  Arbeiten,  welche  die  minimale  Schwingungsanzahl  zu 
ntiminen  suchen,  lehnen  sich  sämmtlich  eng  an  die  Helm- 
QiiTz'sche  Resonatorentheorie  an,  legen  also  die  Ursache  des 
Awellenwerthes   nicht  in  den   physiologischen  Nervenprocefs, 
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sondern  in  die  Erregung  des  specifischen  Endorgans  der  Cobti- 
schen  Faser.  Da  aber  in  der  letzten  Zeit  so  viele  unwiderlegte 
Widersprüche  gegen  die  Resonatorentheorie  laut  geworden  sind 
und  unsere  vorliegenden  Versuche  uns  auch  nicht  grade  zu  An- 
hängern derselben  gemacht  haben,  wollen  wir  versuchen,  in  den 
Erklärungen   unserer   Ergebnisse   ohne    dieselbe   auszukommen. 

Zur  Untersuchung  der  für  eine  Tonempfindung  erforderlichen 
Schwingungsanzahl  hat  man  die  verschiedensten  Versuchsanord- 
nungen angewandt,  im  Wesentlichen  sind  es  aber  nur  zwei  Me- 
thoden, die  dabei  in  Betracht  kommen;  Die  eine  erzeugt  die  be- 
treffende Anzahl  von  Schwingungen  direct  und  läfst  sie  auf  das 
Ohr  des  Beobachters  einwirken;  die  andere  bestimmt  die  Re- 
actionszeit  auf  Töne  verschiedener  Höhe  und  berechnet  daraus 
die  Perceptionsdauer  der  Klänge. 

Da  die  letztere  Methode  mit  wenigen  Worten  abgethan  ist, 
wollen  wir  sie  vorweg  nehmen:  In  Betracht  kommen  drei  Ar- 
beiten. In  der  ersten  im  Jahre  1877  erschienenen  Arbeit  be- 
richten v.  Kries  tmd  AuEBBACH  ^  über  die  Versuchsanordnungen, 
welche  sie  angewandt  hatten  und  bringen  die  Resultate  und 
Schlufsfolgerungen  mit  grofser  Reserve  vor;  in  der  zweiten  Arbeit 
AuEÄBACH*s*  dagegen  werden  dieselben  Schlufsfolgerungen  mit 
voller  Bestimmtheit  ausgesprochen.  Ueber  diese  beiden  Ar- 
beiten und  über  die  ganze  Methode  bricht  die  dritte  Arbeit  den 
Stab.  Götz  Martiüs  ^  versuchte  auf  demselben  Wege,  durch  Be- 
stimmung der  Reactionszeit  zum  Ziele  zu  kommen  imd  fand, 
dafs  man  nicht  zu  dem  Schlufs  berechtigt  sei,  aus  der  Reactions- 
zeit die  Perceptionsdauer  zu  berechnen.  Kries  und  Auerbach 
hatten  gefunden,  dafs  tiefere  Töne  eine  gröfsere  Reactionszeit 
brauchten  als  höhere,  das  Geräusch  eines  elektrischen  Funkens 
die  geringste,  es  wurde  nun  die  Reactionszeit  des  elektrischei\ 
Funkens  von  der  Reaction  eines  beliebigen  Tons  abgezogen; 
mit  dieser  Differenz  wurde  die  Schwingungsanzahl  des  Tones 
multiplicirt,  und  das  Resultat  sollte  dann  die  Perceptionsdauer 
des  Tones    sei.      Götz   Martius    gelangte   durch  Versuche,   die 


•  V.  Kries  und  Aiterbach,  Ueber  die  Zeiten  der  einfachsten  psychischen 
ProcesHe,  Arch.  für  Physiologie,  1877. 

•  Auerbach,  Ueber  die  absolute  Anzahl  von  Schwingungen,  welche  zur 
Erzeuj^'ung  eines  Tones  erforderlich  sind,  Wiedemann's  Annalen  VI. 

•  Götz  Martus,    Ueber    die  Reactionszeit  und  Perceptionsdauer  der 
Klänge,  WrNDT  Fhilosoph.  Studien  VI. 
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über  eine  Tonscala  von  6  Octaven  (Cj — e^)  sich  erstreckten, 
zu  dem  ErgebniTs,  daXs  die  Reactionszeit  auf  Klänge  mit 
wachsender  Höhe  stetig  abndime.  Die  Reactionszeit  sei  das 
variable,  und  daher  die  obige  Rechnung  falsch,  in  welcher  aie 
für  die  verschiedenen  Töne  als  constant  angenommen  ist 
Ueber  die  Perceptionsdauer  konnte  er  nur  das  allgemeine  nega^ 
tive  Resultat  aussagen,  dafs  sie  nicht  auf  diesem  Wege  genau 
zu  ermitteln  ist,  zweitens  aber,  dafs  die  AuEBBAcn'schen  Werthe 
jedenfalls  zu  grofs  sind.  Diese  Resulate  nahm  G.  Mabtius  auch 
nicht  in  seiner  erläuternden  Arbeit  zurück  ^  in  welcher  er  den 
Einflufs  der  Intensität  auf  die  Reactionszeit  in  Betracht  zog. 

Es  bleibt  also  für  unsere  Untersuchung  nur  die  eine  Methode 
übrig,  die  abgegrenzte  Anzahl  von  Schwingungen  zum  Gehör  zu 
bringen.  Mach  *  Uefs  eine  elektrische  Stimmgabel  in  einem  stark 
gedämpften  Kasten  ertönen  und  leitete  den  Schall  durch  ein 
Rohr  zum  Ohr  des  Beobachters.  Durch  eine  rotirende,  mit 
einem  Ausschnitt  versehene  Pappscheibe  konnte  er  den  Ton  auf 
eine  kurze  Dauer  beschränken.  Er  fand  so,  dafs  der  Ton  128 
etwa  4 — 5  Schwingungen  machen  mufs,  um  als  Ton  wahrge- 
nommen  zu  werden ;  weniger  Schwingungen  erzeugten  nur  einen 
trocknen  Schlag.^  Wir  glauben,  dafs  die  Reflexionsgeräusche 
im  Leitungsrohr  sehr  störend  bei  diesen  Versuchen  sind ;  aufser- 
dem  bezieht  sich  die  Angabe  nur  auf  einen  einzigen  Ton. 

ExNEB*  stellte  seine  Versuche  in  ähnlicher  Weise  an;  er 
leitete  den  Ton  einer  Stimmgabel  durch  einen  Schlauch  ins  Ohr 
eines  im  anderen  Zimmer  sitzenden  Beobachters.  Durch  eine 
Art  Fallmaschine  konnte  er  den  Schlauch  abklemmen,  so  den 
Stinmigabelton  unterbrechen  und  die  Schwingungsanzahl  be- 
stimmen. Er  fand  auf  diese  Weise,  dafs  die  erste  Spur  einer 
Tonempfindung  nach  ca.  17  Schwingungen  erzeugt  wurde;  er 
versteht  unter  Tonempfindung  nicht  nur  eine  Gehörsempfindung, 
sondern  die  Empfindung  eines  Tones  von  bestimmter  Höhe. 
Diese  letztere  Angabe  hat  zu  Irrthümern  Anlafs  gegeben ;  Mabtius 
meint,  es  könne  bei  Exner  auch  die  Zeit  der  Wiedererkennung 

^  Götz  Martics,  Ueber  den  Einflufs  der  Intensität  der  Reize  auf  die 
Reactionszeit  der  Klänge.    Daselbst  VII. 

«  Mach,  Physikal.  Notizen,  Lotos  23^25,  1873. 
'  Darüber  s.  später  im  Absatz  „Nebengeräusch". 

*  ExNER,  Zar  Lehre  von  den  Gehörsempfindungen,  Pflüüer'b  Areh.  13. 
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mit  eingeschlossen  sein.  Wir  glauben  dies  nicht,  denn  sonst 
würde  Exneb's  Angabe  nicht  lauten,  dafs  die  erste  Spur  einer 
Tonempfindung  nach  17  Schwingungen  entstand  und  dann  würde 
auch  bemerkt  sein,  auf  welche  Weise  die  Wiedererkennung  des 
Tones  geschah,  ob  durch  absolutes  Tonbewufstsein,  Vergleichung 
mit  anderen  Tönen  oder  dergleichen.  —  Wir  glauben,  dafs  Exner 
mit  der  obigen  Bemerkung  nur  gemeint  hat,  es  habe  sich  um 
einen  Ton  gehandelt  mit  seinen  charakteristischen  Eigenschaften 
der  Tonhöhe ;  man  hätte  ihn  also  z.  6.  auch  nachsingen  können. 
Die  ExNER'schen  Versuche  haben  nach  unserer  Ansicht  des- 
halb die  hohen  Zahlen  ergeben,  weil  durch  die  Abklemmung  des 
Schlauches  der  Ton  sehr  geschwächt  wird  und  die  dabei  ent- 
stehenden Nebengeräusche  sehr  störend  wirken,  weniger  ist  wohl 
die  unvollkommene  Dämpfung  des  Schlauches  eine  Schwäche  der 
Versuche,  wie  Kohlrausch  ^  meint.  Ein  weiterer  Nachtheil 
der  ExNER'schen  Versuche  wie  auch  der  aller  übrigen  noch  an- 
zuführenden Arbeiten  ist,  dafs  die  untersuchte  Tonreihe  eine 
gar  zu  dürftige  ist,  um  daraus  Analogieschlüsse  für  alle  Töne 
ziehen  zu  können. 

Pfaundler-  benutzte  zu  seinen  Untersuchungen  eine  Loch- 
sirene und  brachte  zwei  Blaseröhren  an  derselben  an,  von  denen 
die  eine  festgestellt  werden  konnte,  die  andere  längs  der  Löcher- 
reihe beweglich  war.  Die  Sirene  hatte  4  Löcher  im  Abstände 
eines  Quadranten.  Der  durch  diese  4  Löcher  entstehende  Ton 
war  also  =  4n  (n Anzahl  der  Scheibendrehungen  per  Secunde). 
Der  Ton  der  Anblaseröhren  entsprach  dem  Abstand  derselben, 
war  also  sehr  hoch,  wenn  sie  nahe  bei  einander  lagen,  wurde 
mit  zunehmender  Entfernung  tiefer  bis  8w,  sobald  der  Abstand 
der  Röhren  =  V«  Quadranten  betrug,  wurde  mit  weiter  zunehmen-  . 
dem  Abstand  wieder  höher,  um  schliefshch  plötzlich  von  sehr 
grofser  Höhe  auf  4n  herunterzufallen,  sobald  nämlich  der  Ab- 
stand der  Blaseröhren  =  1  Quadranten  war.  Da  also  durch 
die  zwei  Blaseöffnungen  ein  (veränderUcher)  Ton  entstand,  dessen 
Höhe  von  ihrem  Abstand  abhängig  war,  schlofs  Pfaundler,  dafs 
zwei  Schwingungen  genügen  können,  um  eine  Tonempfinduüg 
hervorzurufen,  dafs  aber  eine  rasche  Wiederholung  der  einzelnen  ^^ 

*  Kohlrausch  s.  unten. 

^  Pfaundler,  Ueber  die  geringste  absolute  Anzahl  von  Schallimpalseiiy  ' 
welche  zur  Hervorbringung  eines  Tones  nöthig  ist,  Sitzungaber,  der  Wiener 
Akademie,  1877,  II.  Abth. 
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Impulse  nöthig  ist,  um  die  Empfindimg  zum  Bewufstsein  zu 
bringen.  Da  aber  eine  Empfindung  ohne  Bewufstsein  psycho- 
logisch nur  eine  Erregung  ist,  so  ist  die  Frage,  wieviel  Schwin- 
gungen gehören  zu  einer  (bewufsten)  Tonempfindung,  durch  di^ 
PFAüNDLEB'sche  Arbeit  ungelöst.  Aber  auch  für  die  unbewuXste 
Empfindung  hält  Pfaundler  seine  Versuche  nicht  für  stich- 
haltig, da  ja  der  Sirenenton  Obertöne  hat,  deren  Impulse  zahl- 
reicher seien  als  die  des  Grundtones  und  dadurch  die  nothwendige 
Anzahl  der  Impulse  hinaufgerückt  würde.  —  Diesen  Zweifel 
kann  man  unserer  Meinung  nach  leicht  ausschliefsen  dadurch, 
dafs  man  die  jeweiUge  Tonhöhe  bestimmt  und  mit  dem  nach 
Abstand  der  Blaselöcher  und  Drehungsgeschwindigkeit  zu  er- 
wartenden Ton  vergleicht ;  ist  es  derselbe,  dann  kommt  der 
Grundton  in  Betracht,  ist  es  ein  Multiplum  derselben,  dann 
haben  wir  einen  Oberton  vor  uns.  Dieses  Fehlen  der  Ver: 
gleichung  seiner  Töne  ist  also  der  zweite  Mangel  der  PfaundleBt 
sehen  Arbeit. 

Genaue  Tonhöhenbestimmungen  hat  dagegen  W.  Kohlrausch  ^ 
angestellt  bei  seinen  Untersuchungen  der  Frage.  Er  nahm  ein 
3  ra  langes  Pendel,  befestigte  am  schwingenden  Ende  Zähne  in 
einem  bestimmten  Abstand  von  einander  und  liefs  die  Zähne 
beim  Schwingen  des  Pendels  eine  Karte  streifen.  Den  auf  diese 
Weise  entstehenden  Ton  verglich  Kohlrausch  mit  einer  Mono- 
ehordsaite,  indem  er  das  kleinste  „charakteristische"  Intervall 
bestimmte,  welches  man  zwischen  beiden  Tönen  wahrnehmen 
konnte.  Er  fand,  dafs  zwei  Zähne,  also  zwei  Schwingungen, 
genügen  können,  um  eine  Tonempfindung  zu  erzeugen ;  d.  h.  ein 

24 
Ton,    dessen  Höhe  ^  des  Monochordtones  war,  konnte  von  diesem 

noch  als  verschieden  erkannt  werden.  Das  von  Kohlrausch 
untersuchte  Tongebiet  umfafste  die  Töne  81 — 244,  d.  h.  V/^ 
<'>ctaven.  Ein  Analogieschlufs  auf  sämmtliche  Tonhöhen  ist 
demnach  auch  nicht  gestattet.  Aufserdem  sind  Kohlrausch's 
Versuche  derart  complicirt,  sie  erfordern  eine  solche  Ruhe  der 
Umgebung  (Kohlrausch  stellte  sie  nur  Nachts  an)  und  erfordern 
?me  so  grofse  Zahl  von  Vorsichtsmaafsregeln,  um  Fehlerquellen 
ru  vermeiden,    dafs    die   Versuchsanordnung   in   einer  späteren 


*  KoHLÄAUSCH,   Ueber  Töne,  die  durch  eine  begrenzte  Anzahl  von  Im- 
ttfeen  erzeugt  werden,  Wiedem.  Annalen  10,  1880. 
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Arbeit  von  M.  Meyee  wieder  verlassen  wurde  und  zur  Loch- 
sirene zurückgekehrt  wurde.  ^ 

Meyer  nahm  eine  Holzsirenenscheibe  mit  88  Löchern 
im  Kreisumfang,  die  er  bis  auf  eine  kleine  Anzahl  mit 
Korkstückchen  verstopfte.  Zu  dem  Tone  176  brauchte  er 
5  offene  Löcher,  zum  Ton  362  nur  3,  zum  Ton  704  nur 
2  offene  Löcher.  —  Wir  prüften  die  MEYEB'schen  Versuche 
nach  und  fanden,  dafs  auch  bei  ganz  verstopfter  Löcherreihe 
ein,  wenn  auch  sehr  schwacher,  Ton  erzeugt  wurde,  dessen  Höhe 
der  Anzahl  der  Korkstückchen  entsprach ;  es  zeigte  sich  also,  dafs 
die  Unebenheiten  derselben  nicht  ganz  belanglos  waren;  aufser- 
dem  störte  bei  höheren  Tönen  die  schnelle  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Tonstöfse  und  der  Unterbrechungston  das  Urtheil  über 
den  einzelnen  Tonstofs.  Nur  um  eine  Urtheilsstörung  kann  es 
sich  allerdings  handeln,  keine  Summation  der  Empfindung,  wie 
vielleicht  in  den  PFAUNDLEK'schen  Versuchen.  Das  bewies 
auch  Meyer,  indem  er  Töne  mit  entgegengesetzter  Schwin- 
gungsphase auf  einander  folgen  liefs,  ohne  einen  Unterschied 
gegen  die  obigen  Resultate  zu  finden. 

Fassen  wir  die  Resultate  der  vorhandenen  Arbeiten  noch 
einmal  zusammen,  so  finden  wir,  dafs  sie  dreierlei  zu  wünschen 
übrig  lassen: 

1.  Das  untersuchte  Tongebiet  ist  ein  zu  kleines  (Mach,  Exner, 
KoHLRAüscH,  Meyer). 

2.  Die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Tonstöfse  ist  eine  zu 
schnelle  (Pfaundler,  Meyer). 

3.  Die  Versuchsanordnimg  ist  entweder  nicht  fehlerfrei 
(Exner)  oder  zu  schwierig  (Kohlrausch). 

Wir  sehen  aus  diesen  Literaturangaben,  dafs  die  Frage,  wie- 
viel Schwingungen  gehören  zu  einer  Tonempfindung,  ganz  ver- 
schieden beantwortet  wird,  und  es  zeigt  schon  die  Anzahl  der 
Versuchsanordnungen,  wie  grofs  ihre  Schwierigkeiten  sind.  — 
Abgesehen  davon,  dafs  es  schwer  ist,  eine  genau  begrenzte 
Anzahl  von  Schwingungen  zum  Gehör  zu  bringen,  ergeben  sich, 
selbst  wenn  diese  Frage  gelöst  ist,  noch  andere  Schwierigkeiten. 
Nehmen  wir  zunächst  die  MEYEi^'sche  Versuchsanordnung. 
Meyer   nahm   eine  Sirene,   in  welcher  er  die   einzelnen  Löcher  . 


^  M.  Meyer,  üeber  Combinationst^ne  und  einige  hierzu  in  Beziehung 
stehende  akustische  Erscheinungen,  Zeitschr,  f.  Psychologie  XI. 
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bis    auf    eine    bestimmte  Anzahl  mit  Korkstückchen  verstopfte, 
um  nun   jetzt  den  entstehenden  Sirenenton  zu  beurtheilen,  ist 
eine  ziemlich  constante  Geschwindigkeit  der  Sirene  erforderlich; 
sie  mufs  jedenfalls  so  lange  constant  sein,   bis   man   mit  einer 
Stimqijgabel  oder  einem  anderen  musikalischen  Instrument  die 
Tonhöhe  verglichen  hat,   wenn  anders  man  überhaupt  die  ver- 
schiedenen Tonhöhen   auf   unsere    Frage   hin   vergleichen   will. 
Für  die  verschiedenen  Tonhöhen  ist  in  dieser  Versuchsanordnung 
also    nöthig   1.   eine   grofse    Anzahl    von   sehr   genauen   Ueber- 
tragungen,  mit  denen  man  die  Geschwindigkeit  der  Sirene  variirt 
und    die   verschiedenen  Töne   erzielt,   2.  eine  grofse  Reihe  von 
Vergleichstönen    (Stimmgabeln  etc.);    trotzdem    würde   die   An- 
zahl   der  producirten  und  der  verglichenen  Töne  eine  sehr  viel 
kleinere  sein  als  der  producirbaren  und  vergleichbaren,  da  man 
schwerlich   für   alle   musikalisch   benannten  Töne    der  neun  in 
Betracht   kommenden  Octaven  Uebertragungen  und  Vergleichs- 
instrumente haben  kann  (selbst  ein  Ciavier  hat  ja  nur  7  Octaven) ; 
nnd  doch  ist,  wie  wir  sehen  werden,  eine  grofse  Genauigkeit  er- 
forderlich.    Man    könnte    sich    den    Versuch    leichter   dadurch 
machen,  dafs  man  die  Geschwindigkeit  der  Sirene  nicht  constant 
Dimmt,  sondern  von  geringer  zu  grofser  Geschwindigkeit  wachsen 
läfst;   dann  gelangt  man  ohne  Sprünge   durch   das  ganze  Reich 
der    Töne    hindurch.     Die   Schwierigkeit  bei   dieser  Anordnung 
ist  nun  wieder,  dafs  dann  die  nöthige  Zeit  zum  Vergleichen  mit 
Constanten  Tonhöhen  fehlt.    Wir  müfsten  Instrumente   nehmen, 
mit    denen   man   sehr  schnell  einen  Vergleichsversuch  anstellen 
kann,    und  diese  sind  bei  dem  Umfang   der  in  Frage   kommen- 
den    Tonreihe   von   der   Subcontraoctave    bis    zu   der   5  —  6  ge- 
strichenen   Octave    kaum    zu    erhalten.    —    Das   sind    also    die 
Schwierigkeiten  der  Sirenenversuche,  welche  auch  sicherlich  viele 
abgehalten  haben,  die  Versuche  auszuführen. 

Wir  arbeiteten  in  dieser  Beziehung  glücklicher,  indem  wir 
eine  Versuchsperson  fanden,  welche  nicht  nöthig  hat,  die  Ton- 
höhe erst  mit  constanten  Instrumentaltönen  zu  vergleichen, 
sondern  sie  sofort  in  ihrer  absoluten  Höhe  erkennt  und  benennen 
kann.  Der  eine  von  uns  (Abraham)  ist  im  Besitze  eines  soge- 
nannten absoluten  Tonbewufstseins,  derart,  dafs  er  von  Tönen 
der  Contraoctave  bis  zur  5  gestrichenen  Octave  die  gehörte  Ton- 
höhe richtig  zu  bestimmen  vermag.  In  Tönen,  die  in  Clavier- 
hohe    liegen,   irrt  er  sich  nie.    Darüber  und  darunter  kommen 
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allerdings  leichte  Schwankungen  vor.  Jedenfalls  ist  sein  Grehör 
genügend  zuverlässig  für  die  Beortheilung  der  hier  ent- 
stehenden Sirenentöne,  denn  bei  den  höchsten  und  tie&ten  der- 
selben sind  doch  dorch  die  Schwankongen  des  Tons,  durch  die 
Erwartung  und  Vergleichung  des  Tons  mit  dem  ebengehörten 
genügend  Urtheilscriterien  gegeben,  um  ein  falsches  Urtheil  aus- 
zusehlieisen.  Um  Zweiflern  an  der  Exactheit  dieser  Tonbe- 
stimmungen zu  begegnen,  sei  bemerkt,  dafe  häufige  Controlver- 
suche  mit  Instrumenten  immer  die  Richtigkeit  seines  Urtheils 
bestätigt  haben,  und  dais  die  Genauigkeitstabellen  seinei^  ab- 
soluten Tonbewufstseins  demnächst  Teröffentlicht  werden. 

Wir  stellten  also  jetzt  die  oben  beschriebene  zweite  Ver- 
suchsanordnung her,  d.  h.  wir  Uefsen  die  Sirene  durch  eine  mit 
der  Hand  betriebene  Centrifuge  von  geringer  zu  gröfserer  Ge- 
schwindigkeit laufen.  —  Wir  stellten  uns  zunächst  zwei  Fragen : 

1.  Wieviel  Schwingungen  gehören  zu  einer  Tonempfindung? 
(Zu  prüfen  für  die  verschiedenen  Tonhöhen.) 

2.  Wieviel  Schwingungen  eines  Tones  gehören  zur  Bildung 
des  absoluten  Tonurtheils?  (Ebenfalls  zu  prüfen  für  die  ver- 
schiedenen Tonhöhen.) 

Tersuchsanordniuig :  Wir  hielten  uns  zunächst  an  die 
M.  MEYER'sohe  Versuchsanordnung,  doch  stellten  wir  uns  all- 
mählich günstigere  Bedingungen  her,  als  dieser  sie  gehabt  hatte. 
Meyers  Sirenenseheibe  hatte  einen  Durchmesser  von  ca.  30  cm 
und  eine  Löchergröfse  von  4  mm  und  einen  ebenso  grofsen 
Abstand  der  einzelnen  Löcher.  Die  Folge  davon  war,  dafs 
zu  der  Erzeugimg  eines  hohen  Tones  eine  ganz  gewaltige 
l  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Scheibe  erforderlich  war  und 
dafs,  wenn  dieselbe  erreicht  war,  die  einzelnen  Tonstöfse,  welche 
durch  Anblasen  der  offenen  Löcher  entstanden,  sich  so  schnell 
folgten,  dafs  man  sie  kaum  aus  einander  halten  konnte.  Man 
hörte  ein  Knarren,  ohne  im  Stande  zu  sein,  über  den  einzelnen 
Tonstofs  etwas  aussagen  zu  können;  bei  genügender  Tonhöhe 
erschwerte    auch   der   entstehende   Unterbrechungston  sehr  das 

Urtheil.  — 

Um  diesem  Mangel  abzuhelfen  und  um  möglichst  hohe  Töne 
erzeugen  zu  können,  liefsen  wir  ims  eine  kreisrunde  Aluminium- 
scheibe anfertigen,  welche  einen  Durchmesser  von  ca.  80  cm 
hatte.  Etwa  3  cm  vom  Rande  liefsen  wir  im  Umfange  eines 
der  Peripherie  concentrischen  Kreises  20  kreisrunde  Löcher  ein- 
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schlagen,  deren  jedes  einen  Durchmesser  von  2  mm  und  auch 
einen  Lochabstand  von  2  mm  hatte.  Dies  Verhältnifs,  Loch- 
gröfse  (Durchmesser)  gleich  Lochabstand  (=  kürzester  Verbindung 
zwischen  2  Löchern)  ist  das  günstigste,  wie  auch  schon  von 
M.  Meyeb  erprobt  wurde  und  wie  auch  daraus  ersichtlich  wird, 
daCs  der  Ton,  der  durch  Anblasen  der  Löcher  entsteht  und  der 
Ton,  der  eventuell  durch  Anblasen  der  Zwischenräume  entsteht, 
dann  dieselbe  Höhe  haben  müssen.  —  Der  ganze  Kreis,  in  dem 
die  20  Löcher  stehen,  hätte,  mit  Löchern  derselben  Gröfse  und 
desselben  Abstandes  im  ganzen  Umfang  ausgeschlagen,  500 
Löcher  auf  seine  Peripherie  bekommen,  das  heifst,  bei  einer 
einmaligen  Umdrehung  der  Scheibe  in  der  Seciuide  erhalten 
wir  den  Ton  500.  —  Concentrisch  von  dieser  Lochreihe  I  liefsen 
wir  eine  zweite  Reihe  anbringen,  12,5  cm  centralwärts,  so  dafs  wir 
bei  demselben  Abstand  und  derselben  Lochgröfse  (2  mm)  300 
Löcher  auf  die  Peripherie  bekamen.^  Von  dieser  Reihe  liefsen 
wir  aber  nicht  nur  20,  sondern  alle  300  Löcher  ausschlagen,  da 
uns  diese  Reihe  II  als  Controlreihe  dienen  sollte.  Bei  einer  ein- 
maligen Umdrehung  der  Scheibe  erhielten  wir  von  dieser  Reihe  also 
den  Ton  300.    Das  Intervall  unsern  beiden  Lochreihen  war  also 

',^^  =  %,  d.  h.  die  Lochreihe  I  mufs  stets  eine  grofse  Sexte 
500  '*'  ® 

hoher  sein  als  die  Lochreihe  IL 


*  ITm    die   genaue  Sexte  zu  bekommen,   machten  wir   folgende  kleine 
Rechnung.     Die  Reihe  I  hat  »500  Löcher,  also  da  Abstand  und  Lochgröfse 

=  2  mm  sind  =  500  •  4  mm  Umfang. 
Also  2  rn  =  2000.  Die  Reihe  II 
sollte  300  Löcher  erhalten,  mufste 
also  den  Umfang  300  •  4  =  1200  mm 
haben. 

2  r  TT  =  2000 
2  p  Ä  =  1200 


r  = 


2000 

27t 


Q 


r  —  Q  = 


800 


400 


2ä  7t 


1200 

2  TT 

=  125,7 


Fig.  1. 


r  —  Q  =  Abstand  der  Löcherreihe 
auf»  also  12* '3  cm  betragen,  wenn  wir  das  Intervall  einer  Sexte  erzielen 
wollen. 
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Wir  bliesen  nun  unsere  Lochreihe  I  an  durch  ein  1  cm 
dickes  Glasrohr,  dessen  Mündung  sich  bis  auf  2  mm  verjüngte. 
Zur  Erzeugung  des  zum  Anblasen  nöthigen  Luftquantums  be- 
dienten wir  uns  zuerst  eines  Blasebalges;  doch  da  uns  dieser 
später  zu  umständlich  war,  und  wir  einsahen,  dafs  unsere  Lunge 
die  nöthige  Luftmenge  und  den  erforderUchen  Druck  hergab, 
bedienten  wir  uns  fernerhin  lieber  dieser  einfacheren  Blasevor- 
richtung. Das  Glasansatzstück  steckten  wir  in  einen  leicht 
beweglichen  Schlauch,  bliesen  den  Schlauch  an  und  dirigirten 
mit  der  Hand  die  Mündung  des  Ansatzglases  nach  der  Löcher- 
reihe I  oder  IL  Der  eine  von  uns,  A.,  blies  an,  bestimmte  den 
Ton,  der  andere  drehte  die  Sirene  und  registrirte  die  Urtheile, 
und  verglich  zuweilen  nach  dem  ausgesprochenen  Urtheil  mit 
Harmoniumtönen. 

Wir  kümmerten  uns  zunächst  nur  um  hohe  und  höchste 
Töne.  Tiefe  Töne  erhielten  wir  später  durch  eine  andere 
Löcherreihe,  deren  Lochgröfse  und  Abstand  entsprechend  gröfser 
hergestellt  wurde.  —  Die  angeblasenen  20  Löcher  der  Reihe  I 
gaben  bei  mäfsiger  Gesch\\dndigkeit  der  Sirene  einen  deutlichen, 
etwas  scharf  klingenden  Ton,  der  mit  Leichtigkeit  in  seiner  ab- 
soluten Höhe  erkannt  wurde.  Bei  kleiner  Drehungsgeschwindig- 
keit lieferte  die  Sirene  Töne  der  eingestrichenen  Octave.  Der  Ton 
veränderte  sich  natürlich  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  in 
seiner  Höhe.  Doch  war  in  der  Erkennung  kein  Unterschied  zu 
Consta tiren.  Bis  zur  4  gestrichenen  Octave  wurde  bei  diesen  20 
Schwingungen  jeder  Ton  deutlich  und  rein  erkannt  und  richtig  be- 
nannt. Von  einer  bestimmten  Höhe  an,  die  sich  in  dem  Ton- 
bezirk f^ — g^  hielt,  vernahmen  wir  neben  unserm  Ton  ein 
dumpfes,  knallartiges  Nebengeräusch.  Das  Geräusch  war  bei 
Weitem  tiefer  als  der  Ton  und  machte  sich,  je  höher  der  Ton 
wurde,  um  so  intensiver  bemerkbar.  Der  Ton  aber  wurde  immer 
schwächer  und  undeutlicher  und  es  kam  dann  eine  Grenze,  wo 
es  Mühe  machte,  den  hohen  Ton  noch  herauszuhören.  —  Schliefs- 
lich  bei  noch  höheren  Tönen  war  auch  dies  nicht  mehr  möglich ; 
man  vernahm  jetzt  nur  noch  das  knallartige  Geräusch,  aber  mit 
bestimmtem  tonalen  Beiklang.  Dieses  Geräusch  oder  besser 
dieser  Knall  war  mit  Leichtigkeit  in  seiner  Höhe  zu  bestimmen 
und  zwar  war  der  Knall  jedesmal  genau  eine  kleine  Terz  tiefer 
als  die  angeblasene  Löcherreihe  II,  die  Controh'eihe.  Die  Ton- 
höhe der  Lochreihe  I   ist   aber,    wie    wir   gesehen   haben,    eine 
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grofse  Sexte  höher  als  die  der  Loehreihe  IL  Sie  erschien  uns 
ibeT  genau  eine  kleine  Terz  tiefer  als  diese,  d.  h.  sie  schien 
genau  eine  Octave  tiefer,  als  sie  nach  der  Lochanzahl  erscheinen 
sollte.  —  £&  mufste  sich  hier  also  um  ein  tieferes  Nebengeräusch 
bandeln,  welches,  wenn  es  von  dem  Ton  nicht  mehr  gesondert  wahr- 
nmehmen  iat,  eine  Octaventäuschung  des  Urtheils  hervorbrachte. 
Denn  nur  um  eine  Urtheilstäuschung  konnte  es  sich  hier  handeln ; 
das  sah  man  auch  aus  folgendem  Grunde :  Je  nachdem  man  sein 
Augenmerk  oder  besser  sein  Ohrenmerk  mehr  dem  tiefen  Ge- 
riosch  oder  dem  hohen  Ton  zuwandte,  hatte  man  die  Octaven- 
taoschung  mehr  oder  weniger  früh.  Ganz  entziehen  konnte  man 
sich  derselben  jedoch  nicht.  Von  dem  Augenblick,  in  dem  der 
hohe  Ton  als  gesonderter  Ton  verschwand,  begann  die  Octaven- 
tiuschuDg.    Es  folgt  hier  die  Tabelle: 


Tabelle   für   20  Löcher, 
tieferen  zu  höheren  TOnen  fortschreitend. 


Beginn  de. 

Beginn  der 

HOclister 

bengei^uschM 

OctaveDt^DBchnng 

erkennbarer  Ton 

1.   P: 

1,    0,  ras?) 

1. 

- 

^   t 

2.    tu, 

2.     .,  la,?, 

2, 

- 

=  ; 

3.    S, 

3.    A 

i. 

d. 

i  i 

1     ». 

1.    /!.. 

i. 

e». 

ä.    1, 

ä.    J. 

5. 

't 

6.    tu. 

6.    U 

6. 

d. 

i  \ 

7    ». 

8.    ,. 

8.    ,, 

8. 

;!.. 

II 

9.  r, 
10.  r. 

9.  Hh 
10.    a. 

9. 
10, 

d. 

il 

2  1 

Wir  sehen,  dafs  die  Ergebnisse  fast  constant  dieselben  sind.  . 
Scr  die  beiden  ersten  Versuche  scheinen,  was  die  Octaven- 
ttu5<'hung  anbetrifft,  aus  dem  Rahmen  herauszufallen.  Da  diese 
}*df»ch  die  ersten  \' ersuche  der  ganzen  Arbeit  waren  und  sicher 
eine  L'ebnng  in  der  Tonhöhenerkennung  bei  KJangfarVten.  die 
i^Ui  I 'hr  ungewohnt  sind,  erforderlieh  i.?t  'bei  ungewohnten 
Eiaoirfarben  im  sich  da«  L'rtheil  oft  um  eine  Octave.  =.  später;. 
»  xerdeD  'Üese  Vx-iden  ersten  Versuche  wohl  mit  Recht  ausge- 
yhi*^en.  am  so  mehr  al=  e=  leicht  möglich  ist.  dafs  wir  statt 
*-r  T-T'iie.    bei    denen  die   Octaveniäuschung  begann,  die  Töne 
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registrirten,  die  wir  zu  hören  glaubten,  und  das  wäre  die  tiefere 
Octave.  Dann  hätten  wir  also  den  Beginn  der  Octaventäuschung 
bei  Ö5  statt  a^  in  diesen  Versuchen,  und  das  würde  auch  mit 
den  übrigen  Versuchen  im  Einklang  stehen. 

Die  Resultate  dieser  Versuchsreihen  waren  also,  dafs  wir 
1.  mit  20  angeblasenen  Sirenenlöchern  einen  deutlichen  Ton  er- 
zeugen können  im  Gebiet  der  1  gestrichenen  bis  6  gestrichenen 
Octave;  2.  von  der  Mitte  der  4 gestrichenen  Octave  an  ein 
tiefes  Nebengeräusch  hören,  dafs  mit  zunehmender  Tonhöhe 
deutlicher  wird  und  von  der  Mitte  der  5  gestrichenen  Octave 
an  eine  Urtheilstäuschung  bewirkt,  derart,  dafs  der  gehörte  Ton 
eine  Octave  zu  tief  taxirt  wird. 

Wir  wiederholten  jetzt  dieselben  Versuche  in  der  umge- 
kehrten Reihenfolge;  wir  fingen  mit  höchsten  Tönen  an  und 
gingen  allmählich  zu  tieferen  Tönen  über.  —  Für  die  Em- 
pfindung kann  das  keinen  Unterschied  machen,  wohl  aber  für 
das  Urtheil.  Da  man  gewöhnlich  in  der  Musik  Töne  der 
fünften  und  sechsten  Octave  nicht  hört,  macht  es  einen  be- 
deutenden Unterschied  für  ihre  Beurtheilung,  ob  man  von  tieferen 
bekannten  Tönen  zu  den  höheren  gelangt  oder  ob  man  diese 
Vergleichung  mit  tieferen  Tönen  nicht  hat.  In  der  Arbeit  über 
absolutes  Tonbewufstsein  wird  ausgeführt,  dafs  die  Beurtheilung 
der  absoluten  Tonhöhe  ungewohnter  Klänge  wahrscheinlich  durch 
Vergleichung  mit  bekannten  Octaven  zu  Stande  kommt.  Bei 
unseren  Sirenenversuchen  hatten  wir  aufser  der  Octavenver- 
gleichung  noch  viel  mehr  Criterien  des  Urtheils,  da  man  aufser 
dem  absoluten  Tonbewufstsein  noch  das  Intervallbewufstsein  an- 
wendet. Das  letztere  fiel  bei  der  zweiten  Versuchsreihe,  bei  der 
wir  mit  höchsten  Tönen  anfingen,  fort;  denn  der  Beurtheilende 
blies  die  Sirene  an,  wenn  sie  in  ihrer  Maximalgeschwindigkeit 
war,  bestimmte  also  die  Tonhöhe  ohne  Erwartung,  denn  er  hatte 
keinen  höheren  Vergleichston.  —  Wurde  der  Ton  bei  der  Maximal- 
geschwindigkeit nicht  erkannt,  so  wurde  die  Geschwindigkeit 
verringert;  dann  trat  der  Beurtheilende  abermals  neu  heran,  so 
dafs  auch  die  Urtheilskriterien  der  geringen  Tonschwankungen 
fortfielen.    Es  folgt  die  Tabelle: 
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Tabelle  für  20  Löcher. 

B.   Von  höchsten  zu  tieferen  Tönen  fortschreitend. 
Aufhören  der  Octaventänschung 


Höchster  Ton              (C 

resonderthö 
und  Ge 

ren 
räu 

1. 

Ci 

1. 

a* 

2. 

d. 

2. 

di 

3. 

fi  (Ce  nicht  erkannt) 

3. 

U 

4. 

Ctf  (e«  nicht  erkannt) 

4. 

U 

5. 

Ce  (<2«  nicht  erkannt) 

5. 

h 

6. 

Ct 

6. 

«i 

7. 

C6 

7. 

9^ 

8. 

Ä5 

8. 

«5 

9. 

Oi  {c^  nicht  erkannt) 

9. 

«5 

10. 

C€ 

10. 

9^ 

Ton  ohne  tiefes 
Nebengeräusch 

1.  c, 

2.  6, 

3.  C4 

4.  f, 

6.  n 

•7.    flr4 

8.  /; 

9.    C5 

10.     flf4 


Diese  Liste  beweist,  dafs  die  Resultate,  ob  wir  bei  höchsten 
oder  tiefen  Tönen  begannen,  ziemlich  dieselben  waren.  Jedoch 
zeigten  sich  erstens  die  erwähnten  Schwierigkeiten  in  der  abso- 
luten Höhenbestimmung  der  höchsten  Töne  (Rubrik  I);  zweitens 
wurde  bei  diesen  Versuchen  das  Nebengeräusch,  gesondert  vom 
Ton  etwas  später,  d.  h.  bei  tieferen  Tönen  vernommen  als  in 
der  Versuchsreihe  I.  Bei  dieser  hörten  wir  bis  ^5,  bei  gespannter 
Aufmerksamkeit  gar  bis  ^5,  Ton  und  Geräusch  gesondert,  in 
der  letzten  Reihe  ist  das  durchschnittUche  Ergebnifs  hierfür  e^ 
resp.  /ä. 

Diese  kleine  Verschiebung  ist  aber  auch  erklärlich.  Wenn 
man  auf  einen  Ton  sein  Ohrenmerk  richtet,  so  kann  man,  wenn 
dieser  allmähUch  schwächer  wird  (wie  es  bei  unseren  Versuchen 
ist,  da  der  Ton  vom  Geräusch  verdrängt  wird),  ihn  doch  noch 
eine  Weile  länger  verfolgen,  als  wenn  man  ihn  ohne  Erwartung 
beginnen  hört.  Die  geringe  Verschiebung  in  unseren  Versuchs- 
reihen in  der  Rubrik  II  ist  also  auf  Kosten  der  Erwartung  zu 
setzen.  Das  Aufhören  des  tiefen  Nebengeräusches  trat  durch- 
schnittlich bei  ^  ein. 
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Wir  stellten  jetzt  die  Versuche  mit  10  Löchern  an,  indem 
wir  von  unseren  20  Löchern  10  verklebten;  wir  hatten  dabei 
folgende  Resultate: 


Tabelle   für  10  Löcher. 

A.   Von  tieferen  zu  höheren  Tönen  fortschreitend. 

Beginn  des  Beginn  der  Höchster 

Nebengeräusches        Octaventäuschung     erkennbarer  Ton 


1. 

/*« 

1. 

«4 

1. 

fl» 

2. 

ciSi 

2. 

Ol 

2. 

a» 

3. 

h 

3. 

9i 

3. 

a^  (h^  nicht  erkannt) 

4. 

Ot 

4. 

A4 

4. 

^5 

5. 

at 

5. 

«4 

ö. 

«5 

6. 

<h 

6. 

A4 

6. 

«5 

Höhere  Töne 

7. 

8. 

d, 

9 

• 

7. 

8. 

^4 
/i 

7. 

8. 

^5 

wurden  nicht 
erkannt 

9. 

<h 

9. 

fis. 

9. 

oft 

10. 

fiSt 

10. 

fis. 

10. 

9i 

Während  wir  mit  den  20  Löcherversuchen  keine  Höhen- 
grenze der  Tonwahrnehmung  fanden,  hörten  wir  mit  10  Löchern 
deutliche  Töne  nur  bis  zur  Mitte  der  fünf  gestrichenen  Octave; 
deutliche  Töne  nennen  wir  solche,  deren  Höhe  beurtheilt  und 
benannt  werden  kann.  Die  Richtigkeit  des  Urtheils  Mnirde 
immer  controlirt  durch  die  Controlreihe,  welche  eine  Sexte  tiefer 
sein  mufste  und  die  Controlreihe  zeitweise  durch  das  Harmonium. 
—  Die  Höhengrenze,  von  welcher  ab  das  Urtheil  über  den  ge- 
hörten Ton  versagte,  lag  zwischen  fis^  und  «5,  meist  bei  05. 
Darüber  hinaus  war  ein  Tonurtheil  nicht  möglich.  Man  hörte 
dann  einen  Knall,  der  bei  schnellerem  Drehen  der  Sirenenscheibe 
sich  nicht  mehr  erhöhte ;  jeder  tonale  Beiklang,  wie  er  bei  tieferen 
Tönen  unser  Geräusch  begleitete,  war  verschwunden.  —  Das 
Nebengeräusch  selbst  trat  bei  weitem  früher  ein  als  bei  den  20 
Löcherversuchen.  Die  Schwankungen  sind  hierbei  allerdings 
etwas  bedeutender,  zwischen  ^  und  d^,  Li  der  Mehrzahl  der 
Fälle  trat  aber  das  tiefe  Nebengeräusch  bei  03  ein.  —  Wir 
sprechen  immer  von  dem  Nebengeräusch,   als  wenn  es  nur  dies 
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eine  bei  unseren  Sirenentöne  gäbe ;  jedoch  die  übrigen  Geräusche 
Anblasegeräusch  etc^  von  denen  wir  nachher  sprechen  werden, 
sind  in  ihrer  Natur  von  dem  knallartigen  tiefen  Nebengeräusch 
so  verschieden,  dafs  eine  Verwechselung  mit  diesem  immöglich 
ist.  Dieses  Nebengeräusch  wurde  auch  wie  in  den  früheren 
Versuchen  mit  zunehmender  Tonhöhe  deutlicher  und  brachte 
schliefsUch  ebenfalls  die  ganz  bestimmte  Octaventäuschung  des 
Urtheils  hervor.  Der  Beginn  dieser  Octaventäuschung  liegt  hier 
zwischen  /^  und  ä^,  meist  bei  a^. 

Auch  diese  Versuche  machten  wir  in  der  umgekehrten 
Reihenfolge,  von  höchsten  zu  tieferen  Tönen  fortschreitend,  mit 
folgenden  Resultaten: 


Tabelle   für  10  Löcher. 

B.   Von  höchsten  zu  tieferen  Tönen  fortschreitend. 

Höchster  Aufhören  Ton 

erkennbarer  Ton      der  Octaventäuschung    ohne  das  Geräusch 


1.    a»ft 

1. 

«4 

1.    9* 

2.    a«ft 

2. 

«4 

2.    <», 

3.     «5 

3. 

fis. 

3.    a. 

4.    as^ 

4. 

d. 

4.    fis. 

5.    gis^ 

5. 

K 

ö.    g^ 

6.    gis^ 

6. 

aSi 

6.      /i»8 

7.     &6 

7. 

d. 

7.    Ä, 

8.    as6 

8. 

fi9i 

8.    Ä, 

9.    aa 

9. 

Ci 

9.    gz 

10.    Oft 

10. 

A4 

10.     (fa 

Auch  in  dieser  Tabelle  zeigt  sich  wieder  die  geringe  Ver- 
schiebung wie  in  der  20  Löcherreihe.  Da  dies  aber,  wie  oben 
erwähnt,  nur  auf  Rechnung  der  Erwartung  zu  setzen  ist,  spielt 
die  Verschiebung  für  unsere  Zwecke  eine  nebensächliche  Rolle.  — 

Wir  klebten  jetzt  abermals  5  Löcher  zu,  so  dafs  wir  jetzt 
nur  5  offene  Löcher  anbliesen.  Die  Ergebnisse  waren  die 
folgenden. 
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T 

abelle  für  5  Löch( 

BT. 

A.  Von  tieferen  zu  höheren  Tönen. 

B.  Von  höchsten 

zu  tieferen  Tönen 

Beginn 

Beginn 

Höchster 

Höchster 

Aufhören 

Ton  ohne 

des  N.G. 

der  O.T. 

Ton 

Ton 

der  O.T. 

das  N.G. 

1. 

fl* 

1. 

«4 

1. 

^» 

1. 

M 

1. 

C4 

1. 

d. 

2. 

K 

2. 

K 

2. 

M 

2. 

<i»ft 

2. 

Ci 

2. 

d. 

3. 

fih 

3. 

d. 

3. 

«6 

3. 

«6 

3. 

^4 

3. 

fiH 

4. 

gih 

4. 

Ca 

4. 

9i 

4. 

? 

4. 

^4 

4. 

fiSi 

5. 

g^z 

5. 

d. 

5. 

flfWö 

5. 

A4 

ö. 

Cl4 

5. 

^8 

6. 

fisz 

6. 

d. 

6. 

fi9i 

6. 

M 

6. 

Cl 

6. 

fiSi 

7. 

giH 

7. 

«4 

7. 

fist. 

7. 

fiH 

7. 

«4 

7. 

08 

8. 

dis^ 

8. 

■ 

«4 

8. 

9f^ 

8. 

95 

8. 

^4 

8. 

/?«, 

9. 

fisz 

9. 

A4 

9. 

a«5 

9. 

? 

9. 

^4 

9. 

«3 

10. 

Ct 

10. 

9a 

10. 

M 

10. 

/k 

10. 

h. 

10. 

a«s 

Die  Höhengrenze  der  Tonwahmehmung  bei  5  angeblasenen 
Löchern^  schwankt  zwischen  fis^  und  a^^  meist  war  sie  fis^  und 
zwar  sowohl  in  der  Reihenfolge  von  tiefen  zu  hohen  Tönen  fort- 
schreitend wie  umgekehrt.  2  Versuche  fallen  in  der  zweiten 
Reihe  als  unsicher  aus,  es  erwies  sich  also  auch  hier  wieder, 
dafs  es  viel  schwieriger  ist,  die  höchsten  Töne  ohne  Erwartung 
zu  bestimmen  als  in  der  umgekehrten  Reihenfolge.  Aufserdem 
zeigte  sich,  dafs  wir  bei  der  Bestimmung  ohne  Erwartung  eine 
bedeutend  gröfsere  Urtheilszeit  nöthig  hatten. 

Das  Nebengeräusch  begann  in  Reihe  A.  zwischen  c^  und  //g. 
Die  Resultate  zeigen  grofse  Verschiedenheiten,  das  Mittel  war 
fis^  — gis^.  Am  häufigsten  wurde  der  Beginn  bei  fis^  gehört. 
Weniger  variirend  sind  die  Resultate  bei  Reihe  B.  —  Das  Auf- 
hören des  Nebengeräusches  wurde  da  meist  bei  e^  gehört.  Wieder 
zeigt  sich  hierbei  die  Verschiebung,  die  auf  Rechnung  der  Er- 
wartung zu  setzen  ist.  Die  Octaventäuschung  begann  meist 
bei  r/^  in  Reihe  A.,  bei  Schwankungen  zwischen  c^  und  A4,  in 
Reihe  B.  hörten  wir  den  Beginn  der  Octaventäuschung  zwischen  ' 
c^  und  ^4,  überwiegend  bei  e^. 

Im  Allgemeinen  fiel  es  uns  auf,  dafs  die  Töne  mit  5  Löchern 
hervorgerufen,  viel  schwächer  waren  als  die  20  Löchertöne,  ob- 
gleich wir  jedesmal  die  Optimalintensität  des  Anblasens  er- 
probten.   Genaueres  darüber  später. 

Wir  verstopften  jetzt  abermals  ein  Loch,   so  dafs  wir  jetzt    ' 

^  Wir  sagen   nicht  5  Schwingungen  aus  nachher   zu   besprechenden    , 
Gründen. 


•'S 
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mit  4  Sirenenlöchem  arbeiteten.    Die  Resultate  folgen  in  dieser 
Tabelle. 

Tabelle  für  4  Löcher. 


A.  Von  tieferen  zu  höheren  Tönen. 


Beginn 
des  N.G. 

1.      Ä, 


Beginn 
der  O.T. 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


dt 
ht 

ht 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


fis, 
d, 

Ä8 
A4 
A4 
C4 

d, 
d. 


Höchster 
Ton 

1.      C( 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


/i 


B.  Von  höheren  zu  tieferen  Tönen. 
Höchster     Aufhören     Ton  ohne 


Ton 

1.     /l4 


der  O.T. 
1.    /i 


das  N.G. 

1.    c. 


2. 
3. 

4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


«4 
A4 
«4 
A4 

A 

C4 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


d, 

«4 

C4 
«4 
K 

9* 
Ca 

9^z 
C4 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


«8 

Ca 
dt 
dt 
ht 


Die  Höhengrenze  der  Tonwahmehmnng  schwankte  also  in 
Reihe  A.  zwischen  e^  und  A,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  war  sie 
dy  und  ^5.  Da  diese  beiden  Werthe  gleich  oft,  jeder  3  Mal  vor- 
kommen, nehmen  wir  den  Mittelwerth  esr,.  —  In  Reihe  B.  schwankte 
die  Höhengrenze  zwischen  a^  und  ^.  Meist  war  sie  h^.  —  Das 
Nebengeräusch  begann  in  Reihe  A.  zwischen  h^  und  (/g,  meist 
bei  /?,,  in  Reihe  B.  zwischen  fis^  und  h^  meist  bei  c^.  Die  Octaven- 
täuschung  fing  in  Reihe  A.  zwischen  h^  und  fis^  (einmal  h^  ausge- 
nommen) an,  meist  bei  d^ ,  in  Reihe  B.  zwischen  gis^  und  g^^ ,  meist  bei  c^ . 

Es  folgt  gleich  die  Tabelle,  die  wir  beim  Anblasen  von 
3  Löchern  erzielten. 

Tabelle  für  3  Löcher. 


A.  Von  tieferen  za  höheren  Tönen. 


B.  Von  höheren  zu  tieferen  Tönen. 


Beginn 

Beg 

inn 

Höchster 

Höchster 

Aufhören 

Ton  ohne 

de«  N.G. 

der  O.T. 

Ton 

Ton 

der  O.T. 

d.  Geräusch 

1.     fü^ 

1. 

ht 

1. 

<^ft 

1. 

C^ 

1. 

fisi 

1.    d^ 

2.     a« 

2. 

C4 

2. 

Cö 

2. 

h 

2. 

U 

2.    A. 

3.        02 

3. 

ht 

3. 

Cft 

3. 

C5 

3. 

«4 

3.       «8 

4.      €H 

4. 

C4 

4. 

«4 

4. 

K 

4. 

^4 

4.    (i. 

5.     fiH 

5. 

Ä, 

5. 

C5 

5. 

c& 

5. 

«4 

5.     «a 

6.     M 

6. 

&. 

6. 

Cs 

6. 

b. 

6. 

«4 

6.    c. 

7.     A>t 

7. 

fla 

7. 

A4 

7. 

a* 

7. 

«4 

7.    d. 

8.       €Lt 

8. 

«4 

8. 

Ä* 

8. 

A4 

8. 

^4 

8.    c^ 

y.       «2 

9. 

/'s 

9. 

«4 

9. 

/u 

9. 

«4 

9.    d. 

10.       Ö2 

10. 

^4 

10. 

fll 

10. 

A4 

10. 

u 

10.    4 
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Die  Höhengrenze  bei  3  Löchern  war  also  in  Reihe  A.  und 
ebenfalls  in  Reihe  B.  =  h^.  Der  Beginn  des  Nebengeräusches 
in  Reihe  A.  bei  Oj,  in  Reihe  B.  bei  ^g.  Die  Octaventäuschung 
stellte  sich  ein  in  Reihe  A.  bei  c^,  in  Reihe  B.  bei  e^.  —  Die 
Töne,  die  wir  mit  3  Löchern  erhielten,  wurden  immer  knallartiger 
und  es  bedurfte  immer  gröfserer  Aufmerksamkeit,  um  sie  aus 
dem  Geräusch  herauszuhören.  Noch  stärker  zeigte  sich  dies  in 
den  Versuchen,  die  wir  mit  2  Löchern  anstellten.  Die  Zeit, 
welche  zwischen  dem  Hören  des  Tons  und  dem  Aussprechen  des 
richtigen  Höhenurtheils  verging,  betrug  jetzt,  wenn  ohne  Er- 
wartung geurtheilt  wurde,  Secunden. 

Grenaue  Untersuchungen  über  die  Urtheilszeit  haben  wir 
nicht  angestellt  aus  Gründen,  die  wir  nachher  auseinandersetzen 
werden. 

Tabelle  für  2  Löcher. 


A.  Von  tieferen  zu  höheren  Tönen. 


Beginn 
des  N.G. 


1. 
2. 
3. 
4. 
ö. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


a 

CD 

«•Sa 
ü  «> 

00    8 


Beginn 
der  O.T. 

1.  03 

2.  Ä, 

3.  9m 

4.  fi8, 

ö.    9t 

6.  fis^ 

7.  /i 

8.  9* 

9.  fist 
10.  c. 


Höchster 
Ton 

1.      ^4 

2.  A 

3.  9a 

4.  /i»4 

6.  64 

7.  9^ 

8.  o, 

9.  C4 
10.  (£4 


B.  Von  höheren  in  tieferen  Tönen. 


Höchster 
Ton 

1.  084 

2.  ci«4 

3.  9a 
^  9i 

6.     /J»4 
6.     /J«4 

7.  flr4 

8.  €4 

10.    «4 


Aufhören 
der  O.T. 


Ton  ohne 
das  N.G. 


JL. 

"8 

i.. 

-e 

2. 

«« 

2. 

0 
9 

3. 

c* 

3. 

60 

4. 

C4 

4. 

ö. 

Ä, 

6. 

^    «IS 

6. 

ei 

6. 

0 

2 

7. 

c» 

7. 

0 

8. 

fiH 

8. 

a 

0 

9. 

fiSt 

9. 

«D 

10. 

9» 

10. 

pq 

Die  Höhengrenze  der  Tonwahmehmung  bei  2  angeblasenen 
Löchern  war  also  in  Reihe  A.  durchschnittUch  ^4,  wenngleich 
die  Schwankungen  von  c^  bis  g^  reichten.  In  Reihe  B.  war 
die  Höhengrenze  ebenfalls  meistens  g^.  Ueber  den  Beginn  des 
Nebengeräusches  konnten  wir  bei  dieser  Versuchsanordnung 
nichts  aussagen,  da  wir  keine  genügend  tiefen  Töne  erzielten, 
um  sie  frei  von  Nebengeräusch  zu  hören.  Wohl  aber  konnten 
wir  eine  Aussage  machen  über  den  Beginn  der  Octaventäuschung ; 
derselbe  zeigte  sich  in  Reihe  A.  bei  /u»,,  in  Reihe  B.  bei  grofsen 
Schwankimgen  zwischen  d^  und  e^  (letzteres  allerdings  nur  ein- 
mal), meist  bei  e,. 
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Um  jetzt  auch  tiefe  Töne  einer  Prüfung  zu  unterziehen, 
fiefsen  wir  uns  etwa  6  cm  vom  Rande  der  Sirenenscheibe  con- 
eentrisch  diesem  Kreisrande  eine  Löcherreihe  ausschlagen;  die 
Lochgröfse  nahmen  wir  jetzt  bedeutend  gröfser;  der  Durchmesser, 
der  ebenfalls  kreisrunden  Löcher  betrug  1  cm  imd  ebensoviel 
der  Abstand  der  Löcher  von  einander.  Diese  gröfseren  Löcher 
bliesen  wir  mit  einem  Glasrohr  an,  dessen  äufsere  Mündung 
\',  cm  Durchmesser  hatte;  wir  fanden  dies  Verhältnifs  am 
passendsten;  die  so  entstehenden  Töne  waren  die  mildesten  und 
hatten  eine  hinreichende  Intensität,  während  bei  gröfserem  Kaliber 
des  Anblaserohres  ein  zu  grofses  Luftquantum  erforderUch  wurde, 
und  die  Anblasegeräusche  in  höherem  Grade  wuchsen  als  die 
Tonintensität 

Wir  stellten  unsere  Versuche  jetzt  auch  mit  10,  dann  mit 
5,  4,  3  und  2  Löchern  an  und  fanden  folgendes  Resultat:  Bei 
allen  Versuchen  kamen  wir  bis  zum  Anfang  der  Contraoctave, 
ja  manchmal  bis  zur  Subcontraoctave,  ohne  dafs  sich  ein  grofser 
Unterschied  bei  der  verschiedenen  Löcheranzahl  zeigte.  Wir 
konnten  die  tiefen  Töne  noch  deutlich  erkennen  und  richtig  in 
der  Höhe  beurtheilen,  wenn  wir  nur  zwei  Löcher  anbliesen. 
Je  weniger  Löcher  wir  nahmen,  um  so  stärker  erschien  auch 
jetzt  das  Nebengeräusch  und  um  so  schwächer  erschien  der  Ton. 
Die  tiefsten  Tonregionen  waren,  auch  bei  zwei  angeblasenen 
Löchern  frei  von  dem  knallartigen  Nebengeräusch.  Dieses  be- 
gann in  den  Versuchen  mit  zwei  Löchern  im  Anfang  der  kleinen 
Oetave  bei  c,  rf,  e,  </,  /",  e/,  c,  ci  f\  e,  also  durchschnittlich  bei  d. 
Unter  dieser  Grenze  waren  die  Töne  milde  und,  von  dem  con- 
stanten  Anblasegeräusch  abgesehen,  geräuschlos.  In  der  gröfseren 
Tiefe  war  es  wieder  schwieriger,  ein  Höhenurtheil  zu  fällen,  wahr- 
scheinlich, weil  man  in  der  Tiefe  weit  weniger  Uebung  im  Be- 
urtheilen besitzt  als  in  der  Mittellage.  Ueber  die  Urtheilszeit  des 
absoluten  Tonbewufstseins  wird  an  anderer  Stelle  berichtet  werden. 
Da  die  Urtheilszeit  sich  bei  den  verschiedenen  Tonhöhen  sehr 
ungleich  verhält,  verzichteten  wir  bei  unseren  kürzesten  Tönen 
auf  die  genauere  Prüfung  derselben.  Bei  langdauemden  Tönen 
haben  wir  in  der  Mittellage  eine  Optimalzeit,  bei  ganz  hohen 
und  tiefsten  eine  Pessimalzeit ;  jedoch  liegt  die  Optimalzeit  nicht 
in  der  Mitte  zwischen  der  Höhen-  und  Tiefengrenze  der  Ton- 
erkennung überhaupt,  sondern  etwas  nach  der  Höhe  zu  ver- 
schoben.   Bei  unseren  kürzesten  Tönen  würde  sich  den  hohen 

13* 
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Tönen  das  Nebengeräusch  zugesellen  und  dadurch  die  Urtheils- 
zeit  verlängern;  in  der  Tiefe  fehlt  das  Nebengeräusch,  in  Folge 
dessen  ist  jetzt  unsere  Optimalzeit  des  Urtheils  im  Gegensatz  zu 
den  gewöhnlichen  langdauemden  Tönen  mehr  nach  der  Tiefe 
zu  verschoben.  Da  es  aber  gar  nicht  feststeht,  dafs  kurze 
Töne  an  sich  den  langdauemden  proportionale  Urtheilszeit  ver- 
langen, wäre  es  ja  sehr  interessant,  den  eventuellen  Unterschied 
festzustellen,  ist  aber  bei  der  Versuchsanordnung,  die  wir  ge- 
brauchten, unmöglich  gewesen,  da  das  begleitende  Nebengeräusch 
die  oben  erwähnte  Verschiebung  zu  Stande  bringt,  die  für  sich 
allein  betrachtet,  auch  nicht  zu  berechnen  ist.  Im  Uebrigen 
glauben  wir,  dafs  auch  bei  anderen  Versuchsanordnungen  es 
nie  geUngen  wird,  das  knallartige  Nebengeräusch  zu  beseitigen, 
da  das  nach  der  Natur  dieses  Greräusches  unmögUch  ist,  wie 
wir  im  letzten  Abschnitt  der  Arbeit  auseinandersetzen  werden. 

Da  wir  mit  zwei  Löchern  noch  deutliche  Töne  erhalten  hatten,^ 
lag  es  sehr  nahe,  zu  versuchen,  ob  wir  nicht  durch  Anblasen  eines 
einzigen  Lochs  eine  Tonempfindung  erhalten  würden.  —  Wir 
hörten  jedoch  nur  ein  knallartiges  Geräusch,  dessen  Tonhöhe^ 
unmöglich  festzustellen  war.  Es  schien  dem  Knall  gleich,  welchen 
wir  als  Begleitgeräusch  bei  allen  unseren  Tönen,  von  einer  be- 
stimmten Grenze  an,  gehört  hatten.  Verlangscunte  sich  die 
Geschwindigkeit  der  Scheibe,  so  vertiefte  sich  der  Knall,  ver- 
mehrte  sie  sich,  so  stieg  die  tonale  Höhe  des  Geräusches. 
Trotzdem  war  es  unmöglich,  einen  bestimmten  Ton  aus  dem 
Knall  herauszuhören ;  es  schien,  als  wenn  es  sich  um  eine  grofse 
Summe  von  Tönen  handelte,  die  in  toto  tiefer  resp.  höher  wurde ; 
nicht  einmal  die  Octavenhöhe  des  Knalls  konnte  festgestellt 
werden,  die  Tonsumme  schien  sich  auf  mehrere  Octaven  zu  er- 
strecken. Jenachdem  man  sein  Ohrenmerk  mehr  auf  die  tieferen 
oder  höheren  Bestandtheile  des  Geräusches  richtete,  schwankte 
das  Urtheil.  Von  einer  bestimmten  Drehungsgeschwindigkeit 
der  Scheibe  an,  die  etwa  bei  unser  offnen  Löcherreihe  I  dem 
Beginn  der  5  gestrichenen  Octave  entsprochen  hätte,  war  keine 
Erhöhung  des  Knalls  mehr  zu  constatiren.  Die  tonale  Höhe 
des  Knalls  blieb  dann  constant,  aber  immer  so,  dafs  ein  einzelner 
Ton  nicht  heraushörbar  war.  Die  Resultate  unserer  Versuche  mit 
dem  Anblasen  eines  einzigen  Lochs  waren  also  1.  es  wurde^ 
kein  Ton  erzeugt,  2.  es  wurde  ein  knallartiges  Ge- 
räusch   erzeugt,    das    aus   einer   Summe  von    Tönen 
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ZU  bestehen  schien,  und  das  höher  und  tiefer 
wurde  bei  verschiedener  Drehungsgeschwindig- 
keit, 3.  die  Höhenzunahme  des  Knalls  hat  eine 
Grenze. 

Um  nun  jetzt  aus  sämmtlichen  gewonnenen  Resultaten 
Schlüsse  ziehen  zu  können,  stellen  wir  uns  noch  einmal  eine 
Tabelle  zusammen,  welche  die  Mittelwerthe  angiebt.  Als  Mittel- 
werth  haben  wir  nicht  das  arithmetische  Mittel  genonmien, 
sondern  das  häufigste  Urtheil.  Nur  einmal,  als  eine  gleich  grofse 
Anzahl  d  und  e  Urtheile  vorlag,  nahmen  wir  das  Mittel  es,  — 

Tabelle  der  Mittelwerthe. 


20 
10 

5 
4 

3 
2 

1 


A.   Von  tieferen  zu  höheren 
Tönen 


Tiefster 
Ton 


nicht 
untersucht 

c, 

-H. 
D, 


Beginn 
des  N.G. 


Beginn 
der  O.T. 


Höchster 
Ton 


B.  Von  höheren  zu  tieferen 
Tönen 


Höchster 
Ton 


Auf. 

hörender 

O.T. 


Ton 

ohne 

Geräusch 


9* 
? 


/^5 

^4 
^4 


«6 
/i4 

9* 


Ct 

«6 

/i 

flWö 

d. 

9* 

/l«6 

di 

«3 

K 

Ci 

Cj 

K 

«4 

d. 

9i 

^8 

? 

Ein  allmählich  höher  werdender  Knall     Ein   allmählich  tiefer   wer- 
ohne  bestimmte  Tonhöhe.  '      dender    Knall    ohne    be- 

stimmte  Tonhöhe. 


Das  wichtigste  Ergebnifs,  was  wir  gefunden  haben,  ist,  dafs 
von  der  Contraoctave  an  bis  zur  Mitte  der  4  gestrichenen  Octave 
also  fast  für  das  ganze  musikalische  Tongebiet,  das  Anblasen 
zweier  Sirenenlöcher  genügt,  um  eine  Tonempfindung  zu  er- 
zeugen. Wir  haben  uns  bisher  immer  sehr  vorsichtig  ausge- 
drückt, wir  sprachen  immer  von  Tonempfindungen,  die  durch 
Anblasen  zweier  Löcher  etc.  entstanden  und  nicht  von  der  be- 
treffenden Schwingungszahl.     Dafs   durch  das   Anblasen  zweier 
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Sirenenlöcher  auch  nur  zwei  Schwingungen  erzeugt  werden,  ist 
auch  nicht  denkbar,  es  fragt  sich  nur,  inwieweit  die  secundären 
Wellen,  Reflexionswellen  und  Nachschwingungen  in  Betracht 
kommen.  —  Unsere  Sirene  steht  in  einem  rechteckigen  Zimmer ; 
die  der  Scheibe  nächstliegende  Wand  ist  von  ihr  ungefähr  7«  m  weit 
entfernt;  die  Scheibe  ist  auf  einem  Tisch  befestigt,  der  mit  der 
Anblasestelle  die  kürzeste  Verbindung  von  ca.  V«  i^  l^at.  Als 
selbstverständlich  voraussetzend,  dafs  noch  weit  nähere  Keflexions- 
punkte  vorhanden  sind  (Gesicht  des  Anblasenden,  Scheibe  und 
Nebenapparate)  nehmen  wir  jetzt  nur  zur  Erläuterung  der  Re- 
flexionswellen die  ^'2  m  entfernte  Wand  an.  Werden  jetzt  also 
durch  Anblasen  zweier  Sirenenlöcher  zwei  Schwingungen  erzeugt, 
dann   werden    diese    durch   die   nächstliegende  Wand,    da   der 

Schall  ca.  330  m  per  Secunde  macht,  nach  «ox  Secunde  an  die  An- 
fangsstelle reflectirt.  Impulse  von  00K  Secunde  vermag  aber  unser 

Ohr  nicht  auseinanderzuhalten ;  es  bleibt  also  vorläufig  eine  offene 
Frage,  ob  nicht  Reflexionswellen  dieser  Wand  auch  noch  für  eine 
Tonempfindung  verbraucht  werden.  —  Nun  ist  aber  die  Reflexion 
von  den  Zimmerwänden  etc.  keine  regelmäfsige,    da  z.  B.  von 

der  einen  Stelle  nach  ^öä  von  einer  andern  nach  ö*vr  von  einer 

dritten  nach  o^o"  Secunden   die    Schwingungen   zurückgeworfen 

werden;  in  Folge  dessen  kann  man  nicht  annehmen,  dafs  diese 
sich  so  unregelmäfsig  folgenden  Wellen  als  Ton  empfunden 
werden.  Aufserdem  braucht  man  nur  in  die  tiefen  Tonregionen 
zu  gehen,  um  einen  Zweifel  auszuschliefsen.  Wir  haben  mit 
zwei  Sirenenlöchern  noch  das  Contra  C  zur  Empfindung  ge- 
bracht, dies  entspricht  einer  Schwingungsanzahl  von  33  Schwin- 
gungen pro  Secunde.  Wenn  jetzt  die  «Schwingungen  von  der 
oben  genannten  ^/o  m  entfernten  Wand  reflectirt  werden,  dann 
müfste  ein  ganz  neuer  höherer  Ton  entstehen  als  der  Ton  33. 
Dies  ist  jedoch  nio^t  der  Fall.  Der  durch  die  zwei  Sirenen- 
löcher  erzeugte  Ton  33  ist  während  der    .^-^  Secunde,    die    er 

andauert,  so  stark,  dafs  alle  reflectirten  Wellen,  die  während 
dieser  Zeit  zum  Ohre  gelangen,  veniÄchlässigt  werden  können, 
da   sie    nicht  zur   Empfindung  gebradbit   werden.    Diese   tiefen 
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Töne   fanden   wir  ja  fast  gänzlich  frei  von  Nebengeräusch  inji 

1 
Gegensatz  zu  den  höheren  Tönen.  —  Die  nach  der  ^  a-^    Secunde^ 

die  unser  Ton  33  klingt,  reflectirten  Wellen  aber,  die  von 
weither  (20  m)  stammen,  sind  viel  zu  schwach,  um  sich  noch 
mit  den  von  den  ersten  zwei  Löchern  entstandenen  Schwingungen 
in  der  Empfindung  zu  veremigen. 

Also  von  den  Reflexionsschwingungen  können  wir  absehen, 
da  diese  bei  ihrer  grofsen  Anzahl  und  Unregelmäfsigkeit  immer 
nur  ein  Geräusch,  aber  keinen  Ton  erzeugen  können. 

Es  bleiben  jetzt  noch  die  Nachschwingungen  der  Luft  übrig, 
die  eine  einzige  Gleichgewichtsstörung  der  Luft  bewirken  kann* 
Dieselben  können  vorhanden  sein.  Dafs  Brücke^  in  seinen 
Explosionsversuchen  nur  eine  Schwingimg  der  Flamme  und  keine 
Nachschwingung  sah,  ist  kein  Beweis  vom  Gegentheil,  wie  wir 
im  Kapitel  „Geräusch"  auseinandersetzen  werden.  Wenn  nun 
aber  die  Nachschwingungen  stark  genug  sind  für  eine  Empfindung 
und  regelmäfsig  genug  für  eine  Tonempfindung,  aus  welchem 
Grunde  haben  wir  dann  nicht  auch  bei  dem  Anblasen  eines 
Sirenenlochs  durch  die  Nachschwingungen  einen  Ton  erhalten. 
Wir  können  also  nach  diesem,  wenn  auch  indirecten  Beweis 
schliefsen,  dafs  es  sich  mit  den  Nachschwingungen  ebenso  ver- 
hält wie  mit  den  Reflexionsschwingungen:  entweder  sind  sie 
überhaupt  zu  schwach,  um  überhaupt  empfunden  zu  werden, 
oder  sie  sind  zu  unregelmäfsig,  um  als  Ton  empfunden  zu 
werden.  —  Für  die  Tonwahrnehmung  entspricht  also  die  Anzahl 
der  entstehenden  Schwingungen  der  Anzahl  der  angeblasenen 
Sirenenlöcher.  —  Für  die  Geräuschwahmehmung  verhält  es  sich 
anders,  wie  wir  sehen  werden.  Wir  können  also  getrost  von 
zwei  Schwingungen  sprechen,  die  durch  das  Anblasen  zweier 
Sirenenlöcher  entstehen,  denn  die  Nachschwingungen  und 
Reflexionswellen  kommen  nicht  in  Betracht. 

Wir  sehen,  dafs  von  der  Contraoctave  bis  zur 
Mitte  der  4gestrichenen  Octave  zwei  Schwingungen 
genügen,  um  eine  Tonempfindung  zu  erzeugen; 
höhere  Töne  als  g^  brauchten  mindestens  drei  Schwingungen; 
doch  auch  mit  diesen  kamen   wir  nur  bis  zu  einer  bestimmten 


*  Brücke,  Ueber  die  Wahrnehmung  der  Geräusche,  Sitzungsberichte  der 
Wiener  Akademie,  1884,  XC.  Band. 
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Grenze  ä„  mit  vier  Schwingungen  bis  rf„  mit  fünf  Schwingungen 
bis  /?«5,  mit  zehn  Schwingungen  bis  o^.  Mit  20  Schwingungen 
konnten  wir  alle  Töne  hören,  welche  unsere  Sirene  mit  dem  ver- 
wendeten Kraftbetrieb  hergab,  doch  war  dies  noch  nicht  die 
Höhengrenze  der  Tonwahmehmimgen  überhaupt  —  Hätten 
wir  mit  der  Sirene  noch  höhere  Töne  erzielen  können,  denn 
würden  wir  wahrschemlich  auch  an  eine  Grenze  der  Ton- 
empfindung mit  20  Lföchem  gekommen  sein,  die  tiefer  hegt  als 
die  absolute  Höhengrenze.  Wir  schUeCsen  dies  allerdings  nur 
durch  Analogie. 

Wir  sehen  also  aus  obiger  Zusammenstellung,  dafs  wir 
für  höchste  Töne  mehr  Schwingungen  brauchen  als 
für  tiefere,  und  dafs  die  Höhengrenzen  ziemlich 
proportional  mit  den  absolut  erforderlichen 
Schwingungszahlen   wachsen. 

Setzen  wir  jetzt  für  die  Buchstaben  die  Schwingungszahlen 
ein,  die  ihnen  entsprechen,  so  erhalten  wir: 

Mit  2  Schwingungen  bis  su  einem  Ton,  der  3168  Schwingungen  p.  See.  macht 
o  ,,  ..     «.         .«         ..        f.     oSfoU 
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Da  wir  nun  hierbei  sahen,  dafs  man  mit  zunehmender  absoluter 

Schwingungszahl  zu  Tönen  höherer  Schwingungsanzahl  pro  S  e  - 

cunde  gelangt,  lag  es  sehr  nahe,  die  Werthe  zu  betrachten  in  Bezug 

auf  die  absolute  Zeit,  welche  sie  ausdrücken.    Ein  Ton,  welcher 

3168  Schwingungen  pro  Secunde  macht,  braucht  zu  2  Schwingimgen 

2  1  1 

^^^^  =  -tp^oA  Secunde;  oder  setzt  man  für  tk(^    Secunde      das 

Symbol  o  ein  =  0,63  a.    Ein  Ton,  der  von  nur  3  Schwingungen 

3  1 

erzeugt  wird,   braucht  mindestens  öq^tv  =  ^öoa    Secunde     oder 

4  1 

=  0,76  a.    4  Schwingungen  brauchen  mindestens  ^™r  =  :j^__  Se- 

5  1 

cunde     =    0,79    o;     5    Schwingungen    ^^  =  .g^^  =  0,83a; 

10  Schwingungen  ^^^  =  ^^^  =  1,42  a. 

Man    könnte    daher     sagen,    dafs    für    die    Ton- 
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erzengung  eine  Mindestzeit  erforderlich  ist, 
welche  mit  zunehmender  Tonhöhe  bis  0,63  a  ab- 
nimmt, dann  bei  höheren  Tönen  wieder  wächst. 
Zar  näheren  VeraoBchaulichuDg  mögen  folgende  Curven  dienen. 
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Fig.  2. 

Welche  physiologische  Ursache  dieses  Ergebnifs  hat ,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Man  kann  sieb  wohl  vorstellen,  dafs  ein 
Reiz  eine  bestimmte  Zeitdauer  benöthigt,  um  einen  Nerven- 
procefs  hervorzurufen.  Die  Dauerschwelle  des  Tonreizes  wäre 
danach  0,63  für  das  viergestrichene  ;/,  während  er  für  das 
Contra-''  33  a  wäre,  für  das  fi^  1,42  o.  —  Wir  können  also 
0.63  als  das  absolute  Zeitmini ra um  für  den  Ton- 
reiz    überhaupt  betrachten. 

Nachdem  wir  jetzt  die  eine  Qualität  der  kürzesten  Töne, 
ihre  Höhe,  besprochen   haben,   erübrigt   es   noch,  die    anderen 


202  Otto  Abraham  und  Ludwig  J,  Brühl. 

Qualitäten,  die  Intensität  und  die  Klangfarbe,  zusammenfassend 
zu  betrachten.  —  Bliesen  wir  eine  grofse  Anzahl  von  Löchern 
an,  80  erhielten  wir  einen  ziemUch  starken,  durchdrinjgenden 
Ton.  Der  Ton  hatte  eine  bestimmte  Intensität,  welche  abhing 
von  der  Lochgröfse  und  der  Stärke  des  Anblasens.  Ueber  eine 
gewisse  Intensität  kam  man  aus  diesem.  Grunde  nicht  hinaus ; 
die  Anblasegeräusche  wurden  dann  so  stark,  dafs  der  Ton  sogar 
schwächer  erschien  als  bei  geringerer  Stärke  des  Anblasens. 
Genauere  Intensitätsbestimmungen  haben  wir  aus  Mangel  an 
geeigneten  Apparaten  nicht  ausführen  können.  Es  zeigte  sich 
aber,  dafs  wir  für  einen  hohen  Ton  einen  gröfseren  Druck 
brauchten  als  für  tiefe  Töne;  für  diese  dagegen  ein  gröfseres 
Luftquantum  als  für  hohe  Töne. 

Je  weniger  Löcher  wir  anbhesen,  um  so  schwächer  wurde 
der  Ton ;  vielleicht  lag  das  an  den  entstehenden  Nebengeräuschen, 
vielleicht  hatte  dies  aber  auch  einen  anderen  Grund.  Von  einer 
bestimmten  zeitlichen  Grenze  ist  bekanntlich  die  Wirkung  nicht 
allein  abhängig  von  der  Intensität  des  Reizes,  sondern  auch  von 
der  Dauer  desselben.  Buückb^  sagt,  dafs  bei  Momentan- 
geräuschen nicht  sowohl  die  AmpUtude  der  einzelnen  Welle  in 
Betracht  kommt,  als  vielmehr  die  Summe  der  lebendigen  Kräfte, 
welche  durch  zwei  oder  drei  oder  mehr  Wellen,  die  an  unser 
Ohr  gelangen,  repräsentirt  wird,  imd  die  einzelne  secundäre 
Welle  wird,  wenn  sie  auch  für  sich  allein  nicht  im  Stande  wäre, 
einen  hörbaren  Effect  hervorzurufen,  doch  ihren  Antheil  am 
Gesammteffect  nicht  aufgeben.  Sie  trifft  die  für  sie  abgestimmte 
Zone  der  Membrana  basilaris  im  geeigneten  Momente  und  wird 
ihrer  Bewegung  neue  hinzufügen,  so  dafs  sich  ihre  Action  noch 
über  dem  Schwellenwerth  befindet,  wenn  sie  ohne  diesen  Zu- 
wachs schon  unter  den  Schwellenwerth  gesunken  wäre.  —  Was 
Brücke  hier  von  den  Momentangeräuschen  sagt,  halten  wir  auch 
für  die  kürzesten  Töne  für  anwendbar.  Man  kommt  allerdings 
auch  ohne  die  HELMHOLTz'sche  Resonatorentheorie  hierbei  aus, 
wenn  man  annimmt,  dafs  der  Nervenprocefs,  sei  er  nun  chemi- 
scher oder  sonstiger  Natur,  eine  bestimmte  Intensitätsschwelle 
des  Reizes  erfordert,  und  dafs  durch  verschiedene  Reize  eine 
Summation     der    Intensitäten     der    Einzelreize    eintritt,     deren 


*  Brücke,   Ueber  die  Wahrnehmung  von   Geräuschen,   Sitzungsberichte 
der   Wiener  Akademie  1884,  98. 
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Intensität  allein  nicht  im  Stande  wäre,  eine  Empfindung  hervor- 
zubringen. 

Das  steht  also  jedenfalls  fest,  dafs  für  ganz  kurze  Töne  die 
Intensität  nicht  nur  von  der  Amplitude  der  Schwingungen, 
sondern  auch  von  der  Anzahl  der  Schwingungen  resp.  von  der 
absoluten  Zeit  abhängig  ist;  wir  können  uns  dies  in  einem  Bilde ^ 
etwa  so  vorstellen,  dafs  der  Nervenprocefs  bei  gleicher  Reiz- 
stärke an  Intensität  zunimmt  bis  zu  einer  bestimmten 
Schwingungsanzahl  resp.  absoluten  Zeit  und  von  dieser  an  seine 
gröfste  Intensität  erreicht  hat  Da  wir  aber  hierin  einen  grofsen 
Unterschied  zwischen  hohen  und  tiefen  Tönen  fanden,  so 
glauben  wir,  dafs  weniger  die  Schwingungsanzahl  als  die  absolute 
Zeit  auch  hierin  von  grofser  Bedeutung  ist. 

Die  Intensität  der  kurzen  Töne  war  also  sehr  gering  und 
es  w^ar  schwer,  den  Ton  aus  dem  Geräusch  herauszuhören.  —  Diese 
Schwierigkeit  des  Heraushörens  ist  nach  unserer  Meinung  die  Haupt- 
ursache, dafs  viele  Beobachter,  Savart,  Brücke  u.  Andere,  be- 
hauptet haben,  dafs  kurze  Luftstöfse,  auch  wenn  sie  sich  in 
genügender  Anzahl  folgen,  doch  keine  Tönempfindung  erzeugen, 
wenigstens  keinen  tiefen  Ton  hervorbringen  können.  Wir  behaupten, 
dafs  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  wohl  durch  die- 
selben eine  Tonempfindung  hervorgerufen  wird,  nur  ist  der  Ton 
sehr  schwer  herauszuhören.  Wenn  wir  unsere  Sirenenscheibe 
sehr  schnell  laufen  liefsen,  dann  erhielten  wir  durch  Anblasen 
der  Löcher  naturgemäfs  einen  sehr  hohen  Ton,  wenn  die  Löcher 
dicht  zusammenlagen.  Nehmen  wir  an  den  Ton  3000.  Folgte 
immer  ein  offenes  Loch  einem  verklebten,  so  bekamen  wir  bei 
derselben  Scheibengeschwindigkeit  den  Ton  1500.  Liefsen  wir 
nur  10  Löcher  im  ganzen  Umfang  der  Scheibe  (Controlreihe) 
stehen,  in  gleichem  Abstand,  so  bekamen  wir  bei  zehnmaliger 
Umdrehung  den  Ton  100.  Bei  diesen  3  Versuchen  waren  aber 
die  Einzelimpulse  jedes  Mal  gleich  kurzdauernd,  und  es  ist 
keineswegs  der  Fall,  dafs  der  Ton  bei  mangelnder  Continuität 
aufhört;  nein,  nur  das  Heraushören  des  Tones  aus  dem  Neben- 
geräusch wird  dann  schwieriger  und  zur  Tonerkennung  ist 
dann  eben  ein  feines  Gehör  erforderlich.  Mag  Exner  das  Ge- 
räusch einer  Knarre  in  der  Tiefe  dem  Schrei  eines  Arras  ver- 
gleichen (noch  bei  600  Schwingungen)  und  erst  von  grofser  Höhe 

'  S.  Figur  6. 
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eine  Tonempfindung  haben,  der  Ton  ist  jedenfalls  früher  schon 
dagewesen,  nur  ist  er  sehr  schwer  aus  den  Geräuschen  heraus- 
zuhören. 

Allerdings  hat  auch  die  Entstehung  eines  Tones  aus  kurz- 
dauernden Einzelimpulsen  ihre  Grenze.  Wir  fanden,  dafs  für 
tiefere  Töne  ein  gröfseres  Luftquantum  erforderUch  war  als 
für  hohe  Töne.  Es  ist  also  wahrscheinUch ,  dafs  das  Luft- 
quantum für  kurzdauernden  Einzelimpulse,  welches  von  einer 
bestimmten  Grenze  an  nicht  mehr  genügend  ist,  um  einen  tiefen 
Ton  zu  erzeugen,  doch  in  der  Höhe  hmreichen  würde.  Wir  er- 
zeugen  durch  kurzdauernde  Einzelimpulse  also  keinen  Ton,  weil 
das  nöthige  Luftquantum  fehlt,  doch  ist  die  Tongrenze  dafür  nach 
unseren  Versuchen  eine  sehr  tiefe,  d.  h.  es  besteht  ein  sehr  grofses 
Verhältnifs  zwischen  Lochgröfse  und  Lochabstand.  Die  Mehrzahl 
obiger  Negationsbefunde  (Savaut,  Brücke,  Exner)  eines  Tones  ist 
aber  wahrscheinUch  auf  die  mangelnde  Analyse  zurückzuführen. 
Brücke  sagt  selbst,  dafs  er  der  musikahschen  Anlage  und  Aus- 
bildung entbehre.  Es  leuchtet  aber  ein,  dafs  für  die  Unter- 
scheidung eines  Geräusches  von  einem  Ton  vor  Allem  ein  fein 
musikalisches  Ohr  nöthig  ist. 

Was  endlich  die  dritte  Qualität  der  kürzesten  Töne  betrifft, 
die  Klangfarbe,  so  bemerkten  wir,  dafs  die  kurzen  Töne  viel 
milder  klangen  als  langdauemde  Töne  derselben  Höhe.  Das 
Spitzige  der  hohen  Töne  fehlte  ihnen  vollständig.  Wir  glauben 
zeigen  zu  können,  dafs  die  Klangfarbe  der  kürzesten  Töne  be- 
dingt ist  durch  die  erwähnten  knallartigen  Nebengeräusche, 
wenigstens  zum  gröfsten  Theil,  und  wollen  daher  erst  diese  be- 
sprechen, ehe  wir  über  die  Klangfarbe  und  die  mit  ihr  zusammen- 
hängende Octaventäuschung  Näheres  aussagen.  — 

Nebengeräusch. 

Wir  kommen  jetzt  also  zu  dem  zweiten  Theil  unserer 
Beobachtungen,  dem  Nebengeräusch.  —  Um  es  kurz  zu  re- 
capituliren,  wir  fanden  bei  allen  Untersuchungen  mit  20,  10, 
0,  4,  3  und  2  Löchern,  dafs  von  einer  bestimmten,  bei  der 
verschiedenen  Löcheranzahl  verschiedenen  Tonhöhe  an  sich 
ein  knallartiges  Nebengeräusch  dem  Tone  beigesellte.  Dies  war 
bedeutend  tiefer  als  der  Ton  und  wurde,  je  kürzer  der  Ton 
dauerte,  um  so  deutlicher;  schliefslich  von  einer  bestimmten 
Tongrenze  an  brachte  es  eine  Octaventäuschung  hervor,  derart. 
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dafs  man  den  Ton  von  dem  Geräusch  nicht  mehr  unterscheiden 
konnte,  sondern  Ton  plus  Geräusch  für  einen  Ton  erklärte, 
welcher  eine  Octave  tiefer  war,  als  der  Ton,  welcher  der  Löcher- 
zahl und  Umdrehimgsgeschwindigkeit  entsprach.  Er  erschien 
nicht  mehr  eine  Sexte  höher  als  die  Controlreihe,  sondern  eine 
Terz  tiefer. 

Bei  zwei  Löchern  waren  nur  die  tiefsten  Töne  frei  von 
diesem  Knall,  höher  hinauf  hörte  man  einen  deutlichen  tiefen 
Knall  und  einen  sehr  schwachen,  schwer  herauszuhörenden,  hohen 
Ton.  Nahmen  wir  endlich  nur  ein  Loch,  so  erhielten  wir  wieder 
den  deutlichen  Knall,  diesmal  aber  frei  von  einem  begleiten- 
den Ton. 

Um  daher  das  knallartige  Nebengeräusch  bei  allen  Versuchen 
2u  Stadiren,  ist  es  am  besten,  wenn  man  zunächst  die  Vorgänge 
betrachtet,  welche  sich  bei  dem  Anblasen  eines  Sirenenlochs 
abspielen.  —  Der  Knall,  der  durch  Anblasen  eines  Lochs  zu 
Stande  kam,  hatte  keine  bestimmte  und  bestimmbare  Tonhöhe; 
jedoch  bei  gröfserer  Geschwindigkeit  der  Sirenenscheibe  wurde 
der  Knall  höher,  bei  geringerer  tiefer.  Es  schien,  als  wenn 
4er  Knall  aus  einer  ganzen  Summe  von  Tönen  zusammenge- 
setzt wäre.  Von  einer  bestimmten  Geschwindigkeitsgrenze  der 
Scheibe  an,  die  etwa  der  5  gestrichenen  Octave  der  Löcherreihe  I 
entspricht,  blieb  der  Knall  constant  in  derselben  Höhe,  und 
wurde  nicht  mehr  durch  Geschwindigkeitszunahme  der  Scheibe 
beeinflufst.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  was  ist  eigentlich  dieser 
KnaU? 

Brücke    behauptet,     dafs     ein     Knall     schon    empfunden 
werden   kann   durch  die  Einwirkung  einer  einzigen  Schwingung 
lof   das    Gehörorgan.      Mit    der   HELMHOLTz'schen  Resonatoren- 
Aeorie    hat   man    das   in    der   Weise    in    Einklang    zu    bringen 
versucht,    dafs   man  sagte,    mit  der  einen   Schwingung   werden 
l|kich   alle   Resonatoren   in  Erregung  versetzt,   mit   der  periodi- 
[jdben   Wiederholung    der   Schwingung   tritt   erst    die  Erregung 
\ks    bestimmten,     dem    Ton     entsprechenden     Resonators     ein. 
gesehen    davon,   dafs    die  HßLMHOLTz'sche  Theorie   viele    An- 
rankte  hat   und   in  neuerer  Zeit  stark   angezweifelt  wird, 
\en    wir     unsere    Ergebnisse    nicht    auf    solche    Weise     er- 
Da  wir  nach  zwei  Schwingungen  bereits   eine   deutüche 
lempfindung  hatten,    können   wir  uns   nicht  vorstellen,    dafs 
einer  Schwingung  alle  Resonatoren  erregt  werden,   bei   zwei 
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Schwingungen  nur  noch  ein  einziger  in  dem  Grade  schwingt, 
dafs  er  allein  eine  Empfindung  bewirkt,  während  die  übrigen 
Resonatoren  keine  solche  hervorbringen.  Der  Unterschied  der 
Amplitude  der  Resonatoren  kann  bei  zwei  Schwingungen  kein 
so  erhebhcher  sein,  dafs  die  eine  Faser  eine  deutliche  Ton- 
empfindung bewerkstelligt,  die  Erregung  der  anderen  Fasern 
imter  der  Intensitätsschwelle  liegt. 

Wie  Hensen  schon  sagt,  *  müfste  nach  der  BHüCKK'schen 
Lehre*  auch  jeder  plötzlich  entstehende  starke  Ton  im  Beginn 
der  Empfindung  einen  Knall  geben.  Die  verschiedene  tonale 
Höhe  der  Geräusche  wird,  wenn  sie  von  einer  Schwingung  her- 
rühren soll,  so  erklärt,'  dafs  eine  aperiodische  Luftbewegung, 
wenn  sie  schwächer  und  kürzer  ist,  alle,  vorzugsweise  aber  die 
kleinen  leichter  beweglichen  Endorgane  errege ;  wenn  sie  stärker 
und  längerdauemd  ist,  die  gröfseren  massigeren. 

Doch  da  sich  alle  diese  Ansichten  auf  die  BaüCKE'schen 
Versuche  stützen,  so  betrachten  wir  erst  diese  genauer. 
Brücke  brachte  mit  Knallgas  und  Luft  gefüllte  Seifenblasen  zum 
Platzen.  Das  Explodiren  derselben  gab  einen  ICnall,  der  je 
nach  der  Gröfse  der  Blasen  hoch  oder  tief  in  seiner  tonalen 
Höhe  erschien.  Die  entstehenden  Schallwellen  trafen  eine 
GUmmerplatte,  welche  die  Basis  eines  Kegels  bildete,  an  dessen 
Spitze  eine  Gasflamme  brannte.  Sobald  die  Ghmmerplatte  eine 
Schwingung  machte,  zuckte  die  Flamme  und  wurde  durch  einen 
rotirenden  Spiegel  betrachtet.  Brücke  erhielt  bei  den  meisten 
dieser  Explosionsversuche  nur  ein  einmaliges  Zucken  der  Flamme. 
Er  schlofs  daraus,  dafs  bei  diesen  Explosionsgeräuschen  nur 
eine  Schwingung  vorhanden  ist  und  schon  genüge,  lun  auf  das 
Ohr  den  Eindruck  eines  Knalls  zu  machen.  Wenn  mehrere 
Schwingungen  oder  Nachschwingungen  entständen,  mufsten  diese 
ebenfalls  ein  Zucken  der  Flamme  hervorbringen. 

Nun  erhielt  Brücke  aber  nicht  ausnahmslos  nur  eine  Schwin- 
gimg, d.  h.  ein  Zucken  der  Flamme,  in  einzelnen  Fällen  beob- 
achtete er  ein  secundäres  Flackern.  Aber  selbst  wenn  die 
Flamme  in  allen  Versuchen  nur  ein  einmaliges  Zucken  gezeigt 
hätte,  wäre  das  doch  noch  nicht  beweisend,  dafs  keine  für  das 
Ohr  empfindbaren  Nachschwingungen  dagewesen  sind.    Wien  hat 

>  Hbrmaki«*8  Hdb.  d.  Phyeiol.  III,  2. 

«  Arch.  f.  Ohrenheilkunde  XXin,  69  f. 

'  Mach,  Beitr.  s.  AnalyBe  d.  Empfdg.  117  f. 
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gezeigt,  dafs  wir  Töne  noch  hören,  welche  10000  Mal  schwächer 

sind  als  die  stärksten  Töne.    Wie  soll  man  aber  ein  ^^^^^  der 

stärksten  Zuckung  einer  kleinen  Flamme  noch  erkennen?  Unser  Ohr 
reagirt  sicherlich  viel  feiner  als  die  Glimmerplatte,  die  ja  noch  dazu 
durch  freie  Luftwellen  (ohne  Resonator  und  Zuleitungsrohr)  in 
Erzitterung  geräth.  Feinheitsmessungen  des  Apparates  sind  auch 
nirgends  angegeben.  Wir  glauben  also,  dafs  die  BaüCKE'schen 
Flammenbilder  nicht  beweisen  können,  dafs  nur  eine  Luftwelle 
in  unserem  Ohr  einen  Elnall  hervorbringt,  sondern  meinen,  dafs 
die  erste  starke  Welle  (Explosionswelle)  das  Zucken  der  Flamme 
hervorgebracht  hat  und  erst  die  Nachschwingungen  imd  Re- 
flexionswellen den  Knall  erzeugen. 

Dem  Explosionsgeräusch  Bbücke's  entspricht  der  Knall, 
welchen  wir  durch  das  Anblasen  eines  einzigen  Lochs  er- 
hielten. Da  ergeben  sich  nun  drei  verschiedene  Fragen :  1.  Wes- 
halb ist  der  Knall  so  tief?  2.  Weshalb  ändert  er  seine  Höhe 
mit  der  Scheibengeschwindigkeit?  3.  Weshalb  hat  diese  Höhen- 
zunahme ihre  Grenze? 

Wenn  die  BRÜCKB'sche  Ansicht  zutreffend  wäre,  dann  würde 
die  eine  Schwingung  den  KnaU  hervorbringen,  der  in  seiner 
Höhe  resp.  Tiefe  abhängen  würde  von  der  Scheibengeschwindig- 
keit und  Lochgröfse.  Wir  haben  in  Reihe  I  500  Löcher,  die 
Gröfse  ist  2  mm,  der  Abstand  ebenfalls  2  mm.  Nimmt  man 
nun  an,   dafs  durch  das  Anblasen  eines  Lochs  eine  bestimmte 

Welle  entsteht,   dann  kann  diese  nur   -^^wr^     Secunde     bei     ein- 

lüüu 

naaliger  Umdrehung  der  Scheibe  dauern.  Nehmen  wir  jetzt 
aber  zwei  Löcher,  dann  hängt  die  Wellenlänge  ab  von  dem  Ab- 
stand der  Löcher,   d.  h.   vom  Beginn  des  einen  Lochs  zum  Be- 

2 

ginn   des   zweiten.    Diese  zwei  Schwingimgen  dauern  aber  vy.^ 

Secunden,  eine  einzige  dieser  Schwingungen  also  >^^  Secunde, 

es  mufste  also  hiemach  der  entstehende  Ton  resp.  das  Geräusch 
ca.  1  Octave  tiefer  sein,  als  wenn  man  nur  die  Stelle  ins  Auge 
fafst,  die  durch  das  Loch  allein  zu  Stande  kommt  —  Jedenfalls 
also  müfste  das  Geräusch  höher  sein  als  der  betreffende 
Ton;  wir  fanden  aber,  dafs  es  bei  weitem,  mehrere  Octaven 
tiefer  ist. 
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Uns  scheint  die  Entstehung  des  Knalls  folgende  zu  sein: 
Mit  dem  Anblasen  eines  Lochs  entsteht  eine  Schwingung,  deren 
Wellenlänge  bedingt  ist  durch  die  Lochgröfse  und  die  Ge- 
schwindigkeit der  Scheibe.  Diese  Welle  pflanzt  sich  fort  im 
Baum  imd  trifft  auf  den  nächsten  festen  Punkt,  der  sie  reflectirt 
Hätten  wir  jetzt  nur  diesen  einen  Reflexionspunkt,  dann  würde 
durch  das  fortwährende  Reflectiren  der  Schwingung  hin  und 
zurück,  ein  Ton  entstehen,  dessen  Höhe  bedingt  ist  von  dem 
Abstand  der  beiden  Reflexionspunkte.  Es  kommt  jetzt  also 
nicht  mehr  die  Wellenlänge  in  Betracht,  die  durch  die  Loch- 
gröfse bedingt  war,  sondern  die  Wellenlänge  ist  jetzt  der  Ab- 
stand der  Reflexionspunkte.  Es  würde  also  ein  weit  tieferer  Ton 
entstehen.  Wir  würden  danach  einen  Reflexionston  haben,  wie 
ihn  Prof.  Baumgabtbn  zuerst  beschrieb.^  W^nn  man  zwischen 
einem  rauschenden  Bache  oder  einem  fahrenden  Eisenbahnzuge 
und  einer  Mauer  steht,  dann  entsteht  ein  Ton,  der  abhängig  ist  von 
dem  Abstand  des  Beobachters  von  der  Wand.  Warum  dies  Baum- 
garten nicht  Reflexionsgeräusch,  sondern  Reflexionston  benannt 
hat,  verstehen  wir  nicht;  wenn  auch  einzehie  Schwingungen 
des  primären  Geräusches,  wenn  sie  eine  einfache  Beziehung  zu 
dem  Reflexionsabstand  haben,  durch  die  Reflexion  mehr  verstärkt 
werden  als  andere,  die  diese  Beziehung  nicht  haben,  so  handelt 
es  sich  doch  immer  um  eine  Summe  von  Tönen,  also  eher  um 
ein  Geräusch  als  um  einen  bestimmten  Ton.  Wenn  man,  wie 
wir,  in  einem  Zimmer  experimentirt,  dann  kommen  so  viel  Re- 
flexionspunkte in  Betracht,  daTs  man  sicherhch  nicht  von  einem 
Ton  sprechen  kann,  sondern  von  einer  grofsen  Summe  von 
Tönen,  deren  Höhen  immer  bedingt  wären  durch  den  Abstand 
der  Reflexionspunkte.  Wir  haben  dann  also  ein  tiefes  Geräusch.  ' 
Allerdings  geht  vielleicht  ein  Theil  der  reflectirten  Wellen  für 
unsere  Empfindung  verloren,  aus  Mangel  an  Litensität  Alle 
weiter  entfernten  Wände  kommen  daher  vielleicht  nicht  in  Betracht, 
da  die  Intensität  der  von  weitem  reflectirten  Wellen  unter  der 
Empfindungsschwelle  liegt.  Die  tonale  Höhe  des  Geräusches 
würde,  wenn  also  diese  Reflexionen  allein  in  Betracht  kommen 
würden,  den  Abständen  der  nächsten  Reflexionswände  ent- 
sprechen. 

Danach   müfste   aber   unser   Geräusch ,    unser  Knall,    steta  r 
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dieselbe  tonale  Höbe  baben ,  wie  grofs  aucb  die  Sirenen- 
gescbwindigkeit  sei;  denn  die  Abstände  der  Jleflexionswände 
werden  ja  durcb  eine  mebr  oder  weniger  grofse  Sirenengescbwiu- 
digkeit  nicht  alterirt  und  die  FortpSanzangsgeachwindigkeit  des 
ScbaJIs  ist  für  hohe  und  tiefe  Töne  ja  eine  gleiche.  —  Wie  ist 
also  die  mit  der  Geschwindigkeit  wechselnde  Ton- 
höhe  des  Geräuschs  zu  erklären? 

Nehmen  wir  zur  Erklärung  eine  nur  dreimalige  Reflexion 
der  Schallwelle  an.  Die  Wellenlänge  (herrührend  von  Loch- 
grorse  imd  Geschwindigkeit)  sei  zunächst  einmal  A  E.  Die  Welle ' 
werde  nach  bestimmter  Zeit  reflectirt.  Stellen  wir  uns  zur  Er- 
läuterung jetzt  in  einem  bestimmten  Kaumpunkte  die  Dichtigkeits- 
verbfiltnisse  der  Luft  dar,  indem  wir  die  Zeit  zur  Äbscisse,  die 
Dichtigkeit  zur  Ordinate  machen ;  dann  tritt  eine  zweite  Welle 
zu  einer  Zeit  ein,  in  der  die  Welle  AE  noch  nicht  abgelaufen 
ist,  ebenso  treffen  die  Wellen  CG,  DH  noch  in  den  zeitlichen 
Verlauf  der  ersten  und  zweiten  Welle. 


Fig.  3. 

Diese  müssen  jetzt  mit  der  Hauptwelle  interf eriren ,  sie 
»erden  sich  zum  Theil  aufheben,  zum  Theil  verstärken  und  wir 
bekommen  resultirende  Wellenzüge.  In  dieser  resultfrenden  Welle 
erkennen  wir  nur  ein  Maximum  bei  X. 


SmuBBchningung,  sondern 
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Nehmen  wir  jetzt  bei  denselben  Reflexionsverhältnissen  eine 
kleine  Welle  an,«  etwa  von  der  Gröfse  AE^,  —  Die  jetzt  reflectir- 
ten  Wellen  interferiren  nicht  mit  einander  und  mit  der  primären 


^~~t',  '  BF        Co     D     a^z 


Znt  A      r,  B^F        C      G      D     H^Zdt 

Fig.  5. 

Welle ;  wir  haben  jetzt  keine  resultirende  Wellen,  mithin  nicht 
ein  Maximum,  sondern  4  Maxima.  Das  heifst  mit  anderen 
Worten:  Bei  Erzeugung  einer  kurzen  Welle  bekommen  wir 
durch  die  Reflexionen  eine  grofse  Anzahl  Maxima,  bei  Erzeugung 
grofser  Wellen  nur  wenige,  da  die  grofsen  Reflexionswellen  sich 
zum  grofsen  Theil  durch  Superposition  beeinflussen. 

Dadurch  erklärt  sich  die  Thatsache,  dafs  der  Knall  bei 
gröfserer  Geschwindigkeit  der  Scheibe  höher  wird,  da  sich  dabei 
mehr  Maxima  bilden  als  bei  geringer  Geschwindigkeit.  —  Denn 
auf  die  Maxima  der  Wellen  kommt  es  bei  der  Tonempfindung, 
wenigstens  nach  der  neuesten  Auffassung,  an,  seitdem  man  ein- 
gesehen hat,  dafs  nicht  Sinusschwingungen  für  eine  Tonempfindung 
nöthig  sind. 

Hiermit  beantworten  wir  auch  die  dritte  Frage,  die  wir  uns 
über  die  Natur  unseres  Kjialls  stellten,  nämUch,  weshalb  von 
einer  bestimmten  Geschwindigkeit  an  der  Kjiall  keine  Höhen- 
zunahme mehr  zeigt.  Wenn  nämlich  die  Geschwindigkeit  so 
grofs  geworden  ist,  dafs  die  Wellenlänge  verschwindend  klein 
ist  zu  den  in  Betracht  kommenden  Reflexionsabständen,  dann 
tritt  die  volle  Zahl  der  Maxima  ein  und  wir  erhalten  eine  Knall- 
höhe, welche  dem  Abstand  der  Reflexionspunkte  rein  entspricht ; 
dann  kann  also  von  der  primären  Wellenlänge  abgesehen  werden. 
—  Unsere  3  Fragen  beantworten  wir  also  f olgendermaafsen  : 

1.  Unser  Knall  ist  tief,  weil  er  zum  gröfsten  Theil  bedingt 
ist  durch  Reflexion,  und  der  Abstand  der  Reflexionspunkte  grofse 
Wellenlängen  repräsentirt. 

2.  Unser  Knall  ändert  seine  tonale  Höhe  mit  der  Scheiben- 


die  Luftbewegung,  die  durch  Anblasen  eines  Sirenenlochs  zu  Stande  kommt, 
und  welche  jedenfalls  den  Wellen  unserer  Figur  eher  entspricht  als  einer 
Sinusschwingung. 
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geschwindigkeit,  weil  aufser  den  Reflexionsabständen  noch  die 
primäre  Wellenlänge  in  Betracht  kommt  und  so  durch  Inter- 
ferenz mehr  oder  weniger  Maxima  gebildet  werden. 

3.  Die  Höhenzunahme  des  Knalls  hat  ihre  Grenze  dann, 
wenn  die  primäre  Welle  eine  verschwindend  kleine  Wellenlänge 
hat  im  Vergleich  zu  den  Reflexionsabständen,  die  jetzt  allein  die 
Wellenlängen  des  Geräuschs  ausmachen. 

Aufser  diesen  Reflexionen,  die  die  Knallhöhe  bedingen,  können 

auch  die  Nachschwingungen  in  Betracht  kommen,  die  auch  ohne 

Reflexion    nach  einer  einzigen  Gleichgewichtsstörung   der  Luft 

vorkommen  können.      Auch  diese  hängen  von  der  Lochgröfse 

und  Seheibengeschwindigkeit  ab,   da  sie  aber  so  viel  tiefer  sind 

als  der  Ton  der  Scheibe,   so  mufs   man  annehmen,   dafs,   wenn 

sie   für    die  Empfindung  wirksam  sind,  ihre  Periode  eine  ver- 

hältnifsmäfsig  langsame  ist.    Den  Antheil  der  Reflexionen  werden 

wir  in  weiteren  Versuchen,  Aenderungen  der  Reflexionsabstände, 

Beobachtungen    durch    einen    Hörschlauch    zu    berechnen    und 

eventuell  zu  eliminiren  suchen. 

Betrachten  wir  jetzt  das  Nebengeräusch,   welches  beim 
Anblasen   mehrerer  Löcher   sich  dem  hohen  Tone   zugesellt.   — 
Dasselbe   scheint  in  seiner  Natur  nichts  anderes  zu  sein  als  der 
Knall,    den  wir  durch  ein  Loch  wahrnahmen.     Denn  dieselben 
Eigenschaften,  welche  wir  bei  dem  Einlochknall  fanden,  zeigten 
sich   auch   bei   diesem  Nebengeräusch.      Auch    dieses    war   viel 
tiefer    als    der   Ton,    wurde   aber   mit   schnellerer  Rotation    der 
Scheibe  höher,   und  blieb  von  einer  bestimmten  Grenze  an  con- 
sant.       Wenn    wir    aber    das    Nebengeräusch    für    das    Knall- 
jerausch  erklären  wollen,   dann  müssen  wir  alle  übrigen  in  Be- 
tracht   kommenden    Geräusche    ausschliefsen    können.      Unsere 
Alaminiumscheibe    besitzt    zwischen    2   Löchern    Rauhigkeiten, 
L  — ^^he   selbst   im   Stande    sind ,    während   eines    Tones    Neben- 
fffäusche  hervorzubringen.    Diese  Rauhigkeiten,  welche  auf  dem 
^  ^Itischenstück  hegen,   können  nur   kleiner   sein   als  das   ganze 
!,  Kiisehenstück ;   dieses  ist  2  mm  oder  eben  so  grofs  wie  das  an- 
isene    Loch;    mithin   können    die    Geräusche,    die   von    den 
luhigkeiten  der  Scheibe  herrühren,   nur  hohe  Geräusche  sein; 
aiüssen  jedenfalls   viel  höher  sein   als   der  Sirenenton;   das 
flartige    Nebengeräusch    ist    aber   bedeutend    tiefer    als    der 
^        tienton;    ergo    können    die   Rauhigkeiten  nicht  die  Ursache 
*lben  sein.     Durch   das  Schwingen   des  Lochrandes  können 
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auch  Wellen  erregt  werden ;  doch  kann  deren  Wellenlänge,  selbst 
wenn  die  Excursionen  sehr  bedeutende  sem  sollten,  nur  die 
Hälfte  der  Wellenlänge  des  ganzen  Lochs  sein;  mithin  müfsten 
auch  diese  Geräusche  sehr  hohe  sein  und  können  also  nicht 
identisch  sein  mit  unserem  tiefen  knallartigen  Nebengeräusch. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Wirbelgeräuschen,  die  bei  der 
plötzUchen  Luftverdünnimg  in  dem  Loch  zu  Stande  kommen.  — 
Wir  sehen  also,  dafs  alle  anderen  in  Betracht  koromenden  Ge- 
räusche höher  sein  müssen  als  der  betreffende  Sirenenton. 
Von  dem  Anblasegeräusch,  das  an  der  Mündung  des  Glasrohrs 
entsteht,  können  wir  ebenfalls  absehen,  da  es  continuirlich,  also 
nicht  mit  dem  Knall  zu  verwechseln  ist  Also  bleibt  für  unser 
tiefes  Nebengeräusch  nur  dieselbe  Erklärung  wie  für  den  Ein- 
lochknall. —  Es  ist  ein  Geräusch,  bestehend  aus  Nachschwingungen 
imd  Reflexionswellen.  Die  tonale  Höhe  hängt  ab  von  der 
Periode  der  Nachschwingungen  imd  dem  Abstand  der  Reflexions- 
wände. Die  drei  Fragen,  die  wir  in  Bezug  auf  den  Einlochknall 
beantworteten,  werden  hier  genau  in  derselben  Weise  erledigt. 

Es  bleibt  nun  noch  eine  Frage  übrig.  Weshalb  trat  das 
tiefe  Nebengeräusch  bei  der  verschiedenen  Löcheranzahl  in  ganz 
verschiedener  Tonhöhe  auf? 


Mit  20  Löchern  bei  g^  (/",) 
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Setzen  wir  wieder  für  die  Buchstabenwerthe  die  ent- 
sprechenden Schwingungszahlen  ein,  so  haben  wir  das  Neben- 
geräusch mit  20  Löchern  bei  einem  Ton,  der  3168  Schwingimgen 
pro  Secunde  macht,  mit  10  bei  einem,  der  1760,  mit  5,  der  1490, 
mit  4,  der  990,  mit  3,  der  880  Schwingungen  pro  Secunde  macht. 
In  absoluter  Zeit  ausgedrückt  würde  demnach  das  Nebengeräusch 
erscheinen  bei 

20  Löchern  nach  -^^  Secunden  =  6,3  a 
lö         „  „     -y^         „  =  5,7  a 


WaAmekmtmg  kürttiter  Töne  mtd  Oeräiuehe. 

bei     5  Lochern  nach  -^^  Secunden  =  3,36  a 
=  4,48  fl 
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293 


=  3,76  0 


Nehmen  wir  jetzt  einen  beliebigen  Ton,  etwa  /w,  =  1500 
Schwingungen  an  und  betrachten  ihn,  indem  wir  ihn  mit  ver- 
schiedener Löcheranzabl  erregen.  Die  Scheibe  hat  zu  seiner  Er- 
zeugung bei  demselben  Lochabstand  immer  dieselbe  Geschwindig- 
keit nötbig.     Bei  20  Löchern   würde    der  Ton  =^  See.  =  13,5  ff 

dauern  bei  5  Löchern  ^  3,3  o.  Wenn  nun  unsere  Behauptung 
richtig  ist,  daTs  das  tiefe  Nebengeräusch  zu  Stande  kommt  durch 
unregelmäfsige  Reflexionen  von  Schallwellen  und  Nach- 
schwingungen, dann  ist  die  Thatsache,  dafs  das  Geräusch  bei 
20  Schwingungen  nicht  gehört  wird,  wohl  aber  bei  5  Schwingungen, 
leicht  erklärlich.  Nehmen  wir  an,  dafs  die  ersten  Reäexions- 
wellen  resp.  Nachschwingungen  nach  4  a  zurückkommen ,   dann 


ist  es  klar,  dafs  bei  20  Löchern,  um  so  mehr  als  eine  Summation 
der  Reize  eintritt,  wie  wir  oben  sahen,  das  schwache  Reflexions- 
geräusch nicht  wahrgenommen  wird  während  des  Bestehens  des 
Tones,  während  es,  wenn  nur  5  Schwingungen  vorhanden  sind, 
erst  nach  Ablauf  dieser  eintritt  und  dann  vom  Ohre  empfunden 
wird-  —  Der  Theil  VC  wird  von  den  Nachschwingungen  des 
Ohres  resp.  der  Nachempflndung  des  Tons  verdeckt  und  die 
Nach emp findung  ist  nach  Obigem  bedeutender  nach  20  als  nach 
ö  Schwingungen.  Es  kommt  also  auch  bei  dem  Nebengeräusch 
auf  die  Schwingungsanzahl  und  die  absolute  Dauer  des  Tones 
an.  Immer  tritt  das  Nebengeräusch  ein,  wenn  der  Ton  3,7  bis 
6.3  ff  gedauert  hat.     Diese  Verschiedenheit  der  Zahlen  bei  den 
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verschiedenen  Anzahlen  der  Schwingimgen  kann  man  nicht 
durch  die  Summation  der  Reize  erklären,  sondern  wenn  wir  eine 
Erklärung  suchen,  können  wir  nur  sagen,  dafs  die  höchsten  Töne 
eine  geringere  Empfindungsstärke  haben  bei  gleicher  Reizstärke 
als  tiefere  Töne. 

Betrachten  wir  zum  Schlufs  noch  einmal  die  Octaven- 
täuschung : 

Dieselbe  trat  ein,  wenn  der  Ton  von  dem  Geräusch  nicht 
mehr  unterschieden  werden  konnte.  Eine  Octaventäuschung  des 
Urtheils  hat  an  sich  nichts  Auffallendes  und  findet  überall  in 
der  Akustik  ihre  Analogie.  Die  Klangfarbe  der  Töne  entsteht 
bekanntlich  zmn  gröfsten  Theil  durch  die  Beimischung  von 
Obertönen  zum  Grundton.  —  Der  eine  von  uns  (Abraham)  hat, 
wie  oben  erwähnt,  ein  absolutes  Tonbewufstsein.  Pfeift  derselbe 
den  tiefsten  Ton,  den  er  zu  pfeifen  vermag,  es  ist  dies  ein  d^, 
so  hält  er  es  für  d^^  taxirt  es  also  eine  Octave  zu  tief.  Erst  bei 
c/g  fängt  bei  ihm  die  richtige  Octavenbestimmung  an.  Der  tiefste 
Pfeifton  ist  nun  ein  fast  obertonloser  Ton,  der  zu  Stande 
kommt,  wenn  man  der  Zunge  und  den  Lippen  eine  Form  giebt, 
als  wolle  man  ein  dumpfes  U  aussprechen.  Dieser  Ton  also 
wird  eine  Octave  zu  tief  beurtheilt,  d.  h.  er  wurde  eine  Octave 
tiefer  beurtheilt  als  sonstige  d^ ,  die  mit  Obertönen  versehen 
waren.  Mithin  wird  der  obertonlose  Ton  eine  Octave  tiefer 
geschätzt  als  der  obertonreiche  Ton,  d.  h.  eine  Octave  zu  tief 
beurtheilt.  Da  unsere  Notenbezeichnungen  aber  für  oberton- 
reiche und  obertonärmere  Klänge  gelten  sollten,  wäre  es  vielleicht 
richtiger  sie  auf  einfache  Töne  zu  beziehen  und  zu  sagen,  ober- 
tonreiche Klänge  werden  eine  Octave  zu  hoch  beurtheilt,  und 
die  Notenbezeichnungen  für  einfache  Töne  anzuwenden. 

Ein  Jeder  kann  übrigens  den  Versuch  nachmachen,  auch 
ohne  absolutes  Tonbewufstsein  zu  haben,  indem  er  seinen 
tiefsten  Ton  pfeift,  also  etwa  (/g,  und  dann  d^  möglichst  stark 
singt.  Wahrscheinlich  hält  er  dann  sogar  zuerst  den  gesungenen 
Ton  für  eine  Octave  höher  als  den  gepfiffenen  Ton,  während  es 
in  Wirklichkeit  umgekehrt  ist.  Schon  Engel  ^  giebt  diesen  Ver- 
such an. 

Wie  nun  Obertöne  im  Stande  sind  eine  Octaventäuschung 
hervorzubringen,    so   gilt  dies   auch  für  Nebengeräusche,    wenn 


*  Gustav  Engel,  Ueber  den  Begriff  der  Klangfarbe. 
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sie  eine  Tonhöhe  besitzen;  und  wie  Obertöne  eine  Täuschung 
nach  oben  hin  erzeugen,  so  werden  tiefe  Beitöne  oder  tiefe 
Nebengeräusche  eine  Täuschung  nach  unten  hin  hervorbringen. 
Daher  ist  unser  tiefes  Nebengeräusch  im  Stande,  sobald  es  sich 
dem  Tone  unanalysirbar  vermischt,  eine  Octaventäuschung  des 
Urtheils  nach  unten  hin  hervorzubringen.  —  Wir  glauben,  dafs 
die  viel  besprochenen  Untertöne  Riemann's,  welche  an  ver- 
schiedenen Instrumenten  gehört  werden  sollen,  nichts  weiter  sind 
als  solche  tiefe  Nebengeräusche,  welche,  da  ihr  Tonoharacter  nur 
schwach  ausgeprägt  ist,  mit  dem  Grundton  zu  harmoniren  scheinen 
und  daher  meist  in  die  untere  Octave  (beliebig  auch  in  die  Quinte) 
willkürlich  verlegt  werden. 


Die  Octaventäuschung  trat  ein  bei 

20  Löchern  bei  fis^ 
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Auch  diese  Reihe  3,6  — 1,3  a  können  wir  vielleicht  so  er- 
klären, dafs  höchste  Töne  eine  geringere  Empfindungsstärke 
haben  als  tiefere  Töne  oder  dafs  höchste  Töne  neben  einem  tiefen 
Geräusch  schwerer  herauszuhören  sind  als  tiefere.  — 

SchHefslich  wollen  wir  noch  die  zweite  Hauptfrage,  die  wir  uns 
gestellt  hatten,  beantworten.  Sie  lautete:  Wieviel  Schwingungen 
gehören  zur  Bildung  des  absoluten  Tonurtheils? 
Die  Empfindung  braucht  nur  zwei  Schwingungen,  wie  wir  sahen, 
und  man  sollte  annehmen,  dafs  für  die  Urtheilsbildung  eine 
häufige  Aufeinanderfolge  dieser  Tonstöfse  erforderlich  ist.  Das 
hat  sich  aber  nicht  herausgestellt.  In  jeder  Octave  von  der 
Contraoctave  an  bis  zur  Mitte  der  viergestrichenen  Octave,  in 
welchem  Bezirk  also  zwei  Schwingungen  genügten,  waren  diese 
zwei  Schwingungen  auch  jedesmal  hinreichend,  um  das  absolute 
Tonurtheil  zu  fällen.  Wir  brauchten  keine  Wiederholung. 
Die  Urtheilszeit  wurde  allerdings  geringer,  wenn  wir  mehrere 
Tonstöfse  hinter  einander  hörten,  nöthig  war  die  Wiederholung 
aber  nicht. 

Kurz  zusammengefafst  sind  unsere  Resultate  folgende: 

1.  Für  Sirenentöne  kommt  nur  die  der  Löcherzahl  ent- 
sprechende Anzahl  von  Schwingungen  in  Betracht.  Nach- 
schwingungen und  Reflexionswellen  bringen  nur  ein 
Geräusch  hervor,  sind  aber  für  die  Tonempfindung  be- 
langlos. 

2.  Von  der  Contraoctave  bis  zur  Mitte  der  viergestrichenen 
Octave  genügen  zwei  Schwingungen  für  eine  Ton- 
empfindung. 

3.  Von  der  Mitte  der  viergestrichenen  Octave  steigt  die  Zahl 
der  erforderlichen  Schwingungen  stetig  an. 

4.  Das  absolute  Zeitminimum  eines  Tones  ist  0,63  a  und 
liegt  bei  g^ ;  höhere  und  tiefere  Töne  erfordern  mehr  Zeit. 

5.  Kurze  Töne  sind  schwächer  als  langdauernde.  Es  kommt 
bei  ihnen  nicht  nur  auf  die  AmpUtude  an,  sondern  auch 
auf  die  Anzahl  der  Schwingungen  resp.  absolute  Zeit 
(Summation  der  Reize). 

6.  Kurze  Töne  sind  milder  und  weniger  spitzig  als  lang- 
dauernde. Die  Ursache  liegt  vermuthlich  in  den  tiefen 
Nebengeräuschen. 
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7.  Von  einem  bestimmten  Dauerminimum  (3,7  —  6,3  a)  ist 
jeder  unserer  Töne  begleitet  von  einem  tiefen,  knall- 
artigen Nebengeräusch,  das  mit  zunehmender  Kürze 
deutlicher  wird  und  schliefslich  eine  Octaventäuschung 
des  Tonurtheils  nach  imten  hin  bewirkt. 

8.  Das  tiefe  knallartige  Nebengeräusch  rührt  von  unregel- 
mäfsigen  Nachschwingungen  und  Reflexionswellen  her. 

9.  Beim  Anblasen  eines  einzigen  Sirenenlochs  entsteht  ein 
Knall,  doch  entspricht  derselbe  keineswegs  einer  einzigen 
Schwingung. 

10.  Der  Knall  und  seine  Höhe  sind  bedingt  von  der  primären 
Welle,  dem  Abstand  der  Reflexionspunkte  und  den 
Perioden  der  Nachschwingungen.  Von  einer  bestimmten 
Grenze  an  kommt  die  primäre  Welle  nicht  mehr  in  Be- 
tracht 

11.  Das  absolute  Tonhöhenurtheil  hat  eine  Wiederholung 
der  einzelnen  Tonstöfse  nicht  unbedingt  nöthig. 


Es  bleibt  uns  noch  übrig,  Herrn  Dr.  Meter,  welcher  uns 
bei  unseren  Versuchen  häufig  durch  Rath  und  That  unter- 
stützte, unseren  Dank  auszusprechen. 

Vor  Allem  aber  ist  es  unsere  Pflicht,  Herrn  Prof.  Stumpf 
für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der  er  uns  sein  Institut  und 
Apparate  zur  Verfügung  stellte,  unsem  ergebensten  Dank  abzu- 
statten. 

[Eingegangen  am  27,  Mai  1898.) 


(Aus  dem  psychologischen  Seminar  in  München.) 


Die  Aehnlichkeitsassociation. 

Von 

Dr.  Karl  Deffner. 

„Jeder  selbständige  Psychologe  pflegt  seine  eigenen  Associa- 
tionsgesetze  zu  haben/'  Mit  diesen  Worten  characterisirt  Külpe* 
nicht  ganz  unrichtig  den  gegenwärtigen  Stand  der  Associations- 
psychologie.  Külpe  selbst  ist  einer  dieser  „selbständigen  Psycho- 
logen" ;  er  leugnet  in  ganz  eigenartiger  Weise  die  Aehnlichkeits- 
association und  sucht  sie  theils  auf  die  Erfahrungsassociation 
zurückzuführen,  theils  anderweitig  zu  erklären.  Ich  habe  mir 
die  Aafgabe  gestellt,  nicht  blos  das  MifsUngen  dieses  Versuches 
zu  erweisen,  also  der  Aehnlichkeitsassociation  neben  der  Er- 
fahrungsassociation ihr  altes  gutes  Recht  zu  wahren,  sondern 
zugleich  auch  den  Begriff  der  ersteren  zu  erweitern.  Hierbei 
stehe  ich  ganz  auf  dem  Boden  der  von  Lipps  vertretenen  An- 
schauung, dessen  psychologischen  Vorlesungen  ich  auch  die  An- 
regung zu  vorliegender  Arbeit  verdanke. 

I. 

Bei  der  Vieldeutigkeit  des  Associationsbegriffes  ist  es  nöthig 
vorauszuschicken,  in  welchem  Sinne  ich  mit  demselben  operiren 
werde.  Dieser  Begriff  läfst  im  Allgemeinen  eine  doppelte  Auf- 
fassung zu. 

Als  Association  kann  bezeichnet  werden  die  Weise,  wie  in 
unserem  Bewufstsein  die  psychischen  Inhalte  sich  folgen  oder 
sich  aneinanderfügen.  So  Hume,  Wündt  u.  A.  Durch  derartige 
Bezeichimngen  wird  jedoch  nur  die  Aufsenseite  der  Association 
getroffen,  d.  h.  nur  der  Thatbestand,  wie  er  erfahrungsgemäfs 
vorliegt,  gekennzeichnet. 

^  Grundrifs  der  Psychologie  S.  192. 
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Die  andere,  tiefer  greifende  Definition,  die  den  Associations- 
begriff  bei  der  Wurzel  fafst,  bezeichnet  die  Association  als  das- 
jenige, was  bewirkt,  dafs  die  psychische  Bewegung  von  einem 
psychischen  Vorgang  zum  andern  sich  wendet  und  somit  die 
aus  diesen  Vorgängen  resultirenden  Bewufstseinsinhalte  in  einem 
bestimmten  Zusammenhang  auftreten.  Association  ist  also  hier- 
nach Ursache  des  simultanen  oder  successiven  Daseins  von 
BewuTstseinsinhalten. 

Ich  schliefse  mich  dieser  letzteren  Auffassung  an  und  werde 
in  ihrem  Sinne  meine  Aufgabe  zu  lösen  versuchen.  Die  Associa- 
tion ist  zu  betrachten  als  jene  psychische  Potenz  oder  Dis- 
position, vermöge  deren  dann,  wenn  von  zwei  Bewufstseins- 
elementen  das  eine  gegeben  ist,  eine  Tendenz  besteht,  das  andere 
zu  ihm  zu  gesellen.  Dieser  einheitliche  Doppelvorgang  spielt 
sich  gesetzmäfsig  ab,  weshalb  man  auch  von  Associationsgesetzen 
spricht.  Das  associirende  Band,  das  die  betreffenden  Bewufst- 
seinsinhalte als  miteinander  verknüpft  erscheinen  läfst,  kann  frei- 
lich als  solches  nicht  empirisch  aufgezeigt  werden.  Will  jedoch 
die  Psychologie  auf  das  Verständnifs  des  hier  vorliegenden 
psychischen  Vorgangs  nicht  verzichten,  so  mufs  sie  zur  An- 
nahme eines  solchen  ihre  Zuflucht  nehmen. 

Alles  psychische  Geschehen  spielt  sich  zunächst  im  Un- 
bewufsten  ^  ab.  Nur  die  Wirkungen  dieses  Geschehens  finden 
sich,  falls  das  Geschehen  genügende  „psychische  Kraft"  ge- 
winnt, in  der  Region  des  Bewufstseins.  Wenn  also  Bewufstseins- 
inhalte in  unmittelbarer  Folge  auftreten,  liegt  diesem  Thatbestand 
eine  gleiche  Folge  an  sich  unbewufster  psychischer  Vorgänge  zu 
Grunde. 

Diese  Folge  und  damit  auch  die  Folge  der  Bewufstseins- 
inhalte kann  eine  doppelte  Ursache  haben;  sie  kann  sich  gründen 
entweder  auf  Erfahrung  oder  auf  Aehnlichkeit.  Es  giebt  also 
eine  Erfahrungs-  und  eine  Aehnlichkeitsassöciation. 

Das  „alte,  gute  Recht"  der  Aehnlichkeitsassöciation,  wie  ich 
es  eingangs  bezeichnete,  schreibt  sich  schon  von  Aristoteles 
her,  der  in  der  kleinen  Schrift  ^^Ttegi  finjinrig  etc."  deutlich  aus- 
gesprochen hat,  dafs  bei  der  Erinnerung  die  Aehnlichkeit  einen 
selbständigen  reproductiven  Factor  neben  anderen  Factoren  bildet.* 

^  „Der  Begriff  des  Unbewufsten  in  der  Psychologie''.  Vortrag  im 
Psychologencongrefs  1896  zu  München  von  Ltpps. 

«  Arist.  de  memoria  II.    Bekker  S.  451b  16 ff.  und  S.  4ö2b  4 ff. 
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Doch  keine  Geschichte  der  Theorie  der  Aehnlichkeits- 
association  will  ich  bieten  und  übergehe  deshalb,  was  insbesondere 
HuME  ^  und  Herbabt  -  hierüber  zu  sagen  wufsten.  Ich  wende 
mich  gleich  zu  den  lebenden  Psychologen.  Unter  diesen  haben 
sich  mit  der  Associationsfrage  besonders  Wundt,  Höffding, 
KüLPE  und  Lipps  beschäftigt 

Wündt's  *  weitverzweigte  Classification  der  Associationsarten 
geht,  wie  schon  gesagt,  von  einem  anderen  Gresichtspunkte  aus. 
Für  meine  Untersuchung  ist  sie  darum  belanglos. 

HöFFDiNG  führt  uns  drei  Associationsgesetze  vor.  Die  Vor- 
stellungsverbindung findet  hiernach  statt  a)  mittels  Aehnlichkeit, 
b)  zwischen  Theil  und  Totalität,  c)  mittels  äufseren  Zusammen- 
hangs. 

Bezüglich  der  Aehnlichkeit  unterscheidet  Höffding  drei 
Grade.  Der  höchste  ist  die  Deckungsgleichheit.  Diese  liegt 
offenbar  vor  bei  dem  Wiedererkennen,  das  wir  als  eine,  sei  es 
bewufste  oder  unbewufste,  Ineinssetzung  zweier  psychischen  In- 
halte zu  denken  haben. 

Der  nächst  geringere  Grad  der  Aehnlichkeit  ist  die  Qualitäts- 
ähnlichkeit. Es  handelt  sich  hier  beispielsweise  um  zweierlei 
Töne,  zweierlei  Farben,  zweierlei  Formen,  die  verschieden  sind, 
aber  doch  Aehnlichkeit  aufweisen.  Offenbar  ist  der  vorige  Fall, 
die  Deckungsgleichheit,  nur  ein  Grenzfall  dieser  Aehnlichkeit. 
Diese  schliefst  ja  alle  ihre  möglichen  Grade  ein.  Es  ist  also  die 
Heraussonderung  der  Deckungsgleichheit  wissenschaftlich  von 
keinem  Belang. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  kann  es  auch  für  das  Associations- 
problem  nicht  viel  bedeuten,  wenn  Höffding  eine  Aehnlichkeit 
dritten  und  letzten  Grades  constatirt,  nämlich  diejenige,  die  in 
der  „Analogie"  vorliege.  Wir  sehen  dabei  davon  ab,  dafs  sich 
darüber  streiten  läfst,  ob  das  Analogon  wirklich  diese  Hint- 
ansetzung verdient. 

Die  andere  Art  der  Vorstellungsverbindung,  diejenige 
zwischen  Theil  und  TotaUtät,  die  Höffding  als  selbständige 
Associationsart  neben  der  Aehnüchkeits-  und  Erfahrungsassocia- 


*  HüME,  Treatise  on  human  nature  Sect.  IV. 

•  Herbart's   Schriften  zur  Psychologie,  herausgeg.  v.  G.  Hartenstein, 
1.  Theil,  8.  24,  69  u.  144. 

»  Grundrifs  der  Psychologie  8.  262  ff. 
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tion  figuriren  läfst,  kann  unmöglich  diesen  ihr  vindicirten  Platz 
behaupten.  Dafs  überhaupt  bei  dieser  Dreitheilung  etwas  nicht 
ganz  in  Ordnung  ist,  bleibt  auch  Höffding  nicht  verborgen,  wie 
wir  gleich  nachher  sehen  werden. 

Die  dritte  Art  der  Vorstellungsverbindung  mittels  äufseren 
Zusammenhanges  (Berührung)  deckt  sich  vollständig  mit  dem,  was 
man  auch  als  Erfahrungsassociation  bezeichnet. 

Gregen  den  Versuch,  alle  die  verschiedenen  Associations- 
gesetze  auf  ein  einziges  Gesetz  zurückzuführen,  tritt  Höffdinö 
entschieden  auf.  Mit  Recht  spricht  er  sich  insbesondere  gegen 
das  Fallenlassen  der  Aehnlichkeitsassociation  aus.  Wenn  er  aber  sein 
zweites  Associationsgesetz  neben  der  Erfahrungsassociation  mit  der 
Begründung  aufrecht  erhält,  dafs  es  sich  bei  der  letzteren  um  einen 
Uebergangzu  einer  von  der  gegebenen  durchaus  verschiedenen  Vor- 
stellung handle,  so  übersieht  er,  dafs  das  auch  beim  Uebergang 
vom  Theil  zur  TotaHtät  der  Fall  ist,  sofern  es  sich  nicht  etwa 
um  eine  TotaUtät  handelt,  deren  Theile  durch  Aehnlichkeit  ver- 
bunden sind.  Umgekehrt  ist  jede  Erfahrungsassociation  eine 
Verknüpfung  zu  einem  Ganzen.  Höffding  denkt  freilich  an 
Totalitäten  besonderer  Art,  nämhch  an  Totalitäten,  deren  Theile 
objectiv  zusammen  gehören.  Aber  auch  eine  solche  TotaUtät 
CTgiebt  sich  für  uns  nicht  von  selbst,  sie  ist  nicht  durch  die 
Wahrnehmung  gegeben,  sondern  wir  machen  die  Totalität, 
indem  wir  die  Theile  zu  einem  Ganzen  zusammenfassen.  Ohne 
unser  Zuthun  würden  auch  die  Theile  eines  organischen 
Ganzen  für  unser  Bewufstsein  auseinander  fallen,  ebenso  wie  die 
Theile,  die  wir  erst  künstlich  zu  einem  Ganzen  vereinen.  Der 
einzige  Unterschied  ist  nur  der,  dafs  wir  das,  was  objectiv  zu- 
»mmengehört,  leichter  zusammenordnen  als  lediglich  äufserhch 
Benachbartes ;  aber  die  Art  der  psychischen  Arbeit  ist  in  beiden 
Fülen  ganz  die  gleiche :  Einheitsbildung,  d.  i.  Zusammenfassen 
dessen,  was  vorher  für  uns  noch  nicht  zusammengehört. 

Nachdem  Höffding  vermeintlich  nachgewiesen,  dafs  sich  die 
4rei  Associationsgesetze  weder  auf  die  Erfahrungsassociation,  noch 
iiach  auf  die  Aehnlichkeitsassociation  allein  zurückführen  lassen, 
kül  er  das  Gesetz  des  Uebergangs  von  dem  Theile  zm*  TotaUtät 
ifoch  schliefslich  als  das  Grundgesetz  aller  Association  aufgefafst 
äsen,  aus  welchem  sich  die  Aehnlichkeits-  und  Berührungs- 
sociation  als  specielle  Fälle  ableiten  lassen.  Dieses  Grvmdgesetz 
ant   er    Totalitätsgesetz.     Ob    er   damit   etwas   Wichtiges   ge- 
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Wonnen  hat,  wird  sich  später  zeigen.  Dafs  er  mit  diesem  Haupt- 
gesetz seine  drei  Arten  der  Vorstellimgsverbindung  preis- 
giebt,  hegt  aber  auf  der  Hand,  wenn  er  dies  auch  nicht  aus- 
drücklich sagt. 

Mit  KüLPE  habe  ich  mich  länger  auseinanderzusetzen.  Vor- 
läufig beschränke  ich  mich  auf  seine  allgemeinen  Bemerkungen 
über  die  Association. 

KüLPE  will  die  Aehnhchkeitsassociation  beseitigen  und  durch 
eine  andere  Associationsart  ersetzen.  Zunächst  sucht  er  zu  zeigen, 
dafs  auch  ohne  „Association''  Reproduction  möglich  sei.  Er  führt 
drei  Punkte  ins  Feld: 

a)  Die  freisteigende  Vorstellung.  Ich  frage  aber,  mit 
welchem  Recht  spricht  man  von  frei  steigenden  Vor- 
stellungen? Wir  können  höchstens  behaupten,  dafs  wir 
den  Anlafs  des  Aufsteigens  einer  Vorstellung  nicht 
kennen ;  aber  zu  behaupten,  dafs  ein  solcher  Anlafs  auch 
dann  und  wann  fortbleiben  könne,  dazu  fehlt  jede 
wissenschaftUche  Berechtigung.  Die  „frei  steigende  Vor- 
stellung" ist  ein  ebenso  unwissenschaftlicher  Begriff  wie 
der  „Zufall". 

b)  Die  Reproduction  von  Vorstellungen  ohne  „vorherge- 
gangene" Association.  Külpe  meint,  noch  niemand  habe 
beispielsweise  den  Reichthum  der  unterscheidbaren 
Helligkeitsgrade  erschöpft  und  sie  associativ  gegenseitig 
verknüpft,  und  dennoch  sei  es  möglich,  dafs  wir  durch 
einen  bestimmten  Helligkeitsgrad  an  einen  anderen 
Helligkeitsgrad  erinnert  werden,  der  mit  dem  ersteren  in 
unserem  ganzen  Leben  noch  nicht  associativ  verknüpft 
war.  Also,  schliefst  Külpe,  giebt  es  Reproductionen, 
denen  keine  vorausgegangene  Association  zu  Grunde 
liegt. 

Hiermit  hat  Külpe  zweifellos  recht.  Aber  er  operirt 
hier  mit  einem  Associationsbegriff  ganz  eigener  Art,  mit 
einem  Associationsbegriff,  der  eine  Voraussetzung  in  sich 
schliefst,  die  zu  machen  kein  Recht  besteht.  Diese 
Voraussetzung  liegt  in  dem  Worte  „vorausgegangene" 
Association.  Damit  ist  die  Aehnhchkeitsassociation  schon 
von  vornherein  geleugnet.  Der  Associationsbegriff  erhält 
hier  eine  ganz  specielle,  engere  Deutung,  die  wir  von 
unserem    Standpunkte    aus    ablehnen    müssen.      Külpe 
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spricht  von  einer  Reproduction,  der  eine  Association 
vorausgegangen  ist,  während  wir  im  Gegensatz  dazu  auch 
eine  Association  anerkennen,  die  von  Hause  aus  gegeben 
ist,  also  keineswegs  vorausgegangen,  d.  h.  geworden  oder 
geknüpft  zu  sein  braucht,  um  wirken  zu  können,  und 
das  ist  eben  die  Aehnlichkeitsassociation.  Gerade  bei 
der  Erörterung  dieses  Mangels  einer  der  Reproduction 
vorausgegangenen  Association  hätte  Külpe,  wie  man 
meinen  sollte,  auf  die  Anerkennung  der  Aehnlichkeits- 
association nothwendig  verfallen  müssen,  denn  was 
in  diesem  Falle  reproductiv  zu  leisten  ist,  das  gerade 
leistet  die  Aehnlichkeitsassociation. 
c)  Alle  Abstufungen  der  Stärke  (Intensität)  räumlicher  und 
zeitlicher  Bestimmungen  eines  Eindrucks  ermögUchen 
eine  Reproduction,  obwohl  sie  nur  zum  Theil  erfahren 
und  associativ  verknüpft  sind.  Es  leuchtet  ein,  dafs 
hier  der  gleiche  Fall  vorliegt  wie  in  Punkt  b).  Beide 
Fälle  müssen  sich  durch  Aehnüchkeitsassociation  erklären 
lassen. 
Und   was    schliefst   Külpe    aus    diesen    drei   Erwägungen? 

Eine  mittelbare  Reproduction  an  Stelle  der  Reproduction  durch 

Aehnlichkeit. 

IL 

Im  letzten  Grunde  bestehen  nach  unserer  Meinung  nur  zwei 
Möglichkeiten  einer  Association ;  die  erste  basirt  auf  Aehnlichkeit, 
die  andere  auf  Erfahrung.  Wenn  mich  ein  Gesicht,  das  ich 
sehe,  an  ein  ähnliches  Gesicht  erinnert,  so  liegt  hier  eine  Aehn- 
lichkeitsassociation vor.  Ich  höre  ein  ander  Mal  den  Klang  einer  mir 
bekannten  menschlichen  Stimme,  deren  Urheber  mir  auch  von  An- 
gesicht bekannt  ist,  und  ich  werde  durch  diesen  blofsen  Klang 
an  das  Gesicht  dieses  Menschen  erinnert.  Das  ist  ein  Beispiel 
einer  Erfahrungsassociation.  Klang  der  Stimme  und  Gesichts- 
bild associirten  sich  auf  Grund  ihres  gleichzeitigen  Sichauf- 
dräugens,  daher  die  Association  der  Erfahrung  auch  als 
Association  der  Gleichzeitigkeit  bezeichnet  wird :  Die  Erfahrungs- 
inhalte sind,  bezw.  waren  gleichzeitig  für  unser  Bewufstsein  ge- 
geben. Hiermit  ist  eine  Beziehung  zwischen  beiden  geschaffen, 
die  nun  als  Disposition  weiter  besteht,  bis  ihr  ein  Anlafs  zu 
neuer  Wirksamkeit  gegeben  wird,  d.  h.  bis  sich  dem  Bewufstsein 
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ein  beliebiger  von  jenen  beiden  Bewufstseinsinhalten  neuerdings 
vergegenwärtigt.  Und  diese  Wirksamkeit  giebt  sich  dadurch 
kund,  dafs,  wenn  die  sonstigen  Bedingungen  günstig  sind,  auch 
der  andere  Bewufstseinsinhalt  sich  einstellt.  Dies  läXst  sich  all- 
gemein (als  psychisches  Gesetz)  so  ausdrücken:  Bestimmte 
psychische  Inhalte  oder  Vorgänge  seien  in  einer  imd  derselben 
Psyche  gleichzeitig  gegeben.  Von  diesem  Momente  an  besteht 
zwischen  ihnen  eine  an  sich  unbekannte  Beziehung,  sie  sind 
durch  diese  Beziehung  mit  einander  zu  einem  Ganzen  ver- 
woben oder  zur  Einheit  verbunden.  Dies  zeigt  sich  in  der 
Folge:  Wenn  später  das  eine  Element  dieser  Einheit  gegeben 
ist,  das  Einheitliche  also  reproducirt  zu  werden  angefangen  hat, 
so  besteht  eine  Tendenz  zum  weiteren  Vollzug  der  Reproduction 
desselben. 

Bei  der  AehnUchkeitsassociation  dagegen  besteht  schon  von 
Haus  aus  eine  Beziehung  zwischen  den  betreffenden  sich  asso- 
cürenden  Bewufstseinsinhalten.  Es  gehört  zur  Natur  der  Psyche 
die  Tendenz,  von  Erregung  zu  gleichartiger  Erregung  fort- 
zugehen. Es  liegt  in  ihr  ein  Gesetz,  das  auf  aufserpsychologi- 
schem  Gebiete  sein  Analogen  hat,  ein  Gesetz  der  Constanz  oder 
der  Trägheit  (vis  inertiae).  Wenn  ein  Körper  einen  Stofs  er- 
fährt  und  dadurch  in  gewisser  Richtung  und  m  gewisser 
SchneUigkeit  bewegt  wird,  dann  hat  er  die  Tendenz,  in  der- 
selben Richtung  und  mit  derselben  Geschwindigkeit  weiter  zu 
gehen.  Analoges  gilt  von  den  psychischen  Vorgängen.  Wenn 
die  Psyche  irgend  eine  Leistung  vollbringt,  eine  Wahrnehmung, 
Vorstellung  oder  einen  Gedanken,  wenn  sie  also  in  diesem 
Sinne  Trägerin  einer  Bewegung  geworden  ist,  dann  eignet  auch 
dieser  Bewegung  die  Tendenz,  in  gleicher  Weise  sich  fortzu- 
setzen. Mit  jeder  Art  der  psychischen  Thätigkeit,  mit  jedem 
psychischen  Vorgang  ist  verbunden  die  Tendenz  des  Fortgangs 
der  Psyche  zu  gleichen  Vorgängen,  die  Tendenz,  in  der  gleichen 
Art  der  Bewegung  zu  verbleiben.  Wenn  ich  z.  B.  ein  Gesicht 
sehe,  so  ist  in  der  Wahrnehmung  desselben  eine  bestimmte  Art 
der  psychischen  Thätigkeit,  eine  bestimmte  Bewegung  verwirk- 
licht. Es  besteht  dann  in  der  Psyche  die  Tendenz,  von  der 
Wahrnehmung  dieses  Gesichtes  zur  Wahrnehmung  von  ähn- 
lichen Gesichtern  überzugehen,  falls  nicht  ein  anderweitiges 
Interesse  das  Gesetz  der  Constanz  durchbricht  In  dieser  Tendenz 
hegt  die  Thatsache  der  AehnUchkeitsassociation  enthalten. 
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Während  also  bei  der  Aehnlichkeitsassociation  die  Be- 
ziehung zwischen  Ähnlichen  Bewufstseinsinhalten  ursprüng- 
lich oder  a  priori  besteht,  demnach  in  der  Art  der  psychischen 
Bethätigung  selbst  begründet  liegt,  also  nicht  geknüpft  zu 
werden  braucht,  ist  die  Beziehung  der  psychischen  Inhalte  bei 
der  Erfahrungsassociation  eine  gewordene,  erst  bei  der  Auf- 
fassung von  Wahmehmungsobjecten  ins  Leben  getretene. 

Die  Erfahrung  kann  ganz  heterogene  Bewufstseinsinhalte  ver- 
knüpfen. Auch  hierin  unterscheidet  sich  die  Erfahrungsassocia- 
tion von  der  Aehnlichkeitsassociation.  Freilich  werden  in  der 
Erfahrung  auch  ähnUche  Bewufstseinsinhalte  aneinander  ge- 
knüpft; dann  wird  eben  die  Erfahrungsassociation  durch  die 
Aehnlichkeitsassociation,  bezw.  umgekehrt,  unterstützt.  Bei  der 
Erfahrungsassociation  ist  es,  wie  gesagt,  nöthig,  dafs  die  Bewufst- 
semsinhalte  zugleich  oder  in  unmittelbarer  Folge  gegeben  smd, 
damit  sie  zu  einander  in  Beziehung  treten  und  so  ein  einheit- 
liches Ganze  bilden  können.  Diese  Beziehung  ist  eine  psychische  Wirk- 
lichkeit, ein  besonderes,  eigenartiges  Erlebnifs  neben  den  zwei  ande- 
ren Erlebnissen,  die  in  Beziehung  treten.  So  oft  wir  zweierlei  zu- 
gleich (a  und  b)  erleben,  erleben  wir  genau  genommen  immer  dreierlei 

fauch  a  b).  Dieses  dritte  Erlebnifs  ist  ein  Einheitserlebnifs. 
Statt  dessen  kann  ich  auch  sagen:    Ich  erlebe  nicht  zweierlei, 

sondern  eigentlich  Eines,  nämlich  das  einheitliche  a  b.  Aber  dieses 
stellt  sich  mir  zugleich  als  eine  Zusammenfassung  von  zwei 
Momenten  a  und  b  dar.  Von  diesem  einheitlichen  Erlebnifs 
oder  dieser  einen  psychischen  Bewegung  bleibt  eine  Gedächtnifs- 
spur  aufbewahrt,  d.  h.  für  die  Psyche  besteht  eine  Disposition, 
diese  Bewegung,  so  bald  der  Anstofs  dazu  durch  die  später 
wieder  einmal  auftretende  Empfindung  a  gegeben  ist,  als  Ganzes 
ablaufen  zu  lassen,  wie  es  ehemals  ablief.  Die  Tendenz  dieses 
Ablaufes  schliefst  ohne  Weiteres  die  Tendenz  des  Auftretens  der 
Vorstellung  von  b,  bezw.  —  wenn  b  eine  Empfindung  war  —  die 
Erwartung  der  Empfindung  b  in  sich. 

So  klar  nun  der  hier  vortragene  Unterschied  der  beiden  ge- 
nannten Associationsarten  ist,  glauben  doch  manche  Psychologen 
mit  der  Erfahrungsassociation  auszukommen.  Unter  den 
deutschen  Psychologen  ist  es,  wie  wir  schon  sahen,  Külpe,  der 
am  entschiedensten  die  Aehnlichkeitsassociation  abweist,  indem 
er  nur  eine  gewisse  Art  scheinbarer  Aehnlichkeitsassociation  zu- 
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läXst,  die  sich  in  Wirklichkeit  in  Erfahrungsassociation  auflösen 
lassen  soll.  Ein  ac  erinnert  an  ein  ihm  ähnhches  ab  durch  das 
gemeinsame  a.^  Es  ist  also  meine,  nächste  Aufgabe,  Kül1»e 
gegenüber  die  Aehnlichkeitsassociation  in  ihrer  Selbständigkeit 
aufrecht  zu  erhalten. 

Zunächst  ist  damit,  dafs  sich  manche  scheinbare  Fälle  einer 
Aehnlichkeitsassociation  auf  Erfahrungsassociation  zurückführen 
lassen,  nicht  erwiesen,  dafs  dies  für  alle  Fälle  einer  AehnHchkeits- 
association  gilt.    Beispiele  sollen  dies  klar  machen. 

Ich  sehe  einen  und  denselben  Menschen  heute  im  Arbeits- 
kittel und  in  der  Mütze,  morgen  im  Frack  und  CyUnder.  Beide 
Bilder,  so  kann  ich  sagen,  sind  einander  ähnUch,  und  das  eine 
Bild,  der  Mann  im  Frack,  erinnert  mich  an  das  andere,  den 
Mann  im  Arbeitskittel;  also  Hegt  hier  eine  Aehnhchkeitsassocia- 
tion  vor. 

Dagegen  darf  mit  Recht  geltend  gemacht  werden:  Hier  ist 
doch  das  Bild  des  Menschen  dasselbe,  nur  ist  es  in  dem  einen 
Falle  mit  dem  Arbeitskittel,  in  dem  anderen  mit  dem  Frack  ver- 
knüpft. Wenn  mich  also  der  Mensch,  der  heute  ausnahmsweise 
einmal  einen  Frack  an  hat,  an  den  Menschen  mit  dem  Kittel 
erinnert,  dann  ist  der  Vorgang  folgender:  Ich  sehe  jetzt  den 
Menschen,  ohne  auf  sein  Kleid,  den  Frack,  zu  achten,  und  werde 
durch  ihn  erinnert  an  den  Kittel,  den  er  gestern  trug.  Mit  dem 
Menschen  hat  sich  gestern  der  Kittel  verknüpft.  Der  Vorgang 
kann  wenigstens  diesen  Verlauf  genommen  haben,  und  dann 
hat  es  mit  der  Erfahrungsassociation  hier  seine  Richtigkeit;  er 
kann  aber  auch  in  der  Weise  stattgefunden  haben,  dafs  die 
Wirkung  der  Aehnlichkeitsassociation  zu  Recht  besteht 

Nun  aber  einen  anders  gearteten  Fall,  in  dem  sich  Külpe 
nicht  auf  die  Erfahrungsassociation  berufen  kann,  ohne  mit  der 
Erfahrung  in  Widerspruch  zu  gerathen.     Aehnliche  Farben  er- 
innern an  einander,  besonders  wenn  sie  etwas  Eigenartiges  an 
sich  haben.    Die  Farbe  der  Rosenmuschel  erinnert  mich  z.  B.  an   ' 
die  Farbe  des  Rosenquarzes,  oder  ein  MajoUkagefäfs  kann  so  be-   ^ 
malt  sein,  dafs  es  mich  an  den  Perlmutterglanz  erinnert,  obwohl  ^ 
ich    denselben   bisher   nie  an  derlei  Gefäfsen  gesehen,    sondern  4 
immer  nur  an  der  Perlmutterschale  beobachtet  habe.    Die  Farbe, 
die  ich  jetzt  gerade  Vor  mir  habe,  setzt  sich  auch  nicht  aus  zwei 


% 
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in  concreto  unterscheidbaren  Elementen  zusammen,  wie  dies 
oben  bei  dem  befrackten  Menschen  der  Fall  war.  Man  kann 
also  nicht  sagen,  das  diesen  beiden  Farben  {ab  und  ac)  in  ab- 
stracto gemeinsame  Element  (a),  das  ehemals  durch  Erfahrung 
mit  einem  andern  Element  verknüpft  war,  weckt  in  mir  dieses 
andere  Element,  sondern  hier  liegt  die  Aehnlichkeitsassociation 
offen  zu  Tage.  Die  Farbe,  die  ich  jetzt  sehe,  erinnert  mich  an 
die  ähnliche  Farbe.  Hier  giebt  es  kein  Entrinnen.  Dessen- 
ungeachtet leugnet  Külpe,  dafs  ein  derartiges  Erinnern  vor- 
komme. 

Es  wird  also  nöthig  sein,  vorerst  Külpe's  AehnlichkeitsbegrifE^ 
einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen.  Er  unterscheidet  dreierlei 
Aehnlichkeiten : 

a)  geringe  Verschiedenheit,  wie  sie  z.  B.  bei  zwei  unter- 
scheidbaren Nuancen  des  Indigoblau  im  Spectrum  be- 
steht ; 

b)  partielle  Gleichheit,  wie  sie  zwei  Farbentöne  von  ver- 
schiedener Sättigung,  Ausdehnung  oder  Dauer  bei  gleicher 
Qualität  repräsentiren ; 

c)  Gleichheit  der  Gattung,  wie  bei  roth  und  grün,  welche 
beide  das  Wort  „Farbe"  reproduciren. 

Diese  drei  Bestimmungen  können  mannigfach  verbunden 
auftreten,  ja  auch  sich  widersprechen;  der  Ausdruck  „ähnlich" 
ist  also  sehr  vieldeutig  und  deshalb,  meint  Külpe,  kein  passen- 
der Terminus  für  ein  Gesetz.  Scharfe  Grenzen  liefsen  sich  nur 
für  die  partielle  Gleichheit  ziehen,  falls  man  nicht  auch  das 
partiell  Ungleiche  nach  einem  weiteren  Gesichtspunkt  für  ähn- 
lich erklärt.  Und  da  man  insbesondere  auch  jedes  Contrast- 
rerhältnifs  als  Aehnlichkeitsverhältnifs  betrachten  könne,  so  sei 
«chUefslich  Alles  einander  ähnlich.  Auch  die  raumzeitliche  Be- 
rührung begründe  am  Ende  eine  Art  der  Aehnlichkeit. 

Dagegen  ist  Folgendes  geltend  zu  machen.  Die  Dehnbarkeit 
des  Aehnlichkeitsbegriffes  ist  kein  Grund  dafür,  diesen  Begriff 
irissenschaftlich  fallen  zu  lassen.  Die  Aehnlichkeit  hat  unendlich 
Tiele  Grade.  Daraus  folgt  nur,  dafs  auch  die  Aehnlichkeits- 
issociation  —  die  für  uns  mit  der  Aehnlichkeit  gleichbedeutend 
ist  —  unendlich  viele  Grade  hat.  Andererseits  können  psychische 
Inhalte  einander  ähnlich  sein  in  vielerlei  Hinsicht.    Der  Aehnlich- 
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keitsbegriff  besitzt  also  einen  grofsen  Umfang.  Unter  anderem 
erstreckt  er  sieh  auch  auf  den  Constrast.  Der  Begriff  der  Aehu- 
•lichkeit  ist  schUefslich  nicht  blos  ein  weiter,  sondern  er  mufs 
noch  wesentlich  über  das  von  Külpe  anerkannte  Maafs  hinaus 
erweitert  werden. 

Zunächst  mufs  ich  der  Stellungnahme  Külpe*s  zum  Contrast 
einige  Beachtung  schenken.  Külpe  ist  sichtlich  unzufrieden 
darüber,  dafs  insbesondere  das  Contrastirende  noch  unter  die 
Rubrik  des  Aehnüchen  fallen  soU.^  Aber  ist  denn  das  gar  so 
verwunderUch  ?  Man  braucht  das  Gebiet  des  AehnUchen,  um 
das  Contrastirende  darunter  unterzubringen,  durchaus  nicht  be- 
sonders auszudehnen.  Nur  das  Aehnhdw^kann  contrastiren;  es 
kann  z.  B.  nicht  contrastiren  sehr  grofse  Wärme  mit  einem  sehr 
tiefen  Ton,  wohl  aber  grofse  Hitze  mit  grofser  Kälte  oder  die 
hohe  Tenorlage  mit  der  tiefen  Bafslage.  Das  Contrastirende 
mufs  also  demselben  Gebiet  angehören,  etwas  Uebereinstimmendes 
haben.  In  den  angeführten  Beispielen  ist  die  Temperatur,  bezw. 
die  Tonlage,  das  Uebereinstimmende.  In  vielen  Fällen  ist  aber 
neben  der  Gleichheit  des  Gebietes  auch  noch  die  Auüserordent- 
Uchkeit  des  Auftretens  zweier  Bewufstseinsinhalte  das  Gemein- 
same. AufserordentUche  Hitze  und  aufserordentUche  Kälte  sind 
beides  aufserordentUche  Naturerscheinungen.  Das  Verbindende 
ist  hier  die  aufserordentUche  Inanspruchnahme  psychischer  Kraft. 
Die  äufsersten  Extreme  haben  immer  das  Gremeinsame,  extrem 
zu  sein. 

Die  neuere  Psychologie  hat  sich  dieser  Einsicht  bezüglich 
des  Contrastes  nicht  verschlossen  und  hat  deswegen  die 
sogenannte  Contrastassociation  der  Aehnlichkeitsassociation  unter- 
geordnet. 

KtJLPE  meint  femer,  von  einem  sicheren  Nachweis  der 
Wirksamkeit  einer  Association  sei  nur  bei  der  Er- 
fahrung, nicht  aber  bei  der  Aehnhchkeit  die  Rede.  Dies  be- 
hauptet er  besonders  von  seiner  ersten  Art  der  Aehnhchkeit,  der 
geringen  Verschiedenheit.  Wenig  verschiedene  (also  quaUtativ 
benachbarte)  Töne,  sagt  er,  erinnern  an  einander.  Sie  erinnern 
aber  an   einander  nicht  mehr,   als  es  Töne  von  gröfserer  Ver- 


*  A.  a.  O.  S.  195:  „Es  leuchtet  ein,  dafs  unter  diesen  Verhältnissen 
Alles  einander  ähnlich  sein,  namentlich  aber  auch  jedes  Gontrastverhältnifs 
zugleich  als  ein  i^ehnlichkeitsverhältnifs  betrachtet  werden  kann." 
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schiedenheit  thun  („abgesehen  von  anderen  Reproductions- 
motiven").  Hiernach  wäre  es  also  völlig  gleichgültig,  ob  die 
Verschiedenheit  unmerklich  klein  oder  sehr  grofs  wäre,  die  Er- 
uinerung  träte  in  gleicher  Weise  ein,  und  die  Sicherheit  der  Re- 
production  hätte  mit  dem  Grade  der  Aehnlichkeit  nichts  zu  schaffen. 

Dagegen  ist  einzuwenden,  dafs  die  AehnUchkeit,  bei  der  wir 
keine  Verschiedenheit  mehr  bemerken,  also  die  Deckungsgleich« 
heit,  wie  sie  beim  Wiedererkennen  vorliegt,  denn  doch  eine  ganz 
andere  reproductive  Wirkung  hervorruft  als  eine  gröfsere,  merk- 
hche  Verschiedenheit.  Es  kann  also  nicht  so  ohne  Weiteres  zu- 
gegeben werden,  dafs  der  Grad  der  Aehnlichkeit  für  die  Repro- 
duction  belanglos  sei.  Aber  auch  die  Fälle,  in  denen  man 
KüiuPE  recht  geben  mufs,  zeigen  nicht,  dafs  sich  die  Wirkung 
der  AehnHchkeit  nicht  nach  deren  Grade  bemifst.  Wenn  ein 
Gesetz  der  Aehnlichkeitsassociation  besteht,  so  heifst  das  nicht, 
dafs  dies  Gesetz  in  jedem  Falle  rein  zur  Wirkung  gelangt.  Es 
konnte  ja  ein  Gesetz  oder  es  könnte  Gesetze  geben,  die  jenes 
Gesetz  kreuzten.  In  der  That  giebt  es  ein  solches  Gesetz,  näm- 
lich das  Gesetz  des  Vorstellungsabflusses  oder  der  psychischen 
Abflufstendenz,  für  dessen  genauere  Bestimmung  ich  auf  Lipps, 
„Grundthatsachen  des  Seelenlebens'*  S.  330  ff.  verweise.  Mit 
einem  sachlich  unzutreffenden,  aber  populären  Ausdruck  können 
wir  es  auch  als  Gesetz  der  psychischen  Ermüdung  bezeichnen. 
Wir  ermüden  für  allzu  gleichartige  psychische  Erlebnisse,  so 
dafs  sich  die  seelische  BcAvegung  scheinbar  leichter  fjemdartigen 
Erlebnissen  zuwendet. 

Im  übrigen  giebt  es,  wie  schon  gesagt,  Aehnlichkeiten  in  ver- 
schiedenen Hinsichten.  Zwei  Vorstellungen  können  sich  in  einer 
Hinsicht  einander  sehr  ähnlich,  in  anderer  dafür  einander  sehr 
fremdartig  sein.  Dann  kann  die  Wirkung  jener  Aehnlichkeit 
«lurch  diese  Fremdartigkeit  durchkreuzt  werden;  es  kann  das 
K-heinbar  Aehnlichere  eine  geringere  Associationswirkung  üben. 
Ich  will  hier  gleich  bemerken,  dafs  qualitative  Nachbarschaft 
von  Tönen  —  die  Nachbarschaft  der  Tonhöhen  —  zu  den  psy- 
chisch relativ  wirkungslosen  Aehnlichkeiten  gehört. 

KüLPE  hätte  bei  der  Auswahl  seiner  Beispiele  nicht  gerade 
>K»lche  wählen  sollen,  die  für  seinen  Zweck  günstig  liegen,  es 
giebt  auch  andere,  die  ihm  weniger  günstig  sind.  Was  also  den 
Nachweis  der  Möglichkeit  einer  Wirkung  der  Aehnlichkeitsasso- 
ciation betrifft,    so   kann   man  nicht  sagen,    dafs  Külpe  diesen 
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aocfa  Dor  Tersocht  hatte.  Um  rn  zeigen.  da(s  die  Aehnlichkeits- 
asäociatioD  nicht  wirkt  und  nicht  besteht«  hatte  er  vor  Allem  die 
▼erschiedenen  Arten  der  Aehnlichkeit  an  Beispielen  durchgehen 
müssen. 

Was  soll  denn  aber  bei  Külpe  an  die  Stelle  der  Aehnlich- 
keitsassociation  treten?  Es  bleibt  nur  die  ErEahrnngsassociatioiL 
Wie  soll  dies  aber  bei  jenem  Beispiel  Tom  üfajolikagefaTs,  das 
an  den  Perlmutterglanz  erinnert,  möglich  sein,  da  doch  hier 
keine  Erfahrungsassoziation  vorliegt  denn  den  Perlmutterglanz 
habe  ich  immer  nur  an  der  Perlmuschel  gesehen. 

Oder  versetzen  wir  uns  in  die  Seele  eines  rheinischen  Wein- 
probers.  Ein  solcher  vermag  Dutzende  von  Weingeschmäcken 
zu  unterscheiden.  Auf  Grund  des  Geschmackes  kann  er  an- 
geben, wo  der  Wein  gewachsen  ist  Er  wird  durch  den  Ge- 
schmack erinnert  an  den  ähnlichen  Geschmack  eines  Weines, 
den  er  an  diesem  oder  jenem  Orte  einmal  vorgefunden  hat 
Wenn  derselbe  Weinprober  25  verschiedene  Weinsorten  zu  prüfen 
hat  und  es  kommen  darunter  zwei  einander  sehr  ähnliche  Sorten 
vor,  so  wird  er  gleichfalls  vermöge  der  Aehnlichkeitassociation 
beide  herausfinden.  Dabei  ist  es  nicht  nöthig,  dafs  er  den  Namen 
der  ersten  Sorte  kennt,  so  dafs  dieser  etwa  die  Vermittlerrolle 
übernähme,  wie  Külpe  vielleicht  einwenden  könnte.  Der  Name 
kann  ihm  ja  entfallen  sein,  wenn  er  ihn  überhaupt  gewufst  hat 
Die  Reproduction  ist  dann  liier  als  eine  imvermittelte  anzusehen. 

Kehren  wir  wieder  zu  den  Tönen  zurück.  Külpe  sagt,  dafs 
benachbarte  Töne  nicht  ausgesprochen  aneinander  erinnern.  Das 
ist  richtig.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Aehnlichkeit  der 
Klangfarbe.  Menschliche  Stimmen  z.  B.  sind  unendlich  ver- 
schieden im  Tonfall.  Ich  höre  etwa  eine  weinerliche  Stimme 
und  werde  durch  sie  erinnert  an  einen  ähnlichen  Tonfall.  Oder 
eine  Melodie  in  tiefer  Lage  erinnert  mich  an  dieselbe,  aber  in 
hoher  Lage  gehörte  Melodie.  Nehmen  wir  an,  diese  beiden 
Melodieen  lägen  so  weit  auseinander,  dafs  in  ihnen  kein  gleicher 
Ton  vorkommt.  Dann  kann  man  durch  keinen  Ton  der  einen 
Melodie  an  die  andere  erinnert  werden,  imd  doch  findet  eine 
Erinnerung  statt. 

Külpe  belehrt  uns,  dafs  diese  Association  vermittelt  sei.  Die 
Melodie,  die  ich  jetzt  höre,  soll  mit  dem  gleichen  Gefühl  ver- 
bunden sein,    das    ich    ehemals   gehabt  habe,    als  ich  die  höher 
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gelegene  Melodie  gehört  habe.    Dem  Gefühle  ist  also  hier  eine 
vermittelnde  Rolle  zugedacht^ 

Dagegen  ist  dreierlei  einzuwenden: 

1.  Von  einer  Gleichheit  der  Gefühle  ist  hier  keine  Rede. 
Das  Gefühl,  das  sich  an  die  Melodie  in  höherer  Lage 
knüpft,  ist  von  dem  mit  der  Melodie  in  der  tieferen  Lage 

•  verbundenen  Gefühle  relativ  verschieden.  Es  ist  ihm 
nicht  gleich,  sondern  ähnlich.  Dann  liegt  in  diesem  Falle 
immerhin  eine  Aehnlichkeitsassociation,  nämlich  zwischen 
Gefühlen,  vor.  Aehnhchkeitsassociation  aber  bleibt  Aehn- 
lichkeitsassociation. Das  Gleiche  gilt,  wenn  man  etwa 
an  die  Stelle  der  Gefühle  die  Stimmungen  setzen  wollte. 
Gefühl  und  Stimmung  nehme  ich  dabei  nicht  als  iden- 
tisch. Lust  und  Unlust  z.  B.  nennen  wir  Gefühle. 
Stimmung  dagegen  ist  der  psychische  Gesammtzustand ; 
eine  Melodie  beispielsweise  kann  unseren  jeweiUgen  Zu- 
stand in  seinem  Charakter  derartig  beeinflussen,  dafs  wir 
in  eine  gedrückte  oder  gehobene  Stimmung  versetzt 
werden,  Gefühl  ist  ein  eigenartiges  Bewufstseinserleben, 
Stimmung  die  Weise  des  psychischen  Gesammtvorganges, 
die  mitbestimmend  ist  für  das  Gefühl. 

2.  Dem  Gefühl  ist  überhaupt  die  psychomotorische  Kraft 
abzustreiten.  In  ihm  haben  wir  einen  passiven,  unwirk- 
samen Begleiter  der  in  der  Psyche  wirkenden  Factoren 
und  Beziehungen  zu  einander.  Die  Gefühle  haben  ihren 
Grund  in  Empfindungen  und  Vorstellungen,  sind  aber 
nicht  selbst  wieder  Grund  von  etwas,  auch  nicht  von 
einer  Associationswirkung. 

3.  Auch  wenn  uns  mit  der  Substitution  im  Sinne  Külpe's 
geholfen  wäre,  so  dafs  sich  also  die  Aehnlichkeitsassocia- 
tion in  eine  Erfahrungsassociation  auflöste,  so  könnte 
von  einer  Beseitigung  der  Aehnlichkeitsassociation  den- 
noch keine  Rede  sein.  Vielmehr  ist  bei  jeder  Erfahrungs- 
association, also  auch  bei  der  Substitution,  eine  Art  von 
Aehnlichkeitsassociation  vorausgesetzt.  Lassen  wir  ein- 
mal in  dem  eben  erwähnten  Beispiel  beide  Gefühle  sich 
völlig  gleichen.  So  sind  sie  doch  nicht  numerisch  iden- 
tisch.   Das  jetzt  bestehende  Gefühl,  das  an  die  jetzt  ge- 
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aOns  Jbsü»iat  som  heAec  ist  mdht  das  Gefähl,  das  sich 
-»htHniLy  an  .f5e  xhesokk  geb^fte  Melodie  heftete.  Soll 
i^  Trjii  'iiaiL  j«uipn  Gcfohle  aus  dmch  Eifahrungs- 
j^uciHÜiL  &at  rcfcododrEiMie  Wirkung  aof  die  ehe- 
izLAüKe  Xtiiodiie  g€übc  vrfdsL  so  muls  diese  Wirkung 
31/1211%  ^mic^  'iiznJL  das  rhnri  ■  np'  Gefohl  hindurch  gehen. 
Tus^^  3xms  wieder  in  AcGriiat  Teiselit  werden.  Was 
^  >scc8!&  'JWssiil  hioxn  bicfiüiigt,  ist  seine  Ueberein- 
sni-nomc  3xs  dem  eheoalsgui  Gefühle.  Ueberein- 
?czi3&2K  '«KT  Gassdubos  SC  afeis-  auch  eine  Aehnlich- 
d«.r»  'fc»^'«!"^-*^^  fg-»  -pajfcjrrmynift  Es  giebt  also  eine  Aehn- 
s  *^^^^^a^aa-^iT^^'^tr*^r^t  ^jxL  ^JuTW-  isT  Gleichheitsassociation 
^  ^;e«n;&  fi^  ^  -üint  EzsujriD^saisaocialion  giebt 
^  ^rdtc?^^  ^ir  ^i^  :ii  ^Kü  FälLefi  einer  Erfahrongsassoeia- 
?jrA    .Ä^  *.urri£  ääi:  r^sfiäl  T«t3zfiKii  £«L  d.  h.  der  Erfahrungs- 

:s:2«ifs  >kKrOfidMiL  die  ich  eben  höre,   erinnert 
fc^sak^    Pas   ^  ein  i  schon  oben   erwähnter) 
«i<i.   jor  :ktäft2r!Q^««£is«KUQe]L    S«iee  idi  aber:  Die  Stimme,  die 
ua    's«ä%    ?(f£^  J«c  ^acä  ^;MnaIs  aus  der  Wahmehmmig  der  Ge- 
.^i-     rrtii^^'a.T,  s^  jtÄt  itehit  äi»  Ungenaiiigkeit    Ich  will  zu- 
!o<iÄ<     i-£r»Ä^*4ct?i.   iit;  5frmfTTtf.  die  ich  jetzt  höre,  sei  genau 
jtiass*.:*:.     *t^    t^   :iitrfU5k5^  ^1*00^  bib^.  d.  L  der  Urheber  der- 
-<siCt:u.  -«:.    .Ä  ^^^\.^  ?-5CSUii.  ▼^'M  sie  damals  war,  es  seien 
^»sass^iitu  ^   ctt    *-*  jiw%öjai.    rs»?  seien  in  derselben  Tonlage, 
;...:    .^.v.><:>iii  -%*.».^uiv  :111t:  ittC^ÄvStC  Sdmmmodulation,  in  deni- 
>fe  ,-  :    ■  .  v.in.»    um    mr  -Äcsiftfe^fc:  Lautheit  gesprochen.    Dann 
>.    .  V  :    >-.ux>  %:iti%itir*mi    liKOff  :L='*sseriseh  identisch.    Das  ehe- 
.Ä.:ct    :i>tOui;5-  JiuJv    u'i.  TrMiI*«».*iT  vor  Wochen   vollzogen,   es 
X.-     ^^  '    -ui  i-iu*  uivac  -»tjKwr.    Jem  vollziehe  ich  ein  neues 
£:-^    ..  ^v     .v.a  siic^  iw:«:-   ira  csÄe  ganz  dieselben  Worte,  aber 
::t     ;v  .r^-ü:  >i  iova  3jjr  «?tiw  sjtaäwitive,  eine  Gleichheit.    Nicht 
■1'    .t:       ^i??a^:ir«i^tt   WiäLTtiehmungseriebnifs  hat   sich  vor 
v  ,,..^^     it:    VViV-«;tfir3iU3^    d#r   Gesiali    verknüpfen    können, 
s.*: -\-rT.  VJ.T  -v::  i^ai  mehrmaligen  gleichzeitig  mit  ihr  auftreten- 
.:^-r.    "*"Ä:'.r.:?l\»:ur-;ri^ilv:-     K^  Wahrnehmung   der  Worte   nun, 
-•..V    .,-:.  ;c-rr   ^rl^k.    r^prvxiuciit   die  Gestalt,   die  ich   ehemals 
*Ä  -r>r*^v.  :v.r.xr.  h,^K\  iweifellos  nur  durch  die  ehemalige  Wahr- 
:v:  -:•;;:;,:  .i^r  Wor*o   l.indurvh.    Das  ist  aber  nur  möglich  auf 
i^n:v„;  .:tr  itlciohheii  dessen,  was  ich  jetzt  höre,    mit  dem,  was 
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ich  ehemals  gehört  hübe.  Ako  erst  durch  dieses  Moment  der 
Gleichheit  hindurch  vollzieht  sich  die  Reproduction,  von  der 
man  sagt,  sie  beruhe  einzig  und  allein  auf  dem  Gesets  der  Er- 
f ahrungsassociation :  Es  giebt  also  zum  mindesten  eine  Association 
der  Gleichheit 

Nun  haben  wir  aber  die  Gleichheit  der  beiden  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  gehörten  Stimmen  nur  vorausgesetzt,  ohne 
da(s  sie  jemals  in  allen  Punkten  gegeben  sein  könnte.  Denn 
thatsächhcb  handelt  es  sich  bei  beiden  Stimmen  doch  immer  um 
etwas.  Vmdiiedenes.  Der  Klang,  die  Tonhöhe,  die  Liautheit, 
die  Mkdulation  der  Stimme,  so  wie  die  Worte  selbst,  werden  nie 
ganz  gleich,  sondern  einander  immer  nur  ähnlich  sein.  Nie  ist 
ein  psychischer  Vorgang  einem  andern  absolut  gleich.  Dennoch 
werde  ich  durch  das  jetzt  Gehörte  an  das  ehemals  Gehörte  und 
dadurch  an  die  Gestalt  erinnert  Damit  ist  die  AehnUchkeits- 
association  nicht  blos  erwiesen,  sondern  es  ist  zugleich  anerkannt, 
dafs  ohne  die  Association  der  Aehnlichkeit  eine  Erfahrungs- 
association  gar  nicht  zur  Wirksamkeit  gelangen  könnte. 

Man  sage  nicht,  dafs  damit  die  AehnUchkeitsassociation  als 
selbstständige  Association  neben  der  Erfahrungsassociation  preis- 
gegeben ist.  Es  besteht  ja  zwischen  der  Wirkung  der  Aehn* 
lichkeit  einerseits  in  der  Erfahrungsassociation  und  andererseits 
in  der  eigentHchen  AehnUchkeitsassociation  ein  unverkennbarer 
Unterschied.  Bei  der  Erfahrungsassociation  werde  ich  mir  der 
Wirkung  der  Aehnlichkeit  in  der  Regel  nicht  bewufst ;  das  Mittel- 
glied, die  ehemals  gehörte  Stimme,  kommt  mir  selten  zum  Be- 
wufstsein.  Allerdings  kann  dieses  Mittelglied  recht  wohl  in  be- 
wufste  psychische  Mitwirkung  treten;  ich  kann  mir  sagen,  eine 
solche  Stimme  hast  du  schon  einmal  gehört,  und  dann  erst  ge- 
sellt sich  die  Gestalt  hinzu.  Es  bleibt  aber  doch  bestehen,  dafs 
bei  derjenigen  AehnUchkeitsassociation,  welche  von  jeder  Er- 
fahrungsassociation vorausgesetzt  wird,  das  Bewufstsein  der  in 
jedem  Falle  stattfindenden  Mitwirkung  des  Mittelgliedes  aus- 
fallen kann. 

Noch  erübrigt  mir  in  diesem  Zusammenhange  des  schon  oben 
angedeuteten  Versuches  Höffdino's  zu  gedenken,  der  die  beiden 
Associationsgesetze  wenigstens  unter  einen  gemeinsamen  Famihen- 
iicmen  bringen  möchte,  nämlich  unter  den  höheren  Begriff  des 
Gesetzes  der  Totalität. 

BezügUch  der  AehnUchkeitsassociation  hätte  man  sich  die 
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Ergänzung  zur  Totalität  so  zu  denken.  Zwei  psychische  Inhalte 
sind  einander  ähnlich,  das  heifst,  sie  haben  etwas  Gemeinsames. 
Wir  dürfen  dabei  jedoch  nicht  denken,  die  einander  ähnUchen 
psychischen  Inhalte  seien  je  aus  diesem  Gemeinsamen  und  aus 
dem  Nichtgemeinsamen  (a6,  ac)  zusammengesetzt;  dieses 
Gemeinsame  können  wir  nur  in  unseren  Gredanken  durch  Ab- 
straction  herausheben.  Orange  und  Purpurfarbe  sind  einander 
ähnUch,  sie  haben  etwas  gemeinsam,  das  Roth,  das  in  ihnen 
steckt  Im  Orange  liegt  aufserdem  noch  das  Gelb,  wir  können 
bei  Orange  also  unterscheiden  das  Orange,  sofern  es '  roth  und 
sofern  es  gelb  ist  Ebenso  unterscheiden  wir  bei  Purpur  roth 
und  blau.  Das  Roth  kehrt  also  in  beiden  in  gewisser  Weise 
wieder.  Angenonmien  nun.  Orange  {ah)  erinnert  mich  an 
Purpur  {ac),  dann  kann  man  sagen:  In  dem  Orange  befindet 
sich  das  Element  o,  das  ihm  mit  dem  Purpur  gemeinsam  ist, 
und  dieses  Element  sucht  sich  zur  Totalität  ac  zu  ergänzen,  oder: 
indem  das  Orange  {ab)  gegeben  ist,  ist  zugleich  ein  Element  {a) 
und  damit  die  Tendenz  gegeben,  das  Ganze,  nämlich  das  Purpur 
{ac)  psychisch  zu  verwirklichen. 

Noch  einfacher  verhält  es  sich  bei  der  Erfahrungsassociation, 
-die  sich  ohne  Anstand  unter  dem  Namen  des  Gesetzes  der 
Totalität  befassen  läfst.  Ich  habe  eine  Grestalt  gesehen  und  zu- 
gleich deren  Stimme  gehört.  Beides  ist  zu  einem  einheitlichen 
Erlebnifs  zusammengewachsen.  Wenn  ich  nun  diese  Stimme 
wieder  höre,  so  ist  damit  die  Tendenz  verbunden,  die  Vervoll- 
ständigung des  ehemaligen  Erlebnisses  herbeizuführen,  und  die 
Gestalt  tritt  wieder  in  mein  Bewufstsein. 

Das  Gesetz  der  Totalität  läfst  sich  darnach   so  formuliren: 
Wenn  in  irgend  einem  psychischen  Inhalte  ein  Element  gegeben 
ist,  das  auch  als  Element  in  einem   anderen  psychischen  Inhalt 
vorkommt,  so  sucht  sich  dieses  Element  zu  dem  anderen  psychi- 
schen Inhalt  zu  vervollständigen  oder  zur  Totalität  dieses  anderen 
psychischen  Inhaltes   zu   werden;    in   Buchstaben    ausgedrückt: 
das  a  des  ah  sucht  sich   mit   dem  c  des  ac  zm  ac  zu  ergänzen.  ' 
Hiernach  besteht  allerdings  eine  gewisse  Berechtigung,   den  ge- 
meinsamen Namen   für   beide  Associationen   in  Anwendung  zu  ■ 
bringen,  aber  damit  wird  der  Unterschied,  der  hier  vorliegt,  eben  ^ 
doch  nicht  aufgehoben.    Wir  hätten  ja  auch  schon  den  gemein-- 
samen  Namen  der  „Association'',  wenn  uns  damit  gedient  wäre.'>^ 
Was  den  Unterschied   ein  für   allemal  unauf hebbar  macht,   ist,  w 
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dafs  der  Begriff  des  „Ganzen"  in  beiden  Fällen  einen  ver- 
schiedenen Sinn  hat.  Bei  der  Erfahrungsassociation  sind  zwei 
an  sich  selbständige  Vorgänge  durch  Erfahrung  zu  einem 
Ganzen  zusammengewachsen.  Davon  ist  bei  dem  Ganzen, 
das  bei  der  Aehnlichkeitsassociation  in  Frage  kommt,  keine 
Rede.  Oder  wie  ich  schon  oben  betonte :  Die  Einheit,  die  durch 
die  associative  Verknüpfung  zweier  in  der  Erfahrung  gegebenen 
psychischen  Inhalte  gegeben  ist,  ist  erst  geworden,  dagegen 
die  Einheit  psychischer  Inhalte  bei  der  Aehnlichkeitsassociation 
ist  eine  ursprüngliche,  mit  dem  Dasein  gewisser  psychischer  In- 
halte von  selbst  gegebene,  somit  unge wordene. 

Soweit  es  sich  also  um  den  Ursprung  beider  Associationen 
handelt,  stehen  sie  einander  ebenso  gegenüber  wie  die  Begriffe 
„ursprünglich"  und  „erworben".  Hinsichtlich  ihrer  Wirksamkeit 
jedoch,  bezüglich  der  ihnen  innewohnenden  Tendenz  besteht 
zwischen  ihnen  dm'chaus  kein  Unterschied.  Hier  wie  dort  be- 
steht, falls  das  eine  Element  der  Einheit  gegeben  ist,  die  Tendenz 
der  Reproduction  des  anderen  Elementes. 

IIL 

Die  Aehnlichkeit  unserer  psychischen  Erlebnisse  ist  von 
doppelter  Art.  Wir  unterscheiden  eine  Aehnlichkeit  zwischen 
ßewufstseinsinhalten,  wie  z.  B.  zwischen  zwei  Farben,  zwei  Tönen 
oder  zwei  Formen,  und  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  ge- 
wissen Bewufstseinsinhalten  zu  Grunde  liegenden  an  sich  un- 
bewufsten  Vorgängen.  Letzterer  Art  ist  z.  B.  die  Aehnlichkeit 
zwischen  einem  tiefen  Ton  und  einer  tiefen  Farbe.  Nur 
die  erstere  ist  in  den  betreffenden  Empfindungsinhalten  als 
solchen  begründet  oder  fundirt.  Das  Fundament  der  Aehnlich- 
keit ist  das  dem  Aehnliclien  Gemeinsame.  Erlebt  werden  beide 
Arten  der  Aehnlichkeit,  aber  nur  bei  der  ersteren  wird  das 
Fundament  bewufst  erlebt.  Jedes  Bewufstsein  ist  ein  Erleben, 
aber  nicht  jedes  Erleben  ein  Bewufstsein.  Ich  erlebe  bei  jeder 
Empfindung  mehr  als  ich  im  Bewufstsein  vorfinde,  nämUch  den 
Vorgang,  der  dem  Empfindungsinhalt  zu  Grunde  liegt.  In  einer 
Tonempfindung  z.  B.  erlebe  ich  bewufst  einen  Ton  von  be- 
stimmter Höhe,  Intensität  und  Klangfarbe.  Diese  gehören  dem 
Empfindungsinhalt  an.  Aber  ich  erlebe  auch  den  Vorgang,  durch 
welchen  dieser  in  den  drei  Richtungen  bestimmte  Ton  zu  Stande 
kommt.     Dieser  Vorgang  gehört  nicht  mehr  zum  bewufsten  Em- 
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pfindungsinhalt,  und  doch  ist  er  eine  psychische  Thatsache,  die 
gerade  in  der  Frage  der  AehnHchkeit  und  ihrer  associativen 
Wirkung  nicht  minder  in  Frage  kommt,  als  die  AehnUchkeit, 
die  sich  in  den  Empfindungsinhalten  aufzeigen  läfst  Und  in 
diesen  Vorgängen  können  Aehnüchkeiten  begründet  liegen,  die 
in  den  zugehörigen  Bewufstseinsinhalten  nicht  vorkommen. 

So  sind  z.  B.  die  Bewufstseinsinhalte  Farbe  imd  Ton  völlig 
unvergleichlich.  Wir  finden  in  diesen  beiden  Bewufstseinsinhalten 
als  solchen  nichts  Gemeinsames.  Trotzdem  läfst  sich  ein  Ver- 
gleich zwischen  einem  tiefen  Ton  und  einer  tiefen  Farbe  an- 
stellen. Die  AehnHchkeit,  die  hier  vorUegt,  kann  nur  in  der 
AehnUchkeit  der  psychischen  Vorgänge  liegen,  die  den  beiden 
Bewufstseinsinhalten  zu  Grunde  liegen.  Sie  giebt  sich  zu  er- 
kennen durch  die  eigenartige  Weise,  wie  die  Seele  bei  Gelegen- 
heit der  verschiedenen  Inhalte  des  Bewufstseins  erregt  wird,  wie 
uns  zu  Muthe  ist  dann,  wenn  die  verschiedenen  Bewnifstseins- 
inhalte  in  uns  da  sind,  kurz  durch  das  begleitende  Gefühl.  Und 
sie  giebt  sich  zu  erkennen  darin,  dafs  der  tiefe  Ton  und  die 
tiefe  Farbe  aneinander  erinnern.  Jene  Gleichartigkeit  der  Ge- 
fühle und  diese  Reproduction  müssen  aber  ihren  Grund  haben; 
und  derselbe  kann  nur  liegen  in  den  Vorgängen,  die  den  Em- 
pfindungsinhalten, tiefer  Ton  und  tiefe  Farbe  genannt,  zu  Grunde 
liegen,  in  ihrer  Weise  in  uns  aufzutreten  und  abzulaufen.  In 
diesen  Vorgängen  ist  also  ein  Gemeinsames,  eine  AehnHchkeit. 
Schliefslich  müssen  wir  zwischen  tiefen  Tönen  und  tiefen  Farben, 
die  doch  verschiedenen  Empfindungsgebieten  angehören,  sogar 
eine  gröfsere  AehnHchkeit  constatiren,  als  etwa  zwischen  zwei 
Tönen,  obgleich  diese  einem  und  demselben  Gebiet  angehören. 
Es  ist,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  sogar  bezweifelt  worden, 
ob  eine  Farbe  uns  erinnern  könne  an  eine  ihr  benachbarte,  das 
Roth  z.  B.  an  ein  ähnliches  Roth,  das  wir  einmal  irgendwo  ge- 
sehen haben.  Dagegen  hat  man  nie  bezweifelt,  dafs  gewisse 
Farben  an  gewisse  Töne,  Klänge,  z.  B.  eine  rothe  Farbe  an 
Trompetenklänge,  eine  blaue  an  den  Waldhornklang  erinnern. 

Solche  Aehnüchkeiten  sind,  wie  bei  den  „tiefen'*  Farben  und 
den  „tiefen'*  Tönen,  so  auch  sonst  mehrfach  sprachlich  fest- 
gelegt. Ein  weiteres  Beispiel  giebt  die  Intensität  der  Ton-  bezw. 
Farbenempfindungen.  Wir  nennen  einen  gewissen  Ton  einen 
starken  oder  intensiven,  ebenso  eine  gewisse  Helligkeit  der  Farbe 
stark  oder  intensiv  (auch  schreiend).    Welchen  Grund  hat  man, 
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den  lauten  Ton  als  den  Ton  von  gröfserer  Stärke  zu  bezeichnen, 
und  ebenso  die  gröfsere  Helligkeit  der  Farbe  als  gröfsere  Stärke 
(des  Lichtes)  anzusprechen?  Was  hat  der  laute  Ton  mit  der 
hellen  Farbe  zu  thun,  dafs  man  beides  mit  demselben  Namen 
der  Stärke  bezeichnen  darf?  So  weit  sie  als  Empfindungsinhalte 
in  Betracht  kommen,  haben  sie  nichts  miteinander  gemein;  die 
Lautheit  des  Tones  ist  eine  qualitative  Bestimmtheit  des  Tones 
genau  so  gut  wie  Klangfarbe  und  Tonhöhe;  und  so  ist  die 
HelUgkeit  des  Lichtes  eine  quaUtative  Bestimmtheit  desselben 
genau  so  gut  wie  dessen  Färbung  und  Sättigungsgrad.  Die  Ge- 
meinsamkeit der  Bezeichnung  „Stärke"  enthält  des  Räthsels 
Lösung.  Woher  stammen  die  Begriffe  der  Intensität,  Kraft, 
Stärke?  Sie  haben  einen  und  denselben  Sinn  und  entstammen 
aus  dem,  was  wir  erleben,  wenji  wir  psychisch  thätig  sind;  wir 
erleben  Willenskraft,  Willensstärke,  Anstrengimg  des  WoUens. 
Nun  übertragen  wir  dieses  subjective  Erlebnifs  oder  vielmehr  den 
hieraus  gewonnenen  Begriff  auf  die  Objecte,  bezw.  Bewufstseins- 
Inhalte ;  wir  nennen  auch  dasjenige  stark,  intensiv,  was  unserem 
Willen  einen  bestimmten  Widerstand  entgegensetzt,  was  auf  uns 
mit  gewisser  Energie  eindringt,  uns  psychisch  besonders  in  An- 
spruch nimmt.  Der  laute  Klang  und  das  helle  Licht  haben  das 
Gemeinsame,  mit  gewisser  Energie  auf  mich  einzudringen,  meine 
Aufmerksamkeit  in  besonderem  Maafse  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Auch  MirNSTERBERG  erklärt,  dafs  die  gemeinschaftUche  Bezeich- 
nung „Stärke"  auf  einen  und  denselben  Grund  zurückzuführen 
sei,  aber  er  meint,  dieser  eine  Grund  müsse  sich  als  ein  neuer 
und  besonderer  Empfindungsinhalt  darstellen,  und  nennt  den- 
selben Muskelempfindung.  Das  trifft  nicht  zu.  Das  Gleich- 
artige, was  hier  bewufst  erlebt  wird,  ist  die  Weise,  wie  ich  in 
Anspruch  genommen  werde,  ist  das  Gefühl,  dafs  an  mich  eine 
besondere  Zumuthung  gestellt  wird,  dafs  ich  mir  etwas  gefallen 
lassen  mufs,  es  ist  mit  einem  Wort  das  Gefühl  der  Passivität 
einem  besonders  Activen  gegenüber.  Um  uns  aber  diese  Gleich- 
artigkeit der  hier  erlebten  Gefühle  erklären  zu  können,  werden 
wir  auch  hier  mit  der  gleichartigen  Weise  der  psychischen  Er- 
regungen, die  den  Bewufstseinsinhalten  zu  Grunde  Hegen,  zu 
rechnen  haben,  wenn  auch  diese  Bewufstseinsinhalte  selbst  total 
verschieden  sind.  Auch  diese  Aehnlichkeit  zwischen  den  an 
sich  unbewufsten  psychischen  Vorgängen  oder  ihrer  „Rhythmik" 
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wirkt  nicht  blos  gelegentlich  reproductiv,  sondern  ist  ein  vorzugs- 
weise reproductiv  Wirksames. 

Wenn  wir  an  die  psychische  Wirkung  dieser  Aehnlichkeit 
glauben,  dann  müssen  w^ir  damit  allen  Ernst  machen.  Sobald 
eine  Empfindung  im  Bewufstsein  entsteht,  haben  wir  auch  mit 
einem  ihr  zu  Grunde  liegenden  psychischen  Vorgang  von  be- 
stimmtem Charakter  oder  bestimmter  Ablaufsform  zu  rechnen. 
Dadurch  werden  anderweitige  Vorstellungen  und  Vorstellungs- 
zusammenhänge rege,  deren  Charakter  oder  Ablaufsform  ähnlich 
-ist.  Sie  werden  erweckt  oder  zum  Anklingen  gebracht  bewufst 
oder  unbew^ufst.  Sobald  ein  Empfindungsvorgang,  der  eine  be- 
stimmte Weise  der  psychischen  Erregung  in  sich  schliefst,  zu 
Stande  kommt,  besteht  die  Tendenz  der  Ausbreitung  dieser 
Weise  der  Erregung  auf  die  ganze  Psyche.  So  hat  jede  Em- 
pfindung sozusagen  ihre  Resonanz,  die  sie  in  der  Psyche  und 
schliefsHch  in  unserem  ganzen  psychophysischen  Wesen  findet,  ver- 
gleichbar der  Resonanz  im  Klavier. 

In  noch  höherem  Maafse  gilt  dies  bei  compUcirteren  Em- 
pfindungsinhalten, z.  B.  einer  Melodie.  Diese  Betrachtungsweise 
ist  so  recht  geeignet,  uns  von  jener  Gepflogenheit  abzubringen, 
Empfindungen  eben  nur  als  Empfindungen  und  Complexe  von 
solchen  nur  als  Complexe  zu  betrachten,  als  wären  sie  nur  diese 
•imd  sonst  weiter  nichts.  Wir  werden  uns  jedesmal,  wenn  wir 
es  bewufster  W^eise  mit  einer  Empfindung  oder  einem  Complex 
von  Empfindungen  zu  thun  haben,  alles  irgendwie  Gleichartige 
in  irgendwelchem  Grade  miterregt  zu  denken  haben.  Das  ist 
aber  nur  möglich,  wenn  ein  durch  Aehnlichkeit  vermitteltes  Fort- 
wirken der  Erregung  eines  Gebietes  der  Seele  zu  anderen  Ge- 
bieten stattfindet.  Wie  beim  Anschlagen  einer  Saite  nicht  blos 
diese  klingt,  sondern  auch  allerlei  Gegenstände  der  Umgebung 
zum  Mitklingen  bringt,  genau  so  wird  in  der  Seele  niemals  blos 
die  angeschlagene  Saite  in  Erregung  versetzt,  sondern  allerlei 
andere  Saiten  klingen  mit.  Durch  diese  Resonanz  wird  zugleich 
die  ursprüngliche  psychische  Erregung  verstärkt,  das  psychische 
Gewicht  der  betreffenden  Empfindung  gesteigert,  das  begleitende 
Gefühl  vertieft.  Die  Miterregungen  im  Grunde  der  Psyche  er- 
geben kein  eigenes  Bewufstseinsresultat,  die  miterregten  (poten- 
tiellen) Vorstellungen  gelangen  nicht  selbstständig  zum  Bewufst- 
sein, sondern  fliefsen  zusammen  in  eine  einzige  Stimmung,  sie 
treten  nur  in  dem  sie  begleitenden  Gefühl  in   das  Bewufstsein, 
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das  nun  zu  dem  Gefühl,  wie  es  die  Wahrnehmung  begleitet, 
hinzutritt  und  ihm  einen  besonderen  Charakter  verleiht. 

Hierbei  ist  dies  zu  bedenken :  Die  Nebenvorstellungen  ■=—  so 
nennen  wir  die  zum  Anklingen  gebrachten  potentiellen  Vor- 
stellungen —  müssen,  so  sehr  sie  mit  der  Wahrnehmung,  durch 
die  sie  erregt  worden  sind,  in  ihrem  Grundcharakter  überein- 
stimmen, unter  sich  verschieden  gedacht  werden,  sie  müssen  sich 
demgemäfs  wechselseitig  hemmen,  sich  den  Eintritt  ins  BewuTst- 
sein  erschweren,  ja  verbieten.  Zugleich  jedoch  unterstützen  sie 
vermöge  jenes  gemeinsamen  Grundcharakters  gemeinsam  die 
Wahrnehmung,  von  der  aus  sie  erregt  worden  sind.  Diese 
Unterstützung  macht  die  ästhetische  Bjraft  der  Melodie  verständ- 
lich. Es  löse  sich  in  ihr  etwa  eine  disharmonische  Tonfolge 
durch  geeignete  Rückkehr  zur  Tonika  in  Harmonie.  Nun  giebt 
es  in  uns  Spuren  von  Vorstellungen  und  Vorstellungszusammen- 
hängen ehemaliger  innerer  Erlebnisse,  die  mit  dem  Charakter 
dieser  Tonfolge  etwas  Wesentliches  gemein  haben,  nämUch  Dis- 
harmonie und  Lösung  in  Harmonie.  Was  ich  hier  während  des 
AnhOrens  der  Tonfolge  erlebe,  habe  ich  schon  oft  in  anderen 
Fällen  erlebt.  Ich  befand  mich  schon  öfter  in  einem  wissen- 
schaftlichen Zweifel,  also  in  einer  logischen  Disharmonie,  die 
sich  endlich  in  KJarheit  löste.  Oft  habe  ich  erlebt,  dafs  die 
Sonne  durch  düsteres  Gewölk  hindurchbrach.  Oder  ich  war  in 
Xoth  und  Verlegenheit,  aus  der  ich  endlich  errettet  wurde. 
Mer  ich  sah  Kampf  und  Streit  zwischen  Menschen  und  erlebte 
die  endliche  Lösung  des  Conflictes.  Alle  diese  Erlebnisse  stimmen 
in  ihrem  Grundcharakter  überein  mit  dem,  was  ich  bei  jener 
obenerwähnten  Folge  von  Tönen  erlebe:  Erst  Hemmung, 
Spannung,  Gegensatz,  und  dann  Befreiung,  Lösung,  Ruhe.  Von 
dien  den  genannten  Erlebnissen  bheb  eine  Gedächtnifsspur  und 
diese  werden  nun  durch  die  Melodie  nach  dem  Gesetz  der 
Aehnlichkeitsassociation  erregt,  aber  die  Erregung  bleibt  un- 
.bewufst.^ 

Um  noch  einmal  zu  den  einzelnen  Klängen  zurückzukehren, 

|.io  weise  ich  auch  noch  hin  auf  die  Klangfarbe.    Auch  diese 

hat  ihre   Analogie  in  der  Vorstellungswelt.    Wir  sprechen  von 

Quem  vollen,   reichen,   runden   oder  weichen  Klang  und   zwar 

Biit  gutem  Grunde.     Wenn   wir   etwas  Weiches   betasten   und 


*  Vgl.  Lipps,  Grundthateachen  etc.  S.  234  ff. 
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dann  beim  Anhören  eines  Tones  ein  Gefühl  haben,  als  hätten 
wir  es  auch  hier  mit  etwas  Weichem  zu  thun,  so  drängt  sich 
wieder,  wie  im  bisherigen,  die  Annahme  auf,  dafs  beiden  Em- 
pfindungsinhalten ein  gleichartiger  Empfindungs Vorgang  zu 
Grunde  liege  und  dafs  die  Gleichartigkeit  der  psychischen  Vor- 
gänge in  jener  Gleichartigkeit  der  Gefühle  ihren  Ausdruck  finde. 
Das  Gleiche  gilt  auch  von  anderen  bildlichen  Ausdrücken,  die  wir 
zur  Bezeichnung  von  Klangfarben  verwenden.  Bei  der  Stimm- 
gabel haben  wir  eine  dünne,  bei  der  Trompete  eine  scharfe,  an- 
spruchsvolle, bei  der  Flöte  oder  gedackten  Orgelpfeife  eine 
schmelzende  Klangfarbe  u.  s.  w. 

Hierher  gehören  auch  die  Stimmungen,  die  Farbenempfin- 
dungen begleiten.  Roth  und  blau  imterscheiden  sich  für  unser 
Gefühl  nicht  blos  als  roth  und  blau,  sondern  sie  verhalten  sich 
auch  wie  heftige  Leidenschaft,  starke  Erregung  zur  Ruhe,  Sanft- 
muth,  Kühle,  je  nach  der  Nuance  dieser  Farben.  Das  Hellblau 
bezeichnen  wir  z.  B.  als  sanft.  Es  leuchtet  ein,  dafs  diese  Be- 
zeichnungen für  die  Farben  keinen  Sinn  hätten,  wenn  mit  der 
Farbe  nicht  noch  etwas  gegeben  wäre,  das  diese  Prädikate  recht- 
fertigt, wenn  nicht  in  der  Farbe  etwas  läge,  das  leidenschaft- 
lichen, sanften  etc.  Erregungen  verwandt  ist  Dies  liegt  aber 
wiederum  nicht  in  den  Empfindimgsinhalten  als  solchen.  Es 
kann  also  nur  liegen  in  den  zu  Grunde  liegenden  Vorgängen. 
Der  Maler  unterscheidet  warme  und  kalte,  bezw.  kühle  Farben. 
Die  warmen  sind  roth,  orange,  gelb ;  die  kalten  grün,  blau,  indigo, 
violett.  Die  Ausdrücke  sollen  zunächst  andeuten,  dafs  uns  ähn- 
lich zu  Muthe  ist,  wie  wenn  wir  erwärmt  werden  oder  Kühle 
empfinden.  Aber  diese  ähnliche  Art,  wie  uns  zu  Muthe  ist, 
weist  auf  eine  Aehnlichkeit  in  den  Empfindungsvorgängen.  Und 
eben  diese  Aehnlichkeit  ist  es,  die  die  Erinnerung  an  Erwärmung 
oder  Abkühlung  weckt.  Schon  Goethe  ^  sprach  von  Stimmungen, 
die  sich  an  die  einzelnen  Farben  heften.  Diese  Symbolik  der 
Farben  mag,  was  die  Ausdrücke  anlangt,  im  Laufe  der  Zeit  ge- 
wechselt haben,   der  Sinn  ist  gewifs  immer  identisch  geblieben. 

Es  wurde  oben  zugestanden,  dafs  die  qualitative  Nachbar- 
schaft von  Tönen  geringe  reproductive  Kraft  habe.  Um  so 
gröfsere  Reproductionskraft  besitzt  die  Tonverwandtschaft,  die 
gleichfalls  eine  Art,  obzwar  eine  besondere  Art  der  Aehnlichkeit 


*  Goethe,  Zur  Farbenlehre,  sinnlich  sittliche  AVirkupg  der  Farbe. 
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darstellt  Leicht  werden  wir  in  der  Vorstellung  von  Tönen  «u 
solchen,  die  mit  ihnen  musikahsch  verwandt  sind,  hingeleitet 
Freilich  ist  die  Tonverwandtachaft  nicht  von  allen  PBychol(^en 
anerkannt  Seit  Jahrzehnten  herrscht  Streit  um  das  Wesen  der 
musikalischen  Harmonie  und  Disharmonie.  Ich  kann  auf  den- 
selben hier  nicht  weiter  eingehen,  und  bemerke  einfach,  dafs  ich 
mich  hier  der  Lipps' sehen  Theorie  •  anschliefse.  Ihr  sufolge  geht 
die  Harmonie  Hand  in  Hand  mit  der  Einfachheit  der  Schwin- 
gungsverhältnisse und  die  Disharmonie  mit  der  Complicirtheit 
derselben.    Hier  besteht  ohne  Zweifel  ein  Causalzusammenhang. 

Als  Beispiel  diene  das  einfachste  Schwingungaverhältnis  1  : 2, 
das  bei  der  Octave  besteht  Der  Grundton  habe  in  der  Secunde 
100  Schwingungen,  dann  hat  dessen  Octave  deren  200-  Zwischen 
diesen  Schwingungsfolgen  besteht  eine  Uebereinstimmung.  Jedes 
Element  jener  Schwingungsfolge  deckt  sich  hinsichtlich  seiner 
Zeitdauer  mit  einer  Einheit  aus  zwei  Elementen  dieser  Schwin- 
gungsfolge. Nun  dürfen  wir  unbedenklich  voraussetzen,  dafs 
iihnlichc  physikalische  Bewegungen  auch  ähnliche  physiologische 
Erregungen  zur  Folge  haben,  und  dafs  wiederum  diesen  ähn- 
hchen  physiologischen  Erregungen  ähnliche  psychologische  Er- 
regungen entsprechen.  Die  Verwandtschaft  der  physiologischen 
Erregungen  wird  sozusagen  in  die  Sprache  der  unbewufsten 
[■s\xhischen  Erregungen  übersetzt.  Daher  die  Verwandtschaft 
der  Töne. 

Zur  Begründung  dieser  Theorie  läfst  sich  vor  Allem  geltend 
machen,  dafs  durch  sie  allein  ein  klares  Verstftndnifs  der 
Wirkung  der  musikalischen  Harmonie  und  Disharmonie  ermög- 
licht ist.  Sie  ist  ferner  gefordert  durch  die  Thatsache  der  Ver- 
wechslung sehr  harmonischer  Töne,  wie  der  Octaven  und  end- 
lich durch  die  Thatsache  der  Verschmelzung  der  Theiltöne  des 
tlavierklangs  zu  einer  einheitlichen  Empfindung.  Wir  wissen, 
dafs  psychische  Inhalte  um  so  leichter  verschmelzen,  je  Ähnlicher 
fie  sind. 

Die  Verwandtschaft  der  Töne  ist  eine  Art  der  Aehnlichkeit 
Indem  solche  verwandte  Töne  zusammentreffen  oder  sich  folgen, 
Hpten  sie  vermöge  der  Verwandtschaft  oder  Aehnlichkeit  in 
Kstimnite  Beziehungen.  Sie  verweben  zu  einer  bestimmten  Art 
4fr  Einheit.    Diese  Beziehung  nun  oder  die  Art  der  Vergebung 

'  LiFPS    Peycliolog.  Stadien  S.  92—161.  —  Grundthat suchen  etc.  XI. 
?>;<tcbrirt  für  Psysbulogie  XVIII.  ^^ 
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ist  wiederum  ein  neues  Fundament  der  Aehnlichkeit  oder  ein 
neuer  möglichjer  Grund  der  Aehnlichkeitsassociation.  Ein  sehr 
complicirtes  Beispiel  dieser  Aehnlichkeit  ist  diejenige,  die  besteht 
zwischen  einer  erst  in  höherer,  dann  in  tieferer  Lage  gespielten 
Melodie.  Das  Presto  der  6.  Beethoven'schen  Sonate  in  F^  Op.  10, 
Nr.  2  beginnt  mit  einem  Thema,  das  sich  im  Verlaufe  des  Ton- 
stückes mehrmals  in  verschiedenen  Tonarten  bald  in  den  Unter-, 
bald  in  den  Oberstimmen  wiederholt.  Worin  besteht  hier  die 
Aehnlichkeit?  Man  wird  sagen,  es  ist  ein  und  dasselbe  Thema, 
das  hier  wiederkehrt,  die  Intervalle  sind  dieselben;  das  Wesent- 
Uche  an  einer  Melodie  ist  nur  die  bestimmte  Tonfolge,  ganz  un- 
wesenthch  dagegen  ist  die  Tonhöhe,  bezw.  Tonart.  Damit  ist 
aber  nichts  erklärt.  Hier  beginnt  für  die  Psychologie  erst  das 
Problem.  Wie  kommt  es,  dafs  eine  Melodie  immer  noch  die- 
selbe bleibt,  auch  wenn  die  Tonhöhe  wechselt?  Wenn  uns  das 
selbstverständUch  scheint,  so  ist  damit  nur  bewiesen,  dafs  wir 
an  diese  Thatsache  gewöhnt  sind,  nicht  aber,  warum  das  so 
sein  mufs. 

Das   „Intervall"   kann  in   doppelter  Bedeutung   genommen 
werden ;  einmal  als  Terminus  für  den  Abstand  zweier  Töne,  der 
nach  seiner  Gröfse  bestimmt  wird;  zmn  andern  als  Bezeichnung 
für  die  musikalische  Beziehung  zweier  Töne,  für  die  Weise,  wie 
die  Töne   zu  einem   einheitlichen  psychischen  Gesammterlebnifs 
sich  verbinden.     Dieser  letztere  Begriff  des  Intervalles  ist  der 
ästhetische.    Ein  Intervall  in  diesem  Sinn  ist  kein  Bewufstseins- 
erlebnifs.    Im  Bewufstsein  sind  immer  nur  die  zwei  Töne,  welche 
gewissermaafsen  das  Material  zu  einem  Intervall  liefern.     Mit  ' 
dem  blofsen  Gegebensein  der  beiden  Töne  ist  aber  noch  keine 
musikalische  Beziehung  da.    Diese  verdankt  ihr  Dasein  einer  an  ^ 
sich  unbewufsten  und  in  dem  begleitenden  Gefühl  dem  BewuTst-  _ 
sein  sich  ankündigenden  Wechselwirkung  der  beiden  Empfindungs-* 
Vorgänge.    Ich  kann  das  Intervall  niemals  hören.     Hören  kann^ 
ich  immer  nur  den  einen  Ton  und  dann  den  anderen.    Also' 
kann  ich  auch  nicht  sagen,  das  Intervall  sei  meinem  Bewufstsein^^ 
gegeben.    Ich  habe  wohl  ein  Bewufstsein  von  der  zeitlichen  Aul^^^ 
einanderfolge   der  Töne,   aber  nicht  von  jener  Beziehung  odef*^" 
Wechselwirkung.  ^ 

Indem  ich  den  Uebergang  von  einem  Ton  zum  andern  od9 
das  Zusammen  beider  erlebe,  habe  ich  ein  Grefühl  der  Harmonia»^ 
bezw.    Disharmonie.      Dies    Gefühl    der    Harmonie    hat 
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Grund  in  der  Art,  Mrie  sich  die  Tonempfindnngsvorgänge  zu 
einander  in  mir  verhalten ;  harmonische  Töne,  genauer  die  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  psychischen  Vorgänge  unterstützen  sich, 
disharmonische  stören  sich.  Diese  Beziehung  zweier  Töne  zu 
einander  ist  ein  eigenes  psychisches  Erlebnifs.  Es  ist  zugleich 
etwas  relativ  psychisch  Selbständiges,  ein  relativ  selbständiger, 
von  den  Tönen  selbst  relativ  unabhängiger  psychischer  Vorgang. 
Wir  können  darauf  speciell  achten.  Darin  giebt  sich  diese 
relative  Selbständigkeit  zu  erkennen.  Neben  diesen  Beziehimgen 
sind  Höhe,  Intensität  und  E^angfarbe  der  Töne  relativ  so  be- 
deutungslos, dafs  eine  Aenderung  derselben  vielleicht  nicht  ein- 
mal bemerkt  wird.  Sie  sind  es  auch  nicht,  die  zunächst  im  Ge- 
dächtnifs  haften ;  was  in  erster  Linie  gelingt,  ist  die  Reproduction 
des  Intervalles.  Obwohl  diese  nur  in  Tönen,  die  nach  Höhe, 
Intensität  und  Klangfarbe  bestimmt  sind,  stattfinden  kann,  so  ist 
sie  doch  von  dieser  Bestiiomtheit  unabhängig. 

Jede  Beziehung  zweier  Empfindungen,  sofern  sie  nicht  eme 
räunüiche  und  zeitliche  ist,  hat  man  sich  zu  denken  als  Be- 
ziehung der  ihnen  zu  Grunde  hegenden  Erregungen  der  Psyche. 
Diese  Beziehung  haftet  einerseits  an  den  Empfindungen,  anderer- 
seits erscheint  sie  doch  wieder  als  eine  solche,  die,  von  denselben 
unabhängig  und  souverän,  jetzt  an  diesen,  jetzt  an  jenen 
Empfindungen  psychisch  sich  verwirkUcht 

Lassen  wir  auf  den  zweiten  Ton  noch  einen  dritten  folgen, 
so  compUciren  sich  die  Beziehungen.  Wir  haben  dann  vorerst 
drei  Beziehungen,  die  resultiren  aus  dem  Fortgang  der  Töne  2 
zu  3,  1  zu  3,  1  +  2  zu  3,  und  weiterhin  treten  diese  drei  Be- 
ziehungen oder  Erlebnisse  wieder  unter  sich  in  Beziehung,  so 
dafs  wir  also  das  einheithche  Erlebnifs  einer  Folge  von  drei 
Tönen  schon  als  ziemUch  comphcirtes  Netz  von  Beziehungen  zu 
denken  haben. 

Tritt  nun  gar  noch  ein  vierter  und  fünfter  Ton  hinzu  u.  s.  1, 

bis  wir  eine  einheithche  Melodie  haben,   dann  wird  die  CompU- 

cation  der  Beziehungen  eine  immer  imifangreichere.    Und  doch 

wirken  bei  der  Reproduction  alle  diese  Beziehungen  mit.     Dies 

können  wir  auch  sonst  beobachten.    Ein  Kind  habe  bis  10  zählen 

gelernt.     Es  reproducirt  dann  die  zehn  Zahlen  der  Reihe  nach 

sicher,  wenn  es  mit  1  beginnen  darf.    Wenn  es  aber  etwa  mit 

6  anfangen  soll,   kann  es  nicht  fortfahren.    Warum  kommt  es 

^ber  über  6  hinüber  zu  7,  wenn  man  es  von  vorn  anfangen 

16* 
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läfßt?  Weil  hier  schon  von  1  ab  die  Beziehimgen  zu  7  functio- 
niren  und  der  Beziehung  von  6  zu  7  bei  der  Reproduetion  Hülfe 
leisten.    Die  Hülfeleistung  fällt  in  jenem  ersteren  Falle  weg. 

Dasselbe  nun  findet  statt,  wenn  wir  eine  Melodie  reproduciren 
sollen.  Wenn  wir  aus  irgend  welchem  Grunde  „stecken  bleiben", 
so  helfen  wir  uns  dadurch,  dafs  wir  die  Melodie  wieder  von 
vome  beginnen,  und  nun  gelingt  es,  die  Melodie  zu  Ende  zu 
führen,  weil  bei  der  Wiederholung  alle  Beziehungen  zur  erneuten, 
ungehemmten  Wirksamkeit  gelangen  können.  Die  Melodie  stellt 
somit  ein  ganzes  System  einander  unter-  und  übergeordneter 
musikalischer  Beziehungen  dar,  und  dieses  ganze  System  ist  es, 
das  reproducirend  wirkt. 

Dieser  Thatbestand  gelangt  zur  Wirkung  in  zweierlei  Weise. 
Entweder  werde  ich  durch  eine  eben  an  mich  herantretende 
Melodie  an  eine  ehemals  in  anderer  Lage  gehörte,  im  Uebrigen 
aber  gleiche  Melodie  erinnert,  oder  ich  reproducire  eine  in  einer 
bestimmten  Lage  gehörte  Melodie  frei  in  anderer  Lage,  vielleicht 
gegen  meinen  Willen.  Beide  Fälle  laufen  jedoch  auf  dasselbe 
hinaus:  Auf  das  Gesetz  der  Aehnlichkeitsassociation ,  genauer 
der  Association  der  Aehnlichkeit  zwischen  an  sich  unbewufsten 
Beziehungen  und  Systemen  oder  Geweben  von  solchen.  Darauf 
habe  ich  noch  etwas  näher  einzugehen. 

In  der  Melodie  erscheinen,  allgemein  gesagt,  abstracto  Ele- 
mente von  psychischen  Inhalten  als  relativ  selbstständig.  Die- 
selbe Melodie  wirkt  relativ  unabhängig  von  den  einzelnen  Tönen ; 
nicht  die  Töne  einer  Melodie,  sondern  die  Melodie  selbst  repro- 
ducirt  die  Melodie  und  damit  erst  die  Tonelemente,  welche  aber 
ganz  andere  sein  können  als  jene  der  reproducirenden  Melodie. 
Die  Melodie  wird,  wie  es  scheint,  von  den  Tönen,  an  die  sie  ge- 
bunden war,  losgelöst  und  in  eine  höhere  Tonregion  übertragen/ 
sie  wird  sozusagen  in  einem  anderen  Material  realisirt,  es  werden 
ihr  andere  Elemente  eingefügt.  Es  ist  zweifellos,  es  lassen  sich 
abstracto  Elemente,  Beziehungen,  Systeme  oder  Gewebe  von  Be- 
ziehungen, die  gegeben  waren  zwischen  bestimmten  Elementen, 
übertragen  auf  andere  Elemente.  Das  können  wir  auch  be- 
zeichnen als  combinatorische  Reproduetion.^  Die  freie  Ueber- 
tragung  von  Beziehungen,  die  reproductive  Phantasie  tritt  uns 
im  höchsten  Maafse  im  Künstler  entgegen.     Jeder  Mensch  er-  ^ 


*  Vgl.  Lipps,  Grundthatsacben  etc.  S.  108  ff. 
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freut  sich  in  gröfserem  oder  geringerem  Grade  dieser  combina- 
torischen  Reproductionsgabe.  Man  verbindet  damit  gern  den 
Begriff  einer  schöpferischen  Thätigkeit  Hier  besteht  eine 
begriffliche  Unklarheit.  Ich  reproducire  die  Melodie  in  höherer 
Lage,  aber  in  dem  Reproducirten  liegt  doch  wieder  etwas,  was 
mir  schon  einmal  gegeben  war.  Zugleich  war  mir  doch  die 
Melodie  in  höherer  Lage  noch  nicht  gegeben.  Umgekehrt  mufs, 
wenn,  ich  die  Melodie  in  höherer  Lage  reproduciren  soll,  dazu 
doch  eine  Disposition  in  mir  sein.  Es  mufs  also  die  Melodie  in 
niedrigerer  Tonhöhe  eine  Disposition  erzeugen,  die  ohne  Weiteres 
zugleich  eine  Disposition  ist  zu  einer  Melodie  in  irgend  einer 
beliebigen  anderen  Tonhöhe. 

Setzen  wir  an  Stelle  der  Melodie  eine  einfache  Beziehung, 
dann  lautet  unsere  Schlufsfolgerung  so:  Ist  eine  Beziehung  in 
uns  entstanden  als  Beziehung  zwischen  irgend  welchen  Elemen- 
ten, so  ist  damit  eine  Disposition  für  diese  Beziehung  all- 
gemein geschaffen,  oder  es  ist  für  mich  dispositionell 
diese  Beziehung  eine  Beziehung  zwischen  solchen  anderen  Ele- 
menten, in  deren  Natur  es  liegt,  falls  sie  in  der  Weise  wie  jene 
ersten  Elemente  gegeben  sind,  in  dieselbe  Beziehung  zu  treten 
oder  dieselbe  Beziehung  zwischen  sich  entstehen  zu  lassen.  Es 
seien  die  beiden  Elemente  a  und  b  gleichzeitig  gegeben.  Dann 
entsteht  eine  Beziehung,  die  wir  arh  heifsen  wollen.  Dieselbe 
besteht  jetzt  psychisch  für  mich  und  dauert  in  mir  als  Disposition 
nach.  Nun  sage  ich,  das  r  ist  in  der  Folge  ohne  Weiteres  für 
mich  da  als  Beziehung  zwischen  allen  Elementen  x  und  y,  in 
deren  Natur  es  liegt,  falls  sie  gleichzeitig  gegeben  sind,  in  diese 
Beziehung  r  zu  treten.  Wenn  ich  also  ein  Quintintervall  ge- 
bildet habe,  so  kann  ich  solche  Intervalle  in  jeder  beliebigen 
Lage  bilden. 

Diese  gewifs  merkwürdige  Thatsache  läfst  sich  noch  anders 
formuliren.  Es  sei  gegeben  die  Beziehung  a  —  b.  Hier  ist  a 
psychisch  kein  a  mehr,  sondern  Anfangsmoment  eines  Ganzen, 
nämlich  des  a — b.  Damit  ist  ausgesprochen,  dafs  diesem  a  diese 
Beziehung  nicht  blos  sich  zugesellt,  sondern  anhaftet.  Nun  sei 
ferner  gegeben  ein  x.  Dieses  kann  mit  einem  y  in  dieselbe  Be- 
ziehung treten  wie  a  mit  b,  d.  h.  es  liegt  in  der  Natur  des  x  und  y, 
falls  sie  in  derselben  Weise  wie  a  und  h  gegeben  sind,  in  die- 
selbe Beziehimg  zu  treten.  Ist  nun  x  so  beschaffen,  dafs  es  mit 
y  in  dieselbe  Beziehung  treten  kann  wie  a  mit  6,   so  liegt  darin 
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zweifellos  eingeschlossen  eine  Uebereinstimmung  zwischen  x  und  a. 
In  welche  Beziehung  zwei  Elemente  zu  einander  treten  können, 
hängt  ja  ab  von  der  Beschaffenheit  der  Elemente  selbst.  Jedes 
psychische  Element  überhaupt  ist  aber  hinsichtlich  seiner  psychi- 
schen Wirkung  zugleich  Repräsentant  aller  ähnUchen  Elemente, 
soweit  die  Aehnlichkeit  besteht.  Dies  heifst  in  unserem  Falle 
genauer:  Was  irgend  einem  psychischen  Element  psychisch  ge- 
schieht, jede  ihm  zu  Theil  werdende  Modification  oder  Bestinmit- 
heit  kommt  zugleich  jedem  ähnhchen  psychischen  Elemente  zu 
Gute  oder  besteht  für  dasselbe  zu  Recht  nach  Maafsgabe  der 
Aehnlichkeit.  Dies  gilt  auch  für  a  und  x.  Das  heifst:  Indem 
das  a  in  der  hier  bezeichneten  Weise  zum  Element  einer  Einheit 
geworden  ist,  ist  auch  das  x  nach  Maafsgabe  seiner  Aehnlichkeit 
mit  a  zum  Element  einer  gleichartigen  psychischen  Einheit  ge- 
worden, d.  h.  hegt  es  vermöge  der  Klnüpfung  der  Beziehung  a — h 
in  der  Natur  des  0^,  in  einer  bestimmten  Weise  zu  einem  anderen 
(6)  fortzugehen,  so  besteht  zugleich  für  das  x  die  Tendenz,  so- 
fern es  mit  a  übereinstimmt,  in  gleicher  Weise  zu  einem  anderen 
{y)  fortzugehen.  Von  x  geht  die  Bewegung  zu  y,  weil  y  das 
naturgemäfse  Ziel  der  psychischen  Bewegung  ist,  wenn  diese  Be- 
wegung nicht  von  a  sondern  von  x  ausgeht,  zugleich  aber  der- 
selben Art  ist,  wie  die  Bewegung  von  a  nach  h.  Wenn  ich  also 
das  Quintenintervall  C — O  vollzogen  habe,  so  ist  jeder  beliebige 
Ton  in  gewisser  Weise  Anfangselement  eben  dieser  Beziehung 
C — G,  C  schliefst  in  der  Folge  die  Tendenz  des  Fortgangs  zu  O 
in  sich.  Diese  Tendenz  gehört,  nachdem  die  Beziehung  C — G 
geknüpft  ist,  mit  zum  Wesen  des  C.  Ist  nun  jeder  andere  Ton 
in  gewisser  Weise  dieses  C,  so  gehört  zu  jedem  anderen  Ton 
die  Tendenz  dieses  Fortgangs  von  ihm  zu  seiner  Quint  Heifst 
der  Ton  -D,  so  besteht  die  Tendenz  zu  Ä  fortzugehen,  obwohl 
nur  der  Fortgang  von  C  zu  G^  actuell  war. 

Das  Gleiche  gilt  nun  auch  von  der  Transferirung  oder 
Transponirung  einer  ganzen  Melodie.  Hier  liegt  eine  complicirt^ 
psychische  Bewegung  von  eigenartigem  Charakter  vor.  Nach 
dem  dieselbe  einmal  gegeben  war,  besteht  eine  Disposition  zi 
ihrem  Vollzug  als  ganzer,  und  als  dieser  eigenartigen  Bcj! 
wegung.  Beginnt  dieselbe  also  von  irgend  welchem  Ausgangi'^^^ 
punkte  aus  sich  zu  vollziehen,  so  besteht  die  Tendenz,  als  die«"^ 
qualitativ  bestimmte  Bewegung  sich  weiter  zu  vollziehen.  R^ 
Bewegung  sucht  sich  selbst  die  ihr  entsprechenden  Töne. 
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Die  einmal  vollzogene  musikalische  Bewegung  oder  die  ein- 
mal hergestellte  abstraete  musikalische  Beziehung  oder  Ver- 
webung von  solchen  Beziehungen  kann  in  ihrer  concreten  Ver^ 
wirkUchung  nicht  blos  in  Bezug  auf  die  Tonlage  als  eine 
immer  andere  und  andere  sich  zeigen,  sondern  es  kann  auch 
in  Bezug  auf  Tonstärke,  Tempo  und  Klangfarbe  ein  Wechsel 
eintreten,  der  wieder  mannigfache  Combinationen  erfahren  kann. 
Es  erinnert  mich  z.  B.  ein  Marsch,  den  ich  eben  piano  im  Trauer- 
marschtempo auf  dem  Claviere  spielen  höre,  an  denselben 
Marsch,  den  ich  ehedem  im  Feldschritttempo  von  der  Mihtär- 
musik  habe  vortragen  hören. 

Die  Thatsache  der  Uebertragbarkeit  von  musikalischen  Be- 
ziehungen läfst  sich  verallgemeinern.  Dieselben  sind  ja  nur  ein 
Beispiel  der  unzähligen  Arten  von  Beziehungen,  die  es  giebt 
Ich  knüpfe  gleich  an  die  musikalischen  Beziehungen  selbst  an, 
indem  ich  noch  einen  kurzen  Ausblick  auf  andere  Grebiete  er- 
öffne. Das  An-  und  Abschwellen  der  Stärke  eines  Tones  invol- 
virt  wieder  eine  eigenartige  Beziehung  und  erinnert  durch  diese 
etwa  an  das  Auf-  und  Abwogen  der  Meereswelle.  Ebenso  können 
mich  die  Meeresw^ellen  an  ein  Hügelland  erinnern.  Wir  legen 
dabei  die  Bewegung,  die  wir  bei  der  Welle  sehen,  ohne  Weiteres 
in  die  Hügellandschaft  hinein  und  denken  sie  uns  gleichsam 
mitten  im  Flufs  plötzlich  erstarrt.  Die  Beziehung  des  wechseln- 
den Auf  und  Nieder  ist  hierbei  das  abstraete  Moment,  das  tertium 
comparationis,  wodurch  die  eine  in  dieser  Beziehung  stehende 
Erscheinung  an  die  andere  gleichartige  Erscheinung  erinnert. 
Wenn  man  ferner  die  chemische  Verwandtschaft  zweier  Stoffe 
als  Liebe,  ihre  Abstofsung  als  Hafs  bezeichnet,  wenn  man  in  der 
Zeit  der  Scholastik  die  Philosophie  die  Magd  der  Theologie  ge- 
nannt hat,  wenn  Gregor  VII.  das  Verhältnifs  zwischen  Papst- 
thum  und  Königthum  mit  demjenigen  von  Sonne  und  Mond 
verglichen  hat,  wenn  man  die  Wissenschaft  als  ein  Gebäude  be- 
trachtet, wenn  der  Dichter  in  Gleichnissen  und  Bildern  redet 
mid  die  Wissenschaft  Analoga  benützt,  um  sich  allgemein  ver- 
ständlich zu  machen,  wenn  uns  die  Aussprache  des  Englischen 
den  Eindruck  des  Nivellirenden ,  Abgebogenen,  Bequemen 
macht  u.  s.  w.,  so  ist  dies  überall  nur  möglich  auf  Grund  der 
Aehnlichkeitsassociation  zwischen  Beziehungen.  Jede  abstraete, 
iber  dabei  psychisch  selbständige  Beziehung,  die  auf  Grund 
ier  Erfahrung  gewonnen  wurde,   reproducirt  nicht  nur  ähnliche 
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.erfahrungsgemäfse  Beziehungen,  sondern  bildet  zugleich  die 
Basis  für  Neubildungen  von  concreten  Beziehungen  zwischen 
geeigneten  Erfahrungsdaten,  d.  i.  zwischen  solchen,  die  fähig 
sind,  in  eine  Beziehung  von  der  bestimmten  Art  zu  treten. 

Wir  befinden  uns  damit  schon  auf  dem  Gebiete  der  logischen 
Beziehung  oder  des  Urtheils.  Auch  hier  ist  die  Wirkung  der 
Aehnlichkeitsassociation  eine  Wirkung  zwischen  ähnlichen  Be- 
7iiehungen.  Es  wäre  übel  bestellt,  wenn  wir  in  unserm  Denken 
nicht  durch  diese  Aehnlichkeit  der  Beziehungen  geleitet  würden. 
.Gedankenarmuth  wäre  die  Folge.  Der  Geistesreichthum,  den 
ein  Redner  entfaltet  oder  der  den  wissenschaftlichen  Denker  von 
einer  Thatsache  zu  analogen  den  Weg  finden  läfst,  so  dafs  er 
schUefslich  zu  einem  Gesetze  gelangt,  basirt  vor  Allem  auf  der 
AehnUchkeit  von  Beziehungen.  Das  erschlossene  Gesetz  ist  ja 
eben  die  abstracte  allgemeine  Beziehung  von  Grund  und  Folge, 
welche  uns  unbewufst  von  Thatsache  zu  Thatsache  leitet  und  so 
5ich  uns  schliefsUch  bewufst  als  Gesetz  aufdrängt  und  uns  bei 
der  Aufsuchung  weiterer  Fälle,  auf  die  es  übertragbar  ist,  leitet.^ 
Ja  selbst  in  dieser  psychologischen  Erklärung  von  einem  Gesetz 
und  dessen  Anwendung  auf  Thatsachen,  die  eben  durch  dieses 
Gesetz  einander  ähnUch  sind  und  an  einander  erinnern,  unter- 
liegen wir  bereits  einer  abstracten  Beziehung,  der  zwischen 
Gattung  und  Art,  der  begrifflichen  Beziehung,  deren  abstractes 
Dasein  selbst  wieder  auf  die  Wirkung  der  Aehnlichkeitsassociation 
zurückzuführen  ist. 

Die  Möglichkeit  der  Aehnlichkeitsbeziehungen  erweitert  sieh 
schliefsUch  ins  Unbegrenzte,  wenn  wir  zur  Erinnerung  die 
„Phantasie"  fügen,  wo  Ordnung  und  Maafs  der  Vorstellungs- 
inhalte aufgehoben  scheinen.  Ein  solcher  Fall  liegt  z.  B.  vor  in 
dem  von  Hüme  angeführten  Phantasiebegriff  „goldene  Berge''. 
Hier  sind  Gold  und  Berge  räumlich  vereinheitlicht,  obwohl  diese 
VereinheitUchung  erfahrungsgemäfs  nie  gegeben  war.  Ich  habe 
diese  Beziehung  niemals  erlebt,  nur  die  Elemente,  die  liier  in 
Beziehung  gesetzt  sind,  bilden  den  Inhalt  von  Erlebnissen, 
Empfindungen.  Aber  ich  habe  zugleich  erlebt  die  Beziehung 
zwischen  Felsenmassen  und  Bergformen  und  diese  übertrage  ich 
nun  auf  andere  Elemente,  also  hier  auf  Goldmassen  und  Berg- 
formen.     Jede    räumliche    Beziehung,    die    wir    irgend    einmal 


^  Lipps,  Raumästhetik  und  geometrisch-optische  Täuschungen  S.  36  L 
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zwischen  bestimmten  Elementen  erlebt  haben,  ist  zugleich  der 
Disposition  nach  eben  diese  räumliche  Beziehung  zwischen  be- 
liebigen anderen  Elementen,  sofern  es  in  der  Natur  dieser  Ele- 
mente liegt,  dieser  räumlichen  Beziehung  zugänglich  zu  sein. 

Zu  dem  Begriff  „goldene  Berge"  gelangen  wir  auch 
auf  dem  Wege  der  Vergröfserung.  Wir  haben  schon  kleinere 
und  gröfsere  Goldmassen  gesehen.  Die  Beziehung  des  Kleineren 
zum  Gröfseren  oder  die  Weise  des  Fortganges  von  jenem  zu 
diesem  übertragen  wir  auf  die  gröfsere  Masse  und  es  liegt  nur 
an  uns,  die  Vergröfserung  so  lange  fortzusetzen,^  bis  wir  bei 
einem  goldenen  Berg  angelangt  sind.  Auf  diesem  Wege  gelangen 
wir  schliefslich  zum  Begriff  des  unendlich  Grofsen,  des  Unend- 
lichen überhaupt. 

So  begründet  denn  jedes  in  abstracto  unterscheidbare  Moment 
irgend  eines  psychischen  Vorgangs  eine  Aehnhchkeitsassociation. 
Das  weite  Gebiet  der  Wirkung  desselben  haben  wir  freihch 
nicht  einmal  annähernd  erschöpft.  Es  mag  jedoch  genügen,  auf 
die  Wirkung  dieser  unendlichen  Mannigfaltigkeit  von  Aehnlich- 
keiten,  die  nicht  im  Bewufstsein  fundirt  sind,  in  der  Hauptsache 
hingewiesen  zu  haben  insbesondere  gegenüber  der  Meinung,  dafe 
Aehnlichkeiten  immer  im  Bewufstsein  fundirt  sein  müssen,  von 
welcher  Voraussetzung  z.  B.  auch  Eheenfels  bei  seiner  „Gestalt- 
qualität" ausgeht. 

Soweit  bisher  von  der  Wirkung  der  Aehnhchkeitsassocia- 
tion die  Rede  war,  hatten  wir  nur  ihre  reproductive  Leistung 
im  Auge.  Für  die  sonstigen  Leistungen  derselben  —  die  wir 
kurz  als  apperceptive  bezeichnen  könnten  —  insbesondere  für  die 
Weise,  w-ie  die  Aehnlichkeit  unsere  „Aufmerksamkeit"  von 
Empfindungen  zu  Empfindimgen  oder  von  Wahrnehmungen  zu 
Wahrnehmungen  leitet,  oder  bei  solchen  festhält,  dadurch  Ganze 
aus  ähnlichen  Elementen  heraushebt,  uns  in  der  Welt  orientirtu.  s.w. 
Terweise  ich  auf  Ltpps,  Grundthatsachen  etc.  VI,  X  und  XV* 

{Eingegangen  am  5.  Juni  1S98.) 
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MathiasDuval..  L'amoeb&Ttme  des  cellnlet  nerveiset.    Rev.  sdentifique  Ser. 4, 

Tome  IX,  Nr.  11,  S.  321—331.    1898. 

M.  BoMBARDA.   Let  neoronet,  lliypnote  et  rittbibition.   Rev.  neurolog.  V,  Nr.  ll, 

S.  298—302.     1897. 

Seitdem  die  moderne  Neuronenlehre  allgemein  Eingang  gefunden,  Bteht 
die  Physiologie  der  Aufgabe  gegenüber,  das  Wesen  der  ReizObertragung 
von  Neuron  zu  Neuron  aufzuklären.  Tanzi  hat  (1893)  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  nicht  das  sogenannte  Ausschleifen  von  Nervenbahnen  durch 
Hebung  auf  einer  Hypertrophie  der  articulirenden  Dendriten  beruhen 
möchte,  durch  welche  die  Distanz  zwischen  letzteren  und  damit  der 
Leitungswiderstand  vermindert  würde.  L£pinb  wies  (1894)  darauf  hin,  dafs 
vielleicht  psychische  Ursachen  durch  Störung  des  gegenseitigen  Zusammen- 
hanges der  End^erästelungen  den  Ablauf  der  geistigen  Vorgänge  beein- 
trächtigten, und  wollte  das  Einschlafen  auf  ein  Auseinanderweichen  der 
Neuronenfasem  zurückführen.  Mathias-Düval  selbst  tritt  für  einen  Amoe- 
boismus  der  Neuronen  ein  und  bringt  eine  Reihe  von  Beweisen  dafür.  So 
wird  erwähnt,  dafs  Wiedebsheim  Contractionszustände  in  den  Nervenzellen 
eines  lebenden,  transparenten  Thieres  beobachtete.  Die  Riechzellen, 
welche  nicht  epitheliale,  sondern  bipolare  Zellen  sind  und  Homologa  der 
bipolaren  Zellen  der  Spinalganglien  darstellen,  zeigen  nach  Schulze,  Frey 
und  Ranvier  Bewegungsvorgänge  in  ihren  Fortsätzen,  und  dasselbe  gilt 
von  den  bipolaren  Zellen  und  den  Ganglienzellen  der  Retina  (Peroens). 
Den  Endbäumchen  der  Neuronen  sind  gewisse  Gebilde  eigenthümlich,  die 
Cajal  als  Domfortsätze  (öpines)  beschrieben  hat.  Stbfanowska  nennt  sie 
„appendices  piriformes"  und  schreibt  ihnen  speciell  die  Vermittelung  des 
physiologischen  Contactes  zu.  Diese  Appendices  verschwinden  nun  bei  den 
corticalen  Neuronen,  wie  Demoor  an  Hunden  constatirte,  während  einer 
Vergiftung  mit  Morphium,  Chloralhydrat  und  Chloroform.  Stepanowska 
erhielt  den  gleichen  Befund  nach  Betäubung  mit  Aether,  und  Manou^lian 
konnte  diese  Beobachtung  an  den  Pyramidenzellen  bis  zur  Erschöpfung 
überangestrengter  Thiere  ebenfalls  bestätigen.  Verf.  betrachtet  die  morpho- 
logischen Veränderungen,  die  die  articulirenden  Dendriten  unter  den  an- 
geführten pathologischen  Verhältnissen  erleiden,  als  einen  Ausdruck  der 
Lockerung  des  Contactes  und  stellt  folgende  „histologische  Theorie  des 
Schlafes"  auf.  In  Folge  der  Einwirkung  gewisser  Gifte  oder  der  natürlichen 
Ermüdungstoffe  contrahiren  sich  die  psychischen  Neuronen  und  trennen 

*<m  den  sensiblen  Zuleitungsbahnen.    Die  Reaction  auf  äufsere  Reize 
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hört  damit  auf  und  der  Schlaf  ist  da.  Starke  Erregungen  können  den 
Leitungswiderstand  zwischen  den  Neuronen  durchbrechen  und  den  Schlaf 
8tören.  Letzterer  braucht  auch  nicht  für  alle  Rindenpartieen  des  Gehirns 
gleich  tief  zu  sein.  Mit  dem  Verschwinden  der  Ermüdungsstoffe  nähern 
die  Dendriten  sich  einander  wieder:  der  Schlaf  wird  leichter  und  weicht 
zuletzt  ganz  dem  Zustande  des  Wiedererwachens.  —  Im  zweiten  Theile 
seiner  geistvollen  Ausführungen  spricht  Verf.  von  der  Theorie  der  Nervi 
nervorum.  Cajal  und  v.  Gehuchtbn  haben  im  Opticus  centrifugale  Fasern 
entdeckt,  die  in  der  inneren  Körnerschicht  der  Netzhaut  endigen.  Auch 
im  Olfactorius  existiren  solche  Fasern.  Die  Gedanken  Cajal's  und  Souk- 
hanoff's  über  den  Zweck  dieser  Nerven  weiter  ausführend,  kommt  D.  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  sie  vom  Gehirn  ausgehende  Impulse  unmittelbar  auf 
die  Articulationen  der  Dendriten,  an  welche  sie  herantreten,  übertragen, 
nnd  zwar  Impulse,  die,  im  Dienste  der  Aufmerksamkeit  stehend,  die  Reiz« 
fortpflanzung  bald  erleichtem,  bald  erschweren,  indem  sie  die  Dendriten 
des  betreffenden  sensiblen  Tractus  zu  den  entsprechenden  Distanzänderungen 
veranlassen. 

Die  Theorie  von  Amoeboismus  der  Neuronen  ist  offenbar  sehr  ge- 
eignet, zur  Erklärung  der  verschiedensten  psychischen  Phänomene  benutzt 
zu  werden.  So  knüpft  denn  auch  der  Autor  der  zweiten  Abhandlung  an 
DuvAL  an.  Er  stellt  die  Hypnose  als  einen  Zustand  der  Hemmung  dar, 
und  zwar  der  Hemmung  derjenigen  Neuronenfortsätze,  deren  Lähmung  oder 
Erschlaffung  den  physiologischen  Schlaf  herbeiführt.  Dabei  ist  unter 
Hemmung  eine  Contractur  verstanden,  die  die  Endbäumchen  zur  Auf- 
nahme und  Weiterleitung  von  Reizen  unfähig  macht.  Wesentlich  Neues 
und  Bemerkenswerthes  bringt  die  Arbeit  von  Bombarda  gegenüber  der 
DrvAL'schen  nicht.  Schaefer. 

Ch.  Richet.    La  forme  et  la  dnrie  de  la  Vibration  nervento  et  Tiiniti  psycho« 

logiqne  da  temps.  Rev.  Philos.  Bd.  45,  Nr.  4,  S.  337—850.  1898. 
Gelegentlich  einer  mit  A.  Broca  ausgeführten  Untersuchung  beob- 
achtete Verf.,  dafs  das  Gehirn  von  Hunden,  die  an  Veitstanz  leiden,  un- 
mittelbar nach  einem  choreatischen  Anfall  nicht  elektrisch  erregbar  ist, 
und  dafs  umgekehrt  ein  elektischer  Reiz  einen  nachfolgenden  Krampf 
unterdrücken  kann.  Hierbei  handelt  es  sich  jedoch  nicht  um  eine  patho- 
logische, sondern  um  eine  physiologische  Erscheinung.  Das  ergaben  bald 
die  Versuche  an  normalen  Hunden,  welche  zu  nachstehendem  Resultat 
führten.  Reizt  man  ein  motorisches  Feld  der  Hirnrinde  elektrisch  und 
läfst  nach  0,01  See.  diesem  Reiz  einen  zweiten  von  gleicher  Stärke  folgen, 
80  Summiren  sich  die  Wirkungen  beider.  Liegt  indessen  zwischen  ihnen 
ein  Zeitraum  von  0,02—0,1  See,  so  bleibt  die  Wirkung  des  zweiten  Reizes 
aus.  Das  Nervensystem  befindet  sich  dann  in  einem  vorübergehenden  Zu- 
stande von  Unerregbarkeit,  welchen  Verf.  nach  Marey  als  refractäre  Periode 
bezeichnet.  Der  refractären  schliefst  sich  eine  Reparationsperiode  an, 
welche  von  0,1—0,2  oder  0,3  See.  dauert  und  alsdann  wieder  der  normalen 
Erregbarkeit  Platz  macht.  Die  Periode  der  Refraction  läfst  sich  durch 
Abkühlung  des  Thieres  auf  das  5— 6  fache  verlängern.  Folgen  mehrere 
elektrische  Reize,  statt  deren  man  auch  akustische  oder  mechanische  wählen 
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kann,  rhythmisch  auf  einander,  so  bildet  sich  auch  bei  den  Muskel- 
zuckungen ein  bestimmter  Rhythmus  aus,  derart,  dafs  immer  einer  von  2, 
3  oder  4  Reizen  mit  einer  Contraction  beantwortet  wird,  während  die 
übrigen  wirkungslos  bleiben.  Wie  ist  die  periodische  Unerregbarkeit  des 
Nervensystems  zu  erklären  ?  Jedenfalls  nicht  durch  eine  chemisch  bedingte 
Ermüdung;  denn  dann  bliebe  die  Summation  der  Wirkungen  unmittelbar 
auf  einander  folgender  Reize  unverständlich.  Verf.  zieht  es  vor  anzu- 
nehmen, dafs  die  nervöse  Erregung  eine  Wellenbewegung  von  bestimmter 
Form,  der  Pendelschwingung  ähnlich,  ist.  Fällt  der  zweite  Reiz  in  den 
aufsteigenden  Ast  der  Curve,  so  ist  sein  Effect  stärker  als  der  des  ersten, 
es  findet  Summation  statt.  Fällt  er  in  die  negative  OsciUationsperiode,  so 
bleibt  er  äufserlich  wirkungslos,  indem  er  nur  die  Rückkehr  der  Vibration 
zur  Gleichgewichtslage  beschleunigt.  Die  Dauer  der  Refractionsperiode 
.oder  was  dasselbe  ist,  die  Schwingungsdauer  der  nervösen  Undulation  be- 
trägt nach  den  oben  gemachten  Angaben  ungefähr  Vio  ^^^-  ^^  i^^  ^^^ 
von  hohem  Interesse,  dafs  Vio  See.  zugleich  das  zum  Ablauf  eines  ein- 
fachen psychischen  Vorganges  nöthige  Minimum  von  Zeit  ist.  Wir  können 
in  1  See.  nicht  mehr  als  etwa  10  Sinneseindrücke  getrennt  wahrnehmen, 
nicht  mehr  als  10  Silben  aussprechen  und  nur  etwa  10  einfache  Vor- 
stellungen produciren.  Die  Zehntelsecunde  ist  also  die  „psychologische 
Zeiteinheit";  sie  fällt  genau  zusammen  mit  der  Dauer  der  cerebralen  Vibration, 
und  man  darf  wohl  den  Schlufs  machen,  dafs  eine  jede  solche  einen  ein- 
fachen psychischen  Vorgang  repräsentirt.  Schaefeb. 


Chas.  h.  J(n)D.  Binocnlar  Factors  in  Honocnlar  Vision.    Science  Vol.  VII,  Nr.  165, 

S.  269—271.  1898. 
Wenn  man  einen  Gegenstand  mouocular  fixiren  will,  so  pflegt  man 
das  zweite  Auge  zu  schliefsen  oder  zu  verdecken.  Es  fragt  sich  aber  noch, 
ob  hierdurch  wirklich  jeder  Einflufs  des  letzteren  ausgeschaltet  wird. 
WuNDT  verwirft  allerdings  das  Bestehen  einer  binocularen  Convergenz  in 
dienem  Falle,  während  Hildkbrandt  und  Arrer  für  das  Gegentheil  eintreten. 
Helmholtz  und  Le  Conte  haben  beobachtet,  dafs  im  Zustande  der  Schläfrig- 
keit eine  Relaxation  der  Augenmuskeln  und  Divergenz-Doppelbilder  auf- 
treten. Verf.  weist  nun  darauf  hin,  dafs  solche  Divergenz-Doppelbilder, 
beziehungsweise  eine  Verschiebung  des  monocular  fixirten  Objectes  in  dem 
Momente,  wo  das  geschlossene  Auge  geöffnet  wird,  zur  Wahrnehmung 
kommen.  Danach  dürfte  beim  einäugigen  Sehen  das  geschlossene  Auge 
sich  in  einem  Relaxations-  und  Divergenzzustande  befinden.  Unter  ge- 
wissen  Umständen  besteht  statt  der  Divergenz  Convergenz. 

SCHAEFER. 

1.  George  m.  Stratton.     Somo  Proliminary  Experiments  on  Yision  withoit 

Inversion  of  the  Retinal  Image.    Psychol  Review  III,  6,  8.  611—617.    (Nov. 
1896.) 

2.  James  IL  Hyslop.    Upright  Yision.    Ebenda  IV,  2,  S.  142—163.  (März  1897.) 

3.  George  M.  Stratton.    Upright  Yision  and  the  Retinal  Image.    Ebenda  IV, 

2,  S.  182-187.    (März  1897.) 
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4.  George  M.  Stratton.     Yision  withoat  Inversion  of  the  Retinal  Image. 

Ebenda  IV,  4,  S.  341-360  u.  IV,  5,  S.  463—481.    (Juli  u.  Sept.  1897.) 

5.  Edmond  Goblot.    La  Vision  droite.    Revue  philos.  44,  11,  8.  476—493.    (Nov. 
1897.) 

Die  Frage,  wie  es  komme,  dafs  wir  die  auf  der  Netzhaut  sich  ver- 
kehrt abbildenden  Gegenstände  „aufrecht"  sehen,  ist  alt  genug;  und  es 
existiren  zahlreiche  Erklärungsversuche,  die  aber  sämmtlich  wenig  be- 
friedigen. Durch  ein  höchst  sinnvoll  erdachtes  und  mit  Heroismus  Aurch- 
geftihrtes  Experiment  ist  es  nun  Stratton  gelungen,  die  Angelegenheit  in 
eine  völlig  neue  Beleuchtung  zu  rücken  und  der  I^sung  um  ein  gewaltige» 
Stück  näher  zu  bringen.  Nr.  1  schildert  kurz  eine  vorläufige  Experimental- 
reihe,  über  welche  Stratton  auch  auf  dem  Psychologencongrefs  zu  München 
Vortrag  gehalten  hatte  (S.  Congrefsbericht  S.  193).  Nr.  2  bringt  eine  pole- 
mische Ausführung  Hyslop's,  Nr.  3  die  Antwort  Stratton's  darauf.  Nr.  4 
enthält  die  sehr  ausführliche  Schilderung  einer  neuen  umfangreicherea 
Versuchsreihe,  Nr.  5  einen  über  die  verschiedenen  Theorieen  recht  gut 
orientirenden  Artikel  Gtoblot's,  der  im  Wesentlichen  eine  mit  Stratton 
übereinstimmende  Anschauung  vertritt. 

Die  Frage  lautete  bisher  im  Allgemeinen  so:  Wieso  ist  die  verkehrte* 
Stellung  der  Netzhautbilder  noth wendige  Vorbedingung  des  Aufrechtsehens  ? 
Die  Antwort  suchte  man  auf  doppelte  Weise  zu  geben:  erstens  durch  die- 
„Projectionstheorie",  nach  der  die  Bilder  in  die  Aufsenwelt  zurückgeworfen 
werden  in  der  Bichtung  der  Lichtstrahlen,  zweitens  durch  die  „Augen-' 
bewegungstheorie",  nach  welcher  z.  B.  „Oben"  im  Gesichtsfeld  bestimmt 
wird  durch  das,  was  bei  Aufwärtsbewegung  der  Augen  ins  Gesichtsfeld 
tritt;  dies  geschieht  aber  am  unteren  Rande  der  Netzhaut. 

Stratton  aber  formulirt  die  Frage  anders:  „Ist  überhaupt  die  ver- 
kehrte Stellung  der  Netzhautbilder  nothwendige  Vorbedingung  des  Auf- 
rechtsehens?" und  vermag  sie  auf  Grund  seiner  Versuche  mit  einem 
runden  Nein  zu  beantworten.  Das  Experiment  bestand  darin,  dafs  Str^ 
tagelang  bei  verdecktem  linken  Auge  das  rechte  mit  einer  Linsen- 
combination  versah,  welche  die  Bilder  umkehrte,  sodafs  also  auf  der  Netz- 
haut die  Bilder  nicht,  wie  normal,  auf  dem  Kopf,  sondern  aufrecht  standen. 
Der  Apparat  wurde  den  ganzen  Tag  über  getragen,  nur  während  des 
Schlafes  abgelegt.  Die  Dauer  des  Versuchs  betrug  das  erste  Mal  (Nr.  1.) 
drei  Tage,  das  zweite  Mal  (Nr.  4.)  gar  acht  Tage.  Während  dieser 
Zeit  hatte  Str.  als  einziges  optisches  Datum  ein  Weltbild, 
welches  gegen  das  normale  um  volle  180^  gedreht  war. 

Hochinteressant  sind  nun  die  sorgfältigen  Selbstbeobachtungen,  die 
namentlich  beim  zweiten  Versuch  in  ausführlichen  Tagesprotokollen  wieder 
gegeben  werden,  und  deren  Originallectüre  durch  ein  Referat  auch  nicht 
annähernd  ersetzt  werden  kann.  Die  ersten  Tage  erschien  die  ganze  sicht- 
bare Scenerie  durchaus  kopfstehend,  nicht  als  reales  Ding,  sondern  wie  ein 
Phantasma,  in  unlöslichem  Widerspruch  zu  der  optischen  Vorstellung  der 
wirklichen  AVeit  und  zu  den  Eindrücken  des  Tastsinns.  Alles  Gesehene 
mufste  erst  umgedeutet,  im  Geiste  umgedreht  werden,  um  verständlich  zu 
werden ;  vieles  wurde  überhaupt  nicht  wiedererkannt.  Das  actuelle  Ge- 
sichtsfeld   iu    analoger   Weise    über    seine    Grenzen    hinaus    erweitert    zu 
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denken  (wie  es  im  normalen  Sehen  stets  der  Fall  ist)  war  unmöglich.  Die 
Bewegungen  waren  fast  ganz  desorientirt ;  um  etwas  zu  erreichen,  einem 
Hindernifs  zu  entgehen  u.  s.  w.  wurde  meist  die  entgegengesetzte  Be- 
wegung  gemacht,  die  dann  erst  mit  grofser  Mühe  sich  corrigiren  lielis.  Bei 
kleinen  Bewegungen  des  Kopfes  schien  das  ganze  Gesichtsfeld  zu  schwingen. 
Die  sichtbaren  Theile  des  Körpers  wurden  gleichsam  doppelt  localisirt,  auf 
Grund  der  Lage-  und  Bewegungsempfindungen  in  der  alten  Lage,  auf 
Grund  des  optischen  Eindrucks  in  der  umgedrehten.  Aehnlich  ging  es 
mit  Geräuscheindrückeu,  die  von  sichtbaren  Gegenständen  herrührten. 
Auch  eine  Herabsetzung  des  Allgemeinbefindens  und  Uebligkeit  stellte 
sich  in  der  ersten  Zeit  ein. 

Dieser  Totaleindruck  ändert  sich  nun  aber  mit  überraschender 
Schnelligkeit.  Das  Gesichtsfeld  verliert  von  Tag  zu  Tag  seinen  visionären 
Charakter  mehr  und  mehr  und  erscheint  immer  realer;  die  Versuchsperson 
beginnt  sich  in  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  heimisch  zu  fühlen.  Freilich 
steUen  sich  Erinnerungsbilder  in  der  normalen  d.  h.  vorexperimentellen 
Form  noch  häufig  ein ;  aber  sie  treten,  je  weiter  der  Versuch  fortschreitet, 
immer  mehr  zurück,  und  vor  allem  verlieren  sie  mit  der  Zeit  immer  mehr 
den  Charakter  eines  Canons,  auf  den  die  neuen  Eindrücke  erst  bezogen 
werden  müssen,  um  begreiflich  und  real  zu  erscheinen.  Allmählich  gelingt 
es  das  neue  Gesichtsfeld  nach  aufsen  hin  entsprechend  zu  ergänzen,  un- 
gesehene Objecte  correct  zu  localisiren,  und  solche  die  im  Begriff  sind,  in 
das  Gesichtsfeld  einzutreten,  richtig  zu  anticipiren.  Die  Zuordnung  der 
Bewegungen  zu  den  Gesichtseindrücken  wird  leichter  und  zum  Theil  bei 
häufiger  geübten  Motionen  mechanisch;  schliefslich  treten  höchstens  noch 
Verfehlungen  in  der  Intensität  der  nöthigen  Bewegung  ein.  Bemerkens- 
werth  ist  besonders  zweierlei.  Erstens:  diejenigen  Objecte,  die  niemals 
Gegenstand  directer  optischer  Wahrnehmung  sein  können,  nämlich  der 
eigene  Kopf  und  Hals,  widerstanden  am  zähesten  der  Einreihung  in  die 
neue  Ordnung  (hier  würde  wahrscheinlich  Betrachtung  im  Spiegel,  die  Stb. 
wie  es  scheint,  nicht  versucht  hat,  förderlich  gewesen  sein.  Ref.).  und 
zweitens:  die  Anpassung  an  die  neue  Constellation  war  dann  am  voll- 
kommensten, ja  zuweilen  eine  durchaus  restlose,  wenn  die  Versuchsperson 
sich  in  einer  starken,  sie  absorbirenden,  activen  Thätigkeit  befand ;  während 
im  Zustand  der  Buhe  und  Reflexion  der  Widerstreit  zwischen  der  alten  und 
neuen  Welt-„An8chauung"  (wie  man  hier  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
sagen  kann)  nie  ganz  aufgehoben  war.  Doch  hatte  schliefslich  an  den  letzten 
Tagen  die  neue  Ordnung  durchaus  die  Oberhand;  die  Dinge  erschienen  in 
ihr  aufrecht  und  wirklich. 

Str.  sucht  nun  diese  Befunde  durch  eine  Theorie  der  complexen 
Localzeichen  zu  erklären.  Das  System  der  optischen  Localzeichen  und  da» 
der  tactilen  stehen  in  einer  festen  Correspondenz,  was  nichts  anderes  heifst,  als 
dafs  gewisse  optische  und  tactile  Eindrücke  auf  dieselben  Objecte  bezogen 
werden.  Diese  Zuordnung  bestimmter  Gesichtseindrücke  zu  bestimmten  Ein- 
drücken des  Tast-  und  Muskelsinnes  ist  aber  eine  empirische  und  daher  durch 
eine  neue  Erfahrung  (wie  sie  in  dem  Versuch  Stratton*s  realisirt  war)  aufhebbar 
und  umstellbar.     Die  verkehrte   Lage  des  Netzhautbildes  ist  nicht  noth- 
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wendig,  um  die  Harmonie  zwischen  Gesicht  und  Getast  (und  weiter  be- 
deutet „Aufrechtsehen''  nichts)  herzustellen.  —  (Das  Wesentliche  dieser 
Theorie  ist  wohl  auch  für  denjenigen  acceptabel,  der  sich  zum  räumlichen 
Nativismus  bekennt.  Empirisch  ist  ja  lediglich,  wie  obiger  Versuch  be- 
weist und  die  Theorie  es  verlangt,  die  Zuordnung  der  Baumesdaten  ver- 
schiedener Sinne ;  damit  ist  natürlich  nichts  über  die  ürsprünglichkeit  der 
Raumanschauung  innerhalb  jedes  einzelnen  Sinnes  präjudicirt.   Bef.).  — 

Hyslop  (Nr.  2.),  der  nur  den  ersten  Artikel  Stbatton*s  kannte,  hält  die 
Form  der  Problemstellung  für  falsch.  Die  Art,  wie  wir  Eindrücke  des 
Tast-  und  Muskelsinns  mit  denen  des  Gesichts  verknüpfen,  habe  nichts 
zu  thun  mit  der  Frage,  wie  es  komme,  dafs  unsere  Netzhautbilder  die  um- 
gekehrte Lage  haben,  wie  die  Objecte,  die  sie  abspiegeln.  Hierfür  stellt  er 
eine  Art  Projectionstheorie  auf:  „Das  Gesetz  der  visuellen  Bichtung  oder 
Beziehung  besteht  darin,  dafs  sie  in  einer  Linie  sich  vollzieht,  die  senk- 
recht zu  der  Oberfläche  ist,  auf  welche  das  Licht  fällt.''  Auf  Grund  dieses 
Gesetzes,  das  mutatis  mutandis  auch  für  den  Tastsinn  gilt,  ist  die  Inversion 
des  Netzhautbildes  die  selbstverständliche  Folge  der  Krümmung  der  Netz- 
haut. —  Stratton*8  Erwiderung  (Nr.  3.)  lautet  ganz  im  Sinn  der  oben  er- 
wähnten Theorie. 

GoBLOT  (Nr.  5.)  betrachtet  der  Beihe  nach  die  bisherigen  Theorieen 
über  das  Aufrechtstehen :  die  Projectionstheorie,  die  Augenbewegungstheorie 
und  die  von  Ls  Cat  aufgestellte  Theorie  der  Erziehung  des  Sehens.  (Ur- 
sprünglich sehen  wir  die  Objecte  so,  wie  sie  sich  auf  der  Netzhaut  ab- 
bilden; erst  durch  die  Correctur  der  anderen  Sinne  werden  wir  veranlafst, 
das  Bild  umzukehren.)  Besonders  gut  sind  seine  Ausführungen  gegen  die 
Projectionstheorie,  die  noch  immer  die  überwältigende  Majorität  der 
physiologischen  Lehrbücher  beherrscht.  Nach  ihr  müfsten  wir  ursprüng- 
lich von  der  Lage  des  Bildes  auf  der  Netzhaut  etwas  wissen,  was  nicht  der 
Fall  ist;  und  es  müfste  von  der  Netzhaut  einen  psychischen  Bichtungs- 
etrahl  nach  draufsen  geben,  der  sich  mit  dem  physischen  Lichtstrahl 
deckt  —  was  ebenfalls  nicht  zutrifft.  Im  Grunde  ist  die  Projectionstheorie 
eine  nicht  einmal  ein  wandsfreie  Veranschaulichung  des  Thatbestandes,  aber 
nichts  weniger,  als  eine  Erklärung.  —  Goblot  führt  seine  eigene,  der 
SxBATTOs'schen  sehr  ähnliche  Theorie  zurück  auf  Bbbkeley,  Joh.  Mülleb, 
Volkmann,  Helmiioltz.  Die  Erziehung  der  Sinne  ändert  nicht  den  a  priori 
feststehenden  Sinn  der  Netzhautbilder,  sondern  giebt  ihnen  erst  einen 
Sinn.  G.  macht  auf  operirte  Blindgeborene  aufmerksam,  die  die  neuen 
Gesichtseindrücke  gegenüber  ihren  alten  Tasteindrücken  weder  umgekehrt 
noch  aufrecht  sehen,  vielmehr  noch  gar  keine  Zuordnung  zwischen  ihnen 
hergestellt  haben.  Auch  darauf  weist  G.  hin,  wie  schnell  beim  Mikro- 
Bkopiren  die  Zuordnung  der  Bewegungen  und  Deutungen  zu  den  um- 
gekehrten Gesichtseindrücken  sich  einstellt;  die  Aehnlichkeit  dieses 
Phänomens  mit  Stratton's  Experiment  ist  augenfällig.  (Analog  geht  es 
übrigens  jedem  Menschen  vor  dem  Spiegel,  wo  ja  auch  rechts  und  links, 
vom  und  hinten  ihren  Sinn  verkehren.)  W.  Stern  (Breslau). 
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L.  HoFBAüER.   iBterferens  iwischen  venehledeneB  ImpnlseB  im  CentralienreB- 

system.  PPLüofcR'e  Arch,  f.  d,  ges.  Fhysiol  Bd.  68,  S.  546—595.  1898. 
Ein  Muskel,  der  durch  elektrische  Keizung  seines  motorischen  Nerven 
ermüdet  ist,  vermag  bei  directer  Beizung  noch  ein  ziemlich  bedeutendes 
Arbeitsquantum  zu  leisten.  Die  elektrische  Erregung  löst  also  nicht  die 
gesammte  Muskelkraft  aus.  Noch  weniger  dazu  im  Stande  ist  ein,  wenn 
auch  maximaler,  Willensimpuls.  Der  durch  willkürliche  Contractionen  er- 
müdete Muskel  ist,  wie  Verf.  zeigt,  noch  einer  kräftigen  Zuckung  fähig, 
wenn  plötzlich  ein  starker  Sinnesreiz,  z.  B.  der  Knall  eines  Revolverschusses, 
die  Versuchsperson  schreckartig  erregt.  Die  Versuche  wurden  mit  einem 
zweckmäfsig  modificirten  Mosso*schen  Ergographen  angestellt.  Die  Aufgabe 
der  Versuchsperson  war  die,  nach  dem  Tacte  von  Metronomschlägen  die 
Fingerbeuger  maximal  zu  contrahiren.  Der  intercurrirende  laute  Schall, 
vom  Verf.  als  „Tuschreiz"  bezeichnet,  löst  dabei  eine  Zuckung  aus,  die  die 
übrigen  an  Intensität  mehr  oder  weniger  bedeutend  übertrifft.  Im  Allge- 
meinen fällt  sie  verhältnifsmäfsig  um  so  stärker  aus,  je  weiter  die  Er- 
müdung bereits  fortgeschritten.  Dies  ist  jedoch  nicht  das  einzige  Ergebnifs 
aus  den  gewonnenen  Curven.  Diese  beweisen  vielmehr,  dafs  der  plötzlich 
einbrechende  sensorische  Reiz  auch  eine  Hemmung  auf  das  Centralorgan 
ausübt.  Er  hindert  resp.  verzögert  die  Ankunft  des  Willensimpulses  an  der 
Peripherie  oder  wohl  schon  die  Abgabe  desselben  im  Bewufstseinsorgan. 
Derartige  Hemmungen  sind  übrigens  auch  aus  dem  täglichen  Leben  be- 
kannt und  an  Thieren  bereits  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  ,unter- 
sucht;  worüber  Verf.  Literaturangaben  giebt  (S.  550  ff.).  Sehr  interessant 
ist  die  Abhängigkeit  der  zwischen  Tuscherregung  und  Willküraction  statt- 
findenden gegenseitigen  Beeinflussung  von  ihrer  zeitlichen  Distanz.  Sind 
beide  um  nur  wenige  ZehntelSecunden  aus  einander,  so  wirkt  die  im  ge- 
gebenen Falle  vorausgehende  auf  die  andere  hemmend.  Ist  die  zeitliche 
Distanz  gröfser  und  befindet  sich  das  Centralorgan  im  Augenblick  der 
Tuschreizung  in  jenem  von  Exneb  bekanntlich  Attention  genannten  Zu- 
stande, „welcher  durch  unsere  Willkür  hervorgerufen,  einen  leichteren 
Ablauf  motorischer  Impulse  ermöglicht  und  als  Vorbereitung  der  bewufsten 
Willküraction  bezeichnet  werden  kann,  so  gelangen  kräftigere  Impulse  an 
die  Muskeln.  Da  diese  Steigerung  der  motorischen  Leistung  mit  der 
„Attention"  zunimmt,  die  Maxima  der  Wirkungen  aber  eintreten,  wenn  der 
Tuschreiz  um  einige  Zehntel  von  Secunden  dem  intendirten  Willkürimpulse 
vorausgeht,  so  könnte  man  daraus  einen  Schlufs  auf  den  Verlauf  der  einer 
solchen  normalen  W^illensbewegung  vorangehenden  centralen  Vorgänge 
ziehen.  Die  Vorbereitung  für  die  Willkürzuckung  im  Centrum 
mufs  nämlich  auch  einige  Zehntel-Secunden  früher  ihr  Maxi- 
mum erreicht  haben,  als  die  Erregung  an  die  Peripherie  ge- 
langt." Sehr  interessant  ist  schliefslich ,  dafs  wenn  mehrere  Tusch- 
zuckungen auf  einander  folgen,  die  vorangehenden  den  Effect  der  späteren 
steigern.    Es  findet  also  eine  „Bahnung"  im  Sinne  Exner'b  statt. 
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Geschviackszusäize :   Glyc.  pitriss,  20,0,    Vi'n.  vialac,  J0,0, 
llarniMtuiri'ii   Ti4»inmrl    fiithält  aussiT   «Irin    völli«;:  mncii   lliiriin»irlt»bin   ikh-Ii 
säiiiiiitlirlii*  Salzt*  «h"<  l'ri>«.hfii  liliiU'>.  sowit?   i\\*f  iHK-hwirlifiirt-ii  EiwrissstutVo 
tlrs  .Si'iuins  in  »•niH.Miitrirtrr,  L^iTfinii^ter  un«l  unziTsotzter  Form  ialso  nicht 

Yonlaiit!' 

BV  Mit  gpossein  Erfolge  angewandt 

bei  All ^0111  ciiior  SoIiwUcIks  Auiiiiiio«  Chlorose,  XoiirAsthciiio,  Khaehitis, 

Scrophiilo.sc«  IU'r%sc*hwU('ho«  PUdnIrophie«  chronisch eii  Ma^rou-  uml  Darm- 

Cntnrrhon«  A]>|icti11osi^koit«  in  der  (jcnosnnirsxeit  iiaili  ttcbcrhafren  Krank- 

hi'iti'ii  iliilliionza,  Ty]»liUN  »r».. ,  bei  raschem  Waclisthnm  ofc. 

f'orxfifjifch  trirksam  bei  Lini{/€*nerh'rankuuf/en 
als  Kraft hjunijsU UV.  —  T2rzeugt  niemals  Orgasmus. 

Besonders  in  der  Kinderpraxis  unerreicht. 


A\"ir  wanii'U  v<»r  Nai'hahiimiiirt'ii  unsrrt's  rriljiaratcs 
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z.  B.  bei  Kindern  mit  anämisclien  Zuständen,  mit  Rluchitls  nnd  überbanpt  bei  In  inrer 
pbysiscben  Entwicklang  znrnckKebliebenen  Kindern  so  wotalthnend  nnd  reborirend  wirkt, 
wie  Hemmers  Haematoften.  KImiiso  viirtfllhait  wirkt  es  hfi  Junten  Mä(I>-bt'n  in  donJahivn 
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■Dr.  rriedlaender  in  Skole,  CJalizi>'n. 
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Erfolft  ;;i>lialiT  iiahi'.  —  Nicht  iinr  Im-i  ('hh»r«isf.  uii*l  Anämif.  kmiuI^'I-h  aih'h  hi:i  Ithuniitis 
uml  aHt'ti  Sih\v:ivhi-xu<<t:imlcii  k«>iiiiti-  die  belebende,  kräftigende  nnd  dieEsslnst  anregende 
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Dr.  Koch  in  Hamm  L  W. 
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(Aus  der  physikalischen  Abtheilung  des  physiologischen  Instituts 

der  Universität  Berlin.) 


Messende  Versuche 

über  die  Qualitätsänderüngen  der  Spectralfarben 

in  Folge  von  Ermüdung  der  Netzhaut. 

Von 
H.   VOESTE. 

Es  sind  bislang  über  die  Veränderung,  welche  die  Licht- 
empfindungen in  Folge  von  Ermüdung  der  Netzhaut  erleiden,  keine 
messenden  Versuche  angestellt.  Die  Wichtigkeit  derselben 
für  die  Theorie  der  Nachbilder  und  für  die  Theorie  der  Farben- 
empfindungen überhaupt  hegt  auf  der  Hand.  Diese  Lücke  in 
dem  Beobachtungsmaterial  zu  einem  Theile  auszufüllen  und  in 
einem  einfachsten  Falle  genaue  Messungen  über  die  Art  der 
Veränderung  der  Lichtempfindung  anzustellen,  beabsichtigen  die 
folgenden  Versuche.  Dieselben  wurden  auf  Anregung  und  unter 
gütiger  Leitung  des  Herrn  Professors  Arthub  König  in  der 
physikalischen  Abtheilung  des  physiologischen  Instituts  der 
Berliner  Universität  im  Wintersemester  1895/96  und  im  Sommer- 
semester 1896  angestellt. 

Es  wurde  nur  der  einfachste  Fall  in  Betracht  gezogen,  bei  dem 
das  primäre  Licht  und  das  reagirende  ein  und  dasselbe  sind,  wobei 
die  Ausdrücke  „primäres"  und  „reagirendes  Licht"  in  dem  von  Helm- 
HOLTZ  eingeführten  Sinne  verstanden  siiid^  Beobachtet  wurde  also 
die  successive  Verändenmg,  die  die  Lichtempfindimg  erleidet,  wenn 
ein  Licht  eine  gewisse  Zeit  hindurch  auf  dieselbe  Netzhaut- 
stelle einwirkt.    Bekanntlich  macht  sich  die  hier  eintretende  Ver- 


»  Hblmholtz,  Physiol.  Opt.  §  23. 
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Änderung  nach  drei  Richtungen  hin  bemerkbar.  Das  Licht  ver- 
liert bei  fortdauernder  Einwirkung  an  Sättigung,  an  Intensität, 
und  ändert  seine  farbige  Qualität.  Die  Aufgabe  meiner  Ver- 
suche war  nun  die,  diese  Qualitätsänderungen  der 
Spectralfarben  bei  längerer  Einwirkung  auf  die 
Netzhaut  in  messender  Weise  zu  bestimmen.  Diese 
Messungen  sind  insofern  ausführbar,  als  man  eine  Netzhautstelle 
durch  ein  Licht  ermüdet,  und  dann  auf  unmittelbar  benachbarte 
unermüdete  Netzhauttheile  ein  anderes  Licht  als  Vergleichslicht 
einwirken  läfst.  Stellt  man  dieses  nun  seiner  Qualität,  Intensität 
und  Sättigung  nach  so  her,  dafs  auf  der  unermüdeten  Netzhaut- 
stelle dieselbe  Empfindung  erregt  wird,  wie  von  dem  ermüden- 
den Lichte  auf* der  ermüdeten  Netzhautstelle,  so  läfst  sich  aus 
dem  Verhältnifs  des  Vergleichslichtes  zu  dem  ermüdenden  eine 
Vorstellung  gewinnen  von  der  Art  und  dem  Grade  der  durch 
die  Ermüdung  hervorgerufenen  Aenderung  der  Empfindung. 
„Der  Unterschied  der  Lichter  wird  genau  compensirt  durch  den 
Unterschied  im  percipirenden  Apparat,  so  dafs  ermüdendes  Licht, 
wirkend  durch  den  ermüdeten  Theil,  und  VergleichsUcht,  wirkend 
durch  den  unermüdeten  Theil  dieselbe  Empfindung  ergeben" 
(vgl.  J.  V.  Kbies,  Die  Gesichtsempf.  u.  ihre  Analyse,  S.  107). 

Zur  Ausführimg  dieser  Versuche  wurde  der  seinerzeit  von 
den  Herren  Arthur  König  und  Konrad  Dieterici^  beschriebene 
HELMHOLTz'sche  Farbenmischapparat  benutzt,  bei  dem  aber  hier 
die  Doppelspathe  dicht  an  die  CoUimatorspalte  herangeschroben 
waren,  so  dafs  jedes  der  beiden  aneinandergrenzenden  Felder 
monochromatisch  erleuchtet  war.  Als  Lichtquellen  dienten  bei 
meinen  Versuchen  für  beide  Collimatorrohre  Auerlampen.  Im 
Nachfolgenden  ist  das  CoUimatorrohr,  welches  das  ermüdende 
Licht  Ueferte,  als  das  erste  bezeichnet  und  dementsprechend 
auch  das  von  ihm  erleuchtete  Feld.  Das  CoUimatorrohr,  welches 
das  VergleichsUcht  gab,  ist  als  das  zweite  bezeichnet. 
Zwischen  der  vorgesetzten  LichtqueUe  und  dem  Spalte  dieses 
zweiten  Rohres  (VergleichsUcht)  war  eine  fallschirmartige  Vor- 
richtung angebracht,  die  es  ermögUchte,  den  Spalt  plötzlich 
zu  verdecken  und  ebenso  plötzlich  für  den  Gang  der  von  der 


^  A.  KöNio  und  C.  Dieterici,  „Die  Grundempfindungen  in  normalen 
und  anomalen  Farbensystemen  und  ihre  Intensitätsvertheilung  im  Spectrum'' 
Bd.  IV  dieser  Zeitschrift. 
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Lichtquelle  ausgehenden  Strahlen  zu  öffnen.  Für  jeden  Versuch 
wurden  zunächst  die  beiden  Collimatorrohre  so  eingestellt,  dafs 
sie  dasselbe  monochromatische  Licht  für  die  zugehörigen  Felder 
lieferten,  dafs  mithin  beide  vordere  Prismenflächen  des  Apparates 
das  gleiche  Aussehen  zeigten.  Dann  wurde*  das  beobachtende 
Auge  ausgeruht;  war  es  genügend  „unermüdet",  so  wurde, 
während  das  zweite  Feld  mit  Hülfe  des  oben  erwähnten  Fall- 
schirmes verdunkelt,  das  erste  aber  erleuchtet  war,  die  Mitte  der 
Grenzlinie  zwischen  beiden  Feldern  mit  der  Stelle  des  deut- 
lichsten Sehens  fixirt.  War  nun  die  betreffende  Netzhaut- 
stelle während  der  vorgesetzten  Versuchszeit,  die  meist  10  See. 
betrug  (vgl.  Tabelle  I),  ermüdet,  so  wurde  plötzlich  mittelst 
des  Fallschirmes  das  zweite  ColUmatorrohr  für  den  Gang  der 
Lichtstrahlen  freigemacht,  und  ihm  dann  möglichst  schnell  eine 
solche  Stellung  gegeben,  dafs  die  beiden  Felder  wieder  gleich 
erschienen.  Selbstverständhch  wurde  von  dem  Auge  während 
der  ganzen  Versuchszeit  die  erwähnte  Fixation  festgehalten. 
Auf  diese  Weise  war  es  mögUch  ein  Licht  zu  finden,  das  für  die 
unermüdete  Netzhautstelle  denselben  Farbenwerth  hatte,  wie  das 
anfänglich  eingestellte  Licht  für  die  ermüdete  Stelle.  Die 
Versuche,  die  von  der  Wellenlänge  660  itiiti  bis  zu  430  ///u 
reichten,  wurden  sehr  oft  wiederholt  und  aus  den  Notirungen 
der  Mittelwerth  genommen  (vgl.  den  Auszug  aus  dem  Ver- 
suchsprotokoll). Gleichzeitig  w^urden  auch  in  den  meisten 
Fällen  die  Intensitätsänderungen,  die  in  Folge  der  Ermüdung 
hervortraten,  genau  beobachtet  und  durch  Herstellen  der  gleichen 
Intensität  beim  Vergleichslichte  vermittelst  Spaltänderung  am 
zweiten  CoUimatorrohre  gemessen.  Wo  die  Angabe  der  In- 
tensitätsänderung im  Versuchsprotokoll  und  in  der  Tabelle 
fehlt,  war  es  nicht  gelungen,  diese  Intensitätsänderung  in 
zweifelsfreier  Weise  zu  bestimmen.  Die  eintretende  Aenderung 
der  Sättigung  hingegen  wurde  vernachlässigt.  Dies  geschah 
zunächst,  um  die  Versuche  von  Anbeginn  an  nicht  zu  sehr 
zu  compliciren;  und  es  ergab  sich  auch,  dafs,  trotzdem  es 
unterlassen  wurde,  diese  Sättigungsunterschiede  durch  Zu- 
mischung von  Weifs  auszugleichen,  sich  eine  grofse  Sicherheit 
in  der  Bestimmung  der  eintretenden  Nuancenänderung  gewinnen 
liefs,  wie  aus  dem  Versuchsprotokoll  hervorgeht  Der  Ver- 
fasser ist  sich  aber  der  hier  vorhandenen  Lücke  in  den  Ver- 
^tuchsreihen  wohl  bewufst;   er  wurde   an   seiner  Absicht,   durch 
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bWuuhvuug  der  Versuche  diese  Lücke  auszufüllen,  durch 
ÄvUsore  UmstÄnde  gehindert;  trotzdem  schien  das  Erhaltene 
wichtig  genug,  um  die  Veröffentlichung  zu  rechtfertigen. 

Um  eine  bessere  Einsicht  in  die  Art  und  Genauigkeit  der 
Beobachtung  zu  gelben,  drucke  ich  auf  S.  262  u.  263  als  Beispiel 
die  auf  die  Wellenlängen  590  la^  und  530  infi  bezüglichen  Theile 
meines  Versuchsprotokolls  ab. 

Die  vollständigen  Versuchsergebnisse  sind  übersichthch  in 
den  folgenden  Tabellen  zusammengestellt  und  werden  dm'ch  die 
auf  S.  266  beigegebenen  Curven  veranschaulicht 

Die  erste  Columne  der  nebenstehenden  Tabelle  I  enthält  die  An- 
gabe der  Wellenlänge  des  ermüdenden  Lichtes  in  MiUiontelmilli- 
meter  (fifd).  Die  Columnen  2, 4,  6, 8  und  10  enthalten  die  beobachtete 
Qualitätsänderung,  die  durch  die  Ermüdung  hervorgerufen 
wurde.  In  diesen  Columnen  ist  angegeben,  um  wieviel  fi^i  die 
Farbe,  der  am  Ende  des  Versuches  die  ermüdende  glich,  sich 
von  der  eingestellten  unterschied;  und  zwar  bedeutet  ein  vor- 
gesetztes -}-  Zeichen ,  dafs  die  ermüdende  Farbe  in  Folge  der 
Ermüdung  einer  mehr  nach  dem  langwelligen  Ende  bingelegenen 
Region  des  Spectrums  gUch;  eine  scheinbare  Verminderung  der 
Wellenlänge  (Verschiebung  nach  dem  kurzwelligen  Ende)  ist  also 
mit  einem  —  Zeichen  bezeichnet.  Einige  Beispiele  mögen  zur  Er- 
läuterung der  Tabelle  angeführt  werden.  Wurde  das  Auge  z.B. 
durch  Licht  der  Wellenlänge  660  fifi  bei  der  Intensität  1  er- 
müdet, so  glich  am  Ende  der  Versuchszeit  die  Farbe  einer,  die 
lun  27,7  ^if.1  weiter  nach  dem  kurzweUigen  Ende  des  Spectrums 
hin  gelegen  war;  Licht  der  Wellenlänge  660  /u/i  erschien  also 
bei  Intensität  1  wie  Licht  der  Wellenlänge  632,3  i^^i;  bei  der 
gröfseren  Intensität  2  erschien  sie  wie  Licht  der  Wellenlänge 
619  /iifi.  Licht  der  Wellenlänge  500  ^u/«  glich  bei  Intensität  1 
am  Ende  des  Versuches  einem  Lichte  von  der  Wellenlänge 
502,0  fifi. 

Die  verschiedenen  benutzten  Intensitäten  sind  durch  die  Zahlen 
1,  2,  4,  6,  8  bezeichnet;  diese  Zahlen  sind  den  benutzten  Spalt- 
breiten proportional ;  dieselben  waren  0,06  mm,  0,12  nun,  0,24  mm, 
0,36  mm,  0,48  mm.  Fixirt  wurde  immer  10  See.  lang,  nur  bei 
der  ersten  Intensität  betrug  die  Fixationsdauer  15  See.  Die 
durch  die  Ermüdung  hervorgerufene  Intensitätsverminderung 
ist  in   den  Spalten  3,  5,  7,  9  und  11   in  der  Weise  angegeben  , 
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dafs  der  schliefslich  eingestellte  (stets  verengerte)  Spalt  in  Pro- 
centen  des  ursprünglich  eingestellten  eingetragen  ist. 

Fassen  wir  die  Versuchsresultate  kurz  zusammen,  so  ergiebt 
sich,  dafs  vom  äufsersten  Rothende  bis  zur  Wellenlänge  570  fip», 
die  Wellenlänge  scheinbar  abnahm,  die  Vergleichsfarbe  also 
mehr  nach  dem  kurzweUigen  Ende  des  Spectrums  hinlag  als  das 
ermüdende  Licht  Die  eingestellte  Farbe  wurde  also  —  soweit 
sie  diesem  Theile  des  Spectrums  angehörte  —  weniger  roth  und 
mehr  gelb  resp.  grün.  Die  Wellenlänge  560  jUju  zeigte  bei  Er- 
müdung keine  QuaUtätsänderung,  wie  dieses  durch  vielfach 
wiederholte  Versuche  festgestellt  wurde ;  die  Intensität  war  auch 
hier  verringert,  und  es  erschien  die  Farbe  nach  der  Einwirkung 
weiTsUcher.  Die  Beobachtungen  bezüglich  dieses  Punktes  sind 
in  Tabelle  n  zusammengestellt.     Von  Wellenlänge  560  fiiti  bis 

Tabelle  IL 


{Intensität 

Eingestellte 
Wellenlänge 

Nuancen- 
änderung 
nach  d. 
Ermüdung 

Zugehörige 
Intens,  nach 
Ermüd.  in% 
d.  ursprüngl. 

Sättigangs&ndemng 

1 

560  (1(1 

keine 

70    % 

geringes  Grauerwerden 

2 

660  „ 

keine 

68.3,, 

etwas  mehr 

4 

560  „ 

keine 

60,0,, 

weiÜBgrau 

6 

560  „ 

keine 

60,2,. 

weifslicher 

8 

560  „ 

keine  (?) 

81.8  „ 

ganz  weifs 

500  fif4.  trat  eine  scheinbare  Vergröfserung  der  Wellenlänge  ein : 
das  VergleichsUcht  lag  also  weiter  nach  dem  rothen  Ende  des 
Spectrums  hin  als  das  ermüdende.  Blaues  Licht  der  Wellen- 
länge 490 — 460  fifi  wurde  aber  in  Folge  der  Ermüdung  blauer. 
Die  genauen  Versuchsresultate  sind  in  Tabelle  I  angegeben. 
Tabelle  HI  giebt  die  Lichter  zwischen  500  und  490  fifi  die 
keine  Qualitätsändenmg  in  Folge  der  Ermüdimg  zeigen.  Hier 
waren  aber  diese  Punkte  bei  den  verschiedenen  Intensitäten 
nicht  wie  bei  der  Wellenlänge  560  /ä/a.  die  gleichen.  Vielleicht 
ist  dieser  Umstand  auf  Unsicherheit  der  Beobachtimg,  die  in 
diesem  Theile  des  Spectrums  hervortrat,  zurückzuführen.  Es 
sie  hier  noch  darauf  hingewiesen,   dafs  die  Unsicherheit  in  der 
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Tabelle  III. 

Keine  Nuanceuänderung  in  Folge  von  Ermüdung  zeigten  die  Lichter 

folgender  Wellenlängen : 


Inten  Sit.  am  Ende 

Wellenlänge 

Bei  der 
Intensität 

der  Ermüdung 
d.  ursprüngl. 

Sättigungsänderung 

496 

1 

? 

schwach  grau 

493 

2 

89,1  % 

1»           »» 

495 

4 

86,2  „ 

grauer 

496 

6 

88,0  „ 

weifslich 

498,5 

8 

83,3  „ 

sehr  weifslich 

470 

2 

80,8  „ 

grauer 

467 

4 

73,7  „ 

sehr  weifslich 

465 

6 

88,0  „ 

noch  weifslicher 

460 

8 

90,6  „ 

ganz  weifs 

Bestimmung  dieser  Punkte,  die  keine  Qualitätsänderung  bei  Er- 
müdung zeigen,  möglicher  Weise  bedingt  ist  durch  die  oben  er- 
wähnte Nichtbeachtung  der  SättigungsdifEerenzen ;  Fortsetzung 
der  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  würde  diesen  Punkt 
jedenfalls  aufhellen. 

Beobachtungen  betreffend  Lichter  von  kürzerer  Wellenlänge 
als  460  /nfd^  waren  sehr  schwierig  anzustellen,  und  nur  bei 
gröfserer  Spaltöffnung  möglich;  doch  ergaben  sie  eine  schein- 
bare Vergröfserung  der  Wellenlänge;  die  Vergleichsfarbe  lag 
also  weiter  nach  dem  rothen  Ende  des  Spectrums  hin  als  die 
ermüdende. 

Besonders  beachtenswerth  ist  noch  die  Thatsache,  dafs  der 
Grad  der  Veränderung  der  Qualität  nicht  überall  mit  der  Ver- 
suchsintensität steigt,  wie  man  a  priori  zu  erwarten  glaubt 
Zwar  war  dies  vom  äufsersten  rothen  Ende  bis  zur  Wellenlänge 
560  f4fi  durchgehends  der  Fall.  Hier  lag,  je  gröfser  die  Intensität 
war,  auch  das  Vergleichslicht  um  so  weiter  nach  dem  kurz- 
weUigen  Ende  des  Spectrums  hin.  Anders  war  es  zwischen  den 
Wellenlängen  560 — 500  fi^.  Hier  wurde  bei  den  höheren  In- 
tensitäten 4,  6,  8  die  Veränderung  der  Empfindungsqualität  eine 
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geringere.  Am  meisten  zeigt  sich  hier  die  Qualität  geändert  bei 
der  Beobachtimgsintensität  2;  geringere  Aenderung  trat  ein  bei 
4,  1,  6,  und  am  geringsten  war  sie  bei  der  höchsten  Intensität  8. 
Die  Wellenlängen  490  —  480  f^fi  wurden  auch,  je  gröfser  die  In- 
tensität war,  lun  so  blauer. 

Uebersichtiich  veranschaulicht  sind  diese  Versuchsergebnisse 
in  der  nebenstehenden  graphischen  Darstellung.  Als  Abscissen 
sind  die  eingestellten  Wellenlängen  eingetragen,  während  die 
Ordinaten  die  Gröfse  der  beobachteten  Wellenlängenänderung 
gemessen  in  fiju  angeben.  Und  zwar  bedeuten  die  positiven 
Ordinaten  oberhalb  der  mit  0  bezeichneten  Horizontallinie  die 
QuaUtätsänderung  nach  dem  langweUigen  Ende  des  Spectrums 
hin,  die  negativen  nach  unten  hin  eine  scheinbare  Verminderung 
der  Wellenlänge,  also  Verschiebimg  nach  dem  kurzweUigen  Ende 
hin.  Die  Schnittpimkte  der  Curven  mit  dieser  Null-Axe  be- 
zeichnen die  Punkte  des  Spectrums,  die  sich  in  Folge  der  Er- 
müdung nicht  verändern.  — 

In  der  vorstehenden  Abhandlung  sind  nur  die  erhaltenen 
Versuchsergebnisse  mitgetheilt  worden.  Auf  die  Theorie  soll  an 
dieser  Stelle  nicht  eingegangen  werden.  Zum  Schlüsse  habe 
ich  die  angenehme  Pflicht,  Herrn  Professor  Dr.  Abthur  König 
für  die  mir  bei  den  Beobachtungen  erwiesene  hilfreiche  Berathung 
und  vielfache  Anregung  auch  an  dieser  Stelle  meinen  herz- 
lichsten Dank  auszusprechen. 


Abnorme  Augenstellung  bei  excentriseh  gel^ener 

Pupille. 

Von 

Dr.  G.  J.  ScHouTE  in  Leiden. 

In  den  meisten  ophthalmologisehen  Lehrbüchern  wird  ge- 
sagt, dafs  die  Stellung  des  Auges  beim  Fixiren  nicht  durch  die 
Form  oder  die  Lage  der  Pupille  beeinflufst  wird. 

So  hebt  z.  B.  E.  Fuchs  ausdrücklich  hervor :  „Ein  Auge  mit 
excentrisch  gelegener  Pupille  fixirt  daher  ebenso  wie  ein  nor- 
males Auge"  \  imd  die  Wichtigkeit  dieser  Thatsache  hat  er  eben- 
daselbst mit  dem  Beispiel  bewiesen,  dafs  bei  einer  Retinitis  pig- 
mentosa, welche  mit  centralen  Linsentrübungen  compUcirt  war, 
die  Lridectomie  für  contraindicirt  gehalten  wurde,  weil  dann  die 
Bilder  der  fixirten  Objecto  auf  peripheren,  im  vorliegenden  Falle 
unempfindlichen  Netzhauttheile  fallen  würden. 

Doch  gilt  der  Satz  nur  unter  einer  Vorbedingimg,  welche 
aber  bei  Augen,  die  solche  Erkrankungen  und  Veränderungen 
durchgemacht  haben,  dafs  die  Pupille  excentrisch  geworden  ist, 
nur  selten  zutrifft ;  er  gilt  nämlich  nur,  wenn  aulserdem  normale 
Refraction  und  Accommodation  besteht 

Wenn  dagegen  ein  Auge  mit  excentrisch  gelegener  Pupille 
nicht  scharf  accommodiren  kann,  wird  die  Stellung  des  Auges 
eine  abnorme. 

Unsere  Aufmerksamkeit  wurde  auf  diese  Eigenthümlickkeit 
gelenkt  durch  die  Beobachtung  einer  Patientin,  welche  einer 
Kataractextraction  nach  der  WENZEL'schen  Methode  unterzogen 
worden  war,  und  nun,  nebst  ihrer  Hypermetropie ,  auch  eine 
excentrische  Pupille  erhalten  hatte,  die  durch  einen  Spalt  im 
temporalen  unteren  Quadrant  der  Iris  gebildet  wurde. 

*  FccHS,  Lehrbuch  der  Augenheilkunde,  4.  Aufl.,  S.  771. 
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Wenn  man  ihre  Sehschärfe  ohne  Gläsercorrectur  untersuchte, 
drehte  sie  das  Auge  nasalwärts  nach  oben,  sodafs  sie  die  excen- 
trisch gelegene  künstliche  Pupille  dem  zu  fixirenden  Objecte  mehr 
zuwendete.  Wenn  man  dagegen  die  Refractionsanomalie  mit 
Gläsern  corrigirte,  stellte  sich  das  Auge  wie  ein  normales,  so  dafs 
also  das  vorgehaltene  Object  ungefähi*  auf  der  Cornealaxe  lag. 

Dafs  sie  ohne  Gläser  auch  wirklich  fixirte  und  nicht  etwa 
ins  Blaue  hinein  schaute,  wurde  durch  die  richtige  Deutung  der 
vorgehaltenen  Sehproben  dargethan.  Durch  die  verhältnifs- 
mäfsig  kleine  Oeffinung  in  der  Iris  war  die  Sehschärfe  auch 
ohne  Correction  dazu  genügend. 

Eine  einfache  Ueberlegung  zeigt,  dafs  diese  Erscheinung 
nach  den  bekannten  optischen  Gesetzen  leicht  zu  erklären  ist. 

In  imserem  Falle  mit  einer  Hypermetropie  von  11  Dioptrieen 
würden,  wenn  das  Auge  einen  Punkt  in  1  Meter  Entfernung 
fixirte,  bei  Vorhaltung  eines  Glases  von  12  Dioptrieen  alle 
Strahlen  in  der  Fovea  centraUs  sich  vereinigen,  gleichviel  ob 
eine  kleine  excentrische  oder  eine  grofse  centrale  Pupille  besteht. 

Lassen  wir  nun  vorläufig  das  Auge  seinen  Stand  behalten 
und  nehmen  wir  das  Correctionsglas  fort,  so  würden,  bei  grofser 
centraler  Pupille  alle  Strahlen  nach  einem  hinter  der  Retina  ge- 
legenen Pimkte  convergiren.  Auf  der  Retina  würde  sich  ein 
grofser  Zerstreuungskreis  bilden,  dessen  Centrum  imgefähr  in 
die  Fovea  fallen  würde. 

Nun  können  aber  in  unserem  Falle  nur  die  temporal  unten 
durchgehende  Strahlen  die  Retina  erreichen,  und  da  die  Oeffnung 
in  der  Iris  ziemlich  klein  ist,  werden  diese  Strahlen  temporal 
unten  von  der  Fovea  ein  Bild  des  vorgehaltenen  Objectes  geben. 

Um  dieses  Bild  zu  fixiren  d.  h.  also  in  die  Fovea  fallen  zu 
lassen,  mufs  das  Auge  eine  Drehimg  nach  oben  nasalwärts 
machen:  die  Pupille  mufs  sich  dem  Objecte  mehr  zuwenden. 

Dafs  diese  Drehung  wirklich  stattfindet,  wurde  durch  die 
oben  mitgetheilte  klinische  Beobachtung  dargethan,  imd  wir 
haben  es  durch  die  folgenden  Experimente  weiter  zu  bestätigen 
versucht 

Die  Accommodation  eines  Auges  wird  mittels  eines  Mydria- 
ticums  gelähmt  imd  die  Pupille  erweitert;  während  das  andere 
Auge  verdeckt  und  der  Kopf  gut  fixirt  ist,  wird  möglichst  nahe 
vor  das  atropinisirte  Auge  ein  schwarzes  Schirmchen  aufgestellt 
mit  scharfgeschnittenem  senkrechtem  Rande. 
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In  einer  Entfernung  von  0,5  Meter  vor  dem  Auge  ist  ein 
Fixationspunkt  angebracht,  welcher  bei  Ruhestellung  des  Auges 
nahezu  auf  der  Comealaxe  liegt 

Das  Schirmchen  kann  so  verschoben  werden,  dafs  nach  Be- 
lieben der  eine  oder  der  andere  Theil  der  Pupille  für  die  vom 
Fixationspunkte  herkommenden  Lichtstrahlen  durchgängig 
bleiben  kann. 

Wir  können  also  das  Schirmchen  so  stellen,  dafs  nur  durch 
ein  temporales  oder  ein  nasales  Segment  der  Pupille  Licht  vom 
Fixationspimkte  ins  Auge  gelangen  kann.  Damit  ist  die  erste 
Bedingung  für  imsere  Versuche,  nänüich  die  excentrische  Pupille, 
geschaffen. 

Auch  kann  der  Schirm  vöUig  zur  Seite  geschoben  und  die 
Pupille  somit  ganz  unverdeckt  gelassen  werden. 

Weil  die  Accommodation  gelähmt  ist,  können  wir  durch 
Vorhalten  von  Linsen  auch  die  zweite  Bedingung,  nämUch  das 
Vorhandensein  einer  Refractionsanomalie  nachahmen. 

Man  läfst  erst  die  Pupille  ganz  unverdeckt  und  ersetzt  die 
Accommodation,  welche  zur  Betrachtung  des  Fixationspunktes 
nöthig  sein  würde,  durch  ein  Glas  von  +  2  Dioptrieen. 

Ein  zweiter  Beobachter  fixirt  nun  mittels  zwei  feiner  Visir- 
punkte  den  Au&enrand  der  Cornea,  während  das  zu  unter- 
suchende Auge  den  Fixationspunkt  betrachtet 

Jetzt  wird  ein  Concavglas  ( —  4  Dioptrieen)  an  die  Stelle 
des  Convexglases  (+  2  Dioptrieen)  gebracht,  sodafs  das  Auge 
hypermetropisch  wh-d  (Hypermetropie  von  6  Dioptrieen  in  Be- 
zug auf  den  zu  fixirenden  Gegenstand. 

Wenn  nun  der  Fixationspunkt  wieder  betrachtet  wird,  sieht 
der  zweite  Beobachter,  dafs  der  Comeal-Aufsenrand  dieselbe 
Stellung  behalten  hat,  das  Auge  also  nicht  gedreht  worden  ist. 

Nun  aber  wird  das  Schirmchen  von  der  nasalen  Seite  her 
vor  die  Pupille  geschoben,  sodafs  die  Lichtstrahlen  nur  durch 
einen  kleinen  temporalen  Theil  der  Pupille  ins  Auge  gelangen 
können,  wenn  der  Fixationspunkt  nun  wieder  betrachtet  wird 
und  der  zweite  Beobachter  über  seine  zwei  Visirpunkte  blickt, 
wird  eine  Verschiebimg  des  Comeal-Aufsenrandes  um  ungefähr 
1  Millimeter  nasalwärts  constatirt,  also  eine  Drehung  des  Auges 
nach  innen  um  5^ 

Wird    der    Schirm    von    der   temporalen   Seite    her    vorge- 
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schoben,  so  wird  eine  entgegengesetzte  Drehung,  ebenfalls  um  8®, 
constatirt. 

Bei  hypermetropischen  Augen  wird  also  die  Pupille  dem  zu 
beobachtenden  Objecte  zugedreht. 

Wie  die  Sache  sich  bei  myopischen  Augen  verhält,  ist  leicht 
zu  beobachten,  wenn  man  statt  des  Concavglases  ein  Convexglas 
vor  das  atropinisirte  Auge  stellt 

Wir  wählten  dazu  ein  Glas  von  +  6  Dioptrieen,  wodurch 
das  Auge  in  Bezug  auf  den  zu  fixirenden  Gegenstand  4  Dioptrieen 
myopisch  wurde. 

Während  der  Aufsenrand  der  Cornea  wieder  bei  völlig  un- 
verdeckter  Pupille  über  die  Visirpunkte  fixirt  wurde,  wurde  wieder 
das  Schirmchen  vor  das  Auge  geschoben,  imd  auch  nun  wieder 
Drehimgen  um  ungefähr  5®  beobachtet. 

Wenn  bei  dem  myopischen  Befractionszustande  der  temporale 
Theil  der  Pupille  unverdeckt  blieb,  drehte  das  Auge  sich  nach 
auTsen,  während  es  sich  nach  innen  drehte,  wenn  das  Licht 
durch  den  nasalen  Theil  der  Pupille  durchtrat. 

Hierbei  wurde  also  die  Pupille  vom  Objecte  abgewendet, 
d.  h.  es  zeigten  sich  die  entgegengesetzten  Drehungen  wie  bei 
der  Hypermetropie. 

Das  Maafs  nimmt  bei  beiden  Eefractionszuständen  mit  dem 
Grade  der  Anomalien  zu. 

Dieselben  Versuche  stellten  wir  noch  an  zwei  anderen  Per- 
sonen an  und  fanden  dabei  ganz  gleiche  Eesultate. 

Wir  wollen  nun  zeigen,  dafs  bei  den  untersuchten  Graden 
der  Refractionsanomalien  Drehungen  um  5®  mit  den  aus  theore- 
tischen Gründen  zu  erwartenden  Zahlen  übereinstimmen,  inso- 
weit bei  derartigen  imgenauen  Messungen  von  Uebereinstimmung 
die  Rede  sein  kann. 

Wir  müssen  dazu  berechnen,  wie  weit  das  Centrum  des 
Zerstreuungskreises  von  der  Fovea  centralis  entfernt  ist,  wenn 
das  ametrope  Auge  mit  seiner  excentrischen  Pupille  in  der  nor- 
malen Ruhestellung  verharrt ;  dieses  ist  nämlich  der  Weg,  welchen 
die  Fovea  centralis  zu  durchlaufen  hat  Der  Ausschlag  des 
Comealrandes  beträgt  entsprechend  der  Lage  des  Drehpunktes 
im  Auge  ungefähr  gleich  dem  V/^tAchen  Betrage  dieses  Weges. 

Während  bei  Emmetropen  die  Lichtstrahlen  sich  schneiden 
in  einem   Punkte,   der  17  Millimeter  hinter  der  Iris  liegt,   ist 
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dieser  Punkt  bei  6  Dioptrieen  Hypermetropie  19,3  Millimeter  hinter 
der  Iris  gelegen,  wie  man  aus  einfacher  Berechnung  finden  kann. 

Wir  betrachten  diesen  letzten  Punkt  als  Spitze  eines  gleich- 
schenkeligen  Dreieckes,  dessen  Basis  der  Pupillendurchmesser 
ist  und  dessen  Schenkel  durch  die  äufsersten  Lichtstrahlen  ge- 
bildet werden.    Die  Höhe  dieses  Dreieckes  ist  19,3  Millimeter. 

Ein  anderes  Dreieck  ist  diesem  ähnhch:  es  hat  dieselbe 
Spitze  und  die  Basis  wird  gebildet  durch  den  Durchmesser  des 
zu  berechnenden  Zerstreuungskreises  auf  der  Retina.  Die  Höhe 
dieses  Dreieckes  ist  =  19,3  — 17  =  2,3  Millimeter. 

Weil  in  zwei  ähnhchen  gleichschenkeligen  Dreiecken  die 
Grundlinien  sich  verhalten  wie  die  Höhen,  ist  der  gesuchte 
Durchmesser  nun  zu  berechnen  aus: 

a: :  2,3  =  8  :  19,3   oder 
2,3X8 


X 


"      19,3 
=  cca.  1  Millimeter. 

Die  Entfernung  der  Fovea  centraüs  vom  Bildcentrum   (^ 

war  in  diesem  Falle  also  ungefähr  gleich  0,6  Millimeter  imd 
dementsprechend  müfste  der  Ausschlag  des  Comealrandes  etwa 
0,7  Millimeter  betragen,  was  genügend  mit  der  auf  cca.  1  Milli- 
meter gemessenen  Verschiebung  des  Comealrandes  überein- 
stimmt. 

Bei  dem  myopischen  Auge  haben  wir  wieder  zwei  ähnUche 
gleichschenkelige  Dreiecke  zu  betrachten,  deren  gemeinsame 
Spitze  durch  den  Punkt  gebildet  wird,  in  welchem  die  Licht- 
strahlen sich  schneiden. 

Wenn  das  Auge  4  Dioptrieen  Myopie  hat,  hegt  dieser  Punkt 
16  MilUmeter  hinter  der  Iris. 

Der  Pupillendurchmesser  (8  MilUmeter)  und  die  Mittellinie 
des  Zerstreuungskreises  sind  auch  hier  wieder  die  Grundlinien 
der  Dreiecke  und  die  äufsersten  Lichtstrahlen  bilden  die  Schenkel. 

Die  Gleichung  lautet: 

X  :  17  — 16  =  8  :  16    oder 

8 

X  =  

16 
X  =  0,5  Millimeter 
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Wir  finden  hier  also  für  x  und  damit  also  auch  für  die 
Verschiebung  des  Comealrandes  annähernd  denselben  Betrag  wie 
bei  der  Hyperopie,  was  mit  der  Beobachtimg  übereinstimmt 

Wenn  diese  Betrachtungen  dazu  beitragen  können,  um  die 
Verhältnisse  bei  excentrisch  gelegener  Pupille  ein  wenig  zu  ver- 
deutlichen, so  wird  die  Beobachtung  der  oben  erwähnten  Patientin 
hoffentlich  nicht  für  uns  allein  nützUch  gewesen  sein. 

Herrn  Professor  Kosteb,  der  mich  auf  den  Fall  aufmerksam 
machte  und  mich  auch  bei  dessen  Bearbeitung  wesentlich  unter- 
stützte, sage  ich  dafür  meinen  herzUchsten  Dank. 

[Ehigegangen  am  23.  Mai  1698). 
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Nachtrag  zu  meiner  Abhandlung 
„lieber  Tonverschmelzung  und  die  Theorie  der 

Consonanz'*. 

Von 

Max  Mfa'er. 

In  meiner  Abhandlung  über  Tohverschmelzung  {diese  Zeitschr. 
XVII,  S.  401 — 421)  habe  ich  mich  bemüht,  meinen  Standpunkt 
möglichst  kurz  zimi  Ausdruck  zu  bringen.  Die  Zweifel  jedoch 
an  der  Richtigkeit  meiner  Ausführungen,  die  Herr  Prof.  Stumpf 
{diese  Zeitschr.  XVII,  S.  422 — 435)  geäufsert  hat,  haben  mich  über- 
zeugt, dafs  ich  in  einigen  Punkten  zu  kurz  gewesen  bin.  Ich 
will  das  Versäumte  daher  hier  nachholen. 

1.  Für  die  von  Stumpf  und  Faist  festgestellten  Urtheile  der 
Unmusikalischen  über  Einheit  und  Mehrheit  von  Tönen  sind  bis 
jetzt  zwei  Erklärungen  versucht  worden,  die  eine  von  Stumpf, 
dafs  die  Klanganalyse  durch  die  Consonanz  bald  mehr,  bald  weniger 
erschwert  sei,  die  andere  von  mir,  dafs  die  Unmusikalischen 
gröfsere  Neigung  zur  Abgabe  des  Urtheils  „1  Ton"  hätten,  wenn 
der  Klang  den  Eindruck  der  Consonanz  gewährt,  des  Urtheils 
„mehrere  Töne",  wenn  dieser  Eindruck  fehlt.  Für  die  Be- 
urtheilung  der  Untersuchungsmethoden  ist  es  nicht  gleichgültig, 
sondern  vielmehr  von  grundsätzlicher  Bedeutung,  von  welchem 
der  beiden  Standpunkte  aus  man  die  Sache  betrachtet.  Ist  man 
nämlich  mit  Stumpf  der  Ansicht,  dafs  durch  höhere  Grade  der 
Consonanz  die  Klanganalyse  erschwert  wird,  so  hat  es  nicht  viel 
zu  sagen,  wenn  man  zu  Versuchen  mit  Unmusikalischen  zum 
Zweck  der  Bestimmung  der  verschiedenen  Consonanzgrade  nicht 
einfache,  sondern  Obertöne  enthaltende  Töne  anwendet.  Es  wird 
dann  ja  überhaupt  nur  das  Heraushören  der  beiden  stärksten 
Töne,  der  Grundtöne,  verlangt.  Die  Obertöne  können  aber  auf 
die    Leichtigkeit     oder    Schwierigkeit     des    Heraushörens    der 
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Gnindtöne  kaum  einen  EinflnTs  ausüben.  Vielleicht  wäre  es 
sogar  in  der  Thai  vortheilhaft,  unter  solchen  Umständen  nicht 
die  ungewohnten  einfachen  Töne,  sondern  Töne  von  musikali- 
scher Klangfarbe  anzuwenden.  Ich  würde  aus  diesen  Gründen 
an  der  Anwendung  der  milderen  Orgelregister  bei  Stumpf's  Ver- 
suchen keinen  Anstoss  genommen  haben,  wenn  ich  die  Urtheile 
der  Unmusikalischen  durch  die  mehr  oder  weniger  grofse 
Schwierigkeit  der  Analyse  erklärt  glaubte. 

Ganz  anders  mufs  man  über  die  Verwendbarkeit  verschie- 
dener Klangfarben  urtheilen,  sobald  man  sich  auf  den  Stand- 
punkt stellt,  den  ich  selber  einnehme.  Wenn  der  stärkere  oder 
geringere  Eindruck  der  Consonanz  oder  Dissonanz  für  die  Ur- 
theile der  Unmusikalischen  von  ausschlaggebender  Bedeutung 
ist,  so  darf  man  natürlich  keine  Beitöne  hören  lassen,  da  der 
Eindruck  der  Consonanz  von  diesen  unzweifelhaft  mitbedingt 
wird.  Machen  doch  selbst  Einzelklänge  gewisser  musikalischer 
Instrumente  einen  unharmonischen,  hohlen,  näselnden  Eindruck 
in  Folge  der  Stärke  unharmonischer  Obertöne. 

Dafs  die  Obertöne  für  die  Urtheile  der  Unmusikalischen 
durchaus  nicht  irrelevant  sind,  hat  nun  schon  Faist  mit  Recht 
an  der  Hand  seiner  Tabellen  gezeigt.  Faist  erhielt  bei  scharfer 
und  milder  Klangfarbe  folgende  Zahlen  von  Einheitsurtheilen 
(für  die  aufser  der  Octave  und  Quinte  innerhalb  des  Bereichs  einer 
Octave  liegenden  Intervalle  gebe  ich  den  Durchschnittswerth) : 


!l 


Octave 


Quinte 


übrige 
Intervalle 


milde  Klangfarbe 
scharfe  Klangfarbe 


25 
40 


21 
26 


12  V4 
10  »M 


Auffällig  ist,  dafs  die  Zahlenunterschiede  bei  der  scharfen 
Klangfarbe  (namentUch  zwischen  Octave  und  Quinte)  so  sehr  viel 
grösser  sind  als  bei  der  milden.  Ich  habe  in  meiner  Abhand- 
lung (S.  418,  Anm.)  gezeigt,  dafs  dies  von  meinem  Standpunkte 
aus  ganz  erklärlich  ist.  Wie  dies  von  dem  anderen  Standpunkte 
aus  erklärt  werden  mufs,  ist  mir  weniger  klar. 

Der  Unterschied   der  Zahlen  ist  bei  scharfen  Klangfarben 

wohl  gröfser;  aber  was  hilft  dieser  Vortheil,  wenn  man  aus  den 

Zahlen  keine  Schlüsse  auf  den  Consonanzgrad  der  beiden  Grimd- 

töne  allein  ziehen  darf? 

18* 


276  *  ^^^  Meyer, 

Man  kann  nun  wohl  schliefsen,  dafs  bei  der  Verwendung 
ganz  einfacher  Töne  der  Unterschied  zwischen  Octave  und 
Quinte  wahrscheinhch  noch  geringer  werden  dürfte,  so  dafs  ein 
solcher  Unterschied  erst  bei  einer  überaus  grofsen  Gesammtzahl 
von  Versuchen  mit  Deutlichkeit  auftreten  würde.  Die  Richtig- 
keit dieses  Schlusses  scheint  mir  bestätigt  zu  werden  durch 
meine  eigenen  Versuche  mit  dem  unmusikaUschen  Dr.  R.,  bei 
denen  sich  ein  Unterschied  zwischen  Octave  und  Quinte  über- 
haupt nicht  zeigte,  der  wahrscheinhch  erst  bei  beträchthcher 
Vermehrung  der  Gesammtzahl  der  Fälle  aufgetreten  wäre.  Zur 
weiteren  Fortsetzung  dieser  wegen  der  schwierigen  Technik 
äufserst  mühsamen  Versuche  hatte  ich  jedoch  keine  Veran- 
lassung, da  sie  kaum  zu  einem  Resultat  führen  konnten,  das 
nicht  bereits  aus  Stümpf's  und  Faist's  Versuchen  zu  erschhefsen 
wäre. 

Ich  hatte  bei  diesen  Versuchen  die  Töne  an  beide  Ohren 
vertheilt,  um  Differenztöne  zu  vermeiden.  Das  einzige  metho- 
dische Bedenken,  das  hiergegen  geltend  gemacht  werden  könnte, 
wäre,  dafs  die  Analyse  hierdurch  erleichtert  wird,  so  dafs  imter 
Umständen  in  jedem  Einzelfalle  Analyse  stattfinden  könnte  und 
dann  natürlich  nur  Urtheile  auf  „2  Töne"  abgegeben  würden.  In- 
dessen wird  dies  Bedenken  Niemandem  kommen,  der  aus  meiner  Ab- 
handlung ersehen  hat,  dafs  mir  die  Verkürzung  der  Klangdauer 
bis  zu  jeder  beliebig  kleinen  Zeit  frei  stand  und  dadurch  jede  ge- 
wünschte Erschwerung  der  Analyse  möghch  war. 

Selbstverständhch  ist,  dafs  mein  Beobachter,  Dr.  R.,  auf 
beiden  Ohren  gleich  gut  hört.  Ebenso  selbstverständhch  ist  (was 
ich  gar  nicht  erst  erwähnen  zu  müssen  glaubte),  dafs  ich  dem 
Beobachter  vor  den  Versuchen  die  angewandten  Töne  zu  hören 
gab  imd  ihn  selber  darüber  urtheilen  liefs,  ob  er  sie  gleich  stark 
hörte.  Wie  die  Töne  auf  beide  Ohren  vertheilt  waren,  habe 
ich  auf  S.  411  ganz  genau  angegeben. 

Auf  S.  412  meiner  Abhandlung  findet  sich  der  mifsverständ- 
liche  Ausdruck  „indirecte  Beobachtung",  mifsverständlich  wegen 
des  Wortes  „indirect".  Ich  will  dafür  sagen:  „vom  Versuchs- 
leiter nicht  verlangte  und  noch  dazu  durch  eine  unzutreffende 
sprachhche  Bezeichnung  („Ton"  bezw.  „Töne")  zum  Ausdruck 
gebrachte  Beobachtung".  Freilich  sind  wir  uns  darüber  einig, 
dafs  die  Unmusikalischen  nicht  die  Consonanz  der  Klänge  beob- 
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achten  sollten.  Thatsächlieh  haben  sie  es  aber  unzweifelhaft 
gethan. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts  mufs  ich  noch  eine  Be- 
merkung darüber  hinzufügen,  dafs  die  Consonanzunterschiede, 
die  übrigens  nach  meiner  Anschauung  auf  den  von  mir  so  ge- 
nannten Verschmelzungsunterschieden  nicht  beruhen  \  sondern 
mit  ihnen  identisch  sind,  seit  undenklicher  Zeit  an  Klängen 
statt  an  Tönen  beobachtet  worden  sind.  Aber  man  weifs,  dafs 
auf  diese  Weise  in  der  Praxis  nur  die  allergröbsten  Consonanz- 
unterschiede festgestellt  worden  sind,  die  auch  bei  Mitwirkung 
der  Obertöne  nicht  in  ihr  Gegentheil  verkehrt  werden.  Für  die 
Bewerthung  der  zur  Feststellung  feinerer  Consonanzunterschiede 
von  Zweiklängen  angewandten  Methoden  ist  jene  Thatsache  ohne 
jede  Bedeutung. 

2.  Um  das  Mifsverständnifs  auszuschliefsen,  als  seien  meine 
Ausführungen  über  die  Urtheile  der  Unmusikalischen  ein  Ge- 
heimnifs,  das  mir  von  dem  unmusikalischen  Beobachter  Dr.  R. 
verrathen  worden  sei,  bemerke  ich,  dafs  ich  eine  grofse  Zahl  von 
Unmusikalischen  in  Bezug  auf  die  vorliegenden  Fragen  geprüft 
und  ausgefragt  habe.  Hierbei  zeigte  sich  jedoch,  dafs  auf  die 
Aussagen  der  Unmusikalischen  in  dieser  Hinsicht  recht  wenig 
Gewicht  gelegt  werden  kann.  Wenn  man  mit  ihnen  über  die 
vorliegenden  Probleme  spricht,  so  ist  es  nicht  ganz,  aber  fast 
so,  als  spräche  man  mit  einem  Blinden  von  der  Farbe.  Ich 
habe  mich  daher  bei  der  Zergliederung  der  Urtheilsbedingungen 
viel  mehr  als  auf  die  Aussagen  Jener  auf  meine  eigenen  Er- 
fahrxmgen  beim  Analysiren  von  Klängen  gestützt. 


^  *In  der  Musik  pflegt  man  mehr  Gewicht  auf  den  Unterschied  zwischen 
Consonanz  und  Dissonanz  zu  legen,  als  auf  die  Abstufung  der  Consonanz- 
unterschiede von  sehr  hohen  bis  zu  sehr  niedrigen  Graden.  Da  nun  „Con- 
sonanz" und  „Dissonanz"  wegen  ihrer  gegensätzlichen  Bedeutung  zum  Aus- 
druck einer  graduell  abgestuften  Eigenthümlichkeit  wenig  geeignet 
sind,  so  habe  ich  mich  des  mir  geläufig  gewordenen  Ausdruckes  „Ver- 
schmelzung" bedient.  Da  ich  jedoch  unter  Verschmelzung  nichts  Anderes 
verstehe  als  unter  Consonanz  und  der  Ausdruck  Verschmelzung  fast  von 
jedem  Autor  in  anderem  Sinne  gebraucht  wird,  so  werde  ich  mich  jetzt 
hier  nur  der  Bezeichnungsweise  „mehr  oder  weniger  consonant"  bedienen. 

Uebrigens  schreibt  auch  Stumpf  (Tonpsychologie  II,  S.  333  Anm.) :  „Ich 
identificire  (!)  hier  wie  auch  an  anderen  Stellen  dieses  Bandes  Consonanz 
bereits  mit  höheren  Verschmelzungsstufen  und  rechne  die  Dissonanzen  zur 
niedrigsten." 


iTS'  ^<^  Meyer. 

Für  diese  unsere  Hauptfrage,  ob  nämlich  die  Urtheile  der 
umuusik&lischen  Beobachter  bei  Stumpf  und  Faist  so  oder  so 
au  Staude  gekommen  sind,  ist  nun  freilich  meine  angebliche  „Defini- 
tiou''  des  Begriffs  „Unmusikalisch"  auf  S.  412,  und  deren  zu  enge 
vnier  au  weite  Formulirung  ohne  jede  Bedeutung.  Denn  jene 
Fn»^  betrifft  etwas  rein  ThatsächHches  imd  längst  vergangene 
b>eiguisse.  die  durch  eine  nachträgUche  „Definition"  nicht  um- 
get<iUUtet  werden.  So  gleichgültig  also  für  die  Hauptfrage  jene 
, JVtinition**  auch  sein  mag,  so  steht  sie  doch  andererseits  mit  den 
Thaisachen  in  vollstem  Einklänge,  und  es  läfst  sich  an  ihr,  wie 
ich  im  EiuEelnen  zeigen  werde,  kein  Widerspruch  nachweisen. 

..Unter  Unmusikalischen  verstehe  ich  solche  Personen,  die 
bei  l>esohränkter  Klangdauer  nur  ausnahmsweise  im  Stande  sind 
lu  «nalysiren,  d.  h.  jeden  einzelnen  thatsächlich  hörbaren  ein- 
fnohen  Ton  als  wirklich  gehört  zu  beurtheilen."  Diese  Bemerkung 
auf  Ä  412  habe  ich  nur  deshalb  gemacht,  damit  man  bei  den 
Versuchspersonen  von  Stumpf,  Faist  und  mir,  von  denen  ich 
dann  weiterhin  spreche,  den  Mangel  musikaUscher  Befähigung 
nicht  etwa  darin  erblicke,  dafs  sie  nur  kein  absolutes  Grehör  be- 
8iU^en  oder  noch  keine  Fuge  componirt  hätten.  Dafs  ich  mit 
dieeiem  Hinweise  keine  falsche  Richtung  einschlage,  ersieht  man 
aus  SriMi*Fs  Angabe  (Tonpsycholögie  II,  S.  158),  dafs  er  einem 
liuhviduuiu.  obwohl  dieses  sich  selbst  als  unmusikalisch  be- 
»cicl\tu^tc»  diH*li  eine  gewisse  musikalische  Bildung  zuerkannt  und 
tv«t  deshalb  Yi^n  der  Tlioihiahme  an  den  Versuchen  ausgeschlossen 
halH\  weil  CS  eine  r.u  gn>fse  Uebung  im  Analysiren  besafs. 

llAtteii    nun   die    von  Stumpf  benutzten  Versuchspersonen 

in\u\evhin  n^n^h  i>ine  so  boträchtUche  Uebung  im  Analysiren  besessen 

und  $\\v  Anwendung  gebracht,  wie  Stumpf  sie  ihnen  zuschreftt,  so 

hatten  die  rrthcile  ,,mohr  als  1  Ton"  sich  entweder  gleichmäfsig 

auf  \HMiSiU\rtnte  und  dissonante  Klänge  vertheilen,  oder  sie  hätten 

jiich     Yorisugswciso    bei     den    consonanten    Klängen    zeigen 

luUssen»   ilrt  die  (\)nsonanz,    wenn  sie  überhaupt  einen  Einflufs 

Hut'  dus  AnulysiiHMi  hat,  begünstigend  darauf  einwirken  dürfte. 

|>a  die  rrtlieile  tuiders  ausgefallen  sind,  so  mufs  man  annehmen, 

doi'M  die  von  SrrMPK  benutzten  Versuchspersonen  die  ihnen  vx)t- 

uvlegten    Klftnge   von  beschränkter  Dauer   nur   ausnahmsweise 

liualvairt   haben,   und   dafs  die  Vertheilung  der  „richtigen"  und 

j^then''  b'All*^  nicht  durch  verschiedene  Leichtigkeit  des  Ana- 

iWMs  »K^udcrn  auf  andere  Weise  zu  erklären  ist    Diese  seine 
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Versuchspersonen  nun  bezeichnet  Stumpf  als  „Unmusikalische". 
Und  um  dies  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dafs  meine  Erörterungen 
über  Unmusikalische  sich  eben  auf  derartige  Personen  beziehen, 
wie  sie  Stumpf  als  brauchbar  zu  seinen  Versuchen  aüserwählt 
hat,  habe  ich  S.  412  gesagt,  was  in  diesem  Falle  unter  Unmusi- 
kalischen zu  verstehen  sei.  Eine  allgemeingültige  Defi- 
nition des  Begriffs  „Unmusikalisch"  zu  geben,  lag  mir  gänz- 
lich fem.  Was  sollte  ich  dazu  auch  für  eine  Veranlassung  ge- 
habt haben? 

Freilich  enthält  jener  Satz  den  unbestimmten  Ausdruck 
„beschränkte  KUangdauer".  Nun  werden  jedoch  auch  bürgerliche 
Gesetze  manchmal  zu  kurz  und  in  Folge  dessen  zu  allgemein 
gefafst.  Sache  des  Richters  ist  es  dann,  das  Gesetz  im  Sinne 
des  Gesetzgebers  auszulegen.  Sache  des  Lesers  wäre  es  also 
hier,  meinen  Satz  in  meinem  Sinne  auszulegen,  bezw.  zu  er- 
ganzen,  also  so,  dafs  er  mit  meinen  sonstigen  Ausführungen 
widerspruchslos  zusammen  bestehen  kann;  denn  dafs  Jemand 
sich  selbst  widerspricht  \  pflegt  man  sobald  Niemandem  zuzu- 
trauen: MögUch  ist  es  ja  immer,  eine  etwas  unbestimmte 
Formulirung  durch  nicht  ganz  Sinngemäfses  zu  ergänzen  und 
dann  Widersprüche  aufzuzeigen.  Ich  will  deshalb,  nachdem 
ich  auf  die  Gefahr  aufmerksam  geworden  bin,  der  ich  mich 
durch  die  an  jener  Stelle  nicht  näher  begründete  Unbestimmtheit 
des  Ausdrucks  „beschränkte  Klangdauer"  ausgesetzt  habe,  nun 
selbst  hier  einige  Erläuterungen  dazu  geben. 

Eine  falsche  Ergänzung  meines  Satzes  wäre  es  z.  B.,  wenn 
man  an  die  Stelle  des  Ausdrucks  „beschränkte  KUangdauer" 
setzen  wollte:  „auf  einige  Secunden  beschränkte  Klangdauer". 
Wenn  aus  dem  so  entstehenden  Satze  Unsinn  folgt  ^  so  fällt 
dieser  nicht  mir  zur  Last. 


*  Indem  er  z.  B.  musikalische  und  unmusikalische  Menschen  unter- 
scheidet und  gleichzeitig  unter  den  Unmusikalischen  „die  ganze  Mensch- 
heit** versteht. 

'  Man  kann  dann  z.  B.  folgenden  Schlufs  daraus  ziehen :  „Ein  Musiker, 
der  nicht  jeden  einzelnen  Ton  eines  zwölfstimmigen  Zusammenklanges  und 
jeden  Oberton  und  Differenzton,  mag  er  noch  so  schwach  sein,  in  einigen 
Secunden  herauszuhören  vermag,  ist  ein  unmusikalischer  Musiker I" 

Uebrigens  weifs  ich  nicht,  mit  welchem  Rechte  Stumpf  behauptet 
(S.  427),  dafs  man  bei  einem  gewöhnlichen  Molldreiklange  in  mittlerer 
Region  des  Claviers  gegen  25  Töne  höre.  Ist  daa  durch  Analyse 
dieses  Klanges  festgestellt  worden  oder  ist  es  eine  blofse  Behauptung? 


Zar  XuMlTse  eines  Zweikijinges  wird  ein  Musikalischer  eine 
gewisse  Zeit  bnocfaen.  zur  Analyse  eines  DraUanges  im  AU- 
jgemejnen  eine  längere  Zeit,  zur  Analjse  eines  zwdlfstinimigen 
Aocordes  sammt  Differenz-  und  Obertdnen  sicher  eine  sehr  lange 
Zeit.  Tielleicht  eine  halbe  Stunde  Unter  beschriuikter  Elang- 
daner  kann  also  keine  absohite.  senden  nur  eine  relative  Zeit 
verstanden  werden.  Eüne  absolute  Zeit  in  den  fraglichen  Satz 
anfzonehmen,  ist  wider  den  Sinn,  und  Messui^en  der  zur  Analyse 
eines  bestimmten  EZlanges  eifordeiüchen  Zeit  liegen  anfser 
den  wenigen  von  mir  gemachten  äberhaopt  noch  nicht  vor. 

Will  man  jenem  Satz  eine  korze  Ergänzung  einfügen,  so 
kann  man  höchstens  einsetzen:  „bei  beschränkter,  aber  für 
jeden  Musikalischen  unter  gleichen  Bedingungen 
vollkommen  ausreichender  Klangdauer^ 

Nun  wird  man  freilich  sagen:  ..Das  ist  ja  gar  keine  De- 
finition."' Indessen  —  es  sollte  ja  auch  gar  keine  Definition  sein, 
sondern  nur  der  Ausdruck  dessen,  dals  man  bei  den  in  Frage 
kommenden  Versuchen  sich  die  Personen  nach  Maafsgabe 
ihrer  üebung  im  Analysiren  so  auswählt,  wie  die  Methode 
der  Versuche  es  erfordert  Ob  man  diesen  Versuchspersonen 
dann  dwi  Namen  Musikalische  oder  Unmusikalische  (wie  Stumpf 
es  getban  hat  i  oder  sonst  einen  Namen  giebt,  ist  für  das  Experi- 
ment und  sein  Ergebnifs  gleichgültig. 

Allerdings  kann  ich  nicht  leugnen,  dafs  die  etwas  unge- 
schickte und  zu  kurze  Ausdrucksweise  einem  solchen  Leser 
zu  Mifsverständnifs  Anlafs  geben  konnte,  der  von  dem  Vorurtheil 
beherrscht  wird,  dafs  die  Consonanz  das  Analvsiren  erschwere 
und  der  in  Folge  dessen  bei  den  in  den  Urtheilsreihen  der  Un- 
musikalischen enthaltenen  Mehrheitsurtheilen  eine,  wenn  auch  nur 
unvollständige,  Analyse  des  Klanges  voraussetzt. 

Hier  mufs  ich  auf  meine  Definition  der  Analyse  ein- 
gehen. Analysiren  nenne  ich:  jeden  einzelnen  thatsäch- 
lich  hörbaren  einfachen  Ton  als  wirklich  gehört 
beurt  heilen. 

Das  Wort  „Analyse''  ist  am  gebräuchlichsten  in  der  Chemie. 
Hat  Jemand  in  einem  Stoffe  nur  einige  der  ihn  zusamraensetzen- 


Meinc  Analyse  eines  Molldreiklanges  von  Stimmgabeltönen  in  natür- 
licher Stimmung  kommt  hier  gar  nicht  in  Betracht,  und  was  an  Par- 
tialsinuBSchwingungen  physikalisch  ezistirt,  geht  uns  hierbei  nichts  an. 
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den  Elemente  nachgewiesen,  so  wird  das  kein  Chemiker  eine 
Analyse  des  Stoffes  schlechthin  nennen,  sondern  höchstens  eine 
unvollständige  Analyse.  Ich  glaube  daher  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  zu  folgen,  wenn  ich  unter  Analyse  das  Heraus- 
hören sämmtlicher  überhaupt  hörbaren  Töne  verstehe.  Ist 
nur  ein  Theil  der  für  den  Beobachter  überhaupt  hörbaren  Töne 
als  wirklich  gehört  beurtheilt  worden,  so  würde  ich  das  nur  eine 
unvollständige  Analyse  nennen.  Bei  der  Fragestellung  „1  Ton 
oder  mehr  als  einer  ?"  genügt  natürlich  eine  imvollständige  Ana- 
lyse, das  Heraushören  von  nur  zwei  einfachen  Tönen.* 

Dürfte  meine  Definition  der  Klanganalyse  mit  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  übereinstimmen,  so  doch  nicht  mit  Stumpf 
{Tonpsychologie  II,  S.  7),  der  das,  was  ich  Analyse  schlechtweg 
(d.  h.  vollständige  Analyse)  nenne,  „eine  vollständige  und  voll- 
kommen deutliche  Analyse"  nennt,  während  er  das,  was  ich  „un- 
vollständige Analyse"  nenne,  schlechtweg  „Analyse"  nennt.  Auf 
diesen  Unterschied,  der  aus  meiner  Definition  klar  hervorgeht, 
weise  ich  ausdrücklich  hin,  um  etwaige  Wortstreitigkeiten  zu  ver- 
meiden. 

Man  kann  drei  Methoden  der  Analyse  eines  Klanges  unter- 
scheiden : 

a)  Es  gelingt,  sämmtliche  überhaupt  hörbaren  Töne  gleich- 
zeitig und  doch  von  einander  unterschieden  zu  hören.  Leider 
ist  eine  derartige  Analyse  bei  sehr  zusammengesetzten  Klängen 
nicht  ausführbar.  Mir  selbst  ist  es  bisher  nur  äufserst  selten  ge- 
lungen, mehr  als  drei  Töne  gleichzeitig  und  doch  von  einander 
unterschieden  zu  hören. 

b)  Man  hört  die  einzelnen  überhaupt  hörbaren  Töne  suc- 
cessiv  heraus.  Ist  man  dabei  zur  Annahme  berechtigt ,  dafs 
während  dieser  ganzen  Zeit  die  Vorgänge  sowohl  aufserhalb  als 
auch  im  Sinnesorgan  unverändert  waren,  so  kann  man  auch 
unter  diesen  Umständen  von  einer  Analyse  des  Klanges  sprechen, 
obwohl  der  psychologische  Vorgang  ein  ganz  anderer  als  im 
ersten  Falle  ist. 

c)  Man  verbindet  die  beiden  ersten  Methoden  mit  einander, 
indem   man    zunächst  die   einzelnen   Töne   successiv  heraushört 

*  Dafs  S.  416  meiner  Abhandlung,  unten,  eine  „unvollständige  Ana- 
lyse" gemeint  ist,  geht  aus  dem  Sinn  der  Stelle  ohne  jeden  Zweifel  hervor. 
Auf  „eine  vollständige  und  vollkommen  deutliche  Analyse"  kam  es  ja  bei 
den  Versuchen  überhaupt  nicht  an. 
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und  dann  versucht,  sie  in  den  verschiedensten  Groppirungen 
gleichzeitig  und  doch  von  einander  unterschieden  zu  hören.  Die 
Gruppen  wählt  man  so  grofs  als  mögUch.  Wer  also  dazu  im 
Stande  sein  sollte,  sucht  je  vier  oder  fünf  Einzeltöne  durch  Ver- 
theilung  der  Aufmerksamkeit  auf  sie  gleichzeitig  und  doch  von 
einander  unterschieden  zu  hören.  Auf  diese  Weise  kann  man, 
wenn  andere  Gründe  fehlen,  das  unter  b  geforderte  Gleichbleiben 
des  Klanges  sich  zum  Mindesten  wahrscheinUch  machen.* 

Ganz  ablehnend  muTs  ich  mich  verhalten  gegen  die  Definition 
der  Analyse,  die  Stubipf  Tonpsychologie  II,  S.  334 ff.  giebt,  wo 
er  unter  Analyse  noch  etwas  Anderes  versteht,  „das  Urtheil,  ob  ein 
oder  mehrere  Töne  vorliegen''.  Dies  sei  „die  Analyse  im  engsten 
Sinn".  Zu  dieser  ,,Analyse  im  engsten  Sinn"  ist  nach  Stumpf 
das  Heraushören  eines  Tones  durchaus  nicht  erforderlich,  da 
dieses  Heraushören  vielmehr  „die  Analyse  im  engsten  Sinn" 
voraussetze.  Diese  Definition  scheint  mir  kaum  haltbar  zu  sein : 
Erstens  mufs  ich  bestreiten,  dafs  das  Heraushören  eines  Tons 
ein  Mehrheitsurtheil  voraussetze;  ich  bin  oft  genug  erst  durch 
das  Heraushören  mehrerer  Töne  überhaupt  zu  einem  Mehrheits- 
urtheile  gelangt  Zweitens  können  wiederum  Urtheile  darüber, 
ob  ein  oder  mehrere  Töne  vorliegen,  durchaus  ohne  jede  Ana- 
lyse (wie  ich  das  Wort  verstehe  und  wie  man  es  wohl  auch  sonst 
versteht)  zu  Stande  kommen  imd  sind  meiner  Ueberzeugung 
nach  bei  den  Urtheilen  der  Unmusikalischen  in  Stumpf's,  Faist's 
und  meinen  Versuchen  überaus  häufig  vorgekommen. 

Wenn  ich  mich  freilich  dieser  Definition  der  Analvse  an- 
schliefsen  könnte,   so  könnte   ich  sogar  zugeben,  dafs  durch  die 


*  Stumpf  behauptet  Tonpsychologie  II,  S.  11 :  „Factisch  wird  sich  der- 
jenige, dem  die  Analyse  eines  Dreiklangs  gelingt,  nachdem  sie  unmittelbar 
vorher  mifslang,  oft  deutlich  erinnern,  dafs  das  Tonmaterial,  welches  er 
vorher  im  Bewufstsein  hatte,  keineswegs  ein  qualitativ  grundwesentlich 
anderes  war,  als  das  jetzige."  Ich  verstehe  nicht,  was  es  heifsen  soll, 
sich  an  das  Tonmaterial  eines  nicht  analysirten  Klanges  erinnern.  Was 
ist  hier  als  Tonmaterial  bezeichnet?  Die  einzelnen  einfachen  Töne 
jedenfalls  nicht,  denn  wenn  ich  mich  an  diese  erinnerte,  so  würde  ja  eine 
Analyse  vorausgegangen  sein,  was  der  Voraussetzung  widerspricht.  Der 
physikalische  Vorgang  kann  auch  nicht  darunter  verstanden  sein;  denn 
von  ihm  brauche  ich  ja  gar  nichts  zu  wissen  und  kann  doch  Klänge  hören 
und  analysiren.  Woran  ich  mich  erinnern  könnte,  wäre  eine  gewisse  Höhen- 
lage, oder  Klangintensität,  oder  Consonanz  des  Klanges.  Was  aber  ist  „Ton- 
material"? 
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Consonanz  „die  Analyse  im  engsten  Sinn"  erschwert  wird ,  das 
Zustandekommen  eines  Mehrheitsurtheils  nämlich.  DaTs  Letzteres 
diwch  die  Consonanz  erschwert  wird,  behaupte  ich  ja  gerade. 
Nur  scheue  ich  mich,  einem  solchen  Urtheile  die  Bezeichnung 
„Analyse"  zu  geben,  da  ich  fürchte,  .es  könnte  Confusion  daraus 
entstehen. 

Stumpf  sagt  Tonpsychologie  n,  S.  5:  „Wie  von  der  physi- 
kalischen Zerlegung  so  haben  wir  die  Analyse  schon  früher  auch  von 
dem  blofsen  Wissen  um  Empfindungstheile  (umsomehr  also  von 
blofsen  Hypothesen  in  dieser  Beziehung)  unterschieden.  .Ich  be- 
tone es  aber  nochmals,  weil  inzwischen  von  hervorragender  Seite 
(Mach)  gerade  dieser  entgegengesetzte  Sprachgebrauch  adoptirt 
worden  ist."  Hiemach  möchte  ich  annehmen,  dafs  Stumpf  auch 
dann  nicht  von  Analyse  sprechen  will,  wenn  ein  Wissen  von 
der  Mehrheit  auf  Grund  mittelbarer  Kriterien  vorliegt,  sondern 
nur  dann,  wenn  ein  wirkhches  Heraushören  stattgefunden 
hat.  Aber  seine  Bemerkung  auf  S.  335,  wonach  das  Heraus- 
hören vielmehr  eine  Folge  der  Analyse  ist,  macht  auf 
mich  den  Eindruck,  als  habe  Stumpf  selber  diesen  von  ihm  ver- 
w  orfenen  Sprachgebrauch  adoptirt  Da  ich  diesen  Widerspruch  nicht 
zu  lösen  vermag,  so  mufs  ich  zugeben  überhaupt  nicht  begriffen 
zu  haben,  was  Stumpf  eigentlich  unter  Analyse  versteht. 

Die  verschiedenen  psychologischen  Vorgänge  beim  Hören 
von  Klängen,  bei  denen  es  nicht  gelingt,  einzelne  ein- 
fache Töne  als  existirend  zu  beurtheilen,  also  eine  Analyse 
(auch  eine  unvollständige)  ausgeschlossen  ist,  sind  bisher  noch 
gar  nicht  näher  untersucht  worden.  Verwunderlich  ist  dies  nicht. 
Denn  um  über  diese  Vorgänge  etwas  aussagen  zu  können,  mufs 
man  eine  hervorragende  Uebung  im  Beobachten  haben  (wie  sie 
auf  tonpsychologischem  Gebiet  wohl  nur  Wenige  besitzen),  ohne 
dafs  man  diese  Uebung  zur  Analyse  selbst  anwenden  dürfte. 
Jedenfalls  könnte  ich  es  nicht  als  eine  Lösung  dieses  schwierigen 
Problems  ansehen,  wenn  man  etwa  alle  diese  Vorgänge  in  einen 
Topf  werfen  wollte  mit  den  Vorgängen  bei  der  Analyse  und 
deeretiren  wollte,  es  handle  sich  in  allen  diesen  Fällen  nur  um 
mehr  oder  weniger  vollkommene  und  deutliche  Analyse.  Dies 
würde  mich  an  gewisse  Philosophen  erinnern,  die  alle  Ver- 
schiedenheit in  der  Welt  durch  die  gröfsere  Deutlichkeit  oder 
Verworrenheit  unserer  Vorstellungen  erklären  wollten. 

Man  mufs  nicht  etwa  denken :  weil  die  fraglichen  Vorgänge 
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und  dann  versucht,  sie  in  den  verschiedensten  Gruppirungen 
gleichzeitig  und  doch  von  einander  unterschieden  zu  hören.  Die 
Gruppen  wählt  man  so  grofs  als  mögüch.  Wer  also  dazu  im 
Stande  sein  sollte,  sucht  je  vier  oder  fünf  Einzeltöne  durch  Ver- 
theilimg  der  Aufmerksamkeit  auf  sie  gleichzeitig  und  doch  von 
einander  unterschieden  zu  hören.  Auf  diese  Weise  kann  man, 
wenn  andere  Gründe  fehlen,  das  unter  b  geforderte  Gleichbleiben 
des  Klanges  sich  zum  Mindesten  wahrscheinlich  machen.^ 

Ganz  ablehnend  muTs  ich  mich  verhalten  gegen  die  Definition 
der  Analyse,  die  Stubipf  Tonpsychologie  II,  S.  334 ff.  giebt,  wo 
er  unter  Analyse  noch  etwas  Anderes  versteht,  „das  Urtheil,  ob  ein 
oder  mehrere  Töne  vorliegen''.  Dies  sei  „die  Analyse  im  engsten 
Sinn".  Zu  dieser  „Analyse  im  engsten  Sinn"  ist  nach  Stumpf 
das  Heraushö|ren  eines  Tones  durchaus  nicht  erforderlich,  da 
dieses  Heraushören  vielmehr  „die  Analyse  im  engsten  Sinn" 
voraussetze.  Diese  Definition  scheint  mir  kaum  haltbar  zu  sein : 
Erstens  mufs  ich  bestreiten,  dafs  das  Heraushören  eines  Tons 
ein  Mehrheitsurtheil  voraussetze;  ich  bin  oft  genug  erst  durch 
das  Heraushören  mehrerer  Töne  überhaupt  zu  einem  Mehrheits- 
urtheile  gelangt.  Zweitens  können  wiederum  ürtheile  darüber, 
ob  ein  oder  mehrere  Töne  vorliegen,  durchaus  ohne  jede  Ana- 
lyse (wie  ich  das  Wort  verstehe  und  wie  man  es  wohl  auch  sonst 
versteht)  zu  Stande  kommen  und  sind  meiner  Ueberzeugung 
nach  bei  den  Urtheilen  der  Unmusikalischen  in  Stumpf's,  Faist's 
und  meinen  Versuchen  überaus  häufig  vorgekormnen. 

Wenn  ich  mich  freilich  dieser  Definition  der  Analyse  an- 
schliefsen  könnte,   so  könnte  ich  sogar  zugeben,  dafs  durch  die 


*  Stumpf  behauptet  Tonpsychologie  II,  S.  11 :  „Factisch  wird  sich  der- 
jenige, dem  die  Analyse  eines  Dreiklangs  gelingt,  nachdem  sie  unmittelbar 
vorher  mifslang,  oft  deutlich  erinnern,  dafs  das  Tonmaterial,  welches  er 
vorher  im  Bewufstsein  hatte,  keineswegs  ein  qualitativ  grundwesentlich 
anderes  war,  als  das  jetzige."  Ich  verstehe  nicht,  was  es  heifsen  soll, 
sich  an  das  Tonmaterial  eines  nicht  analysirten  Klanges  erinnern.  Was 
ist  hier  als  Tonmaterial  bezeichnet?  Die  einzelnen  einfachen  Töne 
jedenfalls  nicht,  denn  wenn  ich  mich  an  diese  erinnerte,  so  würde  ja  eine 
Analyse  vorausgegangen  sein,  was  der  Voraussetzung  widerspricht.  Der 
physikalische  Vorgang  kann  auch  nicht  darunter  verstanden  sein;  denn 
von  ihm  brauche  ich  ja  gar  nichts  zu  wissen  und  kann  doch  Klänge  hören 
und  analysiren.  Woran  ich  mich  erinnern  könnte,  wäre  eine  gewisse  Höhen- 
lage, oder  KlangintensitHt,  oder  Consonanz  des  Klanges.  Was  aber  ist  „Ton- 
material"? 
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Consonanz  „die  Analyse  im  engsten  Sinn"  erschwert  wird ,  das 
Zustandekommen  eines  Mehrheitsnrtheils  nämlich.  Dafs  Letzteres 
durch  die  Consonanz  erschwert  wird,  behaupte  ich  ja  gerade. 
Nur  scheue  ich  mich,  einem  solchen  Urtheile  die  Bezeichnung 
„Analyse"  zu  geben,  da  ich  fürchte,  .es  könnte  Confusion  daraus 
entstehen. 

Stumpf  sagt  Tonpsychologie  n,  S.  5:  „Wie  von  der  physi- 
kalischen Zerlegung  so  haben  wir  die  Analyse  schon  früher  auch  von 
dem  blofsen  Wissen  um  Empfindungstheile  (umsomehr  also  von 
blofsen  Hypothesen  in  dieser  Beziehimg)  imterschieden.  .  Ich  be- 
tone es  aber  nochmals,  weil  inzwischen  von  hervorragender  Seite 
(Mach)  gerade  dieser  entgegengesetzte  Sprachgebrauch  adoptirt 
worden  ist."  Hiemach  möchte  ich  annehmen,  dafs  Stumpf  auch 
dann  nicht  von  Analyse  sprechen  will,  wenn  ein  Wissen  von 
der  Mehrheit  auf  Grund  mittelbarer  Kriterien  vorliegt,  sondern 
nur  dann,  wenn  ein  wirkliches  Heraushören  stattgefunden 
hat  Aber  seine  Bemerkung  auf  S.  335,  wonach  das  Heraus- 
hören vielmehr  eine  Folge  der  Analyse  ist,  macht  auf 
mich  den  Eindruck,  als  habe  Stumpf  selber  diesen  von  ihm  ver- 
worfenen Sprachgebrauch  adoptirt  Da  ich  diesen  Widerspruch  nicht 
zu  lösen  vermag,  so  mufs  ich  zugeben  überhaupt  nicht  begriffen 
zu  haben,  was  Stumpf  eigentlich  unter  Analyse  versteht 

Die  verschiedenen  psychologischen  Vorgänge  beim  Hören 
von  Klängen,  bei  denen  es  nicht  gelingt,  einzelne  ein- 
fache Töne  als  existirend  zu  beurtheilen,  also  eine  Analyse 
(auch  eine  unvollständige)  ausgeschlossen  ist,  sind  bisher  noch 
gar  nicht  näher  untersucht  worden.  Verwunderlich  ist  dies  nicht 
Denn  um  über  diese  Vorgänge  etwas  aussagen  zu  können,  mufs 
man  eine  hervorragende  Uebung  im  Beobachten  haben  (wie  sie 
auf  tonpsychologischem  Gebiet  wohl  nur  Wenige  besitzen),  ohne 
dafs  man  diese  Uebung  zur  Analyse  selbst  anwenden  dürfte. 
Jedenfalls  könnte  ich  es  nicht  als  eine  Lösung  dieses  schwierigen 
Problems  ansehen,  wenn  man  etwa  alle  diese  Vorgänge  in  einen 
Topf  werfen  wollte  mit  den  Vorgängen  bei  der  Analyse  und 
decretiren  wollte,  es  handle  sich  in  allen  diesen  Fällen  nur  um 
mehr  oder  weniger  vollkommene  und  deutliche  Analyse.  Dies 
würde  mich  an  gewisse  Philosophen  erinnern,  die  alle  Ver- 
schiedenheit in  der  Welt  durch  die  gröfsere  Deutlichkeit  oder 
Verworrenheit  unserer  Vorstellungen  erklären  wollten. 

Man  mufs  nicht  etwa  denken :  weil  die  fraglichen  Vorgänge 
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am  häufigsten  bei  solchen  Personen  auftreten,  die  keine  oder 
geringe  Uebimg  im  Analysiren  besitzen,  so  könne  man  das  vor- 
Uegende  Problem  der  genauen  Beschreibung  jener  Vorgänge  am 
leichtesten  vermittelst  der  Aussagen  Unmusikalischer  lösen. 
Dieser  Meinung  würde  ich  nicht  beistimmen  können.  Vielmehr 
würde  ich  die  Aussagen  von  UnmusikaUschen  in  dieser  Hinsicht 
—  ohne  sie  gänzlich  verwerfen  und  für  werthlos  erklären  zu 
wollen  —  mit  sehr  mifstrauischen  Blicken  betrachten,  da  hier 
Mifsverständnisse  schon  des  sprachlichen  Ausdrucks  kaum  zu  ver- 
meiden sind. 

Dafs  die  von  Stumpf,  Faist  und  mir  benutzten  unmusikali- 
schen Beobachter  überhaupt  zu  jeder,  sei  es  auch  der  aller- 
leichtesten  (z.  B.  Piccolo  und  Bafsgeige)  Analyse  unfähig  seien, 
ist  an  keiner  Stelle  ineiner  Abhandlung  behauptet  worden. 
Wohl  aber  habe  ich  geleugnet,  dafs  diese  Personen  die  ihnen 
bei  den  Versuchen  in  Wirklichkeit  vorgelegten  Klänge  (von  be- 
schränkter Dauer!)  auch  nur  theilweise  analysirt  hätten,  es  sei 
denn  ausnahmsweise.  Und  zu  dieser  Behauptung  hatte  ich 
meine  guten  Gründe. 

Die  Unmusikalischen  Stumpf's  machten  nach  Tonpsycho- 
logie II,  S.  152  folgende  Aussagen  über  das  Zustandekommen 
ihrer  Urtheile:  „Die  einen  (Töne)  heben  sich  nur  besser  ab, 
streben  gleichsam  aus  einander.  Es  ist  dies  schwer  zu  be- 
schreiben. Sie  zeigen  sich  eben  als  zwei  Empfindungen,  die 
anderen  nicht/'  Wenn  nun  in  den  Fällen,  wo  Mehrheitsurtheile 
abgegeben  wurden,  stets  eine  wirkliche  (wemi  auch  nur  unvoll- 
ständige) Analyse  stattgefunden  hätte,  wenn  also  die  Beobachter 
zwei  Tonhöhen  als  gleichzeitig  empfunden  beurtheilt  hätten,  so 
ist  schlechterdings  nicht  zu  sagen,  was  daran  schwer  zu  be- 
sclireiben  sein  soll.  Was  würde  man  von  einem  Menschen 
denken,  der  einem  anderen  gegenübersteht  und  sagt,  er  unter- 
scheide zwar  in  dem  Gesicht  seines  Gegenüber  zwei  Augen,  wie 
er  aber  zu  dem  Urtheile  komme,  dafs  es  nicht  ein  Auge,  sondern 
zwei  seien,  das  sei  schwer  zu  beschreiben.  Keinem  naiven 
Menschen  (und  als  solche  sind  Unmusikalische  in  tonpsycho- 
logischen Plagen  zu  betrachten)  fällt  es  ein  zu  sagen,  die  Sache 
sei  schwer  zu  beschreiben,  wenn  er  wirklich  zwei  Empfindungen 
unterscheidet.  Anders  ist  es  aber,  wenn  die  Unmusikalischen 
auf  Grund  des  consonanten  bezw.  dissonanten  Eindrucks  ur- 
theilen.     Dann  fehlt  ihnen  die  Terminologie   und  sie   ergehen 
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sich  in  den  gewundensten  Ausdrücken,  wofür  ich  sogleich  Bei- 
spiele nennen  werde:  „Sie  heben  sich  ab,  sie  streben  aus  ein- 
ander." Unglücklicherweise  kann  man  bei  dieser  Aussage  nicht 
einmal  wissen,  wieviel  davon  durch  die  Art  der  Fragestellung 
(oder  durch  vorhergehendes  Gespräch)  suggerirt  ist,  was 
leicht  genug  geschieht.  So  erklärte  mir  z.  B.  ein  Unmusikalischer, 
nachdem  mit  ihm  über  die  Sache  gesprochen  worden  war, 
ganz  direct,  er  habe  „1  Ton"  geurtheilt,  wenn  der  Klang  ihm 
einen  consonanten,  „mehrere  Töne",  wenn  er  einen  dissonanten 
Eindruck  gemacht  habe.  Diese  Aussage  könnte  ich  gerade  für 
meine  Anschauung  verwerthen.  Doch  vermag  ich  ihr  nicht  sehr 
viel  Gewicht  beizulegen.  Femer  machten  Stümpf's  Versuchs- 
personen (Tonpsychologie  II,  S.  172)  die  Aussage :  „Es  sei  ihnen 
dies  (nämlich  Einheit  und  Mehrheit)  als  ein  eigenthümlicher 
Unterschied  der  Klänge  aufgefallen",  woran  Stumpf  selber  die 
Bemerkung  anschUefst,  sie  hätten  das  Problem  der  Ver- 
schmelzimg (d.  h.  der  Consonanz)  in  sich  selbst  direct  wahrge- 
nommen —  ganz  wie  ich  es  behaupte.  Andere  Unmusikalische 
erklärten,  in  solchen  Fällen,  wo  sie  ein  Einheitsurtheil  abzu- 
geben pflegten,  sei  bei  dem  Klange  alles  in  Ordnung  gewesen, 
in  den  anderen  Fällen  dagegen  hätte  etwas  nicht  gestimmt  Ein 
Anderer  sagte,  im  einen  Falle  seien  die  Klänge  ihm  rein,  im 
anderen  unrein  erschienen,  fügte  aber  sogleich  hinzu,  „rein" 
und  „unrein"  seien  nicht  die  richtige  Bezeichnung;  er  wisse 
nicht,  wie  er  sich  ausdrücken  solle.  Fast  alle  Unmusikaüschen, 
die  ich  befragte,  gaben  mir  die  Antwort,  es  sei  schwer  zu  be- 
schreiben. 

Auf  Grund  der  Aussagen  der  Unmusikalischen  (es  waren 
bei  mir  übrigens  sämmtlich  Personen  aus  akademischen  Kreisen, 
einige  mit  speciell  psychologischer  Vorbildung  und  namentlich 
keine  extrem  Unmusikalischen  darunter)  kann  man  so  ziemlich 
Alles  behaupten,  was  man  will.  Ich  behaupte  jedoch  nur  das 
Eine,  dafs  es  unmögUch  ist,  aus  diesen  Aussagen  den  Nachweis 
zu  führen,  die  Unmusikalischen  hätten  in  den  Fällen  eines  Mehr- 
heitsurtheils  eine  —  wenn  auch  nur  unvollständige  —  Analyse 
(nach  meiner  Definition)  vollzogen. 

Wenn  ich  dagegen  positiv  behaupte,  die  Unmusikalischen 
hätten  die  ihnen  in  Wirklichkeit  bei  den  Versuchen  vorgelegten, 
nicht  unbeschränkt  lange  dauernden  Klänge  nur  ausnahmsweise 
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aIlalysi^t^  so  stütze  ich  mich  allein  auf  die  Beobachtaz^en,  die 
ich  seit  Jahren  an  mir  selber  gemacht  habe.  Ich  habe  als  Knabe 
nur  wenig  Musik  getrieben  mid  würde  vielleicht  noch  vor  4  oder 
5  Jahren  ein  zur  Noth  brauchbares  Versuchsobject  zu  „Ton- 
verschmelzungsversuchen an  Unmusikahschen"  dargestellt  haben. 
Die  Erfahrungen  nun,  die  ich  bei  der  (viele  Jahre  hindurch  und 
auch  jetzt  noch  von  mir  mit  gröfstem  Interesse  beobachteten) 
Fortentwickelung  meiner  eigenen  Fähigkeit  im  Analysiren  ge- 
macht habe,  haben  es  mir  ganz  imwahrscheinUch  gemacht,  dafs  die 
Mehrheitsurtheile  der  UnmusikaUschen  von  Stumpf,  Faist  und  mir 
in  der  Regel  auf  Grund  einer  (unvollständigen)  Analyse  zu 
Stande  gekommen  seien.  Es  wäre  sicherUch  erwünscht,  wenn 
Andere,  denen  die  Entwickelung  ihrer  Fähigkeit  im  Analysiren 
ebenso  frisch  im  Gedächtnifs  ist,  ebenfalls  ihre  durch  eigene  Be- 
obachtung gewonnene  Ueberzeugung  in  betreff  der  vorhegenden 
Frage  aussprechen  würden. 

3.  S.  413  spreche  ich  von  „mehreren  menschlichen  Stimmen 
oder  mehreren  Instrumenten".  Dafs  hierunter  auch  mehrere 
Tasten  des  Olaviers,  mehrere  Klappen  der  Ziehharmonika  u.  s.  w. 
gemeint  sind,  ist  für  jeden  Leser  selbstverständUch. 

Dann  spreche  ich  von  der  KUangeigenthümUchkeit,  die  mein 
Beobachter  Giebing  mit  dem  Worte  „harmonisch"  bezeichnete. 
Dafs  Gibbino  mit  „harmonisch"  die  Gefühlswirkung  (Erregung 
von  Lust  oder  Unlust)  meinte,  geht  aus  keiner  Stelle  meiner  Ab- 
handlung hervor;  vielleicht  aber  dürfte  ein  unbefangener  Leser 
aus  meinen  Bemerkungen  auf  S.  407,  oben,  und  S.  414  ent- 
nehmen können,  dafs  damit  eine  Eigenthümlichkeit  der  Empfin- 
dung selbst  bezeichnet  sein  sollte.  (G.  bestätigt  mir  soeben  auf 
eine  nochmalige  Anfrage,  dafs  ich  ihn  hier  durchaus  nicht  mifs- 
verstanden  habe.)  Das  Wort  „harmonisch"  bezieht  sich  also 
nicht  auf  die  Gefühlswirkung.  Es  dürfte  daher  keine  Veran- 
lassung vorliegen,  durch  eine  solche  Deutimg  die  an  sich  klare 
Sache  in  ein  mysteriöses  Dunkel  zu  versetzen. 

Stumpf  spricht  Tonpsychologie  11,  S.  83  f.  (und  auch  sonst 
häufig)  von   einem   „elementaren,   rein  sinnlichen  Klanggefühl". 

*  Selbst  wenn  die  Versuchspersonen  bei  angestrengter  Be- 
mühung dazu  im  Stande  gewesen  wären,  wenigstens  eine  unvoll- 
ständige Analyse  der  Klänge  auszuführen,  so  ist  damit  noch  lange  nicht 
bewiesen,  dafs  sie  es  dann  thatsächlich  stets  oder  auch  nur  in  der 
Regel  gethan  hätten,  wenn  sie  ein  Mehrheitsurtheil  abgaben. 
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,,Ein  Klang  kann  uns  anmuthen,  als  wäre  er  zusammengesetzt 
und  sogar  in  bestimmter  Weise  zusammengesetzt/'  Nur  müssen 
hierzu  nach  Stumpf  gewisse  Erfahrungen  vorausgehen.  Ich 
unterschreibe  dies  durchaus;  doch  würde  ich  das,  was  Stumpf 
meint,  nicht  ein  Gefühl  nennen,  sondern  eine  Eigenthümüch- 
keit  der  Klangempfindung. 

4.  Auf  Grund  meiner  Erfahrungen  würde  ich  einem  Un- 
musikalischen, der  da  behauptet,  beim  Hören  eines  Klanges  eine 
(unvollständige)  Analyse  ausgeführt,  also  mindestens  zwei  Töne 
herausgehört  zu  haben,  erst  dann  glauben,  dafs  er  sie  wirklieh 
herausgehört  und  nicht  indirect  über  die  Mehrheit 
geurtheilt  habe,  wenn  er  die  beiden  Töne  in  Stimmgabel- 
tönen wiederzuerkennen  vermag.  (Nachsingen  ist  einfacher; 
dazu  ist  aber  nicht  Jeder  im  Stande.) 

5.  Consonante  Klänge  machen  auf  mich  einen  Eindruck  von 
EinheitUchkeit.  Ich  finde  es  jedoch  nicht  im  Mindesten  „selbst- 
verständlich'', dafs  die  EinheitUchkeit,  die  ich  unter  Consonanz 
verstehe,  die  Analyse  erschweren  müsse.  Consonanz  ist  nach 
meiner  ausdrücklichen  Angabe  (S.  414,  Anm.  1)  eine  Einheitlich- 
keit in  ähnlichem  Sinne,  wie  auf  räumUchem  Gebiete  ein 
reguläres  Polygon  mir  einheitlicher  erscheint  als  ein  unregel- 
mäfsiges.  Bei  einem  Bauwerk  beispielsweise  scheint  mir  ein  er- 
heblicher Theil  der  ästhetischen  Wirkung  davon  abzuhängen,  ob 
es  einheithch  ist  oder  nicht.  Ist  eine  gewisse  Regelmäfsig- 
keit  der  Linienführung  vorhanden,  so  habe  ich  den  Eindruck 
der  Einheitlichkeit,  der  Zusammengehörigkeit  der 
Theile,  und  als  Begleiterscheinung  ein  angenehmes  Gefühl. 
Ebenso  nun,  wie  es  bei  einem  räumhchen  Gebilde  viel  leichter 
ist,  seine  einzelnen  Theile  zu  unterscheiden,  wenn  diese  Theile 
gewisse  Beziehungen  zu  einander  aufweisen,  ist  es  mir  wahr- 
scheinhch,  dafs  man  auch  Zusammenklänge  (bei  sonst  gleichen 
Schwierigkeiten)  um  so  leichter  zu  analysiren  vermag,  je  con- 
sonanter  sie  sind.  Wenn  die  Consonanz  überhaupt  einen  Ein- 
flufs  auf  die  Analyse  hat,  so  kann  es  meiner  Ansicht  nach  nur 
dieser  sein.  Dafs  die  Consonanz  die  Analyse  erleichtert,  darauf 
deuten  auch  meine  Tabellen  der  Urtheile  musikaUscher  Beob- 
achter hin. 

Herr  Dr.  Heknig  wie  Herr  Giebing  sind  beide  hinreichend 
musikalisch  gebildet,  um,  sofern  sie  überhaupt  zwei  Töne  deut- 
lich unterschieden  haben,  auch  das  Intervall  richtig  angeben  zu 


ki'ßtnaeiL  Dn.  skr  bei  der  Benennnng  des  IntarmDs  durch 
keiw^  EkrsehräiJniiig  der  Zeh  gdbindert  waren,  so  wlren  alle 
IntenraUortfaeile  ncfatig  an^eCallen.  wenn  ihnen  stets  eine  deut- 
liche Analyse  möglich  gewesen  wtreL  Dals  äberfaaopi  falsche 
IntenraDintbeile  vorkanien,  wird  man  wobl  daranf  znröckföhreii 
müssen,  dals  ihnen  das  Tgleidizeitige  oder  sucoessire)  Heraus- 
b^>ren  der  beiden  Intervaihdne  eben  nidii  inm[i^'  (xmd  zwar  bei 
den  am  wenigsten  consonanten  Intervallen  am  seltensten)  gelang. 

Sollte  man  meine  Methode,  anch  bei  musikalischen  Be- 
obachtern zwecks  Einführung  erschwerender  Versachsomstände 
die  Klänge  so  weit  zu  verirarzen,  bis  falsche  Urdieile  auf- 
treten^ für  verwerflich  halten,  so  möchte  ich  auf  Kclpe  hin- 
weisen, der  in  seiner  Psychologie  eben  diese  Methode  als  eine 
brauchbare  empfiehlt  Doch  würde  ich  die  Mangelhaftigkeit  der 
Methode  Jedem  gern  zugeben,  der  auf  Grrund  einer  besseren 
Methode  gewonnene  Ergebnisse  vorlegt  Uebrigens  scheint  auch 
Stumpf  früher  besser  von  dieser  Methode  gedacht  zu  haben,  da 
er  Tonpsychologie,  Bd.  II,  S.  329  unter  c)  schreibt:  „Die  Ver- 
schmelzungsstufen. Den  Einfluls  derselben  auf  die  Analyse 
haben  wir  bereits  ausführlich  an  Unmusikalischen  und  Unge- 
übten kennen  gelernt  An  Musikalischen  (1)  tritt  er  nur  im  Falle 
ungleicher  Stärke  oder  bei  sehr  kurzer  Dauer  (1)  der  Eindrücke 
oder  bei  sonst  ungünstigen  Umständen  hervor,  wobei  dann 
Octaven  und  Quinten  auch  von  solchen  gelegentlich  als  Einheit 
aufgefafst  werden."  Dafs  eine  im  Uebrigen  einwandfreie  Methode 
nicht  zu  dem  von  einer  Theorie  geforderten  Ergebnisse  führt, 
kann  ich  nun  nicht  als  einen  Fehler  der  Methode,  sondern  viel- 
mehr nur  als  einen  Fehler  der  Theorie  ansehen. 

„Selbstverständlich"  ist  es  natürlich,  dafs  die  „Verschmel- 
zung" die  Analyse  erschwert,  wenn  man  Verschmelzung  von 
vornherein  so  definirt  wie  Stumpf  (Tonpsychologie  11,  S.  128): 
„Verschmelzung  ist  dasjenige  Verhältnifs  zweier  Empfindungen, 
in  Folge  dessen  mit  höheren  Stufen  desselben  der  Gesammt- 
eindruck  sich  unter  sonst  gleichen  Umständen  immer  mehr  dem 
Kiner  Empfindung  nähert  und  immer  schwerer  analysirt  wird.'' 
Es  fragt  sich  dann  nur,  ob  diese  Definition  mehr  ist  als  eine 
hlofse  Zusammenstellung  von  Worten,  ob  so  etwas,  was  das 
Analysiren  eines  aus  Tönen  von  beispielsweise  gleicher  Empfiii- 
dungsstärke  zusammengesetzten  Klanges  erschwert,  in  Wirklich- 
keit existirt.    Dieser  Nachweis  aber  kann  nur  durch  Versuchs- 
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reihen  mit  Musikalischen  geführt  werden,  wie  ich  sie  gemacht 
habe  —  freilich  mit  einem  von  Stumpf  nicht  erwarteten  Er- 
gebnisse. 

Stumpf  giebt  ebendaselbst  noch  eine  andere  Definition 
der  „Verschmelzung":  „Wir  nannten  Verschmelzung  dasjenige 
Verhältnifs  zweier  Inhalte,  speciell  Empfindungsinhalte,  wonach 
sie  nicht  eine  blofse  Summe,  sondern  ein  Granzes  bilden."  Dazu 
beachte  man  folgende  Bemerkung  auf  Seite  64:  „Auf  einander 
folgende  Empfindungen  bilden  als  Empfindungen  eine  blofse 
Summe,  gleichzeitige  schon  als  Empfindungen  ein  Ganzes." 
Dieses  Verhältnifs  der  Empfindimgen  nennt  Stumpf  auf  Seite  65 
„Verschmelzung".  Daraus  folgt,  soviel  ich  sehe,  dafs  Octaven- 
töne  bei  gleichzeitigem  Hören  stärker  verschmelzen  als  bei  suc- 
cessivem,  und  da  Stumpf  S.  333  Verschmelzimg  mit  Consonanz 
identüicirt,  so  folgt  ferner,  dafs  successive  Octaventöne  weniger 
consonant  sind  als  gleichzeitige.  Ob  die  Musiker,  die  meines 
Erachtens  mit  Recht  Melodie  als  zeitUch  aufgelöste  Harmonie 
betrachten,  dies  zugeben  werden,  scheint  mir  zweifelhaft. 

Ich  habe  einmal  {Zeitschr,  f,  Psydiol.  XVI,  S.  5)  angeführt,  ich 
könne  beim  Hören  von  Differenztönen  im  Octavenintervall  (von 
denen  der  eine  in  der  Contra-,  der  andere  in  der  Grofsen  Octave 
lag)  nicht  recht  sagen,  wieviel  von  dem  tiefen  Differenztone  auf 
1,  wieviel  auf  2  kommt.  Natürlich  kann  man  diese  Bemerkung  nicht 
dahin  verwerthen,  als  hätte  ich  gesagt,  ich  könne  den  Klang 
nicht  analysiren.  Woher  hätte  ich  denn  überhaupt  wissen  sollen, 
dafs  ich  sowohl  den  Ton  1  als  auch  den  Ton  2  hörte,  wenn  ich 
nicht  hätte  analysiren  können  ?  Ich  habe  weiter  nichts  berichtet, 
als  dafs  ich  in  Folge  beständiger  Schwankung  des  Urtheils  nicht 
im  Stande  war  zu  sagen,  ob  der  Ton  1  stärker  als  der  Ton  2 
oder  2  stärker  als  1  war,  und  habe  dies  auch  damals  (S.  4, 
Zeile  8  v.  u.)  bereits  ausdrückUch  ausgesprochen.  In  mittleren 
Tonlagen  ist  mir  Aehnliches  aufgefallen,  wenn  auch  nicht  so 
ausgeprägt,  wie  in  jener  Tiefe.  Es  scheint  mir  leichter  zu  sein, 
über  das  Stärkeverhältnifs  zweier  Töne  zu  urtheilen,  wenn  sie 
ein  dissonantes,  als  wenn  sie  ein  consonantes  Intervall  bilden. 
Ich  glaube  dies  darauf  zurückführen  zu  können,  dafs  es  bei 
dissonanten  Tönen,  die  man  gleichzeitig  und  doch  von  einander 
imterschieden  hört,  leichter  sei,  ein  Urtheil  über  die  Stärke 
Eines  Tones  nur  durch  diesen  selbst  herbeiführen  zu  lassen, 
während   bei   consonanten   gleichzeitig   und   doch   von  einander 
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unterschieden  gehörten  Tönen  das  Stärkeurtheil  auch  durch  den 
anderen  Ton  mitbestimmt  zu  sein  scheint,  den  man  im  Augen- 
blick gar  nicht  beurtheilen  will.  Analogien  dafür  dürften  auf 
dem  Gebiete  der  geometrisch-optischen  Täuschungen  zu  finden 
sein,  wo  Gröfsenurtheile  manchmal  ebenfalls  durch  solche  Ge- 
bilde mitbedingt  sein  dürften,  die  man  eigentlich  gar  nicht  be- 
urtheilen will. 

HEA3IH0LTZ  macht  einmal  die  Bemerkmig  (siehe  dazu  Stumpf, 
Tonpsychologie  11,  S.  183j,  er  habe  einen  Ton  beim  Zusammen- 
klingen mit  seiner  tieferen  Octave  (bei  unbeschränkter 
Dauer)  nicht  mehr  hören  können.  Dasselbe  habe  ich  auch  oft 
beobachtet  und  eine  Erklärung  dafür  zu  geben  versucht  {ZeUsrhr. 
f.  PschoL  XVII,  S.  IfE.).  Mit  der  Frage  des  Einflusses  der  Con- 
sonanz  auf  die  Schwierigkeit  der  Analyse  hat  dies  natürUch  gar 
nichts  zu  thun.^ 

Man  beachte,  dafs  Stumfp  seinen  Erörterungen  in  der  Ton- 
psychologie stets  die  HELMHOLTz'sche  Theorie  des  Hörens  zu 
Grunde  gelegt  hat,  wonach  jede  physikaUsch  existirende  Sinus- 
schwingung auch  als  Ton  empfunden  wird,  was  ich  eben  nicht 
zugeben  kann.  Stumpf  sucht  die  Widersprüche  der  Helmholtz - 
sehen  Theorie  zu  beseitigen  (OnM-SEEBECK-Streit,  Tonpsychol.  II, 
S.  242)  und  zugleich  zwischen  Ohm  und  Seebeck  zu  vermitteln, 
indem  er  seinen  Begriff  der  Tonverschmelzung  auch  hier  ein- 
führt. Nun  würde  jedoch  Seebeck  gegen  diese  Auffassung  der 
Sache  entschieden  Verwahrung  eingelegt  haben;  denn  Seebeck 
wollte,  wenn  er  sich  auch  wohl  manchmal  so  ausgedrückt  hat, 
dafs  Stumpf  ihn  für  seine  Theorie  einfangen  kömite,  nur  über 
die  Stärke  der  gehörten  Obertöne,  bezw.  über  ihre  gänzUche 
Unhörbarkeit  in  gewissen  Fällen,  Aussagen  machen,  nicht  aber 
über  gröfsere  oder  geringere  Schwierigkeit  der  Analyse,  abgesehen 
von  der  Stärke  der  gehörten  Töne. 

6.  Wenn  ich  den  Begiiff  „Unmusikalisch"  einen  schwanken- 
den genannt  habe,   so  geschah  dies  aus  dem  schon  oben  ange- 

^  Man  könnte  hier  fragen,  ob  man  dieselbe  Beobachtung  auch  bei  an- 
deren Intervallen  machen  könne.  Man  kann  sie  in  der  That  machen.  Nur 
bleibt  der  ursprüngliche  Klang  bei  der  Octave  auch  nach  Mitwirkung  der 
höheren  Tonquelle  unverändert  (höchstens  die  Intensität  nimmt  vielleicht 
etwas  zuj,  wilhrend  er  bei  anderen  Intervallen  mehr  oder  weniger  rauh 
wird  und  Differenztöne  auftreten. 
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deuteten  Grunde,  nicht  aber,  um  Uebertreibungen  zuzugestehen, 
deren  ich  selber  mich  gar  nicht  schuldig  gemacht  habe. 

Dafs  Unmusikalische  innerhalb  langer  Versuchsreihen  Uebung 
im  Analysiren  erwerben,  dafs  in  Folge  dessen  häufiger  wirk- 
liche Analyse  stattfindet  und  daher  eine  etwas  geringere  Zahl 
von  Einheitsurtheilen  erfolgt,  ist  freiüch  selbstverständüch. 

7.  Meine  Auffassung  von  den  UnmusikaHschen  dürfte  nun- 
mehr ganz  klargestellt  sein.  Dafs  sie  eine  Anzahl  festgestellter 
Eigenthümlichkeiten  der  Urtheile  der  UnmusikaHschen  erklärt, 
die  Stumpf's  Auffassung  nicht  zu  erklären  vermag,  kann  ich  nur 
als  einen  Hinweis  darauf  betrachten,  dafs  meine  Auffassung  die 
richtigere  ist,  zumal  sie  ja  auf  keinen  der  Wirklichkeit  wider- 
streitenden Voraussetzimgen  beruht 

Stumpf  erklärt  es  freilich  (S.  433  Anm.)  für  „verfrüht", 
für  die  von  Faist  ermittelte  Thatsache,  dafs  bei  scharfen 
Klangfarben  die  Z  a  h  1  e  n  u  n  t  e  r  s  c  h  i  e  d  e  bei  den  verschiedenen 
Intervallen  gröfser  seien  (dazu  meine  Anm.  S.  418),  eine  Er- 
klärung zu  suchen,  da  die  von  ihm  selbst  erhaltenen  Zahlen- 
werthe  „in  diesem  Punkte  eher  das  entgegengesetzte  Verhalten 
zeigten".  Aus  den  in  der  Tonpsychologie  mitgetheilten  Zahlen- 
werthen  dies  emwandfrei  abzuleiten,  ist  mir  jedoch  nicht  gelungen.^ 
Man  könnte  vielleicht  zu  diesem  Zwecke  Stumpf's  Bemerkung 
daselbst  11,  S.  348  verwerthen  wollen:  die  Unterscheidungs- 
fähigkeit (d.  h.  hier  natürlich  die  Zahl  der  Mehrheitsurtheile)  der 
Hallenser  Versuchspersonen  habe  sich  gesteigert,  als  er  „probe- 
weise" ein  schärferes  Register  aufzog  ?  Nun  ist  es  aber  gar  nicht 
wunderbar,  dafs  die  in  den  Versuchsreihen  an  weiche  Kllang- 
farben  gewöhnten  Versuchspersonen  die  „probeweise"  gehörten 
scharfen  EUänge  relativ  oft  für  Mehrheiten  erklärten.  Dies 
stimmt    durchaus    überein    mit    meinen    Ausführungen    S.  413 


*  Zu  verwerthen  wäre  hier  höchstens  Tonpsychologie  II,  S.  146  f., 
Reihe  I  und  II.  Wäre  Stumpf's  Behauptung  richtig,  so  müfste  der  Zu- 
wachs an  Mehrheitsurtheilen  am  gröfsten  bei  den  consonanteren, 
am  kleinsten  (sogar  negativ)  bei  den  weniger  consonanten  Intervallen  sein. 
Rechnet  man  nun  —  um  überhaupt  vergleichen  zu  können  —  die  Zahlen 
60  um,  dafs  auf  jedes  Intervall  eine  gleiche  Zahl  (360)  von  Versuchsfällen 
fiV>erhaupt  kommt,  und  ordnet  man  dann  die  Intervalle  nach  der  Gröfse 
des  Zuwachses  in  eine  Reihe,  so  erhält  man  die  folgende: 

Quinte,    Octave,    Triton,    Kl.  Sept.,    Gr.  See,    Gr.  Terz,    Quarte. 
+  48        +12        +10         —  20         —  60  —  66         —  102 

Diese  Reihe  mttfste  dann  die  Reihe  der  Consonanzgrade  darstellen! 

19* 
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und  416  meiner  Abhandlung  und  kann  jedenfalls  gegen  Faist*» 
Ergebnisse  nichts  beweisen. 

8.  Ich  habe  versucht,  durch  eine  Figur  (S.  419)  meinen  Stand- 
punkt kurz  und  klar  darzulegen,  (a  +  h)  ist  im  mathematischen 
Sinne  eine  symmetrische  Figur,  ganz  gleichgültig,  ob  überhaupt  Je- 
mand diese  Figur  sieht  oder  nicht  ^.  (Für  die  leider  eingetretene 
geringe  Verschiebung  der  Theile  durch  den  Drucker  wird  mich 
der  Leser  nicht  verantwortlich  machen.)  Ebenso  sind  {h  -j-  c)  und 
(a  4-  ^)  symmetrisch.  Dagegen  kommt  der  Summe  (a  +  6  +  c) 
diese  Eigenschaft  nicht  zu. 

Ich  wollte  durch  dieses  Beispiel  nur  meiner  Meinung  Aus- 
druck verleihen,  dafs  es  in  solchen  Fällen,  wo  Thatsachen  einer 
Theorie  widerstreiten,  aussichtsvoller  ist,  die  Theorie  zu  ändern, 
als  die  Thatsachen  zu  umgehen.  War  das  Beispiel  überflüssig 
—  um  so  besser. 

Uebrigens  vertritt  auch  Hugo  Riemann  {diese  Zeitscfir.  XVH, 
S.  456  ff.)  dieselbe  Forderung  wie  ich,  dafs  man  nämlich  in  der 
Theorie  der  Consonanz  bei  Zweiklängen  nicht  stehen  bleiben 
und  nicht  glauben  dürfe,  die  Consonanz  von  Mehrklängen  ein- 
fach durch  Summirung  der  Consonanz  der  Tonpaare  erklären 
zu  können.  Nur  darin  kann  ich  Riemann  nicht  zustimmen, 
wenn  er  von  der  Theorie  der  Consonanz  verlangt,  dafs  sie  ein^i 
principiellen  Unterschied  zwischen  Dur-  und  Molldreiklängen 
aufzeigen  müsse. 

In   Bezug   auf   das   von  Stumpf   am   Schlüsse   seiner  Aus- 
führungen gebrachte  Noten-  und  Zahlenbeispiel  möchte  ich  be- 
■  merken,  dafs  es  mir  fern  liegt  zu  behaupten,  der  Dreiklang  3:4:7 
sei  consonanter  als  3:5:8,  und  dafs  dies  auch  keineswegs  aus 
dem  von  mir  längst  nach  allen  Richtungen  hin  geprüften  -  und^ 
zwar    absichtlich    mit    Vorbehalt    in    betreff    seiner    genauea- 
Formulirung    ausgesprochenen    Gesetze    (S.  421)    folgt,     da   — 
worauf  ich  beiläufig  hinweisen   möchte  —  8  eine  Potenz  von  25 
und  7  eine  Primzahl  ist. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  noch  folgendes  Versehei»- 
in  meiner  Abhandlung  zu  berichtigen:   S.  405,   Z.  5  von  unteiv- 


*  Was  würde  man  dazu  sagen,  wenn  Jemand  behauptete :  ein  vor  il 
stehender  Mensch  habe  zwar  augenblicklich  einen  symmetrisch  gebauten»- 
Körper,  sobald  derselbe  aber  „linksum''  mache,  werde  sein  Körperbau  un-^ 
symmetrisch ! 

•  Publication  wird  erfolgen. 
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mufs  es  natürlich  —  um  der  Gleichförmigkeit  der  gesammten 
Versuchstabelle  in  willen  —  statt  „4 '5,  5:8  oder  5:6"  hei&en: 
„das  Intervall  3:5". 

Gewifs  wird  man  auch  in  den  vorstehenden  Erläuterungen 
Manches  mifsverstehen  können.  In  einer  kurzen  Abhandlung 
kann  eben  ein  Autor  nicht  eine  ganze  Tonpsychologie  geben. 
Um  das,  worauf  es  mir  eigentlich  ankommt,  vor  dem  mehr 
Nebensächlichen  klar  hervortreten  zu  lassen,  schliefse  ich  mit 
folgenden  Thesen: 

1.  Dafs  durch  das  Ck)nsonanzverhältnifs  die  Analyse  erschwert 
wird,  ist  bisher  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 

2.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  durch  das  Ck)nsonanzv6rhältnifs 
die  Analyse  erleichtert  wird. 

3.  Die  verschiedenen  Grade  der  Consonanz  zweier  oder 
mehrerer  Töne  können  sowohl  durch  die  Beobachtung  von 
Seiten  Musikalischer  als  Unmusikalischer  —  freilich  den  bis- 
herigen Ergebnissen  nach  zu  urtheilen,  in  keinem  Falle  mit  sehr 
^rofser  Grenauigkeit  in  Bezug  auf  die  feineren  Unterschiede  — 
{estgestellt  werden. 

4.  Unmusikalische  kann  man  zur  Beobachtung  der  Con- 
sonanz veranlassen,  indem  man  sie  einen  Klang  von  beschränkter 
Pauer  hören  läist  und  sie  fragt,  ob  es  Ein  Ton  oder  eine  Mc^- 
Jieit  von  Tönen  gewesen  sei. 

5.  Die  Theorie  der  Consonanz  kann  nicht  allein  auf  die  Be- 
obachtung der  Consonanz  von  je  zwei  Tönen  gegründet  weirden. 

{Eingegangen  den  24.  Juni  18ß8.) 


i 


Erwiderung. 

Von 

C.  Stumpf. 

In  Bezug  auf  den  ersten  wesentlichen  Punkt  unserer  Contro- 
verse,  die  Anwendbarkeit  von  obertonhaltigen  Klängen  zur  Fest- 
stellung der  Verschmelzungsthatsachen,  gesteht  Meteb  nunmehr 
zu,  dafs  seine  vorher  allgemein  und  apodiktisch  ausgesprochene 
Forderung,  man  dürfe  nur  einfache  Töne  verwenden,  lediglich 
bedingungsweise  gilt.  Früher  hörten  wir  (XVII,  402),  bei  directer 
Beobachtung  durch  Musikalische  habe  man  „gar  keine  Sicherheit 
dafür,  dafs  das  Urtheil  durch  die  Beitöne  imbeeinflufst  ge- 
bUeben  sei."  Jetzt:  „Die  Obertöne  können  auf  die  Leichtigkeit 
oder  Schwierigkeit  des  Heraushörens  der  Grundtöne  kaum  einen 
Einflufs  ausüben."  Dafs  die  Verschmelzung  selbst  durch  die 
Beitöne  nicht  geändert  wird,  hat  Meyer  ohnedies  auch  schon 
damals  anerkannt.  An  meinem  Hinweis,  dafs  die  Consonanz- 
unterschiede  seit  undenklicher  Zeit  an  obertonhaltigen  Klängen 
beobachtet  worden  sind,  hat  er  jedoch  auszusetzen,  dafs  auf 
diese  Weise  in  der  Praxis  doch  nur  die  allergröbsten  Consonanz- 
unterschiede  festgestellt  seien.  Dies  klingt  so,  als  wenn  irgend 
Jemand,  etwa  er  selbst,  noch  mehr  Abstufungen  als  die  Musiker 
beobachtet  hätte.    Mir  ist  nichts  davon  bekannt  geworden. 

Bei  Unmusikalischen  war  es  früher  „ganz  selbstverständhch, 
dafs  die  Differenz-  und  Obertöne  das  Urtheil  beeinflussen"  (s.  das.). 
Jetzt  gilt  es  nur  bedingungsweise,  für  den  Fall  nämlich,  dafs 
man  seine  Theorie  zu  Grunde  lege,  wonach  diese  Individuen 
eine  Mehrheit  von  Tönen  in  einem  Zusammenklang  fast  aus- 
nahmslos nur  erschhefsen,  nicht  wirklich  wahrnehmen ;  weil  dann 
die  Klangfarbe  als  solche  entscheidenden  Einflufs  auf  das  Ur- 
theil gewinnen  kann.  Gehe  man  nicht  von  dieser  Theorie  aus, 
dann  könne  die, Anwendung  solcher  Klänge  in  der  That  sogar 
vortheilhaft  sein. 
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Mit  diesen  Zugeständnissen  können  wir  Früheren  zu- 
frieden sein. 

Die  Theorie  selbst  sucht  Meyer  durch  eine  aus  Faist's  Ver- 
suchen berechnete  Tabelle  aufs  Neue  zu  stützen.  Aber  wenn 
eine  Lehre  der  Wirkhchkeit  so  offen  widerspricht  wie  die  seinige, 
so  kann  die  beste  Erklärung  daraus  nichts  nützen.  Was  hilft  ein 
durchlöcherter  Rock,  wenn  er  noch  so  gut  sitzt?  Ich  werde 
demnächst  zeigen,  dafs  man  für  die  fraghche  Erscheinung  (ihre 
einwandfreie  Constatirung  vorausgesetzt)  eine  Erklärung  geben 
kann,  welcher  auch  Meyer  nahegekommen  ist,  an  deren  richtiger 
Fassung  ihn  aber  eben  seine  Theorie  der  UnmusikaUschen  ver- 
hinderte, während,  sie  sich  vollkommen  in  die  bisherige  Auf- 
fassung einfügt.  Ich  gehe  aber  absichtlich  hier  nicht  darauf 
ein,  um  nicht  die  Meinung  zu  begünstigen,  als  ob  an  diesem  Punkte 
die  Entscheidung  läge. 

Die  Unmöghchkeiten  aber,  die  ich  in  seinen  Aufstellungen 
nachgewiesen,  sucht  Meyer  nunmehr  auf  eine  zu  kurze  Aus- 
drucksweise zurückzuführen  imd  durch  ausführhche  Erläuterungen 
dessen,  was  er  sich  dabei  gedacht  habe,  zu  heben.  Wäre  eine 
Verständigung  auch  hierin  zu  hoffen,  so  würde  ich  nun  wieder 
auf  alle  Einzelnheiten  eingehen  und  ihn  zu  überzeugen  ver- 
suchen, dafs  auch  so  nicht  durchzukommen  ist;  dafs  man  aufser  den 
Menschen,  die  regelmäfsig  alle  Töne  aus  einem  Zusammenklang 
heraushören,  und  denen,  die  keine  Töne  heraushören,  solche 
unterscheiden  mufs,  die  unter  gleichen  Umständen  nur  einige 
Töne  heraushören,  oder  bald  Töne  heraushören,  bald  nicht; 
dafs  ferner  zu  dieser  Classe  die  Mehrzahl  sowohl  der  Musikali- 
schen als  der  Unmusikalischen  gehört,  wälirend  die  beiden  ande- 
ren Classen  relativ  seltene  Extreme  darstellen ;  dafs  Musikalische 
und  Unmusikalische  sich  innerhalb  der  genannten  Classe  nur 
graduell  unterscheiden;  dafs  die  von  mir  und  Faist  benützten 
UnmusikaUschen  nicht  zu  den  seltenen  Extremen,  sondern  zu 
den  Vielen  gehören,  die  in  einem  Zweiklang  die  beiden  Grund- 
töne bald  heraushören  bald  nicht;  dafs  dagegen  Meyer*s  all- 
gemeine Theorie  der  Unmusikalischen  lediglich  auf  die  Extremen 
pafst,  die  wir  absichtlich  und  ausdrücklich  von  den  Versuchen 
ausgeschlossen  haben. 

Aber  wir  hegen  offenbar  verschiedene  Anschauungen  über 
das,  worauf  es  bei  einer  wissenschafthchen  Discussion  in  erster 
Linie  ankommt.     Ich  pflege,   wie  mein  Kritiker  aus  jahrelanger 
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Theilnahme  an  den  theoretischen  Uebungen  des  Seminars  weifs, 
genaueste  Fassung  der  Definitionen  —  wo  solche  überhaupt 
möglich  sind  —  und  der  Schlufsfolgerungen  für  unerläfslich  an- 
zusehen. Wenn  er  daher  die  Unbestimmtheit  seiner  Definition 
der  „UnmusikaUschen'*  damit  entschuldigt,  dals  auch  bürgerliche 
Gesetze  manchmal  zu  kurz  und  in  Folge  dessen  zu  allgemein 
gefafst  seien,  so  kann  ich  dies  nicht  gelten  lassen.  Sollen  uns 
schon  bürgerhche  Gesetze  zum  Muster  dienen,  so  sind  doch 
selbst  die  schlechtesten  darunter  noch  besser  gefafst  als  jene 
Definition,  selbst  nach  ihrer  authentischen  Erläuterung.* 

Ich  kann  es  ebensowenig  gelten  lassen,  wenn  er  die  damals 
ganz  allgemein  hingestellte  Definition  nun  blos  auf  gewisse 
specielle  Versuchspersonen  bezogen  haben  will.  Zu  einer  allge- 
meingültigen Definition  will  er  gar  keine  Veranlassung  gehabt 
haben  —  und  dabei  war  sie  ausdrücklich  als  die  Voraussetzung  einer 
Theorie  über  das  Urtheilsverhalten  Unmusikalischer  bezeichnet,  die 
nur  die  nähere  Entwickelimg  jener  Definition  ist  und  die  über- 
haupt keinen  Sinn  hätte,  wenn  sie  nicht  allgemein  verstanden  sein 
sollte.*  Die  Definition  soll  sich  nur  auf  Urtheilssubjecte  wie  die 
meinigen  beziehen  —  imd  dab^  liegen  meine  Versuche  um  10 
bis  28  Jahre  zurück  und  hat  Meyer  von  meinen  Versuchs- 
personen nicht  die  geringste  directe  Kenntnifs,  während  ich  sie 
seinerzeit  nach  allen  Richtimgen,  ganz  besonders  auch  mit 
Rücksicht  auf  mittelbare  Urtheilskriterien  (deren  allgemeine  Be- 
deutung für  Sinnesurtheile  ich  selbst  zuerst  hervorgehoben  habe) 

^  um  nur  einen  Punkt  herauszugreifen,  so  wird  jetzt  die  ,,be- 
schränkte  Klangdauer''  näher  erläutert,  und  die  Definition  lautet  in 
Folge  dessen  also:  „Unter  Unmusikalischen  verstehen  wir  solche  Per- 
sonen, die  bei  beschränkter,  aber  für  jeden  Musikalischen  unter 
gleichen  Bedingungen  vollkommen  ausreichender,  EUangdauer  nur  aus- 
nahmsweise im  Stande  sind  zu  analysiren.'' 

Was  verstehen  wir  nun  aber  unter  Musikalischen?  —  Die  ganze 
Erklärung  läuft  jetzt  darauf  hinaus,  dafs  unmusikalisch  ist,  wer  das  nicht 
kann,  was  Musikalische  können.  Man  mag  dann  freilich  eben  so  lehrreich 
hinzufügen,  dafs  musikalisch  ist,  wer  das  kann,  was  Unmusikalische  nicht 
können. 

'  Ich  bitte  hier  den  Leser,  den  Abschnitt  von  Meter's  Abhandlung 
(XYII,  413 f.)  nachzulesen:  „In  der  frühesten  Jugend,  wo  die  Sprache  sich 
entwickelt  und  das  Kind  die  wichtigsten  Begriffe  bildet''  u.  s.  f.  — 
und  sich  dann  zu  fragen,  ob  dies  anders  als  allgemein  verstanden  werden 
Ic^iui. 
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untersuchte.'  Eben  darum  sieht  sich  Meyer  darauf  angewiesen, 
aus  der  allgemeinen  Beschaffenheit  UnmusikaUscher,  wie  er  sie 
sich  vorstellt,  auf  die  Beschaffenheit  meiner  Versuchspersonen  zu 
schliefsen,  und  darum  mufs  seine  Definition  und  Theorie  als  eine 
allgemein  gültige  verstanden  werden,  wenn  sie  überhaupt  einen 
Zweck  haben  soll. 

Mag  er  sich  also  noch  so  sehr  als  der  „Gresetzgeber"  fühlen, 
nach  dessen  Intention  das  bürgerhche  Gresetz  zu  interpretiren  ist, 
80  mufs  ich  doch  behaupten,  dafs  in  diesem  Falle  der  Gesetz- 
geber sich  selbst  nicht  mehr  verstanden  hat 

Es  geht  femer  gegen  meine  Begriffe  von  Logik,  zuerst  in 
aller  Form  eine  Definition  der  Analyse  aufzustellen,  worin  aus- 
drücklich das  Heraushören  aller  heraushörbaren  Töne  verlangt 
wird,  dann  wenige  Seiten  darauf  in  demselben  Zusammen- 
hange ein  Kriterium  der  Analyse  aufzustellen,  bei  dessen  An- 
wendung ausdrücklich  auch  schon  das  Heraushören  zweier  für 
genügend  erklärt  wird,  um  jenen  Begriff  anzuwenden  (XVII, 
412  mit  416).  Meyer  bemerkt  hierzu,  es  gehe  ohne  jeden  Zweifel 
aus  dem  Sinn  der  letzten  Stelle  hervor,  dafs  er  hier  eine  unvoll- 
i^ndige  Analyse  im  Auge  habe.  Das  ist  es  eben!  Wenn  man, 
wie  ich  es  thue,  von  Analyse  spricht,  wo  immer  irgend  eine 
Mehrheit  von  Tönen  unterschieden  wird,  dann  kann  man  voll- 
ständige imd  unvollständige  Analyse  imterscheiden.  Wenn  man 
aber  von  vornherein  den  Begriff  der  Analyse  so  wie  Meyer 
definirt,  dann  ist  der  Begriff  einer  imvollständigen  Analyse  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  als  eine  contradictio  in  adjecto.  Es 
liegt  also  nicht  eines  der  beliebten  Mifsverständnisse  des  Kritikers 

^  Es  ist  bezeichnend,  dafs  eine  der  Versuchspersonen  mir  aus  Anlafs 
dieser  Controverse  schrieb:  „Wer  ist  Dr.  Mbtfb?  er  mufs  doch  wohl 
damals  an  den  Versuchen  theilgenommen  haben."  In  der  That  sollte 
man's  denken,  da  er  so  gut  über  meine  Versuchspersonen  Bescheid  weifs. 
Ueber  die  Art,  wie  er  ihre  Aussagen  S.  284  für  seine  Zwecke  umdeutet, 
Bur  Eines.  Er  meint:  „Keinem  naiven  Menschen  (und  als  solche  sind 
Unmusikalische  in  tonpsychologischen  Fragen  zu  betrachten)  ffillt  es  ein 
zu  sagen,  die  Sache  sei  schwer  zu  beschreiben,  wenn  er  wirklich  zwei 
Empfindungen  unterscheidet/'  Welche  Sache  denn?  Doch  das  Verhält- 
n  i  fs  der  beiden  unterschiedenen  Empfindungen  zu  einander  (denn  darauf 
bezogen  sich  jene  Aeusserungen) :  und  dies  kann  in  der  That  sehr  schwer 
zu  beschreiben  sein,  nachdem  die  Empfindungen  bereits  deutlich  von  ein- 
ander unterschieden  sind.  —  Vollends  die  Unterstellung  einer  Suggestion 
der  Antworten  meinerseits  weise  ich  entßchieden  zurück.  Dies^  Fehler- 
quelle ist  und  war  mir  so  gut  bekannt  wie  Meyer. 
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vor,  sondern  wieder  nur  ein  MiTsYerständniTs  seiner  selbst  „Dafs 
Jemand  sich  selbst  widerspreche,  pflegt  man  sobald  Niemandem 
zuzutrauen"  —  diesen  fronmien  Glauben  hab  ich  längst  verloren. 

Ebenso  bleibt  es  für  mich,  alle  Zweckmäfsigkeitsfragen  über 
den  Gebrauch  des  Wortes  „Analyse"  bei  Seite  gesetzt,  ein  ein- 
facher Verstofe  gegen  die  Logik,  wenn  Meyer  zuerst  Unmusikalische 
definirt  als  solche,  die  bei  beschränkter  Klangdauer  nicht  alle 
Töne  eines  Zusammenklangs  heraushören,  dann  aber  in  der 
auf  diese  Erklärung  gegründeten,  unmittelbar  darauffolgenden 
Theorie  die  Unmusikalischen  als  solche  darstellt,  die  unter  den 
erwähnten  Umständen  alle  Töne  nicht  heraushören  (keinen 
heraushören).  Dies  ist  für  mich  zweierlei,  imd  die  unvermerkte 
Einschiebung  des  einen  für  das  andere  bleibt  eine  Subreption, 
an  der  keine  nachträgliche  Darlegung  über  Wesen  und  Arten 
der  Analyse  etwas  zu  ändern  vermag.  Auf  die  Polemik  gegen 
meine  eigenen  positiven  Aufstellungen  (Tonpsychologie)  einzu- 
gehen habe  ich  keine  Veranlassung;  denn  meine  Einwände  ent- 
springen, wie  man  sieht,  nicht  erst  aus  dem  Hineintragen  meiner 
Lehren  über  Analyse  in  Meyer*s  Auseinandersetzungen,  sondern 
sind  im  Sinn  einer  immanenten  Kritik  rein  aus  diesen  selbst  ent- 
nommen. 

Es  ist  so  einfach,  nachdem  man  sich  zugestandenermaafsen 
unbestimmt  und  mifsverständlich  ausgedrückt  hat,  dem  Leser, 
der  sich  bemüht  hat,  die  Unbestimmtheiten  hinwegzuschaffen, 
aber  nicht  ganz  damit  zu  Stande  gekommen  ist,  nun  alle 
schlimmen  Consequenzen  aufzubürden  und  irgend  etwas,  das 
sich  kaum  hatte  ahnen  lassen,  als  den  einzig  „selbstverständ- 
lichen" Sinn  hinzustellen.  Jetzt  soll  sogar  der  Satz:  „Unter 
Unmusikalischen  verstehen  wir  u.  s.  w."  —  überhaupt  keine  De- 
finition gewesen  sein.  Er  soll  nur  ausgedrückt  haben,  „dafs 
man  bei  den  in  Frage  kommenden  Versuchen  sich  die  Personen 
nach  Maafsgabe  ihrer  üebung  im  Analysiren  so  auswählt,  wie 
die  Methode  der  Versuche  es  erfordert."  Hierzu  würde  ich  nur 
zu  erinnern  haben,  dafs  wir  thatsächlich  die  Personen  nach 
dieser  Vorschrift  auswählten,  so  nämlich,  dafs  sie  weder  eine  zu 
grofse  noch  eine  zu  geringe  Fähigkeit  im  Analysiren  be- 
safsen.  Aber  ich  würde,  wenn  der  Satz  Meyek's  jenen  Sinn 
haben  sollte,  ihn  nicht  blos  „etwas  ungeschickt"  oder  mifsver- 
ständlich, sondern  schlechtweg  unverständlich  ausgedrückt 
finden. 
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Jetzt  erfahren  wir  ferner,  dafs  Meyer  aufser  dem  einen  un- 
musikalischen Individuum,  das  in  seiner  Abhandlung  allein  als 
Beobachtungsmaterial  angeführt  ist,  noch  eine  grofse  Anzahl  ge- 
prüft und  ausgefragt  habe.  Die  Fassung  seiner  Abhandlung 
liefs  dies  nicht  erwarten,  und  es  ist  seine  Schuld,  wenn  er  hierin 
mifsverstanden  wurde.  Ebenso  war  verschwiegen  worden,  dafs  er 
er  sich  auch  auf  Beobachtungen  über  seine  eigene  Entwickelung 
stützt,  und  wenn  er  mir  dies  auch  nach  der  Drucklegung  seiner 
Abhandlung  brieflich  mittheilte,  so  höre  ich  doch  jetzt  zum 
ersten  Mal,  dafs  er  sich  allein  auf  diese  Selbstbeobachtung 
stützt  Wenn  ein  Schriftsteller  die  einzige  Basis  seiner  Zuver- 
sicht dem  Leser  vorenthält,  dann  kann  er  nicht  verlangen,  dafs 
man  durch  seine  Darstellung  überzeugt  wird.  Oder  gehört  auch 
dies  zu  dem  Selbstverständlichen,  das  jeder  billig  Denkende  hin- 
zuergänzen mufs  ?  —  Es  mag  wohl  darum  verschwiegen  worden 
sein,  weil  Meyer  einer  Selbstbeobachtung,  solange  sie  nicht  von 
Anderen  wiederholt  wird,  keine  objective  Beweiskraft  zutraute. 
Aber  zur  Erklärung  für  die  Entstehimg  seiner  starken  Zuversicht  bei 
so  schwachen  sonstigen  Beweisgründen  ist  es  doch  äufserst  wichtig. 

Was  soll  man  ferner  zu  den  Schlufsfolgerungen  S.  289  sagen, 
mit  denen  Meyer  meinen  Verschmelzungsbegriff  widerlegen  will? 
Er  citirt  meine  Definition  der  Verschmelzung  als  „desjenigen 
Verhältnisses  zweier  Inhalte,  wonach  sie  nicht  eine  blofse  Summe 
sondern  ein  Ganzes  bilden" ;  sodann  als  zweite  Prämisse  meinen 
Satz,  „dafs  aufeinanderfolgende  Empfindungen  als  Empfindungen 
eine  blofse  Summe,  gleichzeitige  aber  schon  als  Empfindungen  ein 
Ganzes  bilden".  Und  nun  argumentirt  er :  „Daraus  folgt,  soviel 
ich  sehe,  dafs  Octaventöne  bei  gleichzeitigem  Hören  stärker 
verschmelzen  als  bei  successivem" ,  dafs  also  successive 
Octaventöne  weniger  consonant  wären  als  gleichzeitige;  was  doch 
mit  der  Auffassung  der  Musiker  nicht  stimme. 

Soviel  ich  sehe,  folgt  einzig  und  allein,  dafs  aufeinander- 
folgende Töne  als  solche  gar  nicht  verschmelzen  und  also  gar 
nicht  consonant  sind.  Nur  indem  der  vorangegangene  noch  als 
Vorstellung  im  Bewufstsein  ist,  während  der  nachfolgende  erklingt, 
indem  also  Succession  in  Gleichzeitigkeit  verwandelt  wird, 
kann  Verschmelzung  und  Consonanz  entstehen,  dann  aber  auch 
eben  so  stark  sein,  wie  bei  gleichzeitigen  Empfindungen.  Dies 
habe  ich  bereits  früher  kurz  und  in  meiner  letzten  Meyeb 
wohlbekannten  Schrift  ausführlich  dargelegt.    Die  Theorie   mag 
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falsch  sein,  aber  sie  ist  consequent  aufgebaut,  Meyer's  Schlufs- 
folgerung  aus  den  gegebenen  Prämissen  dagegen  ist  wieder  eine 
Verkehrtheit,  die  man  als  gutes  Beispiel  für  Fehlschlüsse  in  der 
Logik  gebrauchen  kann. 

Noch  ein  Beispiel.  Zu  Meyer's  Figurenschema,  welches 
zeigen  sollte,  dafs  drei  Raumfiguren  paarweise  symmetrisch  sein 
und  doch  als  Ganzes  unsymmetrisch  sein  können  (XVII,  419), 
hatte  ich  bemerkt,  dafs  die  Symmetrie  der  einzelnen  Paare  nur 
ZU  Stande  komme,  wenn  man  das  Blatt  verschieden  zum  Auge 
hält  Für  das  Auge  sind  also  f actisch  in  diesem  Fall  nicht 
zugleich  die  einzelnen  Paare  symmetrisch  und  das  Ganze  un- 
symmetrisch. Meyer  erwidert,  es  sei  im  mathematischen  Sinne 
gleichgültig,  ob  überhaupt  Jemand  die  Figuren  sieht  oder 
nicht  Aber  kann  denn  hier  von  einer  anderen  als  der  ge- 
sehenen Symmetrie  die  Rede  sein?  Es  soll  ja  damit  er- 
läutert werden,  wie  auch  im  Tongebiet  drei  Töne  paarweise  con- 
soniren  und  doch  als  Ganzes  dissoniren  können;  wobei  es  sich 
doch  nicht  um  die  Consonanz  von  Luftschwingungen  sondern 
von  gehörten  Tönen  handelt  Wir  pflegen  das  —  Meyer  mufs 
schon  dem  ehemaligen  Lehrer  diese  Pedanterie  verzeihen  — 
),ignoratio  elenchi"  zu  nennen. 

In  derselben  Angelegenheit  hatte  ich  seinem  Gesetz,  „dafs 
ein  Dreiklang  um  so  gröfsere  Verschmelzung  (Consonanz)  zeige, 
je  gröfser  die  Einfachheit  des  Zahlen  Verhältnisses  sowohl  im 
Ganzen  als  paarweise  ist",  die  zwei  Dreiklänge  3:4:7  (gf^c'6*)* 
und  S  :  5  :  8  {d^  h^  g^)  entgegengehalten,  deren  erster  nach  diesem 
Gesetz  consonanter  sein  müfste  als  der  zweite.  Meyer  weist 
mich  „beiläufig"  darauf  hin,  dafs  8  eine  Potenz  von  2,  7  dagegen 
eine  Primzahl  ist.  Aber  soll  es  denn  auf  die  Einfachheit  der 
Zahlen  ankommen  oder  auf  die  der  Zahlenverhältnisse? 
Natürhch  auf  die  letztere;  und  von  den  Verhältnissen  3  :  5, 
5:8,  3:8  läfst  sich  keines  auf  einen  einfacheren  Ausdruck 
bringen.  - 

Gegenüber  so  groben  Mifsgriffen,  die  eine  verstärkte  Fort- 

*  Es  stand  hier  fälschlich  /"'  statt  b'  (bez.  i*). 

^  Seltsam  muthet  es  an,  dafs  Meteb  dieses  Gesetz  jetzt  ein  „längst 
nach  allen  Richtungen  geprüftes"  nennt,  während  er  es  in  der  ersten, 
kaum  drei  Monate  vorher  eingegangenen  Arbeit  „vorläufig  mit  aller  Zurück- 
haltung" ausspricht,  mit  einem  „vielleicht"  versieht,  und  näher  darauf 
eingehen  will,  wenn  die  Vermehrung  des  Beobachtungsmaterials  es  ge-. 
atutte.    So  schnell  bilden  sich  ^^längst  geprüfte"  Ueberzeugung^&n ? 
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Setzung  der  früheren  bilden,  mufs  ich  jede  Hoffnung  auf  Ver- 
ständigung aufgeben. 

Ein  Wort  noch  über  gewisse  neue  positive  Zusätze  zu  Meyer's 
Theorie.  Die  Unmusikalischen  sollen,  wie  wir  von  früher  wissen, 
die  Mehrheit  der  Töne  nicht  wahrgenommen,  sondern  nur  auf 
sie  gerathen  haben.  Dagegen  haben  sie,  wie  wir  jetzt  erfahren, 
die  Verschmelzimg  oder  Consonanz  direct  wahrgenommen  (S.276,7, 
285).  Hierunter  versteht  aber  Meyek  „Einheitlichkeit"  in  dem 
Sinne  wie  bei  einem  einheitUchen  Bauwerk,  „Zusammengehörig- 
keit der  Theile,  gewisse  Beziehungen  der  Theile  zu  einander"  (S.  287). 
Ich  frage  nun:  wenn  man  gewisse  Beziehungen  der  Theile  zu 
einander  wahrnimmt,  mufs  man  da  nicht  vor  allem  die  Theile 
von  einander  unterscheiden,  also  ihre  Mehrheit  wahrnehmen? 
Wie  stimmt  dies  aber  mit  dem  ersten  Satz? 

Femer  erhalten  wir  Erläuterungen  über  jenes  „harmonische" 
Etwas,  woraus  nach  Meye»  die  UnmusikaHschen  auf  die  Mehr- 
heit der  Töne  in  einem  Klange  schliefsen  (XVH,  407,  411,  414). 
Ich  hatte,  um  diesem  mysteriösen  Begriff  eine  fafsbare  Deutung 
zu  geben,  ihn  vermutungsweise  auf  die  Gefühlswirkung  des 
Klanges  bezogen  (ib.  429)  und  dachte  damit  Meyer  entgegenzu- 
kommen. Er  lehnt  diese  Deutung  nun  ab  und  bezeichnet  die 
EigenthümUchkeit  als  eine  solche  der  Empfindung  selbst. 
Aber  was  für  eine  EigenthümUchkeit  der  Empfindung  mag  es 
sein?  Nun  ist  ja  die  Sache  noch  mysteriöser  geworden,  wir 
stehen  vor  einem  vollkommenen  X,  das  nicht  mit  einem  Wort 
näher  charakterisiil;  wird.  Und  das  soll  eine  psychologische 
Theorie  sein,  soll  uns  im  Geringsten  aufklären? 

Zu  den  fünf  Schlufsthesen  Meyer's  bemerke  ich,  dafs  ich 
die  zweite  in  der  vorigen  Abhandlung  nicht  finden  kann, 
dafs  dagegen  die  bestimmte  Behauptung  in  Hinsicht  der  Un- 
musikaUschen,  die  dort  im  Vordergrunde  stand,  auf  welche  sich 
der  ganze  Abschnitt  „Kritik  der  bisher  zur  Untersuchung  der 
Tonverschmelzung  angewandten  Methoden"  fast  ausschliefshch 
bezog,  und  gegen  welche  daher  auch  meine  Antikritik  fast  aus- 
schliefshch gerichtet  war,  unter  den  fünf  jetzigen  Thesen  fehlt. 
Denn  die  4.  These,  die  etwa  hierher  gezogen  werden  kömite, 
sagt  nur,  dafs  man  Unmusikalische  durch  Fragen  über  Einheit 
oder  Mehrheit  zur  Beobachtung  der  Consonanz  (Verschmelzung) 
veranlassen  könne;   was  ich  nicht  leugne.^     Sie  sagt  aber  nichts 

*  Habe  ich  doch  selbst  in  der  Tonpsychologie  erwähnt,  dafs  die  Ver- 
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darüber,  ob  mau  sie  durch  diese  Fragestellung  zur  Beantwortung 
der  gestellten  Frage  selbst,  d.  h.  zum  Urtheil  über  Einheit  oder 
Mehrheit  der  gehörten  Töne  als  solcher  veranlassen  könne;  was 
ich  behaupte,  Meyeb  aber  leugnet.  Dies  ist  der  Punkt,  der  uns  trennt: 
seine  Behauptung,  dafs  die  immusikalischen  Versuchspersonen 
fast  niemals  analysirten,  dafs  ihre  bestimmten 
Aussagen,  mehrere  Töne  zu  hören,  nur  bedeuten 
sollten,  der  Klang  sei  durch  mehrere  Instrumente 
hervorgebracht. 

Gehört  nun  also  diese  Behauptung  nicht  mehr  zu  den 
Dingen,  worauf  es  Meyer  „eigentlich  ankommt"?  Dann  w^ürdeu 
wir  Früheren  mit  diesem  Zugeständnifs  wiederum  zufrieden  sein. 
Oder  soll  sie  etwa  in  der  ersten  These  eingeschlossen  sein? 
Dann  würde  man  mit  Talleyrand  sagen  müssen,  die  Sprache 
sei  erfunden,  um  die  Gedanken  zu  verbergen.  Oder  soll  sie  aus 
der  vierten  mit  Hülfe  von  Meyee's  ConsonanzbegrifE  folgen? 
Ich  würde  nach  dem  Obigen  das  G^gentheil  finden,  sofern  dieser 
Consonanzbegriff  eben  die  Unterscheidung  der  Töne  bereits 
voraussetzt. 

Doch  es  Hegt  mir  fern,  irgend  Jemand,  sei  es  auch  einen 
technisch  so  gewandten  und  ob  seiner  Selbständigkeit  nicht 
minder  wie  seiner  unermüdlichen  Arbeitslust  von  mir  geschätzten 
jungen  Forscher,  für  meine  Theorie  „einfangen"  zu  wollen. 
Diesen  Sport  kenne  ich  nicht.  Dagegen  ist  es  meine  Gewohn- 
heit, den  Gegner  bei  seiner  eigenen  Behauptung  festzuhalten. 
Und  damit  stelle  ich  ihn  auch  wiederholt  vor  das  Dilemma: 
Entweder  hält  er  seine  Auffassung  von  den  Unmusikalischen  in 
der  Schroffheit,  wie  sie  in  seiner  ursprünglichen  Tendenz  Uegt, 
aufrecht  —  dann  kann  er  seine  Theorie  entwickeln,  gründet  sie 
aber  auf  eine  ungeheuerliche  Uebertreibung  — ;  oder  er  fügt 
Concessionen  und  Abschwächungen  ein  —  dann  nähert  er  sich 
in  gleichem  Maafse  unserer  Anschauung  und  entzieht  seiner 
Deutung  unserer  Versuche  den  Boden. 

Suchspersonen  in  gewissen  Fällen  die  Verschmelzungsunterschiede  (Meier 
läfst  mich  unsinniger  AVeise  sagen :  „das  Problem  der  Verschmelzung")  direct 
wahrgenommen  haben.  Aber  gerade  an  ihren  darauf  bezüglichen  Aus- 
sagen ist  deutlich,  dafs  sie  die  Töne  in  diesen  Fällen  unterschieden  haben 
müssen,  um  ihr  „Auseinanderstreben"  u.  s.  f.  wahrzunehmen. 
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Titel  ladet  ebenfalls  ein,  den  Inhalt  des  Buches  kennen  zu  lernen.  Dazu 
kommt  noch  die  AVerthschätzung,  die  der  Verf.  selber  (S.  6  der  Einleitung) 
seinen  Untersuchungen  entgegenbringt:  „Wir  (Ruths)  führen  die  nach- 
folgenden inductiven  Untersuchungen  über  die  Fuudamentalgesetze  der 
psychischen  Phänomene  am  Ausgange  des  19.  Jahrhunderts,  wo  diese 
Fundamentalgesetze  noch  völlig  unbekannt  sind,  und  wir  haben  daher  jetzt 
zu  berichten,  wie  wir  selber  wenigstens  zu  einem  Theile  dieser  Gesetze 
gelangt  sind  und  wie  wir  mit  exacten  inductiven  Methoden  in  einem  Ge- 
biete vordringen  konnten,  auf  welchem  festen  FuTs  zu  fassen  bisher  noch 
keinem  Forscher  geglückt  ist.**  Umsomehr  enttäuscht  ist  dann  der  Leser, 
wenn  er  nach  Leetüre  der  500  Seiten  entdeckt,  dafs  er  über  die  Fundamental- 
gesetze der  psychischen  Phänomene  noch  genau  so  klug  ist  wie  vorher! 

Welches  die  vom  Verf.  entdeckte  neue  Forschungsmethode  ist,  mag 
aus  seinen  eigenen  AVorten  hervorgehen:  „Unsere  Untersuchungen  gehen 
bis  zum  Jahre  1890  zurück.  Längere  Zeit  vorher  hatten  wir  uns  bemüht, 
zu  einer  psychologischen  Grundlage  insbesondere  für  die  socialen  Wissen- 
schaften vorzudringen,  und  wir  waren  zuletzt  bis  auf  das  Problem  der 
Raumanschauung  zurückgegangen.  Ueber  dieses  Problem  hatten  wir 
unsere  besondere  Meinung,  und  namentlich  waren  wir  hierzu  durch 
Originalbeobachtungen  über  Traumphänomene  mitbestimmt  worden,  die 
wir  im  Laufe  der  Jahre,  wenn  auch  nur  gelegentlich  und  ohne  exacte 
Methode,     gewonnen    und    in    unseren    Beobachtungsjournalen    registrirt 
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hatten.  Im  Traum  steht  nicht  selten  irgend  eine  Person,  ein  Gegenstand 
vor  mir,  aber  im  nächsten  Moment  ist  diese  Person  verschwunden,  und 
statt  ihrer  steht  nun  eine  andere  Person  oder  ein  anderer  Gegenstand  an 
der  nämlichen  Stelle/' 

„Sollen  wir  nicht  schliefsen  müssen,  dafs  die  Raumvorstellung  während 
des  Traumes  eine  Art  Zerfall  erleide?  Eine  Art  Zerfall  —  das  wäre  wohl 
eine  bedeutsame  Thatsache/' 

„Die  moderne  Physiologie  hat  jene  Untersuchungen  über  die  Locali- 
sirung  der  Gehirnfunctionen  geführt  und  in  denselben  wenigstens  wahr- 
scheinlich gemacht,  dafs  die  einzelnen  psychischen  Functionen  im  Gehirn 
getrennt  sein  müssen.  Hierin  sehen  wir  einen  Vorläufer  unserer  Analyse 
über  Traumphänomene." 

„Im  Laufe  von  zwei  Jahren  führten  wir  so  die  Analyse  von  20000  Traum- 
phänomenen durch." 

„Nach  diesem  Schlüsse  unserer  Beobachtungen  nahmen  wir  dann  auch 
die  Discussion  des  inductiven  Materials  auf,  und  indem  wir  uns  nur  von 
demselben  bestimmen  lieÜBen,  konnten  wir  dann  auch  jene  Gesetze  der 
Traumphänomene  aufstellen,  welche  wir  im  zweiten  Bande  geben,  und 
welche  uns  ein  Licht  über  fast  alle  psychischen  Processe  werfen  werden." 

Diese  Sätze  des  Verf.  können  zeigen,  worin  die  neue  Forschungs- 
methode besteht.  Es  ist  eine  Methode  der  Analyse  und  Vergleichung  von 
Traumphänomenen.  Die  Ergebnisse  dieser  Forschungsart  sollen  leider  erst 
in  dem  noch  nicht  erschienenen  zweiten  Bande  verkündigt  werden.  Nur 
das  wichtigste  der  von  dem  Verf.  entdeckten  Fundamentalgesetze  wird 
hier  bereits  der  Oeffentlichkeit  preisgegeben.    Es  lautet  folgendermaafsen: 

„Es  besteht  stetig  mehr  oder  weniger  eine  Tendenz  im 
Gehirn,  dafs  statt  eines  Phänomens  ein  ähnliches  pro- 
gressives Phänomen  zum  Bewufstsein  oder  zum  bestimmen- 
den Einflufs  über  den  Organismus  zu  gelangen  sucht." 

„Das  Gesetz  des  Irrthums,  die  Gesetze  von  Traum  und  Irrsinn  sind 
nur  Specialfälle  jener  grofsen  Tendenz." 

Eine  besondere  Gruppe  von  Phänomenen  nennt  der  Verf.  „Phan- 
tome". „Unter  ihnen  befinden  sich  einmal  die  seither  so  genannten 
Schlummerbilder  und  femer  eine  hochinteressante  Gruppe  von  Phäno- 
menen, welche  bei  manchen  Personen  während  des  Anhörens  von  Musik 
auftreten.** 

R.  hat  drei  Personen  entdeckt,  die  Synopsieen  haben,  hat  mit 
diesen  viele  Concerte  und  Opern  besucht  und  sich  von  ihnen  mittheilea 
lassen,  was  sie  für  Gesichtsbilder  gehabt  hätten,  die  er  nun  hier  zu  vielen 
Tausenden  dem  Leser  vor  Augen  führt. 

„Hier  ist  ein  Criterium  für  den  Genius  möglich ;  er  kann  durch  grofs© 
und  glänzende  Phantome  absolut  erkannt  und  von  der  Mittelmäfsigkeit 
zweifellos  unterschieden  werden.  Das  ist  die  grofse  Bedeutung,  die  unsere 
Untersuchungen  für  die  Künstler  und  für  die  Kunst  im  Besonderen  be- 
sitzen". 

Ferner  leitet  R.  die  ganze  griechische  Mythologie  aus  Musikphantomen 
ab.  „Die  Sänger  und  Tonkünstler  haben  zu  den  Festen  alter  Geschlechter 
so  schön  gesungen  und  gespielt,  dafs  die  Musen  (u.  s.  w.)  als  Phantome  in 
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Erscheinung  traten/'  Auch  dafs  Hephaestos  hinken  und  Prometheus  sich 
durch  gleich  lange  Beine  auszeichnen  mufste,  kann  uns  R.  aus  seinen  Be- 
obachtungen über  Musikphantome  erklären.  Wer  sich  dafür  interessirt, 
mag  es  im  Original  nachlesen. 

R.  polemisirt  oft  gegen  ^^frühere  Forscher*',  ohne  aber  einen  Namen 
zu  nennen,  so  dafs  man  nie  weifs,  wer  denn  eigentlich  gemeint  ist.  Nur 
bei  der  folgenden  Stelle  merkt  man  leicht,  dafs  der  Ausfall  gegen 
Helmholtz  gerichtet  ist:  „Jedenfalls  ist  der  Ausdruck  „Klangfarbe''  und 
seine  Znrückführung  auf  Partialtöue  im  Sinne  der  seitherigen  Psychologie, 
Physiologie  und  Physik  durch  unsere  Untersuchungen  bereits  völlig  über- 
holt." Nach  R.  mufs  man  nämlich  unter  Klangfarbe  die  wirkliche  Farbe, 
roth  oder  grt\n  u.  s.  w.  verstehen,  die  den  Inhalt  eines  Phantoms  bildet. 

Max  Meyeb  (Berlin). 

M.  Casslant.   La  loi  psycho-pbysiqae  d'aprte  ■.  Charles  HeAry.   Bevue  acienti- 

fique  Bd.  IX,  Nr.  6,  S.  171—176.    5.  F6vr.  1898. 

Der  Aufsatz  giebt  eine  kurze  Darstellung  der  Aufgaben  der  Psycho- 
physik  und  eine  Erläuterung  von  Chablks  Henby's  psychophysischem  Gesetz. 
Dieses  Gesetz  besteht  in  folgender  Formel: 

S  =  K  [1  —e-^i^] 

Darin  bedeutet  S  die  Empfindung,  i  den  Reiz,  e  ist  die  Basis  des  natür- 
lichen Logarithmensystems,  JT,  X  und  m  sind  Parameter,  die  je  nach  dem 
Zustande  des  Individuums  innerhalb  gewisser  Grenzen  schwanken,  und 
deren  Zahlenwerthe  in  jedem  einzelnen  Fall  so  zu  bestimmen  sind,  dafs 
die  berechneten  und  die  durch  das  Experiment  gefundenen  Werthe  mög- 
lichst übereinstimmen. 

Die  Parameter  repräsentiren  also  den  augenblicklichen  Zustand  des 
Individuums;  dafs  sie  jedoch  besondere,  bestimmte  psychische  und 
physiologische  Eigenschaften  des  Individuums  darstellen,  kann  nicht  ge- 
sagt werden.  Nur  von  K  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  der  höchste  Grad  der 
Empfindung  dadurch  ausgedrü'ckt  wird,  zu  dem  das  Individuum  be- 
fähigt ist. 

Die  Parameter  K  und  l  können  sich  gleichzeitig  ändern,  ohne  die 
Uebereinstimmung  der  Formel  mit  den  Beobachtungen  zu  beeinträchtigen. 
Dagegen  mufs  m,  der  einfiufsreichste  Parameter,  identisch  bleiben. 

J-.   ist  keine  Constante,  sondern  von  i  abhängig. 
a  % 

Max  Meter  (Berlin). 

E.  Peboens.   Les  yeix  et  let  foncttons  fiauallet  det  Cengolais.    Janus,  Arch, 

intern,  pour  Vhistoire  de  la  midecine  et  pour  la  geographie  medicale  II,  459 
bis  463.    1898. 

Der  Verfasser  hat  an  50  Congo-Negern,  die  im  Sommer  1897  bei  Ge- 
legenheit einer  Ausstellung  in  Brüssel  anwesend  waren,  die  Augen  in 
anatomischer  und  physiologischer  Hinsicht  untersucht.  Von  den  physio- 
logischen Ergebnissen  sei  hier  Folgendes  erwähnt. 

Bei   allen   Untersuchten   bestand  Hypermetropie ,    auch   bei   den   des 
Lesens  Kundigen.     Die  Frauen,   welche  sich  vielfach  mit  dem  Aufreihen 
Zeitschrift  für  Psychologie  XVIII.  20 
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von  Perlen  auf  Schnüre  beschäftigten,  hielten  diese  Handarbeit  etwa  60  cm 
vom  Auge  entfernt.  Die  Sehschärfe  wurde  mit  Hülfe  der  8TBiOEB*8chen 
Tafel  für  Analphabeten  gemessen.  Reducirt  man  die  erhaltenen  Werthe 
auf  SNSLLEN'sches  Maafs,  so  ergab  sich 

bei  40  Männern:    Mittel  S  =  1,96  (Max.  =*3,7ö;  Min.  =  0,7öj, 
bei  10  Weibern:     Mittel  S  =  1,50  (Max.  =  2,25;  Min.  =  1,13). 
Leider  ist  nichts  über  die  Art  der  Beleuchtung  bei  Vornahme  der  Seh- 
prüfung gesagt.    Farbenblindheit  wurde  bei  keinem  Individuum  gefunden. 

Abthxxb  Könio. 

0.  ScHiBXEB.     üeber  die  Fnnctton  der  segenaBAten  Mpurureticiliren"  oder 

,,amakrineil"    Zellen   in    der    Retina.      Bericht  Ober  die  26.  Versamml  d. 
Ophthalmol  OeseUich,    Heidelberg  1897.    S.  146—151. 

O.  ScHiBMSB.   Untenachangon  inr  Patiiologie  der  Pnpillenweite  and  der  centri- 

petalOB  Pnpillarfaaem.    v.  Graefb's  Arch.  f.  Ophthalm.  Bd.  XLIV,  2,  S.  358 

bis  403.  1898. 
Die  bereits  von  Gudden  auf  Grund  von  Thierexperimenten  ausge- 
sprochene Ansicht,  daüs  im  Sehnerven  besondere  centripetalleitende 
Pupillarfasem  verlaufen,  hatte  bisher  bei  den  .Ophthalmologen  wenig  oder 
gar  keine  Verbreitung  gefunden.  Scu.  hat  das  Verdienst,  diese  Frage  an 
einem  vielseitigen  klinischen  Material  geprüft  und  der  Entscheidung  näher 
gebracht  zu  haben.  Wenn  dieselben  centripetalen  Fasern  die  Leitung  zum 
Sehcent^um  und  zum  pupillomotorischen  Centrum  vermittelten,  so  rnüDste 
bei  Opticuserkrankungen  die  Sehstörung  und  Pupillenstörung  (Aenderung 
der  Pupillenweite  und  Reflexerregbarkeit)  denselben  Grad  zeigen,  oder 
allenfalls  könnte  man  für  die  Pupillarfasem  im  Opticus  eine  weniger 
wichtige  Function  als  für  die  Sehfasern  supponiren  und  demgemäfs  bei  er- 
heblicher Sehstörung  eine  geringere  Pupillenstörung  erwarten.  Im  Gegen- 
theil  ergaben  aber  die  Untersuchungen,  dafs  trotz  gleicher  Sehstörung  bei 
Entzündungen  des  Sehnerven  der  Pupillarreflex  stärker  in  Mitleidenschaft 
gezogen  wird  als  bei  einfach  atrophischen,,  nicht  entzündlichen  Processen; 
die  Pupillarfasem  sind  z.  B.  gegen  mechanische  Compression  widerstande- 
fähiger als  die  Sehfasern. 

Bei  Erkrankungen  der  Netzhaut  wurde  in  denjenigen  Fällen  ein 
normales  Verhalten  der  Pupille  gefunden,  in  welchen  wesentlich  die 
äufseren  Netzhautschichten  afficirt  waren  (Pigmentdegeneration,  Netzhaut- 
ablösung). AVar  jedoch  die  Netzhaut  in  ihrer  ganzen  Dicke  oder  vorwiegend 
in  den  inneren  Schichten  erkrankt  (Retinitis  haemorrhagica,  R.  specifio^j, 
so  war  auch  der  Pupillarreflex  nicht  mehr  normal.  Zur  Erklärung  dieser 
Erscheinungen  nimmt  Sch.  an,  dafs  die  Seh-  und  Pupillarfasem  nicht  nur 
gesondert  im  Opticus  verlaufen,  sondern  auch  einen  verschiedenen  peri- 
pherischen Ursprung  haben.  Während  die  Stäbchen  und  Zapfen  zur  Auf- 
nahme und  Uebermittelung  des  Lichtreizes  au  die  Sehfasern  dienen,  bilden 
Zellen  der  inneren  Netzhautschichten  den  Beginn  des  Pupillarreflexbogens. 
Als  solche  Zellen  glaubt  Sch.  die  sogenannten  amakrinen  (Ramon  y  Cajal, 
Grekff)  oder  parareticulären  (Kallius)  Zellen  bezeichnen  zu  können,  die 
eines  zum  Neuroepithel  aufsteigenden  Fortsatzes  entbehren,  durch  ab- 
steigende Fortsätze  aber  direct  oder  indirect  mit  der  Nervenfaserschicht  in 
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Verbindung  treten.  Cajal  eelbet  hat  allerdings  in  seinen  Arbeiten  einer 
gerade  entgegengesetzten,  aber  auch  noch  unbewiesenen  Ansicht  Ausdruck 
verliehen,  dafs  nämlich  jene  Zellen  die  Endigungen  centrifugaler  Fasern 
bilden.  Abblsdorff  (Berlin). 

w.  HüiiHELSHsiM.   Ueber  den  Einflufs  der  Pnpillenweite  auf  die  Sehschärfe  bei 
ferschiedener  Intensitlt  der  Belenchtvng.    v.  Graefe*s  Arch.  f.  Ophthalm. 

Bd.  XLV,  2,  S.  357—373.  1898. 
Den  zu  untersuchenden  Augen  wurde  behufs  Erweiterung  der  Pupille 
Homatropin,  zur  Verengerung  Pilocarpin  eingeträufelt.  Die  Intensität  des 
Tageslichtes  wurde  mit  dem  WEBEB'schen  Photometer  gemessen;  um  die 
schon  in  kurzer  Zeit  auftretenden  Schwankungen  der  Helligkeit  auszu- 
schliefsen,  wurde  während  der  Dauer  eines  Versuches  die  SNELLSN'sche 
Haken  enthaltende  Probetafel  photometrisch  beobachtet  und  jede  Hellig- 
keitsschwankung durch  Höherziehen  resp.  Niederlassen  von  Rouleaux  aus- 
geglichen. Die  Untersuchung  der  Sehschärfe  wurde  erst  vorgenommen, 
wenn  nach  Herstellung  des  betreffenden  Beleuchtungsgrades  hinreichende 
Adaptation  vorhanden  war.  Es  wurde  an  vier  Augen  zweier  geübter  Be- 
obachter bei  einem  Belenchtungsgrad  von  Einer  bis  zweihundert  Meter- 
kerzen experimentirt.  Das  durch  Curven  veranschaulichte  Resultat  der 
Untersuchungen  ergab,  dafs  bei  den  niedrigsten  Beleuchtungsgraden  die 
Sehschärfe  durch  die  Pupillenweite  verschwindend  wenig  beeinflufst  wird, 
von  Einer  Meterkerze  aufwärts  jedoch  „wird  die  Sehschärfe  bei  enger 
Pupille  erheblich  besser  als  bei  weiter.  Die  Differenz  zwischen  beiden 
nimmt  von  ca.  50  mk  bis  200  mk  nur  noch  ganz  wenig  zu."  Bei  normaler 
Pupille  bleibt  die  Sehschärfe  zwischen  der  bei  verengter  und  erweiterter 
Pupille  erreichten,  indem  sie  sich  bei  geringer  Helligkeit  der  Sehschärfe 
des  Auges  mit  erweiterter  Pupille  nähert,  um  mit  zunehmender  Intensität 
der  bei  verengter  Pupille  erhaltenen  Sehschärfe  nahezukommen. 

Abelsdorff  (Berlin). 

Armin  Tücheruak.    Ueber  die  Bedeatimg;  der  Lichtstarke  und  des  Zustandes 
des  Sehorgans  für  farblose  optische  Glelchmigeii.    Pflüoer's  Arch.  f.  d.  ges. 

Physiol  Bd.  70,  S.  297.    1898. 

Vorliegende  Arbeit  beansprucht  in  mehrfacher  Hinsicht  eine  ganz 
besondere  Bedeutung.  Einmal  und  vor  Allem,  weil  sie  eine  werthvolle 
Concession  der  HERiNö'schen  Schule  darstellt  durch  Verzichtleistung  auf 
einen  Satz,  den  Hering  1886  aussprach  und  der  in  seiner  allgemeinen 
Fassung  ungültig  und  deshalb  von  einer  Reihe  von  Forschern,  zum  Theil 
in  dieser  Zeitschrift  lebhaft  bekämpft  wurde.  Das  NEWTON'sche  Farben- 
niischungsgesetz  („gleich  aussehende  Farben  geben  gleich  aussehende 
Mischungen")  in  seiner  speciellen  Fassung:  die  optische  Gleichheit  physi- 
kalisch verschiedenartiger  Lichter  oder  Lichtgemische  bleibt  bestehen  bei 
beiderseits  gleichmäfsiger  Aenderung  der  Intensität,  das  schon  von  Maxwell 
und  Albert,  sowie  v.  Kjilbs  und  Brauneck  bestätigt  worden  war,  hatte 
Hering  einer  Nachprüfung  unterzogen  und  da  er  sowohl  bei  Intensitäts- 
veränderung (die  ihm  allerdings  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  möglich 
wari   wie   bei   mannigfachen   localen   Erregbarkeitsveränderungen  Constanz 
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der  Oleiirfaimgeii  fauid.  wmr  er  sa  dem  jUgeneinen  8«tae  gdsngt,  jene 
01ei#^hbeit  «ei  nnsbhliigig  ron  jedweder  q«alitsdTeii  oder  qnantitatiTen 
Aendemiig  der  Erregbarkeit  des  SefaorgBns. 

Sowohl  ffir  firbige.  wie  für  fmibUyee  Gieichangen  wurde  Widerspruch 
erhoben.  Was  letztere  snbeUngt,  so  hstten  schon  Ljldd  Fmäskus  and 
EBmoGBAUi  fast  gleichzeitig  diejenige  Beobachtnng  gemsi^t,  die  den  Kern 
aller  späteren  IHscossion  ausmacht:  eine  bei  hoher  IntensitftI  hergestellte 
Gleichung  zwischen  Koth  +  Blau-grfin  =  '  Gelb  +  Blau  i  wird  durch  starkes 
Abschwächen  nngfiltig.  indem  dann  das  zuerstgenannte  Gemisch  heller 
erscheint.  Der  HEUHo'sche  Einwand,  diLfis  die  Absorption  durch  das 
Macularpigment  diese  Störung  bewirke,  war  entkrtftet,  sobald  t.  Kkiks  nnd 
im  selben  Jahre  Kösig  das  Hellerwerden  des  Rothgrüngemisches  für  extra- 
macnlare  5etzhautstellen  erwiesen  hatten. 

Der  Schlfissel  ffir  die  Lösung  aller  dieser  Widerspräche  erkannte 
Hesisg  mit  glficklicher  Objectivität  in  einer  v.  Knxs'schen  Bemerkung, 
dals  nämlich  jene  Störung  der  Gleichungen  besonders  eclatant  würde,  wenn 
man  die  hell  eingestellte  Gleichung  mit  hell-,  die  Nachprüfung  bei  geringer 
Intensität  aber  mit  dunkel  adaptirtem  Auge  betrachtet.  In  dieser 
Erwägung  stellte  er  TiKTHERHAK  die  Aufgabe,  die  beiden  Factoren,  Licht 
stärke  and  Adaptionszustand  des  (gesammten)  Sehorgans  möglichst  ge- 
sondert auf  ihre  Wirkung  zu  untersuchen. 

T.  verglich  am  LxppiCH-HEREVG'schen  Apparat  Mischungen  aus  zwei 
homogenen  Lichtem  untereinander  resp.  mit  einem  durch  Kupferlösung 
gegangenen  und  von  Barytpapier  reflectirten  Auerlicht.  Die  Gröfse  des 
Vergleichsfeldes  wurde  geregelt  durch  Irisblende  oder  durch  2  Diaphragmen, 
die  Netzhautbildem  von  4<>  13'  [1,1  mm]  und  1®  12'  [0,32  mm]  entsprachen.  Zur 
centralen  Beobachtung  wurde  eine  natürlich  schwarz  erscheinende  Scharte 
auf  der  trennenden  Prismenkante  fixirt ;  zur  excentrischen  ein  feines  Loch 
in  den  Diaphragmen,  das  mithin  hell  erschien  und  gestattete,  durch  ein- 
fache Rotation  eines  Diaphragmas  einen  ganzen  Parallelkreis  der  Netzhaut 
zu  untersuchen;  der  häufigst  untersuchte  war  der  von  8*  Abstand  des 
iScheibencentrums  vom  Fixirpunkte.  Es  wurde  somit  theils  der  stäbchen- 
freie Bezirk  (0,5 — 1,0  mm),  theils  extramaculare  Retina  geprüft. 

Die  Variirung  der  Intensität  geschah  mittels  im  Apparat  einge- 
schalteten Episcotisters. 

Das  Hauptaugenmerk  richtete  T.  zunächst  —  zur  Prüfung  des  Ein 
flusses  der  Lichtstärke  —  darauf,  die  ursprüngliche  Adaptation  festzuhalten 
indem  er  alle  Manipulationen  möglichst  rasch  vornahm,  resp.,  wenn  sie 
si<!h  verändert  hatte,  jedesmal  erst  neu  wiederherzustellen.  So  ergaben 
sich  zwei  Methoden:  1.  durch  Wandern  des  Blicks  auf  bewölktem  Himmel 
wird  der  sog.  mittlere  Helladaptationszustand  bewirkt,  dann  bei  hoher 
Intensität  einer  Gleichung  hergestellt  und  mehrmals  überprüft  nach  Pausen 
erneuter  llelladaptation.  Dann  wird  mit  der  Intensität  heruntergegangen 
und  nach  jeweiliger  Wiederherstellung  des  Helladaptationszustandes  neu 
geprüft:       2.    wird    zunächst    durch    Verbinden*    auf   irgend   welche    Zeit 

'  Uebrigens  nur  des  anderen,  nicht  beobachtenden  Auges,   in  der  An 
nahnu»  genttgeuder  Rückwirkung  auf  dieses.    Referent  begreift  nicht,  warum 
nicht  beide  A.  verbunden  wurden! 
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(bis  zu  11h)  irgend  ein  Grad  von  Dunkeladaptation  geschaffen,  dann  mit 
geringer  Helligkeit  Gleichung  hergestellt,  überprüft  und  nach  ebenso 
langer  Ruhezeit  neu  geprüft  bei  hoher  Intensität.  Resultat:  sowohl  für 
die  stäbchenfreie  Zone  wie  für  die  extramaculare  Netzhaut  gilt  das 
NKWTON'sche  Gesetz,  innerhalb  der  verfügbaren  Intensitäten  (worunter 
auch  sehr  schwache);  bei  constantem  Adaptationszustand 
bleibt  Intensitätsänderung  ohne  jeden  Einflufs  auf  die 
Gleichungen. 

Im  zweiten  Theil  prüft  T.  die  Bedeutung  des  Adaptationszustandes, 
indem  er  ebenfalls  meist  von  der  sog.  mittleren  Helladaptation  ausgeht. 
Nur  sehr  selten  wird  ein  höherer  Grad  durch  langes  Schauen  auf  helle 
Wolken  bewirkt.  Es  zeigt  sich,  dafs  der  Adaptationszustand  für  die 
Gleichheit  farbloser  Empfindungen,  auch  bei  unveränderter  Intensität  ent- 
scheidend ist,  erstens  nach  Richtung  und  zweitens  nach  Ausmaafs  der 
Störungen.  Nur  ein  Binärgemisch,  nämlich  583  ^u  [schwach  röthliches 
Gelb]  +  4^  f*f*  [schwach  grünliches  Blau]  sind  dauernd  d.  h.  bei  jedem 
Zustande  der  Adaptation  dem  modificirten  Auerlicht  optisch  gleich.  (Roth 
-|-  Grünblau),  das  bei  gewöhnlicher  Helladaptation  diesem  gleicht,  sieht 
bei  Dunkeladaptation  heller  aus ;  (Gelbgrün  +  Violet)  jedoch  dunkler.  Das 
Ausmaafs  dieser  Störung  der  vorherigen  Gleichheit  wird  charakterisirt 
(nicht  gemessen)  durch  die  zur  neuen  Gleichmachung  nothwendige  Ver- 
änderung der  Spaltbreite  des  Vergleichsauerlichts,  ausgedrückt  als  Procente 
der  ursprünglichen  Spaltbreite.  Je  weiter  man  von  mittlerer  Hell-  zur 
vollen  Dunkeladaptation  schreitet,  desto  erheblicher  ist  die  Störung  der 
farblosen  Gleichungen  und  kann  bis  +  50  %  Spaltbreite  gehen.  Die  Hellig- 
keitszunahme, die  Lichter  wie  Lichtgemische,  durch  unsere  Dunkel- 
anpassung erfahren,  ist  eben  nicht  gleich  für  die  verschiedenen  Com- 
plementärpaare.  Was  für  dieses  Hellerwerden  überhaupt  gilt  (Aübsbt), 
anfangs  schnell,  dann  immer  langsamer  bis  zu  constant  bleibendem  Maxi- 
mum, gilt  auch  für  die  Differenzen  im  Hellerwerden.  Wenngleich  im 
Netzhautcentrum  diese  Differenzen  im  Verhältnifs  zur  HeUigkeits- 
zunahme  selbst  minimal  sind,  existiren  sie  doch  auch  hier,  nicht 
blofs  in  der  extramacularen  Netzhaut.  Als  Grundlage  der  ganzen  Er- 
Hcheinung  fafst  T.  und  wohl  auch  Hebino  den  Unterschied  der  Weifs- 
valenzen der  Lichtgemische  je  nach  dem  Zustande  der  Netzhaut.  Ueber  das 
Verhalten  der  Weifsvalenz  einzelner,  homogen  Lichter  läfst  sich  natürlich 
gar  nichts  aussagen,  da  hier  nur  stets  binäre  Gemische  von  solchen  im 
Spiel  sind.  Ein  nur  vorläufig  untersuchter  Fall  von  totaler  Farbenblindheit 
scheint  constante  Weifsvalenz  zu  besitzen,  denn  für  ihn  sind  farblose 
Gleichungen  unabhängig  vom  Adaptationszustand. 

Hatte  ich  in  der  Einleitung  dieses  Referates  die  Bedeutung  der 
T. 'sehen  Ait)eit  für  unsere  Anschauungen  über  das  NEWTON'sche  Gesetz 
hervorgehoben,  so  möchte  ich  jetzt  nur  noch  die  principielle  Wichtigkeit 
betonen,  die  in  den  Resultaten  für  das  Centrum,  d.  h.  den  stäbchenfreien 
Bezirk  liegt.  Im  stricten  Gegensatz  zu  v.  Kries  und  Parinaud  hat  T. 
nämlich  nicht  nur  für  farblose  Mischlichter  sondern  auch  für  homogene 
Einzellichter  eine  centrale  Adaptation  nachgewiesen.  Freilich  sei  diese 
viel  geringer  als  die  periphere  und  so  sei  möglich,  dafs  bei  einem  gewissen 
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AdaptationBgrad  und  bei  einer  gewiesen  Intensität  jene  Forscher  in  der 
extramacolaren  Retina  eine  Helligkeitsznnahme  fanden ,  central  nicht. 
Daraas  dürfe  aber  keineswegs  der  Schlofs  gezogen  werden,  das  stäbohen- 
freie  Centrum  verhielte  sich  principiell  und  qualitativ  anders  als  die  übrige 
Netzhaut!  Damit  wird  die  festeste  Grundlage  der  Schultzk  resp.  v.  Kribs 
sehen  Theorie  vom  „Dunkelapparat  der  Stäbchen*'  und  überhaupt  eine  der 
wenigen  anerkannten  Grundthatsachen  der  Lehre  vom  Lichtsinn  erschüttert. 
—  Referent  mufs  offen  gestehen,  dafs  es  ihm  zunächst  fast  schmerzliche 
Empfindung  war,  von  dem  wenigen  festen  Boden  auf  dem  schwankenden 
Gebiete  der  Farbentheorieen  ein  anscheinend  schon  gesichertes  Stück 
wieder  abbröckeln  zu  sehen.  Da  es  aber  unbefangene  Erkenntnifs  de? 
Realen,  nicht  Aufrechterhaltung  unserer  Speculationen  gilt,  so  wird  uns 
nichts  übrig  bleiben,  als  die  etwaige  centrale  Adaptation  wieder  auf  die 
Liste  der  strittigen  Thatsachen  zu  setzen  und  jede  theoretische  Deutung 
resp.  Benutzung  derselben  zu  vertagen,  bis  eine  hoffentlich  bald  erfolgende 
Nachprüfung  von  anderer  Seite  her  über  die  Frage  definitive  Klarheit 
schafft.  Crzellitzeb  (Strafsburg  i.  Eis.). 

A.  Charpsntier.    Yifion  eAtopttqve   et  sensibiliti   daas   la   t&che   Jaiine. 

Comptes   Rendus   de   VAcadimie  des   Sciences.    T.  CXXVI,  S.  1711  —  1714. 

1898. 
Nach  C.'s  Ansicht  entzieht  sich  die  geringere  Sensibilität  der  Macula 
lutea  der  gewöhnlichen  Beobachtung  aus  zwei  Gründen :  erstens  nimmt  die 
Empfindlichkeit  der  am  meisten  sensiblen  und  so  auch  am  stärksten  ge- 
reizten Theile  schnell  ab,  zweitens  wird  das  functionelle  Gleichgewicht 
zwischen  allen  Zellen  der  corticalen  Sehsphäre  dadurch  hergestellt,  dafs 
eine  „nervöse  Irradiation"  von  den  stärker  gereizten  Theilen  sich  zu  den 
schwächer  gereizten  ausbreitet.  Läfst  man  diese  Ausbreitung  nicht  zu 
Stande  kommen,  indem  man  den  Reiz  schnell  wechselt,  so  kann  man  den 
Schatten  der  Macula  lutea  entoptisch  wahrnehmen;  man  blicke  z.  B.  in 
der  Dämmerung,  der  untergehenden  Sonne  den  Rücken  zukehrend,  gegen 
den  Himmel  und  schliefse  und  öffne  abwechselnd  die  Lider. 

Zur  entoptischen  Wahrnehmung  der  Fovea  centralis  ist  die  Unter- 
suchung mit  einem  Spektroskop  am  zweckmäfsigsten.  Bei  geringer  Licht- 
intensität macht  man  mit  dem  Auge  vor  dem  Ocular  kleine  seitliche  Be- 
wegungen, die  Fovea  centralis  stellt  sich  dann  als  ein  kleiner  dunkler  von 
einem  hellen  Ringe  umgebener  Fleck  dar,  die  Erscheinung  ist  nicht  nur 
im  Blau,  sondern  überall,  auch  im  äufsersten  Roth  sichtbar.  Die  von 
anderen  Beobachtern  (König,  v.  Krirs)  constatirte  Thatsache,  dafs  farbige 
Reize  in  der  Fovea  sofort  farbig  über  die  Schwelle  treten,  konnte  Ch. 
nicht  bestätigen,  ihm  erscheinen  sie  bei  geringster  noch  wahrnehmbarer 
Intensität  farblos.  Abelsdorff  (Berlin). 

H.  Dbnnert.    Zur  Prfift&g  des  TongehOrs  mit  Stimmgabeln.    Arch.  f.  Ohren- 

heilk.  43  (4),  S.  276—280.    1897. 

D.  empfiehlt  zur  Prüfung  der  absoluten  Hörschärfe  folgendes  Ver- 
fahren. Eine  Stimmgabel  wird  angeschlagen  und  so  lange  vor  einem 
normalen   Ohre  im   Secundenrhythmus   hin   und  her  bewegt,  bis  der  Ton 
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nicht  mehr  gehört  wird.  Dann  wird  sie  direct  vor  das  —  normale  oder 
kranke  —  Ohr  gebracht  und  die  ,,ReBtzeit",  während  der  sie  nun  noch 
hörbar  ist,  gemessen;  oder  es  wird  die  Entfernung  vom  Ohr  bestimmt,  in 
der  die  Gabel  dann  noch  zu  hören  ist.  Diese  letztere  Methode  empfiehlt 
D.  zur  Prüfung  der  relativen  Hörschärfe  für  Töne  verschiedener 
Höhe.  Wenn  man  in  dieser  Weise  bei  Erkrankungen  des  Gehörorgans 
die  relative  Hörschärfe  prüft,  so  ist  das  Resultat  der  Prüfung  nach  D.  häufig 
ein  ganz  anderes,  als  wenn  man  die  Hörprüfung  nach  der  Zeitdauer,  während 
welcher  die  Gabeln  gehört  werden,  ausübt.  Namentlich  vermindere  sich  so 
die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  man  eine  relative  Herabsetzung  der  Hörschärfe 
für  tiefe  Töne  annehmen  zu  müssen  glaube. 

Max  Meyer  (Berlin). 

w.  WuvDT.  Ueber  iti? ea  und  kritischem  Realismiis.  FhUosoph.  Studien  Bd.  Xll, 

S.  307—408;  Bd.  XIH,  8.  1—105  u.  323-433. 
In  drei  umfangreichen  Aufsätzen  unterzieht  Wundt  zwei  gegenwärtig 
florirende  philosophische  Richtungen,  die  Immanenzphilosophie  und  den 
Empiriokriticismus,  einer  kritischen  Betrachtung,  wie  sie  gründlicher,  ein- 
schneidender und  aufklärender  nicht  gedacht  werden  kann.  Aber  er  giebt 
noch  mehr  als  Kritik;  die  Zergliederung  der  fremden  Gedankengänge  wird 
ihm  zum  Anlafs,  seine  eigenen  Anschauungen  über  Ursprung,  Werth  und 
Wesen  des  Erkennens  nochmals  zu  entwickeln  und  zum  Theil  in  neue 
Beleuchtung  zu  rücken.  W.  verdient  für  die  mühevolle  Sorgfalt,  mit  der 
er  den  Ideenfolgen  zeitgenössischer  Denker  auf  ihren  graden  und  krummen 
Wegen,  bis  in  versteckte  Winkel  und  letzte  Consequenzen  hinein  nachging, 
den  warmen  Dank  jedes  philosophisch  Interessirten.  Denn  man  mag  zu 
Immanenz,  Empiriokritik  und  WuNDx'scher  Erkenntnifstheorie  stehen,  wie 
man  will,  man  wird  anerkennen  müssen,  dafs  jene  Aufsätze  in  die  letzten 
Quellen  und  Triebfedern,  aber  auch  in  die  Schwächen  und  Selbst- 
täuschungen moderner  Philosopheme  Einblicke  von  eminentem  Werthe 
verschaffen.  Vor  der  WuNDT'schen  Kritik  mufs  die  dogmatische  Selbst- 
gewifsheit,  mit  der  die  von  ihm  besprochenen  Standpunkte  oft  vertreten 
wurden,  endgültig  capituliren;  sie  werden  sich  nach  neuen  Argumenten 
umsehen,  zum  Theil  auch  zu  einer  Revision  ihrer  Grundideen  sich  ent- 
fichliefsen  müssen. 

Obwohl  scheinbar  nur  erkenntnifstheoretischer  Tendenz,  sind  die 
Aufsätze  Wundt's  doch  auch  für  die  Zwecke  dieser  Zeitschrift  bedeutsam. 
Einerseits  nämlich  nimmt  W.  zu  den  Definitionen  und  Einrangirungen,  die 
die  Psychologie  bei  den  realistischen  Philosophen  erfährt,  Stellung;  an- 
dererseits und  vor  Allem  verräth  die  Art,  wie  er  erkenntnifstheoretische 
FVagen  behandelt,  stets  den  Psychologen ;  wir  dürfen  in  seinen  Ausführungen 
werthvolle  Beiträge  zu  einer  Psychologie  des  Erkennens  erblicken. 

Die  gemeinsame  Tendenz  des  modernen  philosophischen  Realismus 
ist  nach  W.  „die  unverfälschte  durch  keinerlei  Vorurtheile  und  willkür- 
liche Constructionen  getrübte  Erkenntnifs  der  in  der  Erfahrungswelt  ent- 
haltenen concreten  Wirklichkeit"  (I  302).  Er  tritt  auf  in  der  Form  der 
Bewulstseins-  oder  immanenten  Philosophie  eines  ScHUprE,  Schxjbert-Soldern, 
KArFFMAKN,    Und    in    der    empiriokritischen    eines    Avenarius    und    seiner 
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Schüler;  jene  findet  im  ersten  Artikel,  diese  im  zweiten  und  dritten  Be- 
sprechung. —  Zwei  Hauptgedanken  sind  beiden  Richtungen  gemeinsam. 
Beide  verlangen  zunächst,  dafs  das  Denken  sich  ,,auf  die  Stufe  des  ursprüng- 
lichen Erkennens  einer  durch  keinerlei  Reflexion  veränderten  Auffassung 
der  Dinge  zurückversetze/*  Von  hier  aus  soll  dann  der  Erfahrungsinhalt 
kritisch  zergliedert  und  gesichtet  werden,  und  so  wiU  man  zu  einer 
definitiven  Anschauung  kommen,  die  sich  von  allen  willkürlichen  Con- 
structionen,  metaphysischen  Erdichtungen  u.  s.  w.,  welche  das  künstliche 
Denken  seit  Jahrtausenden  aufgehäuft  hat,  frei  hält.  Nun  ist  aber,  wie 
W.  sehr  richtig  ausführt»  die  Rückkehr  zum  „naiven''  Standpunkt  gamicht 
so  einfach:  ,,Nichts  ist  leichter  als  ursprüngliche  Naivität;  nichts  aber  ist 
schwerer  als  wiedergewonnene  Naivität''  (I  314).  Und  angenommen  selbst, 
jene  Rückkehr  sei  gelungen  —  ist  es  da  berechtigt,  mit  einem  kühnen 
Sprunge  zum  selbstgemachten,  kritischen  Realismus  Überzugehen  ?  Ist  der 
lange  mühselige  Weg,  den  die  menschliche  Erkenntnifs  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  gegangen  ist,  nur  ein  Irrweg?  Ist  er  nicht  vielmehr 
der  Pfad,  auf  dem  man  von  der  naiven  zur  geklärten  Auffassung  kommt? 
Die  definitive  Läuterung  der  Erkenntnifs  ist  nicht  Sache  des  Momentes 
und  Leistung  eines  Individuums,  sondern  Product  des  fortschreitenden 
Wissenschaftsprocesses.  „Nicht  erfinden,  sondern  auffinden  soll  die 
Erkenntnifstheorie  die  Principien  der  Erkenntnifs.  Der  richtige  Weg  dazu 
ist  daher  nicht  der,  dafs  sich  der  Philosoph  auf  sein  eigenes  Bewufstsein 
zurückzieht,  sondern  der,  dafs  er  die  Arbeit  menschlichen  Denkens,  die 
ihm  die  Wissenschaft  zur  Verfügung  stellt,  zur  Grundlage  seiner  Selbst- 
besinnung macht"  (I  317).  —  Immanenzphilosophie  und  Empiriokriticismus 
stimmen  femer  darin  überein,  dafs  sie  gegen  den  Dualismus  von  Subject 
und  Object,  von  Bewufstsein  (Vorstellung)  und  Gegenstand  Front  machen. 
Beides  sei  in  Wirklichkeit  niemals  zu  trennen;  Object  habe  nur  Sinn  in 
Bezug  auf  das  Subject,  als  Object  des  Subjects  —  sei  es  nun,  dafs  man 
als  dieses  nicht  zu  eliminirende  Beziehungscentrum  in  spiritualistischem 
Sinne  das  Bewufstsein  (Immanenz-Philosophie),  oder  in  materialistischem 
Sinne  das  Nervensystem  (System  C,  Avenarius)  annimmt.  — 

Die  immanente  Philosophie  geht  von  dem  Satze  aus:  Gegeben 
ist  alle  Erkenntnifs  als  Bewufstseinsinhalt.  Der  Gedanke  eines  aufserhalb 
des  Subjects  bestehenden  Gegenstandes  ist  ein  Ungedanke.  Und  gerade 
der  naiven  Anschauung  ist  jede  Erfahrung  „Object  für  das  Bewusstsein". 
Dies  aber  bestreitet  Wundt  auf  das  Entschiedenste.  „Dafs  das  abstracte 
Ichbewufstsein  die  Grundlage  sei,  auf  welcher  alle  objective  Erfahrung 
ruhe,  und  dafs  darum  keine  Erfahrung  anders  denn  als  eine  im  Bewufst- 
sein gegebene  aufgefafst  werden  könne,  das  ist  das  n^arov  y/evdog  der  ver- 
schiedensten Gestaltungen  des  Subjectivismus,  mögen  sie  nun  subjectiver 
Idealismus,  Solipsismus  oder  immanente  Philosophie  genannt  werden"  (I  397). 
Ursprünglich  sind  der  naiven  Auffassung  die  Dinge  als  unabhängig  ihm 
gegenüberstehende  Objecte  gegeben,  deren  Existenz  weder  von  ihm,  noch 
von  einem  andern  Denkenden  abhängt.  Erst  durch  fortlaufende  wissen- 
schaftliche Erfahrung  wird  nach  und  nach  ein  Theil  der  Erlebnisse  nach 
dem  anderen  subjectivirt.  Grundsatz  aller  Wissenschaft  ist  daher:  „Jeder 
Inhalt  der  naiven  Erfahrung  ist  so  lange  als  gegeben  anzuerkennen,  als  er 
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nicht  durch  nachweishare  Widersprüche,  zu  denen  dies  führt,  als  ein  hlofser 
8chein  nachgewiesen  ist"  (I  327).  Und:  „Kein  Datum  der  Erfahrung  darf 
grundlos  negirt  werden"  (I  332).  Das  Object  ging  nicht  im  Subject  auf, 
sondern  erwies  sich  als  toto  genere  verschieden.  Darum  besteht  nicht 
einfache  Duplicität  zwischen  Gegenstand  und  Vorstellung,  sondern  ersterer 
ist  ein  aus  besonderer  logischer  Bearbeitung  hervorgegangenes  Product. 
Jene  „Bearbeitung"  aber  ezistirt  für  die  immanente  Philosophie  nicht.  — 
Die  Consequenz  der  immanenten  Philosophie  mufs  zum  Solipsismus  führen ; 
doch  will  sie  dies  nicht  wahr  haben.  So  hat  sie  zwei  Wege  gefunden,  um 
über  das  individuelle  Ich  hinaus  zu  kommen.  Entweder  argumentirt  man: 
Wir  haben  Bewufstseinsinhalte  von  fremden  Leibern,  die  auf  fremde  Iche 
schlielsen  lassen.  Dies  ist,  wie  W.  darthut,  ein  arger  logischer  Sprung, 
da  Anerkennung  einer  bestimmten  objectiven  Realität  nur  möglich  ist, 
wenn  der  Begriff  der  Realität  zuvor  schon  gegeben  ist.  Oder  man  geht  auf 
logischem  Wege  vor:  Abstrahirt  man  am  Ich  von  jedem  concreten  Be- 
wufstseinsinhalt,  so  bleibt  etwas,  das  von  jedem  anderen  individuellen  Ich 
nicht  mehr  unterschieden  werden  kann:  „Das  Gattungsmäfsige  des  Be- 
wufstseins"  ist  die  Vorbedingung  des  Concreten  und  Individuellen.  Hier 
gemahnt  die  Immanenzphilosophie  stark  an  die  platonische  Ideenlehre.  — 
Wie  unterscheidet  die  Bewufstseinsphilosophie  schliefslich  die  Objecte  der 
Psychologie  und  der  Naturwissenschaft,  da  doch  Sein  und  Bewufstsein 
identisch  ist?  Die  bekannte  Definition  Wundt's:  dafs  Naturwissenschaft 
die  Objecte  der  Erfahrung  nach  Abstraction  von  dem  Subject,  Psychologie 
aber  das  Subject  selbst  berücksichtigt,  ist  für  die  Immanenzlehre  untaug- 
lich; denn  nach  ihr  kann  man  vom  Subject  überhaupt  nicht  abstrahiren. 
So  definirt  sie  als  Gegenstand  der  Naturwissenschaft  das  „gattungsmäfsige 
Bewufstsein",  während  Psychologie  die  Wissenschaft  von  demjenigen  ist, 
was  am  Bewufstsein  zur  Individualität  gehört  und  diese  ausmacht.  Oder 
aber:  Die  Empfindungen  werden  der  Naturwissenschaft,  die  Vorstellungen 
der  Psychologie  zugetheilt.  Beide  Abgrenzungsversuche  werden  von  Wundt 
als  völlig  unzureichend  dargethan.  — 

Eine  noch  eingehendere  Behandlung  als  die  Immanenzphilosophie 
erfährt  der  Empiriokriticismus,  und  er  verdient  sie  wohl  auch,  haben 
wir  es  doch  hier  mit  einer  philosophischen  Richtung  zu  thun,  die  bereits 
in  bemerkenswerther  Weise  Schule  gemacht  hat.  Nun  ist  aber  für  den 
Aufsenstehenden  der  Zugang  zu  der  AvBNARius'schen  Lehre  recht  uner- 
quicklich, einerseits  wegen  der  terminologischen  Schwierigkeiten  (da 
AvEKABiUB  meinte,  die  Originalität  seiner  Anschauungen  durch  eine  Unzahl 
Beuer  Wortbildungen  zum  Ausdruck  bringen  zu  müssen),  andererseits 
wegen  des  anmaafslichen  Gebahrens  einiger  Adepten,  die  da  glauben,  die 
Wissenschaftlichkeit  allein  in  Pacht  genommen  zu  haben.  So  ist  es  denn 
doppelt  verdienstvoll,  dafs  Wundt  sich  der  Arbeit  unterzieht,  den  Haupt- 
gehalt der  Lehre  aus  der  esoterischen  Kunstsprache  in  gutes  Deutsch  zu 
übersetzen  und  in  objectiver  Würdigung  zu  zergliedern. 

« 

WüXDT  führt  den  unwiderleglichen  Nachweis,  dafs  der  „Empirio- 
kriticismus" nicht  rein  empirisch,  sondern  stark  metaphysisch,  und  nicht 
rein  kritisch,  sondern  stark  dogmatisch  ist.  Er  beginnt  mit  einer  kurzen 
Tebersicht  Über  das  System  (II,  S.  1) ;  um  dann  die  empiriokritischen  Vor- 
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auflßetzungen  (II,  41)  und  die  Methode  (II,  57)  kritisch  zu  beleuchten;  der 
dritte  Artikel  legt  die  Beziehungen  zu  andern  philosophischen  Systemen 
(III,  323)  und  den  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  der  Lehre  dar  (III,  366). 
Aus  der  überreichen  Fülle  des  Dargebotenen  kann  ich  hier  nur  eine  ganz 
kärgliche  Blüthenlese  geben. 

Der  Empiriokritiker  stellt  sich  die  Aufgabe,  alle  denkbaren  Aussagen 
eines  Menschen  (denn  nur  Aussagen  sind  direct  und  objectiv  in  der  Er- 
fahrung gegeben)  als  bedingt  durch  Aenderungen  eines  centralen  Systems 
(System  C)  zu  verstehen.  Das  System  C,  womit  der  centralste  Theil  des 
Centraineryensystems  gemeint  ist,  ist  Aenderungen  unterworfen,  die  auf 
üebungs-  und  Stoffwechselvorgänge  zurückzuführen  sind.  Die  Aenderungen 
sind  rein  quantitativ  und  zwar  wirken  Uebung  und  Stoffwechsel  entgegen- 
gesetzt. Heben  sie  sich  auf,  so  besteht  das  Erhaltungsmaximum  des 
Systems.  Bilden  sie  eine  von  Null  verschiedene  Differenz  („Vitaldifferenz") 
so  entstehen  Schwankungen  des  Systems  C;  der  Verlauf  dieser  Schwan- 
kungen bildet  die  „unabhängige  Vitalreihe".  Es  giebt  Systeme  C  höherer 
Ordnung  (die  mehrere  Individuen  umfassen),  sowie  Schwankungen  höherer 
Ordnung.  Die  Aussagen  der  Mitmenschen  bildete  die  „abhängige  Vital- 
reihe". Aus  Gröfse  und  Richtung  der  Systemschwankungen,  aus  der 
Schwankungsgeübtheit,  aus  verschiedenen  sich  störenden  iSchwankungen 
u.  s.  w.  sucht  nun  der  Empiriokriticismus  sämmtliche  E.-Werthe  d.  h.  das 
ganze  psychische  Leben  ohne  Lücke  herzuleiten.  Es  folgt  eine  Erklärung 
des  „menschlichen  Weltbegriffs"  der  sich  auf  die  Allheit  der  Umgebungs- 
bestandtheile  bezieht,  und  der  „Introjection",  die  jeden  Mitmenschen 
fälschlich  zu  einem  Doppelindividuum  macht,  indem  sie  zu  dem  Erfahr- 
baren  noch  etwas  ünerfahrbares,  eine  Seele,  Bewufstsein,  Willen  etc.  hin- 
zudenkt; durch  ihre  Ausmerzung  ist  der  natürliche  und  reine  Weltbegriff 
wieder  herzustellen.  Aufgabe  der  Psychologie  kann  nach  alledem  nur  sein: 
„Die  Betrachtung  der  Erfahrung  unter  dem  besonderen  Gesichtspunkt  ihrer 
Abhängigkeit  vom  System  C." 

Mehrere  stillschweigende  Haupt-Annahmen  liegen,  wie  W.  darthut, 
dieser  Lehre  zu  Grunde :  insbesondere  die  naturwissenschaftliche,  dafs  sich 
die  Fülle  der  Qualitäten  restlos  auf  Quantitäten  zurückführen  lasse,  und 
die  materialistische,  dafs  alles  Psychische  restlos  aus  Schwankungen  des 
Centralsystems  abzuleiten  sei.  Da  diese  Schwankungen  nie  in  der  Er- 
fahrung gegeben  sind,  so  wird  das  System  C  zu  einem  durchaus  meta- 
physischen Factor,  der  mit  seinen  Selbsterhaltungen,  Hemmungen  u.  s.  w. 
stark  an  das  HERBARx'sche  Seelenreale  gemahnt.  Eigenthümlich  ist  die 
Verquickung  des  teleologischen  Begriffs  der  Selbsterhaltung  und  des 
mechanischen  der  Naturnothwendigkeit.  Formale  Analogieen  zwischen 
Psvchischem  und  Phvsischem  beeinflussen  stark  die  Methode,  so  der  beiden 
Gebieten  angehörige  Begriff  der  Uebung,  der  vielfach  zur  Herstellung  der 
Abhängigkeitsbeziehungen  benutzt  wird.  Oft  wird  auch  mit  dialectischen 
Mitteln  gearbeitet ;  so  kehrt  die  alte  speculative  Trias  von  Thesis,  Antithesis 
und  Synthesiö  hier  in  den  drei  Abschnitten  der  Vitalreihe :  Selbsterhaltung, 
Vitaldifferenz,  Aufhebung  der  Vitaldifferenz  wieder.  —  Vorzüglich  ist  der 
Abschnitt  bei  Wundt,  der  auf  die  Gefahren  aufmerksam  macht,  die  sich 
aus    der    übertriebenen    Anwendung    des    „Princips    der    Oekonomie    des 
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Denkens"  ergeben.  Didactisch  und  methodologisch  von  Werth,  kann  es 
metaphysisch  höchst  schädlich  wirken,  indem  es  das  viel  wichtigere  Princip 
des  „widerspruchslosen  Zusammenhanges  der  Erkenntnisse"  zurückdrängt. 
Der  ästhetisch-teleologische  Gesichtspunkt  der  gröfstmöglichen  Einfachheit 
kann  nur  allzuleicht  dazu  führen,  dafs  das,  was  sich  nicht  fügt,  als  nicht 
existirend  betrachtet  wird.  —  Das  Postulat  der  reinen  Beschreibung,  das 
der  Empiriokriticismus  mit  Kibchhoff  und  Mach  theilt,  wird  nicht  inne- 
gehalten und  ist  auch  gamicht  innezuhalten,  da  jede  Constatirung  einer 
Abhängigkeitsbeziehung  schon  mehr  als  Beschreibung  ist. 

Der  dritte  Artikel  weist  zunächst  die  zahlreichen  Verwandtschaften 
des  Empiriokriticismus  mit  Spinoza,  Hboel,  Herbabt  und  der  Scholastik 
nach,  um  ihn  dann  als  eine  Entwickelungsform  des  Materialismus  zu  kenn- 
zeichnen. Nicht  des  groben  Materialismus  früherer  Jahrhunderte,  sondern 
des  geläuterten,  der  da  meint,  dafs  in  den  physischen  Processen  des  Nerven- 
systems der  alleinige  und  unsere  Erkenntnifs  völlig  befriedigende  Er- 
klärungsgrund des  Psychischen  zu  sehen  sei.  „An  einer  einigermaafsen 
consequenten  Durchführung  dieses  vermittelnden,  heute  eigentlich  allein 
noch  wissenschaftlich  discutirbaren  Materialismus  hat  es  bis  jetzt  gemangelt. 
Diese  Lücke  ausgefüllt  zu  haben,  ist  ....  ein  Verdienst  des  Empirio- 
kriticismus. Dafs  er  dadurch  einer  besonders  unter  Physiologen  und 
physiologischen  Psychologen  ziemlich  verbreiteten  Anschauung  wissen- 
schaftlich einen  philosophischen  Ausdruck  gegeben  hat,  ist  überdies  un- 
zweifelhaft" (III,  334).  Zu  loben  ist,  dafs  sich  der  AvsNABiüs'sche  Materia- 
Ii8mu8  aller  gehirnmechanischen  und  chemischen  Hypothesen  enthält;  die 
Folge  ist  freilich,  dafs  er  über  einen  formalen  Schematismus  von  leerster 
Allgemeinheit  nicht  hinauskommt. 

Gemeinsam  mit  anderen  Richtungen  hat  der  Empiriokriticismus  den 
Kampf  gegen  den  Causalbegriff,  der  einen  animistischen  Beigeschmack 
haben  soll;  an  seine  Stelle  hat  der  Begriff  der  Abhängigkeit  oder  Bedingt- 
heit zu  treten.  Ob  das  nicht  nur  ein  Wortspiel  ist?  Die  Worte  Ursache 
und  Wirkung  kann  man  vermeiden,  das  Causalprincip  aber  bleibt,  und 
darauf  kommt  es  allein  an. 

Der  psychologische  Standpunkt  des  Empiriokriticismus  endlich  macht 
die  Psychologie  als  eigene  Wissenschaft  hinfällig.  Denn  von  einer  solchen 
können  wir  nur  dort  sprechen,  wo  die  psychischen  Thatsachen  in  sich 
gelbst  Zusammenhänge  darbieten,  die  uns  nöthigen,  in  irgend  einer  Form 
psychische  Causalität  zu  verlangen.  Ist  aller  Inhalt  der  Psychologie  nur 
Function  des  Systems  C,  so  ist  es  das  Beste,  schnell  ein  Ende  mit  ihr  zu 
machen  (III,  410).  —  Avenaruts,  der  den  metaphysischen  Parallelismus  be- 
kämpft, erkennt  einen  empirischen  an.  Sehr  richtig  weist  Witndt  zum 
Schlüsse  nach,  dafs  dieser  Parallelismus  sich  mit  der  sonst  zwischen  den 
beiden  Vitalreihen  angenommenen  Abhängigkeitsbeziehung  nicht  verträgt. 
Denn  Parallelität  heifst  Entsprechung  ohne  Möglichkeit  der  Ableitung. 

Die  Ausführungen  Wündt's  nehmen  in  der  philosophischen  Selbst- 
besinnung der  Gegenwart  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dafs  die  drei  Aufsätze,  welche  zusammen  einen  über  300  Seiten 
starken  Band  ausmachen,  in  einer  Buchausgabe  einem  weiteren  Publikum 
zugänglich  gemacht  würden.  W.  Stern  (Breslau). 
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G.  BiKELK<<.    Zwei  phatstpUacha  Intls.    I.  Iv  6eiiM  to 

Afecte.    Lemberg.  Selbstverlag.    S.  1—31.    1897. 
B.  verfolg  eine  neue  Methcxie  in  der  Ableitung  der  Affecte,  indem 
er  auf  diejenigen  zurückgeht,  welche  der  ürmenBch  mit  dem  Thien  gfr 
meinsam    hat.     Kr   wini   <labei   von   einem    richtigen   Gedanken   geleilet: 
„Diejenigen  Affecte,  welche  man  unter  allen  Menschenraasen  noch  vor  Er 
Inngung  einer  Cultur  vortindet,  wird  man  mit  Grewifsheit  als  dem  Menschen 
in  seinem  urttltesten  Zustande  zukommend  betrachten,  falls  man  dieeelben 
aucli  in  der  luVchsten  Thiergattun^,  bei  den  Vierliändem  conetatiren  kann, 
mit  Wahrscheinlichkeit  wenigstens   noch  immer  dann,  falls  man  sie  nur 
)>ei  einer  <lem  Menschen  ferner  stehenden  Thiergattung  nachweisen  kAnn." 
Um  nun  <lie  betreffenden  Grundaffectc  zu  finden,  hat  Verf.  das  anthropo- 
logische Werk  von  Waitz  i  Anthro|>ologie  der  Naturvölker)  und  das  loologiwhe 
von    Bkehm   iThierlel>en»   daraufhin   «lurchgesehen.     Er   findet  als  Gmnd- 
affecte:   Die  Liebe  der  Eltern  zu  ihren  Kindern,  die  Eifersucht,  die  An- 
hänglichkeit an  das  Geburtsland,  das  Streben  nach  geselligem  Zusammen- 
leben, Mitleid,  Herrschsucht,  Sammeltrieb,  Eitelkeit,  Rachsucht.     In  einer 
zweiten  Reihe  von  Affecten   führt  Verf.  diejenigen  an,  welche  sich  beim 
Menschen  erst  im  Laufe  der  Zeit  entfaltet  haben.    Von  manchen  derselben 
glaubt  er,  dafs  sie  auf  thierische  zurückzuführen  seien,  doch  sei  der  aofr 
gebildete  menschliche  Affect   nicht  nur  seiner  Form  nach,  sondern  tnch 
seinem   Wesen   nach  verschie<len.     Der   Eitelkeit  beim  Thiere  entspricht 
nach  B.  das  Ehrgefühl  der  Naturvölker.     Ehrgefühl  mufs  vorhanden  sein, 
ehe  die  Gefühle  der  Achtung,  Ehrfurcht  und  Pietät  Platz  greifen  können. 
Dieselben  enthalten  nicht  nur  ein  Trtheil  betreffs  der  Zuerkennung  von 
Ehre,  sondern  einen   Affect   mit  der  F^mpfindung  von  Unterordnung  and 
Ergebenheit.     Auch  das  S<*hamgefühl  setzt  das  Ehrgefühl  voraus,  denn  es 
ist  der  Affect  über  eine  erlittene  Kränkung,  welche  die  Ehre  des  Menschen 
beeinträchtigte.     Hoffnung  ist   aus  der  Sorge  für  die  Zukunft  entstanden. 
Beide  Regungen    sind    bei  den   Urvölkern    nur   wenig   ausgebildet      Reue 
existirte   bei   den    Urvölkern   nur   als   vorü>>ergehende   Unlu8temi)findung. 
Selbst  über  den  Moni,   abgesehen  von  dem  Verwandtenmord,  machte  man 
sich  keine  Vorwürfe.     Bei  den   modernen  Völkern  beruht  die  Reue  nicht 
nur  auf  der  Furcht   vor  menschlicher  und  göttlicher  Strafe,  sondern  auf 
der   Unzufriedenheit   darüber,   dafs    wir   unserem   Charakter   nach   zu  be- 
stimmten Excessen  neigen.     Ein   solcher  Affect  kann  zwar  beschwichtigt, 
zeitweise  unterdrückt,  nie  aber  ganz  beseitigt  werden.    Das  Gerechtigkeits- 
gefühl tritt  ursprüngli<'h   nur  bei  Ausübung  der  Blutrache  zu  Tage.    Erst 
allmählich    entstand    das    Billigkeitsgefühl,     welches    namentlich    l>ei    der 
Regulirung  des  Verhältnisses  von  Mein  und  Dein  zum  Ausdruck  kam.    B. 
konmit    zu   der    Ueberzeugung,   dafs   beim    Thiere   schon    die   Keime    der 
menschlichen  Affecte  zu  finden  sin<l.     Jedoch  entfalteten   die   durch  die 
Cultur  neu  geschaffenen  Verhältnisse    und  die  Erweiterung  des  geistigen 
Horizontes  beim  Menschen   aus  diesen   unansehnlichen  Keimen  mächtige 
Emotionen    und  auf  dem  Botlen   alter,  thierischer  Affecte  neue  von  ganz 
anderer  Bedeutung.  — 

In  den  von   B.  gefun<lenen  Grundaffecten   lernen   wir  die  primitiven 
Formen    kennen,   welche  der  von  Spinoza  als  ursprünglichster  Trieb  jedes 
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Wesens  bezeichnete  Trieb  der  Selbsterlialtung  annimmt:  Der  Selbst- 
•erhaltungstrieb  giebt  sich  kund  im  Triebe  nach  Erhaltung  der  gezeugten 
Nachkommenschaft  (Elternliebe),  nach  Erhaltung  der  Möglichkeit  einer 
Fortsetzung  der  Zeugung  in  der  bisherigen  Weise  (Eifersucht),  im  Triebe 
nach  Erhaltung  der  gewohnten  Lebensweise  (Anhänglichkeit  an  das 
Greburtsland),  nach  Erhaltung  der  schützenden  Lebensgemeinschaft  (Mit- 
leid), im  Triebe  nach  Erhöhung  der  eigenen  Individualität  (Herschsucht, 
Eitelkeit,  Sammeltrieb)  und  nach  einem  Ausgleich  für  Schädigungen  der- 
selben (Rachsucht).  M.  Giessler  (Erfurt). 

£.  W.  ScRiPTCRE.  Hew  Apparatns  and  Hethods.  Studies  fram  ihe  Yak  Labarat. 
TV,  S.  76—88.    1896. 

£.  w.  ScRiPTURE.   ElemeAtary  Gonrse  in  P87ctiolo|;ical  leasnrements.   Ebenda, 

S.  89-139.    1896. 

Der  Berücksichtigung  werth  ist  ein  sehr  vielseitig  und  fein  verstell- 
bares Stativ  für  Trommelschreiber  jeder  Art  z.  B.  auch  Stimmgabeln,  wie 
es  hinsichtlich  genauer  Regulirung  ähnlich  fast  nur  für  die  speciellen 
Zwecke  des  Chronographen  und  Sphygmographen  bisher  angewandt  wurde. 
Die  Umwandlung  von  Hochspannungsströmen  von  110  Volt  dagegen,  wie 
sie  Stadtcentralen  liefern,  durch  planmäfsige  Zwischenschaltung  von  Glüh- 
licht verschiedener  Lichtstärke  und  Combination  für  gerade  benöthigte 
Stromstärken  und  Spannungen  ist  wegen  der  meist  in  Betracht  kommenden 
Stromschwankungen  für  eigentliche  Präcisionsinstrumente  schwerlich  ver- 
wendbar und  kann  so  die  gebräuchlichen  Elemente  kaum  ersetzen.  Schliefs- 
lieh  ist  eine  Verbesserung  wiederum  des  Multiplexschlüssels  zu  erwähnen. 
Warum  das  ganze  Heft  übrigens  so  erheblich  zurückdatirt  ist,  ist  schwer 
einzusehen.  In  dem  mitgetheilten  Cursus  für  psychologische  Messung 
wird  die  genauere  rechnerische  Ausnutzung  gewonnener  Versuchszahlen 
in  zweckmäfsiger,  wenn  auch  natürlich  nur  elementarer  Weise  vorgeführt. 

P.  Mentz  (Leipzig). 

Cur.  von  Eurenfels.  System  der  Werththeorie.  I.Band:  Allgemeine  Werth - 
theorie.    Psychologie  des  Begehrens.    Leipzig,  O.  R.  Reisland.    277  S. 

Das  vorliegende  Buch  zerfällt  in  3  Theile:  1.  der  allgemeine  Werth- 
begriff  und  seine  Derivate ;  2.  die  Gesetze  der  Werthveränderungen ;  3.  die 
Analyse  des  Begehrens. 

Im  ersten  Theile  wird  zunächst  die  Definition  des  Werthes  gegeben. 
Abweichend  von  A.  Meinono,  der  in  seinen  „psychologisch-ethischen  Unter- 
suchungen zur  Werththeorie'*  (Graz  1894),  .über  die  Bd.  X,  S.  145  ff.  dieser 
Zeitudirift  berichtet  worden  ist,  den  Werth  auf  ein  Urtheilsgefühl  gründen 
will,  definirt  E.  den  Werth  als  die  „Begehrbarkeit"  eines  vorgestellten 
Objects,  findet  ihn  also  unmittelbar  in  der  Vorstellung  gegeben,  von  deren 
Inhalte  das  Urtheil  allerdings  einzelne  Elemente  herausheben  könne.  Da 
der  Werth  nicht  blofs  auf  einem  wirklichen  sondern  auch  auf  einem  mög- 
lichen Begehren  beruhen  kann,  so  ist  er  eine  „überzeitliche"  Relation 
zwischen  Subject  und  Object,  können  auch  Vorstellungen  der  Geschichte 
einen  Werth  oder  Unwerth  —  so  nennt  E.  den  conträren  Gegensatz  des 
Werths,    das,   was    nicht  Begehren    sondern.  Abscheu    erweckt,  —  in  sich 
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tragen.  Zweck  des  Werthgedankens  ist  die  ^^Regelung  oder  äystemisirang 
des  Motivenconflikt8"(S.  93/94)  im  Individuum  sowohl  als  in  der  Masse.  £» 
werden  dann  die  „Varianten  des  Werthbegriffs"  aufgezählt :  der  momentane 
oder  temporäre  Werth  im  Gegensatze  zum  normalen  und  zum  normativen, 
der  generelle  als  unterschieden  vom  individuellen,  der  thatsächliche  vom 
imperativischen,  endlich  der  wirkliche  vom  vermeintlichen  (S.  69).  Femer 
werden  mit  einem  unmittelbar  werthvoUen  Objecte,  einem  „un vermittel tea 
Werthe"  oder  „Stammwerthe"  andere  Objecte  durch  das  IJrtheil  verbunden, 
sie  werden  zu  „vermittelten  Werthen",  und  zwar  entweder  durch  „con- 
stitutive'*  Verbindung  (zwischen  Theil  und  Ganzem)  zu  Eigenwerthen 
(z.  B.  Erz  wegen  des  Metallgehaltes)  oder  durch  rein  causale  oder  durch 
„gemischt  constitutive  und  causale**  Verbindung  zu  „Wirkungswerthen"  (z.  B» 
das  Metall  wegen  seiner  technischen  Brauchbarkeit)  (S.  75  ff.).  Auch 
„Collectivwerthe**  (Werthe  für  Viele)  und  Werthirrthümer  werden  in  diesem 
Theile  analysirt. 

Im  zweiten  Theile  wird  dargethan,  wie  durch  Gewohnheit,  Ent- 
wöhnung, Association  der  Vorstellungen,  causale  Zusammenhänge  und 
andere  Verhältnisse,  auch  aus  „psychologisch  unbekannten  Ursachen",  wie 
den  Ursachen  der  angeborenen  und  der  nach  Altersstufen  oder  „spontan'* 
sich  entwickelnden  Gefühlsdispositionen,  wie  durch  dies  alles  allerlei  Ver- 
änderungen in  der  Werthung,  sogar  Entwerthungen  eintreten  können,  be- 
sonders auch  wie  durch  „Werthbewegung  in  der  Zielfolge  nach  abwärts" 
vermittelte  Werthe  zu  Eigenwerthen  werden  können,  indem  ein  bisher  als 
Mittel  geschätztes  Object  selbst  Zweck  wird  (z.  B.  ein  Amt,  ursprünglich 
des  Broterwerbs  wegen,  später  an  sich  werth  voll),  und  etwas  Aehnliches 
auf  höheren  Entwicklungsstufen  auch  in  umgekehrter  Richtung  geschieht, 
indem  durch  „Werthbewegung  in  der  Zielfolge  nach  aufwärts"  eine  Werth- 
verschiebung  stattfindet  (z.  B.  ursprünglich  die  Gemüthsstimmung  der  Frei- 
gebigkeit, das  Mittel,  geschätzt,  später  der  Zweck,  das  bewufste  Streben  nach 
dem  Glücke  des  Nebenmenschen,  werthvoll  wird).  Vier  verschiedene  Typen 
von  Zielfolgen:  Erhaltung,  Entwickelung,  Erstarrung  und  Entartung  be- 
stimmen den  Gang  der  Culturgeschichte  (S.  168). 

Der  dritte  Theil  giebt  zunächst  „die  Gesetze  des  Vorstellungsverlaufes", 
wie  Sinnesempfindungen  aus  Sinnesreizen  werden,  wie  aus  Empfindungen 
Vorstellungen  der  Phantasie  entstehen,  deren  Association  sich  unter  das 
Gesetz  der  Gewöhnung  subsumiren  lasse,  wie  die  Ermüdung  ihrer  Dauer 
und  Lebhaftigkeit  entgegenwirke.  Dann  kehrt  der  Verf.  zu  einer  Frage 
zurück,  die  er  schon  im  ersten  Theile  und  noch  früher  in  einer  besonderen 
Abhandlung  („Ueber  Fühlen  und  Wollen"  in  den  Berichten  der  phil.-hist. 
Klasse  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften,  1887)  behandelt  hat,  nämlich, 
ob  Begehren  (und  ebenso  Abscheu)  nur  nach  vorangegangenen  Gefühlen 
oder  auch  ohne  sie  möglich  sei.  Er  entscheidet  dahin,  dafs,  wie  es  Gefühle 
ohne  Begehrungen  giebt,  es  auch  Begehrungen  ohne  Gefühle,  wenigstens 
ohne  unmittelbar  gegenwärtige  Gefühle  geben  mufs  (S.  13,  35,  41).  „Die 
Coexisteuz  von  actuellem  Gefühl  und  Begehren  ist  keine  noth wendige.** 
E.  scheint,  so  paradox  dies  auch  klingt,  und  obgleich  er  unbewulste 
eigene  Gefühle  (warum  eigene?  Jedes  Gefühl  ist  subjectiv,  also  eigen I) 
für  unmöglich  hält  (S.  25 f.),  dennoch  unbewufste  Gefühle  oder  wenigstens 
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„Gefühlsdispositionen''  anzunehmen,  die,  wenn  auch  nicht  im  Bewufstsein 
v'orhanden,  doch  in  ihm  wirken.  Er  sagt:  „Die  angenehmeren  Vorstellungen 
prävaliren  nicht  etwa,  weil  sie  stets  positive  Gefühle  erwecken  oder  den 
ölückszustand  verbessern  würden,  sondern  eben  weil  sie  die  angenehmeren 
sind'*  (S.  191).  Wenigstens  ist  es  nur  so  verständlich,  dafs  £.  einerseits 
Begehrungen  ohne  Gefühle  für  möglich  hält,  andererseits  „das  Begehren 
in  Richtung  wie  Gröfse  von  den  Gefühlsdispositionen  bestimmt  wird'' 
S.  9,  35,  54).  Es  scheint,  dafs  bei  E.  die  Gefühle  psychische,  die  „Gefühls- 
dispositionen'' aber,  obgleich  sie  psychisch  wirken,  nur  physiologische 
rhatsachen  sind. 

Klarer  ist  die  sich  hier   anschliefsende  Darstellung  der  Bewegungs- 
smpfindungen,   die    nach  E.  centralen  Ursprungs,  also  Empfindungen   von 
[nnervationen  sind,  und   darum  mit  den  gleichfalls  central  entstehenden 
Bewegungsphantaamen  eng  verwandt  sind,  in  sie   „umschlagen''  (S.  208  ff.). 
—  Nun  erst  folgt  die  eigentliche  Psychologie  der  Begehrungen.    Sie  werden 
iingetheilt   in  Wunsch-,  Strebens-   und  Willensacte.    Der  Wunsch  ist   nur 
iie  Vorstellung  der  Ein-  oder  der  Ausschaltung  eines  Objectes  in  die  oder 
äus    der    subjectiven   Wirklichkeit  mit   relativer  Glücksförderung  (S.  219). 
Sein   wesentliches  Merkmal  gegenüber  dem  Streben  und  dem  Wollen   ist 
nicht   geringere  Stärke  (der  Wunsch   eines  lebenslänglich  Eingekerkerten 
nach  Freiheit  kann  sehr  stark  sein),  sondern  das  völlige  Absehen  von  der 
Verwirklichung    (8.   220).      Kommen    zur    Vorstellung    Bewegungs-    oder 
psychische  Anstrengungsempfindungen  hinzu,  so  entsteht  ein  Streben  (S.221), 
treten  ürtheile  über  die  Ausführbarkeit  zum  Wunsche  oder  zum  Streben 
hinzu,  so  entsteht  das  Wollen  (S.  222  ff.).    Der  Wunsch  kann  auf  die  Ver- 
gangenheit gerichtet  sein,  Streben  und  Wollen  nicht  (S.  20).     Der  Motiven- 
kampf ist  ein  Specialfall  der  gelungenen   oder  sistirten   allmählichen  Aus- 
bildung eines  Wunsches  zum  Streben  und  Wollen  (S.  232).     Die  Aufmerk- 
samkeit ist  förderlich  für  die  „Lucidität"   einer  Vorstellung,  sie  tritt  ein 
in  Folge  der  Neuheit  einer  Vorstellung  oder  in  Folge  eines  mit  der  Vor- 
ftellung  verbundenen  intensiven  Gefühls  oder  in  Folge  ihrer  Verknüpfung 
mit  unmittelbarer  Glücksförderuug  (S.  254  f.).    Für  die  Ausbildung  des  Ich- 
begriffs genügt  nach  E.  der  Vorstellungsact  allein  (S.  256).     Zuletzt  folgen 
allgemeinere    Betrachtungen    über   die    Beziehungen  des    psychologischen 
l^ualismus   und  Monismus,    des  Indeterminismus   u.   s.  w.   zu   den   Werth- 
I'roblemen. 

Der   dritte   Theil    giebt   des    Verf.    Stellung    zu    den   psychologischen 
Streitfragen,  seine  Theorie  soll  aber  für  die  ersten  beiden  Theile  entbehrlich 
^^'\n  iS.  269  ff).    Vielmehr  sollen*  die  Thesen   dieser  beiden  auf  allgemein 
anerkannten  Thatsachen   ruhen.    Keine   abweichende  Theorie  ist  nach  E. 
im  Stande  seine  Thesen   zu   erschütterij,  sondern  nur  die  Darstellung  zu 
fompliciren,  so  z.  B.  die  Theorie  des  absoluten  Egoismus,  die  mit  Meinung 
verworfen  wird,  die   nur  die  Thatsachen   gewaltsam    schematisire ;    ebenso 
wenig  seinen   Thesen    gefährlich   sei    irgend   welche  andere    Ansicht  vom 
Verhältnifs    des    Gefühls    zum   Begehren.     Nur   die    Annahme    einer   vom 
(lefühle   unabhängigen   werthbildenden  Kraft   der  Vernunft  würde  wesent- 
lich umgestaltend  wirken,  scheint  aber  dem  Verf.  jeder  empirischen  Grund- 
lage zu  entbehren  (S.  275 f.). 
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Zwei  noch  ausstehende  Bände  sollen  die  speciellen  Werthongen  auf, 
den  Gebieten  der  Ethik  und  der  Oekonomik  behandeln.  Für  diese  Fort- 
setzungen des  Werkes  kann  der  Referent  einen  Wunsch  nicht  unterdrflckeii. 
Die  Darstellung  ist  durchaus  nicht  genetisch,  sondern  —  sei  es  in  Folg» 
einer  allgemeinen  Neigung  des  Verf.,  sei  es  in  Folge  des  von  £.  oft  be- 
kämpften, aber  doch  noch  vorherrschenden  Einflusses  der  ebenfalls 
wenig  genetischen  BRBNTANo'schen  Psychologie  —  casuistisch  und  analytisch. 
Sie  ist  nicht  immer  ganz  klar,  ein  Eindringen  in  den  Gedanken  des  Verf. 
oft  sehr  lohnend,  meist  aber  mühevoll,  durch  abstracte  Dednctionen  con- 
creter  Verhältnisse  unnöthig  erschwert. 

Es  wäre  alles  lichter  und  übersichtlicher,  wenn  er  vom  Einfachsten, 
etwa  den  Werthvorstellungen  des  Thieres  ausgehend,  zum  naiven,  dann 
zum  civilisirten  Menschen  aufsteigend  das  Complicirte  vor  dem  Leser  ent- 
wickelte, anstatt,  wie  er  es  jetzt  thut,  das  fertige  bunte  Grewebe  in  seine 
Theilmuster  zu  zerlegen,  die,  weil  in  einander  übergreifend,  sich  nor 
mühsam  vom  Ganzen  abheben  lassen.  Auch  wäre  es  gut,  wenn  er  neben 
Brentano  die  anderen  Psychologen,  die  er  nicht  ignorirt,  aber  doch  sa 
wenig  heranzieht,  noch  mehr  benützte.  Wundt*s  Ausführungen  z.  B.  über 
die  „Heterogonie  der  Zwecke''  und  über  „das  Wachsthum  der  geistigen 
Energie"  hätten  dem  Verf.  für  die  Erklärung  vieler  Erscheinungen,  von 
denen  er  handelt,  gute  Dienste  leisten  können,  seine  eigenen  Gedanken, 
die  sich  denen  Wündt's  nähern,  vielleicht  zu  schärferer  Ausprägang  ge- 
bracht. Auch  die  „Mechanisirung"  der  Willensacte,  die  dem  Verf.  natürlich 
nicht  unbekannt,  aber  bei  ihm  nicht  so  wichtig  wie  bei  Wundt  ist>  hätte 
sich  für  die  Entscheidung  über  das  Verhältnifs  des  Gefühls  zum  Willen 
noch  mehr  verwerthen  lassen.  P.  Barth  (Leipzig). 
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Maafsbestimmungen   über   die  Reinheit   consonanter 

Intervalle/ 

Von 

C.  Stumpf  und  M.  Meyeb. 
Einleitang. 

(C.  Stumpf.) 

In  den  Schriften  der  Musiktheoretiker  finden  sich  seit  alter 
Zeit  im  Zusammenhang  mit  der  Consonanzlehre,  später  auch 
aus  Anlafs  der  Temperatur-Streitigkeiten,  zerstreute  Bemerkungen 
über  Intonationsfragen  und  über  die  Empfindlichkeit  imseres 
(Jehörs  für  Verstimmungen.  In  den  Kreisen  der  heutigen  prak- 
tischen Musiker  kann  man  allenthalben  sehr  bestimmte  Be- 
hauptungen über  die  richtige  Intonation  der  grofsen  Terz,  der 
Septime  u.  s.  f.  hören.  Messende  Untersuchungsreihen  aber, 
durch  die  allein  hier  etwas  bewiesen  werden  kann,  sind  erst 
1827  von  Delezenne,  dann  nach  langer  Pause  von  Cornü  und 
Mercadieb,  von  Preyer  und  von  SchischmAnow  veröiBfentUcht 
worden. 

Delezexne^  benützte  als  Apparat  das  Monochord,  als  Ver- 
suchspersonen sowohl  musikalisch  Geübte  als  Ungeübte,  be- 
trachtete aber  die  ersteren  natürlich  als  maafsgebender  und  führt 
die  Ergebnisse  bei  Ungeübten  nur  zur  Vergleichung  an.  Er 
prüfte  die  Empfindlichkeit  für  das  Unisono  und  für  die  con- 
sonanten  Intervalle  in  der  Gegend  der  kleinen  und  der  einge- 
strichenen Octave.    Er   verschob    den   Steg   der  Saite    (wodurch 


*  Diese  Abhandlung  wurde  bis  auf  die  letzten,  von  mir  herrührenden. 
Capitel  im  Winter  1897/8  abgefafst.  G.  St. 

*  Memoire  sur  les  valeurs  num^riques  des  notes  de  la  gamme.     Recueil 
des  travaux  de  la  Societc  des  Sciences  de  TAU*',  1826—27,  S.  If. 
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also  beide  Töne  zugleich  alterirt  wurden)  solange,  bis  die  Ver- 
stimmung bemerkt  wurde ;  theilweise  liefs  er  seine  Personen  auch 
selbst  durch  Verschiebung  den  bezügUchen  Punkt  finden.  Er 
benützte  sowohl  gleichzeitige  als  aufeinanderfolgende  Töne. 

CoRKU  und  Mercadieb  ^  liefsen  grofse  Terzen  und  Quinten 
durch  tüchtige  Musiker  auf  verschiedenen  Instrumenten  so  genau 
als  möglich  angeben,  sowohl  mit  gleichzeitigen  als  mit  aufein- 
anderfolgenden Tönen,  und  stellten  die  Intonation  auf  mehr- 
fachem Wege  physikaUsch  fest. 

Preyeb  *  operirte  gleichfalls  mit  vorzügUchen  Musikern.  Als 
Tonquelle  dienten  ihm  die  Metallzungen  eines  Appünn 'sehen 
„Tonmessers*',  auf  welchem  einunddasselbe  Intervall  in  sehr 
verschiedener  Abstimmung  vertreten  ist.  Seine  Beobachtungen 
erstreckten  sich  auf  die  meisten  Intervalle  der  kleinen  Octave. 
Der  tiefere  Ton  wurde  stets  zuerst  angegeben.  Es  sind  aber  niu* 
wenig  Beobachtungen  über  jedes  Intervall  gemacht  worden ;  und 
nur  solche  mit  aufeinanderfolgenden  Tönen. 

ScHiscHMANOW  *  machtc  in  Wündt's  Laboratorium  längere 
Versuchsreihen  über  die  Hauptintervalle  mit  Stimmgabeln  der 
eingestrichenen  Octave,  also  nahezu  einfachen  Tönen.  Es  wurde 
theils  die  tiefere,  theils  die  höhere  zuerst  angegeben,  aber  nur 
die  tiefere  war  verstimmbar.  Gleichzeitige  Töne  wurden  nicht 
angewandt.  Als  Versuchspersonen  benützte  Schischmanow  nicht 
blos  einen  Musikalischen  (sich  selbst),  sondern  auch  einen  musika- 
Usch  gänzlich  Ungeübten  (Krestow).  Ein  Fachmusiker,  der  zu- 
erst auch  betheiligt  war,  trat  aus.* 

*  Sur  les  intervalles  musicaux.     Conipfes  rendus  de  FAcademie  des  Science»^ 
T.  68  (1869),  S.  301  f.,  424  f. 

*  Ueber  die  Grenzen  der  Ton  Wahrnehmung,  1876,  S.  38  f. 

'  Untersuchungen  über  die  Empfindlichkeit  des  Intervallsinnes.  Wündt'^ 
Philosoph.  Studien  V  (1889),  S.  558  f.  In  der  Abhandlung  sind  auch  die  Er- 
gebnisse  von  Untersuchungen  mitveröffentlicht,  welche  Kclpe  und  Peiskbi» 
vorher  nach  gleicher  Methode  angestellt  hatten,  ohne  ganz  damit  fertig  zt* 
werden. 

*  Eine  ähnliche  Erfahrung  haben   auch  wir  an  einer  Anzahl  jüngere«' 
Fachmusiker  machen  müssen.     Einer  nach  dem  anderen  blieb  weg.     E0 
ging   wie  im  Evangelium  mit  den   zum   „grofsen  Abendmahl"   Geladenen  : 
Der  hatte  einen  Acker  gekauft,  Jener  fünf  Joch  Ochsen  und  mufste  sie  be- 
sehen, der  Dritte  hatte  ein  Weib  genommen.     Zur  Entschuldigung  mufs 
man  aber  sagen,  dafs  diese  Versuche  sehr  anstrengend  und  —  gelinde  zu 
sprechen  —  nicht  sehr  kurzweilig  sind,  während  ein  grofses  Abendmahl 
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Nicht  gerade  Messungsreihen,  aber  einzelne  Beobachtungen 
und  Messungen  hat  auch  Helmholtz  angestellt ;  er  erwähnt  Ver- 
suche mit  Professor  Joachim  über*  die  Intonation  der  Terzen  und 
Sexten,  sowie  Beobachtungen  über  den  A-Capella-Gesang  der 
„Solfeggisten"  und  anderer  Sänger.^  Aufserdem  sind  Beob- 
achtungen und  Versuche  ohne  eigentliche  Maafsbestimmungen 
in  verschiedenen  neueren  Abhandlungen  niedergelegt.  So  be- 
nützte M.  Planck  *  als  ControUapparat  sein  eigenes  vorzügUch 
musikalisches  und  vorher  an  einem  mathematisch  abgestimmten 
Harmonium  speciell  darauf  eingeübtes  Gehör,  und  richtete  seine 
Aufmerksamkeit  auf  die  Intonation  der  grofsen  Terzen  beim 
A-Capella-Gesang  eines  hervorragend  geschulten  Chores.  Ebenso 
machten  Engelbebt  Röntgen^  und  H.  v.  Hebzogenbehg *  auf 
gleicher  Grundlage  beachtenswerthe,  aUerdings  nicht  immer  über- 
einstimmende, Angaben  über  die  Mollterz  und  andere  kritische 
Intervalle.  Sehr  bestimmte  Behauptungen  über  die  Intonation  der 
Terzen  auf  Grund  von  Versuchen  mit  einem  besonders  con- 
struirten  Harmonium  findet  man  bei  Joachim  Steiner.* 

Wir  werden  diese  Angaben  alle,  soweit  sie  zur  Vergleichung 
mit  unseren  Beobachtungen  in  Betracht  kommen,  im  5.  Capitel 
besprechen. 

Die  theoretische  Bedeutung  der  Frage,  Discrepanzen  der 
bisherigen  Versuche,  mancherlei  Bedenken  über  ihre  Anstellungs- 
weise, endlich  das  Bedürfnifs,  wesentlich  verschiedene  Umstände, 
unter  denen  das  Intervallurtheil  erfolgen  kann,  einzeln  zu  unter- 
suchen, veranlafsten  mich  1893  in  München  zu  neuen  Versuchen. 
Sie  wurden  in  Folge  meiner  Uebersiedelung  nach  Berlin  jahre- 
lang unterbrochen,  dann  hier  wieder  aufgenommen,  aber  erst 
durch  M.  Meyer  unter  meiner  Mitwirkung  dem  ursprünglichen 
Plane  gemäfs  allseitig  durchgeführt. 

doch  immer  einen  gewissen  Reiz  hat.  Um  so  anerkennenswerther  ist  es, 
dafs  eine  Anzahl  gleichwohl  bis  zum  Ende  ausharrte. 

»  Lehre  v.  d.  Tonempfindungen  *,  8.  423,  525,  664—667. 

-  Die  natürliche  Stimmung  in  der  modernen  Vocalmusik.  Vierteljahrasehr, 
für  Musikiüissenschaft  Bd.  IX  (1893),  8.  418  f. 

'  Einiges  über  Theorie  und  Praxis  in  musikalischen  Dingen.  DaMelbnt 
X  (1894),  8.  365  f. 

*  Ein  Wort  zur  Frage  der  reinen  Stimmung.     Daselbst  X,  8.  133  f. 

^  Grundzüge  einer  neuen  Musiktheorie,  1891. 
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Dieser  Plan  ging  dahin :  verschiedene  Hauptintervalle  einmal 
in  auf-,  dann  in  absteigender  Folge  der  Töne  zu  untersuchen,  ferner 
nicht  nur  bei  Aufeinanderfolge 'sondern  auch  bei  Gleichzeitigkeit 
der  Töne,  endlich  sowohl  bei  einfachen  als  bei  stark  obertonhaltigen 
Klängen.  Alle  diese  Verschiedenheiten  sind  für  die  Theorie  eben 
so  wichtig  wie  die  Unterschiede  der  benützten  IntervaDe  selbst 
Die  beiden  letzterwähnten  hängen  insbesondere  ganz  enge  zu- 
sammen mit  den  allgemeinsten  Fragen  der  Consonanzlehre. 

In  Hinsicht  der  Anstellungsweise  der  bisherigen  Versuche 
ist  es  bei  den  älteren  mehr  das  Technische  im  engeren  Sinn, 
bei  Pj^eyeb  und  Schisch:viakow  aber  besonders  die  Art  und  die 
Umstände  der  Fragestellung,  die  Einwürfen  ausgesetzt 
scheint. 

Man  kann  entweder  die  Frage  nur  darauf  richten,  ob  ein 
Intervall  rein  oder  unrein  ist,  oder  zugleich  auch  darauf, 
ob  es  im  Falle  der  Unreinheit  zu  grofs  oder  zu  klein  ist. 
Delezenke  stellte  die  Frage  in  der  letzteren  Weise.  ^  Preyeb 
scheint  sie  nur  in  der  ersten  Form  vorgelegt  zu  haben;  aber  in 
seinen  Tabellen  finden  sich  aufser  den  Urtheilen  „rein,  unrein" 
doch  auch  solche  „zu  hoch,  übermäfsig''  u.  dgl. ;  welche  nähere 
Bestimmung  die  Musiker  offenbar  unaufgefordert  hinzufügten. 
Sghisghmanow  endlich  hat  ausschliefslich  die  erste  Frage- 
stellung. 

Man  wird  bei  dieser  Fragestellung  im  Allgemeinen  schon 
für  geringere  Verstimmungen  Unreinheits-Urtheile  bekommen  als 
bei  der  zweiten.  Aber  die  Ergebnisse  haben  auch  geringeren 
Werth;  man  kann  nicht  so  viel,  manchmal  auch  gar  nichts 
daraus  schliefsen.  Allerdings  findet  man  sehr  häufig  bei  Un- 
musikalischen, nicht  ganz  selten  auch  bei  Musikalischen,  die  An- 
gabe, dafs  sie  ein  Intervall  für  unrein  halten,  ohne  zu  wissen, 
ob  es  zu  grofs  oder  zu  klein  sei.  In  diesem  Fall  hat  man  aber 
zunächst  keine  Garantie,  dafs  sie  nicht  durch  irgend  einen  Neben- 
umstand, eine  kleine  Verschiedenheit  der  Klangfarbe,  der  Inten- 
sität, des  Anschlags  u.  dgl.,  oder  gar  durch  unwillkürliche  Schlufs- 
folgerungen  oder  Vermuthungen  aus  ihrer  Kenntnifs  der  Ver- 
suchsumstände  zu  dem  Urtheil  bestimmt  wurden.  Wenn  in  einer 
gröfseren  Reihe  dasselbe  Urtheil  mit  grofser  Regelmäfsigkeit  bei 


*  Dies  geht  aus  einigen  Bemerkungen   S.  5  und  9  seiner  Abhandlung 
deutlich  hervor. 
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dem  gleichen  mathematischen  Tonverhältnifs  wiederkehrt, 
während  die  Versuchsumstände ,  Tonquellen  u.  s.  w.  variiren, 
so  kann  man  allerdings  annehmen,  dafs  die  Einflüsse  der  Neben- 
umstände sich  compensirt  haben  und  nur  der  constante  EinfluTs 
des  bezüglichen  Tonverhältnisses  mafsgebend  gewesen  sei.  Aber 
Pbeyer  hat  überhaupt  keine  längeren  Versuchsreihen  gemacht, 
und  bei  Schischmanow  bleiben  die  Bedenken  hinsichtlich  der  un- 
willkürlichen Schlufsfolgerungen  und  sonstigen  Inconvenienzen 
der  „Methode  der  Minimaländerungen",  worauf  bereits  M.  Meyeb 
für  ähnliche  Fälle  hinwies  ^  und  worauf  wir  im  5.  Capitel  näher 
eingehen  werden. 

Was  die  Versuchspersonen  betrifft,  so  ist  es  wohl  selbstver- 
ständlich, dafs  in  erster  Linie  Musikalische  herangezogen  werden. 
In  einer  Sache,  wo  die  Uebung  einen  so  entscheidenden  Einflufs 
hat,  wie  bei  feinsten  Tonunterschieden,  erscheint  es  doch  nicht 
von  vornherein  rathsam,  „minder  Geübte",  die  im  besten  Falle 
erst  im  Laufe  der  Versuche  zu  Geübten  werden,  neben  diesen 
unter  den  gleichen  Versuchsbedingungen  einzustellen.  Aller- 
dings ist  bei  Musikalischen  mit  der  Uebung  zugleich  eine  ge- 
wisse Richtung  der  Uebung  und  der  sonstigen  Gewöhnung  ge- 
geben. Es  läfst  sich  z.  B.  denken,  dafs  für  einige  Intervalle, 
zumal  die  Quinte,  die  Uebung  noch  gröfser  ist  als  für  andere. 
Darum  möchte  ich  die  Verwendung  Unmusikalischer  nicht  durch- 
aus ablehnen.  Aber  was  uns  in  dieser  Sache  vorzugsweise  in- 
teressirt,  ist  doch  eben  das  Verhalten  des  musikalischen  Gehörs, 
einschliefslich  seiner  besonderen  Neigungen  und  Ge- 
wöhnungen. Hierzu  kommt,  dafs  nur  musikalisch  Veranlagte 
und  Geübte  im  Stande  sind,  sich  von  dem  gefährlichen  Einflufs 
der  augenblicklichen  Nebenumstände  hinreichend  zu  emanzipiren. 
Selbst  ihnen  fällt  es  oft  schwer  genug.  Personen  aber,  deren 
Ohr  nicht  durch  lange  Jahre  mit  den  Tonerscheinungen  aufs 
Innigste  vertraut  geworden  ist  und  die  ihre  Aufmerksamkeit 
nicht  nach  jeder  beliebigen  Seite  dieser  Erscheinungen  zu 
lenken  und  da  streng  festzuhalten  vermögen,  sind  bei  so 
delicaten  Versuchen  den  Nebeneinflüssen  rettungslos  preisgegeben. 
Wenn  trotzdem  Schischmanow's  gänzlich  ungeübter  Mitarbeiter 
zwar  im  Vergleich  mit  Schischmanow  w^eniger  feine  aber  sonst 


*  Ueber  die   Unterschiedsempfindlichkeit  für  Tonhöhen.     Zeitschr.  f, 
Fsych.  XVI,  S.  362  f. 
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ziemlich  übereinstimmende  Ergebnisse  lieferte,  so  würde  ich 
(von  den  obenerwähnten  und  anderen  noch  zu  erwähnenden 
Bedenken  abgesehen)  daraus  eben  schliefsen,  dafs  er  doch  ein 
gutes  und  sehr  übungsfähiges  Ohr  besafs,  das  nur  zufälUg  nicht 
gepflegt  worden  war.  Solche  Personen  sind  von  den  eigentlich 
Unmusikalischen,  die  z.  B.  oft  nicht  sagen  können,  ob  c  oder  e 
der  höhere  Ton  ist,  und  ob  der  simultane  Dreiklang  c — e — g 
ein  oder  mehrere  Töne  sind,  immerhin  noch  wohl  zu  unter- 
scheiden. 

Wir  dürfen  uns  übrigens  nicht  der  Illusion  hingeben,  als  ob 
Versuchsreihen,  wenn  sie  noch  so  einwandfrei  angestellt  werden, 
über  die  „musikalisch  richtige  Intonation"  uneinge- 
schränkt Aufschlufs  geben  könnten.  Eine  schlechthin  richtige 
musikalische  Intonation  giebt  es  nicht.  Nur  eine  schlechthin 
unrichtige  giebt  es,  die  zu  weit  über  einen  gewissen  Spielraum 
hinausgreift.  Aber  innerhalb  dieses  Spielraumes  wird  das  näm- 
Uche  Intervall  je  nach  dem  Zusammenhang,  worin  es  vorkommt, 
von  den  besten  Ohren  verschieden  beurtheilt  und  von  den 
besten  Künstlern  verschieden  intonirt.  Auch  über  solche  Ver- 
schiedenheiten je  nach  den  Umständen  kann  man  wohl  gewisse 
allgemeine  Gesichtspunkte  aufstellen,  aber  darauf  gehen  wir 
hier  nicht  aus.  Wir  untersuchen  die  Intervalle  losgelöst 
vom  actuellen  Zusammenhang.  Freilich  stehen  sie  auch  in 
diesem  isolirten  Zustand  unter  der  Nachwirkung  der  musi- 
kalischen Erfahrung,  und  eben  diese  Nachwirkungen  sind  uns 
von  Interesse.  Doch  beschränken  wir  die  Discussion  der  that- 
sächlichen  Ergebnisse  in  dieser  Hinsicht  auf  das  Nächstliegende 
und  zmn  Verständnifs  der  Zahlen  Unentbehrliche. 


Erstes   Capitel. 
Tersuehe  mit  der  kleinen  Terz. 

(C.  Stumpf.) 

Als  Tonquelle  diente  zunächst  wie  beiPREYER  ein  Appünn 'scher 
Tonmesser,  der  aber  nicht  die  kleine,  sondern  die  in  der  Mitte 
des  musikalischen  Tonbereichs  liegende  eingestrichene  Octave 
(256  bis  512  Schwingungen)  umfafste  und  64  Zungen  mit  je 
4  Schwingungen  Differenz  enthielt.    Unter  den  64  Tönen  befand 
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sich  eine  grofse  Anzahl  kleiner  Terzen,  die  in  Folge  der  ver- 
schiedenen durch  obige  Zahlen  gegebenen  Schwingungsverhält- 
nisse, aber  auch  in  Folge  der  zufälligen  kleinen  Verstimmimgen 
in  verschiedenem  Grad  und  verschiedener  Richtung  von  dem 
physikalisch  reinen  Verhältnifs  5  :  6  abwichen.  Es  wurde  aber 
nur  die  Zone  von  372  bis  480  Schwingungen,  also  27  Zungen, 
etwa  zwischen  ges^  und  6^  benützt,  damit  die  einzelnen  Intervalle 
sich  durch  die  absolute  Tonhöhe  nur  möglichst  wenig  unter- 
schieden. 

Es  handelte  sich  nun  zunächst  um  die  objective  Besthnmung 
der  disponiblen  Tonverhältnisse.  Dabei  wurde  die  Zunge  372 
als  Ausgangspunkt  zu  Grunde  gelegt  und  das  Verhältnifs  der 
übrigen  zu  ihr  durch  sorgfältige  Zählung  der  Schwebungen  mit 
Hülfe  einer  Fünftelsecundenuhr  von  Seiten  zweier  Beobachter 
(Stumpf  und  Stud.  Deetjkn)  bestimmt.  Diese  physikalischen 
Feststellungen  fanden  vor  Beginn  der  Versuchsreihen,  mehrmals 
während  derselben  und  am  Schlufs  statt.  Die  Versuche  währten 
vom  8.  bis  13.  Juli  1893,  dann  nach  einer  Wochenpause  vom 
21.  bis  22.  Die  Temperatur  schwankte  in  dieser  Zeit  nur  wenig, 
so  dafs  die  Stimmung  des  Instruments  sehr  constant  bUeb.  Der 
gröfste  Unterschied  zwischen  den  Stimmungen  einundderselben 
Zunge  betrug  0,08  Schwingungen. 

Die  Differenz  zweier  benachbarten  Zungen  fand  sich  natür- 
lich nirgends  genau  =  4  Schwingungen.  Die  Differenzen  variir- 
ten  zwischen  3,19  und  4,97.  Die  Summe  aller  27  Differenzen 
betrug  anfänglich  107,93,  zuletzt  108,44,  die  durchschnittUche 
Veränderung  einer  Zunge  also  0,019. 

Es  ist  dies  ein  bei  Zungen  immerhin  seltener  Glücksfall; 
denn  bei  Versuchsreihen  mit  solchen  Instrumenten  sind  oft 
gerade  die  durch  die  Temperatur  veranlafsten  Schwankungen 
sehr  störend. 

Nachdem  so  die  thatsächliche  Stimmung  der  einzelnen 
Zungen  zwischen  372  und  480  feststand,  berechnete  ich  für 
jede  einzelne  von  372  bis  400  die  kleine  Terz  5  :  6  nach  oben, 
und  suchte  unter  den  factisch  vorhandenen  höheren  Zungen 
drei  bis  vier  heraus,  die  von  diesem  Werth  nvu*  wenig  nach 
oben  oder  unten  abwichen.  Ebenso  berechnete  ich  die  kleine 
Terz  nach  imten  für  die  Zungen  von  480  bis  444  (immer  unter 
Zugrundelegung  ihrer  thatsächlichen  Stimmung),  und  suchte 
unter  den  tieferen  Zungen  wieder  drei  bis  vier,  die  von  den  be- 
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rechneten  Werthen  nur  wenig  abwichen.  Die  Abweichungen 
wurden  bis  auf  3  Decimalen  bestimmt,  sind  aber  in  den  folgen- 
den Tabellen  auf  eine  Decimale  abgerundet 

So  erhielt  ich  eine  grofse  Anzahl  kleiner  Terzen,  deren  Ab- 
weichung von  5 : 6  genau  bekannt  war.  Die  kleinsten  Ver- 
stimmungen betrugen  -f-  0,470  und  —  0,353.  Die  gröfste  konnte 
natürlich  beliebig  gewählt  werden,  ich  ging  darin  bis  ungefähr 
6  Schwingungen,  nämlich  -|-  5,722  und  —  6,318.  So  waren 
12  Verstimmungen  nach  der  Plusseite,  13  nach  der  Minusseite 
zwischen  den  genannten  Grenzen  gegeben;  freilich  nicht  genau 
gleichmäfsig  unter  einander  abgestuft,  sondern  so  wie  sie  sich 
nach  der  zufälligen  thatsächUchen  Stimmung  der  Zungen  dar- 
boten. 

Als  Beobachter  diente  ich  selbst  und  Stud.  Run.  Bieder- 
mann. Der  letztere  ist  musikalisch  ausgezeichnet  begabt  und 
geübt  Ich  kann  mir  bei  weniger  hervorragender  Musikbegabung 
doch  wenigstens  eine  gute  akustische  Vorübung  zuschreiben. 
Bemerkenswerth  ist,  dafs  Biedermann  auf  dem  einen  Ohr  fast 
taub  ist,  und  dafs  meine  beiden  Ohren  in  Hinsicht  der  Tonhöhe 
eines  gleichen  objectiven  Tons  merkliche  Unterschiede  darbieten 
(vgl.  m.  Tonpsych.  II,  320).  Natürlich  wandte  ich  immer  Ein 
Ohr  vorwiegend  der  Schallquelle  zu.  Es  ist  denkbar,  dafs  für 
Biedermann  die  Nothwendigkeit,  beständig  nur  einunddasselbe 
Ohr  zu  benützen,  in  Hinsicht  der  Feinlieit  der  Unterscheidungen 
geradezu  einen  Vortheil  darstellte;  freilich  ist  auch  die  Gefahr 
der  Ermüdung  gröfser.  Die  Versuche  selbst,  das  Angeben  der 
Töne  etc.  besorgte  mit  grofser  Geduld  und  Sorgfalt  Stud. 
C.  Deetjen. 

Die  Urtheilenden  hatten  nicht  zu  sagen,  ob  sie  überhaupt 
eine  Unreinheit  bemerkten,  sondern  bestimmter,  ob  ihnen  das 
Intervall  rein  oder  zu  grofs  oder  zu  klein  erscheine.  Wenn 
wir  im  Folgenden  von  der  Zahl  der  „richtigen''  und  der 
„falschen"  Urtheile  sprechen,  ist  es  zunächst  nur  eine  abgekürzte 
Ausdrucksweise  für  das  Verhalten  des  Urtheils  unter  bestimmten 
physikalischen  Umständen:  „Richtiges  Urtheil"  bedeutet 
nur,  dafs  ein  physikalisch  zu  kleines  Intervall  auch  als  zu  klein 
beurtheilt  wurde  u.  s.  f. ;  also  =  objectiv  richtiges.  Es  soll 
nichts  darüber  präjudicirt  sein,  welches  physikalische  Verhältnifs 
subjectiv  als  rein  erscheint.  Dies  läfst  sich  vielmehr  erst  aus  der 
Curve  der  Urtheile  selbst  erschliefsen.   Es  kamen  auch  gelegentlich 
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Fälle,  wo  man  keine  irgend  deutliche  Abweichung  finden  konnte 
oder  auch  das  Intervall  bestimmt  als  rein  bezeichnete:  diese 
beiden  Urtheile  sind  unter  einander  als  identisch  behandelt  (wenn 
sie  auch  psychologisch  vielleicht  nicht  genau  zusammenfallen)  und 
bei  der  Abzahlung  der  richtigen  Urtheile  als  halbe  Fälle  gezählt.  Es 
wäre  zwecklos  gewesen,  sie  zu  sondern,  denn  ihre  Zahl  war 
äusserst  gering,  bei  Biedermann  in  sämmtlichen  Reihen  6,  bei 
Stumpf  17.  Wir  gaben  die  Urtheile,  wo  nur  immer  möglich,  im 
Sinne  des  vorherrschenden  Eindrucks  ab.  In  dieser  Hinsicht 
kann  der  Urtheilende  verschiedene  Maximen  befolgen:  er  kann 
sich  vornehmen,  nur  bei  vollkommen  deutlichem  Eindruck  das 
entsprechende  Urtheil  abzugeben  (wobei  natürlich  immer  noch  In- 
consequenzen  im  Ergebnifs  möglich  sind,  so  dafs  z.  B.  genau  das 
nämliche  Schwingungsverhältnifs  einmal  bestimmt  als  zu  klein, 
einmal  als  zu  grofs  oder  gar  ein  noch  kleineres  als  zu  grofs  be- 
zeichnet wird),  oder  er  kann  sich  im  Zweifelsfall  so  lange  das 
Intervall  wiederholen  lassen  und  sich  so  intensiv  besinnen,  bis 
wenigstens  ein  überwiegender  Eindruck  erzielt  ist.  Ich  halte  das 
Letztere  im  Ganzen  für  praktischer. 

Die  verschiedenen  Stimmungen  des  Intervalls  wurden  ganz 
durcheinander  angegeben,  nicht  stufenweise  vom  kleinsten  zum 
gröfsten  Betrag  oder  umgekelirt  aufeinanderfolgend.  Auch  dies 
bedeutet  natürlich  (wie  die  ganze  Methode  der  richtigen  und 
falschen  Fälle)  eine  Erschwerung  gegenüber  den  früheren  Ver- 
suchen ;  aber  man  ist  dann  auch  am  besten  gegen  die  erwähnten 
Nebeneinflüsse ,  unwillkürlichen  Schlüsse  etc.  gesichert.  Eine 
weitere,  in  der  besonderen  Anlage  dieser  Versuche  begründete, 
an  sich  nicht  erforderliche  Erschwerung  lag  in  der  Veränderlich- 
keit des  Ausgangstons.  Nicht  blos  der  zweite  Ton,  dessen 
Stimmung  zum  ersten  zu  schätzen  war,  sondern  auch  dieser 
selbst  wechselte  im  Allgemeinen. 

Es  wurden  13  Versuchsreihen  gemacht  In  den  ersten  wurde 
der  tiefere  Ton  zuerst  angegeben  und  zwar  zunächst  so,  dafs 
immer  drei  Fälle  mit  gleichem  Grundton  auf  einander  folgten; 
dann  (von  der  3.  Reihe  an)  wurde  auch  mit  dem  Ausgangston 
^on  Fall  zu  Fall  gewechselt,  aber  er  wurde  jedes  Mal  zuerst  lange 
angegeben,  damit  er  sich  dem  Bewufstsein  einprägte.  In  weiteren 
Reihen  wurde  vom  höheren  Ton  ausgegangen.  Ferner  unter- 
schieden sich  die  Reihen  dadurch,  dafs  in  einigen  das  Intervall 
bei  jedem  Versuch  nur  einmal  vorgelegt,  in  anderen  dagegen  so  oft 
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unmittelbar  wiederholt  wurde,  als  jeder  Beobachter  es  wünschte, 
um  die  zufälligen  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  besser 
auszugleichen.  Endlich  wurde  in  zwei  Reihen  das  Intervall 
immer  so  angegeben: 


P3± 


f    »    f    0-t=Z 


-\ 1 • « V 


und  analog  vom  höheren  Ton  ausgehend.  Hierbei  ist  die  Rich- 
tung nach  oben  und  die  nach  unten  verknüpft  und  ein  Unter- 
schied der  Fälle  nur  durch  den  (länger  festgehaltenen)  Ausgangs- 
ton und  den  Schlufston  gegeben.  Man  fafst  das  Intervall 
dann  doch  im  Sinne  der  zwei  ersten  Noten  auf  (aufsteigend 
oder  absteigend);  aber  die  Verknüpfung  mit  der  entgegen- 
gesetzten Bewegung  dürfte  dem  Urtheil  noch  gröfsere  Sicherheit 
geben. 

Eine  Schwierigkeit  liegt  für  den  Beobachter  bei  Anwendung 
von  Zungen  in  ihrer  verschiedenen  Klangfarbe.  Einzelne 
sind  heller,  schärfer,  andere  dunkler,  milder.  Hiervon  gilt  es 
sich  möglichst  unabhängig  zu  machen,  was  gut  Musikalischen 
leichter  gelingt  als  Unmusikalischen,  aber  doch  nicht  so,  dafs 
alle  Täuschungen  bei  so  kleinen  HöhendiiBferenzen  ausgeschlossen 
bleiben.  Doch  waren  es  nur  2—3  Zungen,  die  uns  in  dieser  Hin- 
sicht Schwierigkeiten  bereiteten. 

Gewifs  liegt  in  den  Klangfarbenverschiedenheiten  ein  erheb- 
licher Nachtheil  der  Zungeninstrumente  gegenüber  Stimmgabeln. 
Aber  andererseits  bieten  jene  den  Vortheil  bequemster  Hand- 
habung, so  dafs  leichter  grofse  Versuchszahlen  gewonnen  werden. 
Auch  ist  es  wünschenswerth,  das  Verhalten  des  Urtheils  gerade 
auch  an  zusammengesetzten  Klängen  zu  studiren,  da  solche  in 
der  Musik  vorwiegend  gebraucht  werden;  und  wenn  wir  dann 
das  Verhalten  an  einfachen  Klängen  zur  Vergleichung  heran- 
ziehen, können  sich  Folgerungen  ergeben,  die  durch  Versuche 
an  einer  Classe  von  Klängen  allein  nicht  zu  gewinnen  wären. 

In  den  ersten  Versuchsreihen  zeigte  sich  noch  eine  fort- 
schreitende Uebung.  Doch  ist  das  Verhalten  des  Urtheils  im 
Uebrigen  (z.  B.  wenn  die  Urtheile  bei  Vergröfserung  imd  ^^e^kleine- 
rung  des  Intervalls  verglichen  werden)  kein  wesentlich  anderes  als 
später,  so  dafs  es  nicht  nothwendig  erscheint,  diese  Reihen  als  Vor- 
versuche bei  Seite  zu  lassen.    In  den  späteren  Reihen  ist  nur  auf 
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der  Minusseite,  die  von  vornherein  schlechter  beurtheilt  wurde, 
noch  eine  Uebung  erkennbar.  Der  Unterschied  zwischen  der 
Plus-  und  Minusseite,  den  wir  sogleich  in  den  Tabellen  bemerken 
werden,  verschwindet  bei  Biedebmann  gegen  den  Schlufs  hin 
ganz,  indem  die  zwei  letzten  Reihen  überhaupt  nur  je  Einen 
Fehler  unter  den  13  vorgelegten  Intervallen  nach  jeder  Seite  hin 
liefern. 

Die  Curve  der  richtigen  Urtheile  (wir  reden  der 
Kürze  halber  von  einer  Curve,  wenn  es  sich  auch  nur  um 
das  Auf-  und  Absteigen  weniger  discreter  Zahlenwerthe 
handelt)  mufs  nach  der  Einrichtung  der  Versuche  im  All- 
gemeinen so  verlaufen,  dafs  sie  bei  genügendem  Spielraum  der 
Abweichungen  für  die  äufsersten  Abweichungen  nach  der 
Plus-  und  Minusseite  nahezu  100  ^/o  richtige  Urtheile  aufweist, 
dazwischen  aber  sich  senkt.  Angenommen,  dafs  der  subjective 
und  der  physikalische  Reinheitspunkt  zusammenfallen,  so  sind 
in  dieser  Gegend,  also  bei  den  kleinsten  positiven  und  negativen 
Abweichungen,  etwa  50*^/,,  richtige  Urtheile  zu  erwarten.  Liegt 
aber  die  subjective  Reinheit  merklich  auf  der  einen  Seite,  z.  B. 
auf  der  Minusseite,  dann  wird  in  der  Gegend  des  physikalischen 
Reinheitspunktes,  wenn  wir  von  der  Plusseite  in  der  Tabelle  aus- 
gehen, ein  plötzlicher  starker  Abfall  der  Curve  zu  Werthen 
unter  50  %  eintreten,  hierauf  wird  sie  sich  erheben,  beim  sub- 
jectiven  Reinheitspunkte  etwa  50%  aufweisen,  dann  weiter  bis 
zu  etwa  100**/,,  steigen. 

Nehmen  wir  den  Fall,  dafs  der  subjective  Reinheitspunkt 
bei  einer  Abweichung  von  —  3  Schwingungen  läge,  und  setzen 
wir  eine  aufserordentlich  grofse  subjective  Zuverlässigkeit  des 
Beobachters  voraus,  so  würden  beim  allmählichen  Uebergang  von 
-f-  6  bis  zu  —  6  selbst  bei  der  kleinsten  positiven  Verstimmung 
noch  etwa  100**/o  richtige  Urtheile  stattfinden,  bei  der  ersten 
negativen  Verstimmung  aber  eine  von  0  nur  wenig  ver- 
schiedene Anzahl,  da  ja  das  Intervall  noch  weit  vom  subjectiven 
Reinheitspimkte  läge.  Die  Curve  würde  also  hier  sehr  steil 
abfallen. 

Bei  weniger  starker  Discrepanz  des  subjectiven  vom  objectiven 
R^inheitspunkte  wird  sich  wenigstens  eine  Asymmetrie  der  Curve 
und  eine  Annäherung  an  diese  Form  ergeben :  sie  wird  bei  sehr 
kleinen  positiven  Verstimmungen  immer  noch  stark  über  50% 
richtige  Urtheile  geben,  bei   eben  so  kleinen  negativen  dagegen 
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unter  50%.     Und  dies  ist,  wie  wir  sehen  werden,   der  wirk- 
liche Fall. 

Die  subjective  Zuverlässigkeit  eines  Beobachters, 
d.  h.  die  Genauigkeit  und  Constanz,  mit  der  er  seinen  subjectiven 
Reinheitspunkt  erkennt  und  festhält,  läfst  sich  bei  solcher  Dar- 
stellungsweise und  solcher  Definition  der  „richtigen  Urtheile'' 
nicht  an  der  Gesammtzahl  dieser  Urtheile  erkennen,  sondern 
1.  an  der  Continuität  der  Curve  in  Hinsicht  des  Auf-  und 
Absteigens,  2.  wenn  subjectiver  und  objectiver  Reinheitspunkt 
zusammenfallen,  an  der  Steilheit  der  Curve  nach  beiden  Seiten, 
3.  wenn  sie  nicht  zusammenfallen,  an  der  Tiefe  der  Senkung 
beim  Uebergang  zwischen  positiven  und  negativen  Verstimmungen 
(ideal  müfste  sie  hier  von  100  zu  0%  sinken)  und  an  der  Steil- 
heit, mit  der  sie  dann  wieder  auf  100  %  emporgeht 

Wenn  man  nun  für  die  sämmtUchen  Verstimmungen  von 
-[-  5,7  bis  —  6,3  die  richtigen  Urtheile  aus  allen  Versuchsreihen 
zusammenstellt,  so  ergiebt  sich  eine  Tabelle,  die  zwar  im  Allge- 
meinen eine  Abnahme  und  Wiederzunahme  der  bezüglichen 
Urtheilszahlen  von  der  gröfsten  positiven  Verstimmung  -f-  5,7 
bis  zur  gröfsten  negativen  —  6,3  zeigt,  aber  nicht  ohne 
Schwankungen  im  Einzelnen.  Dies  ist  natürlich,  da  die  Unter- 
schiede der  Verstimmungen  von  einander  oft  äufserst  gering 
und  die  Anzahl  der  Urtheile  für  jede  einzelne  (9  bis  13  bei  jedem 
Beobachter)  ebenfalls  nicht  grofs  genug  ist,  um  gegenüber  so 
minimalen  Differenzen  noch  ein  ganz  regelmäfsiges  Verhalten  zu 
zeigen. 

Dagegen  ergiebt  sich  ein  sehr  übersichtliches  Verhalten, 
wenn  wir  Zonen  bilden,  indem  wir  die  sämmtlichen  inner- 
halb einer  gewissen  Breite  der  Verstimmung  fallenden  richtigen 
Urtheile  zusammennehmen.  Es  wird  dann  die  Gesammtzahl  der 
abgegebenen  Urtheile  für  die  verschiedenen  Zonen  zwar  im- 
gleich,  weil  unter  eine  Zone  bald  mehr  bald  weniger  Ver- 
stimmungen subsumirt  werden  müssen,  aber  die  Berechnung  in 
Procentzahlen  ermöglicht  die  Vergleichung. 
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Tabelle   der  richtigen  Urtheile  für  die  kleine  Terz 

der  eingestrichenen   Octave. 


Betrag 

der 

Verstimmung 


Zahl  der 
Urtheile 

jedes 

Beob- 
achters       BlED. 


Zahl  der  richtigen  j    7o  richtige  Ur- 
Urtheile  I  theile 


+  5,7  bis  4,8 
3,9  „  2,5 
1,5    „    0,5 


52 
39 
62 


46 
37 
50 


St. 

51 
33 
47 


BlED. 

88 
95 
81 


St. 


98 
85 
76 


'0 


richtige 
Urtheile 
über- 
haupt 


93 
90 
78 


-  0,4  bis  1,3 
2,5  „  3,6 
4,2    „    6,3 


36 

66 

48 


16 
53 
43 


15  »Z« 

43  V. 

44  V« 


44 
80 
90 


43 
66 
93 


44 
73 
91 


Der  regelmäfsige  Gang  der  Urtheilszahlen  erleidet  nur  von 
der  ersten  zur  zweiten  Zone  bei  Biedermann  eine  Ausnahme 
(88—95  ^oj-  Weitere  Fortsetzung  der  Versuche  würde  diese 
zufällige  Anomalie  sicherlich  ausgeglichen  haben.  Auch  in 
der  Zusammenrechnung  der  Ergebnisse  beider  Beobachter 
gleicht  sie  sich  bereits  aus.  Man  sieht  hieraus  zugleich, 
dafs  eine  solche  Zusammenrechnimg  bei  Beobachtern  von  an- 
nähernd gleicher  Urtheilsfähigkeit  in  Fällen,  wo  Ermüdung  oder 
sonstige  den  Versuchszwecken  schädhche  Folgen  sich  an  weitere 
Fortsetzung  der  Versuche  knüpfen,  ein  nützliches  Mittel  ist, 
um  gleichwohl  nicht  blos  die  kleineren  individuellen  Unter 
schiede  gegenüber  dem  typischen  Verhalten,  sondern  auch  blofse 
Zufälligkeiten  zu  eliminiren.  Uebrigens  zeigen  die  Urtheils- 
curven  beider  Beobachter  keine  individuellen  Besonderheiten, 
^ie  auch  ihre  subjective  Zuverlässigkeit  nahezu  die  gleiche  ist* 


*  Für  die  subjective  Zuverlässigkeit  beider  Beobachter  darf  ich  wohl 
auch  folgenden  Zwischenfall  als  Beleg  anführen.  Bei  einer  Versuchsreihe 
hatte  der  Experimentator  aus  Versehen  nur  vergröfserte  Intervalle  vorge- 
legt, während  den  Versuchspersonen  natürlich  bekannt  war,  dafs  in  jeder 
Reihe  beiderlei  Interv'alle  vorkommen  mufsten.  Beide  Beobachter  urtheil- 
ten  aber  im  Widerspruch  mit  dieser  ihrer  allgemeinen  Erwartung  gleich- 
wohl nach   dem   concreten  Eindruck   und  sprachen   nur  zum  Schlufs  ihre 
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Sehr  auffallend  ist  nun  aber  der  Unterschied  der  Ver- 
kleinerungen gegenüber  den  Vergröfserungen  des 
Intervalls.  Während  die  Vergröfserung  von  0,5  bis  1,5  noch 
78  %  r.  Urtheile  giebt,  liefert  die  Verkleinerung  um  ungefähr 
denselben  Betrag  nur  44.  Kleine  Terzen,  die  um  soviel  verkleinert 
sind,  wurden  also  in  den  meisten  Fällen  noch  als  zu  grofs 
beurtheilt  (Reinheitsurtheile  wurden  ja  überhaupt  nur  sehr 
selten  abgegeben).  Auch  in  der  mittleren  Zone  auf  beiden 
Seiten  zeigt  sich  noch  der  Unterschied :  Vergröfserungen  wurden 
hier  schon  nahezu  sicher,  in  durchschnittlich  90  "o,  als  Ver- 
gröfserungen beurtheilt,  dagegen  Verkleinerungen  von  gleichem 
Betrag  nur  in  durchschnittlich  73  %  als  Verkleinerungen  auf- 
gefafst. 

Es  bestand  also  eine  entschiedene  Neigung,  die  kleine  Terz 
erst  bei  einer  gewissen  Verkleinerung  des  physi- 
kalisch reinen  Intervalls  als  rein  anzuerkennen» 
Der  subjective  Reinheitspunkt  lag,  wenn  wir  die  oben  angegebe- 
nen Kriterien  (50%)  zu  Grunde  legen,  ungefähr  bei  —  1,7.  Wir 
können  aus  den  Urtabellen  noch  hinzufügen,  dafs  selbst  die 
geringste  Vergröfserung  von  0,5  Schwingungen  (genauer  0,47, 
oder  als  Verhältnifs  5  :  6,006)  aufser  in  den  4  ersten  Versuchs- 
reihen von  beiden  Beobachtern  ausnahmslos  als  Vergröfserung 
beurtheilt  wurde,  also  in  26  Fällen  22  mal,  dagegen  die  geringste 
Verkleinerung  0,4  in  ebensovielen  Fällen  nur  8  mal  als  Verkleine- 
rung, und  die  zweitkleinste  0,7  auch  nur  9  mal.  Erst  bei  einer 
Verkleinerung  von  2,5  erhalten  wir  unter  26  Urtheilen  19,  die  auf 
Verkleinerung  lauten.  Ein  so  gut  wie  sicheres  Urtheil  (24  ^2 
unter  26)  ist  auf  der  Plusseite  schon  bei  der  Verstimmung  von 
1,15  erreicht,  ein  gleich  sicheres  (22  Va  unter  24)  auf  der  Minus- 
seite erst  bei  der  Verstimmung  von  5  Schwingungen. 


Verwunderung   aus,  dafs   ihnen   diesmal   fast  alle  Intervalle  zu  grofs  er- 
schienen wären. 

Ich  weifs  nicht,  ob  man  versucht  hat,  auch  bei  der  „Methode  der  Minimal 
änderungen",  wie  sie  gewöhnlich  gehandhabt  wird,  einmal  die  analoge  Probe 
zu  machen,  ob  es  für  die  Urtheilspersonen  einen  Unterschied  macht,  wenn 
der  Experimentator  ausnahmsweise,  statt  vorschriftsmäfsig  mit  der  Ver- 
änderung des  Intervalles  in  einer  bestimmten  Richtung  stufenweise  fortzu- 
schreiten, einige  Zeit  zwischen  sehr  kleinen  Verstimmungen  in  beiden 
Richtungen  abwechselt.  Vermuthlich  aber  würden  Viele  hier  die  Probe 
nicht  bestehen,  sondern  ein  stufenweises  Fortschreiten  wie  immer  wahrzu- 
nehmen glauben. 
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Wie    unliebsam    Vergröfserungen    bei    der    kleinen    Terz 
empfunden  wurden,  zeigen  auch  kräftige  Bemerkungen,   wie  sie 
sich  in  den  Protokollen  an  einzelnen  Stellen  beigeschrieben  finden : 
,JiöIlisch  unangenehm",    „tiefer  Satan",    „tief!!!".      Die   beiden 
letzten    Randbemerkungen    beziehen    sich    auf    Vertiefimg    des 
zweiten  Tons  des  absteigenden  Intervalls.    Die  beiden  Beobachter 
äufserten  sich  auch  entschieden  dahin,  dafs  keine  Verkleinerung 
den  unangenehmen  Eindruck  gewisser  Vergröfserungen  erreiche. 
Eine   Verkleinerung,  die  bereits   als   solche  merklich   war,   war 
rfoch  nicht  geradewegs  unangenehm,  und  eine  bedeutendere  Ver- 
kleinerung wurde  es  mehr  durch  die  Annäherung  an  die  grofse 
Secunde  und  durch  die  Zweideutigkeit,  die  man  darin  erblickte, 
als  durch  ein  positiv  widriges  Moment. 

Der  Grefühlseindruck  der  vergröfserten  kleinen  Terz  bei  auf- 
einanderfolgenden Tönen  erschien  uns  übrigens,  um  dies  sogleich 
zu  bemerken,  auch  als  wesentlich  verschieden,  je  nachdem  sie 
eine  aufsteigende  oder  absteigende  war.  Die  absteigende  hatte 
mehr  etwas  Komisches,  Ungeschlachtes  —  wir  geriethen  beide 
bei  starker  Vergröfserung  ins  Lachen  — ,  die  aufsteigende  da- 
gegen hatte  etwas  Peinliches. 

Dafs  Vergröfserungen  merklicher  waren  als  Verkleinerungen, 
zeigt  auch  das  Verhältnifs  der  Gesammtzahlen  der  richtigen 
Urtheile  auf  beiden  Seiten:  auf  der  Plusseite  wurden  unter 
306  Fällen  264  als  Vergröfserungen,  auf  der  Minusseite  unter 
M  nur  215^2  als  Verkleinerungen  beurtheilt,  also  bedeutend 
weniger. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  auch  die  Zahl  der  Wiederholungen, 
die  von  den  Beobachtern  in  den  Reihen,  wo  solche  gestattet 
waren,  verlangt  wurden.  Sie  beträgt  bei  den  vergröfserten  Inter- 
vallen 130,  bei  den  verkleinerten  190.  Wenn  auch  hier  ein  Inter- 
vall mehr  als  auf  der  Plusseite  zur  Anwendung  kam  (o.  S.  328),  bleibt 
doch  ein  Uebergewicht  der  Wiederholungen  auf  der  Minusseite, 
welches  auf  gröfsere  Schwierigkeit  des  Urtheils  hindeutet.  Man 
könnte  diesen  Umstand  vielleicht  daraus  erklären,  dafs  für  den  rein 
sinnlichen  Eindruck  der  subjective  mit  dem  objectiven  Reinheits- 
punkt zusammenfiele  und  in  Folge  dessen  bei  Verkleinerungen 
der  sinnliche  mit  dem  ästhetischen  oder  psychologischen  Maafs- 
stab  in  Conflict  käme.  Insofern  würde  hier  allerdings  die  Ver- 
gleichung  UnmusikaUscher,  bei  denen  der  letztere  Factor  weniger 
mitwirken  kann,   lehrreich  sein,   vorausgesetzt   dafs  es  gelänge. 
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hinlänglich     vergleichbare     Versuchsbedingnngen     herzustellen. 
(Weiteres  im  7.  Cap.) 

Ob  das  Intervall  aufsteigend  oder  absteigend  ge- 
nommen wurde,  scheint  auf  das  genannte  Verhalten  zwar  nicht 
einen  entscheidenden,  aber  immerhin  einen  graduell  verschiedenen 
Einflufs  gehabt  zu  haben.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  An- 
zahlen der  richtigen  Urtheile  aus  4  Reihen  mit  aufsteigender 
und  4  mit  absteigender  Tonbewegung.  Die  Reihen  unter  ein- 
ander zeigen  ebenso  wie  die  beiden  Beobachter  unter  einander 
das  nämliche  Verhalten  wie  es  hier  im  Ganzen  hervortritt  Die 
Zonen  sind  wie  oben  angeordnet  zu  denken. 


Aufsteigen 

d 

Absteigend 

Plusseite  l 

29      r.  U. 

unter  32 

29      r.  ü. 

unter  32 

21  Va  11    11 

ii 

24 

23       jf    „ 

V      24 

*^       11    11 

11 

38 

32  Vi  ,,    „ 

11      ^ 

Minusseite  J 

^Vs    11      11 

11 

24 

12  V.  „    „ 

11      24 

29  \.  „    „ 

V 

44 

3ö      11    i, 

„      48 

27  V,  „    „ 

11 

32 

28      „    „ 

„      32 

Beim  aufsteigenden  Intervall  tritt  der  Tiefstand  der  Urtheils- 
curve  auf  der  Minusseite  in  den  beiden  inneren  Zonen  merklich 
stärker  hervor  als  beim  absteigenden,  obschon  er  auch  hier 
deutlich  genug  bleibt.  Man  kann  also  wohl  sagen,  dafs  die  Be- 
vorzugung des  verkleinerten  Intervalls,  die  Lage  des  subjectiven 
Reinheitspunktes  auf  der  Minusseite,  sich  besonders  bei  der 
aufsteigenden  kleinen  Terz  geltend  macht.  Hiermit  stimmt 
auch  überein,  dafs  der  vorhin  erwähnte  Unterschied  in  Hinsicht 
der  verlangten  Wiederholungen  sich  ganz  vorzugsweise  bei  den 
Reihen  mit  aufsteigendem  Intervall  findet;  ebenso  das  was  vor- 
hin über  den  Gefühlseindruck  erwähnt  wurde.  Doch  möchte  ich 
über  den  Unterschied  des  auf-  und  absteigenden  Intervalls  aus 
diesen  Versuchen  nichts  Entscheidendes  schliefsen.  Sie  waren 
in  erster  Linie  nicht  auf  die  Ermittelung  eines  solchen  Unter- 
schieds, sondern  auf  das  Verhältnifs  der  Minus-  zur  Plusseite 
überhaupt  angelegt. 

Schliefslich  noch  die  Bemerkung,  dafs  die  hier  gefundenen 
Abweichungen  der  subjectiv  reinen  kleinen  Terz  mit  denjenigen 
der  temperirten  und  der  pythagoreischen  kleinen  Terz  zwar  in 
der  Richtung  übereinstimmen   aber  ihrer  Gröfse  nach  doch  weit 


f 
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geringer  sind.  Nehmen  wir  380  als  den  tieferen  Ton,  so  liegt 
die  physikalisch  reine  kleine  Terz  bei  456,  die  subjectiv  reine 
bei  etwa  454,3,  die  temperirte  bei  451,8,  die  pythagoreische  bei 
450.  Abweichungen  wie  die  beiden  letzteren  liegen  schon  in  der 
Zone,  wo  bei  unseren  Versuchen  so  gut  wie  ausnahmslos  „zu 
klein"  geurtheilt  wurde. 


Zweites  Capitel. 
Tersuche  ttber  die  grofse  und  die  kleine  Terz. 

(C.  Stumpf.) 

Im  Sommer  1895  begann  ich  in  Berlin  eine  neue  Versuchs- 
reihe in  etwas  veränderter  Weise  für  beide  Terzen.  Die  Versuchs- 
personen \varen  die  nämlichen.  Prüfung,  Stimmung  und  Hand- 
habung des  Apparates  übernahm  Dr.  Mkyeu,  der  aber  auch  als 
Beobachter  sich  mehrfach  betheiligte.  Bei  einigen  Reihen  wurde 
das  Herausziehen  der  Zäpfchen  des  Apparats  von  den  Beob- 
achtern selbst  vollzogen,  ohne  dafs  dies,  wie  man  sehen  wird, 
dem  unwissentlichen  Verfahren  Eintrag  that. 

Es  wurden  zwei  verschiedene  Methoden  angewandt,  die  aber 
beide  zu  „richtigen  und  falschen  Fällen''  führten. 

1.  Die  erste  Methode  war  im  Wesentlichen  gleich  der  früher 
benützten.  Ich  hatte  einen  Zungenapparat  anfertigen  lassen, 
worin  aufser  einigen  anderen  Zungen,  besonders  zu  480,  500  und 
600  Schwingungen,  37  Zungen  sich  befanden,  die  sämmtlich  vom 
Verfertiger  mit  ziemlicher,  aber  nicht  gerade  peinUcher  Genauig- 
keit auf  600  gestimmt  waren.  Dr.  Meyer  prüfte  sie  nun  genauer 
und  richtete  sie  durch  Abschaben  am  einen  oder  anderen  Ende 
so  ein,  dafs  die  Verstimmungen  sich  etwa  bis  zu  4  Schwingungen 
nach  oben  und  nach  unten  von  600  erstreckten,  unter  einander 
aber  ungefähr  gleichmäfsig  über  diese  Strecke  vertheilt  waren. 
Die  Zungen  480,  500  und  600  wurden  durch  Vergleichung  mit 
Stimmgabeln  und  unter  einander  ganz  genau  eingestimmt.  Zur 
Prüfung  der  erwähnten  37  Zungen  befand  sich  noch  eine  Hülfs- 
zunge  zu  605  im  Apparat,  die  sich,  nachdem  600  gegeben  war, 
ebenfalls  genau  stimmen  liefs.  Diu'ch  die  Schwebungen  mit 
dieser  w^urden  dann  die  37  Zungen  bestimmt.   Die  Zungen  480  und 
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600,  die  die  Grundtöne  der  grofsen  und  kleinen  Terz  mit  600 
angaben,  wurden  vor  jeder  einzelnen  Versuchsreihe  geprüft  und 
eventuell  zu  600  genau  reingestimmt.  ^  Bezüglich  der  37  Zungen 
war  anzunehmen,  dafs  die  Verschiebung  ihrer  Verhältnisse  unter 
einander  von  einer  Versuchsreilie  zur  anderen  in  Anbetracht 
ihrer  gleichen  physikalischen  Beschaffenheit,  Gröfse  u.  s.  w.  als 
ganz  verschwindend  gelten  dürfe,  da  der  Einflufs  der  Temperatur 
auf  alle  in  gleicher  Weise  wirken  mufste.  Auch  hier  aber  ver- 
sicherten wir  uns  verschiedentlich  durch  Proben,  dafs  keine  Ver- 
schiebung stattgefunden  hatte.  Ueberdies  war  die  Temperatur 
während  der  Versuchsperiode  sehr  gleichmäfsig. 

Die  Reihenfolge  der  Zimgen  nach  ihren  Schwingungszahlen, 
die  wir  so  erhielten,  war  aber  keineswegs  die  ihrer  Aufeinander- 
folge am  Apparat,  so  dafs  der  Beobachter,  auch  wenn  er  die 
Zäpfchen  selbst  herauszog  und  dadurch  eine  bestimmte  Zunge 
zum  Schwingen  brachte,  keine  Ahnung  haben  konnte,  ob  sie  zu 
den  erhöhten  oder  vertieften  gehörte.  Nachdem  dies  einige  Male 
geschehen  war,  wurden  aber,  um  auch  die  Möglichkeit  der  Er- 
innerung an  frühere  Fälle  auszuschliefsen,  von  dem  Experimentator 
verschiedene  andere  Reihenfolgen  eingeführt.  So  war  ein  absolut 
unwissentUches  Verfahren  gewährleistet,  auch  wenn  dann  wieder 
einer  der  Beobachter  den  Apparat  selbst  handhabte. 

Der  Hauptunterschied  gegenüber  meinen  früheren  Versuchen 
bestand  darin,  dafs  erstlich  genau  einundderselbe  Grundton  für 
alle  Fälle  beibehalten  werden  konnte,  und  dafs  zweitens  das 
Intervall  hier  stets  nur  aufsteigend  genommen  wurde,  um 
zunächst  beide  Terzen  unter  gleichen  Umständen  zu  vergleichen. 
Die  weiter  beabsichtigten  Versuche  mit  absteigenden  Terzen 
unterblieben,  weil  aus  den  im  Folgenden  zu  erwähnenden  Gründen 
das  Ganze  noch  einmal  auf  neuer  und  erweiterter  Grundlage  auf- 
genommen wurde. 

*  Vgl.  über  die  Abstimmung  MErEB's  Bemerkungen  im  3.  Cap.  unter  1. 
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Ergebnisse   für  die  grofse  Terz  (480:600). 


Betrag  der  Ver- 
stimmung des 
höheren  Tones 


-f  3,5  bis  2,0 

1,7    „    1,2 
0,8    „    0,3 


Verhältnifs  der  richtigen   i     o/    richtige  Ur- 

ürtheile  l!      '°  ,^ 

zu  sämmtlichen  ürtheilen  *^®"® 


BiSDEBM. 


Stumpf 


Mbyeb 


B. 


St.    ;    M. 


49V«:ö4;34V,:45 

38:45 

92 

77 

26Vt:36 

20:30 

24:30 

74 

67 

11:24 

4  »/i :  20 

11:20 

46 

22  \'2 

84 
80 
55 


0/ 
/o 

richtige 
ürtheile 
über- 
haupt 


85 
73 
41 


0,1  bis  0,3 

0,4    „  0,7 

1,0    „  1,8 

2,3    „  3,6 


11 V,  :  24 

18  Va :  20 

12  Va :  20 

t 

48 

92 

27 »/« :  36 

28  Vs :  30 

20:30 

76 

95 

25:30 

23  \', :  25 

20:25 

83 

94 

17:18 

15:15 

12  Va :  15 

94 

100 

62% 
67 

80 

83 


63 
79 
86 
93 


Es  sind  hier,  wie  früher,  zur  Erzielung  gröfserer  Uebersicht- 
lichkeit  aus  den  Einzelwerthen  der  Verstimmungen  Zonen  ge- 
bildet luid  die  darunter  fallenden  Ürtheile  zusammengerechnet. 

Zunächst  die  Ergebnisse  für  Stumpf,  die  am  DeutUchsten 
sprechen,  lassen  keinen  Zweifel,  dafs  für  diesen  Beobachter  der 
subjective  Reinheitspunkt  erst  bei  einer  erheb- 
lichen Vergröfserung  des  Intervalls  liegt.  Verkleinerungen 
wurden  fast  ausnahmslos  als  Verkleinerungen  aufgefafst,  selbst 
wenn  sie  nur  0,1  bis  0,3  Schwingungen  betrugen;  dagegen  wurde 
eine  Vergröfserung  von  0,3  bis  0,8  immer  noch  viel  häufiger  als 
Verkleinerung  denn  als  Vergröfserung  aufgefafst.  Eine  grofse 
Terz  mufste,  um  diesem  Beobachter  unter  den  angegebenen  Um- 
ständen als  rein  zu  erscheinen,  objectiv  mindestens  um 
eine  Schwingung  zu  grofs  sein. 

Bei  den  anderen  Beobachtern  läfst  sich  Analoges  erkennen, 
wenn  man  statt  der  kleinsten  Abweichungen  nach  der  Minus- 
seite die  zweite  Zone  ins  Auge  fafst,  welche  ja  auch  in  Hinsicht 
der  Grofse  der  Verstimmung  erst  ungefähr  der  ersten  auf  der 
Plusseite  entspricht.  Hier  stehen  bei  Biedermann  76®/o  richtige 
Ürtheile  gegen  46  auf  der  Plusseite,  bei  Meyer  67  %  gegen  55. 

Da  also  auch  bei  diesen  Beobachtern  der  nämhche  Zug, 
wenn  auch  nicht  in  solchem  Maafse  ausgeprägt,  sich  findet,  hat 
die  Addition  der  Ergebnisse  auch  hier  einen  Sinn;  und  so  mag 
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der  Gang  der  Proeentzahlen  in  der  letzten  Rubrik  uns  bei- 
läufig das  durchscihnittliche  Verhalten  von  Individuen  mit  gutem 
Gehör  unter  den  vorliegenden  Umständen  versinnlichen.  Dabei 
ist  immer  zu  beachten,  dafs  die  drei  äufseren  Zonen  auf  beiden 
Seiten  sich  in  Hinsicht  der  Gröfsc  der  Verstimmungen  ungefähr 
entsprechen,  wälirend  die  innerste  Zone  der  Minusseite  kein 
Pendant  auf  der  Plusseite  hat.  So  erhalten  wir  wieder  eine  Ur- 
theilscurve,  die  die  ungleiche  Empfindlichkeit  für  Vergröfserung 
gegenüber  Verkleinerung  des  Intervalls  deutlich  wiedergiebt. 
Noch  weit  schärfer  tritt  das  Verhalten  aber  in  Stumpf's  Urtheils- 
ciu've  für  sich  allein  hervor. 


Ergebnisse  für  die  kleine  Terz  (500:600). 


Betrag 
der  Verstimmung 

Verhältnifs 
zu  säm 

der  richtigen  Urtheile    ! 
mtlichen  Urtheilen 

1 

%  richtige  Urtheile 

1 

des  höheren  Tons 

Biedermann 

Stumpf 

Meyer 

B. 

St. 

M. 

+  3,5 

bis  2,0 

25  :  27 

47^2:54 

1 
35  V  2  :  45 

1 
!    93 

88 

79 

1,7 

»> 

1,2 

15:18 

28:36 

23V2:30 

83 

78 

78 

0,8 

» 

0,3 

9 1 2  :  12 

10:24 

12  :  20      : 

79 

42 

60 

-0,1 

>» 

0,3 

7:12 

18:24 

11^2:20 

•    58 

75 

57  Vs 

0,4 

>» 

0,7 

10  V«:  18 

28:36 

19^14:30 

58 

78 

65 

1,0 

» 

1,8 

10:15 

21\.:dO 

15  :  25 

67 

92 

60 

2,3 

»> 

3,6 

6:9 

16:18 

9^12:15 

67 

89 

63 

Mit  der  Tabelle  für  die  kleine  Terz  im  1.  Capitel  (S.  333) 
läfst  sich  diese  nicht  durchweg  vergleichen,  weil  die  angewandten 
Verstimmungen  diesmal  im  Ganzen  kleiner  sind  und  die  Zonen 
beiderseits  nicht  zusammenfallen.  Doch  liefern  ähnliche  Zonen 
hier  und  dort  ähnliche  Zahlen  (z.  B.  die  Zone  H-  3,5  bis  4-  2,0 
hier  80%,  bez.  ohne  Meykk  89^2%,,  dort  die  Zone  +3,9  bis 
+  2,5  90''„.  Die  Zone  —  2,3  bis  —  3,6  hier  75%  bez.  81 '  \,  %, 
dort  73  '',„). 

Dagegen  ist  es  nun  sehr  auffallend,  dafs  in  der  Hauptsache, 
in  dem  Verhalten  gegen  Verkleinerungen  und  Vergröfserungen, 
bei  Stumpf  ein  dem  f ruberen  . g e r a d e  entgegengesetztes 
Ergebnifs   herauskommt.     Eine   äufserst  geringe  Verkleinerung 
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TOd  hier  schon  in  75  ^'o  Fällen  als  Verkleinerung  beurtheilt,  eine 
Zone  gleicher  und  stärkerer  ^'^ergröfserung  dagegen  als  \^er- 
gröfserung  nur  in  42%  Fällen.  Wonach  man  schliefsen  müfste, 
dafs  der  subjective  Reinheitspunkt  bei  der  kleinen  Terz  ebenso 
wie  bei  der  grofsen  auf  der  Plusseite  liege ;  entgegengesetzt  dem 
was  wir  im  1.  Capitel  fanden.  Bei  den  zwei  anderen  Beob- 
achtern zeigt  sich  das  frühere  Verhalten  wenigstens  insofern,  als 
auf  der  Minusseite  überhaupt,  auch  in  der  Zone  gröfster  Ver- 
stimmung, lange  nicht  so  viele  richtige  Urtheile  vorkommen  wie 
auf  der  Plusseite. 

Wegen  des  stark  abweichenden  Verhaltens  von  Stumpf 
uiufs  man  hier  davon  absehen,  die  Ergebnisse  der  drei  Beob- 
achter zusammenzurechnen,  da  dies  nur  zu  Fehlschlüssen  führen 
konnte.  Aber  wie  erklärt  sich  dieses  Verhalten  selbst  gegenüber 
dem  früheren  desselben  Beobachters? 

Wer  sich  die  Sache  leicht  machen  will,  braucht  nur  zu 
sagen,  dafs  ,, angesichts  so  widersprechender  Ergebnisse  die  Ver- 
suche werthlos  sind''.  Wissenschaftlicher  aber  scheint  es,  ange- 
sichts der  regelmäfsigen  Anordnung  der  Tabellen  hier  wie  dort 
eine  Interpretation  zu  versuchen,  die  uns  in  der  Erkenntnifs  der 
Irtheilsbedingungen  weiterführt.  Handelte  es  sich  um  die  Fest- 
stellung einer  physikalischen  Thatsache,  so  w^ürden  freilich  wider- 
sprechende Beobachtungsreihen  einfach  auf  eine  Fehlerquelle 
hindeuten,  die  die  eine  von  beiden  Reihen  oder  beide  werthlos  macht. 
Hier  aber  ist  ja  gerade  das  Verhalten  des  Urtheils  selbst  Gegen- 
stand der  Untersuchung  und  kann  man  von  Fehlerquellen  nur 
^ann  und  insofern  reden,  als  eine  Untersuchung  evident  zweck- 
widrig angestellt  wäre,  als  ein  Einflufs,  den  man  von  vornherein 
hätte  voraussagen  können,  die  Ableitung .  neuer  Erkenntnisse 
über  die  Bestimmungsgründe  des  Urtheils  aus  den  Tabellen  un- 
"wglich  machte.  Dies  ist  aber  hier  nicht  der  Fall.  Ein  Factor, 
^'ie  er  hier  gewü-kt  haben  mufs,  liefs  sich  unmöglich  voraus- 
sehen. Und  so  kann  vielleicht  gerade  die  Abweichung  der  Er- 
gebnisse uns  etwas  über  wechselnde  Bedingungen  des  Reinheits- 
unheils lehren. 

Ich  halte  es  für  wahrscheinUch,  und  die  Selbstbeobachtung 
scheint  es  mir,  so  weit  sie  in  der  Erinnerung  möglich  ist,  zu  be- 
stätigen, dafs  eine  Art  von  Um  Stimmung  des  akustischen 
Geschmackes  die  Schuld  trägt.  Wenn  man,  wie  es  bei  den 
neuen   Versuchen   der   Fall   w^ar,    mit  grofsen  Terzen   begonnen 
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und  längere  Zeit  mit  ihnen  experimentirt  hat,  so  kann  sich,  da 
hier  die  Vergröfserung  bevorzugt  wird,  eine  Vorliebe  für 
schärfere  Intonation  überhaupt  herausbilden,  die  dann 
auch  auf  die  kleine  Terz  wirkt,  wenn  man  unmittelbar  zu  dieser 
übergeht.  Man  kann  an  die  Analogien  des  Geschmackssinnes 
denken,  an  die  Gewöhnung  an  scharfgewürzte  oder  saure  oder 
süfse  Speisen.  Ein  an  Pfeffer  gewöhnter  Gaumen  findet  die 
normalgewürzten  Speisen  schal.  In  unserem  Fall  würde  ich 
nun  zwar  nicht  eine  Umstimmung  der  Empfindung  als 
solcher  annehmen,  wie  sie  beim  Geschmackssinn  stattfindet,  son- 
dern nur  eine  Umstimmung  des  ästhetischen  Gefühls  und  Urtheils. 
Aber  auch  der  Geschmack  im  ästhetischen  Sinne  bietet  Beispiele 
genug  für  solche  Umstimmungen. 

Es  sind,  scheint  es,  drei  Fälle  zu  unterscheiden.  In  der 
Musik,  wenn  Dur  und  Moll  in  einzelnen  Accorden  beständig  mit 
einander  wechseln,  dürfte  in  Folge  des  Bedürfnisses  der  Con- 
trastirung  die  Durterz  noch  etwas  vergröfsert,  die  Mollterz  ver- 
kleinert werden.  Eine  gegebene  reine  Mollterz  erscheint  dann 
also  noch  zu  grofs.  Wenn  aber  auf  eine  ganze  Versuchs- 
reihe mit  der  grofsen  Terz  ohne  hinreichende  Zwischenpause 
eine  solche  mit  der  kleinen  Terz  folgt  (diese  Versuchsreihen 
wurden  öfters  unmittelbar  nach  einander  oder  an  demselben 
Tage  ausgeführt),  dann  scheint  eine  Gewöhnung  an  scharfe  In- 
tonation zu  wirken  und  das  Bedürfnifs  ausdrucksvoller  Con- 
trastirung  dagegen  zurückzutreten.  Eine  gegebene  reine  MoUterz 
erscheint  dann  also  zu  klein.  Wenn  endüch  bei  Versuchsreihen 
gröfsere  Zwischenpausen  eingehalten  oder  gar  (wie  bei  den  Ver- 
suchen des  1.  Cap.)  nur  kleine  Terzen  vorgelegt  werden,  dann 
wirken  die  musikahschen  Erfahrungen  nach  und  bedingen  wieder 
eine  Neigung  zur  Verkleinerung  des  Intervalls,  das  reine  erscheint 
zu  grofs. 

Dafs  bei  den  anderen  Beobachtern  der  nämliche  Factor  nicht 
eine  Verlegung  des  subjectiven  Reinheitspunktes  auf  die  Plus- 
seite, sondern  nur  eine  weniger  als  sonst  ausgesprochene  Bevor- 
zugung der  Minussseite  zur  Folge  hatte,  hängt  wohl  damit  zu- 
sammen, dafs  bei  Stumpf  überhaupt  die  Einflüsse,  die  den  sub- 
jectiven Reinheitspunkt  vom  objectiven  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  hin  verschieben,  besonders  wirksam  scheinen,  wie 
wir  dies  früher   bereits    fanden    und  auch   später   noch    finden 
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werden.  So  stofsen  wir  hier  auch  auf  beinerkenswerthe  wenn- 
gleich nur  graduelle  Unterschiede  der  Individuen. 

Unter  den  während  dieser  Versuche  gemachten  Notizen  finde 
ich  auch  die,  dafs  mich  nach  einer  längeren  Versuchsreihe  mit 
kleinen  Terzen  eine  einzelne  grofse  geradezu  unangenehm  be- 
rührte, in  welcher  Abstimmung  sie  auch  vorgelegt  wurde. 
Aehnliches  berichteten  auch  andere  Beobachter.  Es  findet  also 
der  Einflufs  auch  in  umgekehrter  Richtung  statt.  Und  es  wäre 
mögUch,  dafs  die  Neigung  zur  Vergröfserung  der  grofsen  Terz 
ohne  solchen  Einflufs  von  Seite  der  kleinen  in  den  Versuchen 
noch  stärker  hevorgetreten  wäre. 

Ist  die  angegebene  Deutung  des  Befundes  richtig,  so  lehrt 
dies  Beispiel  doch  zugleich  aufs  Neue,  wie  vorsichtig  man  bei 
Folgerungen  aus  Versuchstabellen  sein  mufs.  Wäre  zufällig 
nicht  früher  die  kleine  Terz  für  sich  allein  untersucht  worden, 
80  hätte  man  aus  den  obigen  Tabellen  eine  Neigung  vermuthen 
können,  Terzen  überhaupt  oder  wenigstens  aufsteigende  Terzen 
zu  erhöhen.  Oder  wären  nicht  zufälUg  die  nämlichen  Beobachter 
früher  wie  jetzt  thätig  gewesen,  so  hätte  man  wahrscheinUch 
sich  begnügt  zu  sagen:  Mancher  wünscht  die  kleine  Terz  ver- 
mindert. Mancher  vergröfsert. 

2.  Eine  zweite  Methode  bestand  darin,  dafs  unter  den 
37  Zungen  nur  wenige  Paare  ausgewählt  wurden,  eine  Zunge  in 
jeder  Versuchsreihe  unter  dem  objectiven  Reinheitspunkt  600, 
eine  darüber;  und  dafs  nun  die  bezüglichen  beiden  Ver- 
stimmungen in  ganz  ungeordneter  Folge  vorgelegt  wurden. 
Einer  der  drei  Betheiligten  legte  die  Intervalle  vor,  ein  Anderer 
oder  die  beiden  Anderen  hatten  immer  ihr  Urtheil  aufzuschreiben. 
Jeder  durfte  sich  beliebige  Wiederholung  eines  Versuchs  aus- 
bitten, bis  er  sicher  zu  sein  glaubte. 

Hier  war  es  besonders  wichtig,  dafs  je  zwei  zusanmien- 
gehörige  Zungen  a^  und  ög,  6|  und  k^  ^-  s.  f.  sich  nicht  merklich 
durch  die  Klangfarbe  unterschieden.  Es  wurden  daher  nur 
solche,  die  in  dieser  Hinsicht  ununterscheidbar  ähnlich  waren, 
ingelassen.  Vorher  wurde  die  Probe  gemacht,  ob  die  Beobachter 
im  Stande  waren,  die  Zungen  an  der  Farbe  wiederzuerkennen, 
in  welchem  Falle  die  Combination  unbrauchbar  war.  Dafs  auch 
eine  Unterscheidung  hinsichtlich  der  absoluten  Tonhöhe  ausge- 
schlossen war,  wurde  ebenfalls  festgestellt,  indem  der  Grundton 
bei  Seite  gelassen  und  nur  die  beiden  Zungen  a^  und  a,^  u.  s.  w. 
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iu  entspn?cheii«leru  Zeitabstande  vorgelegt  wurden,  mit  der  Frage, 
ob  es  die  höhere  o*.ier  die  tiefere  sei. 

Zwischen  allen  Versuchen  einer  Reihe  wurden  beträchtliche 
Pausen  gemacht  und  diese  Pausen  meist  auch  mit  CTesj)räch 
ausgefüllt,  um  auch  so  die  Möglichkeit  eines  Vergleichens  der 
absoluieu  Touhohtn  der  Töne  a,  und  u^  u.  s.  w,  auszuschliefsen. 

Bei  der  Auswahl  der  l^eiden  in  einer  Versuchsreihe  zu  coiii- 
bii!ii\uden  Verstimmungen  hätte  es  am  nächsten  gelegen,  sie 
glvioh  givis  ju  nehmen,  imd  zwar  natürlich  gleichweit  entfernt 
vom  subjootiven  Reinheitspunkt.  Eine  Kenntnifs  des  letzie- 
reii  würde  also  hier  schon  vorausgesetzt  sein,  und  die  Versuche 
könnten  in  dieser  Hinsicht  nur  als  Controle  dienen.  Aber  ein- 
mal ist  die  Lage  des  Punktes  nicht  hinreichend  genau  zu  be- 
stimmen uiul  wiire  bei  der  kleinen  Terz  die  Frage  entstanden, 
inwieweit  der  zuletzt  besprochenen  Verschiebung  Rechnimg  zu 
iragim  sei,  sodann  waren  auch  nicht  immer  entsprechende 
Zung^m  von  genügend  gleicher  Klangfarbe  vorhanden.  In  Wirk- 
lichkeit wunlen  für  beide  Terzen  die  nämlichen  Zungenpaare 
benützt,  luui  zwar  inuner  gröisere  Verstinmmngen  nach  der 
Plusseite  als  nach  der  Minusseite,  obschon  dies  nur  bei  der 
gr\^fsen  Terz  mit  der  Lage  des  subjectiven  Reinheitspunktes 
unr.weifelhaft  übereinstimmte.  Folgende  Erwägungen  werden 
aber  /eiiron,  dals  es  diesmal  überhaupt  nicht  wesentlich  auf  den 
genaniilen  Punkt  ankam. 

Man  nuifs  im  Grunde  sagen,  dafs  bei  allen  solchen  Unter- 
suchungen jede  neue  „Methode  zugleich  einen  neuen  Gegen- 
stand bedeutet.  Immer  wird  durch  die  veränderten  Umstände 
th>ch  aucli  die  Fragestellung  selbst  niehf  oder  minder  verschoben. 
Ks  winl  nicht  mehr  genau  dasselbe  Urtheil,  dieselbe  psycho- 
logist'he  Leistung  nur  auf  anderem  Wege  untersucht,  sondern 
auch  dem  Urtlieil  selbst  eine  andere  Richtung,  ehi  anderer 
(icgenstand  gegeben.  Mag  es  sich  immerfort  um  die  Reinheit 
von  Ter/en  handehi :  das  ist  doch  nur  ein  ganz  abstractes  Ötück 
der  Fragestellung,  die  näheren  Umstände  können  den  Sinn  der 
Frage  psychologisch  wesentlich  alteriren,  auch  selbst  wenn  sie 
den  Worten  na(»h  unverändert  geblieben  ist.  So  ist  es  hier. 
l)iT  Urtheilende  weils,  dals  es  sich  nur  um  zwei  Intervalle 
handelt,  und  dals  das  eine  objectiv  und  vielleicht  auch  subjectiv 
85U  grofö,  das  andere  zu  klein  ist.  Dadurch  ist  seinem  Bewui'st- 
*  »  eine  gewisse  Determination   gegeben:    das  Urtheil  darüber, 
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welches  Intervall  zu  grofs  und  welches  zu  klein  ist,  fällt 
nun  zusammen  mit  dem  Urtheil,  welches  das  gröfsere  und 
welches  das  kleinere  von  beiden  ist. 

Allerdings  entscheidet  er  sich  hierüber  —  das  entspricht 
nicht  blos  unserer  bestimmten  Selbstbeobachtung  sondern  ist 
auch  nach  den  Versuchsumständen  nicht  anders  möglich  —  auf 
Grund  des  Eindrucks  „zu  grofs"  oder  „zu  klein''.  Aber  dieser 
Eindruck  selbst  ist  mitbestimmt  durch  die  augenblickliche  Sach- 
lage, er  besteht  in  einem  Gefühl  der  gröfseren  oder  geringeren 
Spannung,  der  relativen  Schärfe  oder  Mattigkeit  des  Inter- 
valls, wobei  „relativ"  zu  betonen  ist.  Es  hätten  vielleicht  auch 
beide  Verstimmungen  in  einer  Versuchsreihe  auf  der  Plus-  oder 
beide  auf  der  Minusseite  genommen  werden  und  sich  doch  dieser 
selbe  Unterschied  des  Gefühls  einstellen  können,  nachdem  sie 
einige  Male  gehört  worden  waren.  Die  Schärfe  oder  Mattigkeit 
eines  Intervalls  ist  in  solchem  Falle  nicht  blos  abhängig  von 
dem  Betrag  und  der  Richtung  der  Verstimmung,  sondern  auch 
von  dem  zweiten  Intervall,  mit  welchem  es  abwechselt.  Man 
konnte  sagen,  dafs  der  subjeetive  Reinheitspunkt  in  Folge  dessen 
etwas  Relatives  erhält,  dafs  er  seine  Stelle  je  nach  der  Be- 
^chalTeiiheit  der  beiden  Intervalle  verändert,  aber  natürlich  nur 
innerhalb  enger  Grenzen.  Darüber  hinaus  -tritt  das  absolute 
Kt.'iüheitsurtheil  in  seine  Rechte,  und  der  Beobachter  wird  dann, 
^enn  also  die  Verstimmungen  beide  zu  weit  nach  der  einen 
'"^eiie  vorgeschoben  werden,  nicht  mehr  eines  für  zu  grofs,  das 
andere  für  zu  klein  ansehen,  sondern  dabei  bleiben,  dafs  beide 
zu  klein  oder  beide  zu  grofs  sind. 

Dieser  Einfluls  der  beiden  in  einer  Versuchsreihe  benützten 
Intervalle  auf  einander  erheischt  und  verdient  noch  eine  ge- 
nauere psychologische  Formulirung.  Er  ist  nicht  als  eine 
Kontrastwirkung  im  gewöhnlichen  Sinn  aufzufassen,  da  die  Inter- 
valle zeitlich  zu  weit  getrennt  waren.  Er  beruht  auch  nicht  auf 
^iner  Vergleichuiig  des  augenblicklichen  Intervalles  mit  dem  Ge- 
fchtnüsbild  des  anderen:  denn  ebensowenig  wie  die  absolute 
'^onhöhe  des  variablen  Tones  von  einem  zum  anderen  Versuch 
inj  Gedächtnifs  behalten  und  verglichen  wurde,  ebensowenig  und 
noch  weniger  geschah  dies  mit  dem  Intervall  selbst,  das  aus  dem 
rariablen  und  dem  Constanten  Ton  zusannnengesetzt  war.  Son- 
dern der  Beobachter  orientirte  sich  —  so  mufs  man  nach  den 
Eriimerungen  und  der  Sachlage  annehmen  —  zunächst  an  irgend 
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einem  der  ersten  Fälle  innerhalb  dieser  Reihe,  einem,  der  ihm 
ganz  deutlich  erschien,  bei  dem  er  das  Grefühl  des  Scharfen 
oder  des  Stumpfen  in  ausgesprochener  Weise  hatte.  Dieses 
Gefühl  nun  blieb  allerdings  im  Gedächtnifs,  mit  seiner  charakte- 
ristischen Qualität  und  Intensität.  Und  wenn  dann  ein  Intervall 
erschien,  woran  man  einen  solchen  Charakter  nicht  deutlich  wahr- 
nahm, so  wurde  es  als  das  entgegengesetzte  aul^efafst,  erlangte 
aber  zugleich  in  Folge  dessen  im  Bewufstsein  des  Hörenden 
auch  wirklich  in  gewissem  Grade  den  umgekehrten  Gef  ühls- 
charakter.     Dieser  Vorgang   erscheint   sehr  bemerkenswerth. 

Ein  Contrast  also  lag  vor,  aber  nicht  ein  Empfindungs- 
contrast,  sondern  ein  Gefühlscontrast,  und  auch  dieser  nicht 
in  Folge  einer  unmittelbaren  Aufeinanderfolge  der  Empfindungen 
(wie  beim  Farbencontrast)  oder  einer  Vergleichung.  mit  Hülfe 
des  Gedächtnisses,  sondern  in  Folge  eines  unwillkürlichen  Auf- 
fassungsvorganges. Ich  betone  aber,  dafs  das  Intervall,  das 
unter  dem  EinfluTs  des  Oontrastes  stand,  nicht  etwa  blos  durch 
einen  logischen  Exclusionsschlufs  seither  Eigenthümlichkeit 
nach  erkannt  imd  benannt  wurde.  Es  trug  in  der  That  einen 
entsprechenden  Gefühlscharakter.  Nur  hatte  es  diesen  erst  durch 
den  Gegensatz  zu  dem  anderen  Intervall  erworben,  während  es  an  sich, 
vielleicht  noch  als. rein  empfunden  worden  wäre;  oder  wenigsten» 
war  jener  Charakter  durch  den  Gegensatz  gesteigert  worden. 

Ich  will  auch  nicht  sagen,  dafs  es  durchgängig  so  gewesen  wäre, 
sondern  nur,  dafs  ein  solcher  Einflufs  vielfach  mitbestimmend  war- 

Die  Urtheilenden  gaben  in  Folge   dessen  auch  vielfach  an, 
dafs   ihnen   die    beiden   Intervalle   gleichweit    vom    subjectivea 
Reinheitspunkt  entfernt,   um  den  gleichen  Betrag  verstimmt  er- 
schienen,   wenn    dies   auch    der   sonstigen  Lage    des   Reinheits- 
punktes nicht  entsprach.     In   anderen  Reihen  allerdings  wurde 
die   Verstimmung   als    imgleich    grofs    beurtheilt.      NamentUch 
wurde  bei  der  grofsen  Terz  das  vergröfserte  Intervall  trotz  der 
objectiv  stärkeren  Verstimmung  meistens  noch  als  wohl  brauch- 
bar und  nur  das  verkleinerte  als  merklich  verstimmt  empfunden; 
wieder  ein  Zeichen  für  die  entschiedene  Bevorzugung  der  Plus- 
seite bei  der  grofsen  Terz. 

Soviel,  um  das  Verfahren  in  Hinsicht  der  zu  den  Versuchen 
benutzten  Toncombinationen  gegen  den  Vorwurf  der  WillkürUch- 
keit  zu  schützen.  Denn  es  geht  aus  diesen  Erwägungen  hervor, 
dafs   ein  gleicher  Abstand   der  beiden  variablen  Töne  vom  sub- 
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jectiven  Reinheitspunkt  nicht  in  erster  Linie  nothwendig  war. 
Zugleich  ist  uns  aber  dabei  wieder  ein  Theil  des  psychologischen 
Mechanismus  der  Reinheitsurtheile  klar  geworden,  auf  den  wir  im 
Uebrigen  zimächst  nicht  mehr  als  nothwendig  eingehen  wollen. 

Um  übrigens  die  Methode  auch  für  die  Ermittelung  des 
subjectiven  Reinheitspunktes  brauchbar  und  überhaupt  allge- 
meiner anwendbar  zu  machen,  bedarf  sie  nur  einer  Erweiterung : 
mian  muTs  nicht  blos  zwei  sondern  eine  Mehrzahl  von  positiven 
und  negativen  Verstimmungen  in  jeder  Versuchsreihe  vor- 
legen. In  dieser  vollkommeneren  Form  ist  sie  nachher  von 
M.  Meyer  angewandt  worden  (3.  Cap.). 

Die  Intervalle  wurden  auch  diesmal  nur  aufsteigend  ge- 
nommen. Die  Umkehrung  hätte  unter  diesen  Umständen  keine 
besonderen -Belehrungen  bringen  können. 

Ergebnisse  für  die  grofse  Terz  (480:600). 


Verstimmongen  des 
Tones  600 

richtigen  zi 
Busdbbmann 

'erhältnifs  de 
I  sämmtliche 

Stumpf 

)r 

\n  Urtheilen 

Mbybb 

®  0  richtige 
Ürtheile  für 
Bied.+  St. 

«)    +1.Ö    \ 
-0,3    /    • 

1 

! 

,      40:40 

1 

31:85 

47:60 

95 

b)    +1,2    ^ 
-  0,3    / 

1 

29:30 

26:30 

24:40 

92 

c)    +0,8    \ 
—  0,2    / 

29:30 

19:30 

80 

d)    +0,6    1 
-  0,1    / 

15:30 

20:30 

• 

58 

Die  erste  Columne  der  Tabelle  giebt  die  Stimmung  der 
beiden  Zungen  an,  die  abwechselnd  mit  480  verbunden  dem  Ur- 
theil  vorgelegt  wurden,  a),  b),  c),  d)  sind  die  vier  imtersuchten 
Paare  von  Verstimmungen.  Die  in  den  drei  folgenden  Rubriken 
angegebenen  Verhältnifszahlen  sind  jedes  Mal  aus  3 — 6  Versuchs- 
reihen gewonnen,  da  jede  Versuchsreihe  wegen  der  besonderen 
damit  verbundenen  Anstrengung  gewöhnlich  nur  10  Fälle  um- 
fafste.  Die  ersten  Fälle  einer  Reihe  wurden  nach  Beendigung 
der  Reihe  immer  noch  einmal  vorgelegt. 

Der  Abstand  der  beiden  variablen  Töne  des  Intervalls  wird 
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von  a)  bis  d)  immer  geringer,  von  1,8  bis  zu  0,7.  Man  sieht, 
wie  dem  entsprechend  auch  die  Sicherheit  des  Urtheils  geringer 
wird.  Bei  Meyer  ist  sie  schon  bei  b)  fast  ganz  verloren,  indem 
die  richtigen  Urthcile  nur  wenig  die  falschen  überwiegen.  Bei 
Biedermann  bleibt  sie  bis  c)  eine  fast  unfehlbare,  sinkt  dagegen 
in  d)  auf  den  Nullpunkt;  während  bei  Stumpf  die  richtigen  zu 
den  sämmtlichen  Fällen  in  den  beiden  letzten  Gruppen  sich  wie  2:3 
verhalten.  Diese  individuellen  Unterschiede  gründen  bei  Meyer 
jedenfalls  in  seiner  damaligen  relativ  noch  geringeren  Uebung, 
bei  Bii^J).  und  St.  dagegen  wohl  in  zufälligen  Dispositionen,  auf 
die  bei  derartigen  Versuchen  unstreitig  viel  ankommt.  Die  Zahl 
der  Versuche  ist  nicht  grofs  genug,  um  solche  völlig  auszu- 
gleichen. Bei  der  kleinen  Terz  werden  wir,  während  sonst  die 
Ergebnisse  analog  sind,  für  die  Fälle  c)  und  d)  nichts  derartiges 
finden.  Wir  dürfen  daher  diesen  Unterschied  als  zufällig  be- 
trachten und  rechnen  auch  hier  am  besten  die  Ergebnisse, 
wenigstens  für  diese  beiden  Beobachter,  zusammen,  wie  in  der 
letzten  Rubrik  geschehen  ist. 

Man  darf  hiernach  sagen,  dafs  ein  gut  musikalisches  und 
akustisch  geübtes  Ohr  noch  im  Stande  ist,  zwei  gi'ofse  Terzen 
mittlerer  Tonlage  in  Hinsicht  ihrer  Reinheit  noch  zu  unter- 
scheiden, wenn  ihr  Unterschied  auch  nur,  wie  bei  c),  eine  ein- 
zige Schwingung  beträgt.  Bei  einer  Differenz  von  zwei 
Schwingungen  kann  das  Urthcil  unter  solchen  Umständen  als 
unfehlbar  gelten. 

Ergebnisse  für  die   kleine   Terz   (500:600). 


Verstimmungen  des 
Tons  600 


Verhältnifs  der 
richtigen  zu  sämmtlichen  Urtheilen 


Biedermann        kSTUMPF 


Meyer 


u 


lO 

richtige 

Urtheile 

überhaupt 


a)  +  1,5  \ 

—  (J,3  / 

b)  +  1,2  I 

—  0,3  i 

c)  +0,8  \ 

—  0,2  i 

d)  +  0,6  ) 

—  0.1  i 


10:10 


30:30 


30:30 


21:30 


9:  10 


27:30 


26:30 


20  :  30 


28:30 


22  :  30 


20:30 


17:30 


94    (95) 


88    (95) 


M    (93) 


64    (68) 
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Wiederum  ist  für  Meyer  die  Grenze  der  Sicherheit  früher 
eingetreten  als  für  die  beiden  anderen :  sein  Verhalten  bei  c) 
entspricht  dem  der  anderen  bei  d).  Aber  die  Verschiedenheit 
ist  hier  überhaupt  nicht  so  grofs.  Während  die  grofse  Terz  für 
Meyer  schon  bei  b)  nahezu  ebensoviel  falsche  als  richtige  Ur- 
theile  lieferte,  ist  dies  hier  erst  bei  d)  der  Fall.  Seine  Zahlen 
sind  darum  in  der  letzten  Rubrik  mitgerechnet,  um  ein  Bild  des 
durchschnittlichen  Verhaltens  geübter  Ohren  zu  bekommen;  in 
Klanunern  sind  die  Procentzahlen  für  Biedermajs'n  +  Stumpf  bei- 
gefügt. 

Dafs  im  Ganzen  diese  Tabelle  noch  etwas  günstigere  Ergeb- 
nisse zeigt  als  die  für  die  grofse  Terz,  mag  theilweise  vielleicht 
auf  dem  geringeren  Tonabstand  der  Intervalltöne  beruhen,  haupt- 
sächUch  aber  wohl  auf  noch  weiter  gesteigerter  Uebung,  da  diese 
Versuche  zeitUch  auf  die  mit  der  grofsen  Terz  folgten. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  endlich  die  Verteilung  der  falschen 
Fälle  auf  die  beiden  Verstimmungen  in  den  verschiedenen  Ver- 
suchsreihen. Alle  Beobachter  zusammengenommen  (ihr  Ver- 
halten war  darin  ein  gleichmäfsiges)  vertheilen  sich  die  falschen 
Urtheile  so : 

Grofse  Terz  Kleine  Terz 

Minusseite     Plusseite  Minusseite    Plusseite 

a)  10  7  2  1 

b)  11  10  9  2 

c)  6  6  8  6 

d)  10  15  18  14 

Bei  der  grofsen  Terz  kommen  also,  wenn  wir  von  der 
gröfsten  Differenz  (a)  ausgehen,  zuerst  mehr  falsche  Urtheile  bei 
den  negativen  Verstimmungen,  zuletzt  mehr  bei  den  positiven. 
Da  die  Abnahme  der  Verstimmung  wesentUch  auf  der  Plusseite 
erfolgte  (von  +  1,5  bis  zu  +  0,6),  und  der  subjective  Reinheits- 
punkt der  grofsen  Terz  entschieden  auf  dieser  Seite  liegt,  so  ist 
die  Verschiebung  unschwer  zu  begreifen.  Zuerst  hegt  eben  die 
Verstimmung  noch  hinreichend  jenseits  des  Reinheitspunktes, 
zuletzt  rückt  sie  ihm  sehr  nah,  ja  über  den  normalen  Reinheits- 
punkt hinaus,  so  dafs  hier  nur  durch  den  oben  geschilderten  psy- 
chologischen Vorgang  noch  sozusagen  künstüch-richtige  Urtheile 
entstehen. 

Bei  der  kleinen  Terz  hingegen  bleibt  das  Uebergewicht  der 
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falschen  Fälle  immer  auf  der  negativen  Seite.  Dies  wird  damit 
zusammenhängen,  dafs  der  normale  subjective  Reinheitspunkt 
hier  eben  auf  dieser  Seite  liegt,  so  dafs  also  die  Verstimmungen, 
die  ohnedies  auch  physikalisch  auf  dieser  Seite  äuTserst  gering 
sind,  psychologisch  (vom  subjectiven  Reinheitspunkt  gerechnet) 
zu  Null  oder  gar  umgekehrt  zu  Vergröfserungen  werden  und 
man  geneigter  ist,  ein  solches  Intervall  als  zu  grofs  zu  schätzen. 
Man  hätte  es  wahrscheinlich  in  noch  viel  mehr  Fällen  gethan, 
hätte  nicht  wieder  jener  psychologische  Contrastvorgang  ent- 
gegengewirkt, der  die  Tendenz  hat,  den  subjectiven  Reinheits- 
punkt  gegen  die  Mitte  der  beiden  benützten  Verstimmungen, 
also  mehr  gegen  die  Plusseite  hin,  zu  verschieben. 

Freilich  sind  die  Zahlen  dieser  letzten  Tabelle  überhaupt 
nur  klein  und  können  ein  paar  falsche  Urtheile  mehr  oder 
weniger  leicht  Product  des  Zufalls  sein,  deswegen  wollen  wir  auf 
die  Erscheinimgen  der  Vertheilung  nicht  zuviel  Gewicht  legen, 
wenn  auch  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  früheren  Ergebnissen 
und  Betrachtungen  bemerkenswerth  erscheint. 


Als  wesentliche  Ergebnisse  der  bisher  beschriebenen  Ver- 
suche möchte  ich  die  folgenden  bezeichnen: 

1.  Bei  der  kleinen  Terz  mit  zeitlicher  Aufeinanderfolge  der 
beiden  Töne  wird  von  musikalisch  Geübten  unter  gewöhnlichen 
Umständen  eine  Verkleinerung  des  Intervalls  anstatt  der 
sog.  natürlichen  Stimmung  5  :  6  vorgezogen,  und  zwar  besonders 
bei  aufsteigender  Tonbewegung.  Die  Verkleinerung  ist  jedoch 
bei  weitem  nicht  so  grofs  wie  die  der  temperirten  oder  der  pytha- 
goreischen kleinen  Terz;  sie  beträgt  für  die  mittlere  Tonlage, 
soweit  sich  ein  bestimmtes  Maafs  erschliefsen  läfst,  beiläufig 
1^2  Schwingungen. 

2.  Bei  der  grofs en  Terz  wird  unter  gleichen  Umständen  um- 
gekehrt eine  Vergröfserung  des  Intervalls  an  Stelle  des  Ver- 
hältnisses 4  :  5  vorgezogen  (der  Unterschied  der  auf-  und  ab- 
steigenden Tonbewegung  ist  nicht  untersucht).  Die  Vergröfserung 
beträgt  aber  wiederum  viel  weniger  als  die  der  temperirten  und 
der  pythagoreischen  grofsen  Terz  und  kann  für  die  mittlere  Ton- 
lage mit  gleicher  Reserve  auf  etwa  1  Schwingung  geschätzt 
werden. 

3.  Individuelle  Unterschiede  sind  nicht  zu  verkennen, 
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auch  unter  den  Musikalischen  und  Geübten,  doch  scheinen  sie 
nur  gradueller  Natur  zu  sein. 

4.  War  das  Gehör  längere  Zeit  durch  Reinheitsversuche  über 
die  grofse  Terz  in  Anspruch  genommen,  so  kann  es  auch  für 
die  kleine  zeitweilig  in  gleichem  Sinn  umgestimmt  werden 
(umgestimmt  in  ästhetischer  Bedeutung  des  Wortes).  Dieser 
Einflufs  ist  aber  wieder  individuell  sehr  ungleich  und  trat  nur 
bei  dem  Beobachter,  der  zugleich  die  stärkste  Neigung  zur  Alte- 
rirung  der  Intervalle  überhaupt  zeigte,  so  kräftig  in  die  Er- 
scheinung, dafs  geradezu  eine  Umkehrung  in  der  Richtung  der 
bevorzugten  Intonation  entstand. 

5.  Wenn  nur  zwei  wenig  verschiedene  Abstimmungen  ein- 
unddesselben  Intervalls  öfters  nach  einander  (wenn  auch  mit 
gröfseren  Pausen)  vorgelegt  werden,  so  kann  dasjenige,  das  dem 
Beobachter  deutlicher  nach  einer  Richtimg  hin  verstimmt  er- 
scheint, auf  die  Schätzung  des  anderen  einen  Einflufs  in  dem 
Sinn  üben,  dafs  dieses  nun  deutlicher,  als  es  aufserdem  der  Fall 
wäre,  nach  der  umgekehrten  Richtung  verstimmt  erscheint  (Ge- 
f  ühlscontrast). 

Mit  Rücksicht  auf  Nr.  4  und  5  mufs  man  zugeben,  dafs  der 
subjective  Reinheitspunkt  auch  bei  dem  nämlichen  Individuum 
durch  die  augenblicklichen  Versuchsumstände,  abgesehen  noch 
von  allem  musikalischen  Zusammenhang,  verschoben  werden 
kann. 


Drittes  Capitel. 
Tersuche  mit  grorser  Terz,  Quinte  und  Octave. 

(M.  Mbybr.) 

1.  Technische  Einrichtungen.  Es  kam  bei  diesen 
Versuchen  darauf  an,  die  Intervalle  einerseits  durch  möglichst 
einfache,  andererseits  durch  möglichst  obertonreiche  Töne  dar- 
zustellen. Als  Tonquellen  dienten  deshalb  Stimmgabeln  auf 
Resonanzkasten,  bei  denen  mit  unbewaffnetem  Ohre  kein  Ober- 
ton wahrgenommen  werden  konnte,  und  kräftig  angeblasene 
Zungen,  die  über  20,  zwar  nicht  sämmtlich  hörbare,  aber  ob- 
jectiv  nachzuweisende  Obertöne  geben,  also  wohl  ein^  der 
schärfsten  überhaupt  herzustellenden  Klangfarben  liefern.  Als 
Höhenlage    wurde    das   Gebiet    der    ein-    und    zweigestrichenen 
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h^rjx-rt:  ^jf:-V';^].]r,  rjß  jj^  lüe^r::.  dit  2r»j;5:e  SkLrrheit  und  Leichtig- 
«:«:ir  ^«:i;   -/rh^:!«  zi  er^varten  war. 

Zu  den  Ver?5Ufr!ieii  mit  ZuiigentOnen  dienten  je  eine  Zunge 
von  300.  4^/j  und  4SM.  -•'Ai».-  ;i7  Zungen  von  nahezu  600  Schwiii- 
jrangen.  Von  letztereL  Zuiigen  wurde  die  zu  den  Versuchen 
erfordf-rliche  Anzahl  solcher  ausgewählt,  die  möglichst  geringe 
r'riter^:hiede  der  Klangfarbe  und  Tonstärke  zeigten,  imd  durch 
.S'rhah^n  auf  die  gewünschte  Stimmung  gebracht.  Da  Zungen 
aurch  Tem[>eraturschwankungen  leicht  verändert  werden,  so 
wurde  die  .Stimmung  genügend  oft  controlirt. 

Die  Intervalle  rein  zu  stimmen  ist  bei  Tönen  von  so  scharfer 
Kian^farbe  nicht  schwer.  Man  braucht  nur  darauf  zu  achten, 
dah  Schwellungen  der  zusammenfallenden  Obertöne  gänzlich 
verschwinden.  Die  höheren  Obertöne  schweben  der  Natur  der 
Hache  nach  bei  minimalen  Verstimmungen  der  Grundtöne  noch 
njerklich  langsam.  Man  kann  daher,  wenn  man  für  den  Fort- 
fall aller  merklichen  Schwebungen  sorgt,  eine  aufserordentliche 
Genauigkeit  der  Abstimmung  erzielen. 

Nach  der  so  abgestimmten  Normalzunge  600  \vurden  dann 
die  anderen,  etwas  differirenden  Zungen  gestimmt,  jedoch  nicht 
durch  Zählen  der  Schwebungen,  die  sie  mit  der  Normalzunge 
machten,  sondern  auf  indirecte  Weise.  Sehr  nahe  an  einander 
licjgeiide,  von  derselben  Windlade  aus  angeblasene  Zungen  geben 
nicht  so  viel  Schwebungen,  als  ihre  Schwingungszahlen  bei  ge- 
sondertem Anblasen  differiren,  weil  die  Zungen  bei  kleinen 
Höhenunterschieden  sich  an  einander  anpassen.  Man  mufs  da- 
linr  zunächst  eine  Hülfszunge  bestimmen,  die  um  mehrere 
Schwingungen  von  der  Normalzunge  abweicht,  und  dann  die 
Schwebungen  zählen,  welche  die  abzustimmenden  Zungen  mit 
jener  hervorbringen.  Bei  der  Bedienung  des  Blasetisches  mufs 
diu'auf  geachtet  werden,  dafs  der  Reservebalg  stets  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  gefüllt  ist  und  nur  wenige  Centimeter  grofse 
Schwankungen  macht,  da  gröfsere  Schwankungen  nicht  ohne 
lOinflufs  auf  den  Winddruck  und  damit  auf  die  Tonhöhe  der 
Zungen  bleiben. 

Die  bei  den  Versuchen  benutzten  Resonanzgabeln  wurden 
zur  Erziolung  gleichmäfsiger  Tonstärke  auf  mechanischem  Wege 
angeschlagen.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  stark 
tönende    Gabeln   einen   tieferen  Ton   hören  lassen  als   schwach 
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tönende  ^ ;  man  mufs  daher  die  Tonstärke  so  gleichmäfsig  machen, 
al8  man  es  erreichen  kann.     Aufserdem   ist  es  auch  leicht  mög- 
lich, dafs  durch  unerwartete  Stärkeschwankungen  die  Aufmerk- 
samkeit der  Versuchspersonen  ungünstig  beeinflufst  wird.     Aus 
diesen   Gründen  wurde   mechanischer   Anschlag  der  Gabeln  in 
Anwendung  gebracht  und  zwar  vermittelst  federnder,  mit  Kaut- 
schukringen überzogener  Hämmer,  von  denen  jeder  einzeln  auf 
einem  besonderen  Gestelle  befestigt  war  und  zur  Regulirung  der 
Tonstärke   mit  leichter  Mühe  etwas  näher  an  die  Gabel  heran- 
gebracht oder  von  ihr  entfernt  werden  konnte.     Die  Töne  wurden 
zur  möglichsten  Vermeidung  aller  störenden  Geräusche   so  leise 
angegeben,  als  es,  ohne  die  Beurtheilung  zu  erschweren,  anging. 
Die    gewöhnliche  Art  der  Verstimmung  der  Gabeln  durch 
Verschiebung  eines  Laufgewichts   erwies   sich  nur  bei  den  Ver- 
suchen mit  der  grofsen  Terz  im  Zusammenklange  als  brauchbar, 
wobei  Verstimmungen  bis  zu  7  Schwingungen  angewandt  wurden. 
Wenn  es  sich  jedoch  um  Bruchtheile  einer  Schwingung  handelt, 
ist  die  Verschiebung  eines  Gewichts  nicht  zu  empfehlen,  da  der 
Einstellungsfehler  zu  grofs   ist.    Es  wurde   daher  die  bereits  an 
anderer   Stelle  -  beschriebene  Verstimmung  vermittelst  einer  in 
die  eine  Zinke  der  Gabel  eingesetzten  Schraube  zur  Anwendung 
gebracht. 

Ein  rein  gestimmtes  Intervall  ist  bei  Stimmgabeln  nicht  so 
leicht  herzustellen,  als  bei  Zungen.  Da  bei  den  als  Tonquellen 
benutzten  Gabeln  keine  Obertöne  gehört  werden  (obwohl  sie 
objectiv  vorhanden  sind),  so  mufs  man  die  Intervallreinheit  diu:ch 
Fortfall  der  Schwebungen  des  Differenztons  feststellen.  Ist  z.  B. 
bei  der  grofsen  Terz  der  höhere  Ton  um  eine  Schwingung  ver- 
stimmt, so  hört  man  in  einer  Secunde  vier  Schwebungen  des 
tiefen  Differenztons.  Doch  müssen  die  Gabeln  zu  diesem  Zweck 
sehr  stark  zum  Tönen  gebracht  werden. 

Hat  man  auf  diese  Weise  das  reine  Intervall  hergestellt  und 

^  Von  Stumpf,  Tonpsychologie  Bd.  I,  S.  242,  253  f.,  II,  104  besprochen. 
Der  von  Schischmanow  (Wundt's  Philos.  Studien  V,  S.  571)  behauptete  Gegen- 
satz zwischen  Stumpf  und  Mach  besteht  gar  nicht.  Schischmanow  hat  wohl 
Recht,  wenn  er  sagt.  Stumpf  nehme  an,  dafs  von  zwei  nahezu  gleich  hohen 
Tönen  der  stärkere  leicht  für  den  höheren  gehalten  werde.  Aber  hier 
handelt  es  sich  nicht  darum,  wie  bei  verschiedener  Stärke  ein  Ton  von  be- 
liebiger Klangfarbe  beurtheilt,  sondern  in  welcher  Höhe  ein  ein- 
facher (physikalischer)  Ton  empfunden  wird. 

«  Zeitschr.  f.  Psych.  XVI,  353. 
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zwar  für  zwei  Gabeln  des  bei  den  Versuchen  zu  verändernde:» 
Tones,  so  bleibt  die  Aufgabe,  an  der  veränderlichen  Gabel  di^^ 
Einstellungen  der  Schraube  zu  bestimmen,  die  den  gewünschte»: 
Abweichungen  von  der  normalen  Tonhöhe  entsprechen.  D^ 
Gabeln  selbst  bei  kleinsten  Differenzen  sich  nicht  wie  Zungen  arr 
einander  anpassen,  so  kann  man  die  Differenzen  der  Schwingungs 
zahlen  in  diesem  Falle  leicht  durch  Zählen  der  Schwebungen 
feststellen,  wenn  die  Gabeln  nur  genügend  lange  tönen,  um  das 
Zählen  einer  hinreichend  grofsen  Zahl  von  Schwebungen  zu  ge- 
statten. Doch  mufs  man  ja  ohnedies  zu  derartigen  Versuchea 
Gabeln  benutzen,  deren  Dämpfung  so  gering  wie  mögüch  ist. 

Man  kann  jedoch  bei  der  Benutzung  von  Schrauben  zur 
Verstimmung  auch  so  geringe  Höhenunterschiede  recht  genau, 
abmessen,  bei  denen  die  Schwebungen  gar  zu  langsam  sind,  als 
dafs  man  eine  gröfsere  Zahl  davon  abzählen  könnte,  Differenzen 
von  einer  halben  Schwingung  und  darunter.  Man  braucht  nur 
zu  untersuchen,  nach  welchem  Gesetze  sich  die  Tonhöhe  der 
Gabel  mit  der  Drehung  der  Schraube  ändert.  Dann  kann  man 
auch  für  ganz  minimale  Tonhöhenunterschiede  die  entsprechende 
Einstellung  der  Schraube  finden. 

2.  Versuchspersonen.  Es  waren  aufser  Prof.  Stumpf 
zwei  Damen,  Frl.  Hutzelmann  und  Frl.  Kohlrauöcu,  und  vier 
Herren,  Horneffeh,  Lange,  Laurischkus  und  Dr.  Loewenfeld, 
die  mit  gröfster  Bereitwilligkeit  und  aufserordentlicher  Ausdauer 
als  Beobachter  fungirten.  Diese  Versuchspersonen  sind  sämmt- 
lich  hervorragend  musikalisch,  für  Gesang  oder  für  Instrumente 
oder  für  beides  künstlerisch  ausgebildet,  zum  Theil  Zöglinge  der 
Hochschule  für  Musik  oder  Studirende  der  Musikwissenschaft. 
Auch  in  den  Ergebnissen  zeigte  sich  eine  genügende  Gleich- 
förmigkeit ohne  hervorstechende  individuelle  Besonderheiten,  wenn 
auch  kleinere  graduelle  Unterschiede  in  der  Sicherheit  des  Ur- 
theils  hie  und  da  zu  bemerken  waren.  Dadurch  erscheint  es 
gerechtfertigt,  wenn  wir  nachher  die  Urtheile  aller  aufser  Stumpf 
zusammonroclmen,  wodurch  allein  eine  hinreichende  Anzahl  von 
Urtheilen  gewonnen  werden  kann,  ohne  an  die  Zeit  und  Geduld 
der  Theilnehmer  unmögliche  Ansprüche  zu  stellen  und  die  Ge- 
fahr der  Uebermüdung  herbeizuführen.  Bei  Stu.mpf  wurde  je- 
doch eine  solche  Anzahl  von  Urtheilen  gewonnen,  die  für  sich 
allein  schon  deutliche  Regelmäfsigkeiten  erkennen  läfst  und  so 
eine   Vergleichung  mit  den   CoUectivurtheilen  ermöglicht;   ahn- 
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lieh  wie  bei  den  früheren  Versuchen  über  Untersehiedsempfind- 
lichkeit.^ 

3.  Verlauf  der  Versuche.    Der  vorher  festgestellte  Plan 
der  Untersuchung    erfuhr    während    der    Versuche   einige   Ab- 
änderungen.    Z.  B.   wurden   zunächst   die   Verstimmungen    der 
Intervalle  nach  beiden  Seiten  hin  gleich  grofs  und  gleich  zahl- 
reich genonunen.    Bei  der  ersten  Versuchsreihe  stellte  sich  jedoch 
bereits  heraus,  dafs  dies  nicht  durchführbar  war.    Die  Beobachter 
fanden  es  auffallend,    dafs  fast  gar  keine  zu  grofsen  Intervalle 
vorgekommen   seien.    Wäre   nun   der  objectiven  Vergröfserung 
der  Intervalle   nicht  das  Uebergewicht  über  die   Verkleinerung 
gegeben    worden,    so   wären  die  Beobachter  doch  öfters  in  Ver- 
suchung geführt  worden,   ein  Intervall  für  zu  grofs  zu  erklären, 
das  ihnen  gar  nicht  deutlich  zu  grofs  erschien,   da  sie  nun  doch 
einmal  die  unvermeidliche  Voraussetzung  mitbringen,   dafs  un- 
gefähr gleich   viel  Intervalle   von   der  einen  und  anderen  Art 
vorkommen  werden;   und   es  hätte  dann  die  merkwürdige  That- 
sache,  dafs  die  subjectiv  reinen  Intervalle  gröfser  als  die  in  na- 
türlicher Stimmung  sind,  nicht  mit  so  grofser  Bestimmtheit  fest- 
gestellt  werden   können.     Selbst   bei   der   thatsächlich   zur  An- 
wendung   gebrachten    Vertheilung   der  verschiedenen    Intervall- 
gröfsen    wiederholten   sich   die   obigen  Bemerkungen  der  Beob- 
achter noch  öfters.     Die  Neigung,    die  Intervalle  gröfser  als  in 
natürlicher  Stimmung  zu  nehmen,   könnte   also   vielleicht  noch 
gröfser  sein,  als  aus  den  Tabellen  zu  erschlief sen  ist. 

Dafs  nicht  bei  allen  Intervallen  ganz  genau  gleiche  Ver- 
stimmungen benutzt  wurden,  erklärt  sich  daraus,  dafs  der 
leichteren  Einstellbarkeit  der  Stimmschraube  wiegen  stets  nur 
Veränderungen  um  ein  Vielfaches  von  halben  Schrauben- 
windungen vorgenommen  wurden.  Die  Vergleichbarkeit  der  Er- 
gebnisse bei  verschiedenen  Intervallen  wird  wenig  durch  die 
kleinen  Abweichungen  der  Schwingungszahldifferenzen  beein- 
trächtigt. In  jeder  Beziehung  gleichartig  bei  allen  Intervallen 
konnten   die  Abw^eichungen  von   der  objectiven  Reinheit  ohne- 

*  Zeitschr.  f.  Psych,  XVI,  352  f.     Der  Uebelstand,  dafs  die  beiden  Töne 

in  Folge  der  Reflexion  an  den  Wänden  für  verschiedene  Beobachter  nicht 

genau  die  gleiche  Stärke  haben  {das.  358),  verursachte   auch  hier  manchen 

Aufenthalt,  da  der  Versuch,  wenn  einer  sich  durch  ungleiche  Stärke  gestört 

fand,  für  ihn  modificirt  wiederholt  wurde.     Ganz   ist  aber  der  Uebelstand 

Allerdings  nicht  zu  beseitigen. 

23* 
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dies  nicht  genommen  werden,  weil,  wie  sieh  alsbald  herausstellte, 
die  subjectiven  Urtheilsbedingungen  bei  den  verschiedenen  Inter- 
vallen verschieden  sind. 

Es  wurde  darauf  gehalten,  dafs  die  Beobachter  nicht  ein 
vorher  eingeprägtes  Intervall  als  Maafsstab  benutzten.  Auch 
wurden  zwischen  den  einzelnen  Verstimmungen  Pausen  gemacht, 
um  die  Beeinflussung  des  Urtheils  durch  Vergleich  des  vor- 
liegenden mit  dem  vorhergegangenen  Intervall  möglichst  zu  ver- 
ringern. Die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  verstimmten  Inter- 
valle wurde  möglichst  so  gestaltet,  dafs  ein  Ausgleich  dieser  Be- 
einflussung zu  erwarten  war. 

Die  Einzelversuche  wurden  folgendermaafsen  vorgenommen. 
Nach  Erregung  der  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  durch  ein 
Zeichen  wurde  der  eine  Hammer  ausgelöst,  die  Gabel  nach  etwa 
drei  Secuncien  langem  Tönen  gedämpft  und  dann  nach  etwa 
einer  Secunde  Pause  die  zweite  Gabel  zum  Tönen  gebracht 
und  schliefslich  auch  diese  gedämpft.  Die  Zwischenpause 
wurde  so  grofs  gewählt,  wie  es  den  Beobachtern  am  angenehmsten 
war.  Auf  diese  Weise  wurde  jeder  Einzel  versuch  dreimal,  und 
wenn  einer  der  Beobachter  es  wünschte,  noch  öft^r  wiederholt, 
damit  von  keinem  bei  zufällig  gerade  verringerter  Aufmerksam- 
keit ein  Urtheil  abgegeben  würde.  Dann  folgte  eine  gröfsere 
Pause,  in  der  die  Neueinstellung  der  veränderlichen  Gabel  ge- 
schah. Nach  Ablauf  einer  Stunde  wurden  die  Versuche  ab- 
gebrochen, jedoch  zum  Schlüsse  noch  in  der  Regel  die  drei  bis 
vier  ersten  Versuche  der  Reihe  wiederholt,  da  bei  diesen  die 
Urtheilssicherheit  gewöhnlich  sehr  gering  war. 

Die  Einrichtung  der  Versuche  bei  gleichzeitigem  Erklingen 
der  beiden  Töne  war  ganz  entsprechend  der  bei  Aufeinanderfolge. 
Es  ist  selbstverständlich,  dafs  ich  mich  bemühte,  beide  Gabeln 
möglichst  gleichzeitig  durch  Auslösung  der  Hämmer  anzu- 
schlagen und  zu  dämpfen.  Dies  gelang  auch  so  gut,  dafs  weder 
ich  selbst  noch  einer  der  Beobachter  den  einen  der  beiden  Töne 
etwas  vor  oder  nach  dem  Zusammenklange  für  sich  allein 
wahrnehmen  konnte.  In  der  That  gehört  eine  derartige  Un- 
geschicklichkeit bei  den  erforderlichen  Manipulationen  dazu,  um 
den  einen  der  beiden  Töne  vor  oder  nach  dem  Zusammenklange 
für  sich  allein  wahrnehmbar  werden  zu  lassen ,  dafs  es  jeder 
Experimentator  als  Beleidigung  empfinden  müfste,  wenn  ihn  je- 
mand einer  solchen  beschuldigen  wollte.    Kam  ausnahmsweise 
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durch  Abgleiten  des  Fingers  vom  Auslösungshebel  etwas  Der- 
artiges vor,  so  wurde  ein  anderer  Fall, an  die  Stelle  gesetzt. 

Bei  diesen  Versuchen  mit  gleichzeitigen  Tönen  mufsten  die 
Töne  so  schwach  genommen  werden,  dafs  die  Differenztöne  nicht 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkten  oder,  wenn  sie  bemerkt 
wurden,  wenigstens  so  imdeutlich  waren,  dafs  eine  genaue  Be- 
urtheilung  ihrer  Tonhöhe  nicht  leicht  möglich  war  (Vgl.  auch 
6t  Cap.). 

Bei  der  Octave  entsteht  zwar  kein  Differenzton;  doch  liegt 
bei  diesem  Intervall  der  Uebelstand  vor,  dafs  man  die  beiden 
Töne  bei  Abweichung  von  der  natürlichen  Stimmung  schweben 
hört,  wodurch  das  Urtheil  beeinflufst  werden  kann.  Ich  habe 
deshalb  in  diesem  Falle  den  schwebungsfreien  Zusammenklang 
in  objectiv  reiner  Stimmimg  gax  nicht  angewandt  und  aufserdem 
in  Abweichung  von  den  übrigen  Fällen  die  Verstimmungen  nach 
beiden  Seiten  hin  ungefähr  gleich  grofs  gemacht,  um  zu  ver- 
hindern, dafs  ein  Beobachter,  der  bei  einer  bestimmten  Frequenz 
der  Schwebungen  einmal  deutlich  z.  B.  eine  Vergröfserung  des 
Intervalls  bemerkte,  nun  ein  anderes  Mal  bei  gleicher  Frequenz 
das  Urtheil  blos  auf  Grund  dieses  äufserlichen  Kriteriums  wieder- 
holte. Indessen  waren  die  Schwebungen  nicht  so  deutlich,  dafs 
sie  etwa  regelmäfsig  bemerkt  wurden  (Vgl.  auch  hierzu  6.  Cap.). 

Mit  Zungentönen  konnten  Versuche  im  Zusammenklang 
nicht  angestellt  werden,  da  die  Störungen  durch  Schwebungen 
und  Differenztöne  hier  doch  zu  stark  werden  können. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  bei  den  Versuchen  mit  Zusammen- 
klängen bei  der  Terz  und  Octave  beide  Töne  veränderlich 
waren,  um  zu  verhüten,  dafs  die  Beobachter  in  Folge  der  Gröfse 
der  angewandten  Verstimmung  das  absolute  Höhenurtheil  für 
die  Beurtheilung  der  Intervallgröfse  zu  Hülfe  nahmen.  (Näheres 
9-  6.  Cap.).  Im  Uebrigen  war  nur  Ein  Ton  veränderlich  und 
zwar  in  der  Regel  der  zweite.  Nur  bei  der  absteigenden  Quinte 
^d  Octave  war  der  erste  Ton  der  veränderliche,  worauf  die  Be- 
obachter vorher  aufmerksam  gemacht  wurden.  Diese  Veränder- 
lichkeit des  ersten  Tones  hätte  freilich  besser  vermieden  werden 
sollen.  Doch  scheint  sie  keinen  wesentlichen  Einflufs  auf  das 
Ergebnifs  ausgeübt  zu  haben,  da  diejenigen  Urtheile  von  Stumpf 
bei  der  absteigenden  Quinte,  bei  denen  der  zweite  Ton  ver- 
änderlich war,  von  den  früheren,  bei  denen  es  der  erste  war, 
sich  nicht  bemerkbar  imterschieden. 


358  O.  stumpf  mid  M.  Ueytr. 

Die  Verauehe  wurden  nicht  in  der  Reihenfolge  angestellt, 
wie  «ie  unten  in  den  Tabellen  erscheinen.    Nur  im  AUgemeraeo 
kamen  die  mit  der  Terz  zuerst,  die  mit  der  Octave  zuletzt;  aber 
nicht  Bo,  daffi  zuerst  ein  Intervall  ganz  absolvirt  wurde,  dann  ein 
andere»,  oder  dafs  zuerst  die  Intervalle  in  aufsteigender,  dann 
iti  absteigender  Bewegung  u.  s.  f.  voi^enommen  wurden.    Viel- 
mehr wurden  die  Versuche  der  einen  Art  Öfters  durch  solche 
<lcr   anderen  Art    unterbrochen.     Dadurch   ist   einer  bestinunteii 
P^inwirkung  eines  Intervalls  auf  ein  anderes  oder  einer  Versucbs- 
ariordnung  auf  die  andere  möglichst  voi^ebeugt    Auch  war  die 
Zusaninionstellung  der  Beobachter  nicht  immer  dieselbe,  manch- 
mal   war  dieser,   manchmal  jener  verhindert.    Bei  Collectivver- 
HUdlicn   mit  annähernd  gleichmäfsiger  Beschaffenheit  der  Beob- 
Hcliter  hat  dies  keinen  wesentlichen  Kachtheil,  kann  aber  wiedef' 
um    beitragen,    die    Einwirkung    einer    Versuchsreihe    auf    di« 
fiilgondo  {wie  sie  oben  im  2.  Gap,  vermuthet  wurde)  zu  paralysirer»- 
l>HEU  klimmt  noch,    dafs  die  Versuche  zeitlieh  viel   weiter  — - 
moi»t  durch  halbe  oder  ganze  Wochen  —  von  einander  getrenix* 
wnn<n. 

4,  Das  Ergebnifs  der  Versuche,  In  den  folgenden 
'rnbolltn)  ist  das  Ergebnifs  zusammengestellt,  k.  bedeutet,  daf? 
d««  liiU>rvRll  für  zu  klein,  g.,  dafs  es  für  zu  grofs,  r.,  dafs  eS 
filr  r«>in  crklilrt  worden  ist  Ganz  selten  vorkommende  Ur- 
Ibi'ili',  dit'  nicht  auf  Reinheit,  sondern  auf  eine  der  Richtung  nacti- 
lllii'rkiinnt  gchliobene  Abweichung  von  der  Reinheit  lauteten,  sind 
den  KoiiihiHtsurtheilen  zugezählt  worden. 

v\  ufutoigende  Intervalle   von  Stimmgabeltönen. 
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33  1  26  i  43 

S7 

Oj  33 

i:i    'ii 

3fi  ^  - ,     — 

— 

-i-0,7ö 

20     37  1  43 

_      _ 

Vi     w 

;ii  ■  ;i    n 

Vi 

+  1.47 

14     49     37 

;i 

52  j  39 

.1    \i 

\t\    0     -7 

G 

+  2,18 

9  1  72     19 

0 

82  1  18 

Maa/'$besHmntungen  über  die  Semhtit  eotttonanter  InttrvaUe. 


.rklicbe  Zahle 


Collectiv- 

versuche 

iLMJ 

k.  .   g.  i  r. 

k. 

*t-    1 

~' 

37       8     13 

25 

1 

3»)     13  !  19 

18 

2 

15  1  20  :  26 

& 

3 

15  1  SO  ;  SO 

i 

13 

38       5  1  16 

29 

0 

27     11     H 

26 

0 

17     20  '  22 

14 

1 

18  .  22  1  16 

9 

0 

—  0,85 
0,00 

+  0,90 
+  1,34 

—  0,46 

0,00 
+  0.77 
+  1,49 


!aMen_ 
Stdhpv 


14 

22 

76 

20 

31 

66 

33 

42 

» 

36 

3, 

12 

9 

27 

88 

22 

23 

79 

31 

3, 

42 

39 

29 

27 

3  I  S5 
0  ;  7S 


Absteigende  Intervalle  von  StimmgabeltÖnen. 


Wirkliche  Zahlen 

1 

Procentiahlen 

Collectiv- 
vereuche 

Stdhpt 

Collectiv 

k.  1   g.  i   r. 

k.  1    g.  ;    r. 

k. 

B-  1    r,  1  k.  i   g.  i   r. 

1     o1r68  1  19 
C=S||33!l8 

11 

81 

0 

13 

+  1,^9 

66 

23 

12 

64 

0 

36 

36 

5 

fi 

23 

0,00 

38 

21 

41 

16 

16 

70 

=  hS|       7  121 

28 

0 

19 

14 

-1,61 

12 

38 

60 

G 

68 

49 

>    "ilio|4i 

37 

0 

27 

6 

-8,18 

11 

47 

42 

0 

82 

18 

^riMl^Mio 

3^|2g|||19     15 

14 

18 

6 

9 

-0,85 

Ö4 

21 

25 

£6 

18 

S7 

25 

7 
i 

6 

15 

20 
14 

0,00 
+  0,90 

38 
34 

18 
29 

44 

37 

21 
12 

18 
46 

61 
42 

>    I^U    l»     29 

13 

2 

21 

10 

-f  1,34 

2ö 

53 

23 

6 

64 

30 

ig          26     18 
t»          25     10 
=•3          10     30 
?®l       7     32 

9 

-0.46 

49 

34 

17 

19 

0,00 

46 

19 

36 

15 

+  0.77 

18 

56 

27 

14 

+  1,49 

13 

60 

27 

In  Tab.  IV  bedeuten  die  + -Verstimmungen  eine  Verkleinerung  des 
Intervalls,  da  der  tiefere  Ton  der  veränderliche  ist.  Die  Verstimmungen 
■nd  eberall  von  Verkleinerungen  zu  Vergrörsemngen  Obergehend  geordnet. 


fO 
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Zusammenklänge  Ton  Stimmgabeltönen. 


w 

ich« 

e  Za 

hlen 

a 

Procentzahlen 

CvhI*vcv- 

Ck)llectiv-    , 

versHiv'] 

ti« 

^TTUPP 

^  i 

versuche     .      Stitipf 

S 

1 

£. 

? 

r. 

k. 

g- 

r. 

•5 

m 

k. 

g- ;  r. 

;  k. 

8-     ^ 

* 

:r? 

■4 

27 

2 

4 

—  4 

46 

29 

25     82 

6    12 

:     f .  ä 

*  * 

— 

—  3 

44 

22 

34 

1 

—  '  — 

4-      1      Ä^ 

>3< 

%!^ 

^^^ 

0 

25 

23 

52  i  — 

^1..    «^ 

>>    «    ««.   ^  , 

i;.^: 

:54 

— 

— 

+  3 

14 

50 

36 

1 

—  ^  — 

Ä 

:> 

2 

20 

11 

+  4 

18 

52 

30       6 

61    33 

:      1   >  ■ 

4;i« 

•  • 

— 

— 

+  5 

14 

70 

16     - 

__ 

j 

>: 

• 

— 

— 

+  7 

3 

85 

12 

1 

^  ^    Ä 

« 

14 

ö 

1 

9 

0,95 

60 

13 

27  1 

70 

3    27 

:•> 

I? 

9 

11 

0,00 

46 

20 

34 

40 

27'33 

■    ;  ^   ;  '  U* 

:i> 

:S? 

« 

11 

15 

+  1,24 

24 

33 

43 

1 

21 

33 '46 

i^ 

:> 

h 

12 

14 

+  1,92 

23 

44     33 

21 

36    43 

^    ^    ^  *        " 

■^ 
t 

t 

A* 

2 

1 

3,10 

58 

29 

1 

13  1 

1 

91 

6     3 

> 

*4 

S 

6 

2,18 

38 

24 

38  ■  58 

24    18 

«  •        i. 

* 

^ 

i 

S 

33 

+  1,93 

24 

33 

43 

6 

24|70 

14 

4 

0 

u« 

20 

+  2,95 

25 

68 

17  i 

0 

39    61 

Au:<:o:jrt-niie    Intervalle  Ton  Zungentönen. 


Wirkliche  Zahlen 


Collei^tiv- 
V  ersuche 


g 


r. 


Stumpf 
k.      g.      r. 


c 


s    r 


5  * 


u 
^ 


57 

It? 

3 

13 


•^    3       24 


*  ^ 


14 


4 

20 
49 
37 

17 
17 


27 


8 

8 

15 

14 

27 


13 
42 
24 
10 

16 
15 
12 
10 

10 

l> 

10 

15 

4 


19 

14 

4 


6 
22 
19 


12 
13 


31  0  2 

12  2  19 

17  1  15 

0  22  11 


—  1.2 
0.0 

+  1.4 
+  2,0 

—  0.8 
0.0 

+  0.8 
+  1.3 

—  0,5 
0,0 

+  0,8 
+  1,6 
+  3,2 


Procentzahlen 


Collectiv- 
versuche 

k.   g.   r. 


I   Stumpf 
■  ^'      g-  1  ^' 


11  5  !  18 

21  26  *  53 
4  64  j  32  i 

22  62  >  16 


I 


37  33 
43  30 


30  , 


27 
19  59  I  22  !' 
31  50  :  19 


56  20  .  24  94  '  0 


58  I  6  I  36 
43  I  18  ;  39 

12  67  '  21 

21  ;  58  i  21 


45 

26 

29  1 

■ 
• 

1 

47     32 

21  ;  36 

6 

33 

33 

34     52 

3 

28 

63 

9 

0 

67  1 

1 

58 
46 
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Viertes  Capitel. 
Bemerkenswerthe  Begelmärsigkeiten  in  den  letzten  Ergebnissen. 

(C.  Stumpf  und  M.  Meter.) 

Handelt  es  sich  nun  darum,  aus  den  vorstehenden  Ver- 
suchsergebnissen Schlüsse  zu  ziehen,  so  ist  zunächst  zu 
beachten,  dafs  nach  der  Einrichtung  der  Tabellen  die  Zahlen 
in  der  Rubrik  k.  absteigen,  in  der  Rubrik  g.  aufsteigen, 
in  der  Rubrik  r.  zuerst  aufsteigen  und  dann  wieder  absteigen 
müssen.  In  WirkUchkeit  ist  bei  derartigen  Versuchen  natür- 
lich nur  eine  mehr  oder  weniger  grofse  Annäherung  der 
Zahlen  an  ein  solches  ideales  Verhalten  zu  erwarten.  Je 
regelmäfsiger  das  An-  und  Absteigen  der  Zahlen  ist,  um  so 
gröfser  ist  die  subjective  Zuverlässigkeit  des  Beobachters.  Die 
Tabellen  Stumpf's  stehen  in  dieser  Hinsicht  den  CoUectiv- 
t^bellen  voran,  obwohl  die  Gesammtzahl  seiner  Urtheile  nur 
etwa  die  Hälfte  beträgt.  Doch  zeigen  auch  die  CoUectivtabellen 
meistens  eine  schöne  Regelmäfsigkeit,  und  wir  werden  sogleich 
sehen,  dafs  auch  der  Gang  der  Zahlen  im  Einzelnen  und  das, 
was  sich  daraus  schliefsen  läfst,  in  der  Hauptsache  identisch  ist 
Es  Hegt  hierin  zugleich  wieder  ein  Beweis  für  die  Brauchbarkeit 
von  CoUectivversuchen,  wenn  sie  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  be- 
treffs der  Auswahl  der  Versuchspersonen  und  der  Einrichtung 
der  Versuchsumstände  angestelU  werden. 

Wir  vergleichen  zuerst  die  aufsteigenden  Intervalle  unter 
einander,  dann  die  aufsteigenden  mit  den  absteigenden  sowie 
diese  unter  sich,  dann  die  Intervalle  aufeinanderfolgender 
(speciell  aufsteigender)  Töne  mit  Intervallen  gleichzeitiger 
Töne;  und  zwar  halten  wir  uns  in  diesen  drei  Abschnitten  an 
die  Versuche  mit  einfachen  Tönen.  In  einem  vierten  Abschnitt 
vergleichen  wir  die  Ergebnisse  bei  einfachen  Klängen  mit  denen 
bei  ober  tonreichen.  Ein  letzter  Abschnitt  endlich  behandelt 
das  Gesetz,  wonach  mit  der  Consonanz  eines  Intervalls  zugleich 
die  Empfindlichkeit  für  seine  Verstimmung  abnehmen  soll.  Dafs 
wir  mit  der  Schematisirung  im  Folgenden  so  ins  Einzelne  gehen, 
ist  durch  die  Nothwendigkeit  vielfacher  Rückverweisungen  und 
Vergleichungen  der  einzelnen  Positionen  bedingt.  Die  vor- 
kommenden Zahlen  beziehen  sich  stets  auf  die  Rubriken  der 
Procentzahlen. 
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§  1.     Vergleichung   der  aufsteigenden   Intervalle 

unter  einander. 

Hier  kommen,  da  wir  zunächst  nur  die  Stimmgabelversuche 
heranziehen,  die  Tabellen  I,  II  und  III  in  Betracht.  Wir  dis- 
cutiren  zuerst  die  Collectivurtheile,  dann  die  Stumpf's. 

A.    Die  CoUectivversuche  zeigen  hier  durchgängig 

1.  eine  Neigung  zur  Vergröfserung  des  Intervalls.    Es  wird 

eher  ein  etwas  zu  grofses  als  ein  reines  oder  gar  ein  zu  kleines 

Intervall  für  rein  erklärt.    Denn: 

a)  Das  Maximum  der  Reinheitsurtheile  liegt  überall  auf  der 
Plusseite. 

b)  Wenn  wir  möglichst  gleich  grofse  positive  und  negative 
Verstimmungen  vergleichen,  findet  sich  überall  bei  den  negativen 
eine  erheblich  gröfsere  Anzahl  richtiger  Fälle. 

Tab.  I :    Bei  —  0,78  :  74  k.-Urtheile,  dagegen  bei  +  0,75  nur  37  g.-Urtheile 
„II:       „    -0,85:64  „  „  „     +0,90    „     33 

„III:       „    -0,46:64  „  „  „     +0,77    „     34 


Im  letzten  Fall  ist  die  positive  Abweichung  etwas  gröfser 
als  die  negative,  aber  eben  darum  der  Beweis  um  so  stärker. 

c)  Auch  eine  starke  Vergröfserung  wird  nicht  so  sicher  als 
solche  erkannt  wie  eine  bedeutend  geringere  Verkleinerung  des 
Intervalls : 

a)  Bei  der  grofsen  Terz,  y\o  die  Zahlen  sehr  schön  und 
regelmäfsig  verlaufen,  wird  z.  B.  +  2,18  in  72  Fällen  erkannt, 
—  1,58  in  83  Fällen.  Die  Verkleinerung  —  1,58  wird  nur  vier- 
mal als  Vergröfserung  geschätzt,  die  viel  beträchtlichere  Ver- 
gröfserung +  2,18  dagegen  immer  noch  neunmal  als  Verkleine- 
rung u.  s.  w. 

ß)  Bei  der  Quinte  wird  die  Verkleinerung  —  0,85  in 
64  Fällen  erkannt,  die  bedeutendere  Vergröfserung  +  1,34  nur  in 
36  Fällen. 

y)  Bei  der  Octave  wird  die  Verkleinerung  —  0,46  in 
64  Fällen,  die  viel  bedeutendere  Vergröfserung  +  1,49  nur  in 
39  Fällen  erkannt. 

2.  Aus  den  letzten  Beispielen  unter  a),  ß),  y)  geht  ferner  zu- 
gleich hervor,  dafs  von  der  Terz  zm:  Quinte  und  von  dieser 
zur  Octave  die  Neigung  zur  Vergröfserung  des  Inter- 
valls wächst;  vorausgesetzt,   dafs  man  den  absoluten  Betrag 


Maafsbestimmungen  über  die  Reinheit  consonanter  Intervalle.        363 

der  Vergröfsening  als  Maafsstab  nimmt,  nicht  etwa  das  Verhält- 
nifs  dieses  Betrages  zur  Differenz  der  Schwingungszahlen  der 
beiden  Intervalltöne. 

Das  objectiv  reine  Intervall  giebt 

k.-Urtheile  r.-ürtheile 
bei  der  Terz:            32  43 

„      „     Quinte:        49  31 

„      „     Octave:        55  23 

Auf  das  objectiv  reine  Intervall  fallen  also  immer  mehr  Ver- 
kleinerungs-  und  immer  weniger  Reinheitsurtheile. 

B.    In  den  Tabellen  Stumpf's  sind  die  nämlichen  Züge  sicht- 
bar, aber  noch  deutUcher. 

1.  Die  Neigung  zur  Vergröfserung  der  Intervalle  im  Allge- 
meinen. 

aj  Auch  hier  liegt  das  Maximum  der  Reinheitsurtheile 
überall  auf  der  Plusseite;  bei  der  Octave  sogar  bei  der  gröfsten 
überhaupt  hier  angewandten  Verstimmung. 

b)  Bei  der  Terz  haben  wir  hier  keine   genügend  gleichen 
'    Verstimmungen  auf  beiden  Seiten,   um  die  Vergleichung  zu  er- 
möglichen.    Aber  hier  ist  uns  dieser  Zug  aus  den  früheren  Unter- 
suchungen (1.  und  2.  Capitel)  genugsam  bekannt.    Bei  den  zwei 
anderen  Intervallen  finden  sich  wiederum  bei  gleich  grofsen  Ver- 
stimmungen weit  mehr  richtige  Urtheile  für  die  Verkleinerung 
der  Intervalle: 

für  die  Quinte  bei  —  0,85 :  76  k.-Urtheile,  bei  +  0,90  nur  9  g.-Urtheile 
^       „    Octave     „    -0,46:88  „  „    +0,77    „3  „  ' 

c)  Wiederum  wird  auch  von  Stumpf  eine  starke  Vergröfse* 
mrig  der  Intervalle  nicht  so  oft  als  solche  erkannt  als  eine  weit 
geringere  Verkleinerung. 

«)    Bei  der      Terz:     —  0,78  in  88  Fällen;    +  1,47  nur  in  52  Fällen 
,r)      „        „   Quinte :    -  0,85    „   76      „       ;    +  1,34    „      „   36        „ 
y)      „       „   Octave:    —  0,46    „  88      „       ;   +  1,49  in  keinem  Falle. 

Die  Neigung  zur  Vergröfserimg  ist  also  bei  Stumpf  noch  be- 
deutend stärker  ausgeprägt  als  in  den  Collectivtabellen. 

2.  Auch  hier  wiederum  zeigen  die  letzten  Beispiele  zugleich, 
daGs  diese  Neigung  von   der  Terz   zur  Quinte   und  von  da  zur 


*  d.  h.    in    Procenten;    in    Wirklichkeit   überhaupt   nur   ein   einziges 
V^itheil  bei  sämmtlichen  Verstimmungen  des  Intervalls. 


i 
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Octave  zunimmt.  Dasselbe  ergiebt  sich  für  Terz  und  Octave, 
wenn  wir  die  Urtheile  über  objectiv  reine  Intervalle  vergleichen. 
Die  Quinte  bildet  für  diesen  Fall  allerdings  eine  Ausnahme,  in- 
dem sie  doch  etwas  häufiger  als  die  Terz  für  rein  erklärt  wird, 
was  mit  dem  Stimmen  der  VioUne,  Stumpf's  Hauptinstrument, 
zusammenhängen  mag. 

Das  objectiv  reine  Intervall  giebt 

k.-ürtheile  r.-ürtheile 
bei  der  Terz:            67  33 

„      „    Quinte:        55  39 

„      ,,     Octave:        79  21 

Die  Differenzen  zwischen  den  drei  Intervallen  sind  hier 
überhaupt  nicht  so  grofs  wie  bei  den  CoUectivversuchen,  aber 
die  Zahlen  der  k.-Urtheile  selbst  erheblich  gröfser,  was  wiederum 
auf  besonders  starke  Neigung  zur  Vergröfsenmg  der  Intervalle 
hinweist. 

Sehr  deutlich  geht  die  Zunahme  dieser  Neigung  mit  der 
Consonanz  des  Intervalls  auch  bei  Stumpf  aus  folgender  Ver- 
gleichung  hervor. 

Verstimmung  Reinheitsurtheile 
Terz:                +  1,47  39 

Quinte:  +  1,34  52 

Octave:  +  1,49  73 

Also  bei  ungefähr  gleicher  Vergröfserung  wird  die  Octave 
doch  noch  am  häufigsten  für  rein  gehalten.  Sie  verträgt  die 
Vergröfserung  am  besten.  Dies  entspricht  auch  dem  subjectiven 
Eindrucke  Stumpf's  schon  bei  wenigen  Versuchen,  und  ebenso 
urtheilte  darüber  Dr.  Biedermann  bei  gelegentlichen  Beob- 
achtungen. Beide  waren  geradezu  erstaunt,  dafs  300  und  600, 
mit  Stimmgabeln  nach  einander  angegeben,  eine  reine  Octave 
darstellen  sollten.  Bieder:mann  erklärte  nach  einer  Versuchsreihe, 
der  er  beiwohnte,  dafs  er  alle  vorgekommenen  Octaven  (darunter 
objectiv  viel  zu  grofse)  für  zu  klein  halte,  theilweise  schienen  sie 
ihm  fast  den  Eindruck  von  Septimen  zu  machen. 

Da  dieses  Ergebnifs  gerade  hinsichtlich  der  Octave  Vielen 
verwunderlich  erscheinen  dürfte  und  zugleich  von  entscheidender 
Wichtigkeit  ist,  hat  einer  von  uns  (Stumpf)  nachträghch  noch 
zwei  kleine  Versuchsreihen  mit  18  Lehrern  der  K.  Hochschule 
für  Musik  angestellt,  den  Herren  Bakth,  Dettmann,  Haebtbl,  '^ 
Halir,   Hausmann,  Joachim,   Kahn,   Krebs,   Lehmann,  Makkee8j'*== 
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MosEB,  Petersen,  Rüdorff,  Adolf  Schulze,  Johannes  Schulze, 
Stange,  Wirth,  Wolf.  Es  war  also  auch  das  JoACHiM'sche  Quartett 
Yollzählig  dabei.    Das  Ergebnifs  war  folgendes: 

Aufsteigende  Octave  aus  Stimmgabeltönen  (300:600). 


Wirkliche 
Urtheilszahlen 

k.               g.                r. 

Verstimm  ungen 

des 
höheren  Tons 

Procentzahlen 
k.               g.              r. 

1                                    1 

) 

32               2                 5 
40               4               15 

32       1        3               26 

1                  1 

—  2  Schwing. 

0 
+  2  Schwing. 

82 
68 
52 

5 
7 
5 

13 
25 
43 

Diese  Zahlen  sprechen  womöglich  noch  entschiedener  für  die 
Bevorzugung  von  Vergröfserungen.  Die  reine  Octave  wurde  in 
68  %  als  zu  klein,  dagegen  nur  7  mal  als  zu  grofs ,  die  um 
2  Schwingungen  erhöhte  Octave  52  mal  noch  als  zu  klein,  43  mal 
als  rein  betrachtet !  Einige  der  Herren  gaben  überhaupt  stets  das 
ürtheil  ,,zu  klein*'  ab.  Es  scheint,  dafs  bei  Violinisten  diese 
Neigung  besonders  ausgebildet  ist. 

I  2.    Vergleichung   aufsteigender  mit  absteigenden 
Intervallen   und  letzterer  unter  einander. 

Büer  kommen,  da  wir  uns  wieder  zunächst  nur  an  die 
Gabeltöne  halten,  die  Tabellen  I,  II,  III  mit  IV,  V,  VI  in  Ver- 
gleichung. 

Man  kann  nicht  sagen,  dafs  aufsteigende  oder  absteigende  Inter- 
Talle  besser  beurtheilt  würden.  DieTabellen  sind  ungefähr  von  gleicher 
Regelmäfsigkeit  und  die  Maxima  der  Zahlen  in  den  bezüglichen 
Rubriken  ungefähr  gleich,  so  weit  gleiche  Verstimmungen  vor- 
li^en.  (Bei  der  Quinte  und  der  Octave  ist  dies  durchgängig  der 
Fall.)  Auch  findet  sich  bei  den  absteigenden  Intervallen  im 
Ganzen  derselbe  Grundzug,  doch  ist  er  hier  viel  weniger  ausge- 
prägt, so  dafs  er  zuweilen  gänzlich  verschwindet.  Es  zeigt  sich 
Dämlich  die  Neigung  zur  Vergröfserung  auch  des  absteigenden 
btervalls  oder  die  stärkere  Empfindlichkeit  gegen  Verkleinerung 

a)  bei  der  Terz  (Tabelle  IV)  in  den  Collectivversuchen : 

Vergröfserung  um  1,61  wird  38  mal  erkannt,  50  mal  für  rein  erklärt 


Verkleinerung 


f> 


1,49 


fi 


66 


>f 


ff 


12 


ff 


w 


ff 


ff 
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Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  auch  Stumpf  bei  denselben 
Verstimmungen,  obschon  der  Unterschied  diesmal  weniger  aus- 
geprägt ist. 

b)  Auch  bei  der  Quinte  (Tabelle  V)  zeigt  sich  der  erwähnte 
Zug  in  den  Collectivversuchen : 

Vergröfserung  um  0,90  wird  29  mal  erkannt,  37  mal  für  rein  erklärt 
Verkleinerung    „    0,85      „     54    „  „       ,  25    „      „ 

Aehnlich  bei  Stumpf. 

c)  Bei   der  Octave  (Tabelle  VI)   sind   die  Verhältnisse   nicht 
deutlich  zu  erkennen.    Das  Urtheil  stellte  sich  hier  nach  eigener 
Aussage  der  Beobachter  besonders  schwer  fest,  was  auch  in  der 
Tabelle    durch    die    starke    Unregelmäfsigkeit    zum    Ausdruck 
kommt,   dafs   die  g.-Urtheile   nicht  beständig   wachsen,    sondern 
von  34  auf   19  herabsinken  und   dann   wieder   auf  55   steigen. 
Auch    bei    der    absteigenden    Quinte    war    das    Urtheil    bereits 
schwerer  als  bei  der  Terz.    Da  hiernach  auch  bei  Stumpf  kaum 
entscheidende  Resultate  für  die  Octave  zu  erhoffen  waren,  wenn 
nicht  die    Anzahl    der   Urtheile   ganz    bedeutend    über    das  ge- 
wöhnliche Maafs  gesteigert    werden    sollte,    so  wurde  von   der 
Durchführung  der  Tabelle  bei  ihm  Abstand  genommen. 

§3.   Vergleichung  von  Intervallen  aufeinander- 
folgender Töne  mit  Intervallen  gleichzeitiger  Töne 

und   solcher  unter  einander. 

Wir  benutzen  zur  Vergleichung  die  aufsteigenden  Intervalle, 
da  das  Urtheil  sich  bei  ihnen  am  zuverlässigsten  gezeigt  hat. 
Es  wird  also  Tabelle  I,  II,  III  mit  VII,  VIU,  IX  in  Vergleich  ge- 
bracht. 

1.  Es  zeigt  sich,  dafs  die  Intervalle  gleichzeitiger 
Töne  viel   schlechter  beurtheilt  werden. 

a)  Dies  lehrt  vor  allem  ein  Blick  auf  Tabelle  VII.  Um  z.  B. 
eine  Vergröfserung  der  Terz  noch  in  etwa  70  Fällen  zu  erkennen, 
sind  bei  Aufeinanderfolge  2,18  Schwingungen  Verstimmung 
nöthig,  bei  Gleichzeitigkeit  5  Schwingungen ;  u.  s.  w. 

Für  Stumpf  ist  beispielsweise  eine  Verkleinerung  der  Terz 
um  nur  0,78  erforderlich,  um  bei  Aufeinanderfolge  88  richtige 
Urtheile  zu  erzielen,  während  bei  Gleichzeitigkeit  nicht  ganz  so 
viele  (82j  erst  durch  eine  Verkleinerung  um  4  Schwingungen  ge- 
Hefert   werden.     Der   Unterschied    ist    so    grofs    und    geht   mit 


I 
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solcher  Sicherheit  schon  aus  den  CoUectiwersuchen  hervor,  dafs 
wir  uns  bei  Stumpf  mit  den  beiden  Verstimmungen  +  4  für  die 
gleichzeitigen  Terzen  begnügten. 

b)  Bei  der  Quinte  allerdings  ist  dieser  Unterschied  fast  ganz 
unerkennbar  gebUeben.  Man  kann  ihn  nur  dann  herauslesen, 
wenn  man  auf  kleinere  Zahlenunterschiede  Gewicht  legen  will. 

c)  Bei  der  Octave  hingegen  ist  die  schlechtere  Beurtheilung 
bei  Gleichzeitigkeit  wieder  deutlich  zu  erkennen.  Stumpf  liefert 
88  richtige  Urtheile  bei  —  0,46,  wenn  die  Töne  auf  einander 
folgen;  ungefähr  ebenso  viele  (91)  aber  erst  bei  — 3,1,  wenn  sie 
gleichzeitig  sind.  Und  so  überall.  Die  Zahlen  stehen  etwa  in 
demselben  Verhältnifs  wie  die  analogen  Zahlen  Stumpf's  bei  der 
Terz. 

2.  Eine  Neigung  zurVergröfserung  der  Intervalle 
findet  sich  auch  bei  Gleichzeitigkeit  der  Töne,  und  zwar  wiederum 
im  Allgemeinen  zunehmend  mit  der  Consonanz  des  Intervalls. 

a)  Für  die  Terz  finden  wir  bei  Stuäipf  82  richtige  Urtheile 
bei  Verkleinerung  um  4  Schwingungen  und  nur  61  richtige  Urtheile 
bei  einer  gleichen  Vergröfserung ;  12  Reinheitsurtheile  im  ersteren 
Fall  gegen  33  im  letzteren.  In  den  Collectivurtheilen  tritt  die 
Neigung  zur  Vergröfserung  hier  nicht  hervor. 

b)  Bei  der  Quinte  ist  dieser  Zug  sehr  stark  ausgeprägt.  Man 
vergleiche  z.  B.  das  Verhalten  der  Reinheitsurtheile.  Sie  erreichen 
sowohl  in  den  Collectivurtheilen  als  bei  Stumpf  ihre  gröfsten 
Zahlen  bei  -f  1^24.  Bei  Stumpf  haben  sie  sogar  noch  bei  +  1,92 
nahezu  denselben  Stand.  Oder  man  vergleiche  bei  den  Collectiv- 
urtheilen die  60  richtigen  Fälle  für  —  0,95  mit  den  44  für  +  1,92. 
Ebenso  bei  Stumpf  für  die  gleichen  Verstimmungen  die  70  richti- 
gen Fälle  mit  den  36.  Man  ist  also  auch  hier  gegen  Verkleine- 
rung empfindlicher  mid  geneigt,  ein  etwas  zu  grofses  Intervall  für 
rein  zu  nehmen. 

c)  Bei  der  Octave  zeigen  die  Collectivurtheile  nichts  von 
solcher  Neigimg.  Sie  sind  freilich  überhaupt  schlecht.  Auch 
sind  die  wii-klichen  Zahlen  hier  im  Ganzen  sehr  klein,  da  die  Zeit 
für  die  Versuche  aus  zufälligen  Gründen  beschränkt  war.  Bei 
Stumpf  dagegen  ist  der  Unterschied  zwischen  Vergröfserung  und 
Verkleinerung  wieder  sehr  deutUch.  Man  vergleiche  die  91  k.-Ur- 
theile  und   die  3  r.-Urtheile  bei  —  3,10  mit  den  39  g.-Urtheilen 
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und   den  61   r.-Urtheilen   bei   -f  2,95.     Ebenso   das   bedeutende 
Maximum  von  Reinheitsurtheilen  bei  -|-  1?93. 

tS  4.     Vergleiehung  von  Intervallen  aus  oberton- 
reiehen  mit  solchen  aus  einfachen  Tönen. 

1.  Aus  der  Vergleiehung  der  Tabellen  I,  II,  in  mit  X,  XI, 
XII  ersieht  man  leicht,  dafs  Intervalle  obertonreicher 
Töne  im  Allgemeinen  weniger  gut  beurtheilt  werden  als 
solche  einfacher  Töne.  Die  drei  letzten  Tabellen  sind  auffallend 
weniger  regelmäfsig.  Ueberall,  auch  bei  Stumpf,  finden 
sich  Abweichungen  vom  normalen  Gange  der  Zahlen.  Offenbar 
wirken  die  Verschiedenheiten  der  Klangfarbe,  wenn  sie  auch  re- 
lativ gering  sind,  doch  schon  störend  genug,  falls  man  nicht 
durch  besondere  Uebung  sich  davon  emancipiren  gelernt  hat 
Dies  wurde  auch  von  allen  Beobachtern  bemerkt 

Die  früheren  Tabellen  Stumpf's  für  die  kleine  und  grofse 
Terz  im  1.  und  2.  Capitel  zeigen  allerdings  die  nämliche  Regel- 
mäfsigkeit,  wie  wir  sie  bei  der  grofsen  Terz  mit  einfachen  Tönen 
finden;  aber  es  wurde  dort  eine  weit  gröfsere  Zahl  von  Ver- 
suchen gemacht,  und  aufserdem  fallen  dort  innerhalb  einer  der 
unterschiedenen  Zonen  immer  schon  mehrere  Zungen,  deren 
Unterschiede  in  der  Klangfarbe  sich  ihrer  Wirkung  nach  aus- 
gleichen konnten.  Hingegen  bei  den  Quinten  und  Octaven  mit 
Zungentönen  in  den  gegenwärtigen  Versuchsreilien  sind  die  Tabellen 
Stumpf'^  keineswegs  frei  von  Unregelmäfsigkeiten. 

2.  Wegen  der  Unregelmäfsigkeit  der  Tabellen  lassen  sich 
constante  Züge  des  Intervallurtheils  aus  X,  XI  und  XII  weniger 
leicht  herauslesen.  Zeigt  sich  etwas  Auffallendes  in  dieser  Be- 
ziehung, so  kann  es  zunächst  als  eine  zufällige  Abnormität  neben 
den  übrigen  Unregelmäfsigkeiten  gedeutet  werden.  Immerhin  ist  die 
Neigung  zur  Vergröfserung  auch  hier  nicht  zu  verkennen, 
und  bei  der  Octave  tritt  sie  mit  vollkommener  Deutlichkeit  her- 
vor. Die  geringe  Verkleinerung  0,5  wird  in  56  und  von  Stumpf 
sogar  in  94  Fällen  als  solche  beurtheilt ;  die  Vergröfserung  1 ,6  dagegen 
wird  nur  in  33  und  von  Stumpf  sogar  nur  in  3  Fällen  (in  3^,^, 
d.  h.  thatsächlich  ein  einziges  Mal)  als  Vergröfserung  beurtheilt. 
Auch  dafs  bei  Stumpf  die  Verkleinerung  0,5  nur  6  Reinheits- 
urtheile  liefert,  die  wenig  davon  verschiedene  Vergröfserung  0,8 
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dagegen   58  und  selbst  die  Vergröfsening  3,2  noch  33,   ist  be- 
zeichnend genug. 

Als  nach  Beendigung  der  CoUectiwersuche  mit  der  auf- 
steigenden Zungenoctave  die  Beobachter  eine  physikaUsch  reine 
Octave  zu  hören  wünschten,  lun  wenigstens  nachträgUch  orientirt 
zu  werden,  waren  sie  alle  darüber  erstaunt  und  erklärten  sie 
einstimmig  für  viel  zu  klein. 

§  5.    lieber  die  angeblich  gröfsere  Empfindlichkeit 
des  Gehörs  bei  vollkommeneren  Konsonanzen. 

Dafs  die  Empfindhchkeit  gegen  Verstimmung  um  so  gröfser 
sei,  je  vollkommener  die  Consonanz  eines  Intervalls  ist,  ist  eine 
bisher  so  gut  wie  allgemein  angenommene  Regel.  Unsere  Er- 
gebnisse nun  kann  man  von  zwei  Gesichtspunkten  aus  zur  Ent- 
scheidung über  die  Richtigkeit  oder  Ungültigkeit  dieser  Regel 
heranziehen. 

Wie  sich  in  den  vorangehenden  Paragraphen  gezeigt  hat, 
wächst  die  Neigung,  ein  Intervall  zu  vergröfsern,  von  der  Terz 
zur  Quinte  und  weiter  zur  Octave ;  d.  h.  wir  verlangen  geradezu 
eine  um  so  gröfsere  Abweichung  von  dem  physikaUsch  als  rein 
definirten  Intervall,  und  letzteres  erscheint  uns  um  so  unreiner, 
je  vollkommener  die  Consonanz  ist.  Dieses  Verhalten  steht  na- 
türlich dann  in  schroffem  Widerspruch  mit  obiger  Regel,  wenn 
man  in  den  Begriff  „Empfindlichkeit"  die  Fähigkeit  einschUefst, 
die  objectiv  reinen  Intervalle  mehr  oder  weniger  genau  nach 
rein  subjectiven  Kriterien  vorstellen  zu  können. 

Wenn  man  dagegen  unter  Empfindlichkeit  gegen  Ver- 
stimmung einen  Mittelwerth  zwischen  der  Empfindlichkeit  für 
Verkleinerung  und  der  für  Vergröfserung  des  Intervalls  versteht, 
so  ist  als  reines  Intervall  nicht  das  physikalisch  so  definirte, 
sondern  dfis  von  unserer  Empfindung  als  solches  gekennzeichnete 
Intervall  anzusehen.  Dies  ist  nun  freilich  kein  auf  einfache 
Weise  genau  zu  bestimmendes  Intervall,  da  es  wahrscheinlich  sogar 
bei  einem  und  demselben  Individuum  in  Folge  der  Verschieden- 
heiten des  Bewufstseinszustandes  zu  verschiedenen  Zeiten  nicht 
dasselbe  ist.^    Aber  für  die  Beantwortung  der  vorliegenden  Frage 


^  Derartige  Schwankungen   scheinen  selbst   innerhalb   einer   einzigen 
Versuchsreihe  vorzukommen.     Es  zeigte  sich  nämlich  bei  den  Versuchen, 
ZeiUchrift  für  Psychologie  XVIII.  24 
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ißt  es  glücklicher  Weise  nicht  von  sehr  grofeer  Wichtigkeit,  ob 
sich  flas  subjectiv  reine  Intervall  mit  etwas  gröfserer  oder  ge- 
ringerer Genauigkeit  aus  den  Versuchsergebnissen  berechnen 
läTst.  Denn  da  wir  als  Maafs  für  die  Empfindlichkeit  gegen 
Verstimmung  das  Mittel  zwischen  der  Empfindlichkeit  für  Ver- 
kleinerung und  der  für  \'ergrörserung  annehmen,  so  müssen  sich 
die  durch  vielleicht  fehlerhafte  Bestimmung  des  reinen  Intervalls 
entstehenden  Fehler  gegenseitig  so  ziemlich  aufheben,  weil  jede 
Begünstigung  der  einen  Richtung  eine  Benachtheiligung  der  an- 
deren bedingt. 

Wir  werden  nun  die  subjectiv  reinen  Intervalle  am  besten 
aus  denjenigen  Tabellen  bestimmen,  die  am  regelmftfsigsten  sind 
und  die  gröfste  Sicherheit  des  Urtheils  aufweisen.  Dies  sind 
unzweifelhaft  die  Tabellen  I,  II  und  III. 

Es  ist  einleuchtend,  dafs,  wenn  wir  uns  oberhalb  des  sub- 
jectiven  Reinheitspunktes  befinden,  die  g.-Urtheile  das  Ueber- 
gewicht  haben  müssen  über  die  k.-Urtheile.  Umgekehrt,  wenn 
wir  uns  unterhalb  jenes  Punktes  befinden.  Der  subjective  Rein- 
heitspunkt dürfte  demnach  dort  zu  suchen  sein,  wo  die  k.-  und 
g.-Urtheile  sich  das  Gleichgewicht  halten.  Wir  berechnen  nun 
aus  den  Collectivurtheilen  der  Tabellen  I,  II,  III  das  Verhältnifs 
der  g.-Urtheile  zur  Gesammtheit  der  k.-  und  g.-Urtheile  in  Procent- 
zahlen. Der  Verhältnifszahl  50  entspricht  der  gesuchte  Punkt. 
Wir  ])orechnen  dami  aus  je  zwei  Verhältnifszahlen  die  zur  Ver- 
hältnifszahl 50  gehörige  Verstinmiung,  und  zwar  so,  als  wachse 
zwischen  den  beiden  Verhältnifszahlen  die  Verstimmung  pro- 
portional dem  Wachsthum  der  Verhältnifszahl.  (Für  unseren 
Zweck  ist  dieses  Verfahren  genau  genug.)  Das  arithmetische 
Mittel  der  gefundenen  Werthe  giebt  sodann  das  subjectiv  reine 
Intervall,  wie  aus  den  folgenden  Zusammenstellungen  zu  er- 
sehen ist. 

dttfs  ein  nur  wenig  vergröfsertes  (hezw.  verkleinertes)  Intervall  mit  unge- 
wöhnlicher BcHtimmtheit  als  zu  grofs  (bezw.  zu  klein)  bezeichnet  wurde, 
wenn  mehrere  zu  kleine  (bezw.  zu  grofse)  Intervalle  eben  vorher  zur  Be- 
urtheilung  vorgelegt  worden  waren. 
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Ver- 
stimmungen 


Terz 


—  1,58 

—  0,78 
0,00 

+  0,75 
+  1,47 
+  2,18 


Verstimmung  für  50%  g. 


!] +  0,24+0, 


62 


+  0,43 


Mittelwerth+0,43 


Quinte 


/         0,85 

1 
18 

0,00 

29 

+  0,90 

57 

^    +i,a4 

57 

}  +  0,67         i  +  0,95 


Mittelwerth+0,81 


Octave 


/     —  0,46 

12 

0,00 

29 

+  0,77 

54 

^     +1,49 

55 

}  +  0,65         i  +  1,26 


Mittelwerth+0,95 


Das  subjectiv  reine  Intervall  übertrifft  also  das  objeetive  um 
die  in  der  letzten  Rubrik  angegebenen  Sehwingungszalildifferenzen. 
Damit  soll  natürlich  nicht  etwa  behauptet  sein,  dafs  dies  unter 
allen  Umständen  die  subjectiv  reinen  Intervalle  seien.  Vielmehr 
bedeuten  die  Zahlen  nur  diejenigen  Intervalle,  die  sich  als  sub- 
jectiv reine  am  wahrscheinlichsten  aus  den  vorliegenden  Beob- 
achtungen ergeben  und  die  wir  darum  hier  bei  der  weiteren 
Interpretation  der  Beobachtungen  zu  Grunde  legen. 

Die  Uebereinstimmung  dieser  Zahlen  mit  unseren  Ergebnissen 
können  wir  noch  an  dem  Gange  der  Reinheitsurtheile  prüfen. 
Ein  Bück  auf  die  Tabellen  lehrt  uns,  dafs  hier  keine  Wider- 
sprüche bestehen,  wenn  auch  aus  den  Reinheitsurtheilen  allein 
die  Werthe  nicht  so  genau  zu  ermitteln  wären. 

Wir  construiren  nun  für  jedes  Intervall  zwei  Curven,   eine 

für   Verkleinerung    und  eine  für  Vergröfserung   des  Intervalls, 

indem    wir   (ohne  Berücksichtigung  der  Reinheitsurtheile)   jede 

Differenz  von  dem  subjectiven  Reinheitspunkte  als  Abscisse  und 

die    zugehörige  Zahl   der  richtigen  Urtheile  (im  Verhältnifs  zur 

Summe   der  g.-  und  k.-Urtheile)   als  Ordinate   auftragen.    Dann 

24* 
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construiren  wir  aus  den  beiden  Cnrven  eiües  jeden  Intervalls 

die  mittlere  Curve    und  benutzen  diese  zur  Vergleichung  der 

Intervalle  unter  einander. 

In  der  folgenden  Figur  sind  sogleich  diese  mittleren  Curven 

dargestellt,    und   zwar   für  die  Collectivurtheile  der  Tabellen  I, 

n,  III.  Die  Ordinate  50  be- 
deutet, dafs  die  Zahl  der 
richtigen  Urtheile  gleich  der 
Zahl  der  falschen  ist ;  100,  dafs 
überhaupt  keine  falschen  Ur- 
theile mehr  vorkommen.  Je 
steiler  eine  Curve  verläuft,  um 
so  gröfser  ist  nach  unserer  De- 
finition die  Empftndüchkeit  für 
das  Intervall. 

Die  Figur  zeigt  uns,  dafs 
bei  aufeinanderfolgenden  Tönen 
keines  der  drei  Intervalle  vor 
den  anderen  einen  Vorzug  hat, 
da  die  Curven  im  Grofsen  und 
Ganzen  alle  mit  gleicher  Steil- 
heit verlaufen.  Abweichungen 
um  gleiche  Schwingungszahl- 
differenzen  von  der  subjectiven 
Reinheit  werden  also  bei  allen  drei  Intervallen  mit  gleicher  Sicher- 
heit beurtheilt.  ^ 

In  Bezug  auf  die  Intervalle  mit  gleichzeitigen  Tönen  erkennt 
man  leicht  aus  den  Tabellen,  dafs  Octave  und  Terz  keinen  Vor- 
zug vor  einander  haben.  Nur  für  die  Quinte  mufs  man  aus  den 
Tabellen  eine  etwas  gröfsere  Empfindlichkeit  gegen  Verstimmung 
ablesen  als  für  die  beiden  anderen  Intervalle. 


Ok/aw 
Quinta 

Terz 


^  Zu  erinnern  ist,  dafs  die  Versuche  mit  der  Terz  begonnen  wurden, 
dafs  also  ein  etwa  vorhandener  Uebungseinflufs  die  Quinte  und  die 
Octave  hätte  mehr  begünstigen  müssen  als  die  Terz. 
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Fünftes  Capitel. 
Tergleichung  unserer  Ergebnisse  mit  ft*fiheren. 

(C.  Stumpf.) 

Wir  wollen  nun  zusehen,  inwieweit  die  in  dieser  Abhandlung 
mitgetheilten  experimentellen  Ergebnisse  mit  denen  früherer 
Beobachter  übereinstimmen  und  worin  die  Gründe  von  Differenzen 
liegen  können. 

1.  Delezenne's  Monochord-Saite  gab,  als  Ganzes  erklingend, 
„die  tiefere  Octave  des  Tons  H  auf  der  vierten  Saite  des  Cello" ; 
das  ist  fl  s=  120  Doppelschwingungen.  ^  Er  setzte  nun  den  Steg 
lueret  in  die  Mitte,  um  die  Empfindlichkeit  für  Unisono  zu  unter- 
suchen, d.  1l  er  bestimmte  die  Unterschiedsempfindüchkeit  für 
h  =  240  Schwingungen.  Sodann  setzte  er  ihn  an  diejenigen 
Stellen,  durch  welche  die  Saite  in  zwei  Abschnitte  vom  Ver- 
hältnifs  1:2,  2:3,  4  :  5  u.  s.  f.  getheilt  wurde.  Er  giebt  dann 
die  gefundenen  kleinen  Verschiebungen  des  Steges,  bei  denen  das 
Intervall  unrein  wurde,  in  Millimetern  an  und  berechnet  daraus 
die  Abweichimg  in  Theilen  eines  Komma  (80  :  81).  Wir  rechnen 
sie  in  Schwingungszahlen  um.  Die  Töne  und  Intervalle,  die  so 
untersucht  wurden,  waren  nach  den  angegebenen  Anhalts- 
punkten diese: 


M..  I.  ""y.,..ii"i„i°i„..°i 


Für  die  Verstimmung  des  h  fand  Delezenne  als  erkennbare 
Grenze :  ^4  Komma  =  0,8  Schwingungen.  *  Bei  Gleichzeitigkeit 
der  Töne  war  die  Empfindlichkeit  viel  geringer,  die  Grenze  lag  bei 
0,84  Komma  =  2,5  Schwingungen. 


*  Sowohl  Preter  als  Schischmanow  (und  Alle,  die  in  neuerer  Zeit  auf 
DiLEZENNE  Bezug  nehmen)  gehen  von  der  falschen  Voraussetzung  aus,  dafs 
Dblbzenne  einfache  Schwingungen  gemeint  habe,  verlegen  daher  alle  seine 
Intervalle  eine  Octave  tiefer  als  sie  waren  und  kommen  dadurch  auch  zu 
füfichen  Angaben  über  die  ebenmerklichen  Verstimmungen.  Nach  der 
obigen  in  Anführungszeichen  stehenden  Erklärung  Delezsnme's  ist  kein 
Zweifel,  dafs  er  Doppelschwingungen  gemeint  haben  mufs. 

*  Die  Schwingungswerthe  sind  immer  direct  aus  der  Formel  be- 
rechnet, in  welcher  Delezenne  die  Abweichungen  nach  Millimetern  ange- 
geben hat ;  und  zwar  bei  den  Intervallen  so,  als  wenn  der  hohe  Ton  allein 
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Für  die  OciAYefisifis^  lag  die  Grenze  bei  Vt  Komma  =»  1,4 
Schwingungen.  Es  ist  hier  nach  der  Structur  der  Formel  bei 
Delezenne  Vergröfserung  des  Intervalls  vorausgesetzt.  Bei 
Gleichzeitigkeit  wiederum  geringere  Empfindlichkeit 

Für  die  Quinte  gisidis^  lag  die  Grenze  bei  etwa  0,15  Komma 
=>  0,45  Schwingungen.  Die  Formel  setzt  hier  Verkleinerung 
voraus. 

Für  die  grofse  Terz  aicis^  lag  die  Grenze  ungefähr  (die  ge- 
nauere Feststellung  erschien  schwierig)  bei  etwas  über  V«  Komma. 
^j\  Komma  w&re  hier  =»  0,94  Schwingungen.  Die  Formel  setzt 
Vergröfserung  voraus. 

Für  die  grofse  Sext  g:e^  giebt  Delezenne  zwei  verschiedene 
Formeln,  woraus  bei  der  Vergröfserung  Vs  Komma  =  1,2 
Schwingungen,  bei  der  Verkleinerung  0,44  Komma  —  1,8 
Schwingungen  folgen.  Für  dieses  Intervall  wäre  man  also  bei 
der  Vergröfserung  empfindUcher,  der  subjective  Beinheitspunkt 
läge  auf  der  Minus-Seite. 

Diese  Ergebnisse  stimmen  insofern  mit  den  unsrigen  über- 
ein, als  die  Quinte  allen  anderen  Intervallen  voransteht  Selbst  die 
Terz  kommt  vor  der  Octave.  Auch  die  Zahlenwerthe  stimmen  gut 
zu  den  unsrigen;  besonders  wenn  man  die  tiefere  Octavenlage 
berücksichtigt  Ferner  ist  es  eine  werthvoUe  Bestätigung,  dafs 
auch  bei  Delezenne  die  Intervalle  durchgängig  bei  Gleichzeitig- 
keit schlechter  beurtheilt  wurden  als  bei  Aufeinanderfolge  der 
Töne.  Die  Verschiedenheit  der  Grenzen  für  Vergröfserung  und 
für  Verkleinerung  hat  er  leider,  abgesehen  von  der  Sexte,  nicht 
genug  beachtet;  er  scheint  anfängUch  angenommen  zu  haben, 
dafs  die  Empfindlichkeit  nach  beiden  Seiten  vom  physikalischen 
Beinheitspunkt  gleich  sein  müsse.  Dadurch  wird  sowohl  die  Be- 
stimmung des  subjectiven  Beinheitspunktes  als  die  genauere 
Vergleichung  der  einzelnen  Intervalle  unmöglich.  Dazu  kommt, 
dafs  das  Monochord  kein  gutes  Instrument  für  solche  Unter- 
suchungen ist,  da  die  Töne  rasch  verkhngen,  der  Anschlag  Un- 
gleichheiten bedingt  und  die  Messung  der  Stegverschiebungen 
nicht  so  genau  ist  wie  die  Zählung  der  Schwebungen  bei  dauern- 
den Tönen.  Doch  bleibt  Delezenne's  Untersuchung  durch  ihre 
Sorgfalt  und  Umsicht  werthvoU. 

verändert  würde.  Thatsächlich  vertheilt  sich  die  Abweichung  bei  Dbls- 
ZENNK  auf  beide  Töne,  da  durch  die  Verschiebung  des  Stegs  immer  beide 
geändert  wurden.    Aber  dies  ist  natürlich  hier  irreleyant. 
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2.  CoBNU  und  Mercadbeb  fanden  für  die  grofse  Terz  mit  auf- 
einanderfolgenden Tönen  an  verschiedenen  Instrumenten  eine 
mit  der  pythagoreischen  fast  ganz  zusammenfallende,  ja  sogar 
einigemal  darüber  hinausgehende  erhöhte  Intonation,  nämhch 
1 : 1,26  bis  1,271 ,  statt  1  :  1,25.  Die  absolute  Tonhöhe  war 
(wenigstens  bei  den  Orgelpfeifen ,  wo  sie  angegeben  ist)  c^  :  e\ 
Nehmen  wir,  um  die  Ergebnisse  mit  den  unsrigen  zu  vergleichen, 
480  als  Grundton  (allerdings  fast  eine  Octave  höher  als  c^),  so 
würde  die  Terz  davon  nach  diesem  Verhältnifs  605  bis  610 
werden.  Also  eine  subjective  Vergröfserung  von  5  bis  10 
Schwingungen!  Dies  ist  ein  nach  unseren  Befunden  enormer 
Betrag;  alle  unsere  Versuchspersonen  würden  hier  „zu  grofs" 
geurtheilt  haben.  Man  sieht  hieran,  dafs  doch  starke  individuelle 
(oder  nationale ,  localtraditionelle  ?)  Unterschiede  stattfinden 
müssen. 

Noch  auffallender  ist  aber,  dafs  Cobnu  und  Mebcadier  bei 
Quinten  mit  aufeinanderfolgenden  Tönen,  sowie  bei  Terzen  und 
Quinten  mit  gleichzeitigen  Tönen  keine  Erhöhung  constatiren 
konnten.  Die  Intervalle  wurden  hier  den  Tabellen  zu  Folge  so 
gut  wie  physikalisch  rein  intonirt. 


Grofse  Terz 


Tonquelle 


Gleichz. 


Gesang 

Cello 

Violine 

Orgelpfeifen 

Tonmesser 

Mittelwerth 
Physikalische  Stimmung 


\ 


1,251 
1,249 
1,252 


1,251 
1,250 


Succ. 


1,260 
1,266 
1,264 
1,267 
1,271 


1,266 

1,2656 
(pythag.) 


Quinte 


Gleichz. 


1,449 
1,504 
1,493 


1,499 
1,500 


Succ. 


1,497 
1,508 
1,504 
1,497 
1,500 


1,501 
1,500 


Hier  können  wir  nichts  thun,  als  eine  principielle  Abweichung 
von  unseren  Ergebnissen  constatiren.  Ueber  die  Ursachen  läfst 
sich  nichts  Bestimmtes  sagen,  da  die  Umstände  jener  Versuche 
nicht  hinreichend  im  Einzelnen  beschrieben  sind.  Es  ist  auch 
nicht  angegeben,    auf  wieviel  Versuchen  jede  dieser  Zahlen  be- 
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ruht  und  welche  Schwankungen  die  Emzel versuche ,  aus  denen 
diese  Zahlen  doch  wohl  Mittelwerthe  sind,  aufweisen. 

3.  Preyeb  schlofs  aus  seinen  Beobachtungen,  dafs  die  Em- 
pfindlichkeit für  die  Octave  weitaus  am  gröfsten  sei,  gröfser  so- 
gar als  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  einen  einzelnen  Ton. 
Selbst  Ungeübte  und  Unmusikaüsche  erklärten  nach  ihm  die 
Octave  für  unrein  bei  einer  Verstimmung  von  3  Schwingungen, 
und  zwar  in  der  Gegend  der  zweigestrichenen  Octave.  Geübte 
erklärten  die  physikaHsch  reine  Octave  500,5  :  1001  für  rein,  die 
nur  um  0,1  Schwingung  gröfsere  500,4  :  1001  bereits  für  unrein. 
Ebenso  sind  nach  Pkeyer  250  :  501  und  500  :  1001  gutmerküch 
unrein. 

Auf  die  Octave  folgen :  Quinte,  grofse  Secunde,  Quarte,  dann 
die  Terzen  und  Sexten.  Bei  diesen  und  der  Secunde  ist  das  Er- 
gebnifs,  soweit  es  sich  überhaupt  einigermaafsen  fixiren  liefs, 
nicht  dasselbe  für  Vergröfserungen  und  Verkleinerungen,  daher 
die  Reihenfolge  nicht  eindeutig  zu  bestimmen.^ 

Obschon  dieses  Ergebnifs,  abgesehen  von  der  Secunde,  mit  der 
traditionellen  Meinung  wohl  im  Einklang  steht,  ist  doch  kaiun 
Gewicht  darauf  zu  legen,  da  es  überall  nur  aus  wenigen  Fällen 
abgeleitet  ist  und  die  Grenzwerthe  aus  den  kleinen  Tabellen  mit 
starken  Willkürlichkeiten  ausgewählt  werden.  Preyer  ist  sich 
dieser  Willkürlichkeiten  auch  selbst  bewufst.  Er  giebt  bei  den 
meisten  Intervallen  seine  Maafsbestimmungen  mit  grofser  Re- 
'serve.  Die  beiden  Beobachter  stimmten  auch  zu  wenig  mit  ein- 
ander überoin,  um  die  Grenzwerthe  deutlich  erkennen  zu  lassen. 
Bei  der  kleinen  Terz  schwankt  z.  B.  der  Grenz werth  für  Ver- 
kleinerungen zwischen  0,7  und  2,5. 

Speciell  bei  der  Quinte,  auf  die  es  besonders  ankommt, 
wenn  die  Reihenfolge  der  Empfindlichkeit  mit  der  der  Consonanz 
verglichen  werden  soll,  hatte  Preyer  in  seinem  Apparat  keinen 
Uebergang  zwischen  den  physikaUsch  reinen  und  den  stark  un- 


*  Preyeb  suchte  hierbei  zunächst  den  Punkt,  wo  das  erste  bestimmt« 
Unreinheitsurtheil  abgegeben  wurde.  Er  berechnet  aber  nicht  die  ab- 
solute Empfindlichkeit  d.  h.  den  reciproken  Werth  der  entsprechenden 
Schwingungszahldifferenz,  sondern  die  relative  Empfindlichkeit,  d.  h. 
das  reine  Intervall  (das  physikalische  Verhältnifs),  dividirt  durch  die  Ab- 
weichung des  ebenmerklich  unreinen  vom  reinen.  Indessen  bleibt  die 
resultirende  Reihenfolge  wenigstens  für  die  gröfseren  Abstufungen  nach 
beiden  Bestimmungsweisen  die  nämliche. 
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reinen  Intervallen,  sodafs  er  eigentlich  kritische  Fälle  gar  nicht 
vorlegen  konnte.  Die  Urtheile  vollends,  die  er  über  die  Octave 
anführt,  getraue  ich  mir  nach  allem  Vorangehenden  mit  Sicher- 
heit als  blofsen  Zufall  zu  erklären ;  es  sei  denn  etwa,  dafs  durch 
vorherige  Vergegenwärtigung  des  physikalischen  Reinheitspunktes 
eine  Beeinflussung  der  Urtheile  stattgefunden  hätte  (wie  bei 
ScmscHMANOw).  Preyeb  giebt  uns  auch  leider  gerade  hier  nicht, 
wie  bei  den  übrigen  Intervallen,  Rechenschaft  von  den  einzelnen 
abgegebenen  Urtheilen,  sondern  nur  summarische  und  allgemeine 
Behauptungen,  und  die  so  angeführten  Urtheile  lauten  nicht  auf 
,,zu  gi*ofs''  oder  „zu  klein'',  wie  sonst  häufig,  sondern  nur  auf 
„unrein".    Dies  alles  erweckt  Mifstrauen. 

Was  man  aus  einzelnen  Versuchen,  selbst  an  Musikern  ersten 
Ranges,  schhefsen  kann,  zeigen  die  entgegengesetzten  Angaben, 
welche  Helmholtz  und  E.  Röntgen  über  Joachim's  Intonation 
der  grofsen  Terz  machen:  nach  Helmholtz  intonirt  er  in  der 
Melodie  wie  im  Zusammenklang  eine  physikalisch  reine  Terz, 
nach  Röntgen  dagegen  in  der  Melodie  eine  vergröfserte. 

4.  ScHiscHMANOw  ist  uach  der  „Methode  der  Minimalände- 
rungen''  vorgegangen,  welche  darin  besteht,  dafs  in  sehr  kleinen 
Stufen  regelmäfsig  fortgeschritten  und  sowohl  der  Punkt  der  eben- 
merklichen Unreinheit  als  der  Punkt,  wo  beim  Zurückgehen  der 
Verstimmung  eben  wieder  Reinheit  einzutreten  scheint,  bestimmt 
wird.  Die  sog.  Schwelle  ist  dann  das  Mittel  aus  beiden.  Man 
erhält  so  natürlich  kleinere  Werthe,  als  wenn  nur  der  Punkt  der 
Unreinheit  bestimmt  wird. 

ScHiscHMANOw  fand  ähnlich  wie  Preyer  die  EmpfindUchkeit 
für  die  Octave  am  gröfsten,  dann  im  Ganzen  mit  der  Consonanz 
der  Intervalls  abnehmend.  Nur  die  grofse  Secunde  steht  wieder 
zwischen  den  unvollkommenen  Consonanzen;  aber  hier  fanden 
sich  auch  besonders  grofse  Schwankungen  je  nach  der  musikali- 
schen Uebung. 

Auch  sonst  war  die  Reihenfolge  für  verschiedene  Beobachter 
nicht  genau  dieselbe.  Doch  in  Bezug  auf  die  Folge:  Octave, 
Quinte  und  Quarte  stimmen  die  beiden  Hauptbeobachter  über- 
ein,  für  Octave  und  Quinte  auch  die  beiden  anderen,  deren  nach 
gleicher  Methode  angestellte  Beobachtungen  Schischmanow  mit- 
anführt. Die  Schwellen  werthe  jener  drei  ersten  Intervalle  waren 
für  SCHISCHMANOW  sclbst :    0,220 ;   0,332 ;  0,419.     Für  die  übrigen 
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Beobachter  etwas  gröfser.  Aber  auch  bei  dem  Beobachter 
Kbestow  übersteigen  sie  noch  nicht  eine  halbe  Schwingung.  Die 
Schwelle  0,22  für  die  Octave  ist  wiederum  nicht  gröfser  als  die 
nach  gleicher  Methode  von  LrrT  bestimmte  Unterschiedsschwelle 
für  einen  einzelnen  Ton. 

Leider  läfst  jedoch  eine  nähere  Betrachtung  auch  diese 
Arbeit  nicht  als  zuverlässig  genug  erscheinen. 

Vor  Allem  hat  meiner  Meinung  nach  Schischmaxow  seinen 
Versuchspersonen  die  Aufgabe  mehr  als  gut  war  erleichtert 
Erstens  nämlich  wurde  ihnen  das  objectiv  reine  Intervall  vorher 
„gut  eingeprägt''.  Zweitens  wurde  ihnen  die  Richtung  vorher 
angegeben,  in  welcher  jedes  Mal  die  Veränderung  erfolgte  (Er- 
höhung oder  Vertiefung  der  veränderlichen  tieferen  Gabel). 
Drittens  endlich  fungirte  von  den  zwei  Versuchspersonen,  die 
die  ganze  Untersuchung  mitmachten,  Schischmanow  und  Krestow^ 
jeder  abwechselnd  als  Experimentator  und  als  Beobachter;  und 
da  das  Laufgewicht  der  zu  verstimmenden  Gabel  um  je  1  mm 
weiter  verschoben  wurde,  bis  die  Unreinheit  erkannt  wurde, 
so  war  der  zweite  Beobachter  über  die  Anzahl  der  Verschiebungen, 
durch  welche  dieser  Punkt  bei  seinem  Mitarbeiter  erreicht  worden 
war,  unterrichtet.  Das  ist  für  den  Unbefangensten  gefährlich. 
Ein  wissentliches  Verfahren  yon  solcher  Ausdehnung  führt  un- 
vermeidlich in  die  Versuchung  zu  unwillkürlichem  Rathen  nach 
äufseren  Indizien. 

L^eberdies  entfernt  es  sich  von  den  Bedingimgen ,  unter 
denen  in  der  Wirklichkeit  geurtheilt  wird,  zu  weit,  lun  noch 
triftige  Schlüsse  auf  das  Verhalten  des  Intervallurtheils  in  ge- 
wöhnlichen Umständen  zu  gestatten,  vor  Allem  dadurch,  dafs  das 
mathematisch  reine  Intervall  vorher  „gut  eingeprägt  war".  Da- 
durch ist  ja  ein  Hauptzweck  der  ganzen  Untersuchimg  von  vorn- 
herein vereitelt!  Gerade  dies  ist  eine  der  wichtigsten  Fragen, 
ob  das  physikalisch  Reine  mit  dem  subjectiv  Reinen  zusammen- 
fällt, ob  uns  nicht  z.  B.  die  pythagoreische  oder  die  temperirte 
Terz  als  die  eigentlich  reine  erscheint.  Durch  diese  vorherige 
Einprägung  des  physikalischen  Reinheitspunktes  ist  das  Bewufst- 
sein  für  einen  der  wesentlichsten  Zwecke  der  Untersuchung  im- 
brauchbar  gemacht. 

Im  Einzelnen  ist  über  die  Ursachen,  die  die  obigen  Ergebnisse 
ScHiscHMANOw's  herbeiführten,  nichts  Sicheres  zu  sagen.  Man  müfste  vor 
Allem  die  Rohtabellen  kennen.     Eine  solche  giebt  uns  der  Verfasser  als 
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Musterbeispiel  zur  Erläuterung  seines  Verfahrens.  Wir  wollen  sie  daher 
etwas  näher  in  Augenschein  nehmen,  obwohl  ich  wegen  des  Rückganges 
auf  Rohtabellen  schon  einmal  grofses  Misfallen  erregt  habe. 

Rohtabelle  Schischmanow's  für  die  Octave. 


VJo 

JVo 

t 

9o 

h 

9^ 

t 

9o 

h 

9^ 

0,655 

0,333 

0,453 

0,200 

0,333 

0,333 

0,200 

0,200 

0,332 

0,332 

0,199 

0,199 

0,334 

— 

0,200 

— 

0.333 

1    0,200 

1      ' 

« 

0,332 

— 

0,199 

— 

VJu 

JVm 

h 

• 

9n          •            t 

1 

9o 

h 

gu 

t 

90 

0,435 

—       1    0,335 

0,335 

0,451 

0,198 

0,909 

0,882 

0,200 

—           0,333 

0,200 

— 

0,333 

— 

0,198 

0,330 

0,198 

— 

0,330 

— 

Es  wurde  stets  nur  der  tiefere  Ton,  die  „Vergleichsgabel"  V,  ver- 
stimmt. VJo  bedeutet  eine  Versuchsreihe,  worin  der  Experimentator  diesen 
Ton  zuerst  angab,  dann  den  höheren,  die  „Intervallgabel"  J;  und  zwar  so, 
dafs  er  mit  der  Verstimmung  der  V  von  dem  physikalischen  Reinheits- 
punkt  zuerst  nach  unten  .bis  zur  ebenmerklichen  Unreinheit  ging 
(auch  noch  etwas  darüber),  dann  zurück  bis  zur  ebenmerklichen  Rein- 
heit; dann  ebenso  nach  oben  und  wieder  zurück.  Die  vier  so  erhaltenen 
Werthe  stehen  unter  VJo  in  den  Rubriken  t,  go,  h,  gu.  Die  drei  Werthe 
in  jeder  Rubrik  entstammen  drei  Versuchsreihen.  Bei  VJu  wurde  mit 
der  Verstimmung  zuerst  nach  oben,  dann  nach  unten  gegangen.  JVo  und 
JVu  verhalten  sich  analog,  nur  dafs  hier  die  höhere  Gabel  (J)  zuerst  ange- 
geben wurde. 

Was  bedeuten  nun  aber  die  vielen  Striche  in  der  Tabelle?  Nach 
dem  Plan  und  Erfordernifs  der  Methode  müssen  alle  hierher  gehörigen 
Werthe  bestimmt  worden  sein.  Warum  stehen  sie  nicht  da?  Glücklicher- 
weise kann  man  aus  den  nachher  folgenden  Durchschnittszahlen  die  Be- 
deutung der  Striche  herausrechnen:  sie  bedeuten  den  Werth  Null,  m.  a. 
W.:  der  subjective  Reinheitspunkt  fällt  hier  mit  dem  physikalischen  eu- 
aammen.^    Dies  bestätigt  sich  auch  durch  die  spätere  Aeufserung  des  Ver- 

^  Uebngens  stimmt  die  Tabelle  der  Durchschnittswerthe  für  Sch.  unter 
I  auf  8.  578  mit  derjenigen  für  denselben  Beobachter  und  dasselbe  Inter- 
vall auf  der  folgenden  Seite  keineswegs  überein,  während  sie  doch  identisch 
sein  sollen.  Unter  den  16  Werthen  der  ersten  Tabelle  fallen  nur  gerade 
die  Hälfte  mit  denen  der  zweiten  Tabelle  zusammen.  Hoffentlich  ist  der 
Autor  sonst  im  Schreiben  und  Corrigiren  sauberer  zu  Werke  gegangen. 
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fassers,  dafs  bei  der  Octave  am  öftesten  sabjectiver  and  objectiver'Gleich- 
heits-rReinheits-)Pankt  zusammenträfen. 

Nun  entsteht  die  weitere  Frage:  Wie  ist  es  möglich,  dafs  unter 
24  Fällen  von  Verstimmungen,  die  bis  auf  3  Decimalen  angegeben  werden 
(Tgl.  0,200  gegenüber  0,199  u.  s.  f.\  15  Fälle  sind,  die  genau  dem  NuUwerth 
entsprechen?  Nach  den  Regeln  der  Wahrscheinlichkeit  sollte  man  nicht 
einen  einzigen  solchen  Fall  erwarten. 

Da  hierüber  verschiedene  Hypothesen  möglich  waren,  erbat  ich  mir 
von  Herrn  Prof.  Külpe  in  Würzburg,  dem  Assistenten  Wckdt's  zu  der  Zeit, 
als  die  Arbeit  in  dessen  Laboratorium  gemacht  wurde,  Aufklärung,  und  er- 
hielt solche  in  zuvorkommendster  Weise.     Er  wies  darauf  hin   (was  aller- 
dings auch   schon   in  Schischmanow's  Bericht  steht),  dafs  sich  an  der  ver- 
stimmbaren Gabel  eine  Millimetertheilung  befand  und  daTs  jede  Verschiebung 
des  Laufgewichts  1  mm  betrug.     Dadurch    war  natürlich  nur  eine  kleine 
Auswahl  von  Verstimmungen  gegeben,  beispielsweise  diejenigen,  die  in  der 
oberen  Hälfte  der  Rohtabelle  durch  die  Werthe :    —  (d.  h.  0) ;  0,200 ;  0,333 ; 
0,4a3 ;  0,655  repräsentirt  sind.     Diese  entsprachen  nach  Kt:lpb*s  Angabe  den 
5  ersten  Theilstrichen  nach  der  betreffenden  Seite  hin.    Die  kleinen  Diffe- 
renzen in  der  dritten  Decimale  kommen  daher,  dafs  nach  jeder  Etappe  des 
Verfahrens    eine    Bestimmung    der    objectiven   Schwingungsdifferenz    bei 
dem  bezüglichen  Theilstrich  stattfand.    Diese  zufälligen  minimalen  Schwan- 
kungen der  bezüglichen  Werthe  (0,333—0,334—0,332)  dürfen  also  nicht  zu 
dem  Glauben  verleiten,  als  handle  es  sich  um  verschiedene  Stellungen  des 
Laufgewichts,  bei  denen  das  bezügliche  Urtheil  eintrat :  sie  können  ebenso 
auf  Zufälligkeiten   in  der  objectiven  Bestimmung  beruhen  und  sind  über- 
haupt in  ihrer  Winzigkeit  bedeutungslos.     Sie  verschwinden  schon,   wenn 
man  statt  dreier  zwei   Decimalen  angiebt.    .Offenbar  hätte   man  übrigens 
consequent  auch  bei   der  Rückkehr  zum   ersten  Theilstrich   nicht  einfach 
den  Werth  Null  einsetzen,  sondern  auch  hier  die  wirkliche  Stimmung 
der  Vergleichsgabel,  sei  es  auf  3  oder  auf  2  Decimalen,  bestimmen  müssen. 
Doch  darauf  wollen  wir  kein  Gewicht  legen.     Worauf  es  ankommt,  ist.  dafs 
nach    diesen    Aufklärungen    zwischen   0   und    0,2    überhaupt    keine 
Verstimmung  vorgelegt    wurde. 

Wenn  nun  der  Urtheilende,  nachdem  die  Verstimmungen  vom  Rein- 
heitspunkt aus  begonnen  hatten,  etwa  beim  zweiten  Schritt  (0,333)  eine 
merkliche  Verstimmung  constatirte,  wie  dies  meistens  der  Fall  war,  und 
nun  auch  wohl  der  Sicherheit  halber  noch  einen  oder  zwei  Schritte  weiter 
gegangen  wurde,  so  waren  es  doch  sehr  wenige  Stufen,  die  dann  von 
dem  erreichten  Punkt  aus  rückwärts  zurückzulegen  waren,  um  wieder  zum 
Reinheitspunkt  zu  gelangen.  Es  versteht  sich,  dafs  sein  ürtheil  dadurch 
präoccupirt  war.  Er  mufste  ja  genau  wissen,  wann  der  objective  Reinheits- 
punkt, der  ihm  zu  allem  Ueberflufs  vorher  noch  besonders  einge- 
prägt wurde,  wieder  erreicht  war.  Dafs  er  also  hier  das  Urtheil  „rein" 
abgab,  beweist  gar  nichts.  Das  ist  kein  Urtheil  aus  der  Empfindung,  son- 
dern aus  der  Berechnung  heraus,  aus  der  Kenntnifs  der  Versuchsumstände. 
Man  kann  sich  höchstens   noch  wundern,   dafs  der  Striche   in  der  Tabelle 
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nicht  noch  mehr  sind.  Blofse  Berechnung  war  es  also  nicht;  aber  dafs 
sie  mitspielte,  war  ganz  unvermeidlich. 

Daher  also  die  vielen  Coincidenzen  des  subjectiven  und  objectiven 
Reinheitspunktes,  die  der  Verfasser  bemerkenswerth  findet. 

Man  mufs  aber  noch  weiter  fragen,  ob  und  warum  nicht  auch 
der  objective  Reinheitspunkt  nach  der  Rückkehr  noch  der  Sicherheit 
.  halber  um  einige  Stufen  überschritten  wurde.  Es  ist  ja  klar,  dafs  das 
Reinheitsurtheil  sich  auch  recht  wohl  einmal  erst  dann  hätte  einstellen 
können,  wenn  dieser  Punkt  objectiv  bereits  nach  der  anderen  Seite  über- 
schritten war.  Wir  haben  dies  in  unseren  Versuchen  oft  genug  gefunden, 
aoch  Luft  und  ebenso  M.  Meyer  haben  es  bei  ihren  Studien  über  Unter- 
schiedsempfindlichkeit gefunden.^  In  solchen  Fällen  müfste  man  dann 
negative  Werthe  in  die  Rohtabelle  schreiben,  und  selbst  der  definitive 
Schwellen werth  kann  unter  Umständen  negativ  werden:  ein  Zeichen  für 
die  Bedenklichkeit  der  ganzen  Methode. 

Man  kann  nirgends  erkennen,  wie  es  Schischmanow  mit  dem  Ueber- 
schreiten  des  Reinheitspunktes  und  den  negativen  Werthen  gehalten  hat. 
Bei  den  übrigen  Intervallen,  für  welche  keine  Rohtabellen  vorliegen,  ist 
nach  Külpe's  Ansicht  in  der  That  der  Reinheitspunkt  öfters  überschritten 
worden,  ehe  das  Reinheitsurtheil  eintrat.  Vielleicht  hat  sich  der  Experi- 
mentator doch  bei  der  Octave,  wenn  sie  zuerst  geprüft  wurde  (auch  über 
diesen  Punkt  ist  nichts  angegeben),  mit  der  Wiedererreichung  des  ob- 
jectiven Reinheitspunktes  beruhigt  und  den  Versuch  für  beendigt  ange- 
sehen, und  ist  erst  später  zu  dem  correcteren  Verfahren  übergegangen. 

Bei  diesem  Stande  der  Sache  verlieren  die  Reinheitsurtheile  {go  und 
gu)  überhaupt  ihr  Interesse.  Nur  die  Werthe  t  und  h,  die  die  Punkte  eben- 
merklicher  Unreinheit  angeben,  würden  in  Betracht  kommen.  Nun  aber 
giebt  Schischmanow  unglücklicherweise  nirgends  aufser  in  der  obigen  Roh- 
tabelle diese  Werthe  an.  Wir  erhalten  immer  nur  die  Schwellenwerthe, 
die  aus  t-^-go,  h-{-gu  resultiren.  Es  läfst  sich  daher  auch  über  die  Ursache 
für  die  hervorragende  Stellung  der  Octave,  für  die  behauptete  Coincidenz 
der  Rangfolge  nach  der  Empfindlichkeit  und  nach  der  Consonanz  eines 
Intervalls  kein  bestimmteres  Urtheil  gewinnen.  Denkbar  ist  hier  Mancherlei. 
Aber  soviel  wird  man  zugeben:  wenn  schon  die  Zahlenwerthe  für  die  ein- 
zelnen Intervalle  auf  einem  unsicheren  Boden  stehen  und  keine  eindeutige 
Interpretation  als  Ausdruck  der  wirklichen  Empfindlichkeit  gestatten,  so 
kann  auch  aus  ihrer  Anordnung  kein  Beweis  für  die  verschiedene  Empfind- 
lichkeit für  Verstimmungen  verschiedener  Intervalle  hergeleitet  werden. 

Zuletzt  erwähnt  Schischmanow  eine  in  der  That  auffallende 
Erscheinung  in  seinen  Tabellen :  dafs  die  oberen  Schwellenwerthe 
durchgängig  gröfser  sind  als  die  unteren,  d.  h.  dafs  man 
gegen  Verkleinerung  empfindlicher  war  als  gegen 
Vergröfserung.    Dies    zeigte   sich  bei  allen  Intervallen  und 

*  Vgl.  M.  Meyer,  üeber  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Tonhöhen, 
Zeitschr.  f.  Psych.  XVI,  S.  364,  366  f. 
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bei  beiden  Beobachtern:  ähnlieh  aueh  bei  den  miterwähnten 
früheren  Beobachtern  Külpe  und  Peiskeb. 

ScHiscHMAxow  ist  geneigt,  den  Grund  weniger  in  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Intervallurtheils.  als  vielmehr  in  solchen 
des  Tonurtheils  zu  suchen.  Da  nämlich  bei  seinen  Versuchen 
immer  nur  der  tiefere  Ton  variirte,  also  Verkleinerung  des  Inter- 
valls Erhöhung  dieses  Ton  bedeutete,  Vergrofserung  Vertiefung 
desselben,  so  meint  er,  dafs  vielleicht  die  Erhöhung  eines  Tons 
leichter  aufgefafst  werde,  als  seine  Vertiefung. 

In  diesem  Fall  würde  aber,  wenn  der  höhere  Ton  verändert 
wird,  das  Umgekehrte  sich  ergeben:  man  müfste  dann  gegen 
Vergrofserung  des  Intervalls  empfindlicher  sein  als  gegen  Ver- 
kleinerung, was  nach  unseren  Untersuchungen  nicht  der  Fall  ist 
Das  Verhalten  betrifft  also  die  Intervalle  als  solche,  und  die 
Uebereinstimmung  des  Ergebnisses  mit  den  unsrigen  in  dieser 
Hinsicht  scheint  trotz  der  obigen  allgemeinen  Bedenken  gegen 
die  Versuche  bemerkenswerth.  Auffallend  ist,  dafs  die  kleine 
Terz  bei  Schischmanow  derselben  Regel  untersteht,  während 
wir  bei  ihr  nach  dem  1.  Capitel  gegen  Vergrofserung  viel  em- 
pfindlicher sind.  Es  könnte  auch  hier  eine  ähnliche  Beein- 
flussung der  kleinen  durch  die  grofse  Terz  und  vielleicht  noch 
durch  andere  Intervalle  stattgefunden  haben,  wie  in  unseren 
Versuchen  im  2.  Capitel. 

5.  Unter  den  Angaben  der  übrigen  in  der  Einleitung  er- 
wähnten Autoren  kommen  besonders  die  Angaben  über  die 
grofse  und  kleine  Terz  in  Betracht.  Wir  finden  Alle  einstinamig 
darin,  dafs  die  kleine  Terz  physikalisch  zu  klein,  und  fast  ein- 
stimmig darin,  dafs  die  grofse  zu  grofs  intonirt  werde  —  wobei 
allerdings  immer  vorausgesetzt  wird,  dafs  man  im  ersten  Fall  die 
Moll-,  im  zweiten  die  Durterz  des  entsprechenden  Dreiklangs  im 
Sinne  hat.  ^ 

Ueber  den  Grad  der  Erhöhimg  und  Vertiefung  gehen  die 
Anschauungen  freilich  auseinander,  derart,  dafs  für  die  kleine 
Terz  sogar  6  :  7  vorgeschlagen  worden  ist.  Aber  hier  ist  zu 
bedenken,   dafs   man   sich  beim  Urtheil  nach   dem  blofsen   Ge- 

*  Bezüglich  der  grofsen  Terz  ist  auch  von  Interesse  die  Anweisung 
der  „Münchener  Chorgesangsschule"  (bei  J.  Steiner  1.  c.  24):  „Man  achte 
besonders  darauf,  dafs  die  Stufen  3  und  7  nicht  zu  tief  genommen  werden" 
—  was  darauf  hinweist,  dafs  die  Dirigenten  eine  scharfe  Intonation  der 
grofsen  Terz  (und  des  Leittones)  systematisch  begünstigen. 
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hör  grofsen  Täuschungen  hingiebt  über  den  Betrag  solcher  Ab- 
weichungen. Gerade  bei  diesen  Versuchen  ist  es  uns  äufserst 
vielfach  aufgefallen,  dafs  man  eine  Verstimmung  von  einem 
Viertelton  zu  hören  glaubt,  wo  sie  nur  wenige  Schwingungen 
beträgt  (s.  u.  387  unter  d).  Die  Verschiebung  des  subjectiven  Rein- 
heitspunktes ist,  wie  erwähnt,  in  allen  FÜlen  bei  der  Terz  viel 
kleiner  als  die  der  temperirten  und  pythagoreischen  Terz,  —  von 
einer  kleinen  Terz  6 : 7  nicht  zu  reden.  Bei  J.  Stbineb  ruht  die 
Behauptung,  dafs  die  Dur-  und  Mollterz  in  der  Melodie  (die  MoU- 
terz  auch  im  Zusammenklang)  pythagoreisch  intonirt  werde,  darauf, 
dafs  er  eben  nur  die  natürliche  und  die  pythagoreische  Stimmung 
rar  Auswahl  vorlegte.  ^ 

Dals  Intervalle  gleichzeitiger  Töne  unsicherer  beurtheilt 
werden  als  solche  aufeinanderfolgender  Töne,  entspricht  nicht 
der  gewöhnlichen  Meinung;  man  wird  bei  einer  Umfrage 
meist  die  umgekehrte  Ansicht  hören.  Immerhin  findet  man 
lolser  bei  Delezenne  auch  sonst  gelegentlich  Aeufserungen,  die 
mit  unserem  Ergebnifs  übereinstimmen.  So  sagt  Faist  in  seinen 
Stadien  über  Tonverschmelzung  ^ :  „Man  meint  in  der  Regel,  die 
Quinten  der  Violine  am  reinsten  zu  erhalten,  wenn  man  zwei 
Saiten  zugleich  anstreicht.  Allein  eine  nachträgUche  Controle 
dadurch,  dafs  man  die  beiden  Töne  nach  einander  angiebt,  belehrt 
einen  häufig,  dafs  das  Intervall  etwas  zu  grofs  oder  zu  klein  aus- 
gefallen ist."  Hier  ist  natürlich  nicht  angenonunen,  dafs  die 
Intonation  für  gleichzeitige  und  für  aufeinanderfolgende  Quinten- 
löne  an  sich  eine  verschiedene  sei  (sonst  könnte  man  ja  nicht  eine 


*  Aufserdem  ist  die  Art  der  Versiichsanstellung,  wie  Bie  STEiyER  in 
der  Vorrede  beschreibt,  nicht  exact  genug,  um  allerlei  psychologische 
Fehlerquellen  auszuschliefsen.  Er  hielt  vor  einem  geladenen  Kreise  von 
Fachmännern  und  Musikfreunden  einen  Vortrag,  während  dessen  die 
Terzen  vorgeführt  wurden.  „Es  drängte  sich  dabei  jedem  Hörer  ganz  un- 
gtfwungen  und  unausgesprochen  die  Wahrheit  auf"  u.  s.  f.  Aber  irgendwie 
mnü  sie  doch  ausgesprochen  worden  sein.  Schriftlich?  durch  Acclamation 
•m  Schlufs?  —  „Jeder  Musiker  entschied  sich  ohne  Bedenken  für  das  pytha- 
loreische  Moll"  (auch  im  Zusammenklang).  Einer  nach  dem  Anderen?  ohne 
TOD  dessen  Urtheil  zu  wissen?  —  Auf  alles  das  kommt  es  wesentlich  an. 

Was  Steinkb  S.  24  über  das  Zutiefklingen  der  Flageolettöne  beibringt, 
hit  andere  Gründe.  Es  ist  eine  durch  die  Klangfarbe  dieser  weichen  Töne 
bedingte  Täuschung. 

•  Zeitschr.  f.  Psych.  XV,  129. 
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durch  die  andere  controliren  wollen),  sondern  nur  dafs  die  Sicher- 
heit des  Urtheils  bei  der  Succession  gröfser  sei 

Der  Anlafs  zur  entgegengesetzten  Meinung  liegt  wohl  haupt- 
sächlich in  der  Thatsache,  dafs  man  meistens  mit  gleichzeitigen 
Tönen  stimmt.  Ueber  den  Grund  dieses  Gebrauches  selbst  aber 
s.  u,  S.  400. 

Auch  dafs  die  Empfindlichkeit  mit  der  Consonanz  der  Inter- 
valle abnehme,  ist  eine  fast  allgemein  verbreitete  Meinung  und 
wird  von  den  Lehrbüchern  wie  eine  ausgemachte  Sache  vor- 
getragen. Das  Zustandekommen  dieser  Lehrmeinimg  wollen  wir 
ebenfalls  weiter  unten  untersuchen.  Einstweilen  nur  soviel,  daü 
doch  auch  in  dieser  Beziehung  Praktiker,  die  sich  statt  durch 
Autorität  und  Tradition  durch's  Experiment  leiten  lassen,  zu- 
weilen anders  lehren.  So  sagt  Türk  * :  „Die  Stimmung  blos  nach 
Octavenist,  so  viel  ich  gefunden,  die  schwerste,  und  weil 
sie  die  stärkste  Ausweichung  und  Veränderung, 
ohnedafs  es  das  Gehör  merklich  wahrnimmt,  leidet, 
zugleich  die  betrügUchste.  Man  kann  hiervon  nicht  besser  über- 
zeugt werden,  als  wenn  man  auf  zweien  neben  einander  stehen- 
den Ciavieren  einen  Fundamentalton  vöUig  rein  und  gleich- 
lautend, hierauf  aber  die  Octaven  eines  jeden  Claviers  nach 
einander,  ohne  den  Fundamentalton  gegen  die  anderen  Octaven 
zu  hören,  besonders  stimmet,  und  nach  geschehener  Arbeit  die 
gestimmten  oberen  Octaven  auf  beiden  Ciavieren  zugleich  an- 
schlägt u.  s.  w.,  wo  man  einen  grofsen  Unterschied  zwischen 
beiden  Tönen  bemerken  wird."  Das  Experiment  ist  in  dieser 
Form  allerdings  nicht  ganz  einwandfrei;  aber  Türk  spricht  hier 
offenbar  zugleich  von  dem  Gesammteindruck  seiner  Beobachtungen. 


Sechstes   Capitel. 
Bemerkungen  der  Beobachter  bei  den  Versuchen. 

(C.  Stumpf.) 

Ehe  wir  zu  erklärenden  Betrachtimgen  übergehen,  mögen 
die  gelegentlichen  Aussagen  und  Notizen  der  Beobachter  über 
die  Methode  und  Kriterien  des  Urtheilens  einen  Platz  finden,  da 


*  Anleitung  zu  Temperaturberechnungen,    1808,    S.  321.     Ich  fand  die 
Stelle  bei  ScHiscmiAKOw. 
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sie  beitragen  können,  Licht  auf  die  Urtheilsvorgänge  zu  werfen. 
Hierbei  sollen  auch  die  Erfahrungen  an  den  im  1.  und  2.  Capitel 
beschriebenen  Versuchen  eingefügt  werden,  soweit  sie  nicht 
schon  im  dortigen  Zusammenhang  berührt  sind. 

1.  Manche  Bemerkungen  betreffen  Züge,  die  man  auch  bei 
anderen  psychophysischen  Beobachtimgsreihen  vorfinden  wird;  z.  B. 

a)  Dafs  das  subjective  Gefühl  der  Sicherheit  keines- 
wegs immer  mit  der  wirklichen  Sicherheit  des  Urtheils  zusammen- 
trifft. In  manchen  Reihen  fühlte  sich  ein  Beobachter  äufserst 
sicher,  während  das  Urtheil  sehr  schwankend  war  und  grofse 
Verstimmungen  hingehen  liefs;  und  umgekehrt.  So  kann  auch 
dasselbe  Intervall  in  derselben  Abstimmung  einmal  mit  dem  Gre- 
fühl  der  Sicherheit,  das  andere  Mal  mit  dem  grofser  Unsicher- 
heit beurtheilt  werden. 

Von  den  Versuchen  des  2.  Capitels  wurde  ein  Theil  so  an- 
gestellt, dafs  der  Beobachter  selbst  durch  Ziehen  eines  Zäpfchens 
die  Zungen  ansprechen  liefs  und  zugleich  den  Balg  trat:  ich 
hatte  hierbei  das  Gefühl,  viel  sicherer  zu  sein,  und  war  es  auch; 
wahrscheinlich  in  Folge  der  individuellen  Gewöhnung.  All- 
gemein wird  dies  nicht  zutreffen,  meist  vielmehr  die  passive 
Methode  sicherer  sein. 

b)  Dafs  in  einer  Versuchsreihe  gewisse  Urtheils- 
strömungen  vorkommen,  derart,  dafs  eine  Zeit  lang  nur  oder 
fast  nur  objectiv  richtige  Urtheile  auftreten,  also  die  empirischen 
Einflüsse  ebenso  wie  die  zufälligen  Schwankungen  der  Aufmerk- 
samkeit zurücktreten ;  aber  auch  Strömungen  derart,  dafs  eine 
Zeit  lang  fast  nur  Reinheits-  oder  g.-  oder  k.-Urtheile  vor- 
kommen. 

c)  Dafs  es  für  die  Zahl  der  Wiederholungen  eines 
einzelnen  Versuchs  zum  Behuf  der  Urtheilsbildung  ein  Optimum 
giebt.  Wir  bemerkten  bei  den  Versuchen  im  1.  und  2.  Capitel 
alle,  dafs  bei  längerem  Hinhorchen  und  öfterer  Repetition  eines 
Intervalls  das  Urtheil  oft  wieder  unsicherer  wurde  und  man  zu- 
letzt den  zweiten  Ton  willkürlich  als  zu  hoch  oder  zu  tief  schätzen 
konnte. 

di  Dafs  bei  aufeinanderfolgenden  Tönen  schwerer  zu 
u  r t h e i  1  e n  war ,  wenn  der  erste  veränderlich  war,  als 
wenn  der  zweite  oder  beide.  Dies  ist  aus  allgemeineren  Gründen 
ziemlich  begreiflich.  Doch  kann  man  sich  auch  an  die  Ver- 
änderung des  ersten  Tons  oder  beider  Töne  gewöhnen. 

Zeitschrift  für  Psychologie  XVni.  ^^ 
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2.   Andere  Bemerkungen  betreffen  speciell  die  Modalit&t  und 
den  Mechanismus  des  Reinheitsurtheils. 

a)  Biedermann  gab  stets  mit  Bestimmtheit  an,  daCs  er  bei 
aufeinanderfolgenden  Tönen  sich  nach  dem  ErkUngen  des  ersten 
Tons  den  zweiten  in  der  Phantasie  vorstelle  und  den  wirklich 
auftretenden  dann  mit  dem  vorgestellten  vergleiche,  ihn  daran 
messe.    Daher  war  ihm  eine  kleine  Pause  zwischen  beiden  noth- 
wendig.    Ich  selbst  verfahre  nicht  regelmäüsig  so,  warte  vielmehr 
meistens  den  zweiten  Ton    ohne  antecipirende  Vorstellung  ab 
und  halte  ihn  im  Moment  seines  Auftretens  mit  dem  Gedächtnifs- 
bilde  des  ersten  zusammen. 

b)  Von  mehreren  Beobachtern  wurde  bestimmt  behauptet, 
dafs  sie  ein  Intervall  oft  als  unrein  erkennen,  ohne  sogleich 
zu  wissen,  nach  welcher  Seite  es  unrein  sei.  Ich 
selbst,  anfangs  geneigt  es  zu  bestreiten,  habe  etwas  Derartiges 
doch  auch  in  einigen  Fällen  erlebt,  so  in  einem  Fall  der  simul- 
tanen  Quinte,  wo  ich  sogleich  den  Eindruck  der  Unreinheit 
hatte,  aber  lange  zwischen  zu  grofs  und  zu  klein  schwankte, 
endlich  zu  klein  hinschrieb.  Freilich  war  sie  gerade  physi- 
kalisch rein! 

c)  Das  Bewufstsein  war  in  erster  Linie  durchaus  auf  das 
Intervall  als  solches  gerichtet.  An  sich  wäre  es  ja  denk- 
bar, dafs  in  einer  Versuchsreihe  mit  gleichem  Grundton  und 
wechselnden  Stimmungen  des  zweiten  Tons  der  Grundton,  und 
damit  das  Intervall  als  solches,  aufser  Betracht  gelassen  und  nur 
die  Stimmungen  des  zweiten  Tons  unter  einander  verglichen 
würden.  Dafs  dies  aber  in  den  letzten  Versuchen  ebenso  wenig 
wie  in  den  früheren  der  Fall  war,  steht  aufser  Zweifel.  Bei 
denen  im  1.  Cap.  wechselten  ja  von  Versuch  zu  Versuch  beide 
Töne  und  zeigte  sieh  doch  die  gleiche  Urtheilssicherheit.  Bei 
den  Versuchen  im  2.  Cap.  mit  gleichbleibendem  Grundton  und 
zwei  sehr  wenig  verschiedenen  Intervalltönen  wurde  ausdrücklich 
festgestellt,  dafs  man  die  letzteren,  wenn  sie  durch  entsprechende 
Zwischenzeit  getrennt  waren,  ihrer  Höhe  nach  nicht  unter- 
scheiden konnte  (o.  S.  343 — i).  Bei  den  Versuchen  im  3.  Capitel 
waren  theilweise  wiederum  beide  Töne  veränderUch.  Im 
Uebrigen  kam  es  zwar  hier  zuweilen  vor,  dafs  man  den  zweiten 
Ton  auch  direct  mit  dem  vorherigen  zweiten  verglich,  weini  die 
Pause  nicht  grofs  genug  war,  um  dies  auszuschliefsen.  Allein 
wenn  man  dann  auch  wahrnahm,  dafs  er  z.  B.  höher  geworden. 
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konnte  das  Intervall  dabei  aus  einem  zu  kleinen  in  ein  weniger 
zu  kleines  oder  in  ein  reines  oder  in  ein  zu  grofses,  es 
konnte  aus  einem  reinen  in  ein  zu  grofses,  oder  aus  einem  zu 
grofsen  in  ein  noch  gröfseres  übergegangen  sein,  je  nachdem 
eben  das  vorherige  beschaffen  war  und  je  nach  der  Gröfse  der 
Aenderung.  Man  hätte  also  das  vorige  Urtheil  als  zweifellos 
feste  Grundlage  nehmen  und  dann  noch  nicht  blos  die  Richtung, 
sondern  auch  die  Gröfse  der  Aenderung  des  zweiten  Tons  ab- 
schätzen müssen.^  Eines  so  umständlichen  und  viel  weniger 
sicheren  Verfahrens  dürfte  sich  kaum  je  einer,  auch  wo  es  mög- 
lich gewesen  wäre,  bedient  haben,  und  die  Beobachter  äufserten 
denn  auch  einstimmig,  dafs  sie  auf  das  Intervall  als  solches 
achteten.  In  manchen  Fällen,  wo  ich  den  zweiten  Ton  als 
identisch  mit  dem  vorhergehenden  zweiten  zu  erkennen  glaubte, 
gab  ich  gleichwohl  ein  anderes  Intervallurtheil  ab.  In  anderen 
Fällen  urtheilte  ich  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Versuchen 
„rein",  während  ich  genau  wahrgenommen  hatte,  dafs  der  zweite 
Ton  etwas  höher  geworden  war :  das  Intervall  als  solches  schien 
mir  eben  trotzdem  innerhalb  der  Grenzen  der  Reinheit  zu 
bleiben. 

Wenn  die  Höhenveränderungen  des  zweiten  Tons  als  solche 
wesentUch  mitwirkten,  wäre  auch  zu  erwarten,  dafs  unter  den 
vorgelegten  Abstimmungen  eine  mittlere  als  reines  Intervall  be- 
zeichnet würde,  während  z.  B.  bei  der  Octave  geradezu  die 
höchste  Stimmung  als  rein  galt.  Es  schien  mir  hier  sogar  eher 
umgekehrt,  dafs  ich  die  Höhenveränderung  des  zweiten  Tons 
nach  dem  Eindruck  des  Intervalls  beurtheilte. 

Der  Violinspieler,  der  die  Saite  hin-  und  herschraubt,  bis 
sie  rein  zur  anderen  stimmt,  erkennt  natürlich  ihre  Höhen- 
änderung als  solche;  aber  sein  Reinheitsurtheil  wird  doch  nicht 
dadurch  bestimmt,  sondern  durch  die  Intervallveränderung. 

d)  Sehr  auffällig  macht  sich  bei  verstimmten  Intervallen, 
besonders  verkleinerten,  der  Eindruck  geltend,  dafs  sie  ihrem 
Charakter  nach  den  nächstfolgenden  musikali- 
schen Intervallen   ähnlich   werden,   auch  wenn  sie  von 


^  Bei  manchen  Reihen  wufste  der  Beobachter  nicht  einmal,  ob  nur 
der  erste  oder  der  zweite  oder  beide  Töne  veränderlich  waren ;  hier  konnte 
also  um  so  weniger  eine  zufällig  wahrgenommene  Höhenveränderung  zu 
Schlüssen  auf  die  Intervallveränderung  benützt  werden. 

25* 
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diesen  noch  ungleich  weiter  entfernt  sind  als  von  den  ursprüng- 
lichen. So  machte  namentlich  die  Octave  bei  einigermaafsen 
stärkerer  Verstimmung  häufig  fast  ganz  den  Eindruck  einer 
grofsen  Septime,  obgleich  sie  der  reinen  Octave  immer  noch 
acht-  bis  zehnmal  näher  lag  als  der  Septime.  (Vgl.  o.  S.  364.)  Man 
findet  AehnUches  übrigens  auch  bei  Versuchen  über  Unter- 
schiedsempfindlichkeit:  man  hat  hier  oft  den  Eindruck  einer 
Halbtonstufe.  Nicht  als  wenn  man  eine  solche  wirklich  zu  hören 
glaubte;  aber  der  Gefühlseindruck  ist  ein  ähnlicher,  man  fafst 
daiTim,  wie  sich  einer  äufserte,  den  Uebergang  „unter  den  Begriff 
des  Halbtons".  Ich  habe  dasselbe  auch  bei  Untersuchungen 
über  den  Unterschied  beider  Ohren  gefimden:  die  Personen, 
welche  einen  merklichen  Unterschied  zwischen  ihren  beiden 
Ohren  beobachten,  geben  häufig  an,  denselben  Ton  rechts  um  einen 
Halbton,  mindestens  einen  Viertelton,  höher  zu  hören,  während 
der  Unterschied  sich  experimentell  vielleicht  auf  2 — 3  Schwingungen 
feststellen  läfst. 

Bei  der  absteigenden  Quinte,  wo  mir  das  Reinheitsurtheil  be- 
sonders schwer  vorkam,  stellte  ich  mir  öfters  geradezu  die  Frage  in 
dieser  Form:  gleicht  das  Intervall  mehr  der  kleinen  Sexte  oder 
mehr  dem  Tritonus  ?  Obschon  es  natürlich  am  allermeisten  der 
Quinte  gleichen  mufste,  schien  es  mir  doch  vortheilhaft,  auf  diese 
Charakterverschiedenheit  zu  achten. 

e)  Es  war  bei  den  Intervallen  der  letzten  Versuche  subjectiv 
schwerer  zu  urtheilen  über  absteigende  als  über  auf- 
steigende Intervalle,  und  man  fand  sich  bei  absteigenden  zu- 
erst in  Versuchung,  sie  in  Gedanken  umzudrehen.  „Die  ab- 
steigende Quinte  hat  etwas  Unnatürliches"  steht  in  meinen  Auf- 
zeichnungen. Es  wurden  darum  die  Pausen  zwischen  den  Einzel- 
versuchen hier  gröfser  genommen,  damit  nicht  der  tiefere  Ton 
des  vorhergehenden  und  der  höhere  des  nachfolgenden  Ver- 
suchs einander  zeitlich  zu  nahe  kämen  imd  so  die  Umkelirung 
begünstigt  würde.  Man  konnte  sich  indessen  gewöhnen,  die  ab- 
steigende Folge  als  solche  zu  beurtheilen.  Von  mir  kann  ich 
bestimmt  sagen,  dafs  dies  bald  der  Fall  war,  obgleich  der  Um- 
stand, dafs  diesmal  der  höhere  Ton  (bis  auf  den  letzten  Theil 
der  Versuche)  zugleich  der  veränderliche  Ton  war,  erschwerend 
wirkte.  Nur  ein  Beobachter  (Löwenfeld)  blieb  nach  seiner  Aus- 
sage bei  der  Umkehrung. 

Anders  war  es  bei  den  Versuchen  mit  der  kleinen  Terz  faus 
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dem  1.  Cap.):  hier  schien  es  natürlicher,  von  oben  nach  unten 
zu  urtheilen.  Besonders  wurde  uns  so  das  Urtheil  über  Ver- 
minderungen erleichtert:  man  kam  leichter  zu  dem  Urtheil, 
dafs  der  tiefere  Ton  zu  hoch,  als  dafs  der  höhere  zu  tief  war. 

f)  Gleichzeitige  Töne  in  Gedanken  in  aufeinander- 
folgende zu  übersetzen,  ist  zum  Reinheitsurtheil  nicht  erforder- 
lich, wenn  es  auch  öfters  geschieht.  Man  mufs  wohl  die  Töne 
während  des  Hörens  in  Gedanken  isoliren,  um  die  genaue  Höhe 
eines  jeden  sich  deutlicher  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  als  es 
im  ersten  Momente  der  Fall  ist.  Aber  das  Reinheitsurtheil  kann 
dann  aus  dem  gleichzeitigen  Eindruck  als  solchem  abgeleitet 
werden. 

Stellt  es  sich  nicht  sogleich  fest,  so  rücke  ich  innerlich  den 
höheren  Ton  versuchsweise  hin  und  her  und  probire  so, 
ob  durch  Erhöhung  oder  diu'ch  Vertiefung  das  Intervall  reiner 
würde. 

g)  Bei  gleichzeitigen  Tönen  achten  einzelne  Beobachter  auf 
die  Combinationstöne,  auch  wohl  auf  Schwebungen, 
Aber  die  meisten  thun  dies  nicht,  und  die  es  thun,  fahren  nicht 
besser  dabei.  Im  Gegentheil,  ihre  Urtheilsreihen  fielen  oft 
schlechter  aus.  Dies  ist  natürlich  so :  Schwebungen  können  nur 
anzeigen,  dafs  das  Intervall  von  der  physikalischen  Reinheit  ab- 
weicht, aber  nicht,  nach  welcher  Riclitung.  Und  Combinations- 
töne  können  nur  dadurch  dienlich  sein,  dafs  sie  selbst  auf  ihre  Rein- 
heit zu  einem  der  Primärtöne  (oder  zu  beiden)  beurtheilt  werden. 
In  dieser  Hinsicht  bieten  sie  zwar  insofern  einen  Vortheil,  als 
die  Verstimmung  des  Combinationstons  nothwendig  immer  gröfser 
ist  als  die  des  Primärtons,  aber  dafür  liegt  er  viel  tiefer,  und  in 
der  Tiefe  sind  auch  wieder  gröfsere  Abweichungen  nöthig,  um 
die  Unreinheit  zu  erkennen.  Also  ein  besonderer  Vortheil  springt 
dabei  nicht  heraus.^     Man  konnte  sich  auch  nicht  etwa  nach  der 

*  Dem  widerspricht  nicht,  dafs  ich  in  der  Tonpsychologie  (II,  244)  die 
Combinationstöne  für  nützlich  erkläre,  um  Unterschiede  wie  den  der  beiden 
Halbtonstufen  15 :  16  und  24 :  25  zu  erläutern  und  controlirbar  zu  machen. 
•  Wenn  man  z.  B.  von  c'  es-  nach  c-  c",  dann  von  c-  e-  nach  c"  /^  geht,  reagirt 
der  Differenzton  zuerst  durch  einen  grofsen  Terzen-,  dann  durch  einen 
Qnartenschritt.)  Dies  sind  schon  sehr  bedeutende  Unterschiede  gegenüber 
den  hier  benutzten.  Und  unsere  Intervalle  folgten  sich  ja  auch  nicht  un- 
mittelbar, sondern  jedes  wurde  möglichst  isolirt.  P.ndlich  hätte  die  Wahr- 
nehmung der  Richtung  und  Gröfse  der  Differeuztonbewegung  immer  noch 
keinen  eindeutigen  Anhaltspunkt  für  unsere  Frage  gegeben. 
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absoluten  Höhenlage  des  Differenztons  richten,  weil  bald  der 
höhere,  bald  der  tiefere,  bald  beide  Primärtöne  verändert  wurden, 
weshalb  Erhöhung  des  Differenztons  Verkleinerung  und  Ver- 
grö&erung  des  Intervalls  bedeuten  konnte. 

Ueberdies  bedarf  die  Wahrnehmung  von  Schwebungen  wie 
von  Combinationstönen  einiger  Zeit,  und  wenn  man  glücklich 
dazu  gelangt  ist,  oder  schon  vorher,  —  kann  der  Versuch  zu 
Ende  sein.  Ich  selbst  habe  Schwebimgen  und  Differenztöne  bei 
diesen  Versuchen  fast  nie  vernommen,  da  eben  die  Aufmerk- 
samkeit gänzlich  auf  die  Primärtöne  und  ihr  Intervall  gerichtet 
war.  Bei  der  Octave  mit  gleichzeitigen  Tönen  hatte  der  Experi- 
mentator das  physikalisch  reine  Intervall*  ausgeschlossen,  weil 
er  fürchtete,  dafs  der  Mangel  der  Schwebungen  die  Reinheit 
verrathen  könnte.  Es  zeigte  sich  aber,  dafs  ich,  obgleich  nun 
also  immer  Schwebungen  da  waren,  doch  viele  Reinheitsurtheile 
aufgeschrieben  hatte. 


Siebentes  Capitel. 

Zur  Erklärung  der  gefundenen  Begelmäfsigkeiten  und  der 

Reinheitsurtheile  überhaupt. 

(C.  Stumpf.) 

1.  Ein  bestimmtes  Intervall  ist  für  unser  Bewufstsein,  wie 
ich  anderwärts  dargelegt  habe  \  durch  zwei  Eigenschaften 
charakterisirt :  durch  die  Verschmelzung  und  (innerhalb  Eines 
Verschmelzungsgrades)  durch  den  relativen  Abstand  der  beiden 
Intervalltöne.  Grofse  und  kleine  Terz  haben,  soweit  die  Beob- 
achtungen reichen,  den  gleichen  Verschmelzungsgrad,  unter- 
scheiden sich  aber  durch  die  ungleiche  Entfernung  der  Töne, 
wenn  ein  gemeinschaftlicher  Ausgangston  für  die  Vergleichung 
zu  Grunde  gelegt  wird  (daher  „relativer"  Abstand);  sei  es,  dafs 
wir  dabei  den  tieferen  oder  den  höheren  Ton  als  gemeinsamen 
nehmen.  Aufser  diesen  primären,  aus  dem  Begriff  des  Inter- 
valls überhaupt  fliefsenden,  Merkmalen  giebt  es  noch  mancherlei 
secundäre.  So  ist  auch  wohl  der  absolute  Abstand  der  beiden 
Töne,  wenn  wir  uns  in  einer  engbegrenzten  Region,   z.  B.  einer 


*  Consonanz  und  Dissonanz  [Beitr.  z.  Akustik  und  Musikwissenschaft  I, 

1898),  S.  68  f. 
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Octave,  halten,  für  ein  bestimmtes  Intervall  eonstant  genug,  um 
als  Merkmal  für  das  Gedächtnifs  zu  dienen ;  femer  kommen  bei 
Sängern  die  Muskelempfindungen  des  Kehlkopfs  hinzu  u.  s.  f. 

Man  sollte  nun  denken,  dafs  auch  die  Reinheit  eines 
Intervalls  nach  denselben  Kriterien  beurtheilt  würde,  also  nach 
der  Grenauigkeit,  mit  der  die  bezüghche  Verschmelzungsstufe, 
Distanz  u.  s.  f.  erreicht  ist.  Aber  nothwendig  ist  diese  Folgerung 
nicht;  und  thatsächlich  sind  alle  diese  Eigenschaften  für  unser 
Bewufstsein  nicht  fein  genug  abgestuft,  um  uns  so  minutiöse 
Unterschiede  erkennen  zu  lassen,  wie  wir  sie  in  Wirklichkeit 
erkennen. 

Um  beim  letzten  anzufangen,  so  sind  Muskelempfindungen 
ein  viel  zu  grobes  Material.  Es  kann  nicht  die  Rede  davon  sein, 
dafs  wir  die  Kehlkopfstellungen,  die  Intervallunterschieden  von 
0,1  Schwingungen  entsprechen,  noch  als  verschieden  erkennen 
und  im  gegebenen  Fall  im  Gedächtnifs  reproduciren  könnten, 
um  danach  die  Abweichung  einer  Terz  von  der  Reinheit  zu  be- 
urtheilen.  Man  hat  Muskelempfindungen  lange  Zeit  auch  bei 
den  feinsten  Gröfsenvergleichungen  auf  räumlichem  Gebiet  als 
maafsgebend  erachtet,  kommt  aber  auch  dort  mehr  und  mehr 
davon  zurück. 

Auch  das  Abstandsurtheil  läfst  uns  in  Stich.  Wie  schwierig 
und  unbestimmt  Abstandsvergleichungen  im  Tongebiete  sind, 
hat  sich  aus  anderen  Versuchen  ergeben.^  Es  würde  uns  ganz 
unmögUch  sein,  zu  sagen,  ob  der  Abstand  der  Töne  400  und  501 
oder  der  von  480  und  596  der  gröfsere  ist ;  während  wir  \'ielleicht 
ganz  bestimmt  die  erste  Terz  als  subjectiv  rein,  die  zweite  als  zu 
klein  beurtheilen.  Freilich  wenn  wir  zwei  eben  so  verschiedene 
grofse  Terzen  von  genau  gleichem  Grundton  unmittelbar  nach- 
einander hören,  werden  wir  leicht  sagen,  welche  die  gröfsere  ist : 
aber  dann  ist  es  nicht  die  Veränderung  des  Tonabstandes,  die 
wir  wahrnehmen,  sondern  die  Veränderung  des  hohen  Tones  an 
sich.  Wenn  wir  aber,  wie  bei  unseren  Versuchen,  einzelne  ge- 
gebene Terzen  in  Bezug  auf  ihre  Reinheit  beurtheilen  sollen  und 
diese  Aufgabe  mit  Hülfe  von  Abstandsbestimmungen  lösen  sollten, 
so  müfsten  wir  bestimmen  können,  ob  der  vorliegende  Tonabstand 
sich  mit  einem  anderen  uns  als  innerer  Maafsstab  vorschwebenden 


'  S.  m.  Aufsatz  „Ueber  Vergleichungen  von  Tondistanzen",  Zeitschr.  f. 
Psych.  I,  419f.    Auch  Tonpsych.  I,  247 f.,  II,  403«. 
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deckt  oder  nicht,  und  in  welcher  Richtung  er  davon  abweicht. 
Ein  solches  Unheil  ist,  wie  gesagt,  selbst  dann,  wenn  die  beiden 
Tonabstände  in  sinnlicher  Wahrnehmung  zum  Vergleich  gegeben 
werden,  nur  sehr  imbestimmt:  wie  viel  weniger  würde  es  hin- 
reichen, wenn  der  eine  davon  nur  innerlich  reproducirt  wird. 

Aber  auch  die  Verschmelzung,  das  primäre  Merkmal  des 
Inter\"allbegriffes ,  gestattet  keine  so  feinen  Unterscheidungen. 
Sonst  würde  man  sich  nicht  streiten  können,  ob  die  grofee  und 
die  kleine  Terz,  ob  Terzen  imd  Sexten  sich  in  dieser  Hinsicht 
noch  unterscheiden.  Es  sind  nur  die  groben  Abstufungen 
zwischen  den  Hauptclassen  der  Intervalle  nach  Consonanz  und 
Dissonanz,  die  so  fixirt  werden  können. 

Indem  ich  unsere  Frage  während  der  Versuche  stets  im 
Auge  behielt,  auch  mit  anderen  Beobachtern  darüber  sprach,  bin 
ich  selbst  von  der  früher  gehegten  Meinung  abgekommen,  als 
ob  es  sich  bei  den  hier  wahrgenommenen  feinsten  Verstinmfiungen 
um  merkliche  Veränderungen  der  Verschmelzung  handelte,  imd 
sehe  mich  vielmehr  zu  der  Anschauung  geführt,  dafs  ein  Un- 
lustgefühl  bestimmter  Art  uns  hierüber  Aufschlufs  giebt 
Wir  bezeichnen  es  bei  den  vergröfserten  Intervallen  als  das  der 
Spannung,  Schärfe,  Ueberreizung  u.  dgL,  bei  den  ver- 
kleinerten als  das  der  Mattigkeit,  Schalheit,  Stumpf- 
heit u.  dgl.^ 

Dieses  Gefühl  mufs  sich  auf  Grund  einer  angeborenen  Mit- 
gift im  Laufe  der  individuellen  Uebung  zu  einer  so  aufserordent- 
lichen  Feinheit  entwickeln.  Es  kann  aber  nicht  durch  die  Wahr- 
nehmung der  Versehmelzungsunterschiede  bedingt  sein,  sonst 
würde  eben  diese  Wahrnehmung  so  fein  sein,  wie  wir  es  selbst 
finden.  Es  mufs  vielmehr  direct  durch  den  sinnlichen  Eindruck 
der  bezüglichen  Töne,  wenn  sie  nacheinander  oder  zugleich  ge- 
geben werden,  bedingt  sein.  Aber  es  mufs  doch  auch,  wie  die 
Ergebnisse  des  zweiten  Capitels  und  sonstige  Beobachtungen 
(z.  B.  S.  309  Anm. )  zeigen,  durch  Nebenumstände,  durch  zeitweilige 
Gewöhnung,  durch  Contrast  u.  s.  f.  modificirbar  sein,  sodafs  der 
subjective  Reinheitspunkt  sieh  dann  für  uns  verschiebt. 


*  Ganz  ebenso  beschreibt  M.  Planck  den  Eindruck  in  der  S.  828  er 
wähnten  Abhandlung.  Auch  über  die  zeitweilige  Accommodation  des  Gehörs 
an  eine  gewisse  Stimmung  eines  Intervalls  findet  man  daselbst  lehrreiche 
Bemerkungen,  die  durchaus  unseren  Wahrnehmungen  entsprechen. 
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Diese  Unreinheitsgefühle  sind  ihrer  Qualität  nach  nicht  ver- 
schieden bei  verschiedenen  Intervallen.  Sie  hängen  principiell 
nicht  zusammen  mit  dem  Intervallgeftihl,  dem  eigentümlichen 
Charakter  der  einzelnen  Intervalle  (der  Süfsigkeit  der  reinen 
Terz,  der  Leerheit  der  Quinte,  dem  Glanz  oder  der  Erhabenheit 
der  Octave  u.  dgl),  sondern  sie  zeigen  bei  allen  Intervallen 
immer  nur  die  nämlichen  zwei  Qualitäten  „scharf*'  und  ,,matt". 

Die  Befriedigung  bei  der  Erreichung  des  subjectiv  reinen 
Intervalls  ist,  scheint  mir,  gleichfalls  bei  allen  Intervallen  quali- 
tativ die  nämliche.  Alles  qualitativ  Verschiedene  im  Gefühls- 
eindruck reiner  Intervalle  fliefst  aus  anderen  Quellen ;  und  wenn 
wir  auch  bei  dem  wohlthuenden  Eindruck  einer  reinen  Terz 
nicht  zwei  verschiedene  Gefühle  gesondert  nebeneinander  haben, 
ein  Intervallgefühl  und  ein  .Reinheitsgefühl,  so  mufs  doch  in  der 
Theorie  die  Unterscheidung  gemacht  werden. 

Wir  gebrauchen  im  Folgenden  den  Ausdruck  „Reinheits- 
gefühl" für  die  negativen  und  die  positiven  Gefühle  (Unlust- 
und  Lustgefühle)  dieser  Gattung,  betrachten  aber  die  negativen, 
die  Unreinheitsgefühle,  als  die  primären. 

In  besonderen  Fällen  kann  das  Intervallgefühl  trotz  der 
principiellen  Unabhängigkeit  auf  das  Reinheitsgefühl  Einflufs 
üben.  So  ist  es  bei  der  kleinen  Terz.  Wir  haben  gesehen,  dafs 
hier  Verkleinerungen,  auch  wenn  sie  deutlich  als  solche  auf- 
gefafst  wurden,  nur  mit  geringem  Unlustgefühl  verknüpft  waren 
iS.  335).  Die  Mollterz  verträgt  eben  ihrem  Intervallcharakter  nach 
etwas  Mattes,  Gedrücktes.  Nur  wenn  es  im  gegebenen  Fall  unsrem 
Geschmack  nach  des  Guten  zuviel  ist,  bezeichnen  wie  sie  als 
imrein.  Dagegen  verträgt  sie  etwas  Scharfes  überhaupt  nicht, 
es  sei  denn,  dafs  der  akustische  Geschmack  vorübergehend  um- 
gestimmt ist.  Entsprechendes  zeigte  sich  auch  bei  der  grofsen 
Terz  (S.  346). 

Der  Recurs  auf  ein  eigenes  Reinheitsgefühl  hat  für  den  er- 
klärungsbedürftigen Psychologen  etwas  Widerstrebendes ;  insofern 
man  die  verrufene  Erklärungsweise  darin  finden  könnte*  die  für 
jede  Erscheinung  eine  besondere  Kraft  statuirt.  Doch  liegt  die 
Sache  hier  etwas  anders.  Gefühle  sind  nicht  hypothetische 
Kräfte,  sondern  beobachtbare  Wirklichkeiten,  und  das  Vor- 
handensein eines  Reinheitsgefühls  ist  ganz  zweifellos.  Die  Frage 
kann  nur  sein,  ob  es  die  Folge  des  Reinheits-  (bez.  Unreinheits-) 
Urtheils    ist   oder   seine    Ursache.    Wir  entscheiden  uns,    ge- 
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zwungen  dorch  die  Thatsachen.  für  die  letztere  Annahme;  und 
ich  gestehe,  dafs  mir  dieses,  meinen  urspränglichen  Anschau- 
ungen entgegengesetzte.  Ergebnifs  als  das  wichtigste  dieser  Unter- 
suchung erscheint,  da  es  zu  neuen  wesentlichen  Gesichtspunkten 
hinführt. 

Denn  nun  erwächst  die  Aufgabe,  die  Entstehung  des  Rein- 
heitsgefühls selbst  zu  erklären.  Hierüber  mufs  eingehender  im 
Zusammenhang  der  musikalischen  Gefühlslehre  untersucht  werden. 
Vorläufig  nur  Folgendes.  Das  Reinheitsgefühl  kann  im  Verlauf 
des  individuellen  Lebens  aufserordentlich  gesteigert  werden;  aber 
der  Anlage  nach  scheint  es  angeboren  zu  sein.  Dagegen  ist 
wieder  eine  Entwickelung  dieser  angeborenen  Mitgift  im  Laufe 
der  Generationen  anzunehmen,  und  hier  allerdings  dürfte,  wenn 
wir  bis  auf  die  erste  Entstehung  zurückgehen,  das  Causalverhält- 
nifs  zwischen  Unheil  und  Gefühl  das  umgekehrte  sein,  also  das 
Urtheil  das  Primäre  und  das  Gefühl  die  Folge  davon.  Es  läfet 
sich  denken,  dafs  zuerst  gröbere  Abweichungen  von  dem  reinen 
Inter\'all  in  der  That  als  Abweichungen  von  der  bezügUchen 
Verschmelzungsstufe  wahrgenommen  wurden,  und  dafs 
diese  rein  theoretische  Wahmehmimg  auf  Grund  des  Verschmel- 
zungsmerkmals das  Bedürfnifs  erzeugte,  den  einen  der  beiden 
Töne  um  soviel  zu  verschieben,  bis  die  zunächstliegende  aus- 
gesprochene Verschmelzungsstufe  (der  nächstliegende  Gipfel  der 
Verschmelzungscurve,  Tonpsych.  II,  176)  erreicht  war;  oder, 
was  dasselbe  ist:  dafs  die  Abweichung  von  diesem  Punkte 
eben  als  Abweichung  vom  Normalen  aufgefafst  wurde. 
Wenn  wir  dabei  von  einem  „Bedürfnifs'*  nach  einem  „Normalen" 
reden,  ist  allerdings  vorausgesetzt,  dafs  in  den  bezüglichen  Ver- 
schmelzungsstufen selbst  schon  irgend  etwas  Reizvolles  lag ;  und 
dies  setzt  wieder  das  Vorhandensein  eines  gewissen  Intervall - 
gefühles  voraus.  Aber  wenn  auch  nur  beispielsweise  die  Einheit- 
lichkeit der  Octave  als  etwas  Merkwürdiges  empfunden  wurde,  so 
war  schon  ein  solcher  Reiz  gegeben. 

Jenachdem  es  sich  nun  um  eine  Abweichung  nach  der  Höhe 
oder  Tiefe  handelte,  jenachdem  das  Intervall  vergröfsert  oder 
verkleinert  werden  raufste,  um  die  nächstliegende  wohlmarkirte 
Verschmelzungsstufe  zu  erreichen,  erschien  die  Abweichung  als  ein 
Zurückbleiben  oder  ein  Hinausgehen  über  das  Normale, 
woran  sich  dann  leicht  die  Association  der  Schärfe,  der  Ueber- 
treibung  oder  der  Mattigkeit,  Unzulänglichkeit,  Schalheit  u*  dgl. 
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knüpfen  konnten.  Das  Gefühl,  das  so  entstand,  war  ein  auf 
Wahrnehmung  und  daran  associirten  Vorstellungen  beruhendes. 
Dieses  scheint  aber  allmählich  in  ein  rein  sinnHches  überge- 
gangen zu  sein,  das  direct  von  der  Empfindung  der  beiden  Töne 
ausgelöst  wird,  bevor  noch  die  Wahrnehmung  der  Abweichimg 
erfolgt.  In  dieser  Form  wird  es  nun  angeboren  und  dient  dem 
Wahrnehmungsurtheil  über  Abweichungen  als  Wegweiser.  Auch 
zu  den  Associationen,  deren  Wirkung  es  früher  gewesen,  verhält 
es  sich  nunmehr  als  Ursache. 

Es  soll  dies  aber  hier  nur  als  Idee  ausgesprochen  sein,  um  einen 
Weg  anzudeuten,  auf  dem  man  in  der  Erforschung  der  Causal- 
zusammenhänge  weiterkommen  könnte,  und  auf  welchen  man  sich 
meiner  Meinung  nach  auch  in  anderen  Fragen  der  musikali- 
schen Gefühlslehre  gewiesen  findet. 

2.    Wir  begreifen   nun  zunächst,   wie   es  vorkommen  kann, 
dafs  man  ein  Intervall  als  unrein  beurtheilt,  ohne  doch  sogleich 
die    Richtung    der    Verstimmung    angeben    zu    können. 
Manche  Personen  finden  sich  öfter,    andere  seltener  in  dieser 
Lage.    Bei  der  Frage  nach  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  zweier 
Töne   (Unterschiedsempfindlichkeit)    kann    es   im    Grunde   nicht 
vorkommen,   dafs   man   klar  die  Verschiedenheit   erkennt,   ohne 
zugleich  zu  erkennen,   ob   der   zweite  Ton   tiefer  oder  höher  ist 
als  der  erste  \  weil  hier  doch  wohl  nur  die  Empfindung  als  solche 
maafsgebend   sein  kann  und   die  beiden  Richtungen   der  Ton- 
bewegung nichts  Gemeinschaftliches  haben.     Dagegen  kann  das 
Erwähnte  hier  vorkommen,   weil  die  beiden  Abweichungen  die 
Unannehmlichkeit   des   Eindrucks   gemeinsam  haben   und 
sich  dadurch  von  dem  subjectiv  reinen  Intervall  gemeinschaftlich 
unterscheiden.    Es  kann  geschehen,   dafs  einer  zunächst  nur  im 
Allgemeinen  eine  undefinirbare  Unbehaglichkeit  verspürt,  wie  sie 
für     unreine    Intervalle    charakteristisch    ist,     und    dafs    dieser 
generelle  Eindruck  stärker  und  deutlicher  ist  als  die  specifische 
i    Verschiedenheit  innerhalb  des  Unreinheitsgefühls.   Hierin  können 
i  such  individuelle  Unterschiede  bestehen.    Selbstverständlich  kann 
I  jene     allgemeine   Unbehaglichkeit    durch   Nebenumstände    auch 
I  T)eim    reinen   Intervall   hervorgerufen    werden,    ebenso    wie    die 
I  ipecifischen  Gefühlsuntersehiede  nicht  untrüglich  sind. 


»  Vgl.  M.  Meyer,  Zeitschr,  f.  Psych.  XVI,  359 
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3.  Dafs  die  grofse  Terz  gröfser,  die  kleine  kleiner 
gewünscht  wird,  als  es  den  physikalischen  Verhältnissen  4 : 5 
und  5 : 6  entspricht,  daran  scheint  mir  nicht  die  Gewöhnung  an 
die  temperirte  Stimmung  oder  gar  ein  Einflufs  der  pythagoreischen 
Quintenconstruction  Schuld  zu  sein.  In  beiden  Fällen  würde 
man  erhebhch  gröfsere  Abweichungen  erwarten  müssen.  Aufser- 
dem  ist  die  Erkenn tnifs  einer  Verwandtschaft  vierten  Grades, 
wie  sie  bei  der  pythagoreischen  Terz  stattfinden  würde,  eine 
psychologisch  unmögliche  Leistung.  Man  kann  nicht  annehmen, 
dafs  der  Hörer,  dem  eine  grofse  Terz  zur  Beurtheilung  ihrer  Reinheit 
vorgelegt  ist,  in  aller  Schnelligkeit  vier  Quintengänge  und  zwei 
Octavenschritte  mache,  und  dafs  dabei  auch  noch  eine  ebenso- 
grofse  oder  gröfsere  Genauigkeit  herauskäme  als  bei  jedem 
Quinten-  und  Octavenschritt  für  sich  (denn  Terzen  wurden  ja 
ebensogut  oder  besser  beurtheilt  als  diese  Intervalle).  Und  was 
die  temperirte  Terz  betrifft,  so  hat  man  mit  Recht  bemerkt,  dafs 
auch  im  Volksgesang  und  in  anderen  Fällen,  wo  keine 
Nachwirkung  des  Claviers  angenommen  werden  kann,  dennoch 
eine  Ueberhöhung  der  grofsen  Terz  häufig  beobachtet  wird,  so- 
wie umgekehrt,  dafs  die  physikalisch  reine  Stimmung  von 
Accorden  meistens  auch  von  Solchen  vorgezogen  wird,  die  sich 
lebenslang  mit  Clavierspiel  beschäftigt  haben. 

Der  Grund  für  die  Abweichungen  bei  den  Terzen  liegt  meines 
Erachtens  einfach  in  den  ästhetischen  Bedürfnissen  des 
Ausdrucks,  auf  die  bereits  Mouixz Ha lptmann  gelegentlich  hin- 
wies. Man  steigert  in  aller  Kunst  gern  das  Charakteristische,  um  es 
besser  hervorzuheben,  also  die  Grofse  der  grofsen,  die  Kleinheit 
der  kleinen  Terz.  Aber  die  Steigerung  darf  für  ein  feines  Ohr  und 
einen  feinen  Geschmack  eben  auch  nur  ein  sehr  Geringes  betragen. 

Eben  darum  ist  dieser  Zug  auch  nur  im  Allgemeinen  zu  con- 
statiren,  nicht  ausnahmslos,  und  kann  durch  Nebeneinflüsse  auch 
gelegentlich  in  sein  Gegentheil  verkehrt  werden. 

4.  Dafs  nun  aber  nicht  blos  bei  grofsen  Terzen,  sondern 
auch  bei  Quinten  und  Octaven  eine  Neigung  zur  Ver- 
gröfserung,  und  zwar  mit  der  Grofse  des  Intervalls 
zunehmend,  sich  findet,  und  dafs  dies  besonders  bei  auf- 
steigender Bewegung  hervortritt,  läfst  sich  vielleicht  auf 
folgende  Umstände  zurückführen : 

a)  Bei  den  consonanten  Intervallen  aufeinanderfolgender 
Töne   der  Dur-Leiter  läfst  sich  eine  Neigung  verstehen,   in   der 
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Richtung  der  Tonbewegung  ein  wenig  zu  übertreiben,  also  das 
Intervall  etwas  zu  erweitern.  Das  Bedürfnifs  des  musikalischen 
Ausdrucks  scheint  dahin  zu  drängen.  Jeder  Intervallschritt,  sei 
es  nach  der  Höhe,  sei  es  nach  der  Tiefe,  hat  eine  gewisse 
melodische  Bedeutung,  wenn  sie  sich  auch  nicht  zureichend  in 
Worte  fassen  läfst,  und  diese  Bedeutung  hängt  mit  an  der  relsr 
tiven  Distanz  der  Töne.  Die  grofse  Terz  hat  schon  etwas  relativ 
Energisches  (um  dies  einmal  so  auszudrücken)  gegenüber  der 
kleinen,  durch  das  Ergreifen  der  zweiten  Ganztonstufe  statt  der 
im  Tonsystem  ebenso  möglichen  Halbtonstufe.  Der  Quinten- 
schritt ist  aber  wieder  energischer  als  der  Terzenschritt,  und  der 
Octavenschritt  energischer  als  der  Quintenschritt.  Damit  ist 
nicht  Alles  ausgedrückt,  was  der  musikalische  Mensch  bei  diesen 
Tonschritten  fühlt,  aber  immerhin  etwas  davon.  Wegen  dieser 
ihrer  dynamischen  Bedeutung  nun  mögen  wir  jene  Schritte 
lieber  etwas  zu  grofs  als  zu  klein  hören,  um  des  eigenthümlichen 
Reizes,  der  schon  in  dem  blofsen  Fortschreiten  in  einer  gewissen 
Richtung  (mit  Ueberspringung  zwischenliegender  Stufen)  liegt, 
nur  ja  nicht  verlustig  zu  gehen.  Es  ist  dieser  Zug  wieder  nur 
ein  Ausflufs  des  Princips  kleiner  Uebertreibungen  zu  Gunsten 
des  Charakteristischen.  Zugleich  ist  daraus  ersichtlich,  warum 
die  Neigung  zur  Vergröfserung  mit  der  Gröfse  der  Schritte  selbst 
wächst. 

b)  Sie  wird  sich  aber  besonders  geltend  machen  bei  auf- 
steigender Tonbewegung,  weil  dieser  von  vornherein  der 
Cliarakter  des  energisch  Fortschreitenden  vorzugsweise  eignet. 
Man  fängt  die  Tonleiter  unten  an,  auch  Melodien  beginnen 
gewöhnlich  mit  aufsteigender  Bewegung,  und  wenn  unleugbar 
den  absteigenden  Melodicanfängen  ein  besonderer  Reiz  inne- 
wohnt, hängt  dies  wahrscheinlich  gerade  auch  mit  dem 
Ungewöhnlicheren  zusammen.  Warum  es  natürlicher  ist,  auf- 
steigend zu  beginnen,  haben  wir  hier  nicht  zu  untersuchen  (es 
mögen  u.  a.  räumliche  Analogien,  wie  Ersteigen  eines  Gipfels 
u.  dergl.  mitwirken),  die  Thatsache  wird  man  zugeben.  Daher 
erschien  uns  auch  das  aufsteigende  Intervall  in  den  Versuchen 
natürlicher  und  bestand  mehr  oder  minder  die  Neigung,  das 
absteigende  in  Gedanken  umzukehren  und  dann  erst  auf  seine 
Reinheit  zu  prüfen  (o.  S.  388). 

Indessen  werden  alle  Umstände,  die  das  Ausdrucksbedürfnifs 
in    dieser  Hinsicht  modificiren,   auch  die  Intonation  modificiren. 
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So  wird  es  namentlich  auch  auf  die  Accentvertheilung  ankommen. 
Ich  zweifle  kaum,  dafs  gute  Spieler  z.  B.  die  aufsteigende  Octave 
beim  Beginn  des  MozABT'schen  iSs-Dur-Quartetts  durchschnittlich 
physikalisch  rein  intoniren,  ohne  Neigung  zur  Vergröfserung. 
Wir  müssen  immer  im  Auge  behalten,  dafs  die  isolirten  Octaven, 
die  wir  hier  mit  Beseitigung  aller  Intensitäts-  und  sonstigen 
Unterschiede  vorlegten,  gewissermaafsen  Abstractionen  sind,  an 
denen  sich  ein  Niederschlag  musikalischer  Erlebnisse  geltend 
machen  kann,  dafs  aber  in  der  Wirküchkeit  die  Umstände  des 
einzelnen  Falles  viel  ausschlaggebender  sein  können.  Wir  haben 
einen  Leichenbefund  aufgenommen  und  etwa  eine  Herzvergröfse- 
rung  gefunden,  aber  wie  das  Herz  dann  und  dann  geschissen 
hat,  können  wir  daraus  nicht  entnehmen. 

Bei  der  kleinen  Terz  ist  ihres  Charakters  wegen  die  ab- 
steigende Bewegung  natürlicher.  Doch  wird  das  ästhetische 
Motiv,  durch  welches  sie  noch  mehr  verkleinert  wird,  gleichwohl 
auch  bei  ihr  am  stärksten  dann  wirken,  wenn  die  Tonbewegung 
in  der  Richtung  stattfindet,  in  der  wir  die  Durterz  zu  beurtheilen 
pflegen:  denn  nur  dann  kommt  uns  der  Gegensatz  der  zurück- 
gehaltenen Bewegung  zur  Halbtonstufe  und  der  frei  zum  Ganz- 
ton fortschreitenden  zum  Bewufstsein,  wenn  die  Bewegimg  in 
gleicher  Richtung  stattfindet.  Das  Moll  wird  am  Dur  ge- 
messen. Daraus  liefse  sich  verstehen,  warum  die  Neigung  zur 
Verkleinerung  der  kleinen  Terz  sich  gleichfalls  am  meisten  bei 
aufsteigender  Bewegung  zeigt  (1.  Cap.). 

Zu  dem  genannten  Motiv  der  Vergröfserung  aufsteigender 
grofser  Terzen,  Quinten  und  Octaven  kommt  ein  weiteres  Motiv 
noch  bei  Sängern  und  solchen,  die  viel  singen  hören.  Der 
Sänger  und  mit  ihm  der  Hörer  fürchtet  eine  zu  tiefe  Intonation 
bei  aufsteigenden  Intervallen  mehr  als  eine  zu  hohe,  einfach 
weil  die  Gefahr  des  Detonirens  in  Folge  der  natürlichen  Träg- 
heit des  Organs  und  bei  höheren  Lagen  in  Folge  der  erforder- 
lichen Anstrengung  gröfser  ist  als  die  Gefahr  zu  hoher  Intonirung. 
Es  giebt  zwar  auch  Sänger  und  zumal  Sängerinnen,  die  consequent 
zu  hoch  singen,  aber  der  Fall  ist  weit  seltener.  Dafs  man  aber 
auch  beim  blofsen  Singenhören  von  diesen  Gefühlen  mitafficirt 
ist,  werden  Viele  bestätigen.  Ich  habe  nicht  selten  beim  An- 
hören nicht  ganz  sicherer  Solisten  oder  Chöre  ein  Gefühl  reeller 
Anstrengung  im  Kehlkopf,  und  Andere  geben  sogar  an,  dafs  sie 
sich  an  Stelle  des  Sängers  heiser  fühlen. 
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Von  solchen  Erfahrungen  könnte  also  auch  etwas  auf  das 
Urtheil  übergegangen  sem  und  zur  Bevorzugung  vergröfserter 
Intervalle  mitwirken,  wobei  wiederum  die  Neigung  mit  der  Gröfse 
des  Intervalles  wachsen  mufs. 

c)  Von  den  Intervallen  mit  aufeinanderfolgenden  Tönen 
kann  nun  eine  solche  Neigung  auf  die  mit  gleichzeitigen 
übergegangen  sein.  Wenn  sie  hier  bei  der  Quinte  besonders 
hervortritt  (in  den  CoUectivversuchen  überhaupt  nur  bei  der 
Quinte),  so  liegt  dies  wohl  an  der  praktischen  Verwendung  der 
Quinte  zum  Stimmen,  wobei  die  Saiteninstrumente  wieder  lieber 
etwas  scharf  stimmen,  weil  sich  die  Saiten  doch  wieder  etwas 
herunterziehen,  und  die  höheren  mehr  als  die  tieferen.^  — 

Ich  gebe  indessen  alle  diese  Erklärungen  mit  gebührender 
Reserve.    Man  erklärt  auch  manchmal  auf  solchem  Wege  Dinge, 
die    sich   bei   weiterer  Erfahrung   gar  nicht  als  richtig  heraus- 
stellen.   Dafs  jedenfalls  psychologische  Motive,  die  mit  der  Sensi- 
bilität   für   Gefühlswirkungen    der  Intervalle   zusammenhängen, 
hier  wirksam  sind,  geht  wohl  schon  aus  den  nicht  unerhebUchen 
graduellen  Differenzen  hervor,  die  sich  zwischen  den  Individuen 
finden  (vgl.  namentlich  die  Angaben  bei  Cürnu  und  Meäcadieh 
für  Quinte  und  Octave) ;  ebenso  aus  der  zeitweiligen  Paralysirung 
dieser  Einflüsse  bei  einunddemselben  Individuum   (2.  Cap.).     Es 
mögen  aber  auch  noch  hier  und  da  Züge  mitwirken,  die  in  all- 
gemeineren Gewohnheiten   des  Sinnesurtheils  gründen,    nament- 
lich solche,   die   an   die   zeitliche  Anordnung   der  Eindrücke  ge- 
knüpft sind ;  doch  haben  unsere  Versuche  bestimmte  Anhaltspunkte 
dafür  nicht  gegeben. 

5.  Dafs  das  Urtheil  bei  gleichzeitiger  Angabe  der 
Töne  schlechter  ausfiel,  d.h.  gröfsere  Verstimmungen  nöthig 
waren,  um  als  solche  erkannt  zu  werden,  müfste  paradox  er- 
scheinen, wenn  das  Kriterium  des  Reinheitsurtheils  in  der  Ver- 
schmelzung der  Töne  läge,  da  die  Verschmelzung  bei  gleich- 
seitigen Tönen  doch  an  den  actuellen  Empfindungen  wahr- 
genommen wird,  bei  aufeinanderfolgenden  aber  an  einem 
empfundenen  und  einem  blos  vorgestellten  Ton.  Aber  es  ist 
ans  nicht  mehr  paradox,  nachdem  wir  erkannt  haben,  dafs  das 
Urtheil    auf  einem  besonderen  Gefühl  beruht,   welches  sich  bei 


1  Vgl-  meine  Beobachtungen  über  Stimmen  im  Unisono,  Tonpsych.  I, 
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aufeinanderfolgenden  Tönen  ebenso  gut  entwickeln  kann.  Ja  es 
ist  nun  die  Gleichzeitigkeit  ein  Hindernifs  des  Urtheils,  weil 
dadurch  der  einzelne  Ton  weniger  leicht  in  seiner  Eigenthüm- 
lichkeit  erkannt  wird.  Und  je  stärker  die  Verschmelzung,  uni 
so  gröfser  das  Hindernifs,  weil  stärker  verschmelzende  Töne  eben 
weniger  vollkommen  auseinandertreten.  Daher  die  Schwierigkeit 
des  Urtheils  gerade  bei  der  Octave.  Bei  der  Terz  mag  die 
relativ  geringe  Distanz  der  Töne  einen  ähnlichen  Effect  haben. 
Dagegen  stehen  Quinten  in  beiden  Beziehungen  in  der  Mitte, 
und  sind  überdies  als  hauptsächliches  Stimmintervall  im  Vortheil. 

Es  entsteht  nur  die  Frage,  warum  man  gerade  Quinten,  und 
zwar  gleichzeitige,  zum  Stimmen  (beim  Ciavier  und  bei  den 
Streichinstrumenten  aufser  dem  Contrabafs)  benützt.  Delezexne 
war  der  Meinung,  dafs  die  besonders  feine  Empfindlichkeit  für 
dieses  Intervall  den  Anlafs  bilde.  Es  wird  aber  vielmehr  umge- 
kehrt sein.  Und  die  Ursache,  warum  man  Quinten  zum  Stimmen 
der  Streichinstrumente  benützt,  liegt  wohl  einfach  darin,  dafs  bei 
unseren  gegenwärtigen  Streichinstrumenten  aufser  dem  Contra- 
bafs die  Saiten  aus  praktischen  Gründen  der  Handhabung  nun 
einmal  dieses  Intervall  darbieten ;  man  hat  gefunden,  dafs  sich  so 
am  besten  darauf  spielen  läfst.  Gleichzeitig  aber  streicht  man 
sie  an,  weil  man  dabei  schneller  zum  Ziele  kommt  und  weil  so 
minimale  Differenzen,  wie  sie  beim  successiven  Streichen  noch 
etwa  zu  ermitteln  wären,  praktisch  ganz  gleichgültig  sind. 
Cellisten  pflegen  indessen  schon  häufig  das  Nacheinander  der 
Töne  zu  benutzen,  um  sich  der  Reinheit  zu  vergewissern  (oder 
sie  nehmen  das  Flageolet  zu  Hülfe). 

Beim  Ciavier  empfiehlt  sich  die  Benützung  von  Quinten 
(aufser  Octaven)  zum  Abstimmen  wegen  der  gleichschwebenden 
Temperatur,  weil  die  erforderlichen  Sehwebungen  bei  Quinten  be- 
sonders gut  zu  beobachten  sind.  Durch  die  gleichschwebenden 
Quinten  wird  nun  freilich  das  Gehör  für  reine  Quinten  nicht 
geschärft,  aber  auch  nicht  verdorben;  es  wird  überhaupt  nicht 
dadurch  beeinflufst,  sonst  müfste  eine  Verkleinerung  vorgezogen 
werden.  Die  Uebung  im  Stimmen  kommt  hier  aber  überhaupt 
als  Erklärungsprincip  nicht  in  Betracht,  da  Ciavierspieler  ihr 
Instrument  nicht  selbst  zu  stimmen  pflegen. 

6.  Dafs  oberton  reiche  Klänge  weniger  sichere 
Reinheitsurtheile  liefern,  kann  nur  für  diejenigen 
wunderbar  sein,  die  mit  Hklmholtz  in  zusammenfallenden  Ober- 
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tönen  das  Wesen  der  Consonanz  und  der  Intervalle  erblicken. 
Ja  sie  müssen  consequent  das  Reinheitsurtheil  bei  einfachen 
Tönen  für  überhaupt  unmöglich  erklären.  Hat  aber  Consonanz 
mit^Obertönen  nichts  zu  thun,  wie  dies  aus  zwingenden  Gründen 
hervorgeht,  so  wird  der  Reichthum  an  Obertönen  keinen  Vor- 
theil  für  das  Intervallurtheil  bilden.  Umgekehrt  müssen  die 
unvermeidlichen  dadurch  bedingten  Nuancen  der  Klangfarbe  der 
beiden  Klänge  störend  wirken:  und  so  war  es  auch. 

Seltsamerweise  findet  ScmscHMANOw  in  seinen  Ergebnissen 
statt  einer  Widerlegung  eine  Bestätigung  der  HsLMHOLTz'schen 
Lehre:  „Im  Allgemeinen  dürfte  der  Satz,  dafs  wir  die  Reinheit 
der  harmonischen  Intervalle  nach  der  Coincidenz  der  Partialtöne 
beurtheilen,  seine  Gültigkeit  behaupten."  Er  schliefst  dies  daraus, 
dafs  die  Reihenfolge  der  Intervalle  nach  ihrer  EmpfindUchkeit 
für  Verstimmungen  sich  als  übereinstimmend  mit  der  Reihen- 
folge nach  der  Consonanz  erwiesen  habe.  Da  er  aber  mit 
Stimmgabeln  operirte,  die  überhaupt  keine  Obertöne,  oder  nur 
die  zwei  ersten  schwach  enthalten,  während  doch  bei  der  grofsen 
Terz  der  4.  und  der  5.,  bei  der  kleinen  Sexte  der  5.  und  der 
8.  Theilton  zusammenfallen  müfsten,  so  war  die  Consequenz,  die 
er  ziehen  mufste,  genau  die  umgekehrte.  So  stark  sind  Vor- 
urtheile. 

7.  Was  endlich  die  Ordnung  der  Intervalle  nach 
ihrer  Empfindlichkeit  betrifft,  so  scheint  aus  unseren  Er- 
mittelungen hervorzugehen,  dafs  nur  die  Quinte  sich  vor  den 
übrigen  untersuchten  Intervallen  auszeichnet,  dafs  unter  diesen 
selbst  aber  merkliche  Unterschiede  nicht  bestehen.  Bei  der 
Quinte  ist  der  Vorzug  aus  den  vorher  erwähnten  Umständen  zu 
begreifen. 

Die  Erklärung  hat  sich  also  in  dieser  Sache  vielmehr  darauf 
zu  richten:  Woher  stammt  das  so  gut  wie  allgemein  ange- 
nommene Dogma,  dafs  die  Empfindlichkeit  für  Verstimmungen 
mit  dem  Consonanzgrade  des  Intervalls  abnehme? 

Ich  möchte  glauben,  dafs  es  mehr  theoretische  als  empirische 
Wurzeln  hat;  wie  es  denn  auch  sogleich  das  erste  Mal,  wo  wir 
es  vorfinden,  nämlich  bei  Ptolemaeus,  mit  speculativ-philosophi- 
schen  Erwägungen  in  Zusammenhang  steht,  die  auf  den  alten 
Satz    hinauszulaufen  scheinen,   dafs  die  Verderbnifs  des  Besten 
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am  schlimmsten  ist^  Das  helTst  aber,  auf  unseren  Fall  über- 
tragen, doch  eigentlich  nur:  wenn  wir  eine  Verstimmung 
merken,  ist  sie  unangenehmer  bei  der  Octave  als  bei  der  Quinte, 
Terz  u.  s,  f.  Aber  es  würde  nicht  schon  beweisen,  dafs  wir  sie 
bei  der  Octave  eher  bemerken.  Die  Octave  hat  sozusagen  die 
stärkste  Verpflichtimg  rein  zu  sein,  man  kann  ihr  eine  Ab- 
weichung schwerer  verzeihen.  Das  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
der  Gröfse  der  ebenmerküchen  Abweichung  selbst  Im  Gegen- 
theil  könnte  man,  wenn  man  hier  analogisiren  will,  sagen :  beim 
Vornehmen  mufs  mehr  gestohlen  werden,  wenn  es  bemerkt  werden 
soll,  als  beim  kleinen  Mann.  Wenn  man  Intervalle  als  Ton- 
abstände definirt  (wie  dies  früher  geschah),  müfste  man  ohne- 
dies den  Schlufs  in  solcher  Weise  umkehren:  denn  von  Terz 
zu  Quinte  und  Octave  nimmt  der  Tonabstand  zu  und  bei  gröfse- 
Ten  Abständen  mufs  man  gröfsere  Fehler  erwarten. 

Ich  habe  früher  das  allgemein  angenommene  Gesetz  selbst 
für  richtig  gehalten  und  es,  da  ich  zugleich  der  Meinung  war, 
dafs  die  Verstimmimg  auf  Grund  wahrgenommener  Verschmel- 
zungsunterschiede beiniJieilt  werde,  dahin  ausgesprochen:  dals 
bei  den  stärkeren  Verschmelzungen  geringere  Abweichungen 
jioch  erkannt  würden.  In  dieser  Form  ist  das  Gesetz  auch  von 
allen,  die  seitdem  über  Tonverschmelzung  geschrieben  haben, 
angenommen  worden.  Aber  es  läfst  sich  nicht  halten.  Die  reine 
Stimmung  wird  eben  nicht  an  der  genauesten  Erreichung  der 
bezüglichen  Verschmelzungsstufe  erkannt,  sondern  an  dem  Ein- 
tritt des  eigenthümlichen  Lustgefühls,  das  wir  als  Reinheits- 
gefühl  bezeichneten  und  das  innerhalb  der  consonanten  Inter- 
valle keine  wesentlichen  Abstufungen  aufweist.  Und  die  eben 
unreine  Stimmung  ist  nicht  eine  ebenmerkliche  Abnahme  der 
bezüglichen  Verschmelzung,  sondern  eine  solche  Abstimmung,  bei 
der  zuerst  eine  Spur  der  Mattigkeit  oder  der  Schärfe  auftritt,  die 
sich  nur  als  Unlustgefühle  charakterisiren  lassen  imd  die  wiederum 
für  alle  consonanten  Hauptintervalle  nicht  blos  den  gleichen 
Gefühlston,  sondern  auch  im  Wesentlichen  die  gleiche  Feinheit 
besitzen.  Mit  den  Verschmelzungsstufen  haben  diese  Gefühls- 
unterschiede nichts  zu  thun. 

Man  könnte  die  Annahme  versuchen,   dafs  das  alte  Dogma 


*  Vgl.  m.  „Geschichte  des  Consonanzbegrifles",  I.  Theil,  AbkandX,  der 
Münchener  Äkad.  d.  Wies.  21.  Bd ,  1897,  S.  59. 
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doch  wenigstens  bei  Klängen  von  schärferer  Klangfarbe,  wie  sie  ja 
in  der  praktischen  Musik  vorwiegend  gebraucht  werden,  gewisse 
sachliche  Anhaltspunkte  habe.  Stellen  wir  uns  zuerst  vor  (wa^ 
freilich  nur  eine  Fiction  ist),  man  beurtheile  die  Beinheit  einer 
Oetaye  so,  dafs  der  höhere  Ton  mit  dem  zweiten  Theilton  des 
tieferen  in  Bezug  auf  Unisono  verglichen  werde,  ebenso  die 
Reinheit  der  Quinte  durch  Vergleichung  des  3.  Theiltons  des 
tieferen  mit  dem  2.  des  höheren  —  wobei  also  die  Reinheits- 
empfindlichkeit sich  auf  Unterschiedsempfindlichkeit  reduciren 
würde.  Dann  müfste  das  Urtheil  bei  der  Octave  allerdings 
durchschnittlich  am  feinsten  sein,  da  der  zweite  Theilton  am 
stärksten  unter  den  Obertönen  vertreten  zu  sein  pflegt,  also 
die  fragliche  Vergleichung  am  leichtesten  stattfände;  und  es 
müfste  überhaupt  mit  abnehmender  Consonanz  die  Schärfe  des 
Reinheitsurtheils  abnehmen,  weil  die  Intensität  der  auf  ihr  Uni- 
sono zu  prüfenden  Theiltöne  im  iGl^anzen  mit  ihrer  Ordnungszahl 
abnimmt.  Nun  findet  zwar  ein  solcher  Procefs  beim  gewöhn- 
lichen musikalischen  Urtheil  nicht  Statt:  die  Reinheitsempfind- 
lichkeit ist  nicht  Unterschiedsempfindlichkeit,  da  man  eben  die 
Obertöne  nicht  gesondert  heraushört.  Aber  es  liefse  sich  an- 
nehmen, dafs  die  Obertöne,  auch  ohne  gesondert  vernommen  zu 
werden,  doch  einen  Einflufs  auf  das  Reinheitsurtheil  üben,  indem 
kleine  Abweichungen  zwischen  ihnen  den  bezüglichen  beiden 
Klängen  (auch  wenn  sie  nur  aufeinanderfolgen)  etwas  Fremd- 
artiges gegeneinander  gäben.  Die  Aehnlichkeit  zweier  Klänge, 
die  durch  gemeinsame  unanalysirte  Teiltöne  entsteht,  wird  eben 
geringer,  wenn  sie  nicht  genau  coincidiren. 

Eine  kühne  Hypothese  wäre  es  freilich,  dafs  Verstinunungen 
unbemerkter  Theiltöne  als  Verstimmungen  der  ganzen  Ellänge 
gegen  einander  bemerkt  würden,  und  es  hat  keiner  von  unseren 
Beobachtern  auf  Befragen  zugegeben,  dafs  die  Verstimmung  der 
Quinte  für  ihn  eine  Verminderung  der  Aehnlichkeit  ihrer  beiden 
Töne  miteinander  bedeute;  ja  man  verstand  kaum,  was  damit 
gemeint  war.  Aber  es  wäre  so  wenigstens  eine  gewisse,  wenn 
auch  mehr  papierne,  Stütze  für  die  Ueberlieferung  zu  finden. 

Wir  wollen  nicht  weitiäufiger  zeigen,   warum  eine  wirkliche 

und  sachliche  Begründung  doch  nicht  darin  läge.    Denn  wenn 

auch  die   psychologische   Construction   einwandfrei  und   unsere 

Beobachtungen    an    obertonreichen    Klängen    damit    vereinbar 

wären,    so   würde    man   immer    noch   kein   Recht   haben,    den 

26* 
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Satz  auch  für  obertonarme  oder  ganz  einfache  Töne  auszu- 
sprechen. 

.  Der  Ursprung  der  überkommenen  Lfehrmeinung  dürfte  also 
doch  wesentlich  in  rein  speculativen  Vorstellungen  und  in  Mifs- 
yerständnissen  liegen.  Nachdem  sie  so  aufgekommen  war,  hat 
Einer  sie  dem  Anderen  nachgesprochen. 

{Eingegangen  den  21,  Juli  2898,) 


Baumästhetik  und  geometrisch -optische  Täuschmigen. 

Von 

Theodor  Lipps. 
I. 

(Mit  7  Fig.) 

Heykans  hat  an  dem  Buche,  dessen  Titel  ich  diesem  Artikel 
zur  Ueberschrift  gebe,  in  dieser  Zeitschrift  XVII,  S.  383  eingehende 
Kritik  geübt.  Dafür  bin  ich  Heymans  dankbar.  Zugleich  scheint 
es  mir  wohl  der  Mühe  werth,  auf  die  Mifsverständnisse  hin- 
zuweisen, die  bei  dieser  Kritik  mit  untergelaufen  sind.  Ich 
hoffe  durch  Bezeichnung  derselben  die  Differenzen  zwischen 
Heymaiis  und  mir  aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Das  bezeichnete  Buch  hat  gleichzeitig  ästhetische  und  optische 
Tendenz.  Es  soll  in  ihm  gezeigt  werden,  dafs  ästhetischer  und 
optischer  Eindruck  geometrischer  Formen  zwei  Seiten  einer  imd 
derselben  Sache  sind.  Vorstellungen  mechamschen  Inhaltes  liegen 
beiden  in  gleicher  Weise  zu  Grunde. 

Entsprechend  dem  Umstände,  dafs  ich  in  jenem  Buche  zu- 
nächst die  ästhetische  Seite  der  Sache  hervorkehre,  wendet  sich 
auch  Heymans  in  erster  Linie  zum  ästhetischen  Theil  meiner 
Darlegungen.  Ein  Punkt  ist  es,  der  hier  seine  Kritik  heraus- 
fordert. Er  sagt:  „Statt  sich  zu  beschränken  auf  dasjenige,  was 
wirklich  bewiesen  ist,  dafs  nämlich  ein  grofser  Theil  der  ästheti- 
schen Freude  auf  beglückender  Sympathie  beruht,  schliefst  Lipps 
in  vollster  Allgemeinheit:  So  ist  alle  Freude  über  räumUche.' 
Formen,  imd  wir  können  hinzufügen:  alle  ästhetische  Freude. 
überhaupt,  beglückendes  Sympathiegefühl." 

Hier  findet  sich  ein  erstes  Mifsverständnifs.    Ich  schliefse 
nicht  aus  dem,  was  ich  bewiesen  habe,  das  was  ich  hinzufüge. 


406  Theodor  Lipps, 

Sondern  ich  füge  das  Letztere  dem  Ersteren  nur  einfach  hinzu. 
Natürlich  mit  dem  vollen  Bewufstsein  dessen,  was  ich  damit  sage, 
und  aus  Gründen,  deren  ich  sicher  zu  sein  meine;  nur  dafs 
ich  diese  Gründe  in  dem  betreffenden  Zusanunenhange  nicht 
erörtere. 

Aber  Heymans  meint,  ich  selbst  gestehe  ein  Wohlgefallen 
zu,  das  aus  blofser  Regelmäfsigkeit  von  Formen  sich  ergebe. 
Gewifs  thue  ich  dies.  Nur  ist  eben  „Wohlgefallen"  nicht  ohne 
Weiteres  ästhetisches  Wohlgefallen.  Meine  Frage  aber 
lautet :  Wie  ist  es  um  das  ästhetische  Wohlgefallen  bestellt ? 
Ich  frage :  Worin  besteht  dasjenige,  was  überall  den  eigentlichen 
Grimd  und  Sinn  dieser  besonderen  Art  des  Wohlgefallens 
bildet?  Ich  suche  zu  erkennen,  wie  dasjenige  heifse,  was  überall 
ein  Wohlgefallen  zu  dem  specifischen  und  einzigartigen  Wohl- 
gefallen werden  läXst,  wie  wir  es  beispielsweise  und  vor  Allem 
dem  Kunstwerke  gegenüber  haben.  Angenommen,  es  zeigt  sich, 
dafs  dann,  wenn  wir  an  regelmäfsigen  Formen  ein  solches 
ästhetisches  Wohlgefallen  haben,  diese  regelmäfsigen  Formen 
zugleich  Gegenstand  der  ästhetischen  Sympathie  sind;  und  es 
zeigt  sich  andererseits,  dafs  in  anderen  Fällen,  wo  mit  der 
ästhetischen  Sympathie  ein  Gefühl  des  ästhetischen  Wohl- 
gefallens Hand  in  Hand  geht,  die  Regelmäfsigkeit  fehlt.  Dann 
dürfen  wir  doch  wohl  schliefsen,  dafs  die  Regelmäfsigkeit  auch 
dort  nicht  der  Grund  des  ästhetischen  Wohlgefallens  ist,  dafs 
auch  in  den  Fällen,  wo  Regelmäfsigkeit  vorliegt,  das  ästhetische 
Wohlgefallen  in  der  ästhetischen  Sympathie  seinen  Grund  hat 

Auch  für  Heymans  ist  ja  doch  zweifellos  das  ästhetische 
Wohlgefallen  eine  specifische  Art  des  Wohlgefallens  oder  der 
Lust.  Dann  müssen  wir  dafür  auch  einen  specifischen  Grund 
suchen.  Von  diesem  Grund  nun  sage  ich,  er  bestehe  in  der 
ästhetischen  Sympathie,  d.  h.  in  einem  in  der  ästhetischen  An- 
schauung sich  vollziehenden  Miterleben  einer  im  Objecto  dieser 
Anschauung  vorgestellten  Art  der  „Lebendigkeit".  Und  ich  sage 
bestimmter,  der  ästhetische  Gjnufs  sei  das  beglückende  Ge- 
fühl solcher  Sympathie. 

Dafs  es  so  sich  verhält,  ist,  wie  ich  annehme,  in  einigen 
Fällen  auch  für  Heymans  zweifellos.  Dann  scheint  mir,  müfste 
Heymans  erwarten,  dafs  es  in  anderen  Fällen  ebenso  sein  werde. 
Angenommen,  in  gewissen  Fällen  sei  das  ästhetische  Gefühl  von 
der  soeben  bezeichneten  Art.    Ist  es  dann  denkbar,   dafs  es  in 
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anderen  Fällen  nichts  ist,  als  das  Gefühl  der  Befriedigung'  an 
inhaltloser  Regelmäfsigkeit,  eine  Lust  aus  der  gröfseren  Leichtig- 
keit, mit  der  wir  das  Regelmäfsige  auffassen,  eine  Freude  aus 
diesem  Spiel  unserer  psychischen  Thätigkeit.  Oder :  Wenn  jenes 
Grefühl  ein  specifisch  ästhetisches  ist,  kann  dann  auch  dieses 
so  heifsen?  Würde  unter  dieser  Voraussetzung  nicht  das  Wort 
„ästhetisches  Gefühl"  völlig  Heterogenes  bezeichnen?  Würde  der 
-Begriff  des  ästhetischen  Genusses  nicht  jeden  speciiischen  Sinn 
-verlieren? 

Heymans  befürchtet  nun  freilich:  Wenn  das  Wohlgefallen  an 
blofser  Regelmäfsigkeit  nicht  ästhetischer  Natur  sei,  so  werde  ein 
bedeutender  Theil  der  architektonischen,  musikaHschen  und  poeti- 
schen Schönheit  einfach  aus  dem  ästhetischen  Gebiete  gestrichen, 
„aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  es  dem  Verfasser  so  be- 
liebt". Aber  ob  dies  in  der  That  die  Folge  meiner  Annahme 
sein  würde,  das  ist  doch  erst  noch  die  Frage.  Die  Regel- 
mäfsigkeit, die  in  den  bezeichneten  Künsten  sich  findet,  könnte 
recht  wohl  überall  die  nothwendige  psychologische  Basis  sein 
■für  etwas  anderes  und  viel  Tieferes,  das  allerdings  Gegenstand 
unserer  Sympathie  ist.  Regelmäfsigkeit  des  poetischen  oder 
musikalischen  Rhythmus  etwa  könnte,  indem  ich  ihn  mit  dem 
Ohre  auffasse,  einen  verwandten  Rhythmus  oder  eine  verwandte 
Weise  meines  gesammten  Lebensgefühles  in  mir  entstehen  lassen. 
Diese  Weise  meines  gesammten  Lebensgefühles  könnte  ich,  ohne 
es  zu  wissen  oder  zu  wollen,  in  das  Gehörte  hineinverlegen,  in 
ihm  objectiviren,  so  dafs  ich  es  wie  etwas  aus  dem  Gehörten 
mir  entgegen  Klingendes  verspürte.  Und  es  könnte  sein,  dafs 
erst  dieser,  mit  meinem  eigenen  Leben  erfüllte,  von  meiner  Per- 
sönlichkeit durchtränkte  Rhythmus  die  eigentliche  ästhetische  Wir- 
kung auf  mich  übte,  dafs  ich  von  dem  gehörten  Rhythmus  einen 
ästhetischen  Genufs  hatte,  nicht  weil  er  dieser  gehörte  Rhythmus  ist, 
oder  weil  in  ihm  diese  regelmäfsige  Folge  stärker  und  schwächer 
betonter  Silben  oder  Tacttheile  sich  verwirklicht,  sondern  weil  in 
ihm  ein  sich  selbst  gleichartiges  oder  in  sich  einstimmiges, 
rasches  oder  gehaltenes,  freudiges  oder  sehnsuchtsvolles,  ruhiges 
oder  stürmisches,  sanftes  oder  leidenschaftliches  Leben  zu 
pulsiren  oder  sich  auszuströmen  scheint.  Dann  wäre  Heymaks' 
Furcht  unbegründet.  Und  ich  darf  sagen :  sie  ist  unbegründet 
Wäre  hier  dazu  Gelegenheit,  so  würde  ich  vielleicht  Heymans 
überzeugen  können,  dafs  es  sich  so  verhält,  —  nicht  weil  es 


408  Tkeod&r  lAppi. 

mir ,    sondern    weil    es    den   psychologischen    Thatsachen    „so 
behebt". 

Eingehender  ist  Heyma>s*  Kritik  an  meiner  Theorie,  sofern 
dieselbe  die  geometrisch-optischen  Täuschungen  betrifft  Heymans 
vermifst  hier  zimächst  ganz  allgemein  „die  für  den  inductiven 
Forscher  charakteristiBche  Neigung,  kein  Urtheil  über  Thatsachen 
auch  nur  für  möglich  anzusehen,  ohne  sofort  nach  Erfahrungen 
sich  umzusehen,  die  es  bestätigen;  und  keines  als  gesichert  an- 
zusehen, ohne  dafs  man  diese  Erfahrungen  bis  zu  Ende  hat  aus- 
reden lassen." 

Hinsichtlich  des  ersten  dieser  beiden  Punkte  befindet  sich 
Hkymans  in  einem  sachhchen  IrrthimL  Ich  habe  in  der  That 
die  Neigung,  wenn  ein  Urtheil  über  Thatsachen  mir  als  möglich 
orsoheiut,  sofort  darauf  bezügliche  Erfahrungen  aufzusuchen. 
Vielleicht  darf  ich  hinzufügen,  dafs  ich  freiUch  ebensowohl  die 
Neigung  habe,  keine  Erfahrung  zu  deuten,  oder  die 
Deutung  keiner  Erfalirung  für  möglich  zu  halten,  ohne  sofort  die 
Frage  ku  stellen,  ob  diese  Deutung  mit  allen  anderweitigen 
Erfalirungen,  auf  demselben  oder  verwandten  Grebieten,  in  Ein- 
klang steht  Ich  nehme  an,  dafs  Heymaks  diesen  Versicherungen 
über  meine  persönUchen  Neigungen  Glauben  schenken  wird. 

Dagt^gou  mufs  ich  in  dem  zweiten  Punkte  in  gewisser  Weise 
mich  schuldig  bekennen. 

Zwar  hat  in  der  Frage  der  geometrisch-optischen  Täuschungen 
zweifellos  bisher  Niemand  die  Erfahrungen  vollständiger  zum 
Worte  kommen  lassen,  als  ich  dies  gethan  habe.  Und  ich  lege 
darauf  alles  Gewicht;  und  mache  den  gegnerischen  Theorien, 
auch  der  HEYMANs*schen,  nichts  mehr  zum  Vorwurf,  als  dafs  sie 
so  leicht  auf  einzelne  Fälle  allgemeine  Sätze  bauen.  Aber  die 
Neigung,  erst  die  Erfahrmigen  bis  zu  Ende  ausreden  zu  lassen, 
ehe  ich  ein  Urtheil  für  gesichert  halte,  besitze  ich  allerdings 
nicht  Indem  ich  eine  Theorie  im  Lichte  der  Erfahrungen  und 
immer  neuer  Erf ahnmgen  betrachte,  kommt  für  mich  schliefslich 
ein  Punkt,  wo  ich  meiner  Sache  sicher  bin ;  auch  wenn  ich  recht 
wohl  weifs,  dafs  noch  eine  weitere  Prüfimg  an  Erfahrungen 
möglich  wäre.  Ich  vermuthe  aber  freiüch,  dafs  es  sich  bei 
Heymans  nicht  anders  verhält 

Aber  ich  mufs  im  vorliegenden  Falle  noch  etwas  mehr  zu- 
gestehen. Als  mir  der  Gedanke  kam,  es  könnten  die  geometrisch- 
optischen Täuschungen  aus  dem  Princip  sich  erklären,   das  ich 
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jetet  kurz  als  das  Princip  der  „ästhetischen  Mechanik"  bezeichne, 
da  sagte  ich  mir  sofort :  Diese  Erklärung  kann  nicht  nur,  sondern 
sie  mufs  die  richtige  sein.  Nicht  in  dem  Sinne,  als  könnten 
nicht  da  und  dort  andere  Momente  die  Wirkung  mitbedingen. 
Aber  dafs  der  ästhetisch-mechanische  Factor  bestehe,  und  dafs 
er  überall  seine  Wirkung  zeigen  müsse,  dies  schien  mir  —  ich 
gestehe  es  —  sogleich  vollkommen  einleuchtend,  so  sehr,  dafs 
ich  mich  wunderte,  wie  Andere  hatten  an  diesem  Gedanken 
vorbeisehen  können.  In  der  That,  was  kann  es  Einfacheres 
geben  als  dies  Princip  der  ästhetischen  Mechanik ;  d.  h.  was  kann 
einfacher  sein  als  der  Gedanke,  dafs  ein  räumliches  Gebilde,  das 
im  Vergleich  mit  einem  anderen  sich  auszudehnen  oder  in 
höherem  Grade  sich  auszudehnen  scheint,  den  Eindruck  macht, 
es  sei  ausgedehnter  als  jenes,  dafs  ein  Gebilde,  das  in  seiner 
Ausdehnung  gehemmt  erscheint,  minder  ausgedehnt  scheint,  dafs 
das  in  höherem  Grade  „sich  Streckende"  gestreckter,  das 
im  Vergleich  mit  einem  anderen  „sich  Ausweitende"  weiter 
scheint  u.  s.  w. 

Diesen   Gedanken    mm   habe   ich,    wie  Heymans  weifs,    in 

meinen  „Aesthetischen  Factoren  der  Raumanschauung"  sehr  im- 

genügend  ausgeführt.     Dann  aber  liefs  ich  den  Gedanken  nicht 

fallen,   sondern  kehrte   durch  Jahre  hindurch  immer  wieder  zu 

ihm   zurück.     Ich    spann   ihn  weiter   aus,   zeichnete  in  Mufse- 

stunden  allerlei  Figuren,   schnitt  aus,  fertigte  Modelle  an  oder 

liefs    solche   anfertigen,   und  belästigte  endlos   Angehörige   und 

Fremde,    Kinder   und   Erwachsene,   Gebildete   und  Ungebildete 

mit  dem  Ansinnen,  diese  oder  jene  Dimension,  Richtung,  Form 

im    Vergleich   mit    anderen   zu    beurtheilen.     Dabei    stellte   ich 

meine  Versuche  nicht  auf's  Geradewohl  an,  sondern  so,  dafs  ich 

mir  sagte,  wenn  mein  Gedanke  richtig  sei,  so  müsse  sich  dieser 

oder  jener  bestimmte  Erfolg  ergeben.     Gelegentlich  ergab  sich 

der  erwartete  Erfolg  nicht.     Dann  sah  ich  aber  bald,   dafs  ich 

eine    Consequenz   meiner  Theorie   übersehen   oder   nicht   vöUig 

scharf   gefafst   hatte.     Endlich   ging   ich   an   die   systematische 

Durcharbeitung  der  Theorie.     Dabei  ergaben  sich  im  Einzelnen 

neue  Gesichtspunkte  und  neue  Täuschungen.    Sie  ergaben  sich 

auf  deductivem  Wege.    Das  Ergebnifs  von  allem  dem  nun  ist,  dafs 

ich   jetzt  allerdings   auf  dem  Punkt  stehe  zu  sagen:    Entweder 

meine   Theorie   ist   in   ihren   Grundzügen    durchaus    zutreffend, 

oder  ich  bin  ein  Opfer  des  merkwürdigsten  Zufalles,  oder  besitze 
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eine  Kunst  der  Selbsttäuschung,   deren  ich  sonst  nicht  meine 
mich  rühmen  zu  dürfen. 

Gehen  wir  aber  zu  Heymaxs'  sachlichen  Einwendungen.  Ich 
habe  zimächst  versucht,  ganz  allgemein  zu  zeigen,  wie  geometrisch- 
optische Täuschimgen  zu  Stande  kommen  können.  Zweifellos 
sind  diese  Täuschungen  Urtheile:  Ich  beurtheile  Gröfsen,  Rich- 
tungen, Formen.  Und  ich  urtheile  dabei  anders,  als  ich  sonst 
urtheile. 

Diese  Urtheile  nun  könnten  zunächst  beruhen  auf  dem,  was 
ich  wahrnehme:  Ich  nehme  etwas  Anderes  wahr,  als  sonst 
Aber  diese  Meinung  stöfst  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten. 
Man  denke  etwa  an  die  ZöLLNEB'sche  Figur.  Wenn  ich  eine 
Divergenz  zweier  Geraden  wahrnehme,  so  nehme  ich  am 
einen  Ende  einen  gröfseren,  am  anderen  einen  geringeren  Ab- 
stand der  divergirenden  Geraden  wahr.  Wenn  ich  aber  bei 
den  scheinbar  divergirenden  Hauptlinien  der  genannten  Figur 
den  Abstand  am  Anfang  und  den  Abstand  am  Ende  dieser 
Linien  sorgfältig  vergleiche,  so  finde  ich  keinen  Unterschied. 
Oder:  wenn  ich  eine  Distanz  in  mehrere  gleiche  Theile  theile, 
so  erscheint  mir  jeder  Theil  verkleinert  und  zugleich  das  Ganze 
vergröfsert.  Ich  verstehe  aber  nicht,  wie  sich  kleinere  Wahr- 
nehmungsgröfsen  zu  einem  gröfseren  wahrgenommenen  Ganzen 
sollten  zusammensetzen  können.    U.  s.  w. 

Dagegen  verstehe  ich  selir  wohl,  wie  entsprechende  ür- 
theilstäuschungen  sich  ergeben  können.  Ich  verstehe 
jedenfalls,  wie  sie  sich  ergeben  können  unter  meinen  Voraus- 
setzungen. Wenn  ich  diese  Voraussetzungen  mache,  so  müssen 
die  Täuschungen  jedesmal  abhängen  von  dem  Vors tellungs - 
zusammenhange,  der  in  dem  gegebenen  Falle  durch  die 
Umstände  dem  Betrachter  aufgenöthigt  wird.  Wenn  ich  aber 
das  eine  Mal  eine  getheilte  Distanz  im  Ganzen  nehme,  das 
andere  Mal  die  Theile  für  sich  betrachte,  so  füge  ich  nothwendig 
das  Wahrgenommene  in  verschiedene  Vorstellimgszusammen- 
hänge,  ich  vollziehe  nicht  verschiedene  Wahrnehmungen,  aber 
es  heften  sich  an  dieselben  verschiedene  Gedanken. 

Man  könnte  nun,  trotz   des  oben  Gesagten,  meinen,  diese       ^ 
Vorstellungen      oder      Gedanken      änderten      die     Wahr- 
nehmungen: Wahrnehmungsinhalte  werden  andere  je  nach  der 
Betrachtungsweise.     Dagegen   habe   ich   in   meinem  Buche  be- 
merkt:  Dafs  im  normalen  Leben  „Vorstellungen",  —  worunter 
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ich  immer  reproductive  Vorstellungen  verstehe,  —  Wahrnehmungen 
zu  modifieiren  vermögen,  davon  wissen  wir  nichts.  Heymans 
meint,  damit  sei  nur  das  zu  Beweisende  in  anderer  Form  wiederholt. 
Dies  ist  nicht  ganz  richtig.  Jener  Satz  ist  allgemein  zu 
nehmen.  Ich  fordere  durch  denselben  den  Leser  oder  Kritiker 
•auf,  mir  auf  irgend  einem  Gebiete  —  von  Hallucinationen 
abgesehen  —  einen  Fall  aufzuzeigen,  in  dem  sicher  nachweisbar 
eine  Wahrnehmung  durch  eine  Vorstellung  modificirt  werde. 
Und  ich  schliefse:  Da  ein  solcher  Fall  bis  jetzt  nicht  gefunden 
ist,  so  besteht  kein  Recht  auf  dem  Gebiete  der  Raumanschauung 
dergleichen  anzunehmen. 

In  der  That  giebt  es  keinen  solchen  Fall.    Die  Erscheinungen 
des  Licht-  und  Farbenkontrastes  werden  jetzt,  soviel  ich  sehe, 
allgemein  als  physiologisch  begründet,  und  auf  der  besonderen 
Natur  des  Sehorganes  beruhend  angesehen.    Dafs  Vorstellungen 
von  Bewegungen  des  Auges  für  die  Wahrnehmung  von  Raumgröfsen 
bestimmend  sind,   oder  darauf  Einflufs  üben,  behauptet  freilich 
WuKDT  noch  immer  und  Heymans  operirt  mit  dieser  Hypothese 
wie   mit  einer  feststehenden  Thatsa^he.     Aber  ich  habe  gegen 
diese   Meinung    bei    verschiedenen   Gelegenheiten^   Gründe    an- 
geführt,  die  bis  jetzt  nicht  widerlegt  sind,   und  von  denen  ich 
auch  nicht  sehe,  wie  sie  widerlegt  werden  sollten.     Und  so  lange 
dies    der  Fall  ist,  bin  ich  berechtigt,   der  fragUchen  Hypothese 
jedes  Recht  abzustreiten. 

Auch  dafs  das  Bewufstsein  der  Entfernung  der  Objecte  vom 
Auge  ihre  Gröfse  für  die  Wahrnehmung  ändere,  dafs  also 
dasselbe  Object  von  uns  gröfser  gesehen  werde,  wenn  wir  es 
als  weiter  vom  Auge  entfernt  erkennen,  ist  nur  eine  im  Wider- 
spruch mit  Thatsachen  und  gemeiner  Logik  von  Einigen  festge- 
haltene Behauptung. 

So  müfste  ich  einen  höchst  sonderbaren  Ausnahmefall 
Btatuiren,  wenn  ich  annehmen  wollte,  dafs  bei  den  geometrisch- 
<»ptischen  Täuschungen  eine  Verändenmg  der  Wahrnehmungs- 
inhalte  durch  hinzutretende  Vorstellungen  bewirkt  werde.  Und 
TOT  Anerkenntnifs  eines  solchen  Ausnahmefalles  würden  mich 
illerdings   nur  zwingende  Gründe  veranlassen  können.     Es  be- 


*  Grundthatsachen  des  Seelenlebens  S.  515  ff. ;  Psychologische  Stadien 
1.3ff. ;  „Baumanschauung  und  Augenbewegungen''  in  Zeitschr.  f.  Psychol.Ul, 
1123  ff. 
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steht  eben  auch  hier  für  mich  die  oben  zugestandene  Neigung, 
auch  bei  der  Deutung  von  Erfahrungen  durch  Erfahrungen 
mich  leiten  zu  lassen. 

Der  Annahme  eines  solchen  Ausnahmefalles  bedarf  es  nun 
aber  auch  gar  nicht  Die  Urtheile,  die  wir  als  optische 
Täuschungen  bezeichnen,  sind  durchweg  Vergleichsurtheile. 
Ich  vergleiche,  wenn  ich  sage,  eine  Ausdehnung  sei  „gröfser" 
als  eine  andere,  daneben  stehende,  oder :  zwei  Linien  divergiren, 
es  habe  also  die  eine  eine  „andere"  Richtung  als  die  andere. 
Ich  vergleiche  nicht  minder,  wenn  ich  sage,  eine  thatsächlich 
gerade  Linie  erscheine  krumm.  Auch  hier  vergleiche  ich 
Richtungen.  Krumm  ist  dasjenige,  das  seine  Richtung  stetig 
„ändert".  Endlich  vergleiche  ich  auch,  wenn  ich  sage,  eine 
einzelne,  thatsächlich  verticaJe  Linie  scheine  im  Sehfeld  schräg 
oder  schief  gestellt.  Ich  vergleiche  hier  die  Richtung  der  Linie 
mit  dem  Bild  der  verticalen  Linie,  das  ich  aus  der  Erfahrung 
gewonnen  habe.  Alle  Raumbestimmungen  sind  nun  einmal 
relativ.  Und  darin  liegt  immer  ein  Vergleichen  oder  Messen  von 
Einem  an  einem  Anderen. 

Von  solchem  Vergleichen  oder  Messen  nun  wissen  wir,  wie 
es  zu  Täuschungen  führen  kann.  Nehmen  wir  gleich  ein  Bei- 
spiel aus  dem  Gebiete  der  räumHchen  Gröfsenvergleichimg,  zu- 
nächst ein  solches,  das  mit  den  geometrisch-optischen  Täuschungen 
nichts  zu  thun  hat.  Ich  vergleiche  etwa  zwei  an  Länge  wenig 
verschiedene,  im  Uebrigen  gleiche,  einfache,  gerade  Linien.  So 
lange  ich  dieselben  sehr  nahe  an  einander  halte,  erkenne  ich  ihr 
wahres  Längenverhältnifs.  Dagegen  kann  ich  vielleicht  keinen 
Unterschied  mehr  constatiren,  ich  nenne  die  Linien  also  einander 
gleich,  wenn  ich  sie  weiter  auseinander  rücke.  Hat  sich,  so  frage 
ich,  im  letzteren  Falle  eine  Aenderung  der  Wahrnehmung 
vollzogen?  Sehe  ich  jetzt  beide  Linien  gleich  lang?  Vielleicht 
geschieht  es  ein  ander  Mal,  dafs  ich  den  Unterschied  über- 
schätze. Sehe  ich  in  diesem  Falle  zwei  in  höherem  Grade 
verschiedene  Linien  ?  Und  wenn  ich  zwischen  beiden  Urtheilen 
schwanke,  wenn  ich  nicht  weifs,  wie  es  mit  dem  Verhältnifs 
der  Längen  bestellt  ist,  heifst  dies,  dafs  die  Gesichtsbilder 
als  solche  jetzt  in  der  einen,  dann  in  der  anderen  Richtung 
ihre  Gröfse  ändern,  oder  dafs  die  Gesichtsbilder  als  solche  kein 
festes  Gröfsenverhältnifs  mehr  zu  einander  haben? 
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Niemand  wird  dies  meinen.  Sondern  Jeder  wird  sagen: 
Die  Gesichtsbilder  sind  dieselben  geblieben;  ich  sehe,  was 
ich  vorher  sah.  Freilich  hat  sich  das  Gröfsenverhältnifs  für 
mein  Bewufstsein  verschoben,  aber  es  hat  sich  verschoben  im 
Acte  des  Vergleichens,  in  diesem  gedanklichen  Vorgang. 
Es  hat  sich  verschoben  auf  Grund  der  Bedingungen,  die  in 
einem  solchen  gedanklichen  Vorgang  zur  Wirkung  kommen 
können. 

Dann  frage  ich  weiter:  Was  heifst  „Vergleichen".  Und: 
Auf  GrTund  wovon  können  im  Acte  des  Vergleichens  Gröfsenver- 
verhältnisse  sich  verschieben? 

Auf  die  erstere  Frage  nun  antworte  ich:  Wenn  ich  eine 
Linie  A  mit  einer  anderen  B  hinsichtlich  ihrer  Gröfse  vergleiche, 
so  will  ich  wissen,  ob  die  Länge  der  einen  Linie  mit  der  Länge 
der  anderen  zusammenfällt,  bezw.  mit  welchem  Stück  der 
einen  Linie  die  andere  zusammenfällt,  oder,  was  dasselbe  sagt, 
wie  weit  auf  der  einen  Linie  die  andere  reicht  Zu  dem 
Zwecke  mufs  ich  die  eine  auf  die  andere  legen.  Ich  thue  dies 
materiell,  d.h.  ich  übertrage  die  wahrgenommene  Linie -ä 
auf  (Jie  wahrgenommene  Linie  B,  bezw.  \imgekehrt,  wenn  dies 
angeht.  Ich  thue  es  anderenfalls  ideell,  d.  h.  ich  begnüge 
mich  das  Vorstellungsbild  oder  unmittelbare  Erinnerungs- 
nachbild von  A  auf  B,  bezw.  umgekehrt,  zu  übertragen.  Dem  ent- 
spricht das  Resultat  der  Vergleichung.  Es  besteht  darin,  dafs 
ich  weifs,  die  eine  Linie  geht  oder  erstreckt  sich  auf  der  an- 
deren bis  zu  diesem  oder  jenem  bestimmten  Punkte.  Darin 
liegt  doch  offenbar  eine  solche  Uebertragung. 

Oder  wenn  man  lieber  will :  Die  Vergleichimg  beider  Linien 
schliefst  die  Frage  in  sich,  ob  bezw.  wie  weit  die  Länge  der 
einen  Linie  auch  der  anderen  Linie  „zukomme".  Diese 
Frage  nun  ist  der  Versuch,  die  Länge  jener  Linie  als 
Länge  dieser  Linie  oder  als  Länge,  die  an  dieser  Linie  bezw. 
einem  bestimmten  Theile  derselben  „stattfindet",  vorzustellen. 
Ob  ich  sie  aber  so  vorstellen  kann,  davon  überzeuge  ich  mich 
wiederum  durch  materielle  oder  ideelle  Uebertragung.  Oder 
vielmehr:  Jener  Versuch  ist  in  jedem  Falle  eine  ideelle 
Uebertragung ;  nur  dafs  diese  gegebenen  Falles  durch  die  materielle 
Uebertragung  unterstützt  wird. 

Bei  jenen  aufser  einander  hegenden,  an  Länge  wenig  ver- 
schiedenen Linien  nun,  von  denen  soeben  die  Rede  war,  handelt 
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es  sich  nur  um  eine  ideelle  Uebertragung ;  also  um  eine 
Uebertragung  eines  Vorstellungsnachbildes.  Wenn  ich  die 
Längen  der  beiden  Linien  vergleiche,  so  trage  ich  also  die  in 
der  Vorstellung  festgehaltene  Länge  der  einen  Linie  auf  der 
anderen  ab.  So  nur  kann  ich  das  Bewufstsein  gewinnen,  die  eine 
Linie  reiche  auf  der  anderen  bis  zu  ihrem  Endpunkte,  oder  sie 
bleibe  dahinter  um  ein  gröfseres  Stück  zurück,  bezw.  sie  reiche 
um  ein  gröfseres  Stück  darüber  hinaus,  als  es  ihrer  wirklichen 
Länge  entspricht.  Und  darin  besteht  doch  eben  hier  das  Ver- 
gleichsresultat. 

Bin  ich  mir  nun  über  diesen  Sachverhalt  klar,  dann  ver- 
stehe ich  auch,  wie  die  Täuschung  über  das  Gröfsenverhältnifs, 
bezw.  die  Unsicherheit  darüber  —  die  ein  Schwanken  zwischen 
Täuschungen  ist  —  zu  Stande  kommen  kann.  Von  Bildern 
wahrgenommener  Objecte,  die  wir  in  der  Vorstellung  fest- 
halten, wissen  wir,  dafs  sie  schwanken.  Blofse  Vorstellungen 
sind  leicht,  sogar  aufserordentlich  leicht  modificirbar. 

Wodurch  nun  in  dem  hier  besprochenen,  aufserhalb  der 
Sphäre  der  geometrisch-optischen  Täuschungen  hegenden  Falle 
die  Modification  bewirkt  wird,  interessirt  uns  hier  nicht.  Da- 
gegen ist  mir  wichtig,  dafs  bei  den  geometrisch -optischen 
Täuschungen  eine  solche  Modification  geschehen  kann  und  ge- 
schehen mufs  durch  die  an  räumhche  Formen  aufs  Unmittel- 
barste sich  heftenden  Vorstellungen  von  Bewegungs- 
tendenzen. Zwei  Linien,  A  und  B^  seien  gleich,  aber  an  der 
einen  derselben,  etwa  J,  hafte  aus  irgend  welchem  Grunde  mehr 
als  an  der  anderen  die  Vorstellung  einer  in  ihr  wirkenden 
Tendenz  der  Ausdehnung.  Die  Vorstellung  einer  Ausdehnungs- 
tendenz, so  sage  ich  in  meinem  Buche,  ist  nicht  vollziehbar,  ohne 
dalfl  ich  dieser  Tendenz  in  meiner  Vorstellung  folge.  Oder  viel- 
mehr: Die  Vorstellung  einer  Ausdehnungstendenz  ist  die  Vor- 
stellung einer  andeutungsweise  sich  vollziehenden  A  u  s  - 
dehnungsbewegung.  Indem  ich  also  jene  Linie  vorstelle, 
unterliege  ich  einer  Nöthigung,  sie  in  meiner  Vorstellung  eine 
solche  Bewegung  ausführen  zu  lassen.  Dieser  Nöthigung  würde 
das  Wahrnehmungsbild  der  Linie  A  sich  widersetzen. 
Das  in  der  blofsen  Vorstellung  festgehaltene  Bild  von 
A  aber  gehorcht  derselben. 

Nun  will  ich  wissen,  wie  die  Gröfse  dieser  Linie  zur  Gröfse 
der   anderen    Linie    sich    verhält.      Dies   heifst   nach   oben   Ge- 
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sagtem:  Ich  trage  das  Vorstellungsbild  der  Linie  A  auf  der 
Linie  B  ab,  und  sehe  zu,  wie  weit  dies  Vorstellungsbild  a4f  der 
Linie  -B  reicht.  Da  dies  Vorstellungsbild  eine  Ausdehnung  er- 
fahren hat,  so  geschieht  es  naturgemäfs,  dafs  dasselbe  über  A 
hinausragt.  Ich  sage  demgemäfs :  A  ist  oder  scheint  gröfser  als  B. 
Diesen  ganzen  Gedankengang  findet  Heymans,  wie  es  scheint, 
verwunderhch.  Mir  scheint  er  sehr  einfach.  Ja  ich  finde,  er  ent- 
hält im  Grunde  ziemlich  Selbstverständüches. 

Aber  Heymans  hat  einen  Einwand:  Die  Linie  A  sei  eine 
einfache  gerade  Linie,  die  Linie  B  eine  eben  solche  Linie,  nur 
dals  an  die  Endpunkte  dieser  Linie  B  schräg  nach  auTsen 
gehende  Linien  angefügt  sind.  Nun  verdecke  ich  zunächst  die 
Linie  B.  Ich  sehe  also  zuerst  nur  die  einfache  Linie  A.  Dann 
verdecke  ich  ^,  während  B  sichtbar  wird.  Jetzt  erscheint  B 
gröfser.  Offenbar  wird  hier  nur  das  Vorstellungsbild  der  Linie  A 
auf  B  übertragen,  nicht  auch  umgekehrt.  Nachdem  A  verdeckt 
worden  ist,  bleibt  dies  A  in  der  Vorstellung,  und  diese  Vor- 
stellung messen  wir  an  der  Wahrnehmung  B,  Da  nun  nach 
meiner  Auffassung  die  Gröfsenverschiebung ,  auf  welcher  die 
Täuschung  beruht,  nur  an  den  Vorstellungsbildern  sich 
vollzieht,  so  mufs  sie  in  diesem  Falle  an  .1  sich  vollziehen. 
B  scheint  gröfser,  weil  A  sich  in  der  Vorstellung  verkleinert. 
Zu  dieser  Verkleinerung  aber,  meint  Heymans,  bestehe  kein 
Grund. 

Aber  darin  irrt  Heymans.  Zu  dieser  Verkleinerung  besteht 
in  Wahrheit  ein  zwingender  Grund.  Ich  sehe,  nachdem  A  ver- 
deckt ist,  nur  das  D,  Dies  B  ist  eine  Linie  von  bestimmter  Länge. 
Wir  wollen  dieselbe  L  nennen.  Aber  es  ist  zugleich  eine  Linie, 
die  diese  bestimmte  Länge  L  hat,  während  —  durch  die  schräg 
nach  aufsen  gehenden  Schenkel  — die  begrenzende  Thätig- 
keit  ihrer  Endpunkte  aufgehoben  ist.  Nun  übertrage 
ich  darauf  das  Vorstellmigsbild  der  verdeckten  Linie  A.  A  ist 
dieselbe  Linie,  nur  dafs  bei  ihr  die  Aufhebung  der  begrenzen- 
den Thätigkeit  nicht  stattfindet.  Oder  kürzer:  A  ist  das  in 
seiner  linearen  Ausdehnung  in  höherem  Grade  begrenzte  B. 
Wir  haben  also  vor  uns  eine  Linie  B,  die  nach  Aussage  der 
Wahrnehmung  die  Länge  L  hat,  während  ihre  Ausdehnung 
einer  minderen  Begrenzung  oder  Hemmung  unterUegt,  und  wir 
haben  zugleich  das  Vorstellungsbild  der  ihr  gleichen  Linie  Ay 
bei  welcher  eine  gröfsere  Hemmung  der  Ausdehnimgsbewegung 
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stattfindet.  Nun  müssen  wir,  wenn  eine  und  dieselbe  Linie  das 
eine  Mal  sich  freier  ausdehnt,  das  andere  Mal  in  ihrer  Aus^ 
dehnung  einer  gröfseren  Hemmung  unterUegt,  diese  Lmie  das 
eine  Mal  gröfser,  das  andere  Mal  kleiner  vorstellen.  Dies  thun 
wir  also  hier.  Und  da  dies  nur  in  der  Weise  möglich  ist,  dafs 
wir  die  lediglich  vorgestellte  Linie  A  in  der  Vorstellung 
verkleinern,  so  vollziehen  wir  diese  Verkleinerung.  Wir  ver- 
kleinem also  das  A  in  der  Vorstellung. 

Oder  in  etwas  anderen  Worten :  Ist  B  unter  Voraussetzung 
einer  gröfseren  Freiheit  der  Ausdehnung  so  grofs,  wie  es  nach 
Aussage  der  Wahrnehmung  ist,  so  muTs  -4,  von  dessen  wirk- 
licher Ausdehnung  uns  im  Acte  der  Vergleichimg  die  Wahr- 
nehmung keine  Kunde  mehr  giebt,  im  Acte  der  Vergleichung 
kleiner  vorgestellt  werden.    Wir  stellen  es  also  kleiner  vor. 

Ich  sage :  wir  thun  dies  im  Acte  der  Vergleichung.  In  der 
That  besteht  ledigUch  innerhalb  dieses  Actes  die  Nöthigung  zu 
der  Verkleinerung  des  A.  Ist  dieser  Act  vorüber,  vergleichen 
wir  das  A  nicht  mehr  mit  dem  -B,  so  fällt  diese  Nöthigung  weg. 
Es  kann  dann  die  Erinnerung  an  das  A,  so  wie  es  gesehen 
wurde,  wiederum  frei  zur  Greltimg  konunen.  Wir  geben  aber 
den  Act  der  Vergleichung  mit  B  auf,  wenn  A  wiederum  aufge- 
deckt wird,  und  wir  nun  fragen,  ob  das  Erinnerungsbild,  das 
wir  von  A  haben,  mit  dem  gesehenen  A  übereinstimmt.  Es 
braucht  uns  demnach  das  gesehene  A  jetzt  nicht  etwa  gröfser 
zu  erscheinen  als  das  Erinnerungsbild  desselben.  Die  Ver- 
kleinerung, die  im  Gegensatz  zur  natürlichen  Tendenz 
jedes  Wahrgenommenen,  in  der  Erinnerung  unverändert 
weiter  zu  bestehen,  von  uns  vollzogen  wurde,  hört  auf,  und 
jene  Tendenz  übt  demgemäfs  wiederum  ihre  Wirkung,  so  bald 
der  Zwang  zur  Verkleinerung  verschwunden  ist. 

Erst  recht  schwindet  der  Zwang  zur  Verkleinenmg  des  A, 
wenn  wir  an  die  Stelle  des  Vergleiches  mit  B  den  Vergleich  mit 
einer  Linie  C  treten  lassen,  von  deren  Endpunkten  schräg  nach 
innen  laufende  Schenkel  ausgehen,  die  demnach  in  höherem 
Grade  in  ihrer  Ausdehnung  gehemmt  erscheint  An  die  Stelle 
jenes  Zwanges  zur  Verkleinerung  tritt  jetzt  ein  Zwang  zur  Ver- 
gröfserung.  A  scheint  länger  als  C,  oder  was  dasselbe  sagt,  C 
scheint  kürzer  als  A,  Es  erscheint  so  —  wiederum  im  Acte  der 
Vergleichung  von  C  und  A, 

Vielleicht  ist  es  nützlich,  wenn  ich  hier  zwei  Analoga  aus 
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anderen  Gebieten  anführe.  Das  erste  ist  von  Wilhelm  Wibth 
in  Zeitschr.f.  Psychol,  XVIII,  S.  59ff.  besprochen  worden.  Ich  sah 
eine  Zeit  lang  sehr  kleine  Menschen.  Dann  scheinen  mir  in 
der  Folge  mittelgrofse  Menschen  mehr  als  mittelgrofs.  Dies 
heifst  zunächst:  Nachdem  ich  mich  in  gewissem  Grade  an  die 
kleineren  Menschen  gewöhnt  habe,  ihre  Gröfse  also  für  mich  zu 
einer  gewohnten  oder  gewöhnlichen  geworden  war,  ist  die  Mittel- 
grofse für  mich  auffallender,  oder  eindrucksvoller.  Damit  nun 
vergleiche  ich  die  Mittelgrofse,  deren  ich  mich  erinnere.  Indem 
ich  mich  ihrer  erinnere,  weifs  ich  zugleich,  dafs  sie  mir  nicht 
auffiel,  sondern  für  mich  den  Charakter  des  Gewöhnlichen  hatte. 
Ich  habe  also  jetzt  einerseits  das  Wahrnehmungsbild  einer  auf- 
fallenden, andererseits  das  Erinnerungsbild  einer  gewöhnÜchen 
Gröfse.  Nun  pflegt  das  auffallend  Grofse  erfahnmgsgemäfs  das 
Gröfsere,  das  nicht  auffallend  Grofse  erfahrungsgemäfs  das 
Kleinere  zu  sein.  Es  besteht  also  für  mich  eine  erfahnmgs- 
gemäfse  Nöthigung  die  gesehene  Mittelgrofse  gröfser  vorzustellen 
als  diejenige,  deren  ich  mich  erinnere,  oder  was  dasselbe  sagt, 
diese  kleiner  vorzustellen  als  jene.  Dies  thue  ich  also  wirklich. 
Und  da  ich  das  jetzt  Gesehene  nicht  gröfser  sehen  kann,  als  ich 
es  sehe,  dagegen  recht  wohl  das  ehemals  Gesehene  kleiner  vor- 
stellen, als  ich  es  ehemals  sah,  so  thue  ich  dies  Letztere.  Ich 
verkleinere  also  auf  Grund  jener  erfahrungsgemäfsen  Nöthigung 
mein  Erinnerungsbild  der  früher  gesehenen  Mittelgrofse.  So  ge- 
schieht es,  dafs  mir  die  jetzt  gesehene  Mittelgrofse  gröfser  er- 
scheint als  die  von  früherer  Wahrnehmung  her  mir  bekannte. 

Vielleicht  meint  Jemand  auch  hier,  die  Mittelgrofse  werde 
jetzt  gröfser  gesehen,  als  sie  früher  gesehen  wnrde.  Und 
vielleicht  hat  man  dafür  ein  Wort,  wie  „Contrastgesetz"  oder 
„Gesetz  der  Beziehung"  zur  Hand.  Dann  bitte  ich  zu  bedenken, 
dafs  die  Thatsache,  um  deren  Erklärung  es  sich  hier  handelt  — 
dafs  mittelgrofse  Menschen  mir  jetzt  gröfser  erscheinen  als  sonst 
—  von  vornherein  gewifs  ebensowohl  aus  einer  Vergröfserung 
des  Wahrnehmungsbildes,  das  ich  jetzt  von  diesen  Menschen 
habe,  wie  aus  einer  Verkleinerung  des  Erinnerungsbildes  der- 
selben sich  erklärt.  Aber  ich  bitte  zweitens  zu  bedenken,  dafs 
doch  gewifs  nach  Jedermanns  Meinung  die  Thatsache  der  Ver- 
änderlichkeit unserer  Erinnerungsbilder  fester  steht  als  die  an- 
gebliche Thatsache  der  Veränderlichkeit  von  Wahrnehmungen 
bei  gleichbleibenden  physiologischen  Bedingimgen. 

Zeitodurift  für  Piychologie  XVIII.  27 
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Natürlich  würde  das  entgegengesetzte  Resultat  sich  ein- 
stellen, d.  h.  ich  würde  mein  Erinnerungsbild  der  Mittelgröfse 
vergröfsem,  also  mittelgröfse  Menschen,  die  ich  jetzt  sehe,  für 
untermittelgrofs  halten,  wenn  die  Bedingungen  die  entgegen- 
gesetzten wären,  d.  h.  wenn  ich  länger  sehr  grofse  Menschen 
gesehen  hätte,  und  dann  mein  BUck  wiederum  auf  mittel- 
gröfse fiele. 

Hierzu  füge  ich  das  andere  Analogon.  Ich  meine  damit 
die  Gröfsenschätzung  bei  verschiedener  Entfernung  vom  Auge. 
Vor  mir  in  grofser  Entfernung  erhebe  sich  ein  Berg,  in  mitt- 
lerer Entfernung  ein  Haus.  Endüch  befinde  sich  meine  Hand 
in  der  Entfernung  von  mir,  in  der  ich  sie  gewöhnüch  zu  sehen 
pflege.  Alle  diese  Objecte,  so  nehme  ich  an,  werden  von  mir  in 
ihrer  Höhen-  bezw.  Längsausdehnung  gleich  grofs  gesehen. 
Nun  vergleiche  ich  das  Haus  mit  den  beiden  anderen  Objecten. 
Zunächst  mit  dem  Berg.  Der  Vergleich  geschehe  in  der  Weise, 
dafs  ich  das  Haus  aus  dem  Auge  verhere,  während  ich  den 
BUck  dem  Berge  zuwende.  Der  Vergleich  besteht  dann  wiederum 
darin,  dafs  ich  das  Vorstellungsbild  des  Hauses  auf  dem  Berg 
abtrage,  und  zusehe,  wie  weit  es  auf  diesem  reicht.  Nun 
ist  der  Berg  für  mein  Auge  so  grofs,  wie  er  ist,  unter  Voraus- 
setzung seiner  gröfseren  Entfernung.  Erfahrung  aber  sagt 
mir,  dafs  entferntere  Objecte,  die  fürs  Auge  gleich  grofs  sind, 
wie  nähere,  in  Wirklichkeit  gröfser  sind.  Es  besteht  also  für 
mich  eine  erfahrungsgemäfse  Nöthigung,  den  Berg  gröfser  vor- 
zustellen als  das  Haus,  oder  das  Haus  kleiner  als  den  Berg.  Da 
ich  unter  der  von  mir  gemachten  Voraussetzung  nur  das  Haus 
kleiner  vorstellen  kann,  so  thue  ich  dies:  Indem  ich  das  Haus 
in  Gedanken  in  die  Entfernung  des  Berges  rücke,  verkleinere 
ich  es  entsprechend. 

Dagegen  vergröfsere  ich  das  Haus  in  der  Vorstellung  in 
entsprechendem Maafse,  wenn  ich  es  mit  der  Hand  vergleiche,  es 
also  auf  die  Hand  und  demnach  in  Gedanken  in  die  geringe  Ent- 
fernung der  Hand  übertrage.  —  So  entsteht  mir  das  Bewufstsein, 
der  Berg  sei  gröfser  und  die  Hand  kleiner  als  das  Haus.  Ich 
verfalle  der  Täuschung,  als  sehe  ich  den  Berg  gröfser,  die 
Hand  kleiner.  In  der  That  sehe  ich  den  Berg  gröfser,  d.  h.  ich 
sehe  ihn  gröfser  als  das  in  der  Vorstellung  zwangsweise  ver- 
kleinerte, und  ich  sehe  ebenso  die  Hand  kleiner,  als  das  in 
der  Vorstellung  zwangsweise  vergröfserte  Haus. 
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Fassen  wir  die  Sache  so,  dann  erscheinen  unsere  Urtheile 
über  die  Gröfse  von  Objecten  bei  verschiedener  Entfernung  der- 
selben vom  Auge  völlig  verständlich.  Auch  hier  müssen  wir 
sagen,  dafs  von  Hause  aus  die  beiden  Möglichkeiten  der  Er- 
klärung neben  einander  stehen:  Entweder  das  Wahrnehmungs- 
bild  des  Berges,  bezw.  der  Hand  hat  sich  im  Acte  des  Ver- 
gleiches, oder  schon  vorher,  hinsichthch  seiner  Gröfse  verändert, 
oder  der  in  der  Vorstellung  an  beide  angelegte  Maafsstab 
hat  unvermerkt  die  Veränderung  erUtten.  Das  eine  wäre  an 
sich  ebensowohl  denkbar,  wie  das  andere.  Und,  wie  schon  oben 
gesagt,  scheinen  noch  immer  Einige  die  erstere  Erklärung  zu 
bevorzugen.  Aber  ich  brauche  nicht  mehr  zu  wiederholen, 
warum  man  dazu  kein  Recht  hat,  so  lange  nicht  die  zweite  als 
unmöglich  nachgewiesen  ist. 

Genau  aus  demselben  Grunde  nun  hat  man  kein  Recht,  bei 
unseren  Linien  A,  B  und  C  eine  Vergröfserung,  bezw.  Ver- 
kleinerung der  Wahrnehmungsbilder  von  B  und  C  anzunehmen, 
wenn  die  bei  der  Vergleichung  dieser  Linien  sich  ergebende 
Täuschung  aus  einer  im  Acte  der  Vergleichung  stattfindenden 
Verkleinerung  bezw.  Vergröfserung  des  Vorstellungsbildes 
von  ^  erklärbar  ist.  Wie  wir  aber  gesehen  haben,  findet  sie 
darin  ihre  volle  Erklärung. 

Diese  Erklärung  erscheint  aber  schliefsüch  als  die  einzig 
mögliche,  wenn  wir  die  Schwierigkeiten  bezw.  Widersprüche  be- 
denken, denen  jene  andere  Erklärung  begegnet.  Einiges  hierher 
(Jehörige  habe  ich  schon  oben  angedeutet. 

Ich  will  aber  noch  Eines  hinzufügen.  Ich  sagte  in  meinem 
Buche,  die  Täuschung,  bei  den  Linien  A  und  B  etwa,  schwinde, 
wenn  man  die  eine  der  Linien  materiell  auf  die  andere  über- 
trage. Heymans  bemerkt  dazu,  dies  sei  selbstverständUch,  weil 
dann  die  zu  vergleichenden  Figuren  sich  nicht  mehr  unter- 
scheiden. Lege  ich  etwa  die  einfache  Linie  A  materiell  auf  die 
Linie  B^  an  deren  Endpunkten  schräg  nach  aufsen  gehende 
Schenkel  angefügt  sind,  so  gehören  die  Schenkel  auch  der  Linie  A 
an.     Es  ist  also  jetzt  zu  einer  Täuschung  kein  Grund  mehr. 

Dies  trifft  natürlich  zu.  Aber  —  es  giebt  auch  Mittelstufen 
zwischen  dem  Aufsereinander  der  beiden  Linien  A  und  -B,  so 
wie  es  bei  der  Demonstration  der  Täuschung  vorausgesetzt  zu 
tein  pflegt,    einerseits,    und    der   völligen  Deckung   andererseits. 

27* 
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Ich  kann  Ä  und  B  successive  einander  nähern.  Und  es  ist 
von  entscheidender  Wichtigkeit  zuzusehen,  was  hierbei  geschieht. 

Dabei  erinnern  wir  uns  an  oben  bereits  Gesagtes.  Ich 
«prach  davon,  dafs  auch  da,  wo  von  geometrisch -optischen 
Täuschungen  noch  keine  Rede  ist,  irrige  oder  schwankende 
-Vergleichsresultate  weniger  leicht  sich  ergeben,  wenn  wir  das  zu 
Vergleichende  nahe  an  einander  halten.  Dies  kann  ich  verall- 
gemeinern und  sagen:  Solche  Resultate  ergeben  sich  um  so 
weniger  leicht,  je  mehr  die  zur  Vergleichung  erforderUche  Ueber- 
tragung  in  einfacher  und  unmittelbarer  Weise  sich  voll- 
ziehen kann. 

Das  Gleiche  gilt  nun  auch  bei  den  geometrisch-optischen 
Täuschungen.  Angenommen,  ich  bringe  unsere  Linien  A  und  B 
einander  sehr  nahe.  Ich  stelle  sie  so  nebeneinander,  dafs  sie  die 
Längsseiten  eines  sehr  schmalen  Rechteckes  bilden-  Dann 
mindert  sich  die  Täuschung  sichtUch,  obgleich  dabei  A  die  un- 
veränderte einfache  Linie  A  bleibt,  und  die  Schenkel,  die  an  B 
angefügt  sind,  vollkommen  deutlich  als  lediglich  der  Linie  B 
zugehörig  erscheinen.  So  ist  überhaupt  allzu  grofse  räumUche 
Nähe  der  zu  vergleichenden  Gröfsen  oder  Formen  den  geometrisch- 
optischen Täuschungen  schädüch.  Und  die  geometrisch-optischen 
Täuschungen  werden  ebenso  beeinträchtigt,  wenn  die  Ueber- 
tragung  eines  Raumelementes  naturgemäfs  durch  eine  einfache 
Verschiebung  in  horizontaler  bezw.  verticaler  Richtung  geschieht, 
also  keine  Verrückung  in  eine  andere  Höhen-  bezw.  Breitenlage 
erforderlich  ist.  Oder  kurz:  die  Täuschung  ist  um  so  geringer, 
in  je  einfacherer  und  unmittelbarerer  Weise  die  zum  Vergleichen 
und  Messen  erforderliche  Uebertragung  sich  vollziehen  kann. 
Umgekehrt  werden  die  Bedingungen  der  Täuschung  günstiger, 
wenn  die  Uebertragung  eine  weniger  unmittelbare  ist,  sei  es  dafs 
bei  der  Uebertragung  ein  längerer  Weg  zurückgelegt  werden 
mufs,  sei  es  dafs  dazu  irgend  welche  Lagenveränderungen  er- 
forderiich  sind. 

Wie  nun  dieser  Umstand  sich  für  uns  erklärt,  hegt  auf  der 
Hand.  Das  Vorstellungs-  oder  unmittelbare  Erinnerungsbild  der 
Linie  A,  —  wenn  wir  zunächst  bei  den  Linien  A  und  B  bleiben, 
—  besitzt,  wenn  der  Weg  zu  B  kurz  ist,  bei  der  Uebertragung 
auf  B  noch  in  höherem  Grade  die  Widerstandsfähigkeit  gegen 
modificirende  Factoren,  welche  dem  Wahrnehmungsbilde  als 
solchem   eigen   ist.     Wahrnehmungsbilder,    die   in   blofse    Vor- 
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Stellungsbilder  übergehen,  verlieren  ja  ihren  Wahrnehmung»- 
Charakter  allmählich.  Sie  klingen  in  die  Vorstellungsbilder 
stetig  ab.  Sie  gewinnen  erst  rascher  dann  langsamer  die 
LabiUtät,  die  den  Vorstellungsbildern  eigen  ist.. 

Zugleich  steht  der  Grad  dieser  Labilität,  oder  die  Rasch- 
heit, mit  der  sie  sich  einstellt,  im  umgekehrten  Verhältnifs  zu  der 
Energie,  mit  der  wir  das  aus  der  Wahrnehmung  gewonnene  Bild 
in  der  Vorstellung  festhalten,  oder  zu  der  auf  die  Beschaffen- 
heit dieses  Bildes  gerichteten  „Aufmerksamkeit".  Diese  Aufmerk- 
samkeit aber  mufs  abgelenkt  also  vermindert  werden  durch  jede 
Liage-  oder  Situationsveränderung,  die  wir  mit  dem  Vorstellungsbilde 
vornehmen.  Es  ergiebt  sich  also  aus  jeder  solchen  Veränderung 
eine  Steigerung  jener  Labilität,  oder  eine  Erhöhung  der  Ver- 
schiebbarkeit der  Vorstellungsbilder  durch  Factoren,  die  zur  Er- 
zeugung einer  solchen  Verschiebung  geeignet  sind. 

Dafs  diese  Erklärung  bei  jenen  aufserhalb  des  Gebietes 
der  geometrisch-optischen  Täuschungen  liegenden  Täuschungen 
zutrifft,  bezweifelt  Niemand.  Erscheinen  mir  zwei  an  Länge 
wenig  verschiedene  einfache  Linien  bei  weiterer  Entfernung  der 
Linien  von  einander  nicht  mehr  oder  nicht  mehr  deutlich  ver- 
schieden, so  giebt  Jeder  zu,  dies  liege  daran,  dafs  beim  Ueber- 
gang  von  der  einen  Linie  zur  anderen  das  Vorstellungsbild  der 
ersteren  weniger  sicher  festgehalten  werden  könne.  Wenigstens 
nehme  ich  an,  dafs  Jedermann  so  urtheilen  wird.  Nun,  dann 
mufs  bei  den  geometrisch-optischen  Täuschungen  der  gleiche 
Thatbestand  in  gleicher  Weise  erklärt  werden.  Damit  ist  dann 
aber  zugegeben,  dafs  es  sich  bei  den  geometrisch-optischen 
Täuschungen  überhaupt  um  eine  Verschiebung  von  Vorstellungs- 
bildern handelt,  und  von  einer  Veränderung  der  Wahr- 
nehmungsbilder nicht  geredet  werden  darf,  dafs  also  dieser  Theil 
meiner  Theorie  in  Ordnung  ist. 

Damit  will  ich  doch  nicht  ausschliefsen ,  dafs  in  diesem 
oder  jenem  Fall  auch  unter  Voraussetzung  der  gegnerischen 
Anschauung,  also  derjenigen,  die  bei  den  geometrisch-optischen 
Täuschungen  die  Wahrnehmungsinhalte  sich  ändern  läfst,  eine 
Erklärung  für  die  hier  in  Rede  stehende  Thatsache  gefunden 
werden  könnte.  So  würde  Heymans  vielleicht  recht  wohl  eine 
Antwort  auf  die  Frage  geben  können,  warum  die  einfache 
Linie  A,  wenn  sie  unmittelbar  neben  die  ihr  gleiche,  aber  mit 
schräg  nach   aufsen  gehenden  Schenkeln  versehene  Linie  B  ge- 
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stellt  wird,  im  Vergleich  mit  dieser  letzteren  nicht  um  so  viel 
kleiner  gesehen  werde,  als  dies  unter  anderen  Voraussetzungen 
der  Fall  ist.  Heymans  würde  vielleicht  sagen,  bei  dieser  Ver- 
suchsanordnung ^  werde  das  Auge  auch  bei  Betrachtung  der 
Linie  A  von  den  Schenkeln  der  Linie  B  nach  aufsen  gezogen. 
Und  da  seiner  Theorie  zufolge  die  Ueberschätzung  der  Linie  B 
auf  einer  solchen  Tendenz  der  Auswärtswendung  des  Auges  be- 
ruhe, so  müsse  dieser  selben  Theorie  zufolge  auch  A,  obzwar 
in  geringerem  Maafse,  überschätzt,  d.  h.  gröfser  gesehen 
werden. 

Aber  mag  eine  solche  Erklärung  auch  in  diesem  speciellen 
Falle  plausibel  erscheinen.  In  anderen  Fällen  ist  es  damit 
um  so  übler  bestellt.  Werden  etwa  eine  dünnere  und  eine 
ihr  gleiche  nur  dicker  ausgezogene  Linie  in  der  oben  bezeich- 
neten Weise  neben  einander  gestellt,  d.  h.  so  dafs  beide  die  Längs- 
seiten eines  sehr  schmalen  Rechtecks  bilden,  so  sehe  ich  recht  wohl, 
dafs  die  dünnere  Linie,  die  sonst,  d.  h.  bei  anderer  Versuchsanord- 
nung länger  erscheint,  thatsächUch  nicht  länger  ist  Auch  hier 
hat  man  vielleicht  einen  „Erklärungsgrund"  bei  der  Hand.  Man 
sehe  eben,  dafs  die  Endpunkte  beider  Linien  die  Eckpunkte 
eines  Rechteckes  seien.  Man  sehe,  dafs  die  ideellen 
Geraden,  die  die  Endpunkte  der  einen  Linie  mit  den  End- 
punkten der  anderen  verbinden,  einander  parallel  seien.  Und 
dadurch  werde  die  sonst  stattfindende  Täuschung  „corrigirt''. 
Aber  wie  dies  möglich  ist,  wie  es  geschehen  kann,  dafs  zwei 
Linien,  verschieden  lang  gesehen  werden  und  dennoch  ihre 
Endpimkte  für  die  Wahrnehmung  in  Parallelen  liegen,  wie 
dieser  Widerspruch  der  Wahrnehmung  mit  sich  selbst  denkbar 
ist,  das  ist  hier  eben  die  Frage. 

Im  Uebrigen  darf  auch  ein  anderer  Umstand  nicht  über- 
sehen werden.  Auch  wenn  ich  zwei  zu  vergleichende  Linien 
ziemlich  nahe  neben  einander  stelle,  kann  es  geschehen,  dafs 
eine  Täuschung  über  ihr  Gröfsenverhältnifs  sehr  bestimmt  sich 
aufdrängt,  so  lange  ich  mit  dem  Blicke  leicht  über  beide  Linien 
hingleite;  während  ich  das  richtige  Gröfsenverhältnifs  sicher 
erkenne,  so  bald  ich  mir  Mühe  gebe,  das  Bild  der  einen  Linie 
beim  Uebergange  zur  anderen  möglichst  festzuhalten.  Diese 
Thatsache  verträgt  sich  offenbar  mit  keiner  Theorie,  die  die 
optischen  Täuschungen  auf  Veränderung  der  Wahrnehmungs- 
inhalte  gründet.     Unterschiede,   die  in  wahrgenommenen  Ob- 
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jecten  thatsächlich  gegeben  sind,  können  bei  scharfer  Fest- 
haltung des  Wahrgenommenen  nur  sicherer  heraustreten. 

Die  bezeichnete  Thatsaclie  läfst  sich  aber  verallgemeinem. 
Nicht  scharfe  Beobachtung  der  wahrgenommenen  Formen,  nicht 
auf  solcher  Beobachtung  beruhendes  sicheres  Vergleichen,  son- 
dern verlorenes,  „gedankenloses"  Darüberhinwegblicken,  —  bei 
dem  man  immerhin  weifs,  worum  es  sich  handelt  —  ist  den 
geometrisch-optischen  Täuschungen  günstig.  Dies  aber  ist  überall 
ein  Charakteristicum  der  Täuschimgen,  die  im  Gegensatz  zu 
den  Inhalten  der  Wahrnehmungen  stattfinden. 

Doch  verfolgen  wir  diese  Frage  nicht  weiter.  Dieselbe  ist 
von  grofser  principieller  Wichtigkeit.  Und  darum  habe  ich  dabei 
verweilt.  Aber  für  meine  Theorie  der  geometrisch -optischen 
Täuschungen  ist  sie  nicht  von  entscheidender  Bedeutung.  Nach 
Heymans'  eigener  Theorie  werden  —  wofern  ich  IIeymans  recht 
verstehe  —  bei  den  optischen  Täuschungen  die  Wahmehmungs- 
inhalte  selbst  durch  Vorstellungen,  nämlich  Vorstellungen  von 
Augenbewegungen  verändert.  Ich  habe  schon  oben  angedeutet, 
dafs  ich  speciell  diese  angebliche  Wirkung  der  Vorstellung  von 
Augenbewegungen  aus  bestimmten,  von  mir  aufgezeigten  und 
bisher  nicht  widerlegten  Gründen,  aufs  Bestimmteste  leugnen 
mufs.  Daraus  folgt,  dafs  ich  der  HEYMANs'schen  Theorie,  so- 
fern sie  damit  operirt,  von  vornherein  die  Existenzberechtigung 
abstreite. 

Aber  angenommen,  Heymans  hätte  wenigstens  mit  der  allge- 
meinen Voraussetzung  seiner  Theorie  —  dafs  überhaupt  räumUche 
Wahrnehmungen  durch  Vorstellungen  verändert  werden  können  — 
Recht.  Dann  sehe  ich  nicht  ein,  warum  nicht  ebensowohl  die 
mechanischen  Vorstellungen,  auf  welche  ich  die  optischen 
Täuschungen  gi-ünde,  eine  solche  Veränderung  räumlicher 
Wahrnehmungen  bewirken  sollten.  Wäre  dies  aber  der  Fall, 
dann  w^ären  immerhin  die  optischen  Täuschungen  aus  diesen 
Vorstellungen  erklärbar.  Die  optischen  Täuschungen  vollzögen 
sich  anders  als  ich  meine.    Aber  ihr  Grund  bliebe  derselbe. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  einer  zweiten  allgemeineren  Be- 
merkung meines  Kritikers.  Heymans  tadelt  den  von  mir  zuge- 
standenen „geflissentUchen  Verzicht  auf  exacte  quantitative  Be- 
stimmungen". Ich  betone  hier  das  Wort  „exact".  Nicht  auf 
quantitative  Bestimmungen  überhaupt,  sondern  auf  exacte 
quantitative    Bestimmungen    wollte    ich    verzichten.      Heymans 
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erinnert  selbst  daran,  dafs  ich  an  einer  Stelle  sogar  drei  Maxima 
fordere.  Er  fügt  hinzu:  Eine  Bestätigung  dieser  Vermuthung 
durch  den  Versuch  würde  gewifs  ebenso  für,  wie  das  umgekehrte 
Resultat  gegen  Ltpps'  Theorie  beweisen. 

Hier  scheint  Heymans  zu  übersehen,  dafs  eine  ganze  Reihe 
von  Capiteln  dieser  Bestätigung  gewidmet  ist.  Ich  zeige  in 
diesen  Capiteln  ausführUch,  dafs  die  zunächst  der  Möglichkeit 
nach  gegebenen  Maxima  eintreten,  so  bald  und  so  weit  die 
vorausgesetzten  besonderen  Bedingungen  derselben  gegeben 
sind.  Nebenbei  bemerkt,  wollte  ich  diese  etwas  sehr  ins  Einzelne 
und  Kleine  gehenden  Untersuchungen  ursprünglich  unter- 
drücken.  Ich  habe  es  dann  nicht  gethan ,  weil  ich  wenig- 
stens in  einem,  und  zwar  nicht  allzu  einfachen  Falle  zeigen 
wollte,  wie  eine  aus  meinem  Princip  deductiv  gewonnene 
Forderung  auch  im  Einzelnen  und  Kleinen  sich  bestätige,  und 
wie  fein  und  sicher  dabei  die  Gesetzmäfsigkeit  der  Wirkung  der 
mechanischen  Vorstellungen  sich  erweise.  Zudem  hatten  diese 
Untersuchungen  für  mich  noch  einen  besonderen  persönUchen 
Werth.  Ich  hatte  die  ganze  in  den  bezeichneten  Capiteln  ent- 
haltene Deduction  m  allen  ihren  Verzweigungen  in  Gedanken 
durchgeführt,  ehe  ich  an  die  betreffenden  Versuche  ging.  Ich 
that  dies  um  meiner  eigenen  Sicherheit  willen.  Und  ich  war 
dann  selbst  erstaunt  über  die  Bestätigung,  welche  die  Versuche 
ergaben. 

Aber  die  Exactheit,  d.  h.  die  zahlenmäfsige  Bestimmung 
fehlt  in  meinen  Darlegungen.  Dies  begründe  ich  damit,  dafs 
die  „psychische  Energie"  der  mechanischen  Vorstellungen,  und 
ihre  Fähigkeit,  die  Vorstellungen  von  räumlichen  Formen  zu 
modificiren,  sich  nicht  messen  lasse.  Exacte  Bestimmungen 
sollen  schliefslich  der  exacten  Formulirung  von  Gesetzen  dienen. 
Dazu  müssen  aber  sowohl  die  Ursachen,  als  die  Wirkungen 
zahlenmäfsig  sich  bestimmen  lassen. 

Besonders  möchte  ich  hier  noch  auf  Folgendes  aufmerksam 
machen.  In  jedem  räumlichen  Formelement,  das  Gegenstand 
einer  optischen  Täuschung  sein  kann,  —  also  in  jedem  räum- 
lichen Forraelement  überhaupt,  aufser  dem  isolirten  Punkte  — 
stehen  sich  jederzeit  zwei  mechanische  Factoren  entgegen.  Eine 
begrenzte  räumliche  Ausdehnungsgröfse  etwa  scheint  ihr  Dasein 
zu  haben,  indem  sie  einerseits  sich  ausdehnt,  andererseits  sich 
begrenzt  oder  einer  Begrenzung  unterliegt.     Jene  Ausdehnung 
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ist  eine  Bewegung  von  innen  nach  aufsen;  diese  Begrenzung 
eine  Gegenbewegung  von  aufsen  nach  innen.  Beide  Bewegungen 
halten  sich  das  Gleichgewicht  und  erzeugen  so  die  ruhende 
Form.  In  dieser  sind  die  beiden  Bewegungen  nicht  mehr  als 
actuelle  Bewegungen,  sondern  als  Bewegungstendenzen,  oder  als 
auf  Erhaltung  der  Form  gerichtete  räumliche  Thätigkeiten.  Jede 
der  beiden  Tendenzen  ist  thätig  gegen  ihre  G^gentendenz. 

Jede  dieser  Thätigkeiten  oder  Tendenzen  nun  begründet 
die  Möglichkeit  einer  entsprechenden,  d.  h.  einer  in  ihrer 
Richtung  liegenden  geometrisch-optischen  Täuschung.  Es  liegt 
also  in  jedem  räumlichen  Formelement  die  Möglichkeit  zu  ent- 
gegengesetzten optischen  Täuschungen.  Von  diesen  verwirklicht 
sich  die  eine  oder  die  andere,  je  nachdem  in  unserer  Vorstellung 
die  eine  oder  die  andere  der  Thätigkeiten  oder  Tendenzen  über- 
wiegt Dabei  bestehen  zwei  Möglichkeiten :  Entweder  es  läfst 
sich  darthun,  dafs  und  warum  in  einer  Raumform  von  be- 
stimmter Beschaffenheit  allgemein  die  eine  der  beiden  Thätig- 
keiten oder  Tendenzen  überwiegen  müsse,  oder  dafs  und  warum 
eine  derselben  die  „primäre  Thätigkeit",  die  andere  die 
,,secundäre  Gegentendenz''  sei.  Oder  aber  es  liegt  in  der  Natur 
der  fraglichen  Raumform,  dafs  je  nach  Umständen  ein  üeber- 
wiegen  sowohl  der  einen  als  der  anderen  stattfinden  kann. 

Im  letzteren  Falle  nun   ist  die  Aufgabe  folgende:    Es  mufs 
gezeigt  werden,  unter  welchen  Voraussetzungen,  nach  allgemeinen 
und  einleuchtenden  Regeln,  die   eine   oder  die  andere  der  frag- 
lichen  Tendenzen   in   unserer  Vorstellung   gesteigert   erscheint, 
oder  was  dasselbe  sagt :  unter  welchen  Voraussetzungen  die  Vor- 
stellung der  einen   oder  der  anderen  Tendenz  in   uns  erhöhte 
Kraft  besitzt.    Je  nachdem  mufs  dann  —  nicht  ohne  Weiteres  eine 
bestimmte    Täuschung    eintreten,    wohl    aber    eine    bestehende 
Täuschung    sich   mehren    oder   sich    mindern    und    auch    wohl 
schliefslich  in  die  entgegengesetzte  Täuschung  übergehen.    Dabei 
aber   läfst  sich  niemals  voraussagen,   wo  der  Punkt  des  Ueber- 
ganges    sich   finden   müsse.     Der  Grund  ist  schon  angegeben: 
Wir  können  nun  einmal  die  Kraft,  welche  die  Vorstellungen  der 
Tendenzen  besitzen,  und  das  relative  Verhältnifs  der  Wirkungen, 
welche  sie  in  uns  üben,  nicht  messen.    Dann  aber  hat  es  offen- 
bar auch  keinen  Werth,   den  Punkt,   wo  eine  Täuschung  in  die 
entgegengesetzte   umschlägt,   zahlenmäfsig  zu   bestimmen.     Wir 
hätten    damit   eine    Thatsache,    aber   eine   solche,    mit    der   wir 
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nichts  anfangen  können.  Sondern  das  Entscheidende  ist  hier 
jedesmal  das  dem  Mehr  oder  Minder  der  Bedingungen  einer 
Täuschung  entsprechende  Mehr  oder  Minder  dieser  Täuschung. 
Ist  eine  solche  Correspondenz  überall  aufgezeigt,  so  ist  die  ganze 
Einsicht  in  den  Zusammenhang  von  Ursachen  und  Wirkungen 
gegeben,  die  der  Natur  der  Sache  nach  gegeben  werden  kann. 
Zahlen  wären  dabei  ein  blofses  Ornament. 

Damit  ist  doch  nicht  ausgeschlossen,  dafs  nicht  zcdilenmäfsige 
Bestimmungen  für  meine  Untersuchungen  Werth  gehabt  hätten. 
Sie  hätten  zur  Controle  dienen  können.  Nicht  zur  einzigen 
Controle,  auch  nicht  zu  einer  besonders  entscheidenden.  Auch 
jede  Variation  der  Bedingungen,  jedes  Mehr  oder  Minder  der 
eben  bezeichneten  Art,  jeder  Nachweis,  dafs  eine  Bedingung 
unter  verschiedenen  Umständen  immer  wieder  in  gleicher 
Richtung  wirkt,  ist  eine  Controle  und  kann  eine  ebenso  ent- 
scheidende Controle  sein.  Aber  die  zahlenmäfsigen  Bestimmungen 
hätten  die  Controle  vervollständigt  und  verschärft  Ich  hätte 
wenigstens  versuchen  können  zu  zeigen,  dafs  die  möglichen 
exacten  Resultate  mit  meinen  Voraussetzungen  nicht  im  Wider- 
spruch stehen. 

-  •  Indessen  hier  mufs  ich  nun  bekennen :  Ich  konnte  und  wollte 
in  meinem  Buche  nicht  Alles  thun.  Mochten  gegen  meine  Theorie 
auf  Grund  zahlenmäfsiger  Bestimmungen  Einwände  erhoben 
werden,  so  war  ich  entschlossen  und  bin  es  noch,  dieselben  ab- 
zuwarten. Gesetzt,  es  ergeben  sich  unter  den  exacten  Be- 
stimmungen solche,  die  mit  meiner  Theorie  in  keiner  Weise 
vereinbar  sind,  dann  habe  ich  eben,  trotz  dem  was  mich  jetzt 
sicher  macht,  —  geirrt.  Einstweilen  aber  kenne  ich  keine 
derartigen  Thatsachen.  Ich  bemerke  gleich,  dafs  auch  die  von 
Heymans  gegen  mich  angeführte  nicht  dieser  Art  ist. 

Auf  diese  Thatsache  komme  ich  gleich.  Zunächst  wende  ich 
mich  zu  einer  weiteren  allgemeineren  Bemerkung  meines  Kritikers. 
Heymans  findet  gewisse  von  mir  mitgetheilte  Täuschungen  wenig 
überzeugend.  Dies  liegt,  soweit  nicht  etwa  ungenaue  Repro- 
duction  der  von  mir  gezeichneten  Figuren  die  Schuld  trägt,  in 
der  Natur  der  Sache.  Ich  habe  bei  Erörterung  einzelner  Figuren 
selbst  gesagt,  bei  Anderen  ergiebt  sich  dies  leicht  aus  der  klaren 
Auffassung  der  Voraussetzungen,  warum  die  Fälle,  die  durch 
diese  Figuren  veranschaulicht  werden  sollen,  an  der  Grenze 
liegen,    keine   auffallende  Täuschung  ergeben   können,  oder  zu 
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ergeben  brauchen,  welche  Momente  der  Täuschung  entgegen- 
wirken, sie  vermindern  und  sogar  vielleicht  gelegentlich  in  das 
Gegentheil  umschlagen  lassen.  Ich  hätte  alle  solche  Figuren  weg- 
lassen und  mich  mit  denjenigen  begnügen  können,  die,  weil  bei 
ihnen  die  Bedingungen  günstiger  sind,  die  Wirkung  derselben 
Factoren  deutlicher  zeigen.  Ich  Uefs  sie  nicht  weg,  weil 
mir  eben  diese  Fälle,  und  zum  Theil  vermöge  ihres  zweifel- 
haften Charakters,  besonders  belehrend  schienen.  Im  Uebrigen 
weifs  ich,  dafs  manche  dieser  Fälle  einer  weiteren  Discussion 
fähig  und  bedürftig  sind.  Auch  Irrthümern  mag  ich  im  Einzelnen, 
hier  wie  sonst,  unterlegen  sein.  Freilich  sehe  ich  solche  bis 
jetzt  nicht.  Um  so  dankbarer  werde  ich  sein,  wenn  ich  darüber 
belehrt  werde.  Nur  mufs  die  Kritik  auf  vorurtheilsloser  Be- 
trachtung beruhen.  Und  sie  mufs,  sofern  sie  sich  gegen  meine 
Theorie  .wendet,  des  Princips  derselben  und  seiner  vielfach  sich 
verzweigenden  Consequenzen  bis  ins  Einzelne  völlig  Herr  sein. 
Ich  gestehe  die  Möglichkeit  zu,  dafs  auch  bei  mir  diese  Herr- 
schaft keine  vollkommene  war.  Insoweit  habe  ich  sicher 
geirrt. 

Je  mehr  man  in  jenes  Princip,  —  oder  in  den  Sinn  der 
„ästhetischen  Mechanik''  —  sich  hineinlebt  —  und  solches  Hinein- 
leben ist  hier  nun  einmal  unbedingt  nöthig  —  umsomehr  wird 
sich  auch  Heymans'  Meinung,  dafs  eine  tadelnswerthe  Biegsam- 
keit, oder  Fähigkeit,  den  Verhältnissen  sich  anzupassen,  meiner 
Theorie  anhafte,  als  irrthümlich  erweisen,  Wohl  begreife  ich, 
dafs  dieser  Schein  zunächst  entstehen  kann,  ja  am  Ende  ent- 
stehen mufs.  Es  ist  sogar  in  gewissem  Sinne  richtig,  dafs  die 
Theorie  besondere  Biegsamkeit  und  Anpassungsfähigkeit  besitzt. 
Nur  eben  nicht  im  HEYMANs'schen  Sinne. 

Hier  ist  aber  der  Punkt,  wo  Heymans  zu  einzelnen  That- 
sachen  sich  wendet,  und  bestimmte  Beispiele  meiner  Theorie  ins 
Auge  fafst.  Sehen  wir  zu,  wie  hier  seine  allgemeinen  Urtheile 
sich  bewähren. 

Durch  die  Endpunkte  A  und  B  einer  horizontalen  Linie  AB 
gehen  verticale  Linien.  Diese  verticalen  Linien  „dehnen  sich"  in 
verticaler  Richtung  „aus''.  Die  Vorstellung  einer  solchen  verticalen 
Ausdehnung  entsteht  uns  angesichts  der  ganzen  verticalen 
Linien.  Es  haben  also  auch  die  Endpunkte  der  horizontalen 
Linie,  sofern  sie  zugleich  Punkte  der  verticalen  Linien  sind, 
daran  Theil.     Die  verticale  Bewegung  in  den  verticalen  Linien 
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geht  durch  die  Punkte  A  und  B  hindurch.  Dadurch  wird  der 
Gredanke  der  begrenzenden  Thätigkeit,  welche  A  und  B  auf 
die  horizontale  Linie  üben,  relativ  zurückgedrängt  Die 
Vorstellung  jener  concurrirt  mit  der  Vorstellung  dieser  Be- 
wegung oder  Thätigkeit.  Es  geschieht  dies  nach  einer  allge- 
meinen „Regel  der  Concurrenz*'.  Also  scheint  die  horizontale 
Linie  AB  länger.  Heymans  meint,  man  könnte  ebensowohl 
sagen:  Die  senkrechten  Geraden  erwecken  in  höherem  Grade 
als  die  Endpunkt  den  Eindruck  der  beengenden,  der  Aus- 
dehnungstendenz der  Linie  unüberwindliche  Schranken  entgegen- 
setzenden Thätigkeit.  Aufserdem  scheine  sich  die  ganze  Figur 
jetzt  weniger  in  der  Richtung  der  Grundlinie,  und  mehr  in  der 
Richtung  der  Senkrechten  zu  erstrecken.  Daraus  ergäbe  sich  eine 
Unterschätzung  der  horizontalen  Linie. 

Betrachten  wir  diese  beiden  Bemerkungen  gesondert  In  der 
That  kann  man  „sagen",  die  verticalen  Linien  begrenzen  die 
horizontale  mehr  als  ihre  Endpunkte.  Aber  man  kann  es  nicht 
meinen.  Die  verticalen  Linien,  als  Linien  betrachtet,  begrenzen 
die  horizontale  Linie  überhaupt  nicht  Sie  begrenzen  die  von 
ihnen  eingeschlossene  oder  begrenzte  Fläche.  Sie  begrenzen 
die  horizontale  Linie  nur  soweit  sie  sie  begrenzen,  d.  h.  in  den 
Punkten  A  und  ß,  die  mit  den  Endpunkten  A  und  B  der 
horizontalen  Linie  identisch  sind.  Die  verticalen  Linien  als 
Linien  begrenzen  aber  nicht  nur  jene  Fläche,  sondern,  wie 
schon  gesagt,  sie  dehnen  sich  zugleich  in  ihrer  eigenen  Richtung 
aus.  Soweit  wir  nun  bei  der  Betrachtung  der  verticalen  Linien 
von  der  Vorstellung  dieser  Thätigkeit  oder  „Function"  in  An- 
spruch genommen  sind,  können  wir  nicht  in  Anspruch  genommen 
oder  gedanklich  beherrscht  sein  von  der  Vorstellung  jener  be- 
grenzenden Thätigkeit  Die  Vorstellung  der  begrenzenden 
Thätigkeit  der  verticalen  Linien  ist  also,  durch  die  Vorstellung 
der  Ausdehnung  der  Linien  in  ihrer  eigenen  Richtung,  in  ihrer 
psychischen  Wirksamkeit  herabgesetzt  Damit  ist  zugleich,  sofern 
A  und  B  diesen  verticalen  Linien  angehören,  die  psychische 
Wirksamkeit  der  Vorstellung  der  begrenzenden  Thätigkeit,  welche 
diese  Punkte  auf  die  Linie  AB  üben,  herabgesetzt  Wir 
unterliegen  also  bei  der  Betrachtung  der  Linie  AB  in  minderem 
Grade  der  Vorstellung  einer  in  ihren  Endpunkten  auf  diese 
Linie  wirkenden  begrenzenden  Thätigkeit  Hiermit  habe  ich, 
was  ich  vorhin  sagte,  in  etwas  anderen  Worten  wiederholt 
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Dagegen  hat  Heymans  durchaus  Recht,  wenn  er  meint,  die 
ganze  Figur  scheine  jetzt  mehr  in  der  Richtung  der  Senkrechten 
sich  zu  erstrecken.  Und  ich  gebe  gerne  noch  mehr  zu :  Würde  in 
einer  Figur  von  der  bezeichneten  Art  die  horizontale  Linie  thatsäch- 
lich  nicht  überschätzt  sondern  unterschätzt,  so  würde  ich  —  genau 
so  wie  dies  Heymans  offenbar  voraussetzt,  imd  ohne  irgend 
welches  Bedenken  —  den  von  Heymans  bezeichneten  Umstand 
dafür  verantwortlich  machen.  Nur  würde  ich  mich  damit  nicht 
begnügen :  Ich  würde  zunächst  dabei  bleiben,  dafs  die  verticalen 
Linien  als  Linien  eine  Nöthigung  zur  Ueberschätzung  der 
Horizontalen  in  sich  schliefsen.  Ich  würde  aber  zugleich  con- 
statiren,  dafs  diese  Nöthigung  zur  Ueberschätzung  in  dem  ge- 
gebenen Falle  durch  den  Eindruck  der  verticalen  Ausdehnung 
der  Fläche,  an  dem  die  Linie,  als  Theil  der  Fläche,  theil- 
nehme,  überboten  werde.  Und. ich  würde  dann  diese  ganze  An- 
schauung durch  Versuche  zu  bewahrheiten  suchen.  Ich  würde 
die  verticalen  Linien  einerseits  verlängern,  und  damit  der  Fläche 
über  die  Linie  das  Uebergewicht  schaffen,  und  zugleich  den  Ein- 
druck der  verticalen  Ausdehnung  der  Fläche  steigern.  Und  ich 
würde  voraussagen  und  durch  die  Erfahrung  bestätigt  finden, 
dafs  jetzt  die  horizontale  Linie  weiter  verkürzt  erscheine.  Ich 
würde  andererseits  die  verticalen  Linien  verkürzen,  also  be- 
wirken, dafs  die  Fläche  und  ihre  verticale  Ausdehnung  im 
Ganzen  in  höherem  Grade  zurücktrete,  und  die  Gesammtfigur 
mehr  als  vorher  im  Lichte  einer  blofsen  Linie  mit  angefügten 
verticalen  L i n i e n stücken  erscheine.  Und  ich  würde  jetzt 
voraussagen  und  durch  die  Erfahrung  bestätigt  finden,  dafs  die 
scheinbare  Verkürzung  der  horizontalen  Linie  sich  vermindert. 
In  der  That  hat,  wie  Jedermann  leicht  sich  überzeugt,  die  Ver- 
längerung und  Verkürzung  der  verticalen  Linie  den  Erfolg,  die 
horizontale  Linie  verkürzt  bezw.  verlängert  erscheinen  zu  lassen. 
So  wird  durch  das,  was  Heymans  mit  Recht  aus  meiner  Theorie 
folgert,  diese  Theorie  nicht  widerlegt,  sondern  bestätigt. 

„Ein  anderes  Beispiel.  In  der  MüLLER-LYER'schen  Figur 
wird  die  Linie  mit  einwärts  gerichteten  Schenkeln  unterschätzt." 
Der  Leser  meines  Buches  weifs,  wie  ich  dies  erkläre.  Heymans 
meint:  „Liefse  sich  nicht,  wenn  zufäUig  eine  Ueberschätzung 
statt  einer  Unterschätzung  stattfände,  mit  gleichem  Schein  von 
Recht  behaupten,  die  begrenzende  Thätigkeit  des  Endpunktes" 
—  genauer:  jedes   der  beiden  Endpunkte  der  fraglichen  Linie 
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ixitr  I>:5TÄii2  —  „müsse  sidi  jetEt  über  die  drei  Linien  ver- 
ihiriltii.  QriiiDäch  jeder  einzelnen  g^enüber  eine  Abschwfichung 
erfar*i>t-ii/' 

Hier  fraxre  ich;  Was  heilst  dies?  Welche  begrenzende 
ThÄiigkr::  ist  eemeini  ?  Die  begrenrende  Thätigkeit  der  End- 
pimkre,  csier  eine  l^egrenzende  Thidgkeit  der  Endpunkte  über- 
i;  Ä  u  p : .  gieb:  es  nicht.  Kein  Punkt  trägt  in  sich  ein  bestimm- 
tes vi  u  s  n ;  u  m  v.-.n  l^egrenzender  Thätigkeit,  das  er  so  oder  so 
„wnheiien"  kOnnie.  Jeder  Punkt  begrenzt  zunächst  der  Möglichkeit 
naoii  in  allen  mOgiiohen  Richtungen.  Eine  bestimmte  dieser  be- 
grvnrenden  Tliäiigkeiien  wird  für  unsere  Vorstellung  wirklich, 
wenn  dazu  ein  AnlaTs  besteht,  d.  h.  wenn  es  eine  Linie  oder 
Distanr  giebi.  vüe  durch  den  Punkt  begrenzt  erscheinen  kann. 
Dies  bestimmi  sich  genauer,  wenn  wir  berücksichtigen,  was  die 
«Ivgreiiroiide  Thätigkeit"  will.  Eine  Thätigkeit  in  dem  Sinne, 
in  dem  ich.  hier  ül:»erall  das  Won  gebrauche,  giebt  es  nicht  ohne 
etwas,  wogegen  sie  gerichtet  ist.  und  das  durch  sie  überwunden 
Oller  in  Schranken  gehalten  wird,  umgekehrt  erscheint  jede 
Thätigkeit  als  Thätigkeit,  oder  jede  Thätigkeit  gewinnt  für 
unsere  Vorstellung  Stärke,  je  nach  dem  Maafse  dessen,  was 
sie  üWrwindet  oder  in  Schranken  hält 

Nun  besteht  für  die  Vorstellung  einer  begrenzenden  Thätig- 
keit, die  die  Endpunkte  der  Hauptlinie  in  der  fraghchen  Müller- 
LvERsohen  Figur  üben,  und  zwar  nach  der  Mitte  der  Figur  hin 
oder  nach  ..einwärts*  üben,  ein  dreifacher  Anlafs.  Drei  Linien 
sind  es.  gegen  welche  die  Endpunkte  wirken.  Eine  dreifache  Aus- 
dehnung scheint  also  diuvh  eine  in  sich  identische  begrenzende 
Thätigkeit  zumal  in  Schranken  gehalten.  Damit  steigert  sich 
in  unserer  Vorstellung  diese  begrenzende  Thätigkeit  Und  daraus 
ergiebt  sich  eine  entsprechende  Steigerung  der  zugehörigen  opti- 
schen Täuschimg. 

Angenommen  wir  sehen  einen  Mann  gleichzeitig  Stand 
halten  gegen  drei  Gegner,  die  ihn  in  einer  bestinunten 
Richtung  von  seinem  Standort  zu  verdrängen  bemüht  sind 
Dann  wh-d  freilich  die  Kraft  des  Mannes  vertheilt  Aber  danun 
handelt  es  sich  hier  nicht.  Es  ist  hier  nicht  die  Rede  von 
der  Kraft,  die  irgend  Jemand  oder  irgend  etwas  hat  Jene 
Endpunkte  haben  in  Wahrheit  gar  keine  Kraft  Sondern  in 
Frage  steht  einzig  die  Vorstellung  der  Kraft,  und  nicht  die 
Vorstellung  der  vorhandenen,   sondern   die  Vorstellung  der  auf- 
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gewendeten  Kraft  oder  kurz  die  Vorstellung  der  Thätigkeit, 
Tendenz,  Bemühung,  Anstrengung.  Die  Frage  lautet:  welche 
Thätigkeit,  oder  welches  Maafs  derselben,  scheint  in 
einem  gegebenen  Falle  den  Umständen  gemäfs  vorzuliegen.  Es 
ist  aber  kein  Zweifel :  Der  Mann,  der  in  der  bezeichneten  Weise 
gegen  drei  Gegner  Stand  hält,  weckt  die  Vorstellung  einer 
energischeren  oder  angespannteren  Thätigkeit,  als  derjenige,  der 
in  genau  der  gleichen  Weise  nur  einem  einzigen  Stand  hält.  — 
Im  Uebrigen,  d.  h.  vor  Allem  für  die  Frage,  warum  die  be- 
grenzende Thätigkeit,  und  nicht  der  Widerstand,  den  die  ihr 
entgegenstehende  Ausdehnungstendenz  übt,  die  Täuschung  be- 
stimmt, verweise  ich  auf  mein  Buch. 

„Zuletzt  noch  ein  drittes  Beispiel.  Von  einer  geraden  Linie 
zweige  sich  an  irgend  einem  Punkte  eine  andere  gerade  Linie 
ab,  dann  erscheint  jene  vom  Verzweigungspunkte  an  in  ent- 
gegengesetztem Sinne  geneigt,  was  Lipps  auf  die  Vorstellung 
einer  bis  dahin  durch  die  abbiegende  Tendenz  im  Gleichgewicht 
gehaltenen,  jetzt  aber  sich  befreienden  Kraft  zurückführt  Was 
mufs  nun  aber  mit  der  Zweiglinie  vorzugehen  scheinen? 
Ich  denke,  in  die  jetzt  vorliegende  Betrachtungsweise  würde  es 
zu  passen  scheinen,  wenn  sie  weniger  abzubiegen  schiene,  als 
thatsächlich  der  Fall  ist.  Haben  wir  doch  allen  Grund  uns  eine 
abbiegende  Kraft,  welche  die  Bewegung  der  Hauptlinie  so  wenig 
zu  modificiren  vermag,  als  äufserst  schwach  vorzustellen." 

Diesen  Einwand  verstehe  ich  nicht  recht  Ob  die  „abbiegende 
Kraft*'  grofs  oder  klein  ist,  dies  thut  ja  hier  zunächst  gar  nichts 
zur  Sache.  Wenn  sie  nur  besteht.  Die  Hauptlinie  —  der 
„Stamm''  —  heifse  AB^  ihre  geradlinige  Fortsetzung  BC,  die 
Zweiglinie  BD.  Dann  erscheint  als  Fortsetzung  der  Haupt- 
linie AB  zunächst  ihre  geradlinige  Fortsetzimg,  also  BC.  In 
gewissem  Grade  aber  betrachten  wir  auch  BD  als  Fortsetzung 
von  AB.  AB  setzt  sich  in  BC  fort,  aber  nicht  ausschliefsUch, 
sondern  so,  dafs  es  zugleich  in  BC  imd  BD  aus  einander 
geht  oder  sich  verzweigt.  Nicht  die  Bewegung  in  AB^  aber 
ein  Theil  derselben  geht  weiter  in  BD,  Soweit  dies  der  Fall 
ist,  erscheint  uns  die  Bewegung  in  BC  und  in  AB  als  eine 
und  dieselbe.  Eine  einheitliche  Bewegung  also  erfährt  in  B  eine 
Ablenkung. 

Nun  wissen  wir,  dafs  jede  Bewegung  naturgemäfs  in  der 
Richtung  sich  fortsetzt,   die  sie  einmal  besitzt.    Dagegen  bedarf 
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es  zur  Ablenkung  einer  Bewegung  eines  bestimmten  Kraft- 
aufwandes oder  einer  besonderen  ablenkenden  Thätigkeit.  Eine 
solche  scheint  also  in  der  Linie  BD,  und  vor  Allem  in  ihrem  Be- 
ginn, wirksam. 

Vergleichen  wir  jetzt  BD  mit  einer  gleichgerichteten,  aber 
nicht  von  einer  Hauptlinie  abzweigenden  Linie  MN.  Beide 
unterscheiden  sich  dann  derart,  dafs  mit  BD,  und  nur  mit  BD, 
die  Vorstellung  jener  ablenkenden  Thätigkeit  sich  verbindet. 
Indem  wir  diese  Vorstellung  vollziehen,  vollziehen  wir  in  der 
Vorstellung  die  entsprechende  Bewegung.  D.  h.  die  Linie  BD 
erscheint  im  Vergleich  mit  MN  im  Sinne  der  ablenkenden  Thätig- 
keit geneigt.  Oder  was  dasselbe  sagt,  sie  scheint  von  AB  stärker 
abgelenkt  als  sie  es  in  Wahrheit  ist. 

Berücksichtigen  wir  jetzt  endlich,  dafs  doch  eben  nur  ein 
Theil  der  Bewegung  Yon  AB  in  BD  sich  fortzusetzen,  also  nur 
ein  Theil  dieser  Bewegimg  die  Ablenkung  zu  erfahren  scheint, 
so  ergiebt  sich,  dafs  die  fragliche  Täuschung  freilich  geringer 
sein  mufs,  als  wenn  BC  fehlte  und  demnach  die  ganze  Be- 
wegung von  AB  in  BD  eine  Ablenkung  erfahre.  —  Dafs  sie  in 
der  That  geringer  ist,  habe  ich  gezeigt  —  Aber  darum  bleibt 
ein  Grad  der  Täuschung  doch  auch  in  unserem  Falle  nothwendig 
bestehen. 

An  den  drei  erwähnten  Beispielen  will  Heyäians  die  Biegsam- 
keit meiner  Theorie  illustriren.  In  einer  weiteren  Gruppe  von 
Fällen  soll  dargethan  werden,  dafs  meine  Theorie  anderweitig 
festgestellten  Resultaten  nicht  entspricht. 

Hier  begegnen  wir  zuerst  jener  exacten  Bestimmung,  auf 
die  ich  oben  schon  anspielte.  Heymans  erinnert  daran,  dafs  bei 
der  MüLLER-LYER'schen  Figur  das  experimentell  festgestellte 
Maximum  der  Täuschung  bei  einer  Schenkellänge  hege,  welche 
je  nach  der  Gröfse  des  Schenkelwinkels  Va  bis  ^/^  der  Länge  der 
Vergleichslinien  beträgt.  Heymans  meint,  dies  Ergebnifs  könne 
nicht  als  eine  Bestätigimg  meiner  Theorie  angesehen  werden. 

Indessen  Heymans  übersieht  hier  offenbar  dies:  Bei  jenen 
Experimenten  wurde  jedes  Mal  eine  Linie,  an  welche  nach  aufsen 
gehende  Schenkel  angesetzt  waren,  verglichen  mit  einer  solchen, 
von  deren  Endpunkten  eben  solche  Schenkel  nach  innen  Uefen. 
Und  zugleich  waren  beide  Liniensysteme  derart  unmittelbar  mit 
einander  verbunden,  dafs  die  Vergleichslinien  die  beiden  Hälften 
einer  einzigen  Geraden  ausmachten,  und  die  nach  aufsen 
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gehenden  Schenkel  des  einen  Endpunktes  der  emen  Linie  mit 
den  nach  innen  gehenden  Schenkeln  des  einen  Endpunktes  der 
anderen  Linie  zusammenfielen.  Kurz  die  Versuche  bezogen 
sich  auf  die  MüLLEB-LYER'sche  Figur  in  der  Form,  die  ihr  Bbbn- 
TANO  gegeben  hatte. 

Davon  aber  rede  ich  an  der  Stelle,  die  Heymans  mit  jenen 
Versuchen  in  Beziehung  bringt,  gar  nicht.  Sondern  es  handelt 
sich  dort  um  die  völlig  isolirt  gedachte  und  isolirt  betrachtete 
Linie  mit  schräg  nach  auswärts  gehenden  Schenkeln.  Und  es 
handelt  sich  um  die  Schätzung  dieser  Linie  im  Vergleich  mit 
einer  gleichen  Linie,  an  welcher  die  Schenkel  einfach  weg- 
gelassen sind.  Da  bei  der  Linie  mit  einwärts  gekehrten  Schenkeln 
die  gesetzmäfsige  Beziehung  zwischen  Gröfse  der  Täuschung  und 
Länge  der  Schenkel  eine  andere,  ja  entgegengesetzte  ist,  als  bei 
der  Linie  mit  auswärts  gerichteten  Schenkeln,  und  da  zweitens 
auch  die  Weise  der  Verbindung  der  beiden  Linien,  wie  sie  in 
der  BREHTANo'schen  Figur  stattfindet,  nicht  ohne  Einflufs  auf 
die  Täuschung  sein  kann,  so  sind  jene  Experimente  zur  Controle 
meiner  Theorie  vöUig  unbrauchbar.  Sie  stehen  zu  den  Cod- 
Sequenzen  dieser  Theorie  in  gar  keiner  unmittelbaren  Beziehung. 
Sie  können  ihnen  also  auch  nicht  widerstreiten. 

Noch  einfacher  liegt  die  Sache  in  einem  zweiten  Fall. 
Heymans  meint,  die  PoGOENDOEF'sche  Täuschung  werde  von 
mir  aus  der  üeberschätzung  der  verticalen  Distanzen  erklärt 
Dies  ist  ein  Irrthum.  Die  Täuschung,  die  Heymans  im  Auge 
hat,  hat  mit  der  PoGGENDOBP'schen  Täuschung  nichts  zu  thun. 
Die  wirkhchePoGGENDOEF'sche  Täuschung  erkläre  ich  völlig  anders. 


Fig.  1.  Fig.  2. 

Um  zu  zeigen,  wie  wenig  beide  Täuschungen  zusammen 
fallen,  stelle  ich  sie  hier  neben  einander.  Fig.  1  zeigt  diejenige, 
um  die  es  sich  bei  mir  an  der  von  Heymans  gemeinten  Stelle 
handelt;  Fig.  2  vergegenwärtigt  die  von  Heymans  so  genannte 
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PoGGENDOBF'sche  Täuschung,  nur  dafs  in  dieser  Figur  der 
schwarze  Streifen  wagrecht,  nicht,  wie  es  meist  geschieht,  senk- 
recht gestellt  ist.  Heymans'  Irrthum  ist  mir  nur  verständUch, 
wenn  ich  annehme,  dafs  er  niemals  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen ist,  auch  seinerseits  einmal  diese  kleine  Veränderung 
an  der  PoGGENDOEr'schen  Figur  vorzunehmen. 

Wie  man  sich  leicht  überzeugt,  sind  bei  Fig.  1  und  2  die 
schrägen  Linien  dieselben.  Aber  dort  befindet  sich  zwischen 
den  schrägen  Linien  eine  einfache  leere  Distanz,  hier  eine  Fläche. 
Zugleich  sieht  man,  dafs  die  Täuschung  bei  beiden  Figuren  die 
direct  entgegengesetzte  ist.  Bei  Fig.  1  scheint,  obzwar 
nicht  in  sehr  auffallendem  Grade,  die  geradhnige  Fortsetzung 
der  oberen  schrägen  Linie  über,  bei  Fig.  2  scheint  dieselbe 
unter  der  unteren  schrägen  Linie  weg  zu  gehen.  Natürlich  beruht 
dieser  Gegensatz  der  Täuschungen  auf  der  Verschiedenheit  dessen, 
was  in  beiden  Fällen  zwischen  den  schrägen  Linien  sich  befindet. 

Im  einen  Falle,  nämUch  bei  Fig.  1,  läfst  die  Ueber- 
schätzung  der  verticalen  leeren  Distanz,  oder  genauer  die 
Ueberschätzung  dieser  leeren  Distanz,  soweit  sie  eine  verticale 
ist,  die  obere  schräge  Linie  nach  oben,  die  untere  nach  unten 
verschoben  erscheinen.  Die  obere  Linie  „erhebt  sich"  über  die 
imtere,  die  untere  „sinkt"  unter  die  obere  „herab".  Oder  genauer 
gesagt:  Die  obere  Linie  ist  —  für  unsere  durch  alltägliche  Er- 
fahrung beeinflufste  Vorstellung  —  „oben"  vermöge  einer  die 
Schwere  überwindende  Thätigkeit,  die  untere  ist  „unten"  ver- 
möge der  Schwere.  Die  obere  Linie  würde  freilich  nicht  da  ver- 
harren, wo  sie  ist,  wenn  nicht  zugleich  die  Schwere  in  ihr 
oder  auf  sie  wirkte.  Ebenso  würde  die  untere  Linie  nicht  in 
dieser  bestimmten  Tiefenlage  sich  behaupten,  wenn  es  nicht 
etwas  gäbe,  das  der  Schwere  entgegenwirkte.  Die  Lage  beider 
Linien  ergiebt  sich  also  erst  aus  einem  Gegeneinander  wirken 
beider  Thätigkeiten.  Aber  was  das  Obensein  der  oberen  Linie, 
also  das  für  sie  im  Gegensatz  zu  der  unteren  Linie  Charakteristische 
eigentlich  bewirkt,  ist  doch  die  gegen  die  Schwere  gerichtete 
Thätigkeit.  Ebenso  ist  dasjenige,  was  die  untere  Linie  eigentlich 
zur  unteren  macht,  die  Thätigkeit  der  Schwere.  Die  Schwere 
macht  nicht,  dafs  die  obere  Linie  oben  ist,  sondern  ver- 
hindert nur,  dafs  sie  noch  weiter  oben  ist ;  ebenso  macht  die 
gegen  die  Schwere  gerichtete  verticale  Thätigkeit  in  der  unteren 
Linie  nicht,  dafs  sie  unten  ist,   sondern  verhindert  nur,   dafs 
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sie  noch  weiter  unten  ist.  Indem  wir  fdso  die  beiden  Linien 
betrachten  und  in  ihrem  wechselseitigen  Lageverhältnifs  ins  Äuge 
fassen,  d.  h.  die  eine  im  Vergleich  zur  anderen  als  „oben",  diese 
andere  im  VcT^leieh  zu  jener  als  „unten"  erkennen,  unterliegen 
wir  angesichts  jener  zunächst  der  Vorstellung  einer  der 
Schwere  entgegen  wirkenden,  hebenden  und  dadurch  das  Oben- 
sein bewirkenden  Thätigkeit;  wir  unterliegen  ebenso  angesichts 
der  unteren  Linie  zunächst  der  Vorstellung  einer  senkenden, 
herabdrückenden,  und  dadurch  das  Untenaein  bedingenden 
Thätigkeit  der  Schwere.  Dort  ist,  mit  einem  Worte,  die  die 
Schwere  überwindende  Thätigkeit,  hier  die  Thfttigkeit  der  Schwere 
die  „primäre".    Damit  ist  die  fragliche  Täuschung  gegeben. 

Nun  ist  allerdings  auch  in  Fig.  2  die  obere  schräge  Linie 
oben,  die  untere  unten.  Es  besteht  also  auch  hier  eine 
Nöthigung  zu  der  gleichen  Täuschung.  Nun  —  man  braucht  nur 
Fig.  2  um  90"  zu  drehen,  also  Fig.  2  in  Fig.  3  zu  verwandeln 

r  I 

Fig.  3.  Fig.  4. 

und  Fig.  3  mit  Fig.  2  zu  vergleichen,  um  bu  sehen,  dafs  diese 
Täuschimgsnöthigung  auch  hier  nicht  wirkungslos  ist  In  Fig.  3 
wirkt  nothwendig  die  PoQOENDOEF'sche Täuschung  in  gleichem 
Sinne,  wie  die  Täuschung,  die  sie  mit  Fig.  1  gemein  hat 
Beide  Täuschungen  sind  bei  ihr  äufserlich  betrachtet  gleichartig. 
Es  steigern  sich  also  in  Fig.  3  beide  Täuschungen  wechsel- 
seitig. Dagegen  wird  in  Fig.  2  die  aus  dem  Gegensatz  des 
Oben  und  Unten  entstehende  Täuschung  durch  die  Poogkk- 
DOEF'sche  Täuschung  aufgehoben  und  in  ihr  Gegentheü  verkehrt 
Änfserdem  mufs  noch  hinzugefügt  werden,  dafa  die  eretere 
Täuschung,  die  „Höhentäuschung",  sowohl  bei  Fig.  2  als  bei 
Fig.  3  dadurch  vermindert  wird,  dafs  hier  die  obere  schräge 
Ijnie  nicht  frei  über  die  untere  „sicherhebt",  die  untere  nicht 
frei  unter  die  obere  „herabsinkt",  sondern  beide  diirch  den 
schwarzen  Streifen  an  einander  gebunden  sind. 
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Wie  gesagt.  erUlre  ich  die  FoGGKSwmr^sAe  Täuschung 
TCdlig  Süden.  Sdhstverstindlicfa,  da  ja  heide  Tkoschungen  das 
TöUig  entgegengeseixie  Ansehen  haben  ktanen,  and  da  die 
leere  Distanz,  die  bei  F^.  1  wesmtfidi  ist.  hier  weg&Ut  Ich 
branche  aber  gar  nicht  mehr  zu  sagen,  wie  idi  die  Pogoen- 
DOBJF'sche  Täuschung  erkläre.  Die  sdbrägen  Linien  biegen  bei 
der  PoGGESBOKFschen  Figur  Ton  der  Richtung  des  schwarzen 
Streifens,  und  zunächst  seiner  B^renzungsünien.  ab.  Diese  Ab- 
biegung  wird,  wie  wir  oben  sahen,  überschätzt  Die  schrägen  Linien 
scheinen  also  rechtwinkeliger  auf  den  Streifen  zu  stoisen,  als  sie  es 
thun.    Daraus  ergiebt  sich  die  fra^che  Täuschung  ohne  Weiteres. 

Hiermit  nun  ist  auch  der  Einwand  hinfällig,  den  Heymans 
gegen  meine  Erklärung  von  Fig.  1  oder  der  bei  ihr  stattfinden- 
den .,Höhentäuschung**  erhebt.  Hkyhaxs  meint,  es  sei  mit 
meiner  Erklärung  dieser  Figur  die  Entdeckung  Bükmkister's 
nicht  verträglich,  der  zu  Folge  —  nicht  etwa  die  Täuschung  in 
Fig.  1,  sondern  die  PoGOExnoRFsche  Täuschung  die  doppelte 
Intensität  gewinne,  wenn  die  schrägen  Linien,  von  den  Be- 
rührungspunkten mit  den  parallelen  T^iniAn  an,  beide  nach 
abwärts  gezogen  werden. 

Was  Hetmass  hiermit  meint  zeigt  Fig.  4.  In  der  That 
scheint  hier  im  Vergleich  mit  Fig.  3  die  PoGOENDORF'sche 
Täuschung  stärker.  Es  leuchtet  aber  ein,  daCs  diese  Thatsache 
mit  meiner  Erklärung  von  Fig.  1  nichts  zu  thun  hat  Zugleich 
ersieht  der  Kenner  meiner  Theorie  leicht,  wie  ich  die  Bur- 
MEisTEB'sche  „Entdeckung''  erklären  mufs.  Die  PoGOEXDORF'sche 
Täuschung,  d.  h.  genauer:  der  Schein,  daCs  die  untere  schräge 
Linie  in  ihrer  Verlängenmg  unter  dem  Anfangspunkt  der  oberen 
schrägen  Linie  verlaufe,  wird  in  Fig.  3  vermindert  durch  den 
—  auch  in  anderen  Fällen,  z.  B.  auch  bei  Fig.  1  —  sehr 
wesentlichen  Umstand,  dafs  wir  die  beiden  Linien  fassen  als  das, 
was  sie  sind,  nämlich  als  Theile  einer  einzigen  ideellen  Geraden, 
also  als  Träger  einer  einheitlichen  und  demnach  naturgemäfs  in 
gleicher,  gerader  Richtimg  sich  fortsetzenden  Bewegung. 

Schliefslich  meint  Heymans,  er  habe  den  Beweis  geliefert, 
dafs  die  LoEB'sche  und  die  ZÖLLNER'sche  Täuschung  demselben 
Gesetz  gehorchen,  und  hält  sich  dadurch  für  berechtigt,  beide 
auch  auf  das  gleiche  Princip  zurückzuführen.  Dem  widerspreche 
meine  Erklärung  beider  Täuschungen,  die  dieselbe  auf  ver- 
schiedene Gründe  zurückführt. 
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Aber  auch  hier  identificirt  Hbtmans  Fälle,  die  nichts  mit 
einander  zu  thun  haben.  Die  wirkUche  LoEs'sche  Figur  ent- 
steht, wenn  ich  zwei  in  eine  einzige  ideelle  Grerade  fallende  verti- 
cale  Linien  Ä  und  B  ziehe,  und  dann  neben,  etwa  rechts  von 
jB,  eine  zu  B  parallele  Linie  C  setze.  Es  scheint  dann  die  Fort- 
setzung von  A  zwischen  B  und  C  zu  fallen.  Dies  habe  ich  er- 
klärt aus  einer  scheinbaren  Ablenkung  von  A.  -4,  sagte  ich, 
scheine  zunächst  freiüch  in  jB,  in  gewissem  Grade  aber  auch  in 
C  sich  fortzusetzen.  Eine  und  dieselbe  Bewegung,  also  eine  Be- 
wegung von  identischer  Richtung,  scheine  A  und  C  hervorzu- 
bringen. Indem  wir  diesen  Gedanken  vollziehen,  scheine  A  gegen 
den  Anfangspunkt  von  C,  bezw.  auch  umgekehrt,  geneigt. 


Fig.  5.  Fig.  6. 

Und  ich  habe  gezeigt,  dafs  in  der  That  Linien,  bezw.  Punkt- 
reihen, gegen  andere  Linien,  die  annähernde  Fortsetzimgen  der- 
selben sind,  geneigt  erscheinen.  Ich  that  dies  in  dieser  Zeitschrift, 
Band  XV.  Ich  will  zum  Ueberflufs  den  gleichen  Nachweis 
nochmals  durch  zwei  Figuren  geben.  In  Fig.  6  scheinen  die 
Punktreihen,  in  Fig.  6  die  mittleren  Linien  abwechselnd  nach 
oben  und  unten  convergent.  Dies  kann  nur  darin  seinen  Grund 
haben,    dafs   die   betreffenden   Punktreihen   bezw.   Linien   nach 


oben  und  unteii  g^e^n  ihre  annähernden  Fortsetzungen  sich  zu 
kehren  scheir.ec.  Per  leizie  Grund  hierfor  wiederum  ist  das 
gegenüber  allen  Rannifornien  für  uns  bestehende  Bedürfnifs  einer 
m\>gliohsr  einheivliohen  Augassung. 

Dieser  Erkldmng  steht  die  HETiKANS-Lo£B*sche  gegenüber. 
B  soll  dur\*h  C  ..db-gesioisen"  werden.  Es  soll  vermöge  einer 
..Oor.rra^twirkung"  writer  nach  links  gerückt  erscheinen.  Und 
darum  s*.^II  A  zwischen  B  und  C  sich  fortzusetzen  scheinen.  Aber 
ich  haU>  in  dem  von  Hetmaxs  kricisirten  Buche  gezeigt,  und  ich 
habe  schon  in  dem  oben  citirten  Aufsatz  wiederholt,  dafs  diese 
Abstoisung  thats^ohlioh  nicht  stanlindet:  daüs  zwei  parallele 
verticale  linien  sich  vielmehr  anziehen.  Offenbar  konnte 
Heyma>s,  um  sich  von  dem  Rechte  oder  Unrechte  seiner  Theorie 
zu  überzeugen,  nur  so  verfahren,  wie  ich  verfuhr.  Er  mulste 
unter  einander  in  eine  geradlinige  verticale  Reihe  verticale 
Linien  stellen,  und  neben  diese,  abwechselnd  rechts  und  links, 
parallele  Linien  setzen.  Haue  er  recht,  dann  mulsten  die  der 
Reihe  angehörigen  Linien  jedesmal  von  den  dazu  parallelen 
Linien  hinweg  gerückt  scheinen,  d.h.  die  Reihe  muTste  in  der 
dieser  Verschiebung  entsprechenden  Weise  gebogen  erscheinen. 
Hatte  ich  recht,  so  mulste  die  entgegengesetzte  scheinbare 
Biegung  der  Reihe  eintreten.  Nun,  Fig.  9  —  vgl.  Fig.  8,  10  und 
11  —  meines  Buches  *  zeigt,  dals  meine  Behauptung  zutrifft 
Pie  parallelen  Linien  „ziehen"  sieh  „an",  weil  sie  die  zwischen 
ihnen  liegende  Fläche  begrenzen,  und  weil  jede  Begrenzung 
eine  Bewegung  nach  dem  Begrenzten  hin  ist. 

Auch  Hkymans  sucht  nun  freilich  seine  Behauptung  —  dafs 
die  parallelen  Linien  sich  abstofsen,  oder  dafs  bei  ihnen  eine  so- 
genannte Contrastwirkung  stattfindet  —  experimentell  zu  er- 
härten. Er  läfst  in  jener  LoEB'sehen  Figur  das  A  weg  und  setzt 
die  parallelen  Linien  B  und  C  zwischen  zwei  weitere  parallele 
Linien  E  und  F,  derart,  dafs  B  genau  in  die  Mitte  zwischen  E 
und  F,  C  rechts  davon  seine  Stelle  findet.  Es  ergiebt  sich  dann, 
dafs  das  C  etwas  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  also  nach  E 
hin  verschoben  erscheint,  oder  genauer,  dafs  der  Abstand  zwischen 
E  und  B  kleiner  erscheint  als  der  zwischen  B  und  jF. 

Aber  Hkymans  ühcrHioht,  dafs  er  mit  dieser  Versuchs- 
anordnung die  Bedinguii^on  (i\r  eine  völlig  neue  Täuschung 
geschaffen  hat.    Nicht  moiir  imi  den  Ort  einer  Linie  neben  einer 
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anderen,  sondern  um  die  Gröfse  von  Theilen  einer  Fläche 
handelt  es  sich  jetzt.  Die  Linie  B  theilt  die  Fläche  zwischen  E 
und  F  in  zwei  Hälften.  Die  Linie  C  theilt  die  eine  Hälfte,  näniUch 
die  Hälfte  zwischen  B  und  F,  von  Neuem,  während  die  andere  Hälfte 
ungetheilt  bleibt.  Die  Folge  ist,  dafs  —  nach  dem  Gesetz  der 
Theilungstäuschungen  —  die  getheilte  Hälfte  gröfser  erscheint. 

Von  dieser  bestimmt  gearteten  Theilungstäuschung 
nun,  und  nicht  von  der  LoEB'schen  Täuschung,  noch  weniger 
von  der  vermeintlichen  LoEB'schen  Täuschung,  d.  h.  der- 
jenigen, die  aus  dem  angebUchen  Contrast  des  Rechts  und 
Links  sich  ergeben  soll,  zeigt  Heymaks,  dafs  sie  mit  der 
ZöLLNEE'schen  Täuschung,  oder  genauer  gesagt,  mit  einem  be^ 
stimmten  Falle  derselben,  dem  gleichen  Gesetz  gehorcht 
Heymaks  kann  also  auch  unmögUch  aus  dem,  was  er  gefunden  hat, 
den  Schlufs  ziehen,  dafs  der  ZöLLNER'schen  Täuschung  dasselbe 
Princip  zu  Grunde  liege,  wie  der  LoEB'schen  oder  vielmehr,  wie 
jener  vermeintlichen  LoEB'schen  Täuschimg. 

In  der  That  ist  es  die  letztere,  auf  welche  Heymaks  die 
ZöLLNEB'sche  Täuschung  zurückführen  will.  Wie  bei  jener 
eine  Linie  durch  eine  neben  ihr  befindliche  Parallele,  so 
sollen  bei  der  ZöLLNER'schen  Figur  die  Hauptlinien  durch  die 
neben  ihnen  verlaufenden  schrägen  Linien  „abgestofsen" 
werden.  Nach  dem  eben  Gesagten  müfste  Heymaks  vielmehr 
erklären:  So  gewifs  jene  Parallelen  an  sich  betrachtet,  sich 
nicht  abstofsen,  sondern  anziehen,  so  gewifs  müfste  bei  der 
ZöLLKER'schen  Figur,  wenn  dabei  nicht  ein  total  anderes  Princip 
in  Frage  käme,  die  thatsächHch  vorliegende  Täuschung  in  ihr 
Gegentheil  verkehrt  erscheinen. 

Allerdings  findet  ja  im  gewissen  Sinne  bei  der  ZöLLNER'schen 
Figur  eine  solche  Abstofsung  wirklich  statt.  Es  wirkt  bei  ihr 
ein  Contrastgesetz.  Aber  der  Contrast,  um  den  es  sich  dabei 
handelt,  ist  ein  Contrast  der  Richtungen.  Dieser  Contrast  ist 
uns  oben  schon  zweimal  begegnet.  Hier  liegt  derselbe  in  eigen- 
artiger Modification  vor.  Die  schrägen  Linien  der  ZöLLNER'- 
schen Figur  schliefsen  in  sich  eine  entsprechende  Bewegung. 
Dieser  widersetzen  sich  die  Hauptlinien  oder  halten  ihr  Stand. 
Dazu  bedürfen  sie  einer  nach  entgegengesetzter  Richtimg  gehen- 
den Thätigkeit.  Indem  wir  dieser  in  der  Vorstellimg  folgen, 
drehen  wir  die  Hauptlinien  entsprechend.  Dies  ist  der  Grund 
der  ZöLLNER'schen  Täuschung. 
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Dagegen  ist  Hetmai^s'  Theorie  unmögliclL  Einmal  ans  dem 
eben  angegebenen  Grunde.  Zum  Anderen,  weil,  wie  früher 
gesagt,  die  Weise,  wie  Hbtmans  hier  mit  Vorstellimgen  von 
Augenbewegungen  operirt,  unstatthaft  ist ;  endhch  auch  noch  aus 
allerlei  sonstigen  Gründen. 

Einen  dieser  Gründe  nur  führe  ich  hier  noch  an.  Er  ist 
an  sich  gewichtig  genug.  Hbymans*  Erklärung  erklärt  gar  nicht, 
was  zu  erklären  ist.  Die  ZöLLNER'sche  Täuschung  besteht  zu- 
nächst darin,  dafs  die  von  den  schrägen  Linien  durchsetzten 
Hauptlinien  im  Ganzen  in  ihrer  Richtung  verändert  er- 
scheinen. Was  aber  aus  den  HEYMANs'schen  Voraussetzungen 
folgen  würde,  ist  lediglich  eine  Zickzack-  oder  Wellenform  dieser 
Linien,  ohne  dafs  einzusehen  wäre,  wie  damit  zugleich  eine 
Richtungsänderung  im  Gänzen  gegeben  sein  sollte.  Es  lassen 
sich  Modificationen  der  ZöLLNEB'schen  Figur  herstellen  —  und 
Heymans  selbst  stellt  solche  her  —  bei  denen  für  kürzere  oder 
längere  Strecken  der  Hauptlinien  kein  Grund  besteht,  warum  sie 
aus  ihrer  Lage  gerückt  erscheinen  sollten,  oder  bei  denen 
wenigstens  gewisse  Punkte,  weil  sie  nach  beiden  Seiten  in 
gleicher  Weise  „abgestofsen"  würden,  in  Ruhe  bleiben  und  feste 
Ejiotenpunkte  für  eine  Wellenlinie  bilden  mülsten.  Man  con- 
struire  doch  einmal  die  scheinbare  Linie,  die  sich  bei  ver- 
schiedenen Beispielen  der  ZöLLNEB'schen  Figur  aus  Heymans' 
Theorie  ergäbe,   genau  nach  den  Forderungen  dieser  Theorie. 

Man  verrücke,  wenn  die  Hauptlinie  vertical 
verläuft,  jeden  Punkt  derselben  nach  rechts 
oder  links  in  die  Lage,  in  welcher  er  „ge- 
sehen" werden  müfste,  wenn  der  Contrast 
zwischen  seiner  wirklichen  Lage  und  der 
Lage  der  Punkte  der  schrägen  Linien,  die 
für  ihn  in  Betracht  kommen,  die  von  Hey- 
mans angenommene  Wirkung  hätte.  Man 
thue  dies  etwa  bei  der  nebenstehenden  Fig.  7 
und  vergleiche  das  Ergebnifs  mit  der  that- 
sächlich  vorliegenden  Täuschung.  Dafs  mit 
einer  Theorie  voller  Ernst  gemacht  wird, 
dies  ist  doch  für  eine  Theorie  die  in  vollem 
Ernste  genommen  werden  soll,  erstes 
Erfordemifs.  Soviel  ich  sehe,  würde  aber 
Fig.  7.  Fig.TbeistrengerAnwendung  der  Heymans'- 
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sehen  Theorie  ein  von  der  thatsächlich  voriiegenden  Täuschung 
diu*chaus  abweichendes  Bild  ergeben.  Sämmtliche  Schnittpunkte 
und  alle  Punkte  in  der  Mitte  zwischen  je  zweien  dieser  Schnitt- 
punktebheben  in  Ruhe.  Die  verticale  Linie  im  Ganzen  schiene 
also  nicht  geneigt.  Es  schienen  nur  diese  Punkte  durch  Wellen 
mit  einander  verbunden. 

Es  ist  ja  auch  nicht  etwaso,  dafs  die  Form  dieser  Wellen 
eine  Nöthigung  zur  Verschiebung  der  Gesammtrichtung  der 
Haupthnie  in  sich  schlösse.  Auch  davon  überzeugt  der  Versuch 
der  Construction.  Nur  ist  bei  dieser  Construction  zu  berück- 
sichtigen, dafs  nach  der  consequent  gedachten  HETMANs'schen 
Theorie  die  Punkte  der  Haupthnien  von  allen  Punkten  der 
vorangehenden  und  folgenden  schrägen  Linien,  nicht  etwa  blos 
von  denjenigen,  die  in  genau  horizontaler  Richtung  rechts  oder 
links  von  ihnen  hegen,  abgestofsen  werden  müssen. 

Dazu  kommt  noch  Eines.  Dafs  aus  der  HETMANS^schen 
Theorie  solche  scheinbaren  Wellen  sich  ergeben,  begründet  an 
sich  keinen  Einwand  gegen  Heymans.  Solche  scheinbaren 
Wellen  bestehen  thatsächlich.  Aber  sie  sehen  anders  aus,  als 
aus  Heymans*  Theorie,  wenn  ich  diese  recht  verstehe,  sich  er- 
geben würde.  Die  Haupthnie  scheint  jedes  Mal  da  wo  sie  von 
den  schrägen  Linien  durchsetzt  ist,  stärker  von  der  Richtung 
der  schrägen  Linien  weggebogen.  Der  Richtungsunterschied 
scheint  hier  noch  einmal  speciell  gesteigert  Dagegen  müfsten, 
wie  mir  scheint,  die  Wellen  nach  Heymans  die  entgegengesetzte 
Form  haben.  —  Doch  gebe  ich  zu,  dafs  eine  Modification  der 
HEYMANs'schen  Theorie  möglich  ist,  die  diesen  Widerspruch  be- 
seitigt. 

Auch  diesen  Punkt  verfolge  ich  aber  hier  nicht  weiter.  Es 
liegt  mir  ja  nicht  an  der  Polemik  gegen  Andere,  sondern  an 
Wegräimiung  der  Bedenken  gegen  meine  Theorie.  Es  scheint 
mir  aber,  dafs  ich  Heymans'  Bedenken  beseitigt  habe.  Dann 
habe  ich  die  Bedenken  eines  besonders  scharfsinnigen  und  sach- 
kundigen Gegners  beseitigt. 

{Eingegangen  am  6.  Juli  1898.) 


Besprechung. 


Fbikdrich  Jgdl.    Lekrbich  ier  Pgydtlt^e.    Stuttgart,  Verl.  d.  CotU'schen 
Bachhandlung  18Ö6.    767  S. 

Der  dorch  seine  ..Geschichte  der  Ethik  in  der  neueren  Philosophie'' 
rühmlichst  bekannte  Verf.  bietet  uns  hier  eine  Darstellung  der  Psychologie, 
von  der  von  vornherein  gebührend  anzuerkennen  ist.  dafs  sie  eine  auf  um- 
fassender KenntnilJB  des  Gegenstandes  beruhende,  verdienstvolle  Leistung 
ist.  Die  Ergebnisse  der  neuem  physiologischen  und  psychologischen 
Forschungen,  einschlielslich  die  der  experimentellen  Psychologie,  werden 
Ql>erall  berücksichtigt.  Die  Schreibart  ist  verständlich,  die  Eintheilung 
übersichtlich.  Und  doch  haben  wir  es  mit  einem  merkwürdigen  Buche  zu 
thun,  dessen  Ausführungen  sich  uns  in  principieller  Beziehung  mehrfach 
zu  widersprechen  scheinen  und  dessen  eigentlicher  Werth  nach  unserer 
Ansicht  mit  seiner  ausgesprochenen  Absicht  nicht  ganz  zusammenstimmt. 
Es  ist  daher  auch  nicht  ganz  leicht,  den  Standpunkt  des  Buches  kurz  zu 
kennzeichnen.     Und  doch  müssen  wir  es  an  der  Hand  des  Verf.  versuchen. 

Jgdl  definirt  die  Psychologie  als  „die  Wissenschaft  von  den  Formen 
und  Naturgesetzen  des  normalen  Verlaufs  der  Bewufstseinserscheinungen, 
welche  im  menschlich-thierischen  Organismus  mit  den  Vorgängen  des 
Lebens  und  der  Anpassung  des  Organismus  an  die  ihn  umgebenden  Medien 
verbunden  sind  und  deren  Gesammtheit  wir  als  seelische  (psychische) 
Functionen  oder  Processe  bezeichnen"  (S.  5).  Diese  Definition  ist  gewifs 
vielverheifsend.  Die  Formen  des  normalen  Verlaufs  der  Bewufstseins- 
erscheinungen nicht  allein,  sondern  auch  ihre  Naturgesetze  soll  die  Psycho- 
logie darstellen.  Die  Bewufstseinserscheinungen  sollen  zu  den  Vorgängen 
des  Lebens  in  Beziehung  gesetzt,  als  Anpassungsvorgänge  an  die  um- 
gebenden Medien  begriffen  und  dies  Verfahren  auf  die  Gesammtheit  der 
psychischen  Processe  ausgedehnt  werden.  Eine  vollkommen  gelungene 
Ausführung  dieses  Programms  würde  die  Lösung  so  manchen  alten  Räthsels 
einschliefsen,  würde  das  Verhältnifs  von  Subject  und  Object,  von  physischen 
und  psychischen  Erscheinungen  in  völlige  Klarheit  rücken,  würde  die 
Lieblingsideo  der  Zeit  —  die  Entwickelungsidee  —  in  vollkommenster  Durch- 
führung für  alles  Seiende  zeigen. 
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Näher  wird  der  allgemeine  Standpunkt  des  Verf.  sogleich  in  den  beiden 
folgenden  Capiteln  (Cap.  II,  Leib  und  Seele  S.  32—89  und  Cap.  III,  Be- 
schreibung und  Gliederung  der  Bewufstseinserscheinungen  im  Allgemeinen 
S.  90—166)  ausgeführt.  Unter  Seele  will  hier  J.  nichts  Anderes,  als  die 
Gesammtheit  der  psychischen  Zustände  verstehen  (S.  31).  Alle  Bewufst- 
seinsvorgänge,  unmittelbar  wahrgenommene  wie  erschlossene  sind  an  die 
Functionen  des  lebenden  Organismus  geknüpft  (S.  36).  Bewufstsein  ist  eine 
Art  der  Lebenserscheinungen,  wenn  auch  nicht  überall  wo  Leben  ist, 
Bewufstseinserscheinungen  angenommen  werden  müssen.  Man  darf  nicht 
der  Materie  als  solcher  in  einem  infinitesimalen  Grade  psychische  Eigen- 
schaften beilegen,  die  erst  „den  höchsten  morphologischen  Gestaltungen 
der  Materie**  eigen  sind  (S.  40).  Nachdem  darauf  über  das  Centralnerven- 
system  des  Menschen  und  die  Bedeutung  der  Grofshirnrinde  gehandelt  ist, 
wird  auf  das  Verhältnifs  von  Leib  und  Seele  näher  eingegangen.  Zuerst 
wird  die  Theorie  des  psychophysischen  Parallelismus  erörtert,  nach  welcher 
die  physiologische  und  die  psychologische  Beihe  des  lebendigen  Geschehens 
„zwei  Seiten  oder  zwei  Erscheinungsweisen  eines  und  desselben  Vor- 
ganges, nämlich  der  mit  Bewufstsein  verknüpften  Lebensäufserungen  eines 
central  organisirten  Wesens  sind"  (S.  57).  Für  diese  Auffassung  besteht 
aber  (S.  61)  die  Schwierigkeit,  dafs  „Nervenvorgang  und  Bewufstseinfi- 
vorgang,  zwischen  welchen  ein  Verhältnifs  der  Identität  bestehen  soll,  in 
der  unmittelbaren  Erfahrung  als  etwas  Heterogenes  erscheinen".  Der  in 
Folge  dessen  nahe  liegende  Gedanke  von  dem  Vorhandensein  zweier  ver- 
schiedener Wesenheiten,  der  substantielle  Dualismus,  ist  aber  noch  ent- 
schiedener abzuweisen.  Ein  eigentliches  Causal verhältnifs  zwischen  Körper 
und  Geist  besteht  nicht,  auch  weist  der  Aufwand  von  Zeit,  der  bei  allen 
Bewufstseinsfunctionen,  auch  den  abstractesten,  nöthig  ist,  darauf  hin, 
„dafs  alles,  was  im  Bewufstsein  geschieht,  zugleich  im  Centralnervensystem 
geschieht,  und  den  Gesetzen  jeder  mechanischen  Leistung  gemäfs  sein 
mufs".  Die  Theorie  des  psychophysischen  Parallelismus  bleibt  daher  be- 
stehen, erfordert  aber  eine  Einschränkung.  „Causaler  Zusammenhang  be- 
steht nur  zwischen  neurologischen  Processen  einerseits,  zwischen  Bewufst- 
seinsvorgängen  andererseits.  Bewufstsein  kann  sich  nicht  in  Nerven- 
bewegung und  Bewegung  nicht  in  Bewufstsein  umsetzen,  wie  sich  W^ärme 
in  Arbeit  umsetzt  und  umgekehrt"  (S.  74).  Die  Discrepanz  zwischen  dem 
Bewufstsein  und  der  Materie  ist  daher  als  eine  letzte  Thatsache  festzu- 
halten (S.  75).  Der  psychophysische  Parallelismus  ist  dann  ein  Parallelismus 
der  Erscheinungen  des  Körperlichen  und  Geistigen  und  besteht  nur  soweit, 
als  die  Erfahrung  ihn  bestätigt.  Das  Bewufstsein  ist  auch  weder  der 
Zweck,  noch  die  Ursache  der  Weltentwickelung,  „sondern  ein  nothwendiger 
Erfolg,  der  zu  dem  Kreislauf  des  kosmischen  Werdens  als  integrirendes 
Glied  gehört;  der  überall  da  eintritt,  wo  die  Organisation  eines  Weltkörpers 
die  Bedingungen  dafür  geschaffen  hat  und  überall  wieder  verschwindet, 
sobald  diese  Bedingungen  aufhören"  (S.  87). 

Diese  vorsichtige  Fassung  des  Verhältnisses  von  Leib  und  Seele  wäre 
wohl  geeignet  gewesen,  einer  empirischen  Untersuchung  des  Psychischen 
zu  Grunde  gelegt  zu  werden.  Die  weiteren  Darlegungen  über  „das  Wesen 
des  BewuCstseins"  ändern  aber  das  Bild,  das  man  sich  bis  hierher  von  der 
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i^tt  scdMciM»  bei  J-i 
wiw4  4ie  GomjjdMm  t<>a  svbje««  awi  «JO]««!«  sl»  öne  vnprtn^iclie  in 
jt4«m  Bewtescni  nwi  jc«icfl&  Bewm£nm \wminh liw  tiegende  «nd  daher 
MCT fhrtfticfaifr  «igtgebcp-  Aber  niekt  m  4ieni  ^Mse  aOcÖL  daÜB  Object  sein 
mm  oad  fftr  ein  Bewmüstmta^tiu  darnttibe  sc  ]>ie  BewrilMmiii  oder  leh  ist 
sidbft  lArm  4tr  täkt  Bcnehvn^spu&kL  Ton  des.  m»  dae  Object  als  Objeel 
btxeielkBet  viid:  dae  Bewmfifgin  iat  Belir,  ea  hat  üua  eigenartige  Fonc- 
tiMieii,  die  ea  ab  nieht  sabctaaLtien  kanza  haben  »oflte.  Daa  Bewalataeiii 
bei  JovL  wt  Tiel  weniger  daa  dorth  die  pejchologiaehe  JLnalTae  aorlefte, 
aJa  daa  noch  imaerlegte  etner  fräheren  Psrchol-Dgie.  JEb  iat  ReceptiTitftt 
nd  SprjataneitAt  zugleich''  S.  96.  Dieee  ReceptiTitit  und  Spontaneittt 
iat  an  die  neoroeerebfale  Organisation  gehonden.  so  Bfhi  daCs  alle  Erziehimg 
naeh  JonL  auf  Zaffihnmg  des  Stoffes  beschrftnkt  ist.  Sie  ist  aber  doch 
mehr  als  ein  Aosdrock  ffir  diese  Organisation.  Sie  aHiafft  ans  den  Beiaen 
daa  Bewnlstsein.  S<^  ^vm  Einwirknngen  der  einen  Organisrnns  omgebenden 
Welt  in  diesem  Bewnistsein  entstehen,  so  mnls  dieser  selbst  d.  h.  eine 
Anaahl  ron  Organen  oder  reiaempftnglichen  Foncticmen  und  die  Ffthigkeit 
der  Verinneiiichnng  Ton  Beiaen  d.  h.  psrchische  Becepdvitäl  nnd  Spon- 
taneitAly  gegeben  sein"  iS.  10b).  Daa  Bewnistsein  verinnerlicht  dadurch 
dals  ea  wahrnimmt,  unterscheidet  nnd  Tergleieht,  die  Mannigfaltigkeit  der 
fhysisch-materiellen  Vorgftnge^  wandet  diese  physifichen  Beziehnngen  in 
psychische  om.  ,,Alle  Besiehnngen  als  gedachte  oder  gefühlte  stammen 
also  aoa  dem  BewnCstsein;  aber  sie  können  nor  gedacht  oder  gefühlt 
werden,  soweit  sie  aniserhalb  des  Bewnistseins  in  objectiven  Qualitäten 
Torgebildet  sind''  (8.  107j.  Der  Vorgang  der  Verinnerlichung  schliefist  also 
die  objectiTe  Existenz  der  Bewufstseinsinhalte  nicht  aus.  Danach  würde 
die  ,,objective  Qualität^'  des  Farbigen  durch  das  Bewufstaein  mit  Hülfe  der 
rermittelnden  Keize  zur  Farbenempfindung  werden. 

JoDL  tritt  dann  in  die  Erörterung  der  Functionen  des  Bewufstseins 
ein.  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  ist  der  Theil  der  Bewufstseinsinhalte, 
welcher  in  einem  gegebenen  Augenblicke  „den  gröfsten  Grad  von  Bewnist- 
sein" besitzt  (8.  110).  Die  Verknüpfung  des  unmittelbar  gegenwärtigen 
Bewafstseinsinhaltes  mit  anderen  Bewufstseinselementen  ermöglicht  die 
(Kontinuität  des  Bewufstseins  und  damit  alle  Erfahrung  und  Erkenntnifs. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wird  wieder  betont,  dafs  ins  Bewufstaein  „treten'* 
nichts  anderes  heifst,  wie  „als  psychischer  Zustand  vorhanden  sein".  „Das 
Bewafstsein  ist  keine  Qualität,  welche  zu  psychischen  Acten  noch  hinzu- 
käme*' (8.  111),  es  ist  mit  den  einzelnen  Bewufstseinsphänomenen  identisch. 

Das  „secundäre  Gedächtnifs"  (8.  113),  so  genannt  im  Unterschiede  zu 
dem  zeitweisen  Beharren  von  Elementen  nach  Abwendung  der  Aufmerk- 
samkeit, dem  „primären  Gedächtnifs",  ermöglicht  die  Wiederbelebung  ent- 
schwundener Wahrnehmungen  und  ihre  Verschmelzung  mit  den  gegen- 
wärtigen. „Diese  Erscheinung  macht  das  bewulste  Leben  zu  einem  8um- 
mationsphänomen."  Auf  ihr  beruht  alle  Entwickelung  des  Bewufstseins 
(8.  114).  Da  dieser  Procefs  zugleich  ein  solcher  des  Inhalts  des  Bewufst- 
seins und  des  Ichs  ist,  —  denn  beides  ist  nicht  von  einander  trennbar,  — 
so  wächst  die  Erfahrung  von  den  Dingen  zugleich  mit  unserer  Person, 
und  alle  Entwickelung  des  Bewufstseins  ist  eine  „fortlaufende  Steigerung 
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des  ursprünglichen  Processes  der  Analyse  und  Synthese,  des  Unterscheidens 
ond  Vergleichens"  (S.  114).  ,,Diese  Summation  bedeutet  zwar  einerseits 
immerfort  wachsende  Complicirtheit  der  psychischen  Vorgänge,  aber  zu- 
gleich Abkürzung,  Krafterspamifs,  Vereinfachung",  (nämlich  bei  den  Denk- 
vorgängen). 

Es  ist  zu  unterscheiden  das  „actuelle"  Bewufslsein  und  das  „latente" 
oder  „potentielle".  Beide  sind  „Functionen  des  lebendigen  Organismus" 
(8.  118).  Aber  es  ist  nach  Jodl  nicht  angängig,  das  Bewufste  mit  dem 
Unbewufsten  gleichartig  zu  behandeln,  beides  als  Seelenzustände  anzu- 
sehen. Trotz  der  beständigen  Wechselwirkung  zwischen  bewufsten  und 
unbewufsten  Zuständen  sind  beide  durch  eine  völlig  scharfe  Grenze  von 
einander  geschieden.  Man  darf  nicht  von  unbewufsten  Seelenvorgängen, 
man  kann  nur  von  unbewufster  Himthätigkeit  sprechen. 

Soweit  hätte  wieder  kaum  Jemand  einen  Grund  zur  Einwendung.  Die 
weiteren  Ausführungen  über  die  Grundfunctionen  des  Bewufstseins  gehen 
aber  viel  weiter  und  führen,  wie  oben  bei  der  Lehre  vom  Wesen  des  Be- 
wufstseins, fremde  und  unvereinbare  Gesichtspunkte  ein.  Die  Grund- 
functionen des  Bewufstseins,  die  aber  keine  Seelenvermögen  sind,  sind 
Denken,  Fühlen  und  Wollen.  Denn  der  bewufste  Vorgang,  ein  Reactions- 
vorgang,  ist  schon  auf  der  niedrigsten  Stufe  seiner  Entwickelung  gegliedert 
und  enthält  „gemäfs  dem  allgemeinsten  Grundverhältnisse  alles  bewufsten 
Lebens"  drei  Momente  in  sich:  „Die  Einwirkung  von  aufsen  nach  innen, 
die  Rückwirkung  von  innen  nach  aufsen  und  eine  innere  Vermittelung 
zwischen  beiden  Gliedern"  (S.  130).  In  allen  drei  Momenten  ist  das  Sub- 
jective  und  Objective  zugleich.  In  der  Empfindung  erscheint  der  Reiz 
innerlich,  das  Gefühl  verkündet  den  Werth  der  dadurch  eingetretenen 
Zustandsänderung  für  den  Organismus,  im  Streben  verkündet  sich  das 
Bedürfnifs  des  Organismus  nach  Reizen,  nach  Lebensäufserung,  Bethätigung 
durch  Entladung  von  Energie,  die  entweder  Bewegungen  der  peripheren 
Organe  oder  Verschiebungen  des  Bewufstseinsinhaltes  sein  können,  meistens 
aber  beides  zugleich  sind.  Die  Gefühlswirkungen  sind  rein  central,  die 
Empfindung  verläuft  centripetal,  das  Streben  centrifugal.  Das  „Was"  einer 
primären  psychischen  Erregung  ist  die  Empfindung,  das  „Wie"  das  Gefühl, 
das  „Wohin"  oder  „Wozu"  das  Streben.  Und  diese  Drei-Einheit  der 
psychischen  Functionen  ist  auch  „da,  wo  sie  mikroskopisch  wird",  bei  den 
unvollkommenen  Organismen,  ja  bei  den  nur  aus  Protoplasma  bestehenden 
niedersten  Thieren  erkennbar ;  „denn  (!)  sie  gehört  zum  Wesen  des  Bewufst- 
seins" (S.  137).  Ja,  sie  gehört  so  sehr  zum  Wesen  des  Bewufstseins,  dafs 
es  doch  schliefslich  wieder  nur  das  Subject  selbst  ist,  dem  diese  Grund- 
functionen zukommen.  „Das  Subject,  Aenderungen  im  Zustande  seiner 
Sensorien  bemerkend,  in  Folge  dessen  entweder  Lust  oder  Unlust  fühlend, 
in  Folge  dessen  Aenderungen  seines  Zustandes  durch  Bewegungen  be- 
wirkend, hat  entweder  Sinnesempfindungen,  oder  Gefühle,  oder  macht 
Willensanstrengungen,  welches  die  drei  Hauptarten  der  bewufsten  Reaction 
organischer  Wesen  auf  die  Einwirkungen  der  umgebenden  Welt  und  zu- 
gleich die  drei  Hauptarten  der  psychischen  Objecte  oder  der  Gegenstände 
der  inneren  Wahrnehmung  sind"  (S.  130).  Und  an  anderer  Stelle  heifst 
es:  „Diese  drei  Formen  der  primären  Bewufstseinserregungen  entsprechen 
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der  allgemeinen  Stellung  des  BewuDitseins  Oberhaupt,  wie  selbe  schon 
früher  angedeotet  worden  ist:  Function  eines  lebendigen  Organismas,  um- 
gefjen  von  physischen  und  socialen  Medien  d.  h.  von  der  Natur  und  andern 
Gesch«>pfen,  für  Reize  empfänglich«  derselben  bedürfend,  dieselben  innerlich 
verarbeitend,  durch  entsprechende  Rückwirkung  und  Anpassung  sich  im 
Dasein  behauptend,  innerhalb  der  Umgebung  als  ein  Kraftcentrum 
thfttig^  ^S.  lH3j.  Das  Bewuüstsein  ein  Kraftcentrum.  wobei  man  sich  zu 
vergegenwärtigen  hat,  dafs  oben  die  Wechselwirkung  zwischen  Physischem 
und  Psychischem  ausgeschlossen  war. 

Die  höhere  geistige  Entwickelung,  wie  die  der  Menschen,  beruht  auf 
„einer  Verselbstständigung  psychischer  Gebilde",  die  durch  ihr  Fortbestehen 
und  durch  einen  Summationsvorgang  ermöglicht  wird.  Das  Leben  desBe- 
wufstseins  ist  Synthese  und  Analyse,  Differentiation  und  Integration  von 
Aggregaten.  Bei  diesem  Processe  sondert  sich  das  Empfindungsleben,  das 
repräsentative  Element,  schärfer  von  dem  Gefühlsleben  und  den  Willens- 
impulsen. Erst  durch  diese  Trennung  wird  der  Schein  möglich,  daTs  es 
sich  um  verschiedene  Grundkräfte  oder  Vermögen  und  nicht  um  die  ver- 
schiedenen Seiten  der  einen  psychischen  Reaction  bei  den  Functions- 
äufserungen  des  Bewufstseins  handelt. 

Die  Entwickelung  des  Bewufstseins  führt  zu  einer  neuen  Eintheilung 
der  Bewufstseinserscheinungen  „nicht  aus  dem  Gesichtspunkt  des  Neben- 
einander, sondern  des  genetischen  Uebereinander"  (S.  139).  Die  so  ent- 
stehenden Entwickelungsstufen  heifsen  das  primäre,  secundäre  und  tertiäre 
Bewufstsein.  Den  unterschied  der  primären  und  secundären  Stufe  kennen 
wir  bereits  als  den  unterschied  der  Empfindungen  und  Wahrnehmungen 
(impressionsj  von  den  Vorstellungen  (ideas).  Die  secundären  Erregungen 
verschmelzen  mit  den  primären  schon  beim  Wahmehmungsprocefs.  Aber 
auch  die  höhere  Entwickelung  des  Bewufstseins,  der  Verstand  im  weitesten 
Sinne,  beruht  auf  solchen  Verschmelzungen.  Mannigfaltige  Associationen 
verknüpfen  das  Primäre  mit  dem  Secundären  und  bilden  sich  innerhalb 
des  Secundären.  Die  Urtheile  entstehen  erst  in  Folge  der  tertiären  Bil- 
dungen. Für  diese  sind  die  Reproductionsvorgänge  die  Voraussetzung, 
wie  es  die  Wahrnehmungsvorgänge  für  das  Secundäre  waren.  „Die  höchste 
Leistung"  des  Bewufstseins  ist  es,  durch  die  Verschmelzung  „und  Ver- 
dichtung" der  primären  und  secundären  Bewufstseinselemente  „neue  eigen- 
artige Gebilde"  zu  schaffen  (S.  143).  Diese  Gebilde  sind  Begriffe  und 
Phantasievorstellungen,  die  entsprechende  Function  ist  Denken  und  Dichten. 
Die  Denkthätigkeit  unterscheidet  sich  von  der  Dichtthätigkeit  nicht  etwa 
durch  den  Vorgang  der  Abstraction.  Beide  sind  abstrahirend  (aussondernd) 
und  construirend  (zusammenfassend).  Aber  die  Dichtthätigkeit  führt  zu 
anschaulichen  Bildungen,  die  Denkthätigkeit  „begnügt  sich  mit  der  ein- 
deutigen Bestimmtheit  der  Elemente  und  ihrer  Functionen  und  mit  einem 
Symbol  für  ihre  Neuschöpfung  (Begriff,  Gesetz,  Formel)"  (S.  145). 

Ueberall,  in  allen  drei  Stufen  des  Bewufstseins,  bleibt  das  Gefühl  der 
Regulator  für  die  Strebungen  und  das  Kriterium  für  den  Werth  der 
psychischen  Vorgänge.  Die  Gefühle  und  Willensacte  selbst  sind  primäre 
Phänomene  (S.  147),  wie  schon  ihr  enger  Zusammenhang  mit  den  vitalen 
Functionen,  besonders  mit  den  Bewegungen  des  Herzens,  zeigt.    Es  ist  für 


Besprechung.  447 

die  Abgrenzung  des  Ich  und  Non-Ich  von  grofser  Bedeutung,  dafs  durch 
den  Willen  und  das  Gefühl  zwar  Vorstellungen  und  Gedanken,  aber  keine 
(primären)  Empfindungen  hervorgerufen  werden  können.  Die  Wichtigkeit 
der  Beeinflussung  des  Vorstellungs-  und  Gedankenlaufs  durch  Gefühl  und 
W^illen  zeigt  sich  in  den  Vorgängen  der  Aufmerksamkeit  und  der  Selbst- 
beherrschung. Die  Macht  starker  Gefühle  auf  Intellect  und  Willen  ersieht 
man  auch  aus  der  zerstörenden  Wirkung  einer  verderblichen  Leidenschaft. 

Die  drei  Entwickelungsstufen  des  Bewufstseins  sind  in  verschiedener 
Weise  von  dem  Gegebenen  abhängig,  das  präsentative  Bewufstsein  am 
Meisten,  das  reflexive  am  Wenigsten.  Das  letztere  „entwickelt  die  gröfste 
psychische  Energie"  (S.  155).  Die  relative  Unabhängigkeit  des  reflexiven 
Bewufstseins  bedeutet  aber  nicht  Willkür  oder  Regellosigkeit,  „sondern 
Ersatz  der  äufseren  Gesetzmäfsigkeit  des  sinnlichen  Scheins  durch  die 
innere  Gesetzmäfsigkeit  der  Sache"  (S.  155).  Es  kann  daher  von  einer 
eigentlich  schöpferischen  Kraft  des  Bewufstseins  (Denkens)  nicht  gesprochen 
werden.  Die  Producte  der  künstlerischen  und  erkennenden  Thätigkeit  sind 
theils  Verdichtungen  und  Zusammenfassungen  der  unmittelbaren  Erfahrung, 
theils  Ausschnitte  aus  derselben;  „sie  enthalten  intensiv,  was  in  der  con- 
creten  Wirklichkeit  und  sinnlichen  W^ahrnehmung  extensiv  vorliegt"  (S.  157); 
„sie  haben  die  Wahrheit  des  Allgemeinen,  die  Bedeutung  des  Wesentlichen, 
unter  Beseitigung  störender  Zuthaten". 

Während  die  Wissenschaft  das  Wirkliche  in  derartigen  Verdichtungen 
oder  Begriffen  abbilden  will,  hebt  die  Kunst  in  anschaulicher  Weise  typische 
Fälle,  interessante  Erlebnisse  aus  der  Wirklichkeit  heraus,  die  Religion 
endlich  negirt  die  Wirklichkeit,  ihr  Gebiet  ist  das  Unmögliche,  sie  läfst 
die  den  Wünschen  des  Herzens  nicht  entsprechenden  Züge  aus  der  Wirk- 
lichkeit fort  und  stattet  diese  mit  dem  aus,  was  Gegenstand  des  Verlangens 
und  der  Sehnsucht  ist  (S.  158).  Feste  Grenzen  sind  zwischen  Wissenschaft, 
Kunst  und  Religion  nicht  vorhanden.  Denn  sie  stammen  alle  drei  aus 
der  allgemeinen  Gesetzmäfsigkeit  der  tertiären  Stufe  (S.  159).  Und  doch 
ist  hier  der  Punkt,  wo  das  Bewufstsein  noch  eine  Steigerung  erfährt.  Die 
Einwirkungen  der  Dinge  auf  das  Bewufstsein  sind  nicht  vorübergehend. 
Es  baut  sich  aus  ihnen  „im  Laufe  der  Zeit  etwas  auf,  das  dem  Aeufseren 
und  seinen  Einwirkungen  als  selbstständiger  Wesenskern,  als  Individualität, 
gegenübersteht  und  das,  wie  es  von  aufsen  gestaltet  ist  und  gestaltet  wird, 
so  auch  seinerseits  das  Aeufsere  gestaltet"  (S.  160).  Der  bewufste  denkende 
Wille  wird  dadurch  aus  einem  Product  in  der  W^elt  zu  einem  selbstständigen 
Factor,  zu  einer  Kraft  unter  Kräften.  Die  Evolution  der  Menschheit  ist 
nicht  das  Werk  blinder  Naturkräfte,  sondern  „das  Ergebnifs  stetigen  Zu- 
sammenwirkens der  blinden  Naturkräfte  mit  den  sehend  gewordenen  Natur- 
kräften, d.  h.  den  menschlichen  Zweckgedanken"  (S.  160). 

Darauf  beruht  denn  auch  der  Einflufs  des  geistigen  Milieus  oder  des 
„objectiven  Geistes".  Es  ist  dies  die  durch  Mittheilungen  übertragbare 
und  in'^objectiven  Symbolen  fixirbare  Gedankenwelt.  „Der  objective  Geist 
bildet  eine  Welt  für  sich,  eine  aus  der  geistigen  Activität  stammende  Natur 
über  der  Natur"  (8.  161),  deren  Aufbau  den  unermefslichen  Unterschied 
zwischen  dem  menschlichen  und  thierischen  Bewufstsein  im  heutigen 
Dasein  ausmacht.    Die  Entwickelung  des   objectiven  Geistes   hat  eine  Ge- 
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schichte,  die  Cultur  ist  der  geistige  Gattungsbesitz.  ,,Im  Gesammtgeiste 
erhält  sich  fort,  was  irgend  Werth  hat,  behauptet  zu  werden"  (S.  161),  die 
individuellen  Träger  des  Bewufstseins  sind  vergänglich  und  wechselnd. 

Soweit  der  allgemeine  Theil.  Dafs  diese  Ausführungen,  deren  hervor- 
stechende Züge  offenbar  der  Aufgabe,  wie  sie  vorher  hingestellt  war, 
entsprechen,  nicht  überall  in  sich  folgerichtig  sind,  haben  wir  schon  durch 
ihre  Anordnung  anzudeuten  gesucht.  Zuerst  werden  die  BewoTstseins- 
erscheinungen  als  Lebensvorgänge  bezeichnet,  sie  entwickeln  sich  in  ge- 
nauem Parallelismus  zu  bestimmten  physiologischen  Vorgängen.  Trotzdem 
wird  bestritten,  dafs  die  Bewufstseinserscheinungen  nur  ein  Ausdruck  der 
betreffenden  Körpervorgänge  oder  centralen  Erregungen  seien.  Beize 
müssen  verinnerlicht  werden,  damit  Empfindungen  entstehen,  und  zu  dieser 
Verinnerlichung  gehört  ein  Act  der  Spontaneität  des  Bewufstseins.  Der- 
selbe Widerspruch  wiederholt  sich  bei  Ableitung  der  Grundfunctionen  de« 
Bewufstseins.  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  sind  nur  die  subjective  Er- 
scheinungsform eines  Keactionsvorganges.  Die  höheren  Bewufistseinsvorgänge 
sind  nichts  als  ein  Summationsphänomen.  Und  doch  ist  bei  der  Ausge- 
staltung der  geistigen  Entwickelung  die  spontane  Kraft  des  Bewufstseins 
Mitbedingung.  Und  wenn  auch  gerade  hier,  bei  den  höheren  intellectuellen 
Vorgängen,  die  Spontaneität  des  Bewufstseins  zurücktritt,  so  führt  die  Ent- 
wickelung zu  dem  Endergebnifs,  dafs  jede  einzeln  voll  entwickelte  geistige 
Individualität  als  eine  von  sich  aus  die  Dinge  umgestaltende  Kraft,  als 
„eine  sehend  gewordene  Naturkraft"  bezeichnet  wird,  ein  Begriff,  den  nicht 
als  contradictio  in  adjecto  aufzufassen  mir  nicht  gelingen  will.  Es  ist  nur 
eine  Umkehrung  des  gleichen  Widerspruchs,  wenn  an  anderen  Stellen  die 
Seele  als  nichts  neben  den  seelischen  Erscheinungen  Bestehendes  geschildert 
wird  und  ihr  doch  wieder  Grundkräfte  und  Functionen  beigelegt  werden, 
die  aus  dem  blofsen  seelischen  Inhalte  abzuleiten  jedenfalls  nicht  gelungen 
ist.  Daneben  tritt  in  den  Ausführungen  Jodl's  mehrfach  eine  naiv-realistische 
Grundauffassung  hervor.  Die  Empfindungen  sind  ihm  zugleich  objectiv 
und  subjectiv.  Das  Bewufstsein  fafst  die  objectiven  (Licht-,  Farben-, 
Ton-)  Empfindungen  auf,  dies  selbe  Bewufstsein,  das  als  blofser  Ausdruck 
für  die  Gesammtheit  seines  Inhaltes  genommen  war.  Ich  glaube,  dafs  hier 
der  Grundfehler  des  Standpunktes  des  Verf.  liegt.  Aus  ihm  sind  jene 
Widersprüche  zuletzt  entsprungen.  Jodl  geht  in  diesem  Realismus  ge- 
legentlich so  weit,  dafs  er  erklärt,  die  grofsen  Differenzen  der  Schwingungs- 
zahlen bei  Tönen  und  beim  Licht  mache  die  Verschiedenheit  der  ent- 
sprechenden Empfindungsqualitäten  einigermaafsen  begreiflich  (S.  184). 
Steht  man  auf  diesem  Standpunkt,  entsprechen  die  Empfindungen  als 
Empfindungen  einem  objectiv  Wirklichen,  so  mufs  auch  das  auffassende 
Subject  ein  ähnliches  Wirkliches  sein.  Das  Bewufstsein  ist  dann  eine 
selbstständige  Potenz,  die  das  objectiv  Wirkliche  in  sich  aufnimmt.  Hat 
man  sich  aber  an  diese  Anschauung  gewöhnt,  so  wird  sie  alle  übrigen 
Theorieen  beeinfiussen.  Der  richtige  Gedanke,  dafs  die  Kelation  Objectiv- 
Subjectiv  in  allen  psychischen  Inhalten  mitgegeben  ist,  der  sich  gleichfalls 
bei  Jodl  vorfand,  bleibt  unwirksam.  Die  Annahme,  dafs  die  Reize,  um  auf- 
gefafst  zu  werden,  einer  Verinnerlichung  bedürfen,  beruht  auf  derselben 
Grundanschauung.    Thatsächlich  sind  es  aber  nicht  die  Beize,  die  wir  auf- 
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fassen,  sondern  es  sind  die  Empfindungen,  die  gegeben  sind,  und  als  deren 
Ursache  die  Reize  durch  die  reflectirende  Wissenschaft,  die  von  den 
SinnesqualitAten  absieht,  erst  erkannt  werden.  Der  naive  Realismus,  der 
die  Sinnesqualitäten  objectivirt,  wird  in  Verbindung  mit  den  wissenschaft- 
lichen Vorstellungen  bei  jeder  Wahrnehmung  eine  zweifache  Art  von  Ob- 
jecten  annehmen  müssen,  die  Reize  und  die  Qualitäten,  wie  es  auch  bei 
JoDL  mehrfach  sich  zeigt.  Sieht  man  aber  von  dieser  Verdoppelung  der 
Dinge  wieder  ab  und  hält  die  Reize  für  das  eigentlich  Objective  im  Sinne 
des  cartesianischen  Realismus,  so  kann  sich  derselbe  Vorgang  wiederholen. 
Ist  es  doch  heute,  und  nicht  blos  in  der  Physiologie,  eine  weit  verbreitete 
Redeweise,  dafs  wir  Licht-  oder  Farbenreize  auffassen,  eine  Redeweise,  die 
auch  so  lange  gänzlich  unschädlich  ist,  als  sie  nicht  mit  einer  philoso- 
phischen Anschauung  vermengt  wird. 

Unter  diesen  Umständen  kann  die  Neigung  Jodl's  unter  Bewufstsein 
nicht,  wie  er  eigentlich  will,  die  psychischen  Erscheinungen,  sondern  ein 
Bewufetseinswesen  mit  eigenartigen  Functionen  zu  verstehen  nicht  auf- 
fallen. Die  realistische  Denkweise  ist  weder  mit  der  Theorie  des  psycho- 
physischen  Parallelismus,  den  Jodl  wenn  auch  mit  Einschränkung  aner- 
kennt, noch  mit  seiner  evolutionistiechen  Grundvorstellung  vereinbar. 
Kritische  Gesichtspunkte  hält  er  seinem  Denken  fem.  Und  doch  zielt  dies 
offenbar  auf  eine  nur  mit  kritischen  Grundsätzen  vereinbare  teleologische 
Auffassung  auch  der  Bewufstseinserscheinungen  hin.  Es  ist  daher  nicht 
zu  verwundern,  dafs  der  Zusammenhang  zwischen  seinem  Programm  und 
seinen  Ausführungen  um  so  lockerer  wird,  je  mehr  er  sich  dem  Gebiete 
nähert,  in  dem  jene  Neigung  am  deutlichsten  zu  Tage  tritt,  der  Darstellung 
der  höheren  Bewufstseinsvorgänge,  insbesondere  der  höheren  Gefühls-  und 
Willenserscheinungen.  Wir  werden  dies  bestätigt  finden,  wenn  wir  uns 
seinem  zweiten  (speciellen)  Theile  zuwenden. 

Empfindung  definirt  Jgdl  als  einen  „im  Centralorgan  auf  Veranlassung 
eines  ihm  von  den  peripheren  Orgauen  zugeführten'  Nervenreizes  ent- 
wickelten Bewufstseinszustand,  in  welchem  ein  qualitativ  und  quantitativ 
bestimmtes  Etwas  (Inhalt,  Aliquid)  zur  innerlichen  Erscheinung  kommt." 
„Dieses  wird  in  der  englischen  und  französischen  Psychologie",  so  fügt 
.Jgdl  hinzu,  auch  als  das  präsentative  oder  perceptive  Element  in  der 
Empfindung  bezeichnet."  Hier  haben  wir  die  verschiedenen  und,  wie  wir 
meinen,  unvereinbaren  Gesichtspunkte  in  einem  Satze  vereinigt.  Die 
Empfindung  ist  ein  im  Centralorgan  entwickelter  Bewufstseinszustand, 
hiefse  streng  genommen,  die  Empfindung  sei  zugleich  ein  Zustand  des 
Gehirns  und  des  Bewufstseins.  Dafs  in  der  Empfindung  nicht  die  zu 
Grunde  liegenden  Reizvorgänge  zum  Bewufstsein  kommen,  hebt  Jgdl  hier 
»elbst  hervor.  Die  Empfindung  ist,  so  sagt  der  zweite  Theil  der  Definition 
nicht  blos  ein  qualitativ  bestimmter  Inhalt  des  Bewufstseins,  sondern  es 
kommt  ein  solcher  Inhalt  durch  die  Empfindung  zur  innerlichen  Erscheinung, 
wird  percipirt.  Der  Inhalt  ist  also  zugleich  etwas  Inneres  und  etwas 
Aeufseres;  er  wird  in  dem  Procefs  der  Empfindung  aus  etwas  Aeufserem 
zu  etwas  Innerem.  An  dieser  Verquickung  von  unversöhnlichen  Gesichts- 
punkten wird  auch  nichts  geändert,  wenn  der  „Gesammtvorgang"  der 
Zeitschrift  für  Psychologie  XVIII.  29 
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Empfindung  später  (S.  175)  in  den  Reiz,  die  Nervenerregung  und  in  einen 
psychischen  Vorgang  unterschieden  wird,  zu  welchem  letzteren  die  innere 
Wahrnehmung  des  Reizes  als  eines  bestimmten  Bewufstseinsinhaltes  und 
die  Projection  „dieser  Erregung"  an  die  periphere  Stelle  der  Reizung  oder 
in  den  umgebenden  Raum  gehört.  Es  ändert  dieser  doppelte  Gebrauch 
des  Wortes  Empfindung  im  engeren  und  weiteren  Sinne  darum  nichts  an 
dem  Gesagten,  weil  dies  sich  auf  den  in  der  Definition  offenbar  gemeinten 
Gesammtvorgang  bezog.  Auch  tritt  ja  bei  Beschreibung  der  Empfindung 
im  engeren  Sinne,  des  „psychischen  Vorgangs",  die  Ungenauigkeit  der 
Unterscheidung  des  Psychischen  und  Physischen  und  die  Substantialisirung 
des  Bewufstseins  gleich  wieder  deutlich  hervor,  wenn  Jodl  die  „Erregung" 
in  die  Peripherie  oder  den  Raum  projicirt  werden  und  die  „Empfindung" 
aus  einer  inneren  Wahrnehmung  des  „Reizes"  hervorgehen  läfst.  Jodl 
fügt  dann  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  allgemeinen  Ausführungen 
hinzu,  dafs  diese  innere  W^ahrnehmung  bereits  als  ein  Act  der  Spontaneität 
aufzufassen  ist,  dafs  sich  in  ihr  eine  Thätigkeit  des  Vergieichens  und  Be- 
ziehens  kund  thut  (S.  176),  die  zum  Wesen  des  Bewufstseins  gehört  (S.  178). 
Die  sogenannte  einfache  Empfindung  sei  eine  Abstraction  (S.  177),  wirklich 
gegeben  ein  Sensationscontinuum,  ein  Nebeneinander  von  verschiedenen 
Farben,  abgestuften  Lichtem,  damit  auch  Grenzen,  Linien,  Formen.  Er 
fügt  dann  den  beherzigenswerthen  Satz  hinzu:  „Es  ist  ein  Irrthum  aller 
Irrthümer  auf  psychologischem  Gebiet,  zu  meinen,  dafs  sich  unsere  Bewufst- 
seinsentwickelung  genetisch  aus  dem  aufbaue,  was  die  Analyse  als  ein- 
faches Element  kennen  lehrt."  Aber  ist  nicht  die  Bemühung  Jodl's,  wie 
so  vieler  Anderer,  gerade  auf  diesen  Punkt  gerichtet,  die  Entwickelung  des 
Bewufstseins  aus  dem  Empfindungsinhalte  begreiflich  zu  machen?  Und 
ist  es  nicht  wieder  ein  directer  Widerspruch,  wenn  Jgdl  das  Sensations- 
continuum als  gegeben  ansieht  und  zur  Entstehung  der  Empfindung  einen 
Act  der  Spontaneität,  der  Unterscheidung  und  Vergleichung  für  nöthig 
hält?  Er  sagt  in  dem  gleichen  Zusammenhang:  „Gegeben  ist  uns  ur- 
sprünglich immer  ein  Complex,  und  der  wirkliche  Hergang  ist  nicht  der 
Aufbau  dieses  Complexes  aus  seinen  Elementen,  sondern  die  Zerlegung 
dieses  Complexes  in  seine  Theile"  (S.  177)  und  einige  Zeilen  vorher  (S.  176): 
„Denn  einerseits  ist  das  Bewufstsein  kein  einfaches  Spiegelbild  von  Dingen 
oder  Vorgängen,  die  aufser  ihm  fertig  daliegen  und  nun  durch  die  Em- 
pfindung gewissermaafsen  nur  einfach  von  aufsen  nach  innen,  in  das  Be- 
wufstsein hineinversetzt  würden;  sondern  es  ist durchaus  Spontaneität, 

d.  h.  eine  Thätigkeit  des  Vergieichens  und  Beziehens."  Ich  vermag  nicht 
zu  verstehen,  wie  die  Thätigkeit  des  Vergieichens  und  Beziehens  zur  Er- 
klärung des  Entstehens  der  Empfindungen  aus  den  Reizen  herbeigezogen 
werden  kaim,  wenn  doch  ein  Sensationscontinuum  als  gegeben  betrachtet 
wird,  wenn  das  Ganze,  wie  Jodl  sagt,  im  Leben  den  Theilen  vorangeht, 
und  es  nur  in  der  Wissenschaft  umgekehrt  ist.  Ist  jener  Complex,  jenes 
Sensationscontinuum,  wirklich  gegeben,  so  ist  die  Thätigkeit  des  Bewufst- 
seins eine  blos  analysirende.  Es  sind  dann  auch  die  einzelnen  Empfin 
düngen  wirklich  und  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  mitgegeben,  und 
es  ist  die  spontane  Thätigkeit  des  Bewufstseins  nicht  zum  Zustandekommen 
der  Empfindungen,   sondern   nur   zu   ihrer  Herauslösung   aus   der  Gemein- 
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Schaft  der  anderen  nöthig.  Oder  jener  Complex  selbst  ist  ebenfalls  nur 
durch  die  Thätigkeit  des  Bewufstseins  möglich.  Dann  ist  offenbar  von 
zwei  Thätigkeiten  die  Rede;  die  eine  analysirt  das  Sensationscontinuum 
oder  fafst  die  Empfindung  auf,  die  andere  schafft  das  Continuum  und  mit 
ihm  die  einzelnen  Empfindungen.  Es  wäre  dies  jene  Thätigkeit  der  Ver- 
innerlichung  der  Reize,  die  früher  erwähnt,  aber  nicht  weiter  charakterisirt 
ist.  Man  darf  dann  aber  diese  Thätigkeit  nicht  als  eine  solche  des  Ver- 
gleichens  und  Beziehens  bezeichnen,  wie  es  von  Jodl  geschieht.  Es  ist 
eine  schöpferische,  göttliche  Thätigkeit,  die  eine  wunderbare,  unerklärliche 
Kraft  besitzt  aus  Erregungen  Empfindungen  zu  machen,  darum  aber  gerade 
nichts  erklärt,  die  nichts  anderes  bedeutet  als  das  Bewufstsein  selbst,  als 
eine  Umschreibung  der  Thatsache  der  Verknüpfung  von  Reizen  und  Em- 
pfindungen, die  um  nichts  verständlicher  wird,  wenn  ich  sie  auf  eine  Kraft 
zurückführe,  die  aber  jedenfalls  noch  viel  unbegreiflicher  wird,  wenn  ich 
diese  vermeintliche  Kraft  dem  individuellen  Bewufstsein  zuschreibe  und 
damit  Göttliches  und  Menschliches  ganz  und  gar  durcheinander  menge. 

Es  ist  keineswegs  unsere  Absicht,  in  dieser  Weise  die  weiteren  Aus- 
führungen Jodl's  zu  verfolgen.  Es  war  uns  nur  darum  zu  thun  zu  zeigen, 
dafs  die  Eigenthümlichkeiten  der  allgemeinen  Erörterungen  auch  in  dem 
speciellen  Theil  zu  finden  sind. 

An  die  Besprechung  der  Formen  und  Gesetze  der  Empfindung  im 
Allgemeinen  schliefst  sich  die  Definition  der  Modalitäten  und  Qualitäten 
der  Empfindung,  ihrer  Intensität  und  Extensität  (Ausdehnung  und  Dauer). 
Es  folgt  die  Lehre  von  den  Maafsmethoden  und  die  Psychophysik  im 
Sinne  der  Lehre  von  der  Beziehung  der  Intensitätaunterschiede  der  Em- 
pfindung zu  den  Reizintensitäten.  Jodl  hält  im  Allgemeinen  an  der 
Möglichkeit  einer  wirkliclien  Messung  der  Empfindungsgröfse  fest,  wenn 
er  auch,  durch  die  vielen  Bedenken  gegen  die  Messungsmethoden  bestimmt, 
eine  endgültige  Entscheidung  hierüber  vermeidet  (S.  222).  Er  würde  jenen 
Bedenken  vielleicht  noch  mehr  nachzugeben  geneigt  gewesen  sein,  wenn 
er  nicht  der  Ansicht  wäre,  dafs  von  der  ganzen  Psychophysik  nichts  übrig 
bliebe,  „als  die  der  gewöhnlichen  Erfahrung  entsprechende  Proportionalität 
zwischen  Reiz  und  Empfindung  überhaupt"  (S.  224),  falls  man  die  Mefsbar- 
keit  der  Empfindungsintensität  leugnete,  die  Annahme,  dafs  eine  Empfin- 
dung von  gewisser  Stärke  ein  Multiplum  einer  vorausgehenden  Empfindung 
sein  könne,  bestritte.  Als  ob  nicht  schon  E.  H.  Webek,  der  eigentliche 
Vater  dieser  Untersuchungen,  von  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  aus 
ihren  Werth  erkannt  hätte!  Fällt  die  Messung  der  Empfindungsgröfsen, 
so  bleibt  die  Aufklärung  über  die  Unterschiedsempfindlichkeit.  Und  zu 
wissen,  wie  fein  die  menschliche  Unterscheidungsfähigkeit  ist,  hat  ganz 
gewifs  einen  gröfseren  praktischen  Werth,  als  zu  wissen,  ob  eine  Helligkeits- 
empfindung  das  zwei-  oder  dreifache  einer  anderen  ist. 

Bei  der  ausführlichen  Behandlung  der  einzelnen  Sinnesgebiete  (Cap.  V, 
S.  236 — 374)  erfreuen  sich  die  Vitalerapfindungen,  und  das  ist  ein  Vorzug, 
einer  besonderen  Berücksichtigung.  Die  Räumlichkeit  hält  Jodl  im  Sinne 
des  heute  immer  allgemeinere  Verbreitung  findenden  Nativismus  für  einen 
specifischen  Theil  der  Gesichtseuipfindungen.    Das  „ungefähr  kreisförmige 
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sogenannte  Gesichtsfeld*'  ist  der  specifische  Inhalt  der  Cresichtsempfindung, 
wie  sie   beim  Sehen   sich   dem  Bewufstsein   darstellt  (S.  324).    Und  iwar 
wird  dies  Gesichtsbild  zugleich  mit  der  Transformation  der  Reise  in  die 
Empfindung  (s.  o.)  nach  aufsen  projicirt  oder  ext«malisirt   ,,in  einer  viel 
.vollkommeneren  Weise,  als  dies  bei  den  übrigen  Empfindungen  der  Fall 
ist''  (S.  325).    Die  optischen  Beize  werden  dabei  nicht  blos  in   ein  subjee- 
tives  Erlebnifs  verwandelt  und  nicht  nur  im  Organ  ^^okalisirt",  wie  alle 
übrigen  Empfindungen,   sondern  dies   subjective  Erlebnils   wird   zugleich 
nach  Aufsen  jenseits  des  Leibes  projicirt."   Dafs  Jodl  an  der  nach  neueren 
Anschauungen   überflüssigen  Projectionshypothese  festhält,  ist  nach  dem 
Obigen  kaum  zu  verwundem.    Daus  aber  jede  Empfindung  als  solche  in 
ihrem  Organ  localisirt  wird,   ist   als  Irrthum   zu   bezeichnen.    Auch  sonst 
möchten  wir  gegen  manche  Einzelheiten  dieses  Abschnittes  Einspruch  er- 
heben.   Der  Umstand,  dafs  Schwingungen  des  tönenden  Körpers  vom  Auge 
gesehen  werden,  wird  von  Jodl  als  eine  Ausnahme  vom  Gesetz  der  speciV 
fischen   Sinnesenergien   bezeichnet,   die  aber   die  Begel   bestätige  (8.  188). 
Die  Verkleinerung  der  Pupille  bei  plötzlich   eindringendem  Lichtstrahl  ist 
nicht  wohl  als  Mitempfindung  anzusprechen,  wie  es  geschieht  (S.  188).   Die 
Bezeichnung  der  Unterschiede   starker   und  schwacher  Töne,   heller   und 
dunkler  Lichteindrücke  u.  s.  w.  als  Intensitätsunterschiede  stammt  offenbar 
aus  der  Berücksichtigung  der  Beize,  also  aus  physikalischen  Erwägungen, 
nicht  aus  der  blofsen  Variabilität  der  qualitativ  gleichen  Empfindungen  in 
intensiver  Beziehung,  wie  Jodl  annimmt  (S.  203).    Jodl  stellt  (S.  204)   den 
Begriff   der   extensiven  Schwelle  auf.    Er   läfst   mit  Becht    die    extensive 
Schwelle  der  Empfindung  durch  die  Dauer  (Ausdehnung)  des  Beizes  ge- 
messen werden,  bei  welcher  eine  Empfindung  noch  eben  entsteht  und  dieser 
Dauer  reciprok  sein.    Dann  ist  es  aber  falsch  unter  der  extensiven  Schwelle 
die  einfache  Wahrnehmung  von  Dauer  oder  Volumen  an  einer  Empfin- 
dung zu  verstehen,  wie  es  ebendort  helfet.    Und  es  ist  auch  noch  keines- 
wegs gelungen,   wie  Jodl  annimmt  (S.  212),  die    extensive  Dauer  der  Em- 
pfindung durch  äufserst  vollkommene  Einrichtungen   genau  zu  Viestimmen. 
Die  Dauer  einer  Gesichtsempfindung  übersteigt  z.  B.  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach   die  Dauer  der  Beize   um  ganz  bestimmte  Zeiten,  aber  diese  zu 
bestimmen  ist  bisher  nicht   geglückt.    Während  nach  S.  252  das  Moment 
der  Bäumlichkeit   unmittelbar  in  den  Bewegungsempfindungen   liegen  zu 
sollen  scheint,  wird  auf  S.  254  die  Extensität  der  Bewegungsempfindungen 
auf  die  Wahrnehmung  der  Amplitude  der  Bewegung  zurückgeführt.     Nur 
das    letztere    dürfte   richtig  sein.     Dafs    der   unmittelbaren  Wahrnehmung 
kleinster  Tondifferenzen   die  Schwebungen   zu  Hülfe  kommen  (S.  304),  ist 
dahin  zu  berichtigen,  dafs  an  diesen  Schwebungen  beim  Zusammenertönen 
die  Abweichung  der  Schwingungszahlen  der  Töne  von  einander  (die  Diffe- 
renzen)  festgestellt  werden    können,    von  der  Feststellung  der  objectiven 
(Beiz)   Unterschiede   ist   aber  die  Wahrnehmung  des   Höhenunterschiedes 
bei  successiver  Darbietung  wohl  zu  unterscheiden.    Auch  die  Behauptung, 
dafs  „die  Schallempfindung  so  wie  so  die  Anleitung  zu  einer  Differenzirung 
ihrer  Beize  in  sich  enthalte",  die  im  weitesten  Sinne  als  rhythmische  und 
melodische  Gliederung    zu    bezeichnen   ist  (S.  314),    und    dafs    die    Schall- 
empfindung erfahrungsmäfsig  der  Continuirlichkeit  des  Eindrucks  durchaus 
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entbehrt  (S.  313),  dürfte  nicht  viel  Zustimmung  finden.  Doch  lassen  wir 
diese  Einzelheiten,  zumal  der  folgende  Abschnitt  (Cap.  VI,  Die  Gefühle  der 
primären  Stufe  S.  375—414)  uns  eine  höchst  lesenswerthe  und  interessante 
Ausführung  über  die  Natur  der  Gefühle  bescheert. 

Das  Gefühl  definirt  Jodl  als  „eine  psychische  Erregung,  in  welcher 
der  Werth  einer  im  Zustande  des  lebendigen  Organismus  oder  im  Zustande 
des  Bewufstseins  eingetretene  Aenderung  für  das  Wohl  oder  Wehe  des 
Subjects  unmittelbar  als  Lust  oder  Schmerz  wahrgenommen  wird"  (S.  375). 
Wie  schon  der  Zusatz  „oder  im  Zustande  des  Bewufstseins"  anzeigt,  fast 
Jodl  das  Gefühl  subjectiver,  wir  könnten  sagen,  psychologischer  als  die 
Empfindung.  Das  Gefühl  ist  ihm  lediglich  ein  Zustand,  welchem  die  Be- 
ziehung auf  das  Subject  wesentlich  ist,  es  bringt  nicht  wie  die  Empfindung 
und  Vorstellung  vor  das  Bewufstsein  „einen  bestimmten  Inhalt,  aus  welchem 
sich  die  Beziehung  auf  ein  gegebenes  und  dargestelltes  Object  entwickelt". 
Nach  unserer  Ansicht  freilich  folgt  diese  mögliche  Beziehung  der  Empfin- 
dung auf  das  Object  nicht  aus  ihrer  andersartigen  psychologischen  Be- 
schaffenheit, sondern  aus  ihrem  Inhalt.  Scheinbar  sagt  Jodl  dasselbe. 
Indessen  seine  präsentativen  Bewufstseinsphänomene  erhielten  diesen 
Charakter  nicht  aus  ihrem  eigenen  Inhalte,  sondern  aus  der  vergleichenden 
Thätigkeit  des  Bewufstseins  und  der  Uebereinstimmung  mit  den  wirklichen 
Objecten,  während  für  uns  die  vorgestellten  Objecte  von  vornherein  auch 
die  wirklichen  sind. 

Was  die  wichtige  Frage  nach  der  Selbständigkeit  der  Gefühlsphäno- 
mene betrifft,  so  nennt  Jodl  die  Gefühle  die  Ich-Seite  an  den  präsentativen 
und  perceptiven  Bewufstseinserscheinungen  (S.  376},  eine  Ansicht,  die  der 
Lehre  vom  Gefühlston  der  Empfindungen  sehr  nahe  steht.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Gefühle  leitet  er  (abgesehen  von  dem  Unterschiede  der 
Lust  und  Unlust)  von  den  präsentativen  Elementen  ab,  „an  welchen  und 
mit  welchen  die  Gefühle  im  Bewufstsein  auftreten"  (8.  319).  „Diese  können 
sowohl  Empfindungen,  als  Vorstellungen  und  Gedanken  sein  und  bilden 
die  unentbehrliche  Voraussetzung  für  das  Zustandekommen  der  Ge- 
fühle ;  sie  bestimmen  dasjenige,  was  man  die  Modalität  und  den  Inhalt  der- 
selben nennen  kann."  Zugleich  sagt  er  aber,  dafs  die  Gefühle  auch  im 
physiologischen  Sinne  rein  centraler  Art  seien,  setzt  damit  also  anscheinend 
eine  besondere  Erregung  für  sie  voraus.  Und  nachdem  er  die  Gefühle  im 
Anschlufs  an  die  bewufsten  Vorgänge,  an  die  sie  gebunden  sind,  in  präsen- 
tative,  repräsentative  und  intellectuelle  getheilt  hat,  sagt  er  von  den  sinn- 
lichen Gefühlen,  dafs  sie  keineswegs  mit  den  Empfindungen,  an  welchen 
sie  zum  Vorschein  kommen,  identisch  seien  (S.  381)  und  weder  als  eine 
bestimmte  Art  (Modalität),  noch  als  Function  der  Empfindungen  aufzufassen 
sind.  Die  Gefühlswirkung  einer  Empfindung  ist  deutlich  als  eine  „gesonderte 
Bewufstseinserscheinung  zu  erkennen",  welche  später  auftritt  (ausgenommen 
bei  grofser  Intensität  der  veranlassenden  Reize),  langsamer  zum  Bewufst-' 
sein  kommt  und  den  verursachenden  Reiz  oft  um  einige  Zeiträume  über- 
dauert. Das  Gefühl  ist  darum  nach  Jodl  nicht  als  Eigenschaft  oder  Func- 
tion der  Empfindungen  zu  betrachten,  sondern  mufs  als  selbstständige 
Bewufstseinsfunction  angesehen  werden,  wenn  auch  „eingeschlossen  in  das 
stete  Zusammenwirken  der  Bewufstseinsfunctionen  überhaupt"  (S.  382). 
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In  der  psychologischen  Analyse  der  Gefühle  gewinnt  diese  letztere 
Ansicht,  der  wir  nur  zustimmen  können,  schliefslich  die  Oberhand.  Er 
verfolgt  dann  ins  Einzelne  die  Abhängigkeit  der  Geftihle  von  dem  Gesammt- 
zustande  des  Bewufstseins,  von  der  Intensität  und  Extensität  der  Empfin- 
dungen, wie  von  ihrer  Modalität  und  Qualität.  Dabei  tritt  die  relative 
Selbstständigkeit  der  Gefühle  besonders  bei  der  Erörterung  ihrer  Abhängig- 
keit von  dem  Gesammtzustande  des  Bewufstseins  und  der  Modalität  der 
Empfindungen  (Vitalsinn)  deutlich  hervor. 

Auch  die  ästhetischen  Elementargeftihle  (Cap.VI,  2.  Abschn.  S.  404 — 414) 
leitet  JoDL  nicht  aus  dem  Gefühlston  der  mitwirkenden  Empfindungen, 
sondern  aus  ihrer  passenden  Vereinigung  ab.  Das  ästhetische  (xefOhl  giebt 
nicht  eine  „Werthung  des  einzelneu  Keizes,  sondern  den  Werth  der  Ver- 
knüpfung einer  neben  oder  nach  einander  gegebenen  Mannigfaltigkeit  von 
Reizen  zu  einem  Ganzen  der  sinnlichen  Wahrnehmung".  Solche  Wirkungen 
knüpfen  sich  an  die  rhythmische  und  melodische  Tonbewegung,  die 
Harmonie,  die  Raumbegrenzung  durch  Linien  und  die  Raumerfüllung  durch 
verschiedene  Farben.  Diese  trefflichen  Zergliederungen  halten  sich  von 
jeder  Beimischung  fremder  Elemente  frei.  Die  Definition  des  Strebens, 
des  Gegenstandes  des  VII.  Cap.  (die  Willenserscheinungen  der  primären 
Stufe  S.  415 — 447),  sondert  wieder,  ähnlich  wie  es  bei  der  Definition  der 
Empfindungen  der  Fall  war,  den  physiologischen  und  psychologischen 
Standpunkt  nicht  scharf  genug.  „Streben  ist  .  .  .  der  Gesammtbegriff  für 
diejenigen  psychischen  Erregungen,  in  welchen  ein  Bedürfnifs  des  Organis- 
mus nach  Reizen  hervortritt  oder  die  Rückwirkung  desselben  auf  em- 
pfangene und  im  Gefühl  gewerthete  Eindrücke  durch  Entladung  vou 
Energie  zur  Herbeiführung  von  Veränderungen  in  dem  Verhältnisse  des 
Organismus  zur  Aufsenwelt  oder  im  Bewufstseinsinhalt  zum  Ausdruck 
kommt**  (S.  415).  ..Das  Streben  steht  in  dem  engsten  Zusammenhange  mit 
dem  Fühlen ;  es  bezeichnet  den  Inbegriff  der  den  Gefühlsphänomenen  ent- 
sprechenden Reactionen;  es  stellt  deren  nach  aufsen  gerichtete  d.  h.  in 
physische  oder  psychische  Bewegung  sich  umsetzende  Seite  dar."  Die 
Bewegungen  sind  nur  eine,  nicht  stets  vorhandene,  äufsere  Folge  der 
Strebungen.  Willenshandlungen  (der  Begriff  des  Willens  ist  enger  als  der 
des  Strebens)  sind  zweckbewufste,  willkürliche  Bewegungen,  die  Vorstellung 
des  Zweckes  also  ist  die  Bedingung  der  Entstehung  für  eine  Willens- 
handlung. Die  Menschen  sind  von  Natur  mit  einem  System  von  Trieben 
ausgestattet:  Athmungs-,  Ernährungs-,  Spiel-,  Wahrnehmungstrieb,  Trieb 
nach  Schlaf  und  Ruhe.  Durch  wiederholte  Befriedigung  des  Bedürfnisses 
ergiebt  sich  eine  associative  Beziehung,  das  blofse  Streben  wird  zum  Ver- 
langen oder  Begehren.  Und  so  entstehen  aus  ursprünglich  unwillkürlichen 
die  willkürlichen  und  zweckmäfsigen  Bewegungen  oder  Willenshandlungen. 
Dabei  spielt  der  Versuch,  die  Dressur,  die  Lust  an  der  erweiterten  Thätig- 
keit,  die  Nachahmung  eine  Rolle.  Auch  geht  neben  dem  Procefs,  welcher 
dem  Willen  die  ursprünglich  unwillkürlichen  Bewegungen  dienstbar  macht, 
der  Procefs  der  Mechanisirung  von  Bewegungen  her,  die  zuerst  nur  unter 
der  Mitwirkung  des  Bewufstseins  zu  Stande  kamen  (Uebung).  —  Was  von 
dem  Willen  im  Allgemeinen  gilt,  gilt  von  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit 
im    Besonderen.     Die    unwillkürliche    Aufmerksamkeit   ist   die   iustinctive 
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Reaction  anf  einen  intensiv  ausgezeichneten  Reiz,  die  willkürliche  ist  eine 
ausgebildete  Willenshandlung. 

Im  VIII.  Cap.  (S.  448—513)  folgen  die  s'ecundären  Phänomene.  Die 
Reproduction  ist  „der  Vorgang,  durch  welchen  eine  frühere  primäre  Er- 
regung, die  unbewufst  geworden  war,  mittels  psychisch-centraler  Energie 
ohne  äufseren  Reiz  neu  ins  Bewufst«ein  tritt"  (S.  449).  Die  secundären 
Phänomene  oder  Vorstellungen  unterscheiden  sich  von  den  primären  nicht 
ihrem  Inhalte,  auch  nicht  blos  ihrer  Intensität  nach;  sondern  die  Be  wufst- 
seinsthätigkeit  in  dem  einen  und  anderen  Falle  ist  verschieden.  Es 
zeigt  sich  das  an  dem  Fehlen  der  Organempfindungen  bei  den  secundären 
Phänomenen.  Die  Reproduction  beruht  auf  Spuren  (cerebralen  Lagerungen), 
und  das  Behaltenwerden  ist  abhängig  von  der  Bedeutsamkeit  der  Ein- 
drücke, von  ihrer  Verknüpfung  mit  Gefühlsmomenten  und  Strebungen  und 
von  der  Häufigkeit  der  primären  Erregungen.  Die  Wiedererweckung  der 
Vorstellungen  unterliegt  den  Associationsgesetzen.  Die  Associationsarten 
der  Aehnlichkeit  und  der  Berührung  lassen  sich  nicht  auf  einander  zurück- 
führen. 

Die  Associationsgesetze  führen  zu  secundären  Complexen  von  Vor- 
stellungen, zu  „Associationscentren",  die  den  Gedankenlauf  organisiren  und 
den  Anhaltspunkt  geben  nicht  blos  für  die  Begehrungen,  sondern  auch  für 
die  grundlegenden  Begriffe,  die  zur  Construction  der  Erfahrung  dienen, 
die  Begriffe  des  Dinges,  der  Substanz  und  ihrer  Eigenschaften,  des  Ichs 
und  der  Aufsenwelt,  der  Causalität  u.  s.  w.  (S.  488).  Von  solchen  wichtigsten 
Gebilden,  die  aus  Reproduction  und  Association  hervorgehen,  werden  in 
dem  IX.  Cap.  (S.  514—563)  die  Zeit,  der  Raum  und  die  Aufsen-  und  Innen- 
welt (Ich  und  Nicht-Ich)  besonders  erörtert,  woran  sich  dann  in  Cap.  X 
(5f>4 — 640)  eine  ausgedehnte  Besprechung  des  Verhältnisses  von  Sprechen 
und  Denken  anschliefst,  in  welcher  die  Selbstständigkeit  der  Denkvorgänge 
im  Verhältnifs  zur  Sprache  gebührend  hervorgehoben  wird.  Wir  übergehen 
diese  Abschnitte  und  bemerken  nur,  dafs  in  diesen  im  Geiste  der  Asso- 
ciationspsychologie  gehaltenen  Erörterungen  die  vorher  bei  der  Lehre  von 
den  Empfindungen  so  lebhaft  betonte  Bedeutung  der  Spontaneität  des  Be- 
wufstseins  ganz  zurücktritt.  Das  Urtheilen  ist  zwar  nach  Jodl  nichts 
Anderes  als  die  Grundfunction  des  Bewufstseins,  das  Beziehen  und  Ver- 
gleichen, „auf  einer  höheren  Stufe".  Das  Urtheilen  beruht  nach  ihm  aber 
wesentlich  auf  den  durch  die  associative  Thätigkeit  entstandenen  Begriffen, 
es  bringt  die  Begriffe  nicht  hervor.  Von  dem  Urtheilsvorgang,  der  Be- 
ziehung einer  Vorstellung  auf  eine  andere,  oder  der  „Verdeutlichung"  einer 
Vorstellung  durch  eine  andere,  ist  der  Glaube  an  die  Richtigkeit  des 
Urtheils  nach  Jodl  ganz  zu  trennen.  Dieser  Glaube  ist  ein  ürtheil  über 
das  Urtheil  und  hat  viele  Grade  der  Gewifsheit. 

In  eine  Kritik  dieses  neuen  Versuchs,  die  Begriffsbildung  auf  die 
associativen  Vorgänge  zurückzuführen,  hier  einzutreten,  ist  umso  weniger 
Veranlassung,  als  Jodl  sich  auf  seinen  Hinweis,  dafs  auch  hier  die  Grund- 
function des  Beziehens  und  Vergleichens  sich  bethätige,  zurückziehen 
könnte.  Es  genügt,  die  gegensätzliche  Stellung,  die  mancher  Leser  theilen 
wird,  anzudeuten.  Nicht  sowohl  bei  der  Entstehung  der  Empfindungen 
zeigt   sich   die   Spontaneität   des   Bewufstseins,   als   bei   ihrer   Auffassung 
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(Apperception),  und  in  dieser  Auffassung  liegt  bereits  ein  Heransheben 
eines  Theilinhaltes  aus  einem  Gesammtinhalte  und  ein  Beziehen  des  Theiles 
auf  das  Ganze,  liegt  also  das,  was  man  das  primäre  Urtheilen  nennen 
kann,  der  Anfang  der  BegrifCsbildung.  Eine  solche  Spontaneität,  obschon 
sie  die  Form  der  sinnlichen  Inhalte  verändert,  erfordert  nicht  die  Annahme 
einer  besonderen  Grundfunction  des  Bewufstseins,  sie  ist  nur  der  Ausdruck 
für  das  thatsächliche  Geschehen,  würde  also  auch  der  ursprünglich  von 
JoDL  selbst  gelehrten  Theorie  des  Bewufstseins  gerecht  werden.  Aller- 
dings ist  eine  realistische  Vorstellungsweise  mit  diesem  Standpunkt  nicht 
vereinbar. 

Mit  Cap.  XI  (S.  641—71)  kehren  wir  zur  Lehre  vom  Gefühl  zurück. 
Es  behandelt  die  Gefühle  der  secundären  und  tertiären  Stufe,  die  höheren 
oder  geistigen  Gefühle,  die  Jodl  in  Formalgefühle  und  Persongefühle 
theilt,  femer  die  Affecte  und  die  complezen  ästhetischen  und  ethischen 
Crefühle.  Dazu  kommen  im  Schlufscapitel  (S.  718  —  738)  die  höheren 
Willenserscheinungen,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  die  Frage  der  Willens- 
freiheit ausführlich  erörtert  wird.  Es  wäre  Schade,  diese  feinsinnigen  Aus- 
führungen, die  von  feinstem  Verständnifs  für  die  menschliche  Natur 
zeugen  und  aus  einer  an  ethischen  Gegenständen  geübten  hohen  Zer- 
gliederungskunst hervorgegangen  sind,  auszugsweise  wiederzugeben.  TVir 
empfehlen  sie  weitgehender  Beachtung.  Man  wird  bei  ihrem  Lesen  an  die 
vorausgegangenen  principiellen  Erörterungen  kaum  erinnert;  sie  liegen 
von  dem  ursprünglichen  Programm,  wie  es  die  Einleitung  aufstellte,  weitab. 
Wir  befinden  uns  hier  innerhalb  rein  psychologischer  Thatsachen,  die  in 
ansprechender  Weise  vor  uns  aufgerollt  werden.  Wenn  wir  oben  zu  be- 
haupten wagten,  dafs  der  Werth  dieses  Buches  von  seiner  eigentlichen  Ab- 
sicht sich  entferne,  so  hatten  wir  diese  Abschnitte  im  Auge.  Im  speciellen 
Theil  erhielten  wir  an  Stelle  einer  einleuchtenden  Durchführung  des  ur- 
sprünglichen Programms  eine  mit  diesem  in  Zusammenhang  stehende, 
aber  nicht  einwandfreie  Ausführung  über  die  Lehre  von  den  Sinnes- 
empfindungen,  sodann  eine  mit  dem  Programm  schon  viel  lockerer  ver- 
knüpfte Darstellung  der  Lehre  vom  Begriff  und  Urtheil  auf  associativer 
Grundlage  und  schliefslich  eine  fast  ganz  davon  losgelöste  analytische 
Beschreibung  der  höheren  Gefühls-  und  Willensvorgänge,  deren  besonderen 
Werth  anzuerkennen  wir  nicht  umhin  konnten.  Wir  müssen  es  den 
Lesern  überlassen,  ob  sie  mit  uns  hieraus  auf  die  Undurchführbarkeit  jenes 
Programms  schliefsen  wollen. 

Götz  Martiüs  (Bonn). 
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JoHANifss  Speck.   Boimet's  Einwirkung  auf  die  dentsehe  Psychologie  des  Yorigei 

JabrlmndertS.    Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  Bd.  XI  (1  u.  2),  S.  69 
bis  72  und  181—211.    1897  u.  1898. 

Die  oben  angezeigten  Artikel  bilden  die  Fortsetzung  und  den  Schlufs 
einer  Untersuchung,  deren  ersten  Theil  Ref.  hier  schon  früher  (Bd.  16,  8. 425) 
besprochen  hat.  Zunächst  berichtet  Verf.  über  die  kritische  Haltung, 
welche  gegenüber  Bonnet's  Theorie  des  Wiedererkennens  Irwing  und 
Tbtens  beobachtet  haben,  während  sie  Hennings  und  Lossius  sans  phrase 
annahmen.  Dann  erfahren  wir  von  der  tiefen  Wirkung,  welche  Bonnet's 
mechanische  Erklärung  der  Ideenassociation  unter  den  deutschen  Psycho-  / 
logen  'EervoTgernfen  hat.  Während  Irwino,  Lossiüs,  Hissmann  und  Meiners 
sich  ihr  vollständig  anschlössen,  bemühte  sich  Tetens,  ähnlich  wie  Platneb 
und  TiEDEMANN  mit  Hülfe  rein  psychologischer  Erwägungen  die  Activität 
der  Seele,  freilich  mit  zweifelhaftem  Erfolge,  zu  retten  und  fand  dabei 
Bundesgenossen  an  den  auf  physiologischem  Boden  stehenden  Halles^ 
Maass  und  J.  P.  A.  Müller. 

Auch  die  Ansichten,  die  B.  über  den  Traum  und  Hallucination 
äufserte,  beeinflufsten  nicht  wenig  unsere  Psychologen  vom  vorigen  Jahr- 
hundert. Sehr  ansprechend  ist  gezeigt,  wie  die  BoNKET'sche  Betrachtungs- 
weise gegenüber  der  WoLFp'schen  Anschauung  vom  Wesen  der  psychischen 
Erscheinungen  an  den  Beobachtungen  bei  Kranken  und  Greisen  ein  selbst 
nach  dem  Urtheil  eines  Gegners  wie  Tetens  werthvolle  Stütze  fand.  Auch 
Bonnet's  Erklärung  der  Gewohnheit  konnte  er  ihre  Vorzüge  nicht  ab- 
streiten, während  Tiedemann  ihr  Anfangs  jede  Bedeutung  absprach,  dann 
aber  selbst  sie  annahm,  Hissmann  und  Meiners  aber  sie  übertrieben.  Seine 
Wahmehmungstheorie  wurde  getheilt  von  Irwino  und  Tiedemann,  bekämpft 
dagegen  von  Tetens,  der  aber  trotz  seiner  sonstigen  Abneigung  gegen  die 
„Fibempsychologie"  seiner  Urtheilstheorie  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
beistimmt,  während  sie  und  ebenso  die  BoNNET*sche  Abstractionstheorie  an 
Lossms  einen  entschiedenen,  stets  das  Physiologische  betonenden,  vielleicht 
etwas  übereifrigen  Vertheidiger  fand. 

Noch  weiter  wirkte  B.'s  Lehre  vom  Gefühlsleben.  Nicht  nur  dafs 
Ibwino,  Hissmann  u.  A.  sie  übernahmen;  auch  Sdlzer  zeigte  sich  in  seinen 
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,.Unter8uchungen  über  den  Ursprung  der  angenehmen  und  unangenehmen 
Empfindungen**,  wo  er  im  Allgemeinen  WoLFP'schen  Spuren  folgt,  unter 
B.'s  Eiuflufs  ebenso  wie  Tetens  und  sogar  Herdeb  in  der  Schrift  „Vom  Er- 
kennen und  Empfinden  der  menschlichen  Seele"  1777.  Nicht  minder  ein- 
greifend wirkte  B.  durch  seine  Theorie  der  Aufmerksamkeit  und  durch 
seine  Auffassung  vom  Wesen  der  Seele,  wodurch  er  zu  dem  ersten  Be- 
känipfer  der  von  Wolff  vertretenen  Lehre  von  dem  Seelenvermögen  ge- 
worden ist.  Ganz  besonders  tiefen  Eindruck  aber  machte  seine  ünsterb- 
lichkeitslehre  auf  Laien  noch  mehr  denn  auf  Fachmänner. 

Wenn  Ref.  auch  gerne  noch  Genaueres  über  die  Einwirkung  B.'s  auf 
Flügel,  v.  Cbeuz  und  Weickard,  auf  welche  Ref.  in  seiner  Untersuchung 
„Die  Psychologie  Charles  Bonnet's"  kurz  hingewiesen  hat,  erfahren  hätte, 
so  steht  er  doch  keinen  Augenblick  an,  die  Darlegungen  des  Verf.  als  einen 
höchst  dankenswerthen  Beitrag  zu  begrüfsen  zur  Würdigung  des  als  Mensch 
wie  als  Denker  gleich  hochstehenden  Vorläufers  unserer  heutigen  empiri- 
schen Psychologie,  die  dem  alten  Boknet  vielleicht  mehr  verdankt  als  sie 
selber  glaubt.  M.  Offneb  (München). 

• 

J.  Mark  Baldwin.  Oll  SelecÜYe  Tbiaking.  Presidenfs  Ädress,  American 
Fsychologkal  Association.  Corndl  Meeting.  December  1897.  Fsychological 
Review  V  (1),  1—24.  1898. 
Schon  in  seinem  Buch  *Mental  Development  in  the  Child  and  the 
Race'  hat  Baldwin  neben  der  für  die  Entwickelung  der  Gattung  wichtigen 
natürlichen  Zuchtwahl,  welche  die  für  den  Kampf  ums  Dasein  un- 
genügend ausgestatteten  Individuen  zu  Grunde  gehen,  die  besser  ausge- 
statteten überleben  läfst,  auch  für  die  Entwickelung  des  Individuums  eine 
Auswahl  angenommen,  welche  unter  den  vielen  möglichen  Reactionen  auf 
äufsere  Reize  die  für  das  Individuum  günstigeren  festhält,  die  weniger 
günstigen  dagegen  verschwinden  läfst.  Diese  der  natürlichen  Zuchtwahl 
vorausgehende  und  vorarbeitende  Selection  nennt  er,  wie  es  scheint,  nach 
dem  Vorgange  Anderer,  organische  Selection;  der  Uebersetzer  seines 
erwähnten  Hauptwerkes  tauft  sie  unseres  Erachtens  glücklicher  functio- 
nelle  Selection.  Von  diesem  Standpunkte  aus  entdeckt  B.  nun  auch 
im  menschlichen  Denken  eine  ähnliche  Auswahl,  ein  auswählendes  Denken, 
das  sich  als  eine  Bestimmung  unseres  Vorstellungsablaufes  und  seiner 
Folgen  darstellt,  die  ja  beide  sowohl  beim  Individuum  wie  bei  der 
Menschheit  eine  gewisse  Entwickelungsrichtung  zeigen.  Diese  Gedanken 
hat  B.  schon  ausgesprochen  in  seinen  'Social  and  Ethical  Interpretations  in 
Mental  Development'  (1897).  Der  breiteren  Ausführung  desselben  dient  die 
vorliegende    Untersuchung,    und    zwar    nach    folgenden    Gesichtspunkten: 

1.  Material  des  auswählenden  Denkens  (die  Fülle  der  Gedankenvariationenl 

2.  die  Function  des  Auswählens  (auf  welche  Weise  sich  bestimmte  Varia- 
tionen erhalten,  andere  verschwinden),  3.  die  Kriteria  des  Auswählens 
(welche  Variationen  sich  erhalten,  welche  nicht).  Freilich  ist  auch  diese 
breitere  Ausführung  noch  immer  zu  schematisch  und  zu  abstract  gehalten, 
als  dafs  sie  bei  Baldwin's  unter  dem  Reichthum  der  Gedanken  schwer 
tragender,  wenig  anschaulicher  Darstellungsweise  in  allen  Punkten  klar 
und  durchsichtig  wäre.  M.  Offner  (München). 
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Walter  Bow-ebs  Pillsbüry.    The  Reading  of  Woords:  Ä  study  in  Apperceptioii. 

American  Journal  of  Fsychology  Vol.  VIII,  Nr.  3,  S.  315—393.    1897. 

Bekanntlich  ist  Wundt's  Apperceptionslehre  wohl  diejenige  Stelle 
seiner  ganzen  psychologischen  Theorie,  welche  die  verschiedensten  Auf- 
fassungen und  die  abweichendsten  Beurtheilungen  erfahren  hat  und  noch 
erfährt.  Mit  diesem  unklarsten  und  unsichersten  Capitel  will  sich  der 
Verf.  dieser  beachtenswerthen  Studie  gründlichst  auseinandersetzen. 

Zuerst  giebt  er  eine  ausführliche  Darstellung  der  WuNDT'schen  Theorie 
und  bemüht  sich,  die  passive  und  active  Apperception  bezw.  die  associa- 
tiven  und  die  apperceptiven  Verbindungen,  und  weiterhin  die  Unter- 
abtheilungen der  simultanen  associativen  Verbindungen  (Assimilation,  asso- 
ciative  Synthese,  Complication)  und  der  successiven  (mittelbares  und  un- 
mittelbares Erkennen)  sowie  die  Unterabtheilungen  der  simultanen  apper- 
ceptiven Verbindungen  (Applutination,  apperceptive  Synthese  (Begriff)  und 
successive  apperceptive  Verbindungen  (Urtheil  und  Schlufs),  so  gut  es 
geht,  zu  charakterisiren  und  säuberlich  auseinanderzuhalten.  Trotz  seines 
redlichen  Bemühens  gelang  es  ihm  aber  nicht,  bei  kritischer  Betrachtung 
zwischen  associativen  und  apperceptiven  Verbindungen,  welche  Wundt  be- 
kanntlich kennzeichnet  durch  das  dem  ersteren  eignende  Gefühl  der 
Passivität  und  durch  das  die  zweiten  begleitende  Gefühl  der  Activität, 
einen  anderen  als  einen  quantitativen  Unterschied  zu  entdecken  (S.  338). 

Der  zweite  werthvollere  Theil  berichtet  von  Experimenten,  welche 
Verf.  angestellt  hat  um  das  Wirken  der  Apperception  in  ihrer  wichtigsten 
Erscheinungsform,  der  Assimilation,  beim  Lesen  zu  beobachten.  Es  kam 
hierbei  darauf  an  zu  constatiren,  welche  Veränderung  hier  unsere  Wahr- 
nehmungen erleiden,  wenn  die  entsprechenden  Objecte  einmal  etwas  ver- 
ändert, hier  bekannte  Wörter  mit  Druckfehlern,  geboten  werden,  mit 
anderen  Worten,  in  welcher  Art  und  nach  welchen  Regeln  von  früher  her 
vorhandene  Vorstellungen  (appercipirende  Vorstellungsmasse  im  Sinne 
Herbakt's)  eine  neue  ähnliche  Wahrnehmung  (appercipirte  Vorstellung  nach 
Hürbart)  umgestalten  können. 

Das  läfst  sich  am  besten  beobachten  beim  Lesen  fehlerhaft  gedruckter 
Wörter  als  richtig  gedruckter  d.  h.  beim  Uebersehen  von  Druckfehlern. 
Die  zwei  Factoren  wirken  auch  hier  zusammen,  als  der  objective  oder 
äul'sere  die  Intensität  der  Reize,  die  gesehenen  Buchstaben,  und  als  der 
subjective  oder  innere  der  momentane  Zustand  des  Be wufstseinB. 
Die  experimentelle  Variation  beider  mufs  ihren  psychologischen  Werth 
ergeben.  Bezüglich  des  ersten,  des  objectiven  oder  sinnlichen 
Factors,  war  besonders  zu  fragen  nach  der  Bedeutung  gewisser  Stellen  im 
Wort  und  gewisser  Veränderungen  desselben  (Auslassen  oder  Unleserlich- 
machen eines  Buchstaben,  Ersetzen  durch  einen  anderen  unrichtigen).  Ge- 
messen wurden  die  Wirkungen  derselben  nach  der  Methode  der  richtigen 
\4l\d  falschen  Fälle. 

Bezüglich  des  zweiten,  des  subjectiven  Factors,  der  das  Uebersehen 
der  Druckfehler  verursacht,  war  vornehmlich  zu  untersuchen,  ob  und  in 
welchem  Grad  das  Wort  als  Ganzes  in  seiner  bestimmten  Länge  zu  asso- 
ciativer  Ergänzung  des  Fehlenden  oder  Correctur,  besser  Nichtsehen  des 
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Falsrhon  hinfntiit  iiiul  f««rnorhin  ob  und  wie  weit  «fin  Torber  iw  BenJ» 
sein  >^M-|lf«Mlrl«  Wttii  \  ovAiiilornd  auf  das  ErgebniJ«  de«  LefWEtf^  witkL 

Pio  Vor>u**ho  foi^iiMi  nun  l>esü|{lich  des  ersten  TBaoss.  oife  « 
hauti^slon  IxMuorkl  ^nnlon  «UH^oIiwsene  Buclustaben.  dum  liftafigäcO: 
rieht i>ron,  axw  ^oniK^ton  oft  ilio  unloHerlichen.  Am  wirksanmes  w  ^ 
der  ohjoi'lixo  Karioi-  in  dor  Form  <ler  AusUssoiig.  Veiierhin  wiiione- 
morkt,  djii's  dio  Wahinolinmni;  dor  Fehler  auffallend  hhoahnu  jt  msäiT ^ 
M\Wr\xt\Uv  Siolh»  der«  Wort  OH  vom  Wortanfang  entfernt  war. 

H<'7.u>rHrh  doN   HuhjtM'tivon  o<lor  centralen  Fatt^irs  erpat- stb, 
dafs  dio  l.itnK('itdifroivnK  Kwinohon  dem  xu  lesenden,  um  einen  BucitfuVa 
verkürKtiMi    Wori    und   tiem    entHpnu'henden   richtigen    keinen  nierUidi« 
EinHufs  auf  dan  Wahrnehmen  hi»xw.  TeUerBehen  des  Fehler»  hai.    I^tptgä! 
erwies  nii-h  aln  nelir  wirknam  «lau  vorauHgehende  Rufen  eines  Won«,  dtf 
mit  <lem   zu    lebenden,   vernlümmelten  Wort  in  Beziehung  Ftand.    Es  tnf 
viel  dazu  l)ei.  «lie  Kehh»r  zu  ühernehen,  ebenso  wie  auch  beim  Eiperiiuefr 
tiren    >reHproeliene    oder   };el(«Hene   W(»rt    o<ler   jüngst   Gelesenes  oder  B«- 
sprocheneH  ein  Tehei-Helien  «Ut  Felder  zu  begünstigen   schienen.    Bei  den 
Suchen  nach  «1er  rrsnehe.  ann  welcher  bei  dem  die  Fehler  öbersebendm 
Lesen    gerade    dieser  «»der   gerade   jener  Buchstabe   sich  unvennerkt  ein- 
schiebe, wird  man  wie«h»r  auf  «lie  Gesetze  geführt,  welche  die  AssocJatioifr 
erscheinungen    lu'herrs«  lim      Wenn   «ier  Verf.   übrigens   glaubt  die  Ai» 
«iationspsychologie   sehe    huliglich   in  der  Häufigkeit   des  Zusammenseins 
<ler  Bewufötseinsinlialte  «lasjenige  .AI«>ment,  das  im  Wettstreit  associirter  xor 
Kt^production  sich   drilngen«le  Vorstellungen  den  Ausschlag  geben,  so  i"^ 
er  sich.     Ziehen's  *Leitfa<len  «ier  physiologischen  Psychologie'  S.  157 ff.  kMii 
ihn  eines  Anderen  belehren,    reherhaiipt  scheint  ausgedehnte  Heranziehang 
d«'r  Literatur   nicht   die   .Sache   «les   sonst    tüchtigen  Verf.   zu  sein.    Selbst 
.Mi:itiN«iKKMAYEK:  Versprechen    und  Verlesen   (Stuttgart:   Göschen  1895'  i« 
ihm   nnh«*kannt  geblieben 

l>«'n  Schlulö  der  Al>han«llung  bihlet  eine  nochmalige  Besprechung  der 
NViMir'Nelien  Theorie.  Verf.  k«)mmt  zum  Kndergebnifs,  dafs  sammtliche 
von  WiNirr  unterschiedenen  associativen  un<l  apperceptiven  Processe  in 
«l«*n  «•inen   Aasiniilationsprocefs  einmünden.  M.  Offner  (München. 

.1 KAN  Pn ii.iiM'K.    ün  recenaement  d'images  mentales.   Bev.  philos.  44,  S.  5ü6-ö24. 

In  u«'leh«'in    Verhilltnifs   steht   die  Anzahl  der  Erinnerungsbilder,  die 

^^ii-  \«»n  «Mn<Mi)  liestinimten  Gegenstand   haben,   zu  der  Häutigkeit,   mit  der 

^Mi   «I.Mi  <M'g«Mistand  wahrgenommen  haben?  Verf.  sucht  dies  Problem  durch 

A«>Mfi,ijr„„^,  y„  i,^^^»,j     in«lem   er  mehrere  Personen   ihre  Erinnerungsbilder 

der  f..|^r,.,i,|,.„  uhjecte:  Venus  von  Milo,  Stecknadel,  Cigarette,  Buchstaln?  A, 

Antli!/  i\vv  Mull,.,.,  aufzahlen  un«l  beschreiben  liefs.    »Sein  Ergebnifs  lautet 

«lahm      Dio  KrinnerungsbiMer   sin«l    um   so  weniger   zahlreich,   je  häufiger 

die  «-ntspreelienden  VoiMi,^n„njren    vorhanden    gewesen   sind.     Die   meisten 

INMHnnen  ON    wnnlen    meist   solche   von   visuellem  Typus  befragt  —  be- 

Halsen    m.'lnere   seliari"  umgrenzte   und    seliarf  gegeneinander  abgegrenzte. 

deutlieh  l..e:ilisiil.«iv  un«l  besrli reibbare  Erinnerungsbilder   der  Venus  von 
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Milo,  dagegen  nur  ein  ganz  schemenhaftes  allgemeines  Bild  von  Stecknadel 
und  Cigarette.  (Nebenbei  sei  erwähnt,  dafs  aufser  der  Häufigkeit  hier 
«ach  die  gröfsere  oder  geringere  Complexität  der  Vorstellung  mitgespielt 
haben  mag ;  zusammengesetzte  Vorstellungen  werden  besser  reproducirt  als 
einfache.  Ref.)  —  Man  darf  daher  —  meint  Ph.  und  berührt  hiermit  ein 
psychologisch  höchst  wichtiges  Factum  —  Gedächtnifs  und  Erinnerungs- 
bild nicht  zusammenwerfen;  jenes  wird  durch  Wiederholung  verstärkt, 
dieses  schwächt  sich  ab.  Ph.  giebt  sodann  eine  Analyse  der  verschiedenen 
Intensitäts-  und  Deutlichkeitsstufen,  in  denen  Erinnerungsbilder  auftreten 
können.  Mit  Recht  macht  er  darauf  aufmerksam,  dafs  zwischen  dem 
hallucinatorisch  scharfen  und  dem  ganz  schemenhaften,  fast  nur  als 
Zeichen  wirkenden  alle  Zwischenstufen  möglich  sind. 

W.  Stebn  (Breslau). 

€h.  FtBt.  L'itat  mental  des  monraiits :  HonYeanz  docameAts.  Rev, philos,  Bd.  45, 

S.  296—302.  1898.  Nr.  3. 
Die  vorliegende  Abhandlung  setzt  die  von  Eogbr  angeregten  und  von 
SoLLiER.  Kellkr  uud  BiNET  Vervollkommneten  Untersuchungen  weiter  fort. 
FkELt  geht  von  der  Thatsache  aus,  dafs  die  intellectuellen  Functionen  durch 
Krankheit  nicht  allein  herabgesetzt,  sondern  auch  erhöht  werden  können. 
Die  Aerzte  haben  bemerkt,  dafs  beim  Nahen  des  Todes  der  Wahnsinn  ver- 
schwindet, dafs  Schwachsinnige  und  Idioten  Zeichen  von  Gedächtnifs  und 
Urtheil  verrathen.  Auch  im  Verlaufe  von  heftigen  Krankheiten  treten 
derartige  psychische  Erhebungen  auf.  Dieselben  Phänomene  findet  man 
auch  bei  Gesunden  im  Falle  einer  vorübergehenden  körperlichen  üeber- 
anstrengung,  ebenso  wie  beim  Nahen  des  Todes.  Was  nun  speciell  die  Er- 
scheinungen beim  Seelenzustande  Sterbender  anbetrifft,  so  hatte  schon 
BixET  seinen  Vorgängern  in  der  Erklärung  dieser  Phänomene  Verschiedenes 
entgegen  gehalten,  dem  Egoer,  dafs  seine  Theorie  nicht  genügend  der 
aufserordentlichen  Schnelligkeit  der  sinnlichen  Visionen  Sterbender 
Rechnung  trägt,  dafs  diese  Schnelligkeit  vielleicht  überhaupt  nur  eine  ver- 
meintliche ist,  dem  Sollier,  dafs  die  Erklärung  der  Glückseligkeit  durch 
Anästhesie  unvollkommen  ist,  da  durch  letztere  kein  positiver,  sondern 
ein  negativer  Zustand  hervorgerufen  wird.  FärA  beobachtete  vier  wirklich 
Sterbende,  deren  Körperzustand  keinerlei  Emotion  erlaubte.  Die  Erinne- 
rung war  wenig  ausgedehnt,  local,  und  bezog  sich  nur  auf  unbedeutende 
Dinge.  Drei  dieser  Sterbenden  thaten  kurz  vor  ihrem  Tode  Aussprüche, 
welche  sich  auf  Ereignisse  vor  15,  18  und  20  Jahren  bezogen.  Bei  allen 
vier  Sterbenden  aber  verriethen  die  Aussprüche  keine  panoramischen 
Visionen,  sondern  Spuren  von  gewohnten  Gedanken  Inhalten.  F.  erklärt 
diese  Erscheinungen  physiologisch  durch  den  Zustand  der  üeberreizung, 
welcher  kurz  vor  dem  Tode  in  den  Nerven  und  Muskeln  eintritt.  Dieser 
Tnotorischen  Üeberreizung  entspricht  eine  psychische,  welche  schon  durch 
geringfügige  Erregungen  ins  Spiel  treten  kann.  — 

Jedenfalls  dienen  diese  Beobachtungen  Ffiafi's  sehr  zur  Vervollkomm- 
nung der  Tlieorieen  über  den  Seelenzustand  Sterbender.  Man  erkennt 
daraus,  dafs  man  die  Fälle,  wo  der  Tod  durch  eine  organische  Modification 
eintritt,  von  denen  unterscheiden  mufs,   wo  er  in  Folge  von  äufseren  Um- 
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ständen  eintritt.  Erstere  zeigen  nichts  von  panoramischen  Visionen. 
Femer  erhellt,  dals  für  das  Auftreten  jenes  rapiden  Gedankenverlaofs  die 
Integrität  des  BewnTstseins  und  die  Idee  des  Todes  nöthig  ist.  Auch  ver- 
rathen  die  Aussprüche  zweier  der  von  F.  beobachteten  Sterbenden,  dals 
bisweilen  moralische  Ideen  das  Ich  kurz  vor  dem  Tode  beschäftigen. 

M.  GiBssiaEB  (Erfurt). 

JrxE  E.  DowxET.    A  Mlficil  EZfeilMeit     Americ.  Jaurn.  of  Psydud,  IX  (1), 

S.  63—69.    1897. 

Gegenüber  Tonstücken  'leider  bereits  sehr  complicirter  Art)  wurde, 
wie  seiner  Zeit  von  Gilman.  ohne  bruchstückweise  Zerlegung  oder  (besser 
noch)  Zerlegung  in  die  wirksamen  primitiven  Factoren,  der  von  gleich- 
zeitigen Hörern  erhaltene  Gefühls-  und  Vorstellungsverlauf  niederge- 
schrieben. Die  Protokolle  zeigen  wieder  eine  Uebereinstimmung  im  gröberen 
Gefühlsverlauf,  erheblichere  Verschiedenheiten  dagegen  in  den  feineren 
Einzelheiten  und  dem  von  subjectiver  Heraushebung  der  Factoren  und 
dem  Vorleben  in  so  hohem  Maafse  abhängigen  Vorstellungsverlaufe  und 
den  wichtigeren,  besonders  her\'ortretenden  Reproductionen. 

Bereits  für  den  geschulten  Musikpsychologen  oder  gründlicheren 
^lusikkenner  bieten  allereinfachste  Melodieen,  die  etwa  ohne  Text  gedacht 
seien,  hinsichtlich  der  eingehenderen  Darstellung  ihrer  psychologischen 
Mittel,  ihres  Inhaltes  und  ähnlicher  Fragen  bekanntlich  Schwierigkeiten, 
der  Art,  dafs  dann  in  jedem  Falle  ein  nicht  unbeträchtlicher  Best  zurück- 
bleibt, hinsichtlich  dessen  je  nach  der  unwiUkÜrlichen  oder  bei  einiger 
Geübtheit  in  der  Zerlegung  sogar  willkürlichen  Hervorhebung  des  einen 
o<ler  anderen  Darstellungsmittels  selbst  bei  eingehendster  Discussion  eine 
verschiedene  Deutbarkeit  vorhanden  ist.  Aehnliches  gilt  für  den  aus- 
übenden Interpreten,  dessen  einzelne  Interpretationen  z.  B.  schon  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  zu  Folge  verschiedener  Stimmungen  erhebliche 
Abweichungen  aufweisen.  Nun  erfassen  aber  Dilettanten  mit  ihrer  ver- 
hältnifsmälsig  geringen  Uebung  bekanntlich  gar  nur  immer  einen  Bruch- 
theil  des  gegebenen  Ganzen:  auch  wenn  es  sich  ,,lediglich**  um  den  Inhalt 
handelt,  der  in  Wirklichkeit  aber  kaum  von  den  Darstellungsmitteln  und 
ihrer  Discussion  zu  trennen  ist.  Aufserdem  tritt  für  sie  die  Schwierigkeit 
der  Selbstbeobachtung  und  sprachlichen  Darstellung  der  Gefühls-  und  Vor- 
stellungsinhalte hinzu. 

Wenn  in  dieser  Weise  das  Verständnifs  in  hohem  Maai'se  von  der 
Güte  der  Vorbildung  für  die  Einzelheiten  der  betreffenden  Kunst  abhängig 
ist,  so  konnte  es  auch  hier  nur  von  geringem  Erfolge  begleitet  sein,  die 
Aufmerksamkeit  der  Hörer  durch  bestimmte  Fragen  auf  begrenzte  Punkte 
des  F>fa88enH  und  der  inhaltli(?hen  Deutung  zu  lenken. 

Selbst  geschulte  Kenner  müssen  in  solchen  Fällen  unter  sonst  gleichen 
Umständen  weit  mehr  Zeit  aufwenden,  um  einigermaafsen  sichere  Ergeb- 
nisse zu  erzielen.  Die  stark  divergente  Wirkung  von  Kunstganzen  auf  ein 
Publikum  überhaupt  ist  ohnehin  bekannt.  Die  beispielsweise  Aufdeckung 
der  genaueren  Zusammenhänge  setzt  aber  wiederum  die  eingehendste 
Analyse  aller  Mittel  und  Wirkungen  voraus,  so  dafs  im  Ganzen  der  Zweck 
von  Versuchen  mit  bereits  derartig  complicirten  Vorlagen  ohne  jede  Zer- 
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legung  nicht  recht  ersichtlich  ist,  da  hierbei  das  Material  für  eine  genauere 
Verarbeitung  nicht  hinreicht.  P.  Mentz  (Leipzig). 


£.  W.  ScRiPTURE.    Researches  on  Yolnntary  Effort.     Studies  from  the   YaU 

Laborat  IV,  S.  69—75,  104—107.    1896. 

Bei  der  Aufforderung  nach  doppelter,  dreifacher,  vierfacher  Kraft 
leistung  am  Dynamometer  gegenüber  einer  ersten  Kraftleistung  zeigt  sich 
in  den  mitgetheilten  nicht  weiter  erörterten  Tabellen,  dafs  zwar  meist  in 
der  geforderten  Reihe  additiver  Einheiten,  zuweilen  jedoch  auch  durch- 
gängig in  der  Reihe  von  Verhältnifsschätzungen  fortgeschritten  wird,  der 
Art,  dafs  jedes  Mal  die  doppelte  Kraftleistung  gegenüber  der  vorhergehenden 
angewandt  wird. 

Wenn  auch  Versuche  mit  geringeren  Anfangsdrucken  nicht  gegeben 
sind,  so  scheint  doch  auch  hier  der  Fall  jöner  doppelten  Reihe  der  abso- 
luten und  relativen  Schätzungen  vorzuliegen,  wovon  man  sich  auch  leicht 
durch  entsprechende  Versuche  überzeugen  kann.  Hieraus  und  nach  Er- 
fahrungen in  einem  anderen  Sinnesgebiet  (Anwendung  der  Methode  der 
mittleren  Abstufungen)  möchte  Ref.  den  Schlufs  ziehen,  dafs  in  gewissen 
Fällen,  nämlich  dann,  wenn  eine  Verwechselung  beider  Schätzungsarten 
den  psychologischen  Verhältnissen  gemäfs  überhaupt  eintreten  kann,  die 
genaueste  Unterweisung  über  den  Unterschied  beider  Auffassungs weisen 
idurchaus  angebracht  ist.  Andererseits  ist  es  hier  ebenso  wichtig,  zu  unter- 
suchen, in  welchen  Fällen  und  zu  Folge  welcher  Versuchsumstände  nament- 
lich bei  noch  ganz  unbeeinflufsten  Versuchspersonen  die  eine  oder  andere 
Schätzungsart  eintritt  bezw.  ein  unbemerkter  Wechsel  beider  eintritt.  Im 
vorliegenden  Falle  wären  dabei  die  Länge  der  Zwischenzeiten  und  der  Zeit- 
verhältnisse der  Arbeitsleistungen  selbst  zu  berücksichtigen.  In  diesem 
Falle  ist  die  graphische  Aufzeichnung  unentbehrlich:  Benutzung  eines 
Kolbenschreibers  (Piston-recorders)  mit  Hebel  Übertragung  (wie  von  Verf. 
angewandt),  oder  Schreibkapsel  eines  elastischen  Manometers  (Gad  und 
CowL  mit  circulärem  Wellblech  oder  Hürthle),  je  nach  Lage  der  betreffen- 
den Versuche  bezw.  Fortführung  der  Reihen.  P.  Mentz  (Leipzig). 

Ch.  FtRt.    Inflaence  de  ridncation  de  la  motUite  volontaire  snr  la  sensibiliti. 

Rtvue  philos.  Bd.  44,  S.  591—604.     1897.     Nr.  12. 

Streckung  und  Beugung  der  einzelnen  Fingerglieder  und  Finger  und 
die  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Bewegungen  wurden  mittels  geeigneter 
mechanischer  Methoden  während  dreier  Monate  einer  zum  Stillliegen  ver- 
urtheilenden ,  aber  sonst  belanglosen  Krankheit  (geringe  äulserliche 
Operation)  methodisch  geübt,  um  die  Wirkung  dieser  Uebung  auf  die 
motorischen  und  sensorischen  Verhältnisse  zu  untersuchen 

Durch  Feststellungen  vor  Allem  vor  und  nach  dieser  Zeit  der  Uebung 
zeigte  sich  die  Zunahme  der  Kraft  und  Geschwindigkeit  der  bezeichneten 
einzelnen  Bewegungen,  der  Winkelgröfse  derselben,  der  Sensibilität  und 
schliefslich  der  Sicherheit  und  Unabhängigkeit  der  Coordination.  Die  Fest- 
Btellangen  fanden  statt:  durch  dynamometrische  Messungen  für  die  isolirten 
Bewegungen,  durch  Messung  der  Reactionszeiten,   das  Aesthesiometer  von 
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Vebdin  und  die  Methode  der  Auflegung  kleiner  Cartonquadrate  (1  qmm) 
und  die  Art  des  Erfassens  berufster  Kugeln  (6  cm  Durchmesser).  Letsteres 
zur  Prüfung  der  Coordination  und  Disposition  der  Bewegungen  (Methode 
von  FtRt).  Dafs  Uebung  der  Arbeitsleistung  und  selbst  schon  der  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegungen  mittelbar  die  Coordinationsleistangen  ve^ 
bessern^  ist  aus  Versuchen  an  Stotterern,  Stummen  und  motorisch  Apha- 
sischen  bekannt.  Auf  die  vielseitige  Wechselbeziehung  der  genannten 
Leistungen,  z.  B.  auch  in  dem  Verhältnifs  der  einen  zur  anderen  Körper- 
hälfte, wird,  freilich  nicht  in  erschöpfender  Hervorhebung  der  eigentlichen 
Fragen  oder  durchgängiger  kritischer  Verarbeitung  des  gegebenen  Materialf, 
mehrfach  hingewiesen.  Wenn  die  Art  des  Erfassens  der  berufsten  Kugeln 
bei  intellectuell  Ausgebildeten  überhaupt  eine  coordinatorisch  viel  durch 
gebildetere  sein  soll  (Fig.  1  und  2  der  Abhandlung),  so  ist  das  hftufige 
motorische  Zurückbleiben  bei  eigentlich  einseitiger  gedanklicher  Aus- 
bildung und  Rückgang  des  Visuellen  in  diesem  Falle  entgegenzahalten, 
und  so  die  entsprechende  Correctur  an  dieser  Aufstellung  zu  vollciehen. 

Mit  der  motorischen  Ausbildung  z.  B.  der  beschriebenen  Art  soll  sich 
allgemein  eine  Verbesserung  der  Urtheilsfähigkeit  einstellen.  Hier  wiid 
man  aber  zunächst  die  constanten  Factoren  z.  B.  sorgfaltigere  Unter- 
scheidung der  Einzelheiten,  Berücksichtigung  des  vorher  Entgangenen, 
stärkere  Innervationsbereitschaft,  Uebung  der  Ausdauer,  Freude  an  der 
eigenen  Thätigkeit  und  der  üeberwindung  von  selbst  hergestellten  Schwierig- 
keiten, Wirkungen  auf  das  Allgemeinbefinden  (in  ähnlichen  Fällen)  u.  s.  w. 
von  den  nur  für  die  Einzelfälle  gültigen  d.  h.  variablen  streng  zu  trennen 
haben  und  so  auch  hier  diese  allgemeinen  gültigen  pädagogischen  Factoren 
als  wirksam  anzusehen  haben.  P.  Mentz  (Leipzig). 

£.  W.  ScBiFTURE.    Researches  on  Reaction-Time.    Studies  froni  the  Yale  Laborat. 
IV,  S.  11—26.    1896. 

Inanspruchnahme  der  Finger  durch  Zug  von  Gewichten  (mittels  ge- 
spannter Saiten)  erhöht  die  Vorbereitung  für  reflectorische  Reactionen 
durch  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Bewegung,  verkürzt  daher 
diese  Reactionszeiten.  Dasselbe  findet  (was  auch  von  Ref.  bestätigt  werden 
kann)  bei  höheren  Gegendrucken  der  Tasterfeder  statt.  Die  Einwirkung 
(namentlich  des  letzteren  Umstandes)  auf  den  Ausfall  sensorieller  Reactionen 
wurde  nicht  untersucht.  Ref.  fand  für  beide  Fälle  eine  Verlängerung  der 
Zeiten  für  apperceptive  Reactionen,  sofern  nämlich  durch  stärkere  Bean 
spruchung  der  Hand  der  auftretenden  Neigung,  in  muskuläre  Reactionen 
zu  verfallen,  entgegengewirkt  werden  mufste.  Dieses  findet  durchgängig 
in  extremen  Fällen  statt.  Die  neueren  Taster,  welche  mit  ihrem  11  cm 
langen  Vorderarm  zweckmäfsiger  Weise  einen  geringen  Spielraum  für  die 
Federstellung  bieten,  sind  hierzu  natürlich  nicht  zu  benutzen. 

Das  Bewufstsein  unmittelbarer  Nähe  des  Experimentators,  insbesondere 
bei  mehr  geräuschloser  Zeitregistrierung,  erhöht  die  Aufmerksamkeits* 
concentration  bezw.  wirkt  allgemeiner  erregend,  und  verkürzt,  namentlich 
gegenüber  Versuchen  im  Still-  und  Dunkelzimmer,  die  Reactionszeiten  (was 
Ref.  ebenfalls  bestätigen  kann).  Auch  Durchführung  eines  Wechselstroms 
von  0,2  bis  4  Milliampere  durch  den  Kopf  mittels  Schwammelektroden  bei 


Literaturbericht  465 

allmählicher  Zuführung  des  Stroms  durch  Aenderung  eines  Flüssigkeits- 
widerstandes verkürzt  beide  Arten  von  Reactionszeiten.  In  welcher  Weise 
dies  wirkt,  ob  als  mittelbare  Anregung  nach  Art  der  obigen  oder  auch  nur 
als  Begünstigung  der  Reizaufnahme  durch  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
auf  den  Kopf  oder  schliefslich  durch  günstige  locale  Anregung,  mufs  dahin 
gestellt  bleiben.  Eine  gewisse  Anregung  liefs  sich  nach  dem  Versuch  als 
zum  mindesten  nachwirkend  feststellen. 

Verlängerung  der  Reactionszeit  durch  zu  lange  Beanspruchung  ist 
noch  keineswegs  mit  beginnender  gröfserer  mittlerer  Variation  verbunden, 
eine  den  Experimentatoren  wohl  kaum  entgangene,  aber  auch  für  die 
Theorie  nicht  unwichtige  Thatsache,  zumal  sich  dieselbe  Erscheinung  bei 
möglichst  schneller  Wiederholung  gleicher  Bewegungen  überhaupt  gezeigt 
hat  (Versuche  von  Bliss  und  Moore  mit  fortlaufender  zeitlicher  Registrirung). 
Diese  „tap-time"- Versuche  sind  indessen,  wie  unter  Umständen  auch  ergo- 
graphische  Versuche,  in  letzter  Hinsicht  zunächst  als  Reactionsversuche  in 
starker  Häufung  anzusehen,  bei  denen  der  Reiz  dem  Beobachter  sozusagen 
von  selbst  gegeben  wird,  ferner  aber  eine  Verbindung  mit  Automatismus 
eintritt.  Man  kann  also  zunächst  annehmen,  dafs  der  Anspruch  an  Zeit 
eher  ein  gröfserer  wird,  als  dafs  die  automatische  Regelmäfsigkeit  der  Be- 
wegung Einbufse  erleidet.  Aber  schon  aus  der  rohen  Beobachtung  heraus 
ist  zu  sagen,  dafs  in  Folge  der  Abspannung  durch  Wiederholung  auch  das 
Verständnifs  des  Reizes  hinsichtlich  seiner  Bedeutung  Einbufse  erleidet 
und  demnach  auch  die  Zeit  für  das  Erfassen  bezw.  auch  nur  Wahrnehmen 
desselben  verlängert  wird.  Dieses  gilt  nun  insbesondere  auch  für  die 
Reactionszeiten.  In  dieser  Weise  ist  es  auch  zu  verstehen,  dafs  zu  lange 
Beanspruchung  durch  Reactionen  einen  weit  erheblicheren  Einflufs  auf  die 
Reactionszeit  ausübt,  als  allgemeine  Beanspruchung  durch  durchgemachte 
Tagesthätigkeit,  wofür  hier  so  bekannt  ähnliche  Thatsachen  sind,  be- 
stimmtere Zahlen  gegeben  werden. 

Die  mitgetheilten  Thierversuche  schliefslich  sind  schon  wegen  ihrer 
Vieldeutigkeit  weniger  von  Bedeutung.  Man  bleibt  bei  ihnen  schon  über 
die  psychische  Intensität  der  Reize  bei  der  angewandten  elektrischen 
Reizung,  femer  über  die  physische  Intensität  der  unmittelbaren  elektrischen 
Hirnreizung  u.  dergl.  immer  im  Unklaren,  femer  lassen  siel)  dabei  nur 
schwierig  sozusagen  „mehr*^  sensorielle  Reactionen  erhalten,  mufs  demnach 
auch  bei  sorgfältigster  Durchführung  sich  hier  in  etwaigen  Hoffnungen 
sehr  einschränken.  P.  Mbntz  (Leipzig). 

£.  B.  Delabarre,  r.  R.  Looan  and  A.  z.  Rebd.    The  Force  Md  Rtpidity  Of 
Reiction  HoYements.    Psychol.  Rev.  IV  (6),  S.  615—631.    1897. 

Die  bei  Reactionen  von  der  Hand  nach  aufwärts  zu  geleistete  Arbeit 
wurde  bei  genügender  Belastung  und  möglichst  schnellem  und  kurzem 
Reagiren  einerseits  durch  die  Weglänge  der  Erhebung  einer  auf  Arbeits- 
leistungen von  Gewichten  tarirten  Quecksilbersäule  gemessen,  anderentheils 
durch  Messung  der  Zeitdauer  der  Bewegung  mittels  graphischer  Registrirung 
derselben.  Arbeitsleistung  ohne  Berücksichtigung  der  Zeitdauer  und  Zeit- 
dauer der  Bewegung  ohne  Berücksichtigung  des  Weges  weisen  erheblichere 
mittlere  Variationen  auf,  diejenige  des  Quotienten  (Weg  durch  Zeit)  ist  da- 
Z«itschrift  f&r  Pqrehologio  XVIII.  90 
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gegen  nach  den  Versochen  äufseret  gering,  für  die  einzelnen  Vennchs- 
perBonen  and  Keactionsarten  hinreichend  constant  und  kann  anter  den 
erörterten  Umst&nden  als  Bewegangsgröfse ,  also  proportional  der  Ge- 
schwindigkeit bezw.  bei  diesen  kleinen  Wegen  der  mittleren  Greschwindig- 
keit  gesetzt  werden,  falls  wirklich  keine  erheblicheren  Schwankungen  der 
Gleichförmigkeit  bezw.  Beschleunigung  der  Bewegung,  und  keine  Schleude- 
rung des  Quecksilbers  eingetreten  sind. 

Nach  der  Constanz  jenes  Quotienten  für  die  einzelnen  Reagenten  und 
Reactionsarten  zu  urtheilen,  scheint  dies  auf  empirischem  Wege  auch  er- 
reicht worden  zu  sein.  Die  Verl  nehmen  übrigens  ohne  Weiteres  an,  ctals 
die  Bewegung  bei  ihren  Versuchen  eine  gleichförmige  war.  Dieses  ist  aber 
sicherlich  von  der  Federspannung  abhängig  und  mufs  durch  die  bekannte 
elektrische  Registrirung  auch  der  Wegtheile  erst  noch  festgestellt  werden, 
ehe  man  zu   weiteren  Schlüssen  fortschreiten  darf. 

P.  Mentz  (Leipzig). 

A.  ScHiNz.    La  moraliti  de  renfant.    Rev.  philos.  Bd.  45,  S.  259—295.    1898. 
Nr.  3. 

Zwei  Theorien  stehen  einander  gegenüber.  Nach  der  einen  besitzt 
der  Mensch  ein  ererbtes  moralisches  Bewufstsein,  welches  ihn  niemals 
t&uscht,  nach  der  anderen  erwirbt  der  Mensch  dieses*  moralische  Bewufst- 
sein erst  mit  der  Zeit.  Hierbei  versteht  Verf.  unter  einer  moralischen 
Handlung  eine  solche,  welche  das  Interesse  Aller,  nicht  das  Interesse  eines 
isolirten  Individuums  in  Betracht  zieht.  Es  fragt  sich,  welche  von  beiden 
Theorieen  Recht  hat. 

Ein  kleines  Kind  benimmt  sich  mehr  wie  ein  kleines  Thier.  Wir  be- 
merken an  ihm  lauter  thierische  Instincte.  In  seinem  Denken  herrscht 
der  vollkommenste  Egoismus.  Es  lügt  und  stiehlt  und  ist  keineswegs 
moralisch.  Auch  die  scheinbar  reine  Zuneigung  zur  Mutter  ist  im  Grunde 
Egoismus.  Das  Kind  fürchtet  nämlich,  durch  ein  abstofsendes  Benehmen 
sich  der  Genüsse  zu  berauben,  welche  ihm  die  Mutter  gewähren  kann. 
Weifs  das  Kind,  dafs  es  Uebles  thut?  Wäre  es  auch  im  Stande,  gut  zu 
sein?  Verf.  hält  Beides  für  unmöglich.  Denn  dazu  müfste  es  erstens  ein 
angeborenes  moralisches  Bewufstsein  geben.  Dasselbe  müfste  sich  bei 
allen  Völkern  finden.  Nehmen  wir  jedoch  die  Geschichte  der  alten  Völker 
vor  und  vergleichen  wir  die  Ansichten,  welche  dieselben  über  Todtschlag, 
Ehebruch,  Unzucht,  Diebstahl,  Plünderung,  Verwertlumg  von  Menscheu- 
fieisch  u.  s.  w.  hatten,  so  sehen  wir,  dafs  die  Unmoralität  die  Regel  war. 
Bei  den  modernen  Völkern  aber  sind  z.  B.  die  Lügen  der  Convenienz,  die 
Vivisection,  Krieg,  Duell,  sexuelle  Gepflogenheiten,  Handelsspeculationen 
als  erlaubte  Unmoralitäten  im  Schwünge.  Hieraus  sieht  man,  dafs  ent- 
weder der  Begriff  „gut"  nur  relativ  ist,  oder  dafs  die  innere  Stimme  des 
moralischen  Bewufstseins  falsch  sein  mufs.  Es  giebt  eben  kein  angeborenes 
moralisches  Bewufstsein.  Selbst  wenn  die  ersten  Menschen  ein  solches 
gehabt  hätten,  würde  es  doch  im  Laufe  der  Generationen  in  Folge  der 
fortschreitenden  Degenerirung  verschwunden  sein.  Ja,  ein  solches  Bewulat- 
sein  wäre  sogar  nutzlos,  denn  es  würde  durch  Krankheiten  z.  B.  Greistes- 
krankheiten  verändert  werden.    Zweitens  aber  ist  zu  berücksichtigen,  daXs 
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nur  derjenige  unmoralisch  ist,  welcher  wirklich  weifs,  dafs  er  die  Allge- 
meinheit schädigt.  Dazu  gehört  eine  Reihe  von  Kenntnissen,  welche  das 
Kind  nicht  besitzt.  Das  kleine  Kind  sieht  es  mit  Recht  als  selbstverständ- 
lich an,  dafs  ihm  von  seiner  Umgebung  Hülfe  zu  Theil  wird.  Es  mufs 
egoistisch  sein,  denn  ein  moralisches  Kind,  welches  verzichtet,  würde  zu 
Grunde  gehen. 

Wolil  aber  kann  ein  Kind  allmählich  moralisch  werden,  indem  es  all- 
mählich einsehen  lernt,  dafs  es  in  den  übrigen  Menschen  gleichgeartete 
Wesen  vor  sich  hat.  Sein  Gerechtigkeitsgefühl  verhindert  es  alsdann,  un- 
moralische Handlungen  zu  begehen.  Dabei  mufs  man  jedoch  moralische 
Gewöhnung  und  moralische  Einsicht  unterscheiden.  Nur  eine  analytische 
Kenntnifs  des  Guten  und  Schönen  ist  Moralität.  Hätte  es  nur  eine  gefühls- 
mäfsige  Moral  gegeben,  so  wäre  die  Gesellschaft  nie  aus  dem  Zustande  der 
primitiven  Barbarei  herausgekommen.  Die  instinctive  Moral  ist  thierische 
Moral,  nur  die  reflektirende  Moral  die  wirklich  menschliche.  Der  Keim 
der  Moral  ist  daher  die  Intelligenz.  Als  die  Menschen  Gesellschaften 
gründeten,  sahen  sie  ein,  dafs  sie  mit  Lüge,  Diebstahl,  Mord  unmöglich 
seien.  Hierbei  machte  sich  das  Gefühl  der  Gleichheit  geltend.  Ursprüng- 
lich sah  man  aber  nur  die  Individuen  dessAben  Stammes  als  gleich  an. 
Erst  durch  das  Christenthum  kam  der  Gedanke  einer  grofsen  Gemeinschaft 
von  Brüdern  und  Schwestern  auf.  Ursprünglich  galten  daher  bestimmte 
Handlungen,  wenn  sie  innerhalb  des  Stammes  ausgführt  wurden,  für  un- 
moralisch, wenn  aufserhalb,  für  moralisch.  Also  das  moralische  Bewufst- 
sein  ist  zum  grofsen  Theile  von  den  jeweiligen  Existenzbedingungen  des 
Individuums  abhängig.  Auch  in  unseren  modernen  Verhältnissen  ist 
dies  der  Fall.  Vererbung  und  Vorbild  wirken  in  dieser  Beziehung.  Verf. 
führt  eine  Statistik  von  Compayrä  über  die  Kinder  unmoralischer  Eltern 
an,  aus  welcher  dies  ebenfalls  erhellt.  Auf  Grund  des  Angeführten  glaubt 
Verf.  sich  gegen  das  Angeborensein  des  Moralischen  zu  Gunsten  einer 
progressiven  Erwerbung  mit  Hülfe  der  Intelligenz  aussprechen  zu  müssen. 

Die  der  Abhandlung  zu  Grunde  liegende  Gedankenkette  ist  also 
folgende:  An  der  Basis  der  socialen  Entwickelung  steht  die  Moralität.  Sie 
hat  in  dieser  Beziehung  gröfsere  Bedeutung  als  die  physische  und 
intellektuelle  Entwickelung.  Die  moralische  Erziehung  ist  nicht  auf  ein 
angeborenes  Bewufstsein  begründet.  Das  Kind  lernt  erst  das  Gute  vom 
Bösen  unterscheiden,  zuerst  bei  den  Eltern,  dann  in  der  Schule.  Man 
mufs  dem  Kinde  nicht  nur  moralische  Handlungen  zeigen,  sondern  sie  ihm 
auch  erklären.  — 

Meiner  Ansicht  nach  ist  das  moralische  Bewufstsein  ein  Product  theils 
der  Vererbung,  theils  der  Erziehung.  Aus  dem  Umstände,  dafs  ein  kleines 
Kind  sich  so  unmoralisch  wie  ein  kleines  Thier  beträgt,  kann  man  noch 
nicht  schliefsen,  dafs  keine  Vererbung  der  moralischen  Anlage  statt- 
gefunden hat.  Denn  in  diesem  zarten  Alter  sind  auch  die  übrigen  Anlagen 
noch  nicht  entwickelt.  Das  moralische  Bewufstsein  tritt  erst  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  in  Wirksamkeit,  und  es  wird  um  so  leichter  durch  die  Erziehung 
ausgebildet,  je  mehr  Anlage  dazu  durch  Vererbung  seitens  der  Eltern  vorhanden 
ist.     So  war  es  auch  bei  den  alten  Völkern,  nur  dafs  hier  die  Moral  auf  einer 
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niederen  Stufe  stand,  und  die  moraÜBchen  Ideen  sich  nach  den  jedesmaügen 
Eigenthümlichkeiten  des  betreffenden  Volkes  richteten.  Für  die  Ersiehung 
halte  ich  die  moralische  Gewöhnung,  die  Einwirkung  auf  das  moralische  Grefühl 
für  wichtiger  als  die  moralische  Einsicht,  weil  erstere  den  Menschen  auch 
dann  auf  dem  richtigen  Wege  zu  halten  vermag,  wenn  letztere  durch  Leiden- 
schaften oder  Krankheiten  getrübt  ist.  M.  Giesslkb  (Erfurt). 


A.  Alzheimer.    Beiträ|e  xnr  pathologiscben  Anatomie  der  Hirnrinde  «nd  xnr 
anatomischen  Grundlage  einiger  Psychosen.     Mit  3  Tafeln  Abbildungen. 

Monalsschrift  f,  Psychiatrie  u.  Ncurol.  Bd.  II,  8.  82—120.    1897. 

Verf.  bedauert,  dafs  wir  über  die  anatomische  Grundlage  der  Mehrzahl 
der  Psychosen  noch  nahezu  gänzlich  im  Unklaren  smd,  während  man 
in  anderen  Gebieten  der  Medizin  im  Allgemeinen  über  die  anatomische 
Ursache  der  einzelnen  Krankheiten  recht  gut  Bescheid  weifs. 

Das  liegt  vor  Allem  daran,  dafs  uns  zur  Zeit  bei  dem  aufserordentlich 
complicirten  Bau  der  Hirnrinde  weder  die  normalen  Structurverhältnisse 
noch  die  feinere  physiologische  Bedeutung  der  einzelnen  Elemente  auch 
nur  in  annähernd  ausreichender  Weise  bekannt  sind. 

Auch  waren  bis  vor  Kurzem  die  zur  histologischen  Untersuchung  an- 
gewendeten Methoden  durchaus  unzulänglich. 

Erst  die  NissL'sche  Methode  der  Zellfärbung,  ein  aufserordentlich 
feines  Reagenz  für  die  normalen  und  pathologischen  Structurverhältnisse 
der  Nervenzellen,  und  die  WEioERx'sche  Neurogliamethode  beginnen  etwas 
mehr  Licht  zu  bringen. 

Darnach  dürfen  wir  hoffen,  dafs  gerade  durch  das  Studium  der  patho- 
logischen Veränderungen  unsere  Kenntnifs  sowohl  der  feineren  Struetur 
der  Hirnrinde  als  auch  der  physiologischen  Bedeutung  ihrer  einzelnen 
Elemente  und  Schichten  einen  gedeihlichen  Zuwachs  erhalte.  Dazu  ist  zu- 
nächst ein  möglichst  umfangreiches  Material  von  Beobachtungen  an  einwand- 
freien Fällen  mit  einwandfreien,   möglichst  gleichartigen  Methoden  nöthig. 

Eigene  Untersuchungen  des  Verf.  bei  Psychosen  ergaben  pathologisch- 
anatomisch : 

a)  Veränderungen  in  der  Struetur  der  Ganglienzellen, 

b)  Veränderungen  der  Rihdengliazellen ,  welch  letztere  in  viererlei 
verschiedenen  Vorgängen  zu  Tage  traten,  nämlich  1.  Gröfserwerden  des 
Zellleibes,  2.  Proliferation  der  Gliazellen  durch  mitotische  Kemtheilung, 
i\.  Production  von  Gliafasern,  4.  Anhäufung  von  Pigment  im  Protoplasnia- 
leib  der  Gliazellen  mit  Anzeichen  degenerativer  Veränderungen  am  Kern, 
nachdem,  aber  auch  ohne  dafs  eine  Faserbildung  vorausgegangen  war. 

Gerade  auf  die  Betheiligung  der  Glia,  dem  Sttttzgewebe  des  Hirns, 
legt  Verf.  grofsen  Werth. 

Nach  seinen  Untersuchungen  ergab  sich  für  ihn, 

dafs  bei  an  sich  und  ohne  Defect  heilbaren  Psychosen  (Erschöpfungs- 
zuständen, Fieberdelirien)  die  Glia  sich  im  Wesentlichen  passiv  verhalte, 
während  die  Ganglienzellen  mehr  oder  minder  schwere  Veränderungen  (ge- 
legentlich bis  zum  Zerfall)  zeigen; 

bei  Intoxicationspsychosen ,  je  nach  dem  Grade  der  Intoxication  ver- 
schieden starke  active  Betheiligung  der  Glia; 
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bei  dem  Verblödungsirrsinn  ausgesprochene  Wucherung  der  Glia,  an- 
scheinend nur  auf  gewisse  Theile  der  Rinde  beschränkt; 

bei  Paralyse  ganz  allgemein  ausgebreitete  Wucherung; 

bei  Melancholie  und  Paranoia  wegen  Mangel  an  einwandfreiem 
Material  vorläufig  keine  verwerthbaren  Befunde. 

Daraus  folgert  A.,  dafs  die  Prognose  für  die  Genesung  um  so  ungünstiger 
sei,  je  mehr  die  Glia  sich  actiy  an  dem  Degenerationsprocefs  betheilige, 
und  dafs  der  Grad  der  Gliawucherung  im  Allgemeinen  dem  Grade  der 
Verblödung  parallel  gehe. 

Es  folgt  die  Mittheilung  von  5  eingehend  beobachteten  und  unter- 
suchten Fällen. 

Wie  stets  werden  auch  seine  Befunde  complicirt  durch  die  Ver- 
änderungen, die  die  zum  Tode  führende  Krankheit,  sowie  namentlich 
die  Agone  bedingt;  doch  glaubt  Verf.,  dafs  diese  Momente  gegenüber  den 
in  seinen  Fällen  gefundenen  schweren  Degenerationen  nicht  in  Betracht 
kommen,  da  sie  nur  subtile  Veränderungen  setzen. 

Hüten  mufis  man  sich  namentlich  auch  vor  durch  die  Härtungs- 
methoden hervorgerufenen  Kunstproducten. 

In  den  ersten  3  Fällen,  die  Verf.  klinisch  als  „Verwirrtheit"  bezeichnen 
zu  können  glaubt  (vorher  gesunde,  erblich  nicht  belastete  Personen,  die 
ziemlich  acut  unter  den  Erscheinungen  von  ängstlicher  Rathlosigkeit, 
grofser  Unruhe  und  Tobsucht  erkrankten  und  in  1 — 4  Wochen  zu  Grunde 
gingen,  —  s.  ausführliche  Krankengeschichte  und  Begründung  der  klinischen 
Diagnose  in  der  Arbeit  selber),  constatirte  er  in  allen  nahezu  überein- 
stimmende, schwere  Veränderungen  fast  aller  Ganglienzellen  (Färbbarkeit 
der  achromatischen  Substanzen,  feinkörniger  Zerfall  der  Chromatinschollen, 
doch  nur  geringe  Neigung  der  ganzen  Zellen  zum  Zerfall)  bei  vorzugsweise 
passivem  Verhalten  der  Stützsubstanz  und  des  Bindegewebes,  ohne  jedoch 
sich  mit  Sicherheit  dafür  auszusprechen,  dafs  man  in  diesem  Befunde  das 
anatomische  Substrat  der  Verwirrtheit  sehen  dürfe.  Fall  II.  war  durch 
eines  chwere  Gesichtsrose  complicirt,  bei  Fall  III  sind  die  anamnestischen 
Angaben  recht  dürftig. 

Die  beiden  anderen  Fälle  entwickelten  sich  im  Anschlufs  an  septische 
Processe  in  der  Gebärmutter.  Verf.  glaubt,  sie  den  Intozicationsdelirien 
zurechnen  zu  dürfen.  Er  fand  auch  hier  übereinstimmende  degenerative 
Veränderungen  der  ganzen  Hirnrinde  in  allen  ihren  Schichten,  die  jedoch 
in  ihrer  Art  von  den  obigen  scharf  zu  unterscheiden  waren:  viel  aus- 
gesprochenere Neigung  der  Ganglienzellen  zum  Zerfall  und  weit  activeres 
Verhalten  der  Glia. 

Selbstverständlich  wird  man  aber  abwarten  müssen,  wie  weit  die  Be- 
funde und  die  von  A.  daraus  gezogenen  Schlüsse  von  anderer  Seite  be- 
stätigt werden,  und  man  wird  gut  thun,  dieselben  zunächst  nur  als 
(kasuistische  Beiträge  auf  dem  überaus  schwierigen  Gebiet  der  pathologisch- 
anatomischen Veränderungen  bei  Geisteskrankheiten,  dessen  Inangriffnahme 
ja  überhaupt  erst  durch  die  neuesten  feinen  Untersuchungsmethode  er- 
möglicht worden  ist,  aufzufassen.  Schbödeb  (Breslau). 
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Tonverwandtschaft  und  Tonverschmelzun 

Von 

Theodor  Lipps. 

Im  Nachfolgenden  suche  ich  eine  Verständigung  mit  Stumpf's 
Consonanztheorie,  wie  sie  neuerdings  im  ersten  Heft  der  von 
ihm  herausgegebenen  ,, Beiträge  zur  Akustik  und  Musikwissenschaft''^ 
vorliegt.  So  bestimmt  diese  Consonanztheorie  und  die  von  mir 
in  den  „Grundthatsachen  des  Seelenlebens"  und  eingehender  in 
meinen  „Psychologischen  Studien''  vertretene  Theorie  der  „Ton- 
verwandtschaft'' sich  entgegenzustehen  scheinen,  so  halte  ich 
doch  eine  solche  Verständigung  nicht  für  ausgeschlossen. 

Consonanz  von  Tönen  ist  für  Stumpf,  wie  man  weifs, 
gleichbedeutend  mit  „Stufe  der  Verschmelzung"  der  Töne.  Ich  habe 
schon  an  anderer  Stelle  gefragt  und  frage  hier  wiederum :  Was  ist 
diese  „Verschmelzung"?  Darauf  giebt  Stumpf  zunächst  die  Ant- 
wort, die  Verschmelzung  von  Tönen  bestehe  darin,  dafs  eine 
Mehrheit  von  Tönen  für  das  Bewufstsein  eine  Einheit  oder  ein 
Ganzes  bilden. 

In  der  That  nun  bilden  Töne,  gleichzeitige  und  successive, 
bald  mehr  bald  minder  für  unser  Bewufstsein  eine  „Einheit". 
Sie  erscheinen  als  etwas  „Einheitliches".  Sie  machen  den  „Ein- 
druck" einer  Einheit  oder  eines  Einheitlichen. 

Und  besteht  darin  die  Consonanz?  Darauf  sage  ich  un- 
bedenklich: Ja;  wenn  nämlich  unter  der  Consonanz  das  un- 
mittelbare Bewufstsein  der  Consonanz,  nicht  etwa  das  diesem 
Bewufstsein  zu  Grunde  Liegende,  nicht  das,  was  dies  Bewufstsein 
bedingt  oder  ermöglicht,  verstanden  wird.  Consonanz  ist  Ein- 
heit oder  Einheitlichkeit  von  Tönen.  „Consonanz"  besagt,  dafs 
mehrere  Töne  eine  Einheit  oder  ein  Ganzes  bilden.  Conso- 
nanz ist  —  Consonanz,  also  Zusammenklingen  oder  Zusammen- 
stimmen. Es  ist  ein  Ilinstreben  von  einem  Ton  zum  anderen, 
ein  Eingehen  und  in  gcAnsser  Weise  ein  Aufgehen  von  Mehreren 
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in  Einem.  Dissonanz  dagegen  ist  Auseinanderstreben,  sich  Ve^ 
einzeln  etc.  Es  giebt  fast  keine  SxuÄfPF'sche  Charakterisimng 
des  Gonsonanzbewufstseins ,  die  ich  mir  nicht  aneignen  könnte. 
Und  fasse  ich  diese  Gharakterisirungen  zugleich  als  Be- 
schreibungen der  „Verschmelzung",  so  kann  ich  sagen:  Auch 
für  mich,  wie  für  STUArPF,  ist  „Consonanz",  so  wie  sie  für  unser 
Bewufstsein  unmittelbar  vorliegt,  Verschmelzung. 

Aber  nun  fragt  es  sich,  wie  alle  diese  Wendungen  gemeint  sind. 
Schon  der  Ausdruck  „Bewufstsein"  der  Consonanz  ist  ja  nicht 
eindeutig.  Dies  Bewufstsein  könnte  sein  ein  Gefühl,  eine  aller 
Consonanz  gegenüber  gleichartige  Weise,  wie  ich  von  Tönen  an- 
gemuthet  werde.  Es  könnte  auch  eine  Empfindung  sein. 
Consonanz  könnte  gefühlt,  oder  aber  von  uns,  indem  wir  die 
Töne  hören,  mitgehört,  in  den  Tönen,  oder  mit  ihnen,  als 
eine  ihnen  anhaftende  Eigentümlichkeit,  empfunden  werdea 
Es  könnte  auch  sein,  dafs  diese  beiden  MögUchkeiten  sich  nicht 
so  leicht  mit  voller  Sicherheit  unterscheiden  liefsen.  Es  geschieht 
ja  oft  genug,  dafs  wir  in  Objecten  eine  Eigenschaft  zu  finden 
meinen,  weil  wir  ein  Gefühl  haben,  als  ob  das  Object  die 
Eigenschaft  hätte.  So  ist  uns  etwa  tiefen  Tönen  gegenüber  „so 
zu  Muthe,  als  ob"  in  ihnen  eine  räumliche  Gröfse  wäre,  d.  h.  wir 
haben  ein  Gefühl,  wie  wir  es  zunächst  räumlichen  Gröfsen  gegen- 
über haben,  oder  ein  Gefühl,  das  uns  vorzugsweise  als  ein  an 
räumlicher  Gröfse  haftendes  bekannt  ist.  Und  dies  kann  uns 
dazu  verführen  zu  meinen,  wir  hörten,  indem  wir  Töne  hören, 
zugleich  eine  gewisse  räumliche  Ausdehnung  derselben. 

Diese  Gefahr  liegt  auch  hier  vor.  Ja  sie  ist  hier  doppelt 
grofs.  In  gewissen  Fällen  der  Consonanz,  nämlich  beim  Zu- 
sammenklang consonanter  Töne,  verhält  es  sich  zw^eif ellos  so. 
dafs  wir  mit  den  Tönen  zugleich,  oder  a  n  ihnen,  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  hören  oder  einj)finden,  ein  Ineinanderfliefsen ,  das  wir 
,, Verschmelzung"  nennen  können.  Zugleich  haben  wir  ein  be- 
stimmtes Consonanz  g  e  f  ü  h  1.  Es  ist  uns  diesen  in  der  Empfindung 
verschmelzenden  Tönen  gegenüber  eigenthümlich  zu  Muthe.  hi- 
dem  wir  uns  nun  von  da  zu  anderen  Fällen  der  Consonanz, 
etwa  zur  Consonanz  successiver  Töne  wenden,  haben  wir  das- 
selbe G  e  f  ü  h  1.  Vielleicht  finden  wir  gleichzeitig  dieselbe  Eigen- 
thümlichlichkeit  an  den  E  m  p  f  i  n  d  u  n  g  s  i  n  h  a  1 1  e  n  wieder.  Viel- 
leicht aber  auch  finden  wir  diese  Eigenthümlichkeit  nicht  wieder, 
sondern  meinen  nur  sie  wieder  zu  finden,  weil  wir  wieder  das  gleiche 
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Gefühl  haben.  Wir  haben  nun  einmal  dies  Gefühl  als  an  jener 
Eigenthümlichkeit  haftend  kennen  gelernt.  Es  ist  uns  darum 
jetzt  so  zu  Muthe,  „als  ob'*  oder  „wie  wenn"  auch  hier  die 
gleiche  Eigenthümlichkeit  von  uns  vorgefunden  würde.  Wir  ana- 
lysiren  nicht,  d.  h.  wir  scheiden  nicht  die  empfundene  Eigen- 
thümlichkeit von  dem  Gefühl,  nehmen  also  Beides  als  Ganzes, 
und  statuiren  demnach  das  Vorhandensein  des  Ganzen,  überall 
da  wo  das  Gefühl,  —  das  uns  auch  sonst  so  oft  in  unseren  Ur- 
theilen  über  objective  Thatbestände  leitet,  —  sich  vorfindet. 

Stumpf  nun  scheint  sicher  zu  sein,  dafs  ihm  eine  solche 
Verwechselung  nicht  begegnet  ist.  Er  scheint  unter  dem  Namen 
der  „Verschmelzung"  eine  überall,  d.  h.  in  jedem  Falle  des  Con- 
sonanzbewufstseins  wiederkehrende  Eigenthümlichkeit  des  Em- 
pfundenen oder  Gehörten,  als  solchen,  mit  Sicherheit  zu 
statuiren.  Natürlich  mufs  dann,  da  Verschmelzung  ein  eindeutiger 
Begriff  sein  soll,  also  ein  Begriff,  der  überall  Dasselbe  bezeichnet, 
eben  diejenige  Eigenthümlichkeit,  die  in  einem  Falle  an  den 
consonanten  Tönen  gefunden  und  als  Verschmelzung  bezeichnet 
wurde,  auch  in  allen  anderen  Fällen  des  Consonanzbewufst- 
seins  in  gleicher  Weise,  und  falls  das  Consonanzbewufstsein 
in  den  verschiedenen  Fällen  gleich  stark  und  sicher  ist,  auch  in 
gleichem  Grade  und  mit  gleicher  Sicherheit  statuirt  werden 
können. 

Was  ist  nun  dies  von  Stumpf  aufgefimdene,  überall  iden- 
tische und  wegen  seiner  Identität  jedes  Mal  mit  dem  gleichen 
Namen  „Verschmelzung"  bezeichnete  Empfindungselement  der 
consonanten  Töne?  Es  besteht,  so  hören  wir,  in  einer  Einheit, 
einer  Einheitlichkeit  der  Töne,  es  besteht  darin,  dafs  die  Töne 
ein  Ganzes  bilden. 

Aber  auch,  wenn  wir  vom  „Gefühl"  der  Einheit  absehen, 
fehlt  diesen  Begriffen  nicht  die  Mehrdeutigkeit.  Vor  Allem  der 
Terminus  „Einheit"  gehört  zu  den  allervieldeutigsten.  So  grofs 
ist  die  Vieldeutigkeit  dieser  Ausdrücke,  dafs  dieselben  immer 
zu  Mifsverständnissen,  und  vor  Allem  auch  zu  Selbsttäuschungen 
führen  können.  Sie  sind  so  vieldeutig,  dafs  ich  wünschen  mufs, 
es  möchten  in  etwaiger  weiterer  Polemik  diese  Ausdrücke  ent- 
weder gar  nicht  gebraucht  werden,  oder  doch  immer  nur  so, 
dafs  jedes  Mal  völlig  unzweideutig  gesagt  wird,  was  damit  ge- 
meint sei. 

Eine  „Einheit"  bildet  für  mein  Bewufstsein  Alles,   was  ich 
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denkend  zur  Einheit  zusammenfasse.  Und  es  giebt  schlieCalich 
nichts,  das  ich  nicht  denkend  zur  Einheit  zusammenfiisseD 
könnte.  Es  giebt  daneben  eine  räumliche  und  eine  zeitliche 
Einheit 

An  alle  solche  Einheiten  denkt  Stumpf  nicht,  wenn  er  von  Ton- 
verschmelzung spricht  Was  meint  er  dann  mit  letzterem  Worte? 
Indem  ich  diese  Frage  stelle,  übersehe  ich  nicht,  daüs  Stumpf 
bei  Bestimmung  des  Begriffs  der  Verschmelzung  durchaus  nicht 
bei  dem  allgemeinen  Terminus  „Einheit"  bleibt,  sondern  sehr 
viel  bestimmtere  Erklärungen  giebt  Aber  mir  liegt  hier  daraiL 
was  Stumpf  meint,  sicher  festzulegen.  Es  liegt  mir  noch 
mehr  daran,  festzulegen,  was  Stumpf  meinen  mufs. 

Die  Gestalt  eines  Menschen  und  seine  Stimme  bilden  eine 
erf ahrungsgemäfse  Einheit.  Ich  habe  nicht,  wenn  ich  die 
Gestalt  sehe  und  zugleich  die  Stimme  höre,  das  BeTiTiTstsein,  ich 
nähme  nur  Eines  wahr,  sondern  es  sind  für  mein  Bewulstsein 
die  beiden  Erlebnisse,  Gestalt  und  Stimme,  deutlich  zwei  Er- 
lebnisse. Zugleich  sind  mir  die  beiden  Erlebnisse  qualitativ 
deutlich  geschieden.  Ich  habe  nur  das  BewuTstsein,  diese 
beiden  numerisch  und  qualitativ  völlig  klar  geschiedenen 
Bewufstseinsinhalte  gehören  zusammen;  es  besteht  für  mich 
eine  fühlbare  Nöthigung  sie  zusammen  vorzustellen  oder  zu- 
sammen zu  denken.  —  Auch  hieran  denkt  Stumpf  nicht,  wenn 
er  von  Tonverschnielzung  spricht. 

Auch  eine  qualitative  Einheit  könnte  zwischen  der  Stimme 
und  der  Gestalt  bestehen.  Sie  haben  vielleicht  beide  etwas  eigen- 
artig Geschmeidiges.  Sic  „stimmen''  hierin  „überein''.  Quali- 
tative Einheit  ist  Uebereinstinimung.  Aber  dafs  zwei  consonante 
Töne,  etwa  ein  Ton  und  seine  Quinte  etwas  Uebereinstimmendes 
haben,  mehr  als  derselbe  Ton  und  seine  Terz,  oder  seine  Secunde. 
dies  meint  Stumpf  durchaus  leugnen  zu  müssen. 

Dann  sehe  ich  nur  noch  eine  Möglichkeit :  „Verschmelzung" 
eines  Grundtones  und  der  mit  ihm  gleichzeitig  gehörten  Octave 
ist  der  Ausdruck  für  die  unmittelbare  Bewufstseinsthatsache,  dafs 
die  beiden  Töne  mir  in  gewissem  Grade  wie  ein  einziger  Be- 
wulstsein sin  halt  sich  darstellen,  dafs  dasjenige,  was  ich  höre, 
in  gewissem  Grade  so  sich  anhört,  als  werde  von  mir  nicht 
Zweierlei,  sondern  nur  Eines  gehört,  kurz  dafs  für  mein  Be- 
wufstsein  die  Zweilieit  in  bestimmtem  Grade  der  numerischen 
Einheit  nahe  kommt. 
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Ich  will  ausdrücklich  ein  mögliches  Mifsverständnifs  meiner 
Worte  ausschliefsen :  Die  Zweiheit  kommt  der  numerischen  Ein- 
heit nahe,  dies  heifst  nicht  nothwendig,  die  zwei  Töne  klingen, 
als  ob  nur  ein  „Ton*'  gegeben  wäre.  Sie  haben  vielleicht  das 
Ansehen,  oder  haben  annähernd  das  Ansehen  eines  einzigen 
Gehörseindruckes,  ohne  dafs  dieser  Gehörseindruck  dasselbe 
wäre  wie  ein  einfacher  Ton.  Auch  ein  einzelner  Klang  ist  ein 
einziger  Gehörseindruck ;  und  Klänge  und  Töne  unterscheiden  wir. 

Ich  vermuthe  nun,  dafs  Stumpf  sagen  wird,  eben  dies,  dafs 
mehrere  Töne  wie  ein  einziger  Gehörseindruck  erscheinen,  oder 
sich  für  das  Bewufstsein  einem  solchen  nähern,  meine  er  mit 
dem  Worte  „Tonverschmelzung''.  In  der  That  deuten  seine  be- 
stimmteren Erklärungen  darauf  hin.  Stumpf  spricht  ausdrücklich 
von  Annäherung  an  den  Einklang.  Und  der  „Einklang"  besagt 
ja,  dafs  nicht  Mehreres,  sondern  nur  Eines  gehört  wird.  Der 
Einklang  bezeichnet  eine  numerische  Einheit.  —  Stumpf 
wird  es  darnach  vielleicht  für  völlig  überflüssig  erklären,  dafs 
ich  ihm  hier  einen  Sinn  seiner  Worte  aufnöthige,  den  er  selbst 
bestimmt  anerkannt  hat. 

Was  soll  denn  auch  am  Ende  „Verschmelzung"  bedeuten, 
wenn  es  nicht  das  eben  Bezeichnete  bedeutet?  Töne,  die  mir 
bestimmt  als  zwei  und  zugleich  als  qualitativ  unterschieden  sich 
darstellen,  und  nur,  so  wie  die  Gestalt  und  die  Stimme  eines 
Menschen,  als  zusammengehörig  erscheinen,  „verschmelzen" 
doch  thatsächlich  nicht.  Ebensowenig  ist  qualitative  Ueberein- 
stimmung  des  numerisch  Verschiedenen  „Verschmelzung".  Son- 
dern „Verschmelzung"  ist  —  Verschmelzung.  Das  Wort  besagt 
überall,  dafs  zwei  Bewufstseinsinhalte  dem  Bewufstsein  nicht  als 
zwei,  nicht  in  zwei  geschieden  oder  auseinandergehend,  sondern 
in  Eines  zusammenfliefsend  erscheinen,  so  als  wäre  nur  ein  ein- 
ziger Bewufstseinsinhalt  gegeben. 

Jetzt  nun  ist  unsere  Aufgabe,  diesen  Begriff  der  Verschmel- 
zung unerbittlich  festzuhalten.  Wir  müssen  ihn  festhalten  ins- 
besondere angesichts  der  „Verschmelzungsstufen",  die  mit  den 
Graden  der  Consonanz  identificirt  werden. 

„Stufen  der  Verschmelzung",  dies  könnte  zunächst  heifsen: 
Stufen  oder  Grade,  in  denen  dasjenige,  was  wir  soeben  als  Ver- 
schmelzung bezeichneten,  thatsächlich  stattfindet.  Zwei 
Töne  gehören  einer  bestimmten  Verschmelzungsstufe  an,  dies 
hiefse   dann:    Das   Bild,    das   ich    von  den   zwei  Tönen    habe, 
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nähert  sich  in  gewissem  Grade  dem  Bilde,  das  mir  ein  einziger 
Ton  gewährt.  Und  da  „Stufe  der  Verschmelzung"  und  „Grad 
der  Consonanz"  identisch  sind,  so  wäre  auch  der  Grad  der  Con- 
sonanz  gleichbedeutend  mit  diesem  Grade  der  thatsächlichen 
Verschmelzung  oder  dieser  Annäherung  an  die  numerische 
Einheit  eines  einzigen  Tones  bezw.  Gehörseindruckes.  Der  Grad 
der  Consonanz  wäre  der  Grad  der  jedesmal  thatsächUch  statt- 
findenden numerischen  Un geschiedenheit  der  Töne  in 
meinem  Bewufstsein  oder  für  mein  Bewufstsein. 

Davon  müfste  aufs  Bestimmteste  unterschieden  werden:  der 
Grad,  in  dem  die  Gefahr  der  Verschmelzung  besteht,  oder  was 
dasselbe  sagt:  die  gröfsere  oder  geringere  Möglichkeit  oder 
Leichtigkeit  der  Verschmelzung.  Gesetzt,  die  „Stufen  der 
Verschmelzung"  wären  für  Stumpf  jenes  Er  st  er  e,  d.  h.  sie 
wären  die  Grade  der  thatsächlich  stattfindenden  Verschmelzung, 
so  könnten  sie  unmöglich  dieses  Letztere  sein;  es  könnten 
damit  unmöglich  die  Grade  der  Möglichkeit  oder  Leichtig- 
keit der  Verschmelzung  gemeint  sein. 

Können  nun  die  Stufen  der  Verschmelzung,  also  die  Grade 
der  Consonanz  für  Stumpf  die  Grade  der  thatsächlich  statt- 
findenden Verschmelzung  sein?  Stumpf  sagt  vielleicht:  Ja. 
Ich  sage:  Unmöglich.  Stumpf's  Untersuchungen  über  die  Ver- 
schmelzungsstufen widersprechen  dieser  Auffassung  durchaus. 

Zwei  Töne,  etwa  ein  Grundton  und  seine  Octave,  werden 
angeschlagen.  Jetzt  geschieht  es,  dafs  der  Eine  einen,  der  Andere 
zwei  Töne  zu  hören  glaubt.  Es  findet  also  im  Bewufstsein  Jenes 
eine  Verschmelzung  statt,  im  Bewufstsein  Dieses  keine  oder 
eine  geringere  Verschmelzung.  Für  das  Bewufstsein  des  Zweiten 
sind  die  Töne  deutlich  geschieden,  für  das  Bewufstsein  des 
Ersten  sind  sie  es  nicht.  Darnach  gehörten  beide  Töne  wenig- 
stens in  diesem  Augenblicke  für  beide  Personen  verschiedenen 
Verschmelzungsstufen  an,  oder  besäfson  verschiedene  Grade  der 
Consonanz. 

Und  da  auch  bei  einem  und  demselben  Individuum,  je  nach  dem 
Grade  der  „Aufmerksamkeit'',  oder  je  nach  der  Stärke  der 
Töne,  auch  wohl  je  nach  ihrer  Dauer,  diese  „Verschmelzung'' 
stattfinden  und  unterbleiben  oder  in  minderem  Grade  stattfinden 
kann,  so  wären  auch  für  dasselbe  Individuum  dieselben  Töne 
bald  consonant,  bald  nicht  oder  minder  consonant.  Eine  Con- 
sonanz oder  einen  Grad  derselben  als  dauernde  Eigenthümlichkeit 
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zweier  Töne  gäbe  es  gar  nicht.    Stumpf  aber     atuirt,  soviel  ich 
sehe,  eine  solche. 

Doch  hier  habe  ich  wohl  zu  rasch  geschlossen.  Vielleicht 
ist  der  wirkliche  oder  von  Stumpf  gemeinte  Sachverhalt  ein 
anderer:  Zwei  in  irgend  einem  Grade  consonante  Töne  nähern 
sich  für  die  Empfindung  einem  einzigen  Gehörseindruck 
immer  in  demselben  Grade;  nur  wird  diese  für  die  Em- 
pfindung immer  in  gleicher  Weise  bestehende  Annähenmg  nicht 
immer  gleich  deutlich  erkannt  oder  „wahrgenommen". 

In  der  That  scheint  Stu3ipf  etwas  dergleichen  zu  meinen. 
Stumpf  hat  seine  Versuche  an  „Unmusikalischen",  d.  h.  wohl  an 
minder  Musikalischen ,  angestellt.  Diese  „ünmusikaHschen" 
wählte  Stü3ipf,  weil  die  Musikalischen  „höchstens  beim  Octaven- 
intervall  gelegentlich  Einheitsiu-theile  abgaben",  d.  h.  zwei  Töne 
für  einen  erklärten. 

Daraus  würde  ich,  so  wie  ich  bisher  den  Verschmelzungs- 
begriff gef afst  habe,  schliefsen  müssen :  Also  findet  die  Thatsache 
der  Verschmelzung  bei  Unmusikalischen  vollkommener  und  in 
weiterem  Umfange  statt  als  bei  Musikalischen.  Es  müfste  dem- 
nach auch,  wenn  Verschmelzung  mit  Consonanz  gleichbedeutend 
wäre,  die  Thatsache  der  Consonanz  bei  den  Unmusikalischen 
vollkommener  und  in  weiterem  Umfange  stattfinden.  Stumpf 
dagegen  scheint  anderer  Meinung.  Er  erklärt:  „Dieselbe  Eigen- 
schaft der  Zusammenklänge,  welche  für  den  Musiker,  indem  er 
sie  wahrnimmt,  den  Consonanzunterschied  ausmacht,  dieselbe 
bedingt,  ohne  für  sich  wahrgenommen  zu  werden,  die  Unter- 
schiede in  den  Procentzahlen  der  falschen  Urtheile  über  die 
Anzahl  der  gleichzeitig  gehörten  „Töne".  Unter  diesen  „falschen 
Urtheilen"  versteht  Stumpf  offenbar  speciell  jene  Einheitsurtheile 
der  Unmusikalischen.  Und  die  Eigenschaft  der  Zusammenklänge, 
von  der  Stumpf  liier  redet,  ist  dem  Zusammenhange  zufolge 
die  „Verschmelzung".  Sie  ist  die  Thatsache,  dafs  die  Zusammen- 
klänge sich  bald  mehr,  bald  weniger  dem  „Eindruck  Eines  Tones" 
nähern." 

Darnach  scheint  Stumpf  sagen  zu  wollen :  Die  Verschmelzung 
findet  statt  bei  den  Unmusikahschen,  wie  bei  den  Musikalischen. 
Nur  wird  diese  Verschmelzung  von  den  letzteren  nicht  wahr- 
genommen. 

Ich  frage  aber:  Was  soll  dies  heifsen?  Die  Verschmelzung 
ist    doch   für   Stumpf    eine   Empf indungsthatsache:    zwei 
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Töne  werden  als  ineinanderfliefsend  empfunden.  Und  „Em- 
pfinden'* heifst  für  Stumpf:  bewufst  empfinden.  Etwas  em- 
pfinden heifst,  allgemeiner  gesagt,  es  im  Bewufstsein  haben. 
Das  Empfundene  ist  als  solches  Gegenstand  des  Bewufst- 
seins.  Kann  ich  aber  auch  von  der  Verschmelzung  ein  Be- 
wufstsein haben  ohne  die  Verschmelzung  wahrzunehmen? 
Besagt  nicht  auch  das  „Wahrnehmen",  dafs  ich  von  etwas  ein 
Bewufstsein  habe?  Wäre  nicht  eine  Verschmelzung,  die  ich 
nicht  wahrnehme,  eine  Verschmelzung,  von  der  ich  kein  Be- 
wufstsein habe? 

Nur  eine  Möglichkeit  sehe  ich  hier.  Das  „Wahrnehmen" 
mufs  den  Sinn  haben  von  „Erkennen''  oder  „sich  Rechen- 
schaft geben".  Aber  auch  diese  Möglichkeit  ist  unter  den 
obwaltenden  Umständen  ausgeschlossen.  Ersetzen  wir  einmal 
die  Töne  durch  Farben.  Ich  sehe  zwei  Farben  ineinander- 
fliefsen.  Sie  fliefsen  ineinander  —  nicht  objectiv ;  darum  handelt 
es  sich  ja  hier  nicht;  sondern  in  meiner  Empfindung  oder 
für  meine  Empfindung.  Dann  kann  es  gewifs  geschehen, 
dafs  ich  auf  ihr  Ineinanderfliefsen  oder  die  Weise  desselben 
nicht  achte,  und  demnach  mir  darüber  keine  Rechenschaft 
gebe.  Aber  angenommen,  ich  werde  aufgefordert,  eben 
darüber  Rechenschaft  zu  geben.  Ich  soll  sagen,  wie  es 
mit  der  Weise  der  Farben,  in  meiner  Empfindung  sich  zu 
einander  zu  verhalten,  bestellt  sei.  Dann  achte  ich  auf  diese 
Weise  des  Verhaltens.  Ist  es  dann  möghch,  dafs  ich  diese  von 
mir  empfundene  und  beachtete  Weise  des  Verhaltens  nicht 
„wahrnehme",  d.  h.  dafs  ich  von  dieser  Eigenthümlichkeit  meiner 
Empfindungsinhalte,  auf  welche  ich  geflissentlich  meine  Auf- 
merksamkeit richte,  keine  Kenntnifs  gewinne,  nichts  davon  weils, 
derart,  dafs  ich  die  Frage,  wie  es  damit  stehe,  in  einer  Weise  beant- 
worte, die  der  Wirklichkeit  meines  Empfindens  direct  zuwiderläuft? 

Unter  eben  solchen  Umständen  aber  soll  die  Nichtwahr- 
nehmung  der  empfundenen  Tonverschmelzung  bei  den  Un- 
musikalischen stattfinden.  Die  Frage,  die  an  sie  gestellt  wird, 
lautet:  Hörst  Du  einen  oder  zwei  Töne?  Damit  ist  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt  auf  die  Einheit  oder  Mehrheit  der  Töne. 
Und  nun  soll  das  A^erhältnifs,  in  welchem  die  Töne  zur  „Ein- 
heit" und  „Mehrheit"  stehen,  oder  die  Weise,  wie  sie  sich  dem 
„Begriffe"  der  Einheit  und  Mehrheit  unterordnen,  unw^ahr- 
genommen  bleiben? 
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Dies  ist  eine  Unmöglichkeit.  Ich  weifs  mit  dieser  Annahme 
keinerlei  Vorstellung  zu  verbinden,  sondern  ich  mufs  sagen: 
Die  Verschmelzung  wird  von  den  Unmusikalischen  wahrge- 
nommen, oder  sie  besteht  in  ihnen  —  vielleicht  als  unbewufste 
Thatsache,  aber  niemals  als  etwas,  das  in  ihrer  Empfindung, 
also  in  ihrem  Bewufstsein  stattfindet. 

In  Wahrheit  wird  ja  nun  aber  auch  die  Verschmelzung  von 
den  Unmusikalischen  sehr  wohl  walirgenommen. 

Die  Unmusikalischen  sagen  ja  eben,  die  zwei  Töne 
seien  für  sie  nur  einer.  Damit  geben  sie  doch  gewifs  zu  er- 
kennen, dafs  sich  für  sie,  oder  nach  Aussage  ihrer  „Wahr- 
nehmung", die  zwei  Töne  im  höchsten  Grade  „dem  Eindruck 
Eines  Tones  nähern",  dafs  also  die  Töne  für  sie  oder  ihre  Wahr- 
nehmung in  vollkommenster  Weise  verschmelzen.  Ist  „Annähe- 
rung an  den  Eindruck  Eines  Tones"  Verschmelzung,  und  voll- 
kommenere Annäherung  an  diesen  Eindruck  vollkommenere  Ver- 
schmelzung, so  ist  ja  doch  zweifellos  vollkommenste  Annäherung 
an  diesen  Eindruck,  also  Einklang,  vollkommenste  Verschmelzung. 
Die  Unmusikalischen  haben  also  das  Bewufstsein  der  Ver- 
schmelzung; demnach  auch,  falls  „Grad  der  Verschmelzung"  = 
„Grad  der  Consonanz",  das  Bewufstsein  der  Consonanz  im  höchsten 
Grade.     Sie  nehmen  „Verschmelzungen"  höchsten  Grades  „wahr". 

Aber  hier  mifsverstehe  ich  Stumpf  offenbar  wiederum.  Diese 
vollkommene  Verschmelzung  meint  Stumpf  nicht,  wenn  er  Ver- 
schmelzung und  Consonanz  identificirt,  sondern  er  meint  die  un- 
vollkommene Verschmelzung,  d.  h.  die  Bewufstseinsthatsache,  dafs 
zwei  Töne  als  zwei  erkannt  werden,  zugleich  aber  für  das 
Bewufstsein  ineinanderfliefsen.  Den  Unmusikalischen  nun  fehlt 
nicht  die  Wahrnehung  des  Ineinanderfliefsens,  aber  die  Wahr- 
nehmung der  Zweiheit,  oder  es  fehlt  für  ihre  Wahrnehmung  dies 
bestimmte  Ineinanderfliefsen  von  zwei  gesonderten  Tönen. 
Es  fehlt  für  ihre  Wahrnehmung,  darum  doch  nicht  für  ihre  be- 
wiifste  Empfindung. 

Lassen  wir  uns  nun  diese  nähere  Bestimmung  der  Ver- 
schmelzung, einschliefslich  der  Sonderbarkeit  eines  bewufst  Em- 
pfundenen und  zugleich  Beachteten,  das  doch  nicht  wahrge- 
nommen oder  nicht  gewufst  wird,  gefallen.  Dann  ist  doch  noch 
zu  bedenken,  dafs  die  Unmusikalischen  nicht  immer,  und  vor 
Allem  nicht  allen  consonanten  Zusammenklängen  gegenüber 
nur  Einheitsurtheile  fällen.    Auch  für   den  Schlimmsten   unter 


10  Theodor  Lipps, 

ihnen  giebt  es  einen  minderen  Grad  der  Consonanz,  dem  gegen- 
über er  ebenso  urtheilt,  wie  der  Musikalische  gegenüber  der 
vollkommeneren  Consonanz.  Hier  giebt  es  dann  doch  wohl  auch 
für  den  Unmusikalischen  „wahrgenommene''  Verschmelzung,  d.  h. 
ein  „wahrgenonnnenes''  Nebeneinander  von  Tönen,  die  zugleich 
in  gewissem  Grade  ineinanderfliefsen.  Oder  soll  man  annehmen, 
der  „Unmusikalische''  sei  so  sehr  eine  andere  Menschenspecies, 
dafs  bei  ihm  nur  die  beiden  Möglichkeiten  existiren:  einerseits 
die  „Wahrnehmung"  zweier  Töne  als  eines  einzigen,  und  anderer- 
seits die  deutliche  „Wahrnehmung"  der  Zweiheit  derselben,  ohne 
dafs  zugleich  für  die  „Wahrnehmung"  eine  Annäherung  an  den 
Eindruck  Eines  Tones  stattfindet?  Müssen  sich  nicht  auch  für 
die  „Wahrnehmung"  des  Unmusikalischen  bei  Abnahme  der  Con- 
sonanz die  Töne  allmählich  von  einander  lösen  ?  Dann  ergiebt 
sich,  dafs  für  den  Unmusikalischen  die  vollkommeneren  Con- 
sonanzen  zu  Einklängen  werden,  dafür  aber  die  minder  voll- 
kommenen Consonanzen  für  seine  „Wahrnehnmng"  an  die  Stelle 
der  vollkommeneren  Consonanzen  rücken.  Seine  Consonanz- 
wahrnehmung  ist  lediglich  verschoben. 

Jetzt  fragt  es  sich,  worum  handelt  es  sich  eigentUch  hier? 
Um  die  Consonanz  als  eine  Thatsache,  die  in  uns  besteht,  ohne 
dafs  wir  sie  „wahrnehmen"  oder  davon  wissen,  oder  um  die  Con- 
sonanz, von  der  wir  wissen?  Ich  denke  doch,  um  das  Letztere. 
Die  Consonanz,  die  zwar  als  Thatsache  unserer  Empfindung  da 
wäre,  aber  von  uns,  unbegreiflicherweise,  nicht  wahrgenommen 
würde,  wäre  für  uns  nicht  da.  Sie  wäre  eine  Consonanz  „an 
sich",  aber  nicht  eine  Consonanz  „für  uns".  Oder:  Sie  wäre 
eine  Consonanz,  aber  sie  schiene  es  nicht  zu  sein,  oder  er- 
schiene nicht  als  solche.  Und  so  lange  sie  keine  solche  zu 
sein  schiene,  hätte  sie  für  uns  keine  Bedeutung.  Umgekehrt 
hätte  die  Consonanz,  die  nicht  da  wäre,  aber  da  zu  sein  schiene, 
also  als  Consonanz  erschiene,  für  uns  alle  Bedeutung.  Es 
müfsten  also  für  den  Unmusikalischen  die  minderen  Consonanzen 
alle  Bedeutung  haben.  Sie  wären  für  ihn  die  voll- 
kommeneren Consonanzen.  Sein  Consonanzbewufstsein  fehlte 
nicht,  es  wäre  nur  an  minder  vollkommene  Consonanzen  ge- 
bunden. —  In  der  That  findet,  soviel  ich  weifs,  das  Umgekehrte 
statt. 

Schhefslich  ist  aber  eine  Thatsache  in  unserer  Frage  völlig 
entscheidend.  Ich  meine  die  Consonanz  successive  erklingender 
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Töne.  Stumpf  giebt  diese  Consonanz  zu.  Aber  sich  folgende 
Töne  —  ich  nehme  an,  der  eine  höre  auf,  ehe  der  andere 
beginnt  —  verschmelzen  thatsächUch  niemals.  Zum  mindesten 
könnte  diese  Verschmelzung  nur  völlig  unbewufst  geschehen, 
also  in  einer  Weise,  die  für  Stumpf  nicht  in  Betracht  kommt. 

Gewifs  können  successive  Töne  als  eine  „Einheit"  erscheinen 
oder  den  Eindruck  der  „Einheitlichkeit"  machen.  Sie  können 
auch  durchaus  oder  in  bestimmtem  Grade  als  qualitativ 
„Dasselbe"  erscheinen.  Aber  von  diesen  beiden  MögUchkeiten 
ist  ja  hier  keine  Rede.  Den  vieldeutigen  Ausdruck  „Einheit" 
oder  „Einheitlichkeit"  dürfen  wir,  wenn  uns  an  klarer  Einsicht 
liegt,  speciell  hier  nicht  gebrauchen.  Und  die  qualitative 
Einerleiheit,  die  Uebereinstimmung  oder  Aehnlichkeit  consonanter 
Töne  wird  ja  von  Stumpf,  wie  schon  gesagt,  ausdrücklich  aus* 
geschlossen. 

Sondern  die  Frage  lautet  einzig:  Habe  ich,  wenn  zwei  Töne 
in  der  angegebenen  Weise  nach  einander  angeschlagen  werden, 
das  Bewufstsein,  es  seien  mir  zwei  durchaus  getrennte  Töne 
gegeben  oder  scheinen  mir  diese  Töne  irgendwie  in  einander  zu 
fliefsen?  Habe  ich  ein,  gleichgültig  ob  mit  dem  „Eindruck"  der 
„Einheitlichkeit"  verbundenes  oder  davon  freies  Bewufstsein 
einer  klar  geschiedenen  Mehrheit  von  Gehörseindrücken,  oder 
habe  ich  das  Bewufstsein  einer  Annäherung  an  eine  numerische 
Einheit  von  solchen? 

Darauf  nun  lautet  meine  Antwort :  Tch  habe  in  solchem  Falle 
das  vollkommen  deutliche  Bewufstsein  einer  Zweiheit.  Und  ich 
habe  dies  Bewufstsein  in  völlig  gleicher  Weise,  mögen  die  Töne 
consonant  oder  völlig  dissonant  sein.  Es  ist  mir  in  keinem  Falle 
annähernd  so,  als  hätte  ich  nur  einen  einzigen  Gehörseindruck. 
Auch  wenn  die  Töne  qualitativ  „Dasselbe"  sind,  höre  ich  zwei, 
nur  eben  zwei  gleiche  Töne.  Niemals  findet  ein  Analogen 
jenes  Zusammenfliefsens  statt,  das  ich  bei  Zusammenklängen 
beobachte. 

Dagegen  kann  nicht  eingewendet  werden,  die  Succession 
verwandle  sich  doch  in  unserer  Auffassung  in  eine  Gleichzeitig- 
keit. Gewifs  halte  ich,  während  ich  den  zweiten  der  aufeinander- 
folgenden Töne  höre,  den  ersten  in*  der  Vorstellung  fest.  Ich 
habe  also  Beides  zumal:  Das  Wahrnehmungsbild  des  zweiten 
und  das  Vorstellungs-  oder  Erinnerungsbild  des  ersten  Tones. 
Aber  ich   erinnere  mich   dabei,    wie  Stumpf  selbst   betont,   des 
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ersten  T":.e?  a  1  ?  eir.«E^  vorangehenden.  Ich  erinnere  mich  sehn 
a  1 5  eine«  zeiiüoh.  uri-i.  unter  der  olien  gemachten  Voraussetzun 
sogar  ä:s  eines  durch  ein  zeitliches  Intervall  vom  zweite 
geschiedenen.  Ich  erinnere  mich  also  granz  gewifs  des  erste 
Tones  als  eines  ninnerisch  vom  zweiten  vollkommen  klf 
geschiedenen- 

Stimif  sagt,  die  Vorstellung  des  ersten  Tones  v€ 
schmelze  hier  mit  der  Wahrnehmung  des  zweiten.  Dies  mag  i 
gewissem  Sinne  so  sein.  D.  h.  der  unbewufste  Vorgang  od< 
Act  des  A' o r s t e II e n s ,  der  dem  Bilde  jenes  Tones  zu  Grunc 
liegt,  mag  mit  der  Eniprindung  des  zweiten  Tones,  d.  h.  mit  dei 
unbewufsten  Vorgang  oder  Acte  des  Empfindens,  der  dei 
Bilde  des  zweiten  Tones  zu  Grunde  liegt,  verschmelzen,  obgleic 
ich  davon  nichts  weils.  Aber  die  Frage  lautet  hier:  Wie  ist  i 
mit  den  Inhalten  meiner  Vorstellung  und  Wahmehmunj 
allgemeiner  gesagt,  mit  den  Inhalten  meines  Bewufstsein 
bestellt V  Wovon  habe  ich  ein  BewufstseinV  Wie  stellt  sie 
der  ganze  Sachverhalt  meinem  Bewufstsein  dar?  Und  d 
mufs  ich  für  meinen  Tlieil  auf  das  Bestimmteste  versichern :  Fö 
mein  Bewufstsein  sind  die  beiilen  Töne  absolut  geschieden,  ic 
habe  das  klare  Bewufstsein  ihres  Aufsereinander.  Ich  habe  da 
Bewufstsein  eines  jetzt  nicht  mehr  gehörten,  sondern  nur  nod 
vor^^esteüten  Tnm.-s  und  gleichzeitig  das  Bewufstsein  eines  davoi 
aufs  I)eiitli«.-li?te  jretnnnten  jetzt  eben  gehörten  Tones.  So  gewiC 
ein  Ton  und  seine  Octave  beim  gleichzeitigen  Erklingen  fü 
mein  Bewufstsein  ganz  oder  in  jxewisseni  Grade  in  einen  einzigei 
Gehörseindruck  verschmelzen  oder  zusanmienfliefsen  können.  s< 
gewifs  findet  diese  Thatsaehe  bei  der  Succession  dieser  Tom 
niemals  statt.  Es  können  also,  wenn  Consonanz  mit  that 
sächlich  stattfindender  ^'erschnielzung  gleichgesetzt  wird,  auf 
einanderfolgende  Töne  niemals  als  consonant  erscheinen,  wede 
durchaus,  noch  in  irgendwelchem  Grade. 

Stimtf  giebt  an  einer  Stelle  zu  verstehen,  was  den  Sinn  <lv 
,. Verschmelzung''  ausmache,  könne  man  schliefslich  mit  Wortei 
nicht  eigentlich  verständlich  machen.  Wie  die  Verschmelzunj 
sich  ausnehme,  müsse  man  eben  hören.  In  der  That  wird  die 
das  letzte  Mittel  sein.  Aber  dies  Mittel  entscheidet  zugleich  an 
sichersten  gegen  die  Identificirung  von  actueller  Verschmelzunj 
und  Consonanz.  Ich  höre  zwei  Töne  gleichzeitig  und  finde  ii 
meiner  (Jesammtempfindung  ein  Verhalten  derselben  vor,  das  icl 
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^mit  Fug  und  Recht  als  Verschmelzung  bezeichnen  kann.  Ich 
höre  dann  die  gleichen  Töne,  nur  dafs  der  eine  schwächer  ge- 
worden ist,  und  finde  ein  anderes  Verhalten,  nämlich  ein 
stärkeres  Ineinanderfliefsen.  Ich  höre  zum  dritten  Male  die 
gleichen  Töne,  verwende  aber  auf  ihre  Auffassung  geringere 
Aufmerksamkeit,  und  finde,  wenn  ich  mich  des  Erlebten  erinnere, 
wiederum  dies  zweite  Verhalten.  Ich  höre  endlich  die  Töne 
nacheinander  und  finde  in  meinem  Gesammtempfinden  von  jenem 
Verhalten  der  Töne  zu  einander,  wie  ich  es  beobachtete,  als  die 
Töne  gleichzeitig  gegeben  waren,  schlechterdings  gar  nichts  mehr. 
Ich  weifs  gar  nicht  einmal  zu  sagen,  was  überhaupt  es  heifsen 
sollte,  dafs  jenes  Zusammenfliefsen  gleichzeitiger  Töne  bei  diesen 
für  mein  Bewufstsein  zeitlich,  ja  durch  ein  zeitliches  Intervall 
getrennten  Tönen  irgendwie  wiederkehre.  Die  Zumuthung  auch 
nur  in  meinen  Gedanken  jenes  Zusammenfliefsen  auf  diese 
Töne  zu  übertragen,  würde  mir  fast  erscheinen,  wie  die  Zu- 
muthung die  Rundheit  des  Kreises  in  meinen  Gedanken  auf  das 
Quadrat  zu  übertragen.  Wie  die  Rundheit  an  den  Kreis,  so 
scheint  mir  jenes  Zusammenfliefsen  seiner  Natiu-  nach  an  die 
Gleichzeitigkeit  der  Töne  gebunden.  —  Die  Consonanz  der  Töne 
aber  ist  in  allen  diesen  Fällen  dieselbe. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Sache  noch  von  einer  anderen  Seite. 
Die  Wohlgefälligkeit  der  Consonanz  will  Stumpf  nicht  als 
ein  entscheidendes  Merkmal  des  Consonanzbegriffes  angesehen 
w^issen.  Lassen  wir  also  einstweilen  diese  „Wohlgefälligkeit", 
und  nehmen  wir  an,  Consonanz  und  Verschmelzung  treffen 
immer  zusammen.  Dann  ist  doch  kein  Zweifel,  dafs  für  uns 
,, Verschmelzung''  als  solche  nicht  gleichbedeutend  ist 
mit  „Consonanz".  Möchte  auch  der  Begriff  der  Consonanz 
sprachlich  m'sprünglich  von  der  Verschmelzung,  dem  „Zusammen- 
klingen" in  diesem  Sinne,  hergenommen  sein,  so  verbindet  sich 
damit  für  uns  doch  jederzeit  noch  ein  anderes  Merkmal,  nämlich 
das  Merkmal  eines  bestimmten  Gefühlseindruckes. 

Wenn  wir  in  der  Dämmerung  Farben  nicht  recht  unter- 
scheiden können,  wenn  beim  Uebergang  von  einer  Farbe  zur 
anderen  die  „Vorstellung"  der  einen  mit  der  Wahrnehmung  der 
anderen  „verschmilzt",  wenn  bei  schlechter  Beleuchtung  die 
Gliederung  eines  Gebäudes  undeutlich  wird,  oder  die  Gegen- 
stände unserer  Umgebung  zusammen  oder  ineinander  „fliefsen", 
ist  dies  Consonanz?    Nein.    Und  warum  nicht?    Weil  uns  hier 


il;»::^:   ^:    r::  M-t^l-t   if:.    tt:^   tzus   i^i   der  musikalischen  Con- 

•^i-er  -rTieoir:  unTri-rhr:  -iTC'lfohc  GiE-schiedenheit  von  Ein- 
•ir^cken  >irr  err-f-ir:  ur  M:-zl;*:-cieh  Verschiedenes  sieher  als 
Ters-rbi'f^if-  rz  rrkrziiTZ..  «irr.  Eiii«iniok  der  Dissonanz? 
Wir'i'rr.i:-  rioh:.  EHs  ..A'Z-'serrir.Äiidrr".  die  deuthch  geschiedene 
Meiirhr::  is:   is.     E^  irhl:  nur  'üe  ..Dissonanz"*. 

•^»irr:  Z-R-ri  Tä5:.rii:iri:-ir.  die  nahe  aneinander  liegenden 
Hautstell-en  zuzthrr^n.  versL^hnielzeri  er?i  völlig  zu  einem  ein- 
zigen Ein-ir-ok.  Ir.  -i-er  F-.iiT'r  t-nviohe  ich  es  durch  Uebiing. 
dai.5  -ür^e  Eir.irü-.kv  äIs  gr^-^ndene  mir  zum  BewuTst^in 
t •nimen.  DÄZw:5.:-hri:  ii-eirei:  sllerlei  ..Grade  der  VerschmelzuDg"*. 
War^iui  regier,  wir  hier  ::ioh:  von  iV.n<*:«nanz  bezw.  Dissonanz? 
Man  Än:w.:.r:e:  vielieioh:.  weil  Tas^eiiidrücke  nicht  klingen.  Aber 
s«:  ift  Tv.eine  Fr:i;re  ::a:ürlioh  nioht  gemeint.  Was  ich  wissen 
nix-hie.  is:.  warn:::  u::>  hier  v>:*tz  der  Verschmelzung  nicht  ein 
Analoüoii  «ier  !i:us:kÄl:5ohen  Cons«>ndnz  und  Dissonanz  vorzn- 
liegen  schein:.  Ich  n^eine.  da^^elt^e  würde  ims  vorzuliegen 
scheinen,  wenn  wir  das  entsprechende  Gefühl  hfinen. 

Oder  endlich :  ein  schriller  Klang  klingt  mir  dissonant  Da- 
mit sind  wir  zum  Gebiet  der  Tone  zurückgekehrt.  Indem  ich 
den  KianiT  •üssonant  nenne,  will  ich  zunächst  nichts  sagen  als. 
dafs  mir  der  Klanir  ei!:en  ilhnlichen  Eindruck  macht  wie  die 
I>issonanz  zweier  T.-ne.  Er  klingt  mir  dissonant,  wegen  der 
..dissonanten  •  TheiltOne.  Und  er  thut  dies,  obgleich  die  disso- 
nanten Theiltone  verselinielzen.  Dissonanz  kann  also  be- 
stehen bei  völliger  Versohniflzung.  Und  doch  soll  Verschmelzung 
mit  (onsonanz  identisch  sein. 

Doch  hier  erinnern  wir  uns  wiederum :  „Consonanz"  ist  nicht 
völlige,  sondern  in  einem  bestimmten  (Trade  stattfindende  Ver- 
schmelzung. Aber  es  binden  mich  ja  nichts  in  unserem  Falle 
die  völlige  A'erschmelzung  aufzuheben.  Ich  verstärke  die  Ober- 
tüne.  die  jene  Dissonanz  verschulden.  Ich  verstärke  sie  erheblich. 
I)ann  höre  ich  sie  vielleicht  schlielslich  deiulich  heraus.  Jetzt 
lasse  ich  sie  allmählich  wiederum  schwächer  werden.  Dann  er- 
geben sich  wachsende  Grade  der  Verschmelzung.  Ich  kann  ilie 
fraglichen  Theiltöne  immer  weniger  von  einander  imd  von  dem 
Klange  ,.loslüsen^\  sie  ..heben  sich**  immer  weniger  bestimmt 
von  einander  und  von  dem  Klange  „ab".  Aber  daraus  ergiebt 
sich  nicht  etwa   wachsende   Consonanz,  —  wofern   wir  nämlich 
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unter  Consonanz  das  verstehen,  was  wir  darunter  zu  verstehen 
pflegen. 

Noch  ein  Fall.  Ich  sitze  im  Eisenbahnwagen  und  mache 
mir  das  Vergnügen  aus  dem  Geräusch  desselben  allerlei  Töne 
herauszuhören.  Gelegentlich  gelingt  mir  dies  vortrefflich.  Dann 
wiederum  wollen  sich  die  gesuchten  Töne  nicht  recht  loslösen. 
Sie  bleiben  in  dem  dissonanten  Geräusch  mehr  oder  weniger 
stecken.  Dieser  höhere  Grad  der  Verschmelzung  macht  mir  doch 
nie  den  Eindruck  der  gröfseren  Consonanz. 

Alles  dies  bestätigt  mir  zunächst  das  Recht  der  obigen  Er- 
klärung, Stumpf  könne,  wenn  er  die  Grade  der  Consonanz  mit 
Stufen  der  Verschmelzung  identificire,  unter  diesen  Stufen  der 
Verschmelzung  unmöglich  die  Grade  der  thatsächlich  statt- 
findenden Verschmelzung  verstehen. 

Dann  müssen  mit  diesen  Stufen  der  Verschmelzung  oder 
den  Graden  der  Consonanz  gemeint  sein  die  Grade  der  Mög- 
lichkeit der  Verschmelzung,  oder  es  mufs  damit  gemeint  sein 
die  Leichtigkeit  des  Verschmelzens.  Es  fragt  sich  dann,  in 
welchem  Sinne  diese  Termini  gemeint  sein  können. 

Dabei  ist  zu  bedenken :  Möglichkeit  ist  keine  Thatsächlichkeit. 
„Möglichkeit''  besagt,  dafs  etwas  stattfinden  kann,  oder  ge- 
gebenenfalls stattfindet.  Das  Thatsächliche  an  der  Möglich- 
keit ist  immer  nur  das,  was  die  Möglichkeit  begründet  Ebenso 
ist  an  der  „Leichtigkeit"  das  Thatsächliche  immer  nur  dasjenige, 
was  die  Leichtigkeit  bedingt. 

Was  ist  nun  in  unserem  Falle  das  der  MögHchkeit  oder 
Leichtigkeit  zu  Grunde  liegende?  Was  ist  das  die  Verschmel- 
zung von  Tönen  ErmögHchende  oder  Erleichternde  ?  Darauf  giebt 
es  verschiedene  Antworten.  Eine  kennen  wir  schon.  Die  Leich- 
tigkeit der  Verschmelzung  nimmt  ab  mit  dem  Grade  der  Auf- 
merksamkeit. Mangel  der  Aufmerksamkeit  ist  ein  die  Verschmel- 
zung erleichterndes  Moment.  Angenommen  aber,  die  Consonanz 
wäre  gleichbedeutend  mit  der  durch  den  Mangel  der  Aufmerk- 
samkeit gegebenen  Leichtigkeit  der  Verschmelzung,  so  wären 
wiederum  dieselben  Töne  bald  consonant,  bald  minder  consonant. 
Dafs  zwei  Töne  ein  für  alle  Mal  einen  bestimmten  Grad  der 
Consonanz  besitzen,  davon  wäre  keine  Rede. 

Natürlich  ist  dies  nun  nicht  die  Meinung  der  hier  be- 
sprochenen Theorie.  Die  Leichtigkeit  der  Verschmelzung,  die 
mit  dem  Grade  der  Consonanz  identisch  ist,  das  ist  die  Leichtig- 
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diiJ-  da.j.ni-,.  au  ..der  in  .1..11  TOul-u.  was  .lie  Versc-hmelzunjr 
b^-din^rt  ,„|..r  .^rl^ir-htt-n,  -Mkr  genauer,  dals  ein  die  Verschmel- 
ZMii^r  bcdiu^^-ndis  ndrr  crkicJiturudes  Verhältnifs  der  Töiu- 
dir  ..(.'(Misoiianz  •  M.  dies  ist  auch  nii-int-  >K*inung.  Xiu-  dals  ich 
di(>.i,  (iniud  drr  W-rschiiulzung  r.der  dies  die  Geneigtheit  zur 
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Verschmelzung  Bedingende  oder  Involvirende  in  einer  Weise  be- 
stimme, die  Stumpf  unzulässig  erseheint 

Auch  Stumpf  bestimmt  diesen  Grund  der  Verschmelzung, 
aber  nicht  psychologisch,  sondern  physiologisch.  Er  thut  es 
durch  seinen  Begriff  der  „SjTiergie*'.  Dieser  Begriff  ist  ein 
ziemlich  unbestimmter.  Er  ist  auch  lediglich  ad  hoc  eingeführt ; 
die  Existenz  dieser  Synergie  ist  nicht  etwa  an  sich  wahrschein- 
lich. Endlich  wissen  wir  nicht,  wiefern  eine  solche  SjTiergie  die 
Verschmelzung  bedingen  soll.  Noch  weniger  wissen  wir,  wie  sie 
das  Gefühl  der  Consonanz  bedingen  soll.  Wir  haben  für  Beides 
keine  Analogie.  Kurz  die  Erklärung  der  Verschmelzung  und 
Consonanz  aus  der  „SjTiergie''  ist  eine  sehr  fragliche  Sache. 

Da  stelle  ich  dann  lieber  folgende  Frage.  Diese  Frage  drängt 
sich  ja  in  jedem  Falle  auf.  Das  Verhältnifs  der  Töne,  in  welchem 
die  Consonanz  besteht,  bedingt  die  Verschmelzung.  Was  für 
Verhältnisse  von  psychischen  Inhalten  pflegen  nun,  soweit  wir 
wissen,  sonst  die  Verschmelzung  zu  bedingen  ?  Darauf  finde  ich 
sofort  die  Antwort:  Uebereinstimmendes  verschmilzt.  Ich  finde 
z.  B.  eine  Tendenz  der  Verschmelzung  bei  übereinstimmenden 
Bildern  beider  Augen.  Ich  finde,  dafs  ähnliche  Vorstellungen 
verschmelzen  u.  s.  w.  Ich  schliefse:  Also  werden  wir  zunächst 
annehmen  müssen,  dafs  auch  bei  Tönen  eine  Art  der  Ueberein- 
stimmung  die  Verschmelzung  bedingt.  Diese  Uebereinstimmung 
ist  dann  die  Consonanz. 

Dazu  kommen  sogleich  weitere  Thatsachen.  Es  geschieht 
mir  leicht,  dafs  ich  Grundton  und  Octave  verwechsele,  oder 
identificire.  Der  eine  Ton  schiebt  sich  mir  dem  anderen  unter. 
Ich  meine,  wenn  ich  den  einen  nach  dem  anderen  höre,  ich 
höre  Dasselbe.  Oder  ich  reproducire  statt  eines  Tones  seine 
höhere  oder  tiefere  Octave.  Auch  dergleichen  pflegt  zu  geschehen, 
bei  dem,  was  in  gewissem  Grade  übereinstimmt,  sich  gleich  oder 
ähnüch  ist 

Hier  ist  wiederum  eine  Zwischenbemerkung  erforderlich. 
Stumpf  betont:  „Aehnlichkeit  ist  wohl  einer  der  Factoren,  die 
daran  Schuld  sein  können,  wenn  wir  zwei  Eindrücke  nicht  unter- 
scheiden. Aber  es  giebt  noch  andere.  Wenn  z.  B.  zwei  gleich- 
zeitige Eindrücke  sehr  kurz  dauern,  werden  sie  nicht  so  leicht 
unterschieden ,  als  wenn  sie  länger  dauern ...  Ja  selbst  ein 
momentanes  Nachlassen  der  Aufmerksamkeit  kann  ims  die  näm- 
lichen   zwei  Empfindungen,   die  wir  sonst  leicht  unterscheiden, 
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als  eine  erscheinen  lassen''.  Auf  die  zweite  der  hier  angeführten 
Thatsachen  wurde  schon  Rücksicht  genommen.  Aber  auch  die 
erste  sagt  nichts  gegen  meine  Behauptung.  Die  Verschmelzung, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  ja  unabhängig  von  der  Dauer 
der  Töne.  Wir  reden  hier  von  der  Neigung  zur  Verschmelzung 
oder  Verwechselung,  die  lediglich  mit  der  relativen  Höhe  der 
Töne  gegeben  ist  Und  hierfür  allerdings  kommen  keine  der 
aufzeigbaren  Bedingungen  der  Verschmelzung  oder  Verwechse- 
lung in  Betracht  aufser  der  Aehnhchkeit  oder  Uebereinstimmung. 

Ich  füge  weiter  noch  einen  dritten  Punkt  hinzu.  Wenn  ich  nach 
einem  Tone  seine  Octave  höre,  so  halte  ich  jenen  leichter  neben 
diesem  fest,  als  wenn  die  Töne  sich  musikalisch  völlig  fremd 
sind.  Dies  gilt  auch  von  einfachen  Tönen.  Ich  halte  eine  ganze 
Reihe  von  Tönen  leichter  fest,  wenn  die  Töne  durch  Verhält- 
nisse der  Consonanz  an  einander  gebunden  sind.  Ich  finde 
auch  von  einem  Tone  aus  einen  zu  ihm  consonanten  leichter. 
Dies  Alles  nun  pflegt  der  Fall  zu  sein,  wenn  psychische  Inhalte 
durch  Aehnlichkeit  an  einander  gebunden  sind.  Ich  ver- 
stehe also  die  bindende  Kraft  der  Consonanz,  wenn  ich  sie  als 
bindende  Kraft  einer  Art  der  Aehnlichkeit  oder  Uebereinstimmung 
betrachte.    Sie  bleibt  mir  anderenfalls  unverständüch. 

Vor  Allem  wichtig  aber  ist  mir  die  Thatsache,  dafs  es  sich 
hier  um  „Consonanz''  handelt  Ich  kehre  damit  zurück  zur 
Frage:  Was  eigentlich  ist  Consonanz  für  unser  unmittel- 
bares Bewufstsein?  Zweifellos  ist  Consonanz  für  dieses 
eine  Zusammengehörigkeit,  eine  Einheitlichkeit.  Eine  Zu- 
sammengehörigkeit nun  besteht,  wie  schon  oben  gesagt,  für 
unser  Bewufstsein  auch  zwischen  der  Gestalt  eines  Menschen  und 
der  Stimme  desselben  Menschen.  Sie  besteht  auch,  wenn  die 
Gestalt  fein  und  die  Stimme  grob  ist. 

Aber  diese  Zusammengehörigkeit  ist  keine  Consonanz.  Die 
Zusammengehörigkeit  der  feinen  Gestalt  und  der  groben  Stimme 
ist  eine  thatsächliche  aber  keine  natürliche,  eine  äufserliche  aber 
keine  „innere";  beide  gehören  nicht  „ihrer  Natur  nach"  zu- 
sammen. Kurz,  sie  „stimmen"  nicht  zusammen.  Und  Consonanz 
ist  eben  doch  ein  Zusammenstimmen.  Dagegen  würden  die 
feine  Gestalt  und  die  zarte  Stimme  zusammen  zu  stimmen 
scheinen.  Wie  nun  hier,  so  wird  auch  bei  der  musikalischen 
Consonanz  das  „Zusammenstimmen"  auf  „Uebereinstimmung" 
joeruhen. 
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Doch  gehen  wir  wiederum  nicht  zu  rasch  vorwärts.  Die  feine 
Grestalt  und  die  derbe  Stimme,  so  sagte  ich,  gehören  für  unser  Be- 
wufstsein  nicht  „innerlich"  oder  „ihrer  Natur  nach"  zusammen. 
Hierin  liegt  zugleich  etwas  Anderes:  Das  Zusammensein  beider 
erscheint  uns  als  etwas,  das  nicht  sein  sollte,  es  stört  uns; 
beide,  sagen  wir,  passen  nicht  zusammen,  ihr  Zusammen- 
sein „widerstrebt"  uns,  es  giebt  ims  mit  einem  Wort  ein 
Giefühl  der  Unbefriedigung.  Dagegen  ist  die  Consonanz 
eine  Zusammengehörigkeit  in  dem  Sinne,  dafs  das  Zusammen- 
sein uns  „in  der  Ordnung"  oder  als  etwas  sein  Sollendes 
erscheint.  Das  Consonirende  „pafst"  zusammen;  kurz  sein 
Zusammensein  befriedigt. 

Nun  frage  ich,  worauf  pflegt  sonst  das  Bewufstsein  der  Be- 
friedigung an  einem  Zusammen  von  Elementen  zu  beruhen,  so- 
weit nämlich  wir  darüber  Rechenschaft  geben  können?  Darauf 
lautet  die  Antwort  wiederum:  Auf  der  Uebereinstimmung  der 
EUemente.  Also  werden  consonante  Töne  irgendwie  überein- 
stimniende  Töne  sein. 

Hier  aber  ist   ein  erster  Angriffspunkt  für  Stumpf's  Kritik. 
Consonanz  ist,  so  sage  ich,  ihrer  Natur  nach  begleitet  von  einem 
Grefühl  der  Befriedigung.     Consonanz  ist  ein  Verhältnifs  zwischen 
Tönen,  in  dessen  Natur  es  liegt,  Befriedigung  zu  erzeugen.    Jede 
Theorie   der  Consonanz   mufs  also   zugleich  diese  Befriedigung 
erklären.    Darauf  wird  erwidert:    Wäre  es  so,   wäre  Consonanz 
sie  solche  ein  Grund  der  Befriedigung,  so  müfste  vollkommenste 
Consonanz  gröfste  Befriedigung  gewähren.     Dies   ist  aber  nicht 
der  Fall.     Grundton  und  Octave  bilden  die  vollkommenste  Con- 
sonanz und  diese  Consonanz  ist  wenig  befriedigend.    Sie  ist  leer, 
langweilig. 

Letzteres  wird  wohl  zutreffen.  Aber  folgt  daraus  wirkHch, 
vras  man  daraus  erschliefst  ?  Ich  sehe  hier  eine  Regel  aufgestellt, 
deren  Recht  mir  nicht  einleuchtet:  Wenn  irgend  etwas  seiner 
Natur  nach  Grund  der  Befriedigung  ist,  so  soll  die  Befriedigung 
noth wendig  um  so  gröfser  sein,  je  reiner  dieser  Grund  der  Befriedi- 
Rung  gegeben  ist.  Nun  mag  wohl,  wenn  irgend  ein  Grund  der  Be- 
ftriedigung  reiner  gegeben  ist,  die  Befriedigung  eine  reinere  sein. 
Aber  warum  eine  höhere?  Könnte  nicht  der  menschüche 
Geist  so  merkwürdig  eingerichtet  sein,  dafs  dann,  wenn  Be- 
dingungen  der  Lust  rein  gegeben   sind,    die    Lust   nothwendig 

leer,    mit    einem    Charakter    der    „Langeweile"    behaftet,    „un- 
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-Mid'-rii  vhin»,rzi;oli.  AiK-h  hivr  also  ist  dm  Gründen  der  Be- 
fri^-^lj-un^^  o\u  Gnind  d..-r  Uulu.-^t  Leigemi^eht.  Daraus  ergiebt 
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Steigerung  seiner  Eindringlichkeit,  seines  „Interesses",  seiner 
Tiefe. 

Noch  zwei  andere  Einwände  macht  Stumpf  gegen  die 
Meinung,  dafs  Consonanz  Annehmlichkeit  sei.  „Nichts  ist 
variabler  als  der  Gefühlseindruck.  Es  kann  eine  Consonanz  ab- 
etofsend  und  eine  Dissonanz  süfs  und  entzückend  sein  je  nach 
dem  Zusammenhang."  Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  einiger- 
maafsen  verwundert  war,  als  ich  diese  Bemerkung  las.  Gewifs 
ist  es  so,  wie  Stumpf  sagt.  Aber  wenn  ich  erkläre,  die  Con- 
sonanz zweier  Töne  sei  angenehm,  so  meine  ich  natürlich  eben 
diese  Consonanz,  d.  h.  ich  meine  das  Consonanzverhältnifs  dieser 
zwei  Töne.  Ich  denke  nicht  an  Töne,  die  in  einem  Zu- 
sammenhange' stehen.  Stehen  Töne  in  einem  Zusammenhangs 
so  sind  sie  eben  nicht  mehr  blos  diese  zwei  Töne,  sondern  Ele- 
mente des  Zusammenhanges.  Die  Frage  lautet  also  dann  nicht 
mehr:  Welche  Consonanz  besteht  zwischen  diesen  beiden  Tönen? 
sondern :  In  welchen  Verhältnissen  der  Consonanz  und  Dissonanz 
stehen  die  Töne  innerhalb  dieses  Zusammenhanges,  oder:  In 
welches  Gewebe  von  Consonanzen  und  Dissonanzen  fügen  sich 
die  Töne  innerhalb  dieses  Zusammenhanges  ein,  und  wie  fügen 
sie  sich  in  dasselbe  ein? 

Diese  Frage  ist  aber  unter  Umständen  keine  so  leicht  zu 
beantwortende.  So  einfach  die  Frage  sein  mag  nach  der  Con- 
sonanz zweier  Töne,  so  wenig  einfach  ist  die  Frage  nach  der 
Consonanz  oder  Dissonanz  zwischen  einem  Tone  und  einem 
mehr  oder  weniger  umfassenden  Ganzen  aus  Tönen,  etwa  einer 
Melodie.  Sie  ist  vor  Allem  auch  darum  so  wenig  einfach,  weil 
die  Consonanz  bezw.  Dissonanz  zwischen  einem  Tone  und  einem 
solchen  Ganzen  nicht  etwa  einfach  als  Consonanz  oder  Dissonanz 
zwischen  diesem  Tone  und  den  sonstigen  einzelnen  Tönen 
des  Ganzen  gefafst  werden  darf,  sondern  zugleich  als  Consonanz 
oder  Dissonanz  zwischen  ihm  und  den  Verbindungen  von 
einzelnen  Tönen  genommen  werden  mufs.  Sind  die  einfachen 
Consonanzen  und  Dissonanzen  festgestellt  und  ihre  Wirkungen 
erklärt,  so  ist  also  die  Aufgabe,  die  Wirkung  der  Consonanz  und 
Dissonanz  überhaupt  verständlich  zu  machen,  nicht  etwa  gelöst, 
sondern  man  kann  nun  versuchen,  an  sie  heranzutreten. 
Schon  das  psychologische  Verständnifs  eines  Accordes  aus  drei 
Tönen  oder  einer  einfachsten  Melodie,  und  der  Wirkung,  welche 
ein  einzelner  Ton  in  dem  Zusammenhange  eines  solchen  wenig 
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urufasTeiiilen  GÄnzeii  üVt,  i«!  eine  neue  und  eigenartig« 
Aufiji-.r.-r.  —  Dx-ri  .las  sind  Dinge.  ül»er  die  ich  Stimpf  sicher 
nicht  zu  bclehrt-n  brauche. 

..Hierzu  ktjmnit*.  50  wendet  Stoupf  weiter  ein.  „dafs  die 
isoiineii  Intervalle  itiren  Gefüh]?werth  seil  dem  Alterthum 
wesentlich  v^ränden  haben.  Bei  den  Alten  linden  ^rir  die  Octaw 
a!^  antrMith!:.s?e  un-l  ?cLüns:e  «onsonanz  l^ezeiehnei.  Imllinel 
ai'tr  wi;rd»rii  eii.e  Zeitlang  die  Cfuinte  al«  schönster  Zusamuieiv 
khiiig  g»ri»r:vSvL:.  LTegtnwünig  werden  wir  geneigt  sein  dielen 
a!^  Ji;?  süi'sestf.  wohliauteiidste  Interval]  zu  b»ezeiehnen." 

Au'.-h    liierbtri    ^cheiiit    mir   ein    Moment    ül^rsehen.    Meine 
Bewt.rthuiig  t-iiit- s  Wahrgeii'-mnienen.  mein  Vr.rziehen  Eines  ror 
eiueiji  An«leren.  ist  jederzeit  nicht  blos  davon   abhängig,  welche 
Befriedigung  das  Wahrgen« »nmiene  seiner  Natur  oder  BeschaffeD- 
hcit  naeh  auf  mich  auszuüben  vermag,  sondern  auch  davon,  welche 
Art  der  Befriedigung  ich,  m  e  i  n e r  besonderen  Natur.  Stimmung; 
Disj^osition.  meiner  Erziehung  und  Charakterriohtung.  sehlierslieh 
meiner  ganzen  Leben-^auffassung  zu  Folge,  vor  anderen  suche. 
Der   in    einfacherer  Cuhur   Lebende,   einfacher,    lu^prünglicher 
Emi>Hndende  v\ird  an   dem  Einfacheren.  Khireren.    leichter  Auf- 
fal'-baren  und  gt.-i-tig  zu  Bewahigenden.  sonadi  unmittelbarer 
B«l'rirdi''^endt'n  zuni-chsc  seine  Freude  haben.     Der  wenisrer  EiL- 
fjich^;.  der  in  niner  cmj »Heineren  Weh  Lebende,  darum  coinpli- 
cirter  Eniptindendn.    ik-r  am  Einfachen    Uebersättigte.    kurz  «ier 
modern t-re  Men-ch.  üar  «kr  vüllii:  Moderne,   der  Menscli  „tin  ue 
siecle ".    rulev    der    .,r>tkadt-nt"   winl    oompHcirtere   Erregimgen, 
neue.    ..intiniere"  Kt-ize   suchen.  schUelslich   im  Kranklniften  fir 
seine   krankhafte  Stimmumr  Nahrung:   suchen.    Jenem   ist  dann 
das  einfach  Khire,  diesem  das  in   dieser  oder  jener  Weise  com- 
phcirt  Stimmungsvolle  symj>athisch  oder  „süfs". 

Si^lehe  Tliatsachen  kennen  aber  natürlich  das  Recht,  den 
L'nterrichied  der  Consonanz  und  Dissonanz  als  einen  Unterschied 
der  Fähigkeit  zur  Erzeugung  bestimmter  Gefühlswirkungen 
zu  /-härakterisiren,  nicht  aufheben.  Sie  weisen  nur  auf  die  auch 
jjf^j^^r-elien  «lav^n  einleuchtende  Wahrlieit  hin,  dafs  es  hier  wie 
■\oir-x  mit.  r]f;ij|  (Jegensatz  «ier  Wohlgffiilligkeit  imd  Mifs fälligkeil 
t,(\*r  dei/j  Trirgensatz  v«>n  ..Angenehm"  und  ..Fnangenehm"  nicht 
ytflum  i-r.  -oiidern  aui'senlem  jener  soeben  hervorgehobene 
\',idit-j;\iiij\  iiji  Charakter  des  Angenehmen  und  Unaiige- 
iH^hiiK /i  f^'- stellt.     Beachten  wir  diesen  l'nterschied  und  beachten 
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wir  zugleich  den  Unterschied  der  besonderen  „Resonanz'',  die 
das  in  dieser  oder  jener  Art  Angenehme  in  Menschen  je  nach 
ihrem  besonderen  Wesen  finden  kann  und  finden  mufs,  so  er- 
klären sich  die  fraglichen  Thatsachen  nicht  mu",  sondern  sie 
dienen  eben  jener  Theorie,  die  in  der  Möglichkeit  einer  be- 
stimmten Gefühlswirkung  den  ursprünglichsten  Sinn  der  „(Kon- 
sonanz'' und  „Dissonanz"   findet,  zur  deutlichen  Bestätigung. 

Stumpf  legt  Gewicht  darauf,  dafs  trotz  jener  Verschiebung 
der  relativen  Bewerthung  der  Consonanzen  doch  zu  jeder  Zeit 
die  Octave  als  die  vollkommenste,  die  Quinte  als  zweitvoll'- 
kommenste,  die  Terz  als  unvollkommene  Consonanz  bezeichnet 
worden  ist.  Aber  dies  beweist  lediglich,  dafs  die  Menschen, 
mochten  sie  nun  das  einfacher,  klarer,  unmittelbarer  Befriedigende 
oder  das  weniger  einfach  Befriedigende,  das  Stimmungsvollere, 
„Interessantere",  bevorzugen,  doch  Beides  zu  unterscheiden 
wufsten,  und  dafs  sie  als  vollkommener  „consonant"  Jenes,  als 
minder  vollkommen  consonant  Dieses  bezeichneten,  dafs  sie  mit 
einem  Worte  von  der  Thatsache  des  verschiedenen  Charakters 
der  Befriedigung  ein  Bewufstsein  hatten,  und  dafs  das 
Prädicat  der  „Vollkommenheit"  der  Consonanz  eben  auf 
diesen  Charakter,  nicht  auf  ihr  Vorziehen  oder  ihre  Be- 
werthung sich  bezog.  —  Ich  meine  damit  diese  Bedenken  Stumpfes 
beseitigt  zu  haben. 

Nun  aber  zur  Hauptfrage:  Besteht  thatsächlich  zwischen 
consonanten  Tönen  eine  dem  Grade  ihrer  Consonanz  ent- 
sprechende Aehnlichkeit  ?  Sind  ein  Grundton  und  seine  Octave 
einander  ähnlicher  als  derselbe  Grundton  und  seine  Septime  oder 
gar  seine  Secunde?  Kann  eine  solche  Aehnlichkeit  wenigstens 
angenommen  werden  ?  Mit  Recht  bezeichnet  Stumpf  diese  Frage 
als  die  entscheidende. 

Man  sieht  aber  leicht  den  genaueren  Sinn  der  eben  gestellten 
Frage.  Verstehen  wir  unter  „Tönen"  die  Bewufstseins- 
in halte,  die  wir  zunächst  als  Töne  zu  bezeichnen  pflegen,  so 
mufs  jene  Frage,  also  die  Frage,  ob  Töne,  die  sich  wie  Grundton 
und  Octave  verhalten,  eine  „specifische",  d.  h.  ihrem  zweifellos 
bestehenden  Consonanzverhältnifs  entsprechende  Aehnlichkeit 
besitzen,  selbstverständlich  verneint  werden.  Der  Sinn  unserer 
Frage  mufs  also  ein  anderer  sein.  Die  Frage  kann  sich  nicht 
beziehen  auf  Bewufstseinsinhalte,  sondern  sie  mufs  sich  beziehen 
auf  psychische  „Vorgänge",  nämlich  die  Vorgänge,   die  den  Be- 
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wufstseinsinbalteu  zu  Grunde  liegen.  Die  Frage  würde  also 
genauer  lauten:  Besitzen  die  Tonempfindungs Vorgänge  eines 
Grundtones  und  seiner  Octave.  d.  h-  die  Vorgänge,  denen  diese 
Empfindimgsinhalte  ihr  Dasein  verdanken,  eine  specifische 
Aehnlichkeit.  obgleich  an  diesen  Empßndungsinhalten  selbst  eine 
solche  von  uns  nicht  angetroffen  wird  ?  Oder  allgemeiner :  Giebt 
es  in  Empfindungsvorgängen  AehnUchkeiten ,  denen  keine 
Aehnlichkeit  in  den  zugehörigen  Bewufstseinsinhalten  entspricht? 

Schon  indem  ich  diese  Frage  ausspreche,  stofse  ich 
auf  Widerspruch.  Aber  ich  wage  die  Behauptiuig:  Das  Schicksal 
der  Psychologie  wird  sehr  wesentiich  davon  abhängen,  dafs 
dieser  Widerspruch  überwunden  wird. 

Wie  ich  dies  meine,  darüber  habe  ich  wiederum  in  meinem 
Buche  über  „Komik  und  Humor"  Einiges  angedeutet.  Einiges 
Weitere  sage  ich  in  der  Arbeit  über  „Suggestion  imd  Hypnose", 
die  in  diesem  Jahre  in  den  Sit2ungd)enckten  der  Münchener 
Akademie  erschienen  ist.  Ich  darf  aufserdem  verweisen  auf  einen 
Aufsatz  Deffner's  in  dieser  Zeitschrift  XVHI,  S.  235  ff.  Hier  mufs 
eine  kurze  Bemerkung  genügen. 

Wenn  der  Psychologe  von  Empfindungen  spricht,  so  meint 
er  damit,  wenn  auch  vielleicht  ohne  es  zu  wissen,  bald  die 
Empfindungsinhalte,  bald  die  Vorgänge,  denen  diese  ihr  Dasein 
verdanken.    Das  Wort  Empfindung  schliefst  eben  Beides  in  sich 

In  der  That  nun  müssen  wir  Beides  wohl  unterscheiden 
Man  sagt  wohl,  die  Psychologie  habe  es  mit  Bewufstseinsinhalten 
also  auch  mit  Empfindungsinhalten  „zu  thun".  Dies  ist  richtig, 
sofern  die  Psychologie,  wie  jede  Wissenschaft  überhaupt,  von 
Bewufstseinsinhalten  ausgeht.  Aber  so  wenig  wie  irgend  eine 
Wissenschaft  —  aufser  der  Mathematik,  deren  einzigartige  Stellung 
eben  hierin  besteht,  —  so  wenig  bleibt  die  Psychologie  dabei 
stehen.  Sondern  für  sie,  wie  für  jede  Wissenschaft  aufser  der 
Mathematik,  also  für  jede  Wissenschaft  vom  Wirklichen,  sind 
die  Bewufstseinsinhalte  Zeichen.  Sie  sind  für  die  Psychologie 
Zeichen  der  zu  Grunde  liegenden  psychischen  —  für  den 
Physiologen  vielleicht  physiologischen  —  Vorgänge.  Diese  Vor- 
gänge sind  das  allein  psychisch  Wirksame ;  sie  aUein  bilden  den 
psychischen  C'ausalzusammenhang. 

Diese  psychischen  Vorgänge  —  ich  habe  soeben  zugestanden, 
dafs  sie  für  die  physiologische  Erkenntnifs  mit  bestimmten 
physiologischen    Vorgängen    zusammenfallen    mögen    —    zielen 
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ihrer  Natuf  nach  auf  die  „Erzeugung",  oder  wenn  man  dies 
Wort  scheut,  auf  das  Dasein  entsprechender  Bewufstseinsinhalte 
—  Empfindungs-  oder  Vorstellungsinhalte  —  ab.  Ob  sie  dies 
Ziel  erreichen,  hängt  von  der  Gunst  der  Umstände  ab.  Erreichen 
sie  es  nicht,  so  besteht  von  der  „Empfindung"  oder  „Vorstellung" 
nichts,  als  der  unbewufste  Vorgang.  Aber  auch,  wenn  sie 
jenes  Ziel  erreichen,  wenn  also  den  „Vorgängen"  ein  Bewufst- 
seinsinhalt  entspricht,  oder  ein  Bewufstseinsphänomen  —  ein 
„psychisches"  Phänomen  im  engeren  Sinne  —  „parallel"  läuft, 
sind  diese  Vorgänge  an  sich  unbewufst,  also  jedesmal  nur  aus 
dem,  was  im  Bewufstsein  angetroffen  wird,  zu  erschliefsen. 

Sind,  wie  ich  sage,  die  an  sich  unbewufsten  psychischen 
Vorgängen  das  allein  psychisch  Wirksame,  so  besitzen  auch  Be- 
ziehungen der  Aehnlichkeit  oder  Uebereinstimmung  psychische 
Wirkungsfähigkeit,  nur  sofern  sie  zwischen  diesen  „Vorgängen" 
bestehen. 

Dabei  ist  aber  dies  zu  bedenken :  Da  die  Bewufstseinsinhalte 
den  psychischen  Vorgängen  ihr  Dasein  verdanken,  so  kann  es 
keine  Eigenthümlichkeit  von  Bewufstseinsinhalten  geben,  denen 
nicht  eine  Eigenthümlichkeit  der  psychischen  Vorgänge  ent- 
spräche. Dagegen  gilt  nicht  das  Umgekehrte.  Sondern  psychische 
Vorgänge  können  recht  wohl  EigenthümUchkeiten  besitzen,  die 
in  den  zugehörigen  Bewufstseinsinhalten  kein  Correlat  haben. 
In  der  That  nimmt  die  Psychologie,  wenn  auch  vielfach  ohne 
es  ausdrücklich  zuzugestehen,  allerlei  solche  im  Bewufstsein 
nicht  vertretene  EigenthümUchkeiten  der  psychischen  Vorgänge 
an.    Und  die  Thatsachen  geben  ihr  dazu  alles  Recht 

Können  nun  psychische  Vorgänge  EigenthümUchkeiten  haben, 
die  in  den  zugehörigen  Bewufstseinsinhalten  kein  Correlat  haben, 
dann  können  auch  Aehnlichkeiten  zwischen  psychischen  Vor- 
gängen bestehen  und  psychisch  wirken,  denen  keine  Aehnlich- 
keiten zwischen  den  zuhörigen  Bewufstseinsinhalten  entsprechen. 
Solche  Aehnlichkeiten  lassen  sich  mehrfach  aufzeigen.  Zu  ihnen 
gehört  aber  vor  AUem  die  AehnUchkeit  oder  Uebereinstimmung, 
in  welcher  das  Wesen  der  Consonanz  besteht. 

Nur  ein  einziges  anderes  Beispiel  einer  solchen  Aehnlichkeit 
will  ich  hier  anführen.  Ich  meine  die  AehnUchkeit  eines  tiefen 
Tones  und  einer  tiefen  Farbe,  genauer:  die  Aehnlichkeit,  die 
wir  damit  bezeichnen,  dafs  wir  einen  am  Anfang  der  Skala 
liegenden  Ton,   und  gewisse  Farben,   etwa  ein  bestimmtes  Blau, 
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durch  das  gleiche  Beiwort  „tief"  charakterisiren.  Man  wird  sagen, 
die  „Aehnlichkeit"  bestehe  hier  in  einer  Aehnlichkeit  des  GefÜils, 
oder  der  Art,  wie  uns  der  tiefe  Ton  und  die  tiefe  Farbe  an- 
muthet.  Eine  solche  Aehnlichkeit  besteht  gewifs.  Aber  das 
fragliche  Gefühl,  oder  die  fragliche  Art  wie  wir  uns  angemuthet 
fühlen,  mufs  ihren  Grund  haben.  Und  wir  führen,  wie  sonst, 
so  auch  hier,  naturgemäfs  Gleiches  auf  Gleiches  zurück.  Der 
tiefe  Ton  vermag  uns  ähnlich  anzumuthen,  wie  die  tiefe  Farbe, 
weil  in  beiden  etwas  Gemeinsames  liegt,  das  diese  gleichartige 
Wirkung  hervorzAibringen  vermag.  Dies  Gemeinsame  findet  sich 
nun  aber  nicht  in  den  Bewufstseinsinhalten,  „tiefer  Ton'*  und 
„tiefe  Farbe''  genannt.  Diese  sind  völlig  disparat.  Sondern 
dasselbe  mufs  bestehen  in  einer  gleichartigen  oder  verwandten 
Weise,  wie  wir  erregt  sind,  oder  wie  die  psychische  „Bewegung"* 
verläuft,  wenn  wir  jene  Bewufstseinsinhalte  haben,  kurz  in  einer 
im  Uebrigen  nicht  näher  definirbaren  gemeinsamen  Charakteristik 
der  an  sich  unbewufsten  psychischen  Vorgänge,  denen  die 
Bewufstseinsinhalte  „parallel"  laufen,  oder  entsprechen.  Diese 
gemeinsame  Charakteristik  macht  dann  auch  zugleich  die  That- 
sache  verständUch,  dafs  der  tiefe  Ton  und  die  tiefe  Farbe  an- 
einander leicht  zu  erinnern  vermögen,  und  ebenso  die  That- 
Sache,  dafs  beide  zwar  in  keincDi  Grade  „verschmelzen'*,  aber 
umso  sicherer,  analog  wie  consonante  Töne,  consoniren  oder 
zusammenstimmen,  und  das  Gefühl  des  Zusammen- 
stimmens  ergeben. 

Wegen  anderer  Beispiele,  desselben  Sachverhaltes  verweise 
ich  auf  die  schon  vorhin  erwähnte  Arl^eit  von  Deffkeb  in  dieser 
Zeitschrift  XVIII,  S.  235  ff. 

Jetzt  bleibt  noch  eine  letzte  Hauptfrage:  Ist  die  Annahme, 
dafs  consonanten  Tönen,  ich  meine  den  ihrem  bewufsten  Dasein 
zu  Grunde  liegenden  Empfindungsvorgängen,  eine  specifische 
Art  der  Uebereinstimmung  anhaftet,  nicht  nur  zur  Erklärung 
der  Wirkung  der  Consonanz  erforderlich,  sondern  auch  an  sich 
zulässig?  Diese  Frage  habe  ich  in  meinen  „Psychologischen 
Studien' '  und  dem  Aufsatz  über  den  Begriff  der  Ton  Verschmelzung, 
in  den  Phllos,  Monatsheften  XXVIII,  547  ff.,  eingehend  erörtert  und 
bejaht.  Ich  versuche  aber  auch  diese  Bejahung  hier  kurz  zu 
rechtfertigen. 

Natürlich  sind  die  Schwingungsverhältnisse  der  Töne  der 
Punkt,  von  dem  wir  dabei   ausgehen   müssen.    Ein  Ton   ergebe 
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sich  aus  100,  dann  ergiebt  sich  seine  Octave  aus  200  Schwin- 
gungen in  der  Secunde.  Zwischen  diesen  beiden  Schwingiings- 
folgen  besteht  eine  vollkommen  klare  Art  der  Uebereinstimmung. 
Jedes  Element  der  einen  Folge  deckt  sich  hinsichtlich  seiner 
Zeitdauer  mit  einer  Einheit  von  zwei  Elementen  der  zweiten 
Folge. 

Besteht  nun  diese  Uebereinstimmung  zwischen  den  Schwin- 
gungsfolgen, so  ist  es  nicht  eine  unberechtigte,  sondern  eine 
sehr  natürliche  Vennuthung,  dafs  dieser  Uebereinstimmung  eine 
Uebereinstimmung  in  den  zugehörigen  „psychischen  Vorgängen", 
also  in  unserem  Falle  in  den  Vorgängen,  die  der  bewufsten 
Empfindung  eines  Tones  und  seiner  Octave  zu  Grunde  liegen, 
entspricht.  Diese  Uebereinstimmung  bezeichne  ich  als  „Tonver- 
wandtschaft". Und  in  dieser  Tonverwandtschaft  sehe  ich  das 
Wesen  der  Consonanz.  Man  sieht  leicht,  wiefern  diese  Tonver- 
wandtschaft mit  der  Einfachheit  der  Schwingungsverhältnisse 
wachsen  mufs. 

Indem  ich  eine  solche  Tonverwandtschaft  statuire,  habe  ich 
nun  weiterhin  die  Wahl  zwischen  zwei  Möglichkeiten.  Ich  kann 
mich  begnügen,  die  Tonverwandtschaft  einfach  zu  statuiren  und 
jede  Antwort  auf  die  Frage,  wie  sie  aussehe,  welcher  Art  also 
jene  Uebereinstimmung  der  psychischen  Vorgänge  sei,  zu  ver- 
weigern. Oder  aber  ich  versuche  diese  Frage  zu  beantworten, 
versuche  also  die  Theorie  der  „Tonverwandtschaft"  weiter  aus- 
zudeuten. Thue  ich  jenes,  so  leistet  meine  Theorie,  soviel  ich 
sehe,  vollständig,  was  die  sonstigen  Theorien  der  Consonanz, 
vor  Allem  die  SxuMPF'sche,  irgend  zu  leisten  meinen  können, 
d.  h.  sie  läfst  die  Consonanz  und  die  Grade  der  Consonanz  aus 
einer  an  sich  plausiblen  Voraussetzung  nach  sonst  wohl  bekannter 
psychologischer  Gesetzmäfsigkeit  sich  ergeben.  Es  bleiben  dann 
freilich  allerlei  speciellere  Fragen  unbeantwortet.  Aber  auf  diese 
giebt  ja  auch  keine  sonstige  Theorie  eine  Antwort. 

Thue  ich  dagegen  das  andere,  d.  h.  versuche  ich  eine  nähere 
Bestimmung  der  Natur  der  Tonverwandtschaft  und  gelingt  es 
mir,  auf  Grund  davon  jene  specielleren  Fragen  in  annehmbarer 
Weise  zu  beantworten,  so  leistet  die  Theorie  der  Tonverwandt- 
ßchaft  mehr,  als  die  sonstigen  Theorieen,  falls  sie  an  sich  mög- 
lich Avären,  zu  leisten  beanspruchen  könnten. 

Was  ich  hier  sage,  bitte  ich  wohl  zu  beachten.  Ich  betone 
ausdrücklich,    dafs    das   Princip   der   „Tonverwandtschaft"   in 
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dem  oben  bezeichneten  Sinne  dieses  Wortes  seinen  Wert  und 
sein  Recht  behauptet,  auch  wenn  jeder  Versuch  der  genaueren 
Ausdeutung  desselben  mifsUngen  sollte.  Es  wäre  ja  recht  wohl 
möglich,  dafs  eine  der  Uebereinstimmung  der  Schwingungsfolgen 
entsprechende  Uebereinstimmung  der  an  sich,  unbewufsten  Vor- 
gänge der  Tonempfindiuig  stattfände,  uns  aber  jedes  Mittel 
fehlte,  sie  —  selbstverständlich  nur  hypothetisch  —  näher  zu 
bezeichnen.  Man  darf  also  auch  nicht  meinen,  es  könne  durch 
die  Kritik  eines  Versuches  der  näheren  Ausdeutung  meines  Er- 
klärungsprincips  ohne  Weiteres  das  Recht  dieses  Princips  über- 
haupt erschüttert  w^erden,  sondern  es  mufs  auch  die  Klritik 
zwischen  dem  allgemeinen  Princip  und  seiner  specielleren  Aus- 
deutung wohl  unterscheiden. 

Ich  habe  nun  diese  speciellere  Ausdeutung  thatsächlich  ver- 
sucht. Und  ich  gehe  auch  darauf  hier  noch  kurz  ein.  Die 
Seele,  sagt  man,  weifs  von  der  rhythmischen  Uebereinstimmung 
der  physikalischen  Schwingungsfolgen  nichts.  Zweifellos-  Aber 
ob  die  Seele  davon  etwas  weifs,  thut  nach  dem  oben  Gesagten 
nichts  zur  Sache.  Die  Frage  ist  einzig,  ob  sie  etwas  Dergleichen, 
sei  es  auch  noch  so  unbewufst,  erfahren  oder  erleben  kann. 

Dies  kann  sie  nun  zweifellos.  Freilich  scheint  man  die 
Grundvoraussetzung  hierfür  zu  bezweifeln:  Der  Rhythmus  der 
Folge  von  physikalischen  Schwingungen  kehre  im  Nerven  und 
dem  Centralorgan  nicht  wieder.  Aber  dafs  er  da  in  keiner  Weise 
wiederkehre,  kann  man  unmöglich  meinen.  In  den  physiologi- 
schen Organen  geschieht  doch  etwas,  wenn  die  physikalischen 
Schwingungen  auf  sie  wirken.  Jedes  physische  Geschehen  aber  ist, 
falls  es  nicht  in  einer  gleichmäfsigen  räumlichen  Fortbewegung 
besteht,  nothwendig  ein  Wechsel  von  Zuständen,  und  es  ist,  falls 
es  ein  gleichartiges  Geschehen  ist,  ein  gleichartiger,  also  regel- 
mäfsiger  Wechsel  von  Zuständen,  es  hat  seinen  regelmäfsigen 
„Rhythmus". 

Oder  soll  man  sich  das,  was  die  physikalischen  Schwin- 
gungen in  den  physiologischen  Organen  hervorrufen,  als  einen 
unverändert  dauernden  Zustand  denken?  Dies  ist  unmögUch. 
Gesetzt  dieser  Zustand  sei  hervorgerufen  nach  dem  Ablauf  der 
ersten,  oder  der  beiden,  oder  der  drei  ersten  Schwingungen  oder 
Tonwellen.  Bleibt  dann  dieser  Zustand  unverändert  bis  zur 
folgenden  Welle?  Was  leisten  dann  die  folgenden  Wellen? 
Sie    könnten    offenbar    nur    diesen  Zustand   steigern.     Uijd  die 
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psychische  Wirkung  dieser  Steigerung  könnte  nur  eine  successive 
Steigerung  der  Tonempfindung  sein.  Da  diese  nicht  stattfindet, 
so  bleibt  nur  übrig,  dafs  der  von  der  ersten  oder  den  ersten 
Wellen  erzeugte  physiologische  Zustand  abnimmt  oder  sonst  eine 
Veränderung  erfährt,  und  die  folgenden  ihn  wiederherstellen. 
Und  dann  haben  wir  wiederum  das  „Geschehen"  und  den 
„Rhythmus"  des  Geschehens. 

Nun  •  überträgt  sich  freilich  der  Rhythmus  der  physikalischen 
Schwingungen  in  den  physiologischen  Organen  in  eine  andere 
Sprache.  Er  übersetzt  sich  gar  innerhalb  der  „psychischen 
Vorgänge",  die  den  Tonempfindungen  unmittelbar  zu  Grunde 
liegen,  in  eine,  jedenfalls  dem  Psychologen  völlig  unbe- 
kannte Sprache.  Und  der  fragliche  Rhythmus  könnte  in  dieser 
Sprache  ein  recht  verändertes  Ansehen  gewinnen.  Aber  die 
Möglichkeit  besteht,  und  es  ist  die  einfachste  Annahme,  die  wir 
machen  können,  dafs  der  Rhythmus  dieser  psychischen  Vor- 
gänge dem  Rhythmus  der  physikaüschen  Schwingungen  analog 
bleibt,  so  weit  zum  mindesten,  dafs  das  Verhältnifs  der 
psychischen  Rhythmen  mit  dem  Verhältnifs  der  physikalischen 
Rhythmen  in  Vergleich  gestellt  werden  kann.  Dies 
heifst:  Wir  können  annehmen,  dafs  nicht  nur  der  psychische 
Vorgang,  der  einer  bestimmten  Tonempfindung  zu  Grunde 
liegt,  in  analoger  Weise,  wie  der  physikalische  Vorgang, 
in  unterschiedene  und  regelmäfsig  sich  folgende  Phasen  oder 
Theilvorgänge  sich  zerlegt  oder  solche  in  sich  enthält,  sondern 
dafs  auch  zwei  Folgen  solcher  psychischen  Phasen  oder  Theilvor- 
gänge hinsichtlich  ihres  Rhythmus  in  analoger  Weise  sich  zu 
einander  verhalten  oder  sich  in  einander  einordnen,  wie  die  ent- 
sprechenden Folgen  physikalischer  Theilvorgänge,  d.  h.  physika- 
lischer Wellen. 

Machen  wir  also  diese  Annahme.  Was  ergiebt  sich  dann? 
Natürlich  müssen  wir  die  Beantwortung  dieser  Frage  der  Be- 
trachtung der  uns  bekannten  rhythmischen  Reihen  entnehmen. 
Und  diese  können  niu*  solche  sein,  in  welchen  der  Rhythmus  im 
Grofsen  sich  uns  darstellt,  in  welchen  also  —  nicht  dem  un- 
mittelbaren Bewufstsein  entrückte  psychische  Theilvorgänge, 
sondern  bewufste  Empfindungen  rhythmisch  geordnet  erscheinen. 
Und  nur  das  allgemeine  Princip   können   wir  daraus  gewinnen. 

Nun  finden  wir  rhythmische  Reihen  bewufster  Empfindungen 
in   der   Musik  selbst:   nämlich  regelmäfsige  Folgen  von  Tönen. 
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Sind  zwei  solche  Folgen  von  Tönen  neben  einander  gegeben,  so 
„stimmen"  sie  zusammen,  d.  h.  wir  fügen  sie  leicht  oder  ohne 
allzu  grofse  innere  Hemmung  in  einander  ein,  und  sind  dem- 
gemäfs  von  ihrem  Nebeneinanderhergehen  befriedigt,  wenn  jedes- 
mal Gruppen  von  wenig  Elementen  der  einen  mit  Gruppen 
von  wenig  Elementen  der  anderen  Folge  die  gleiche  Zeitstrecke 
erfüllen.  Das  Gleiche  gilt,  wenn  für  unser  Bewufstsein  regel- 
mäfsige  Reihen  von  Tönen  einerseits  und  regelmäfsige  Reihen 
irgendwelcher  Bewegungen,  etwa  Gehbewegungen,  andererseits 
neben  einander  gegeben  sind. 

Also  wird  es  sich  beim  Nebeneinanderhergehen  von  Reihen 
jener  psychischen  Theilvorgänge  analog  verhalten.  Natürlich 
können  wir,  da  diese  Theilvorgänge  ebeb  doch  zugleich  etwas 
Anderes  sind,  als  jene  Empfindungen,  nicht  zugleich  schliefsen, 
wie  grofs  bei  den  ersteren  die  Gruppen  sein  dürfen,  wenn  noch 
das  Gefühl  der  Consonanz  entstehen  soll. 

Ich  sage:  Wir  können  „natürlich"  keinen  solchen  Schluls 
ziehen.  Stumpf  findet  dies  nicht  natürlich.  Er  tadelt  mich,  dafe 
ich  das  allgemeine  Gesetz,  das  die  Befriedigung  oder  ün- 
befriedigung  an  nebeneinanderhergehenden  regelmäfsigen  Reihen 
beherrscht,  von  den  Reihen  von  Empfindungen  auf  die  Reihen 
der  psycliischen  „Theilvorgänge"'  übertrage,  dagegen  die 
speciellere  Gestalt,  w^elche  das  Gesetz  in  jenem  Falle  er- 
fahrungsgemäfs  annimmt,  auf  diesen  andersgearteten  Fall  nicht 
übertragen  will.  Stumpf  sagt:  „Das  ist  eben  die  vortheilhafte 
Taktik,  welche  die  Anhänger  solcher  Erklärungen  befolgen 
können :  Wo  die  Analogie  der  Bewufstsein serscheinuhgen  einiger- 
maafsen  zutrifft,  da  gestattet  sie  einen  zwingenden  Schlufs  auf 
das  Unbewufste,  wo  sie  aber  im  Stiche  läfst,  da  ist  es  eben  — 
etwas  Anderes.'' 

Dieser  Tadel  trifft  mich  ganz  gewifs  nicht;  von  einer  „Taktik" 
ist  .hier  keine  Rede,  sondern  lediglich  von  der  Befolgung  einer 
mir  selbstverständlich  scheinenden  methodischen  Regel.  Wo 
verschiedene  Thatsachen  als  specielle  Fälle  einer  allgemeineren 
Thatsache  erscheinen,  kann  jederzeit  die  diese  allgemeine 
Thatsache  betreffende  allgemeine  Regel  von  dem  einen 
Falle  auf  den  andern  übertragen  werden,  niemals  aber  kann  aus 
der  specielleren  Gestaltung,  welche  diese  Regel  in  dem  einen 
specieUen  FaUe  lediglich  erfahrungsgemäfs  annimmt,  auf 
die  specieUe  Gestalt,   welche  dieselbe  in  dem  anderen  specieUen 
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Falle  annehmen  müsse,  geschlossen  werden.  —  Ich  nehme  an, 
dafs  Stumpf's  Vorwurf  sich  auf  ein,  vielleicht  durch  meine 
Ausdrucksweise  verschuldetes  Mifsverständnifs  gründet.  Nur  so 
ist  er  mir  verständUch. 

Achten  wir  nun  endlich  auch  noch  auf  die  speciellen  Ein- 
wände Stumpf's.  Es  ist  Thatsache,  dafs  wenig  verstimmte  Con- 
sonanzen  ähnlich  wirken  wie  reine.  Wie  verträgt  sich  dies  mit 
meiner  Theorie  ?  Ich  könnte  die  Gegenfrage  stellen :  Wie  verträgt 
sich  dies  mit  Stumpf's  Theorie  ?  Aber  ich  will  lieber  zeigen,  dafs 
die  fragliche  Thatsache  aus  meiner  Theorie  völUg  verständ- 
lich wdrd. 

Ich  brauche  zu  dem  Zwecke  nur  daran  zu  erinnern,  worauf 
es  meiner  Theorie  zufolge  eigentlich  ankommt,  d.  h.  worin  eigent- 
lich ich  den  Grund  des  Gefühls  der  Consonanz  und  der  Disso- 
nanz finde. 

Die  Schwingungsanzahlen  zweier  Töne  mögen  sich  verhalten 
wie  m  :  n\  d.  h.  m  und  n  seien  die  kleinsten  ganzen  Zahlen, 
durch  welche  das  Schwingungsverhältnifs  ausgedrückt  werden 
kann.  Der  Einfachheit  halber  nehme  ich  an,  es  treffen  im  An- 
fangspunkt der  Zeiteinheit  z,  die  jedes  Mal  von  den  m  Schwin- 
gungen des  ersten  und  den  n  Schwingungen  des  zweiten  Tones 
ausgefüllt  ist,  eine  jener  Schwingungen  mit  einer  dieser 
Schwingungen  genau  zusammen.  Dann  treffen  die  folgenden 
Schwingungen  der  beiden  Gruppen  von  m  und  n  Schwingungen 
nicht  zusammen,  sondern  das  zeitliche  Verhältnifs  derselben  ver- 
schiebt sich  beständig.  Erst  am  Ende  von  z  findet  wiederum 
ein  genaues  Zusammentreffen  der  Schwingungen  statt. 

Ich  rede  hier  von  Schwingungen.  Aber  wir  haben  uns  das  Recht 
zugesprochen,  die  „Theilvorgänge''  zweier  Tonempfindungsvorgänge 
liinsichtlich  ihres  rhythmischen  Verhältnisses  den  Schwingungen 
analog  zu  denken.  Und  wir  wollen  im  Folgenden  der  Einfachheit 
des  Ausdrucks  und  der  Erhöhung  der  AnschauHchkeit  wegen 
die  Analogie  zur  Gleichheit  steigern;  also  die  Verhältnisse 
'*  der  Schwingungen  auf  die  psychischen  Theilvorgänge  un- 
mittelbar übertragen.  Den  Arten,  wie  die  Schwingungen 
sich  zeitlich  zu  einander  verhalten,  d.  h.  wie  Schwingungen  des 
einen  Tones  mit  Schwingungen  des  anderen  zeitlich  sich  zu- 
sammenordnen,  entsprechen  dann  auf  der  psychischen  Seite  eben- 
solche Arten  der  zeitlichen  Zusammenordnung  von  Phasen  oder 
Theilvorgängen  der  Tonempfindungsvorgänge.    Ich  hoffe.   Nie- 
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mand  wird   in  dieser  Betrachtungs-   oder  Darstellungsweise  eine 
Erschleichung  wittern. 

Ersetzen  wir  also  im  Obigen  die  Weisen  der  zeitlichen  Zu- 
sanimenordnung  von  Schwingungen  durch  die  Weisen  der  zeit- 
lichen Zusammenordnung  jener  „Theilvorgänge".  Fragen  wir 
dann  nach  den  Momenten  der  Consonanz  und  Dissonanz,  so 
lautet  die  Antwort :  Consonanz  besteht,  sofern  nach  Ablauf  von 
z  immer  wieder  dieselben  zeitlichen  Zusammenordnungen  ein- 
treten und  zugleich  in  derselben  Weise  sich  folgen.  Dissonanz 
besteht,  sofern  innerhalb  der  Zeitstrecke  z  die  Weisen  der 
zeitlichen  Zusammenordnung  beständig  wechseln. 

Ich  mache  dies  verständlicher:  Jede  von  mir  innerUch  voll- 
zogene Weise  der  Zusammenordnung  von  Teilvorgängen  er- 
leichtert den  Vollzug  der  folgenden  gleichen  Weise  der  Zu- 
sammenordnung. Dagegen  ist  der  Vollzug  einer  neuen  Weise 
der  Zusammenordnung,  nachdem  eine  bestimmte  Weise  der  Zu- 
sammenordnung eben  vollzogen  wurde,  jedes  Mal  eine  Art  von 
Zumuthung.  Der  Zwang,  immer  neue  Zusammenordnungen  zu 
vollziehen,  widerstreitet  der  natürlichen  Tendenz  des  psychischen 
Geschehens,  gleichartig  weiterzugehen.  Zugleich  wird  der 
Grad,  in  welchem  die  successiven  gleichen  Zusammenordnungen 
sich  vorbereiten  und  ihren  Vollzug  erleichtern,  durch  jede 
der  dazwischen  tretenden  ungleichen  Zusammenordnungen  ver- 
mindert. Die  Unterstützung,  die  einer  Zusammenordnung  durch 
eine  ihr  gleiche  vorangehende  Zusammenordnung  zu  Theil  wird, 
ist  ja  naturgemäfs  bedingt  durch  den  Grad,  in  welchem  diese 
letztere  nachwirkt.  Diese  Nachwirkung  wird  aber  durch  jede 
dazwischen  tretende  anders  geartete  Zusammenordnung  gestört. 

Nun  nehmen  wir  an,  m  sei  =  1,  w  =  2.  Dann  wiederholt 
sich  jede  einmal  vollzogene  Weise  der  Zusamraenordnimg,  nach- 
dem nur  ein  Theilvorgang,  der  eine  andere  Art  der  Zu- 
sammenordnung fordert,  dazwischen  getreten  ist.  Es  findet  also 
hier  ein  hoher  Grad  der  Consonanz  statt. 

Dann  lassen  wir  die  Zahlen  m  und  n  sich  vergröfsem.  Da- 
bei mehrt  sich  die  Zahl  der  ungleichen  Zusammenordnungen, 
die  sich  jedes  Mal  zwischen  zwei  völlig  gleiche  einschieben,  be- 
ständig. Es  mindert  sich  also  die  Consonanz,  und  mehrt  sich 
die  Dissonanz. 

Endlich  sei  w  =  100,  n  =  201.  Dann  ist  die  Zahl  der  un- 
gleichen Zusammenordnungen,   die  sich  zwischen  je  zwei  völlig 
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gleiche  einschieben,  sehr  grofs.  Zugleich  aber  hat  sich  der 
Unterschied  zwischen  jenen  ungleichen  Zusammen- 
ordnungen vermindert.  Insbesondere  sind  die  erste,  dritte, 
fünfte  etc.,  ebenso  die  zweite,  vierte,  sechste  etc.  Zusammen- 
ordnung einander  annähernd  gleich.  Die  Verschiebung,  die 
innerhalb  dieser  beiden  Reihen  von  Zusammenordnungen  statt- 
findet, ist  eine  allmähliche  und  damit  unmerkliche  geworden. 
Und  daraus  ergiebt  sich  ein  Consonanzgefühl,  das  demjenigen 
sich  annähert,  und  in  beliebigem  Grade  sich  annähern  kann,  das 
sich  ergab,  als  m  =  1  und  w  =  2  war.  Dabei  ist  zu  bedenken, 
dafs  annähernde  Uebereinstimmimgen  überall  innerhalb  gewisser 
Grenzen  annähernd  wie  völlige  Uebereinstimmungen  wirken. 
Die  Annähenmg  etwa  an  das  regelmäfsige  Sechseck  wirkt,  wenn 
die  Annäherung  genügend  grofs  ist,  wie  das  reine  regelmäfsige 
Sechseck. 

Von  hier  aus  will  ich  nun  auch  noch  einmal  zurückkehren 
zu  der  bereits  oben  berührten  Thatsache:  Die  Schwingungs- 
anzahlen eines  Tones  und  seiner  kleinen  Terz  verhalten  sich  wie 
5  :  6.  Angenommen  zwei  regelmäfsige  Reihen  von  Tönen  gingen 
nebeneinander  her  in  der  Weise ,  dafs  immer  5  Töne  der  einen 
Reihe  mit  6  Tönen  der  anderen  Reihe  das  gleiche  Zeitintervall 
ausfüllten,  so  würde  das  Nebeneinanderhergehen  dieser  Reihen 
wohl  nicht  mehr  als  befriedigend  empfunden  werden.  Dagegen 
erscheint  uns  die  kleine  Terz  noch  als  ein  befriedigendes  Intervall 

Ich  bemerkte  nun  schon  oben,  dafs  dies  nichts  gegen  meine 
Theorie  beweisen  könne,  da  man  die  besondere  Gestaltung  der 
gesetzmäfsigen  Beziehung  zwischen  Einfachheit  der  rhythmischen 
Verhältnisse  von  Reihen  auf  der  einen,  und  Wohlgefälügkeit  des 
Nebeneinanderhergehens  der  Reihen  auf  der  anderen  Seite,  nicht 
ohne  Weiteres  von  den  Reihen  von  bewufsten  Empfindimgen 
auf  die  Reihen  der  unbewufsten  psychischen  Theilvorgänge 
übertragen  dürfe.  Ich  will  jetzt  weiter  gehen  und  zu  zeigen 
versuchen,  dafs  der  bezeichnete  Unterschied  nicht  nur  meiner 
Theorie  nicht  widerspricht,  sondern  sich  aus  ihr  in  einfachster 
Weise  rechtfertigt. 

Bezeichnen  wir  die  Theilvorgänge,  die  wir  innerhalb  eines 
an  sich  imbewufsten  Tonempfindungsvorganges  nach  Analogie  der 
physikalischen  Theilvorgänge  imterscheiden,  kurz  als  „Elemente 
der  Tonempfindung".  Dann  sind,  wie  wir  oben  sahen,  zwei 
Töne,   die  so  beschaffen   sind,  dafs   m  Elemente  des  einen  mit 
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n  Elementen  des  anderen  die  gleiche  Zeitstrecke  z  ausfüllen,  con- 
sonant,  sofern  die  in  uns  stattfindenden  zeitlichen  Zusammen- 
ordnungen von  Elementen  beider  Töne  nach  Ablauf  von  z  gleich- 
artig und  in  gleicher  Folge  wiederkehren;  sie  sind  dissonant, 
sofern  innerhalb  der  Zeitstrecke  z  beständig  neue  zeitliehe  Be- 
ziehungen von  uns  aufgefafst  oder  beständig  neue  zeitliche  Zu- 
sammenordnungen  von  uns  psychisch  vollzogen  werden  müssen. 

Das  letzte  Moment,  die  Dissonanz,  hat,  so  sahen  wir  weiter, 
seinen  Grund  darin,  dafs  jedes  Zeitverhältnifs  oder  jede  Weise 
der  zeitlichen  Zusammenordnung,  die  auf  eine  ihr  vorangehende 
anders  geartete  zeitliche  Zusammenordnung  folgt,  zur  Tendenz, 
bei  der  einmal  vollzogenen  Weise  der  Zusammenordnung  zu 
bleiben,  in  Gegensatz  steht  Jetzt  fragt  es  sich:  Wodiireh 
ist  die  Schärfe  dieses  Gegensatzes  bedingt? 

Darauf  lautet  die  Antwort  zunächst:  Dieser  Gegensatz  muß 
umso  schärfer  sein,  je  gröfser  jene  Tendenz  ist  Die  Tendenz 
von  «nem  psyohüchen^orgjg  zu  einem  gleichartigen  « 
zugehen  ist  aber  nothwendig  umso  gröfser,  je  gröfsere  Bj^ 
dieser  Vorgang  hat,  jemehr  also  von  der  in  dem  gegebenen 
Augenblick  in  mir  vorhandenen  „psychischen  Kraft"  von  diesem 
Vorgang  in  Anspruch  genommen  wird.  Es  ist  genau  Dasselbe, 
wenn  ich  sage :  Je  gröfser  die  von  dem  Vorgang  absorbirte  Auf- 
merksamkeit ist.  Denn  Aufmerksamkeit  ist  eben  nichts  als  psy- 
chische Kraft  überhaupt. 

Ist  irgend  ein  psychischer  Vorgang  schwach,  ist  seine  „psy- 
chische Höhe"  gering,  „erfüllt"  oder  „beschäftigt"  er  mich  wenig, 
ist  in  ihm  wenig  von  dem,  in  dem  gegebenen  Moment  überhaupt 
in  mir  möglichen  psychischen  Geschehen  verwirklicht,  oder,  um 
die  eben  gebrauchten  Ausdrücke  zu  wiederholen,  ist  in  ihm  wenig 
„psychische   Kraft"  oder  „Aufmerksamkeit"  actuell ,   so  wirkt  er 
in  geringerem  Maafse  nach.    Wir  „erwarten"  nicht  in  demselben 
Maafse,  dafs  nach  ihm  ein  gleichartiger  psychischer  Vorgang 
in  uns   sich  vollziehe,   oder   dafs   Aehnliches  uns   psychisch  zu 
eigen  werde,   wie   dies   der  Fall  ist,   wenn   der  Vorgang  unsere 
Aufmerksamkeit  in  höherem  Maafse  in  Anspruch  nimmt     Und  es 
unterliegt  keinem  Zweifel:    Je   gröfser  diese  Erwartung  ist,  um- 
so schärfer  und  fühlbarer  ist  jedes  Mal  der  Gegensatz,  wenn  jener 
Tendenz  oder  dieser  Erwartung   durch   das  thatsächlich  Erlebte 
also  den  thatsächlich  eintretenden  psychischen  Vorgang  wider- 
sprochen wird. 
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Andererseits  mufs  jener  Gegensatz  aber  auch  umso  schärfer 
sein,  je  gröfsere  Klraft  derjenige  psychische  Vorgang,  oder  je 
gröfsere  „psychische  Höhe"  dasjenige  Erlebnifs  besitzt,  das  der 
Tendenz  des  Fortgangs  von  einem  psychischen  Vorgang  zu 
einem  gleichartigen  in  den  Weg  tritt.  „Achte"  ich  nicht 
oder  wenig  auf  das,  was  meiner  „Erwartung"  zuwiderläuft,  hat 
also  dies  der  Erwartung  Zuwiderlaufende,  oder  genauer:  der 
Vorgang,  in  welchem  der  psychische  Vollzug  desselben  besteht, 
geringe  Klraft,  so  ist  die  „Enttäuschung"  meiner  Erwartung  in 
geringerem  Grade  fühlbar. 

Hier  nun  ist  zunächst  gedacht  an  psychische  Totalvorgänge, 
insbesondere  an  bewuTste  Empfindungen  oder  Wahrnehmungen. 
Wir  haben  aber  in  diesem  Zusammenhange  zu  thun  nicht  mit 
solchen  Totalvorgängen,  sondern  mit  psychischen  Theilvorgängen ; 
ich  kann  kurz  sagen :  wir  haben  hier  zu  thun  nicht  mit  „makro- 
psychischen" sondern  mit  „mikropsychischen"  Elementen,  näm- 
lich den  „Elementen  der  Tonempfindung". 

Diese  Theilvorgänge  oder  Tonempfindungselemente  nun  sind 
im  Vergleich  mit  allen  makropsychischen  Elementen  „kleine" 
Elemente.  Und  die  fraglichen  Theilvorgänge  sind  kleine  Ele- 
mente speciell  in  dem  Sinne,  dafs  jedes  dieser  Elemente  für  sich 
nur  einen  kleinen,  wir  könnten  sagen  einen  mikroskopischen 
Theil  des  in  mir  gleichzeitig  möglichen  psychischen  Geschehens 
verwirklicht,  oder  nur  einen  kleinen  Theil  der  in  dem  gegebenen 
Augenblick  in  mir  vorhandenen  psychischen  Kraft  absorbirt, 
nämlich  einen  kleinen  im  Vergleich  mit  den  Gesammtvorgängen, 
insbesondere  auch  mit  denjenigen,  die  den  bewufsten  Em- 
pfindungen eines  länger  oder  kürzer  dauernden  Tones  zu  Grunde 
hegen.  Es  leuchtet  ja  ein:  Absorbirt  dieser  ganze  Vorgang 
einen  bestimmten  Theil  der  psychischen  Kraft,  so  kann  der 
Theilvorgang  nur  einen  entsprechenden  Theil  dieses  Theiles 
absorbiren. 

Was  nun  von  diesen  „kleinen  Elementen"  oder  diesen  Theil- 
vorgängen im  Vergleich  mit  den  ganzen  Vorgängen,  nämlich 
den  ganzen  Tonempfindungen  gilt,  dies  gilt  nothwendig  ebenso 
von  den  Zusammenordnungen  jener  Theilvorgänge  im  Ver- 
gleich mit  Zusammenordnungen  dieser  Gesammtvorgänge. 
Jene  Zusammenordnungen  bedeuten  ja,  ebenso  wie  diese,  eine 
eigene  Art  des  psychischen  Geschehens.    Der  psychische  Vollzug 

jeder  Weise   des  zeitlichen  Zusammen  jener  Theilvorgänge  ist, 
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ebenso  wie  der  psychische  Vollzug  jedes  zeitlichen  Verhältnisses 
dieser  Gesanuntvorgänge,  d.  h.  der  bewufsten  Tonempfmdungen, 
selbst  wiedenun  ein  eigener  psychischer  Theil Vorgang.  Jene 
Zusammenordnungen  der  Elemente  der  Tonempfindungen  ver- 
halten sich  aber  zu  diesen  Zusammenordnungen  von  Tonempfin- 
dungen, ebenso  wie  die  Elemente  der  Tonempfindungen  zu  den 
Tonempfindimgen,  d.  h.  so  wie  das  Kleine  zum  Grofsen.  Jene 
sind  also  im  Vergleich  mit  diesen  ein  psychisches  Geschehen  oder 
sie  sind  psychische  „Theilvorgänge"  von  geringerer  Kraft, 
also  geringerer  Wirkungs-  oder  Eindrucksfähigkeit  Jene  Zu- 
sammenordnungen von  Elementen  der  Tonempfindungeu 
können  wir  wiederum  als  „mikropsychische"  Elemente  be- 
zeichnen, nämlich  als  Elemente  des  gesammten  Geschehens,  das 
in  uns  sich  vollzieht,  wenn  zwei  Töne  zusammenklingen, 
also  in  uns  nebeneinander  hergehen.  Sie  sind  dies,  ebenso  wie 
die  Zusammenordnungen  der  ganzen  Tonempfindungen  makro- 
psychische Elemente  sind  in  dem  gesammten  Geschehen,  das  in 
uns  sich  abspielt,  wenn  Reihen  von  Tönen  nebeneinander  her- 
gehen. Ich  kann  also  auch  sagen:  Die  mikropsychischen  Ele- 
mente des  einfachen  Zusammenklanges  sind  Elemente  von  ge- 
ringerer Kraft,  also  auch  von  geringer  Wirkungsfähigkeit,  im 
Vergleich  mit  den  makropsychischen  Elementen  des  Zusammen 
von  zwei  Tonreihen. 

Daraus  nun  folgt  das  Doppelte:  Einmal,  dafs  die  Tendenz 
des  Fortgangs  von  einer  Zusammenordnung  von  Theilvorgängen 
zweier  Tonemptindungsvorgänge  zu  einer  gleichartigen  Zu- 
samnienordnung  gering  ist  im  Vergleich  mit  der  Tendenz  des 
Fortganges  von  einer  Zusammenordnung  von  Tönen  zweier 
Tonreihen  zu  einer  gleichartigen  Zusammenordnung.  Und 
zweitens:  dafs  auch  die  Kraft,  mit  welcher  jede  andersgeartete 
Zusammenordnung  dieser  Tendenz  sich  widersetzt,  in  jenem 
Falle  geringer  ist  als  in  diesem.  Und  da  nun  die  Schärfe  des 
Gegensatzes,  wie  wir  sahen,  einerseits  durch  die  Stärke  jener 
Tendenz,  andererseits  durch  die  Gröfse  dieser  Kraft  bedingt  ist, 
so  mufs,  aus  diesem  doppelten  Grunde,  die  Schärfe  des  Gegen- 
satzes bei  den  nebeneinander  hergehenden  Reihen  von  „Ele- 
menten" zweier  Tonempfindungen,  d.  h.  beim  einfachen  Zu- 
sammenklang, unter  im  Uebrigen  gleichen  Umständen  geringer 
sein,  als  die  Schärfe  des  Gegensatzes  beim  Nebeneinander  zweier 
Reihen  von  Tönen.    Und   da    in    diesem   Gegensatz    die   Dis- 
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sonanz  besteht,  so  müssen  Tonzusammenklänge  vom  Eindruck 
einer  störenden  Dissonanz  frei  sein  können  auch  bei  einem 
rhythmischen  Verhältnifs  der  Elemente,  bei  welchem  neben- 
einanderhergehende Reihen  von  Tönen  bereits  von  diesem  Ein- 
druck begleitet  sind.  D.  h.  die  von  Stumpf  meiner  Theorie  ent- 
gegengehaltene Thatsache  findet  eben  in  dieser  Theorie  ihre 
Rechtfertigung. 

Setzen  wir  diese  „mikropsychologische"  Betrachtungsweise 
weiter  fort,  so  gelangen  wir  endlich  auch  zur  Beantwortung 
eines  letzten  Einwandes  Stumpf's..  Stumpf  fragt:  „Wie  kommt 
es,  dafs  wir  gerade  bei  den  tiefsten  Tönen,  wo  wir  den  Schwin- 
gungsrhythmus noch,  wenn  auch  nur  als  Begleiterscheinung, 
wahrnehmen  können,  die  consonanten  Intervalle  keineswegs  an- 
genehmer finden,  als  die  dissonanten,  während  gerade  bei  den 
höheren  Tönen,  wo  die  Schwingungsrhythmen  sicherlich  nicht 
mehr  wahrgenommen  werden,  der  Unterschied  hervortritt?  — 
Sollte  es  wirklich  an  den  Schwingungsrhythmon  liegen? 

Ich  antworte  darauf:  Eben  weil  es  an  den  Schwingungs- 
rhythmen liegt,  findet  jene  Thatsache  statt.  Zunächst  brauche 
ich  nicht  zu  sagen,  dafs  die  Wahrnehmbarkeit  des  Schwin- 
gungsrhythmus hier  nichts  zur  Sache  thut,  da  wir  ja  hier  mit 
dem  im  Bewufstsein  Gegebenen  gar  nicht  operiren.  Sondern  die 
Frage  ist  einzig,  was  von  den  an  sich  unbewufsten  Vorgängen, 
die  den  bewufsten  Tonempfindungen  zu  Grunde  liegen,  ausge- 
sagt oder  angenommen  werden  kann. 

Im  Uebrigen  bitte  ich  Folgendes  zu  berücksichtigen :  Seien 
wiederum  m  und  n  die  kleinsten  ganzen  Zahlen,  durch  welche 
sich  das  Schwingungsverhältnifs  zweier  zusammenklingender 
Töne  bezeichnen  läfst ;  und  z  das  im  einen  Ton  von  w,  im  anderen 
von  n  Schwingungen  ausgefüllte  Zeitintervall.  Dann,  sage 
ich,  bereitet  jede  Zusammenordnung  eines  Elementes  der  einen 
Tonempfindung  mit  einem  Elemente  der  andern  Tonempfindung 
die  ihr  nach  Ablauf  von  z  folgende  gleiche  Zusammenordnung  vor. 
Von  dieser  Vorbereitung  nun  hat  die  nachfolgende  Zusammen- 
ordnung um  so  mehr,  d.  h.  sie,  bezw.  der  psychische  Vollzug 
derselben  wird  dadurch  um  so  mehr  unterstützt,  je  rascher 
sie  nachfolgt,  d.  h.  je  kürzer  z  ist.  Die  Tendenz  von  einem  psychi- 
schen Geschehen  zu  einem  gleichartigen  fortzugehen  ist  ja  natur- 
gemäfs  in  jedem  auf  dies  Geschehen  folgende  Zeitpunkt  um  so 
stärker,  je  mehr  überhaupt  in  diesem  Zeitpunkt  jenes  Geschehen 
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noch  nachwirkt.  Und  diese  Nachwirkung  mindert  sich  mit  der 
Zeit.  Je  gröfser  aber  diese  Tendenz  ist,  umso  mehr  kann  sie 
dem  nachfolgenden  gleichartigen  Geschehen  zu  Gute   kommen. 

Und  damit  zugleich  ist  auch  das  Andere  gegeben :  Folgt  auf 
eine  Weise  der  Zusammenordnung  eine  andersgeartete,  also  der 
Tendenz  des  Fortganges  zu  einer  gleichartigen  Zusammen- 
ordnung widerstreitende  Weise  der  Zusammenordnung,  so 
ist  dieser  Widerstreit  umso  heftiger;  je  unmittelbarer  diese 
widerstreitende  Weise  der  Zusammenordnung  sich  jener  Tendenz 
entgegenstellt,  also  wiederum,  je  rascher  die  Elemente  der  Ton- 
empfindung sich  folgen,  oder  je  kürzer,  unter  im  Uebrigen 
gleichen  Umständen,  z  ist. 

Berücksichtigen  wir  nun  wiederum,  dafs  in  jener  Unter- 
stützung oder  Vorbereitung  das  Wesen  der  Consonanz,  in  diesem 
Widerstreit  das  Wesen  der  Dissonanz  besteht,  so  ergiebt  sich: 
Sowohl  die  Consonanz  als  die  Dissonanz,  also  auch  der  Unter- 
schied zwischen  Consonanz  und  Dissonanz  nimmt  zu,  ninunt 
also  auch  ebenso  ab,  mit  der  Länge  der  Zeitstrecke  z.  und 
da  z  unter  im  Uebrigen  gleichen  Umständen  umso  länger  ist,  je 
tiefer  die  zusammenklingenden  Töne  liegen,  so  heifst  dies:  Die 
Consonanz  und  die  Dissonanz,  also  auch  der  Unterschied  beider 
nimmt  ab  mit  wachsender  Tiefe  der  Töne. 

Entstehen  etwa  zwei  Töne  aus  200  und  300,  zwei  andere 
aus  20  und  30  Schwingungen  in  der  Secunde,  so  ist  beim 
letzteren  Intervall  das  z  zehnmal  so  grofs  als  beim  ersteren. 
Kehrt  dort  jede  Zusammenordnung  von  Elementen  der  einen 
Tonempfindung  mit  Elementen  der  anderen  Tonempfindung  in 
der  Secunde  200  Mal,  so  kehrt  sie  hier  in  der  Secunde  nur 
20  Mal  in  gleichartiger  Weise  wieder.  Es  sind  also  dort  die 
gleichen  Zusammenordnungen  10  Mal  enger  aneinander  g^ 
bunden.  Andererseits  folgen  dort  jeder  Zusammenordnung  die 
ihr  ungleichen  Zusammenordnungen  10  Mal  rascher.  Es 
sind  also  dort  die  Bedingungen  der  Consonanz  ebenso  wie  die 
der  Dissonanz  stärker,  hier  geringer.  Damit  ist  zugleich  gesagt 
dafs  dann,  wenn  wir  von  dem  hier  vorausgesetzten  Intervall 
—  der  Quinte  —  zu  consonanteren  Intervallen  übergehen, 
in  höherer  Lage  die  Consonanz  rascher  zunimmt,  die  Dissonanz 
rascher  abnimmt,  als  in  tiefer  Lage ;  umgekehrt  dafs  dann,  wenn 
wir  zu  dissonanteren  Intervallen  übergehen,  in  höherer  Lage 
die    Dissonanz    rascher   zunimmt,    die    Consonanz   rascher 
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abnimmt  als  in  tiefer  Lage.  Die  tiefsten  Töne  sind  also  die  vom 
Gegensatz  der  Consonanz  und  Dissonanz  am  wenigsten  be- 
rührten. Stumpf's  Einwand  verwandelt  sieh  also  auch  hier  wie 
im  vorigen  Falle  in  eine  Bestätigung  der  „Rhythmus -Theorie". 

Hiermit  sind,  soviel  ich  sehe,  Stumpf's  Bedenken  gegen 
meine  Theorie  beantwortet,  soweit  wenigstens  sie  ohne  ein- 
gehendere Erörterung  der  berührten  principiellen  Fragen  beant- 
wortet werden  können.  Ich  wünsche  aufs  Lebhafteste,  dafs 
diese  principiellen  Fragen  in  Flufs  kommen.  Davon  erhoffe  ich 
auch  die  Erfüllung  des  Wunsches,  dafs  hinsichthch  der  musikaH- 
schen  Consonanz  schliefslich  kein  ernsthcher  Gegensatz  zwischen 
Stumpf,  dem  vor  Anderen  berufenen  Musikpsychologen,  und  mir 
bestehen  bleiben  möge. 

Eine  Frage  noch  stelle  ich  an  Stumpf.  Angenommen,  die 
Consonanz  erklärte  sich  aus  der  Verschmelzung  oder  der  Neigung 
zur  Verschmelzung.  Ist  dann  die  Dissonanz  ohne  Weiteres  aus 
dem  Mangel  der  Verschmelzung  oder  dem  Mangel  der  Neigung 
zur  Verschmelzung  erklärt?  Macht  Alles  den  Eindruck  der  Dis- 
sonanz, was  nicht  verschmilzt  und  seiner  Natur  nach  nicht  ver- 
schmelzen kann?  Es  ist  ja  kein  Zweifel:  Eine  Theorie  der 
Consonanz  mufs  zugleich  eine  Theorie  der  Dissonanz  sein.  Und 
Dissonanz  ist  nicht  etwa  einfach  Mangel  der  Consonanz. 

Und  dazu  füge  ich  noch  Eines:  Werden  die  specielleren 
musikalischen  Thatsachen  aus  Stumpf's  Theorie  bezw.  werden 
dieselben  unter  der  Voraussetzung,  dafs  meine  Deutung  und  Er- 
gänzung dieser  Theorie  abgewiesen  bleibt,  verständhch  werden? 
Ich  denke  vor  Allem  an  gewisse  Thatsachen,  die  mir  von  jeher 
besonders  merkwürdig  waren;  etwa  daran,  dafs  die  Folge  eines 
Tones  und  seiner  Quinte  musikalisch  oder  für  unser  Gefühl 
etwas  so  ganz  Anderes  ist,  als  die  umgekehrte  Folge.  Sicher 
genügt  es  zvu*  Erklärung  solcher  Thatsachen  nicht,  dafs  man 
sagt,  die  Musiker  sind  darin  oder  darin  „übereingekommen" 
oder:  man  hat  sich  an  dieses  oder  jenes  „gewöhnt".  Mein  un- 
mittelbares und  zwingendes  ästhetisches  Gefühl  läfst  sich 
durch  kein  Uebereinkommen  der  Musiker  und  keine  Gewohnheit 
erklären  Solches  „Uebereinkommen"  und  solche  „Gewohnheit" 
sind  nur  Verlegenheitswendungen,  solange  wenigstens,  als  man 
nicht  gezeigt  hat,  nach  welcher  sonst  aufzeigbaren  psychologi- 
schen Gesetzmäfsigkeit  das,  was  die  Worte  bezeichnen,  die  be- 
hauptete Wirkung  haben  kann. 
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Auch  Stumpf  gebraucht  gelegentlich  solche  Wendungen.  Ich 
bin  sicher,  dafs  er  in  diesem  Punkte  das  von  ihm  Versäumte 
noch  nachzuholen  versuchen  wird.  Einstweilen  behaupte  ich, 
dafs  den  bezeichneten  Begriffen  in  der  Musikpsychologie,  ebenso 
wie  überall  sonst,  jegliche  erklärende  Klraft  abgeht  Ich  finde 
auch  bei  Stumpf  überall,  wo  diese  Begriffe  zur  Erklärung  ver- 
wendet werden,  einstweilen  nichts  als  Lücken  in  der  Erklärung. 

Was  den  soeben  speciell  bezeichneten  Pxmkt  angeht,  so  habe  ich 
in  meinen  „Psychologischen  Studien"  einen  Ansatz  zur  Erklärung 
gemacht.  Vielleicht  ergiebt  sich  einmal  Gelegenheit,  deutUcher 
zu  sagen,  wie  sich  die  Erklärung  der  fraglichen  Thatsache  aus 
meiner  Anschauung  ergiebt    Hier  mufs  ich  darauf  verzichten. 

Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dafs  auch  dann,  wenn  ich  Recht 
habe,  Stümpf's  Untersuchungen  über  die  „Verschmelzung"  und 
die  Stufen  derselben  nichts  von  ihrem  Werthe  verlieren.  Die 
Verschmelzung  erklärt  nichts,  sondern  ist  das  zu  Erklärende. 
Aber  sie  charakterisirt,  so  wie  überhaupt  Symptome  charakteri- 
siren.  Und  für  mich  ist  die  Verschmelzung  ein  Symptom, 
nämlich  ein  Symptom  dessen,  was  das  eigentliche  Wesen  der 
Consonanz  ausmacht.  Aber  auch  Stumpf  will  ja  mit  der  Ver- 
schmelzung schliefslich  keine  Erklärimg  geben.  Er  verzichtet 
auf  die  Erklärung,  während  ich  sie  zu  geben  versuche.  Ob 
dieser  mein  Versuch  stichhaltig  ist,  das  ist  der  eigentliche 
Gegenstand  des  Streites.  Hoffen  wir,  „dafs  nach  und  nach  auch 
unter  den  Musiktheoretikern  der  Dualismus  der  Parteien  in 
einheitliche  Verschmelzung  übergehe".  Mit  diesem  Schlufswort 
Stümpf's  kann  auch  ich  sehliefsen.  Nur  verstehe  ich  dabei  imter 
„Verschmelzung"  nicht  das  Ineinanderüberfliefsen,  sondern  die 
Verschmelzung  im  Sinne  der  Consonanz,  d.  h.  der  Ueberein- 
stimmung.  Ich  vermuthe,  dafs  Stumpf  in  seinem  Schlufsworte 
mit  der  „Verschmelzung"  dasselbe  meint.  Sollte  er  vielleicht 
überall  im  letzten  Grunde  dasselbe  meinen?  Dann  würde  diese 
Consonanz  mich  befriedigen,  wie  jede  Consonanz  mich  befriedigt. 
Das  blofse  Zusammenfliefsen  würde  in  mir  nur  das  gegentheilige 
Gefühl  wecken  können.  Um  diesem  zu  entgehen,  habe  ich  hier 
den  Gegensatz  möglichst  scharf  bezeichnet. 

(Eingegangen  am  16.  Juli  1898.) 
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Es  giebt  bekanntlich  eine  Anzahl  unbeweisbarer  matle^%U;        . . .      ^»^ 
scher  Sätze,  an  deren  absoluter  Richtigkeit  kein  Mensch  zweifelt, 
die  aber  —  wenn  auch  nur  ein  einziger  derselben  unrichtig  wäre  — 
den  Zusammensturz   des  ganzen   stolzen  Baues   der  Mathematik 
mit  Nothwendigkeit  herbeiführen  müfsten. 

Dahin  gehören  die  xoival  ewoiai^  die  Axiome  des  Eüklides 

Diese  und  eine  grofse  Anzahl  anderer  Sätze,  von  deren  Richtig- 
keit Jedermann  überzeugt  ist,  sind  unserem  Intellect  nicht  an- 
geboren, wie,  aus  Mangel  an  besserer  Erklärung,  zuweilen  wohl 
angenommen  worden  ist.  Wahrscheinlich  entstehen  sie  —  an- 
fänglich noch  imsicher  imd  unvollkommen  —  nach  und  nach 
erst,  durch  das  Zusammenwirken  von  kindhchem  Nachdenken 
und?kindlicher  Beobachtung,  beim  Spielen  und  bei  allen  sonsti- 
gen kindUchen  Beschäftigungen,  wobei  die  guten  Lehren  der 
Eltern  und  Lehrer  wohl  auch  noch  ein  wenig  mithelfen.  Man 
könnte  sogar  behaupten  wollen,  dafs  solche  Sätze,  fast  immer, 
zuerst  eingelernt  sind,  und  erst  später,  durch  eigene  Erfahrung 
und  eigenes  Nachdenken,  in  selbsteigene  Erkenntnifs  sich  um- 
wandeln.  Jeden  Falles  aber  wird  die  Ueberzeugung  der  Glaub- 
würdigkeit und  der  vollen  Richtigkeit  solcher  Sätze  bis  zu 
höchstmöglicher  Höhe  gesteigert,  wenn  man,  im  weiteren 
Verlaufe  des  Lebens,  trotz  aller  Beobachtung  und  trotz  alles 
Nachdenkens,  nicht  einen  einzigen  Fall  auffinden 
kann,  der  den  geringsten  Zweifel  dagegen  aufkommen  läfst.  —  Die 
Apodikticität  stützt  sich  —  ebenso  wie  z.  B.  auch  in  dem  Satze : 
alle  Menschen  sind  sterblich  —  einzig  und  allein  auf  das  nie 
vorgekommene  Anderssein. 

Ein  hartnäckiger  Zweifler  mag  wohl  noch  einwenden,  dafs 
das,  was  seit  Menschengedenken  nie  vorgekommen  ist,  in  Zu- 
kunft doch  vielleicht  noch  vorkommen  kann.  —  Dieser  allerdings 
nicht  unberechtigte  Einwand  mufs  aber  doch  ziu:ückgewiesen 
werden  mit  dem  Hinweis  auf  die  Endlichkeit  unserer  mensch- 
lichen Natur,  der  es  nicht  vergönnt  ist  in  die  Zukunft  zu 
schauen.    Wir  müssen  darauf  verzichten,   wissen  zu  wollen  was 
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möglicherweise  in  Zukunft  auf  Erden  erlebt  werden  kann;  wir 
müssen  uns  begnügen  mit  dem  was  wir  auf  Erden  erleben  und 
seit  Menschengedenken  erlebt  haben.  Der  Phantasie  jedes  ein- 
zelnen Menschen  bleibt  es  indessen  unbenommen,  sich  in 
weitestem  Umfange  mit  Zukunftsideen  zu  beschäftigen,  oder  sich 
—  als  ein  neuer  Saul  —  unter  die  Propheten  zu  begeben  und  zu 
wahrsagen ! 

Dafs  solche  apodiktisch  gewisse,  aber  unbeweisbare  Urtheile 
aus  reiner  Vernunft  hervorgebracht  werden,  ist  schon  deswegen 
ausgeschlossen,  weil  die  reine  Vernunft  gar  nicht  wissen  kann, 
wie  ein  Winkel  oder  eine  Linie  oder  ein  Triangel  aussieht,  wenn 
sie  dies  nicht  zuvor  schon  durch  äufsere  sinnliche  Erfahrung 
gelernt  hat.  Andererseits  würde  aber  auch  die  reine  sinnUche 
Wahrnehmung,  Winkel  und  Linien  und  Triangel  und  alle  ande- 
ren  Dinge,  hundert  und  hundert  Mal  ansehen  und  betrachten 
können,  ohne  je  im  Stande  zu  sein  die  Bedeutung  solcher  Worte 
zu  finden,  oder  —  anders  ausgedrückt  —  ohne  für  sich  allein 
im  Stande  zu  sein,  das,  was  allen  Winkeln,  Linien,  Triangeln 
und  anderen  Dingen  gemeinsam  ist,  in  einen  Begriff  zusammen 
zu  fassen. 

Wenn  das  Wort  „rein"  in  allerstrengstem  Sinne  genommen 
wird,  dann  giebt  es  in  Wirklichkeit  überhaupt  gaj*  keine  reine 
Vernunft  und  auch  keine  reine  sinnlich-äufsere  Erfahrung. 
Vernunft  und  Erfahrung  sind  so  eng  mit  einander  verknüpft, 
dafs  keine  von  Beiden,  für  sich  allein,  vollkommen  rein  einer 
Betrachtung  unterzogen  werden  kann ;  an  der  Einen  wii^d  immer 
ein  kleines  Stück  der  Anderen  hängen  bleiben,  man  mag  sie 
betrachten  wie  man  will.  Wenn  Beide  wirklich  vollständig  von 
einander  getrennt  werden,  dann  werden  Beide  zugleich  voll- 
ständig unwirksam. 

Dies  läfst  sich  an  dem  Verhalten  unseres  Gesichtssinnes 
sehr  gut  veranschaulichen.  Vom  Auge  bis  in  das  Grehim 
hinein  führt  bekanntlich  ein  von  einer  derben  Scheide  umgebener 
Nervenstrang  (der  Sehnerv),  welcher  fast  eine  halbe  Million 
feiner  Nervenfäden  enthält.  ^  Dieser  Sehnerv  bildet  die  Ver- 
bindung zwischen  Auge  und  Gehirn.  Wenn  die  im  Sehnerv 
verlaufenden  Nervenfasern  —  gleichviel  aus  welcher  Ursache  — 

^  Nach  Fritz  Salzer's  Zählung:  438000.  Siehe  dessen  Arbeit:  Ueber 
die  Anzahl  der  Sehnervenfasern  und  der  Betinazapfen  im  Auge  des  Menschen. 
Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  Bd.  81,  Abth.  2.    Januar  1880. 
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zu  Grunde  gehen  oder  zerstört  werden,  dann  wird  die  Nerven- 
leitung zwischen  Auge  und  Gehirn  unterbrochen.  Es  können 
dann  zwar  die  sinnHchen  Eindrücke  der  Aufsenwelt  auf  der 
Netzhaut  des  —  übrigens  als  gesund  vorausgesetzten  —  Auges 
sich  abbilden,  aber  der  verödete  und  functionsunfähig  gewordene 
Sehnerv  kann  diese  Eindrücke  nicht  weiterleiten  bis  zum  Sitz 
der  Vernunft  im  Centralorgan.  Die  sinnlichen  Eindrücke  sind 
in  diesem  Falle  rein  auf  das  Auge  beschränkt  und  die  im 
Centralorgan  sitzende  Vernunft  bleibt  ihrerseits  in  vollster  Un- 
kenntnifs  von  dem  was  im  Auge  vorgeht  Das  thatsächüche 
Resultat  dieses  Zustandes  ist:  absolute  Blindheit!  —  Solche 
BUndheit  ist  aber  gleichbedeutend  mit  vöUigem  Nichtdasein, 
oder  doch  mit  völligem  Nichtwirksamsein  der  Vernunft 
liinsichtlich  aller  Dinge,  die  mit  dem  Auge  wahrgenommen  werden 
könnten.  —  Eine  anatomische  Trennung  des  Gesichtsorganes 
von  dem  Sitze  der  Vernunft  macht  also  beide  Theile  voll- 
ständigunwirksam. Zum  Sehen  ist  die  gemeinsame  Wirk- 
samkeit beider  Theile  erforderlich;  jeder  der  beiden  Theile 
für  sich  allein  genommen  ist  leistungsunfähig.  Die  Er- 
kenntnifsquelle  liegt  weder  in  der  Vernunft  allein,  noch  auch 
in  dem  Gesichtssinne  allein,  sondern  in  der  unzertrennbaren 
Gemeinsamkeit  beider. 

Wäre  es  denkbar,  dafs,  bei  gesunder  Vernunft,  alle 
Sinnesorgane  —  ebenso  vollständig  wie  der  Gesichtssinn  durch 
eine  Sehnervenatrophie  —  vom  Centralorgan  des  Nervensystems 
losgetrennt  sein  könnten,  dann  wäre  die  Vernunft  einem 
Festungscommandanten  vergleichbar,  der,  von  jeder  Verbindung 
mit  der  Aufsenwelt  vollständig  abgeschnitten  ist.  Sein  Dasein 
ist  f actisch  ein  Nichtsein  geworden:  es  ist  ganz  ebenso  als  ob 
er  gar   nicht  da  wäre! 

In  dieser  strengsten  Bedeutung  des  Wortes  ist  also  die 
reine  —  von  aller  Mithülfe  der  Sinnesorgane  verlassene  — 
Vernunft  thatsächlich  eben  auch  nicht  da.  Da  aber  Kant  — 
wenn  wir  ihn  recht  verstehen  —  das  Wort  „rein"  nicht  in 
dieser  äufsersten  Strenge  der  Bedeutung  gebraucht,  so  konnte, 
resp.  mufste  er  noch  ein  verbindendes  ZwischengUed :  „die 
Principien  der  Möglichkeit  der  Erfahrung"  ein- 
schalten ;  anderenfalls  würde  seine  „Kritik  der  reinen  Vernunft", 
die  Kritik  eines  nicht  existirenden  Dinges  geworden  sein. 

Wir  haben  wahrscheinüch  zu  machen  versucht,  dafs  die  sogen. 


44  ^^'  ^0^  Zehendtr, 

„unbeweisbaren  Axiome"  —  ganz  analog  dem  körperlichen 
Wachsthum  des  Menschen  —  nach  \md  nach  im  menschlichen 
Intellect  erst  entstehen  und  sich  im  Verlaufe  des  Lebens  mehr 
und  mehr  festigen;  es  bleibt  uns  noch  übrig  auch  die  Be- 
deutung des  Wortes  „beweisen"  etwas  genauer  zu  analysiren. 

Nimmt  man  das  Wort  „beweisen"  in  seiner  allgemeinsten 
Bedeutung,  nämlich  so,  dafs  jede  Art  und  Weise  eine 
zweifellose  Ueberzeugung  herbeizuführen  damit  zu  verstehen  ist, 
dann  giebt  es  zwei  verschiedene  Arten  der  Beweisführung. 

Der  Beweis  im  engeren  Wortsinne  (der  logische  Beweis)  be- 
darf stets  einer  Voraussetzung,  einer  Grundlage,  auf  welcher 
der  beweisende  Bau  aufgeführt  wird.  Ohne  solchen  Untergrund 
ist  diese  Art  der  Beweisführung  nicht  möglich. 

Die  andere  Art  der  Beweisführung,  welche  man  zuweilen 
auch  wohl  eine  „demonstratio  ad  oculos"  nennt,  bedarf  einer 
solchen  Voraussetzung  nicht;  sie  stützt  sich  unmittelbar  auf 
die  überzeugende  Kraft  unserer  Sinneswahrnehmung  und  ruht 
gleichsam  in  und  auf  sich  selbst,  d.  h.  auf  dem  Glauben  an  die 
Untrüglichkeit  einer  richtig  verstandenen  Sinnesempfindung. 

Die  auf  diese  letztere  Art  gewonnenen  Urtheile  sind  nicht 
in  einer  synthetisch  vorgebildeten  Form  in  unserer  Vernunft 
schon  enthalten,  sie  sind  nicht  unserer  Vernunft  bereits  an- 
geboren, sie  entstehen  nicht  aus  Vernunft  allein,  noch  auch 
aus  sinnlicher  Wahrnehmung  allein;  sie  sind  vielmehr  —  wie 
wir  zu  zeigen  versucht  haben  —  das  Ergebnifs  gemeinsamen 
Zusammenwirkens  von  Vernunft  und  sinnlicher  Wahrnehmung. 
Das  aus  dem  Griechischen  abgeleitete  Wort  „apodiktisch", 
welches  wir  dem  Worte  „Beweis"  gleichsam  als  Verstärkung 
gerne  noch  hinzufügen  („apodiktischer  Beweis"),  bedeutet  eigent- 
lich nur  ein  „Hinweisen"  oder  ein  „Hinzeigen"  auf  Etwas.  Ein 
Hinweisen  auf  das,  was  unsere  Sinnesempfindungen  uns  lehren, 
würde  demnach  recht  eigentlich  ein  „apodiktischer  Beweis"  ge- 
nannt werden  müssen,  wenn  nicht  das  bei  uns  eingebürgerte  Fremd- 
wort eine  etwas  andere  Bedeutung  bereits  angenommen  hätte. 

Auf  Grundlage  solcher,  in  dem  eben  angedeuteten  Sinne 
apodiktisch  beweisbarer,  logisch  aber  unbeweisbarer  Urtheile 
beruht  jede  logische  Beweisführung.  Alles  Beweisen  im  engeren 
Wortsinne  (logisches  Beweisen)  kann  erst  da  seinen  Anfang 
nehmen,  wo  eine  „apodiktisch"  (in  unserem  Sinne)  bewiesene 
Grundlage  bereits  gewonnen  ist. 
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Die  Sicherheit  logischer  Beweise  beruht  auf  der  Sicherheit 
r  apodiktisch  bewiesenen  Grundlage.  —  Die  gröfst- 
liche  Gliiubensgewifshcit  kauu  nur  derjenige  Beweis  bean- 
icheu,  welcher  sich  auf  die  Grundlage  eines  erfahrungsgemäfs 
vorgekommenen  Andersseins  stützt.  —  Demnächst 
wficht  sich  die  Glaubwürdigkeit  mehr  und  mehr  ab,  je  nach- 
1  man  an  die  Stelle  dos  A\'ortes  „nie"  eiu  schwächeres  Prädicat, 
etwa  „nur  selten"  oder  etwas  Aehnliches  zu  setzen  sich 
löthigt  sielit. 

Auf  diesen  —  wenn  \\-ir  das  Wort  hier  in  unserem  Sinne 
jrauchen  dürfen  —  „apodiktisch"  bewiesenen,  logisch  aber 
beweisbaren  Fundamenten  larst  sich  nun,  ohne  alle  weitere 
ipirische  Erfalirung,  mit  derselben  Sicherheit  (oder  Unsicher- 
it),  ilie  den  Fundamenten  zukommt,  weiter  fortbauen. 

Die  Mathematik   giebt   hiervon  das  glänzendste  Beispiel!  — 
uf  der  empirisch  festen,  auf  nie  vorgekommenes  Anderssein 
ifiirten  Grundlage   ihrer   sog.  unbeweisbajeu  Axiome,   führt  sie 
-  ohne  weitere  Beiliülfe  der  Vernunft  oder  der  Empirie  —  ihr 
ewundernswerthcs  Gebäude  bis  in  die  höchsten  Hölien  hinauf, 
hne  an  Festigkeit  und  Sicherheit  ihres  Baues  das  Allergeringste 
inzubüfsen. ' — Auch  das  üedäelitnifs  kann  der  Matliematiker 
lufsersten  Falles  fast  ganz  entbehren ;  es  dient  ihm  nur  zur  Er- 
eichterung  der  Arbeit,  weil  er  —  ohne  Gedäclitnifs  —  bei  jeder 
Aufgabe  den  ganzen  Bau,  von  seiner  untersten  Grundlage  au, 
auf  Festigkeit  und  Fehlerloaigkcit  jedes  Mal  von  Neuem  durch- 
prüfen müfstc.     Mit  Hülfe  des  Gedüchnisses  kann  er  aber  von 
jedem  erinnerlich  festgewonnenen   Punkt  aus  ebenso 
her  fortbaucn,  wie  er  anfänglich  auf  die  sogen,  unbeweisbaren 
□ome  zu  bauen  angefangen  hat..^^flM£fthagoräiscbo  Lehr- 
:  z.B.  hat  fiir  <]'-n  M^iil'"iTifltitr^^^^^^^eIben_W^:th  wie 
Axiom.      Füj  ^^^^^^^^^^^^^^ 

tiube  labt   ~  <  ^^^H^^^^^Btclit 
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Wie   gesagt,   erkläre   ich   die   PoGGENDOBF'sche   Täuscht 
völlig  anders.    Selbstverständlich,  da  ja  beide  Täuschungen 
völlig   entgegengesetzte   Aussehen   haben   können,    und   da 
leere  Distanz,   die  bei  Fig.  1   wesentlich  ist,  hier  wegfällt 
brauche  aber  gar  nicht  mehr  zu  sagen,   wie  ich  die  PoGaj 
DOBF'sche  Täuschung  erkläre.     Die  schrägen  Linien  biegen 
der  PoGGENDOBF'schen  Figur  von  der  Richtung  des  schwi 
Streifens,  und  zunächst  seiner  Begrenzungslinien,  ab.    Diese 
biegung  wird,  wie  wir  oben  sahen,  überschätzt.  Die  schrägen  Linij 
scheinen  also  rechtwinkeliger  auf  den  Streifen  zu  stofsen,  als  sie 
thun.    Daraus  ergiebt  sich  die  fragliche  Täuschung  ohne  Weil 

Hiermit  nun  ist  auch  der  Einwand  hinfällig,   den  Hi 
gegen  meine  Erklärung  von  Fig.  1   oder  der  bei  ihr  stattfinde^ 
den   „Höhentäuschung*'    erhebt.      Heymans    meint,    es    sei 
meiner  Erklärung   dieser   Figur   die   Entdeckung   BuBMzaoB^ 
nicht  verträglich,  der  zu  Folge  —  nicht  etwa  die  Täuschung 
Fig.  1,    sondern   die  PoooENDOEF'sche  Täuschung   die   doppel 
Intensität   gewinne,    wenn   die   schrägen   Linien,    von   den 
rührungspunkten   mit  den   parallelen   Linien   an,   beide   ni 
abwärts  gezogen  werden. 

Was   Heymans   hiermit   meint   zeigt   Fig.  4.     In   der 
scheint    hier    im    Vergleich    mit    Fig.  3    die    Poggbndobp'i 
Täuschung  stärker.     Es  leuchtet  aber  ein,   dafs  diese  Thatsacl 
mit  meiner  Erklärung  von  Fig.  1  nichts  zu  thun  hat    Zugleij 
ersieht   der   Kenner   meiner   Theorie   leicht,  *  wie   ich    die   Bi 
MEisTEE'sche  „Entdeckung"  erklären  mufs.    Die  Pogmjbndobp'i 
Täuschung,   d.  h.  genauer:   der  Schein,  dafs  die  untere  sei 
Linie  in  ihrer  Verlängerung  unter  dem  Anfangspunkt  der  ol 
schrägen  Linie  verlaufe,   wird  in  Fig.  3  vermindert  durch 
—    auch    in    anderen    Fällen,    z.  B.    auch   bei   Fig.  1   — 
wesentlichen  Umstand,  dafs  wir  die  beiden  Linien  fassen  als 
was  sie  sind,  nämlich  als  Theile  einer  einzigen  ideellen 
also  als  Träger  einer  einheitlichen  und  demnach  nai 
gleicher,  gerader  Richtung  sich  fortsetzenden  Bewi 

Schliefslich  meint  Heymans,    er   habe   den  Beweis 
dafs  die  LoEB'sche  und  die  ZöLLNEB'sche  Täuschung  dei 
Gesetz  gehorchen,  und  hält  sich  dadurch  für  bereditigt 
auch  auf  das  gleiche  Princip  zurückzuführen.    Dem  widefi 
meine   Erklärung   beider   Täuschungen,    die    dieselbe   a 
schiedene  Gründe  zurückführt. 
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Von 

Anna  Putsch. 

Um  naheliegenden  Einwänden  zu  entgehen,  mufs  vorweg 
bemerkt  werden,  dafs  wir  hier  mit  dem  Worte  Farbenvorstellung 
weniger  eine  bewufst  und  richtig  reproducirte  Farbenempfindung, 
als  vielmehr  dasjenige  bezeichnen  wollen,  was  sich  der  Nicht- 
sehende  unter  Farbe  vorstellt.  Wir  werden  demnach  von  Er- 
satzbildem,  von  Surrogaten  auf  dem  Gebiet  der  Farbe  zu  reden 
haben,  die,  mit  gröfserer  oder  geringerer  Anlehnung  an  die 
Wirkhchkeit,  in  dem  Bewufstsein  des  Blinden  entstehen.  Farben- 
vorstellungen in  diesem  Sinne  finden  sich  innerhalb  der  Blinden- 
welt  zwar  nicht  allgemein,  aber  doch  häufiger  als  der  Ferner- 
stehende für  möglich  halten  dürfte;  sie  werden  nicht  nur  von 
Spätererblindeten  gebildet,  sondern  auch  von  solchen,  die  während 
ihrer  frühesten  Kindheit  das  Augenlicht  verHeren. 

Selbstverständlich  besitzen  die  Farbenvorstellungen  der 
ersteren  einen  gröfseren  Erfahrungsinhalt,  denn  der  denkende 
Mensch,  der  seine  Sehkraft  langsam  oder  plötzUch  schwinden 
fühlt,  wird  mit  allen  Kräften  danach  streben,  möghchst  viel  aus 
der  farbenbunten  Vergangenheit  in  die  farblose  Gegenwart 
herüber  zu  retten,  er  wird,  was  fortan  dem  leiblichen  Auge  ver- 
schlossen ist,  um  jeden  Preis  wenigstens  dem  geistigen  zu  er- 
halten suchen.  Aber  nicht  nur  sein  lebhaftes  Verlangen,  das  einst 
Besessene  festzuhalten,  kommt  ihm  hierbei  zu  Hülfe,  sondern 
auch  die  Thatsache,  dafs  bei  geschlossenen  Augen  das  Spiel  der 
Erinnerungsbilder  von  selbst  ein  besonders  reges,  lebendiges  ist 

Goethe  war  z.  B.  im  Stande,  wenn  er  wollte,  mit  ge- 
schlossenen Augen  und  gesenktem  Kopfe  (eine  Stellung,  die  der 
Blinde  sehr  häufig  einnimmt)  eine  Blimie  zu  erblicken,  aus  der 
sich,  -solange  er  es  wünschte,  immer  neue  Blumen  entfalteten; 
und  der  vor  einigen  Jahren  verstorbene  berühmte  Germanist 
HiLDEBBANDT  sagtc  mir,  dafs  sich  ihm,  sobald  er  namentlich  in 
stiller  Umgebung  die  Augen  zumachte,  stets  eine  Fülle  der 
farbenbuntesten,  deutlichsten  Bilder  aufdrängte. 
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Das  den  Blinden  beständig  umgebende  Dunkel  begünstigt  also 
sein  inneres  Schauen,  den  freieren  Strom  seiner  Phantasie-  und  £r- 
innerungsbüder,  in  diesem  Falle  seiner  FarbenerinnerungsbUder. 

Welch  wichtige  Rolle  die  letzteren  in  dem  Seelenleben  eines 
denkenden  Nichtsehenden  spielen  können,  in  wie  mannigfache 
Beziehimg  zur  Wirkhchkeit  sie  treten,  geht  unter  den  mir  vor- 
liegenden Berichten  am  klarsten  aus  dem  eines  jetzt  einund- 
zwanzigjährigen Oberprimaners  hervor,  der  in  seinem  6.  Lebens- 
jahre theilweise,  in  seinem  15.  etwa  vollständig  an  Netzhaut- 
ablösung erbündete. 

Ich  entnehme  seinen  Ausführungen  Folgendes: 

„Gerade  die  Farben  sind  für  mein  geistiges  Leben  von 
gröfster  Bedeutimg:  fast  Alles  setzt  sich  vor  meinem  geistigen 
Auge  in  Farben  um,  d.  h.  nicht  Alles,  im  Wesentlichen  nur  ab- 
stracte  Begriffe,  während  ich  von  concreten  entsprechende  Vor- 
stellung habe.  Roth  tritt  besonders  häufig  und  in  den  ver- 
schiedensten Nuancen  auf :  so  habe  ich  bei  den  Begriffen  Sonntag, 
Donnerstag,  dem  Buchstaben  A,  den  Zahlen  3, 6,  dem  Begriffe  Mathe- 
matik, dem  Tone  A  etc.  ein  rothes  Farbenbild  vor  Augen.  Dabei  unter- 
scheidet sich  z.  B.  das  Roth  des  Donnerstags  von  dem  des  Sonn- 
tags ganz  bedeutend.  Jede  Zahl,  jeder  Buchstabe,  jedes  Wort, 
kurz  jeder  abstracte  Begriff  ist  bei  mir  in  Farbe  umgesetzt. 
Merkwürdigerweise  habe  ich  dabei  wenig  Empfindung  von  den 
Grundfarben.  Roth  tritt  allerdings  intensiv  auf,  während  z,  B. 
Blau  nie  rein,  Grün  überhaupt  nicht  vorhanden  ist.  Meine  ab- 
stracte Farben-Empfindung  wird  durch  nichts  Aeufserliches,  d.  h. 
rasche  Bewegung,  Geräusch  etc.  bestimmt  oder  gestört,  sie  hört 
aber  sofort  auf,  wenn  sich  mein  Geist  mit  concreten  Dingen  be- 
schäftigt; ich  habe  alsdann  die  Vorstellung  eines  Körpers,  der 
mir  so,  wie  er  in  seiner  räumlichen  Gestalt  und  Ausdehnung 
ist,  vor  Augen  steht.  Hier  wirken  die  Farben  nicht  als  Ersatz, 
sondern  als  Theil  des  Ganzen.  So  sehe  ich  bei  einer  Fahne 
z.  B.  eine  Stange  und  verschiedenes  Tuch  vor  mir.  Seltsam  ist, 
dafs  ich  mir  im  Gegensatz  zu  dem  vorhin  Gesagten  an  Gegen- 
ständen besonders  scharf  ausgeprägt  die  Grundfarben  vorstelle, 
zusammengesetzte  mir  jedoch  nicht  denken  kann. 

Die  umfassende  Farbenvorstellung  für  abstracte  Begriffe  habe 
ich  erst,  seitdem  ich  gänzHch  erbündet  bin.  Anfänge  dazu 
zeigten  sich  freiüch  schon  früher,  besonders  erinnere  ich  mich 
dessen   aus  meinen  ersten  Klavierstunden;    da  erschienen  mir 
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die  einzelnen  Töne,  als  ich  sie  lernte,  wie  Farben,  ja  auch  die 
einzelnen  Stücke,  deren  Farbe  ich  heute  noch  anzugeben  vermag. 

Der  Farbensinn  ist  für  mich  von  höchster  Wichtigkeit,  er 
ist  eine  wunderbare  Handhabe  meines  Gedächtnisses,  was  ich 
besonders  bei  dem  Behalten  von  Zahlen  und  Daten  empfinde." 

Wie  aus  Vorstehendem  ersichtlich  ist,  associirt  sich  für  den 
Blinden  die  Farbe  allmählich  mit  allerhand  abstracten  Begriffen, 
namentlich  mit  solchen  von  Tagen,  Monaten,  Zahlen  und  Buch- 
staben, was  seinem  Innenleben  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  ver- 
leiht Je  mehr  diese  Verbindungen  Boden  gewinnen,  desto  mehr  tritt 
wahrscheinUch  die  Farbe  als  solche,  als  Erinnerungsbild  zurück. 
Verschiedene  BUnde,  die  früher  bei  entwickeltem  Bewufstsein 
gesehen  haben,  glauben  zwar,  noch  20,  ja  30  Jahre  nach  Verlust 
ihres  AugenHchts  von  den  meisten  Farben  eine  der  Wirkhchkeit 
entsprechende  Vorstellimg  zu  besitzen;  bei  besonders  stark  ent- 
wickeltem Farbensinn  und  aufserordentlicher  Erinnerungsfähig- 
keit ist  dies  ja  nicht  immögUch,  im  Allgemeinen  aber  dürften 
die  Farbenvorstellungen  doch  mit  der  Zeit  verblassen,  das  be- 
weist schon  ihre  krampfhafte  Tendenz,  sich  mit  alleriei  sonstigen 
Bewufstseins-Inhalten  zu  verbinden.  So  wurde  mir  beispielsweise 
von  einer  Nichtsehenden  erzählt,  dafs  sie,  allerdings  geraume 
Zeit  nach  ihrer  Erblindung,  ganz  entzückt  von  dem  „wunder- 
vollen Blau  der  Kleeblume"  gesprochen  habe,  imd  der  weiter 
oben  citirte  Oberprimaner  Ludwig  C.  sagt  aus:  „Ich  wage  nicht 
zu  behaupten,  dafs  ich  heute,  ungefähr  sechs  Jahre  nach  meiner 
völUgen  Erblindung,  noch  dasselbe  Blau  nenne,  was  ich  einst, 
da  ich  noch  Farben  unterscheiden  konnte,  so  bezeichnete." 

Es  mufs  also,  selbst  wenn  von  Spätererbündeten  die  Rede 
ist,  die  Eingangs  aufgestellte  Definition  des  Begriffes  Farbenvor- 
stellung festgehalten  werden,  denn  nicht,  ob  und  in  vde  weit  der 
Nichtsehende  Farben  richtig  vorstellt,  sondern  was  er  unter  ihnen 
vorstellt,  was  er  mit  ihnen  verbindet,  ist  Gegenstand  dieser 
Untersuchung. 

Jenes  Was  nun  stimmt,  wenigstens  bezüglich  seiner  Ele- 
mente, in  den  meisten  Fällen  überein,  denn  es  sind  theils  Klänge 
(die  Klangfarbe  einzelner  Instrumente,  Tonarten,  Menschen- 
j3timmen),  theils  die  bereits  früher  näher  bezeichneten  Abstracta, 
mit  denen  der  Blinde  seine  Farbenvorstellungen  identificirt 
Trotz  dieser  üebereinstimmung  im  Allgemeinen  aber  kommen 
im  Einzelnen  weeentUche  Abweichungen  vor:  so  verbindet  z.  B. 

2eitt«kiifl  fOr  P^yehologi«  XIX.  ^ 
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Ludwig  C.  mit  dem  Begriff  Februar  eine  schwarze,  Bichard  H. 
eine  rothe,  Georg  Seh.  eine  braune  Farbenvorstellung;  Lonna  C. 
charakterisirt  sich  Blau  durch  D-,  Marie  K.  durch  J'-Dur  u.  s.  w. 
Diese  Unterschiede  können  nicht  überraschen,  wenn  man  be- 
denkt, dafs  der  BUnde  seine  Farbensurrogate  gröfstentheils  aus 
sich  heraus  schafft,  dafs  diese  Schöpfungen  folgKch  wesentlich  von 
der  Individualität  und  den  Erlebnissen  des  Einzelnen  abhängen 

So  fand  ich  beispielsweise  Gelegenheit,  vier  Blinde  aus  einer 
Familie  zu  beobachten,  die  noch  dazu  auf  gleiche  Weise  das 
Augenhcht  verloren  hatten,  aber  selbst  hier  erwiesen  sich  die 
Farbenvorstellimgen  von  Fall  zu  Fall  verschieden,  sowohl  was  die 
Reichhaltigkeit  als  auch  was  die  Ausgestaltimg  derselben  betraf. 

Die  Individualität  des  Einzelnen  fordert  eben  in  dieser  Be- 
ziehung gebieterisch  ihr  Recht,  sie  ist  die  Ursache,  dals  sich  dem 
besonders  musikalischen  Blinden  die  Farben  in  Tonarten,  ja  in 
genau  fixirte  Accorde,  dem  mehr  mathematisch  begabten  vorzugs- 
weise in  Zahlen,  dem  normalen  Durchschnittsblinden  in  die  Klang- 
farbe gewisser  Instrumente  und  Menschenstimmen  umwandeln. 

Die  Erlebnisse,  die  an  das  Individuimi  herantreten,  be- 
stimmen dann,  wie  wir  bald  sehen  werden,  bei  Frühererblindeten 
die  Farbenvorstellung  überhaupt,  während  sie  bei  Spätererblin- 
deten gern  der  einen  oder  anderen  Farbe  zur  Vorherrschaft  ver- 
helfen. In  Ludwig  C.'s  Farbenwelt  steht  z.  B.  Roth  oben  an, 
weil  er  etwa  in  seinem  vierten  Lebensjahre  Zeuge  eines  Un- 
glücksfalles war,  wobei  sich  ihm  der  Anblick  eines  blutüber- 
strömten Fufses  unauslöschlich  einprägte.  Dafs  trotzdem  später 
die  Rothvorstellung  in  seinem  Bewufstsein  meist  von  einer  an- 
genehmen Gefühlsbetonung  begleitet  war,  stammt  wahrscheinlich 
aus  der  Zeit  seiner  allmählichen  Erblindung :  Damals  thaten  ilmi 
die  gesättigten  Farben,  mit  Roth  an  der  Spitze,  besonders  wohl, 
weil  sie  den  Trieb  zum  Sehen  am  besten  befriedigten.  So  legte 
er  beispielsweise  dem  Sonntag,  an  dem  er  während  seiner  An- 
stalts-Erziehung die  Seinigen  besuchen  durfte,  ein  intensiveres 
schöneres  Roth  bei  als  den  übrigen  Sonntagen.  Es  hat  also  hier 
offenbar  eine  Gefühls  Verschiebung  stattgefunden.  Bei  Richard  H., 
der  in  seinem  zwölften  Lebensjahre  an  Sehnervenschwund  er- 
blindete, spielen  ebenfalls  Roth  und  Gelb  eine  Hauptrolle, 
während  Georg  Seh.,  dessen  Augenlicht  an  einem  Tage  voll- 
ständig schwand,  über  sehr  reichhaltige  ziemlich  gleichmäfsig 
ausgestaltete  Farbenempfindungen  verfügt. 
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Sehr  nahe  liegt  nun  die  Frage:  Wie  gelangt  der  Blinde 
überhaupt  dazu,  seine  Farbenvorstellungen  gerade  mit  Tönen, 
Tagen,  Monaten,  Buchstaben  etc.  zu  verbinden?  Eine  er- 
schöpfende Antwort  hierauf  wird  sich  leider  nicht  finden  lassen, 
denn  in  den  meisten  Fällen  vollzieht  sich  der  Werdeprocefs 
solcher  Associationen,  ohne  dafs  sich  das  Individuum  dessen 
selbst  bewufst  wird. 

Sehr  charakteristisch  hierfür  ist  die  Auskimft,  die  ich  auf 
meine  diesbezüghchen  Erkundigungen  von  mehreren  Nichtsehen- 
den  erhielt :  „Das  war  immer  so  I  ich  habe  mir  diese  Farbe  nie 
anders  vorgestellt"  etc.  In  manchen  Fällen  kann  zwar  ange- 
geben werden,  bei  welcher  Gelegenheit  gewisse  Vorstellimgsver- 
bindungen  entstanden,  aber  der  Zusammenhang,  in  dem  Farbe 
und  Farbenersatz  hier  zu  einander  stehen,  erscheint  meist  so 
lose,  so  unbestimmt,  dafs  eine  eigentUche  Erklärung  noch  immer 
nicht  vorUegt. 

So  erzählt  beispielsweise  der  blinde  Sprachlehrer  Richard  H., 
er  sei  erst  15  Jahre  nach  seiner  Erblindung  zum  Bewufstsein 
seiner  Farbenassociation  gelangt  und  zwar  durch  die  Unter- 
haltung mit  einem  Freunde,  während  welcher  er  ganz  unwill- 
kürUch  dessen  finstere  Stimmung  und  den  Anfangsbuchstaben 
seines  Namens,  das  V,  in  so  enge  Beziehung  zu  einander  brachte, 
dafs  ihm  dieses  letztere  von  stundan  intensiv  schwarz  erschien. 
Der  Färbung  dieses  einen  folgte  dann  bhtzartig  die  aller  übrigen 
Buchstaben  und  Zahlen,  ein  Umstand,  der  wahrscheinlich  auf 
bereits  früher  im  Bewufstsein  vorhanden  gewesene,  dunkle  Vor- 
stellungen zurückzuführen  ist. 

Wenn  femer  Marie  K.  aussagt,  dafs  sich  ihre  Farbenvor- 
stellungen von  dem  Eindruck  grofsartiger  Tonschöpfungen  her- 
schreiben; wenn  ich  selbst  mich  deutlich  entsinne,  seit  dem 
ersten  Anhören  von  Beethoven's  Symphonie  pastorale  Flötenton 
und  Himmelblau  miteinander  zu  identificiren,  so  bleibt  bei  alle 
dem  noch  die  Frage  offen:  was  hat  dort  der  Buchstabe,  was 
haben  hier  die  Töne  mit  Farben  zu  thun?  Das  MittelgUed 
zwischen  beiden  ist  also  offenbar  in  der  Aufsenwelt  nicht  zu 
finden,  man  mufs  es  darum  in  der  Innenwelt  des  Individuums, 
in  seinem  Gefühlsleben,  suchen.  Zu  diesem  Auswege  berechtigt 
unter  Anderem  die  Thatsache,  dafs  einzelne  Nichtsehende,  denen 
es  eigenthümHch  ist,  sich  die  Tage  gefärbt  zu  denken,  sehr 
häufig  von  Sonntags-,  Montagsgefühlen  u.  s.  w.  sprechen ;  sie  be- 
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zeichnen  damit  gewisse  Lust-  oder  Unlustgefühle,  die  sowohl  die 
betreffenden  Tage  als  auch  die  denselben  parallel  gehenden 
Farben  in  ihnen  erwecken  oder  wenigstens  schon  erweckt  habea 
Neben  solchen  Gefühlsanalogieen  sind  es  noch  Associationen 
mehr  directer  Natur,  die  in  der  Blindenwelt  die  Entstehung  von 
Farbenvorstellungen  begünstigen,  besonders  zeigt  sich  das  bei 
den  Vorstellungen  Frühererblindeter,  die  über  bewulste  Gesichts- 
und  Farbenerinnerungen  nicht  verfügen. 

Hier  ist  der  Begriff  Farbe  zunächst  ein  Abstractum.  Ab- 
stracta  aber  haben  bekanntlich  mehr  oder  minder  die  Tendenz, 
sich  in  unserem  BewuTstsein  mit  irgend  einer  Vorstellung,  sei  es 
nun  mit  der  eines  geschriebenen  oder  gesprochenen  Wortes  u.8.w. 
zu  verknüpfen. 

Im  vorliegenden  Falle  mm  muTs  diese  Tendenz  doppelt 
stark  hervortreten,  denn  das  blinde  Individuum  weifs,  daüs  für 
andere  die  Farbe  etwas  -Gegenständliches,  etwas  wirklich  Vor- 
handenes ist  Kein  Wunder  daher,  dafs  es  alle  Berührungs- 
punkte, die  ihm  die  objective  Welt  zur  Bildung  von  Farben- 
Surrogaten  darbietet,  krampfhaft  erfafst  und  benützt 

Der  erste  dieser  Berührungspunkte  ist  das  die  Farbe  be- 
zeichnende Wort:  wie  der  Mensch  im  primitiven  Zustande  erst 
die  Farbe  sah  und  dann  das  Wortbild  schuf,  so  verfährt  der 
Blinde  umgekehrt,  er  mufs  danach  streben,  das  Farbenwort  mit 
irgend  einem  Inhalte  zu  füllen. 

Man  könnte  nun  hier  geltend  machen,  dafs  unter  solchen 
Voraussetzimgen  alle  Blinden  und  zwar  auf  gleicher  Grundlage 
Farbenvorstellungen  bilden  müfsten,  weil  Alle  von  farbenbe- 
zeichnenden Worten  umklungen  werden.  Dieser  Schlufs  ist  voll- 
ständig berechtigt,  denn  ganz  spurlos  können  die  Farbennamen 
an  keinem  normalen  Nichtsehenden  vorübergehen,  jedem  ist  in 
denselben  die  erste  Möglichkeit  zur  Ausgestaltung  bestinunter 
Farbensurrogate  gegeben,  aber  nicht  jeder  gelangt  dazu,  auf  dem 
vorhandenen  Grunde  weiterzubauen.  Es  handelt  sich  hier  eben 
vielmehr  darum,  welcherlei  G^fühlsbetonungen  jene  Farben worte 
in  dem  BewuTstsein  des  Individuums  erzeugen.  Erheben  sich 
dieselben  wenig  oder  gar  nicht  über  seine  neutrale  Gefühlslage, 
so  können  sie  nicht  schöpferisch  wirken ;  dies  ist  ihnen  vielmehr 
erst  dann  möglich,  wenn  äufsere  Umstände  sie  verschärfen- 

So  gilt  mir  z.  B.  eine  gewisse  klebrige  Tastempfindung,  ver- 
bunden  mit   einem   bestimmten   intensiven  Farbengeruche,   als 
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Typus  eines  gewissen  Roth  und  zwar  vermuthlich  deshalb,  weil 
das  nach  Aussage  meiner  damaligen  Umgebung  rothe  Garn,  aus 
dem  ich  meine  erste  Waschfleckkante  häkelte,  jene  Merkmale 
an  sich  trug. 

In  ähnUcher  Weise  mag  die  Entstehung  vieler  Farbenvoiv 
ßtellimgen  des  Blinden  verlaufen:  Man  nennt  ihm  das  Farben^ 
wort,  er  fügt  zu  dessen  Gefühlsbetonung  die  der  augenblick- 
lichen Begleiterscheinungen  und  hält  die  Vorstellimg  von  all  diesem, 
falls  sie  eindrucksreich  genug  ist,  fest  für  sein  ganzes  Leben, 

Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  scheint  mir  unter  anderem 
auch  aus  dem  Umstände  hervorzugehen,  dafs  einzelne  Farben- 
vorstellungen zuweilen  gänzlich  bei  Blinden  fehlen,  sowie  dafs 
die  vorhandenen  erheblich  durch  Stärke  und  Lebendigkeit  von 
mnander  abweichen.  Es  gehngt  eben  den  äufseren  Begleit- 
erscheinungen weder  stets  noch  stets  in  gleichem  Maafse,  sich 
mit  dem  Eindrucke  des  Farbenwortes  zu  einem  fertigen  Begriffe 
zu  verbinden. 

Leider  wird  es  schwerUch  gelingen,  die  Entstehungsgeschichte 
jeder  einzelnen  Farbenvorstellung  bei  jedem  einzelnen  Nicht- 
sehenden  festzustellen,  denn  deren  Anfänge  reichen  oft  zurück 
bis  in  die  frühe  auskunftslose  Eandheit.  So  ist  mir  beispiels- 
weise ein  sechsjähriges  blindes  Mädchen  bekannt,  das  beim  Be* 
tasten  von  Gegenständen,  namentlich  von  Strümpfen,  schon  sehr 
energisch  von  Schwarz  und  Grau  spricht,  während  andere  Farben 
den  Weg  in  ihr  Vorstellungsleben  noch  nicht  gefunden  zu  haben 
scheinen. 

Auf  Tastempfindungen  beruhende  Farbenvorstellungen  treten 
indessen  verhältnifsmäfsig  nur  selten  auf,  sie  sind  das  Product 
zufäUiger  zeitlicher  und  räumlicher  Associationen  und  können 
folglich  keinerlei  Anspruch  auf  Uebereinstimmung  mit  der  Wirk- 
lichkeit erheben. 

Trotzdem  scheint  ihm  eine  gewisse  Constanz  eigen  zu  sein, 
wenigstens  bezeichnete  z.  B.  Marie  KL  bei  vorgenommenen  Ver- 
suchen regelmäfsig  dasjenige  mit  schottisch,  was  ich  blau  nennen 
mufste,  und  was  der  ersteren  roth  erschien,  hielt  ich  für  schwarz. 
Ebenso  stellten  sich  bei  einer  anderen  Grelegenheit,  wo  mir  ziem- 
lich gleichartige  Wollfäden  zur  Vergleichung  vorgelegt  wurden, 
die  rosagefärbten  meinen  tastenden  Fingern  beständig  als  braun  dar. 

Mir  vorbehaltend,  später  bei  einer  zusammenhängenden 
Schilderung  meiner  eigenen  Farbensurrogate  noch  einmal  kurz 
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auf  die  Tastfarben  zurückzukommen,  möchte  ich  jetzt  auf  die 
Tonfarben  übergehen. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dafs  der  Ldchtberaubte,  dessen 
dessen  höchster  Sinn  der  des  Gehörs  ist,  Alles,  was  an  Grefühlen 
in  ihm  wirkt  und  webt,  was  als  unverstandene  Substanz  von 
Äufsen  an  ihn  herantritt,  in  Töne  umzusetzen  versucht  Daher 
ist  das  Verlangen,  sich  die  Farben  durch  Tonvorstellungen  zu 
charakterisiren,  auch  am  weitesten  in  der  BUndenwelt  verbreitet, 
zumal  es  ja  wesentUche  Unterstützung  findet  durch  den  herrschen- 
den Sprachgebrauch. 

Der  Blinde,  der  viel  von  einem  tiefen  Roth,  einem  grellen 
Gelb  u.  s.  w.  reden  hört,  wird  ganz  unwillkürlich  dem  Farben- 
wort als  solchem  immer  weniger  Beachtung  schenken  und  sieh 
um  so  eifriger  mit  den  dasselbe  begleitenden  Adjectiven  be- 
fassen: die  für  den  Blindgeborenen  verschwommenen  Begriffe 
Roth  und  Gelb  gehen  unter  in  den  klareren  von  Tief  und  Grell, 
sie  bilden  sich  zur  Klangvorstellung  um,  indem  sie  mit  der 
entsprechenden  Klangfarbe  irgend  eines  Instruments  oder  emer 
Menschenstimme  identificirt  werden.  Der  hier  angedeutete 
Procefs  zeigt  deutlich,  wie  sehr  der  sprfiLchüche  Zusammenhang, 
in  dem  die  verschiedenen  Farbennamen  auftreten,  bestimmend 
auf  die  Farben  weit  des  Blinden  wirken  können;  von  seinem 
Phantasie-  und  Gefühlsleben,  sowie  von  der  Beschreibung 
Sehender  hängt  natürlich  dann  das  Wesen  der  Farbensurrogate 
im  Einzelnen  ab.  So  erscheint  z.  B.  verschiedenen  Blinden  das, 
was  sie  sich  unter  Roth  vorstellen,  am  besten  charakterisirt 
durch  den  Ton  der  Trompete,  während  mir,  wenigstens  auf  dem 
Gebiet  des  Klanges,  stets  der  Orgelton  als  geeignetste  Vertretung 
vorschwebt. 

Subjective  und  objective  Erlebnisse  geben  eben  den  Farben- 
vorstellungen der  einzelnen  Individuen  ihr  eigenthümliches  (Je- 
präge;  immerhin  ist  mir  noch  kein  Blinder  begegnet,  der  sich 
Ainter  Himmelblau  einen  scharfen,  schrillen,  unter  einem  schreien- 
den Roth  einen  weichen,  schmelzenden  Ton  gedacht  hätte. 

Wie  sich  aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt,  ist  das  leitende 
Motiv,  das  den  Früherblindeten  bestimmt,  überhaupt  Farben- 
vorstellungen zu  bilden,  nicht  Aussicht  auf  praktischen  Nutzen, 
sondern  lediglich  das  unabweisbare  Bedürfnifs,  den  Farben- 
bezeichnungen, die  ihn  beständig  umschwirren,  nicht  gedanken- 
los gegenüber  zu  stehen.     Während   der  Spätererblindete  seine 
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der  Wirklichkeit  entlehnten  Fail^envorstellungen  mit  allerhand 
Bewufstseinsinhalten  verbindet,  um  jene  vor  Vergessenheit  zu 
schützen,  schafft  sich  der  Blindgeborene  eine  Farbenwelt,  weil  es 
ihm  unerträgUch  ist,  wenn  in  ihm  nichts  auf  die  Erwähnung 
von  Farben  reagirt. 

Dieser  Unterschied  tritt  am  deutlichsten  zu  Tage,  wenn 
zwei  den  verschiedenen  Kategorieen  angehörende  Blinde  auf 
gleichem  Gebiete  ihre  Farbenempfindungen  bilden,  wie  dies  z.  B. 
bei  der  im  neunten  Lebensjahre  ums  Augenlicht  gekommenen 
Linna  C.  und  der  bereits  seit  den  ersten  Lebenstagen  nicht- 
sehenden  Marie  K.  der  Fall  ist,  die  beide  ihre  Farbenvorstellungen 
an  Tonarten  heften.  Während  aber  die  erstere  den  Vortheil 
besitzt,  beim  Spielen  und  Anhören  von  Tonstücken  die  den  ver- 
schiedenen Tonarten  ihrer  Meinung  nach  parallel  gehenden 
Farben  mit  erstaunlicher  Regelmäfsigkeit  auftauchen  zu  sehen, 
wird  in  letzterer  durch  Musik  für  gewöhnhch  keinerlei  Vor- 
stellung von  Farben  erweckt ;  sie  reproducirt  vielmehr  nur  dann 
die  analogen  Tonarten  in  ihrem  Bewufstsein,  wenn  an  dasselbe 
die  Forderung  herantritt,  sich  mit  irgend  einer  Farbenbezeich- 
nung  abzufinden.  Dies  schliefst  natürlich  keineswegs  aus,  dafs 
der  FrüherbUndete  sehr  häufig  die  Anregung  zur  Bildung  seiner 
Tonfarben  dem  Reiche  der  Musik  verdankt.  So  klang  mir  z.  B. 
das,  was  ich  mir  schon  lange  halb  unbewufst  unter  Himmelblau 
vorstellte,  zum  ersten  Male  aus  dem  zweiten  Theile  von  Beet- 
hoven's  Symphonie  pastorale  charakteristisch  entgegen :  die  durch 
Flötentöne  ausgedrückten  Vogelstimmen,  die  ganze,  bald  sehn- 
süchtigweiche, bald  übermüthigjauchzende  Sprache  dieses  In* 
struments,  dies  Alles  stimmte  mich  damals  so  schmerzlichfroh, 
kurz  so  frühhngsmäfsig,  dafs  ich  plötzlich  in  diesen  Flöten- 
klängen das  Blau  des  Himmels  zu  ahnen,  zu  fühlen,  zu  hören 
glaubte.  Diese  Identificirung  von  Himmelblau  und  Flötenklang 
bheb  dann  als  Farbenvorstellung  in  meinem  Bewufstsein  zurück, 
eine  Vorstellung,  die  allerdings  nie  freiwillig  auftritt,  wenn  in 
einem  gröfseren  Instrumentenensemble  die  Flöte  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle  spielt  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  übrigen 
Instrumenten,  deren  Klangfarben  mir  als  Surrogate  für  wirkliche 
Farben  dienen ;  nur  wo  sie  besonders  dominiren  oder  Solostellen 
ausführen,  nöthigen  sie  mir  den  Gedanken  an  die  ihnen  analogen 
Farben  auf.  Was  mir  die  Klangfarbe  zur  Farbe  macht,  das  ist 
eben  ein  durch  sie  erzeugtes,   oder  besser  gesagt,   ein   durch  sie 
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objectivirtes,  auf  sie  übertragenes  Gefühl,  das  beim  Zusammen- 
spiel  vieler  Instumente  unmöglich  unverändert  bleiben  kann. 

Vergleicht  man  nun  noch  weiter  die  Farbenvorstellungen 
der  beiden  Blindenkategorieen,  so  ergiebt  sich,  dafe  die  der  Blind- 
geborenen (ich  wende  in  einem  weiteren  Sinne  diesen  Ausdruck 
auf  alle  diejenigen  an,  die  keine  bewufsten  Farbenerinnerungen 
besitzen)  meist  dürftiger  sind.  Meiner  Erfahrung  zufolge  pflegt 
z,  B.  keiner  unter  ihnen  seine  Farbensurrogate  mit  Tagen, 
Monaten,  Buchstaben  und  Zahlen  zu  verbinden,  doch  ist  dafür 
die  Vereinigung  von  Farbe  und  Tastempfindung 
nur  ihnen  eigenthümlich. 

Bezüglich  der  gefärbt  vorgestellten  Buchstaben  ist  übrigens 
noch  zu  bemerken,  dafs  die  Veranlassung  hierzu  in  einem  mir 
mitgetheilten  Falle  auf  die  bei  Geographiekarten  übliche  Färbung 
der  verschiedenen  Landesgebiete  zurückzuführen  ist,  und  zwar 
wurde  regelmäfsig  die  Farbe  des  Landes  auf  seinen  Anfangs- 
buchstaben übertragen,  so  z.  B.  das  Roth  Englands  auf  „E"  u.s.w. 
Trotzdem  wird  dadurch  die  Entstehung  solcher  Vorstellungs- 
bildungen nicht  genügend  erklärt,  denn  sie  findet  sich  auch  bei 
mehreren  Blinden,  die  sich  keiner  gefärbten  Landkarten  erinnern. 

Noch  dunkler  erscheint  mir  der  Zusammenhang  von  Farbe 
und  Zahl,  man  mufs  die  Vermittelung  zwischen  beiden  eben  in 
der  rastlosen  Gefühlsströmung  des  Individuums  suchen,  die  mit 
ihren  lebendigen  Lust-  und  Unlustquellen  ja  alle  Gebiete  der 
objectiven  Erscheinungswelt  ausnahmslos  zu  bespülen  vermiß. 
Zu  meiner  gröfsten  Ueberraschung  theilte  mir  übrigens  kürzlich 
eine  vollständig  sehende  Dame  mit,  dafs  sie  sich  ebenfalls  seit 
ihrer  frühesten  Kindheit  die  meisten  Zahlen  gefärbt  vorstelle 
und  zwar  ohne  irgend  einen  bewufsten  Grund;  wer  weifs,  ob 
genaue  Selbstbeobachtung  nicht  auch  bei  manchen  anderen  ähn- 
Uche  Resultate  ergeben  würde. 

Nachdem  ich  nun,  soweit  dies  bei  dem  schwer  zu  sichtenden 
Material  überhaupt  möglich  war,  versucht  habe,  die  Farbenvor- 
stellungen aus  der  Blindenwelt  in  ihren  Grundzügen  zu  charakteri- 
siren,  möchte  ich  noch  einmal  meine  eigenen,  als  die  einer  seit 
dem  dritten  Lebensjahre  Nichtsehenden,  hier  kurz  zusammen- 
fassen. Natürlich  kann  es  dabei  nicht  meine  Absicht  sein,  meine 
Farbenwelt  als  besonders  maafsgebend  oder  reichhaltig  hinstellen 
zu  wollen,  ich  glaube  sie  nur  deshalb  etwas  eingehender  be- 
handeln zu  dürfen,  weil  ich  sie  naturgemäfs  einer  gründlicheren 
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Prüfung,  einer  andauernderen  Beobachtung  unterziehen  konnte  als 
die  anderer  Blinden. 

Meine  Farbenvorstellungen  also  sind  zweierlei  Art:  theils 
knüpfen  sie  sich  an  Gehörs-,  theils  an  Tastempfindungen.  Jene 
pflege  ich  häufig  unwillkürUch  als  Erinnerungsbilder  in  mir  zu 
reproduciren,  sobald  von  Farben  gesprochen  wird,  diese  drängen 
sich  mir  auf,  wenn  ich  mit  concreten  Dingen,  namentUch  mit 
Grew^eben,  zu  thun  habe.  Beiden  Gattungen  scheinen  gewisse 
gleiche  Gefühle  parallel  zu  gehen,  wenigstens  vermag  ich  dies 
mehrfach  nachzuweisen.  So  charakterisirt  sich  mir  z.  B.  die 
Farbe  Weifs  in  kalten,  abweisenden,  vorzugsweise  in  der  Klang- 
farbe frostiger  Menschenstimmen  anzutreffenden  Tönen,  zugleich 
bin  ich  geneigt,  überall  da  weifse  oder  zum  mindesten  lichte 
Färbung  zu  vermuthen,  wo  sich  mir  kalte  oder  glatte  Tastempfin- 
dungen aufzwingen:  also  besonders  bei  Kattim-,  Leinenstoffen 
und  gewissen  Papierarten.  Ebenso  verbinde  ich  mit  Gelb  eine 
unangenehm  grelle  Gehörs-  als  auch  eine  eben  solche  Tast- 
empfindung, die  erstere  hat  ihre  Verkörperung  im  Klange  der 
Oboe  gefunden.  Ferner  hat  für  mich  Braun  auf  beiden  Ge- 
bieten etwas  Verschwommenes,  ich  vermag  seine  Qualität  weder 
in  Tönen,  noch  in  Tastempfindungen  klar  festzustellen,  sein 
Wesen  ist  eben  Undeutlichkeit.  Freilich  geschieht  es  zuweilen, 
dafs  die  concreten  Farbenvorstellungen,  wie  ich  die  mit  Tast- 
empfindungen verbundenen  kurz  nennen  möchte,  zu  allerhand 
Merkmalen  ihre  Zuflucht  nehmen,  die  von  den  Tonfarben  ent- 
behrt werden  können:  in  fortwährender  Wechselbeziehung  zur 
Wirklichkeit  stehend  und  durch  sie  beständig  corrigirt,  streben 
die  ersteren  darnach,  sich  an  die  Erfahrung  anzulehnen,  aller- 
dings nicht  immer  in  der  logischsten  Weise.  Weil  einem  ge- 
wissen Blau  mehrmals  eine  bestimmte  weiche  Tastempfindung 
entsprach  —  zum  ersten  Male  entsinne  ich  mich  dessen  bei 
einem  Puppenkleide  —  ist  sie  mir  zum  Typus  dieser  Farbe  ge- 
worden, wahrscheinlich  ist  auch  mein  Urtheil  über  Rosa  auf 
eine  ähnliche  Association  zurückzuführen,  ich  glaube  dasselbe 
meist  bei  durchbrochenen  Stoffen  wahrzunehmen,  während  es 
in  meiner  Tonfarbenwelt  durch  einen  heiteren,  schelmischen, 
graziösen  Ton  (Klangfarbe  des  Glockenspiels,  übermüthige 
Menschen-,  besonders  Kinderstimmen)  vertreten  ist.  Dunkelgrün 
hat  etwas  Aufregendes  für  mich,  was  wohl  in  einem  Ereignife 
meiner  frühen  Kindheit   seinen    Grund   haben   mag.    Ungefähr 
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in  meinem  4.  Lebensjahre  sollte  ich  nämlich  einen  grünen  Augidn- 
schirm  tragen,  ein  Ansinnen,  gegen  das  ich  mich  mit  Händen 
und  Füfsen  sträubte.  Noch  heute  erscheint  mir  alles  dasjenige 
grün,  was  die  Tastnerven  beunruhigt,  namentUch  gemusterte 
Stoffe  in  Krimmer,  Plüsch,  Sammet;  auf  dem  Grebiete  des  Gehör- 
sinnes ist  das  Waldhorn  der  Träger  meiner  Grünvorstellung. 
Dafs  zu  dieser  letzten  Association  Lenzstimmimg  und  Wald- 
poesie viel  beigetragen  haben,  ist  unverkennbar.  Solche  An- 
knüpfungen an  das,  was  die  Dinge  in  Wirklichkeit  vorstellen, 
finden  sich  übrigens  auch  sonst  häufig  bei  der  Farbenvor- 
stellungsbildimg  Blinder:  so  bezeichnet  z.  B.  Georg  Seh.  die 
Null  als  golden,  aber  nur  dann,  wenn  sie  in  grofsen  Zahlen 
figurirt,  also,  wenn  sie  einen  wirklichen  Werth  repräsentirt 

Auf  die  Bildung  meiner  Begriffe  von  Schwarz  und  Grau  ist 
vielleicht  die  mir  gebliebene,  schwache  Lichtempfindung  nicht 
ganz  ohne  Einflufs,  ich  glaube  mich  unmllkürlich  von  diesen 
Farben  umgeben,  wenn  ich  in  engen,  dunkeln  Gassen  oder  über- 
füllten Zimmern  weile ;  wahrscheinhch  wird  diese  Vorstellimg  in 
mir  erzeugt  durch  eine  Häufung  von  Schatten,  die  sich  an  der- 
artigen Orten  stärker  als  anderswo  dem  Auge  imd  Ohre  auf- 
drängen. Dagegen  bemächtigt  sich  meiner,  beiläufig  bemerkt, 
eine  ausgeprägte  Erinnerung  an  Weifs,  wenn  ich  grofse,  freie 
Plätze  überschreite. 

Das  an  Gegenständen  haftende  Schwarz  hat  mir  immer 
etwas  Festes,  Dauerhaftes,  während  sich  mir  eine  Vorstellung 
von  Grau  am  natürlichsten  durch  rauhe  Wollstoffe  ergiebt,  also 
z.  B.  durch  Loden.  Dies  schliefst  indessen  nicht  aus,  dafs  ich 
mir  Grau  ebensowohl  an  Seide  u.  s.  w.  denken  kann,  aber  eben 
nur  dann,  wenn  mich  irgend  etwas  an  meine  Vorstellung  von 
Grau  erinnert:  ein  rauher  Faden,  eine  bedeckte  Tastempfindung 
oder  dergleichen.  Was  von  dieser  einen  gilt  selbsverständlich 
von  allen  Farben,  jedo  kann  aufser  durch  ihre  Typusempfindung 
noch  durch  solche,  die  derselben  verwandt  sind,  aber  geringere 
Intensität  besitzen,  vertreten  werden. 

Was  nun  die  eigentliche  Materie  dieser  Tastfarben  bildet, 
ob  sie  mit  abhängt  von  wirklichen  Farbenbestandtheilen  oder 
lediglich  von  anderen  Tastqualitäten,  wage  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden,  glaube  aber  eher  das  letztere.  Wo  die 
Nothwendigkeit  es  erheischte,  z.  B.  wenn  ich  aus  verschieden- 
farbiger Wolle  gleicher  Qualität  eine  Handarbeit  fertigen  wollte, 
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gelang  es  mir  ja  allerdings  meist,  beide  Farben  richtig  aus 
einander  zu  halten,  doch  konnte  ich  den  Unterschied,  der  in 
einem  ganz  geringen,  schwer  zu  definirenden  Etwas  bestand, 
nur  durch  fortwährendes  eingehendes  Vergleichen  der  beiden 
Fäden  wahrnehmen.  Noch  weiter  geht  Oskar  Seh.,  er  giebt  an, 
dafs  er  Farben,  die  er  in  unverarbeitetem  Zustande  untersuchte, 
mit  ziemlicher  Sicherheit  an  Gegenständen,  besonders  an  Möbeln, 
wiedererkannt  habe.  Trotzdem  möchte  ich  vor  der  Annahme 
warnen,  der  Blinde  sei  wirkUch  im  Stande,  die  verschiedenen 
Farbenqualitäten  vermittels  des  Tastsinns  festzustellen,  denn  die 
Erfahrung  bestätigt  immer  wieder  das  Gegentheil. 

BezügUch  meiner  Tonfarben  mufs  ich  in  der  Hauptsache 
auf  das  bereits  über  diesen  Punkt  Gesagte  verweisen,  ich  habe 
dieselben  früher  mit  Menschenstimmen  als  mit  Instrumenten- 
tönen verknüpft.  So  entsinne  ich  mich  z.  B.,  dafs  mir  schon  in 
meinem  6.  Lebensjahre  die  Stimme  eines  Dienstmädchens,  das 
mir  viele  Gespenstergeschichten  erzählte,  intensiv  schwarz  er- 
schien. Unter  all  meinen  Farbenvorstellungen  sind  die  Farben- 
töne der  Menschenstimme  diejenigen,  die  ich  am  wenigsten  gern 
missen  möchte.  Die  meisten  Organe  erscheinen  mir  mehrfach 
gefärbt,  weil  ich  mich,  praktischer  Rücksichten  wegen,  gewöhnt 
habe,  zwischen  Form  und  Inhalt  der  Stimmen  streng  zu  unter- 
scheiden. Jeder  Blinde  wird  zu  diesem  Auskunftsmittel  seine 
Zuflucht  nehmen  müssen,  wenn  er  sich  einigermaafsen  über  den 
Cliarakter  seines  Nebenmenschen  orientiren  will,  denn  nicht  der 
äufsere  Ton  eines  Organs,  sondern  das,  was  es  ausdrückt,  die  in 
ihm  hegende  Seele,  läfst  den  Werth  oder  Unwerth  ihres  Besitzers 
erkennen.  So  lernte  ich  z.  B.  einst  eine  Dame  kennen,  deren 
ausgesprochen  grelle,  gelbe  Stimme  mich  anfangs  förmlich  zur 
Verzweiflung  brachte;  bei  näherer  Bekanntschaft  aber  zeigte  es  sich, 
welch  warme,  rothe  Töne  in  ihr  ruhten.  Mit  Roth  bezeichne  ich 
nämlich,  wenigstens  wenn  es  den  Kern  eines  Organs  bildet,  Güte, 
Wohlwollen,  während  sich  mir  unter  einem  schwarzen  Farbenton 
Energie,    unter   einem  hellblauen  Begeisterung  darstellt  u.  s.  w. 

Weil  ich  die  eben  genannten  Eigenschaften  häufig  bei  Per- 
sonen antraf,  durch  deren  Stimmen  mir  die  betreffenden  Farben- 
gefühle objectivirt  wurden,  sind  mir  allmähüch  Farbenton  und 
Eigenschaft  so  in  einander  übergegangen,  dafs  ich,  wenn  ich  mir 
den  Begriff  Energie  personificiren  will,  nur  die  intensiv  schwarze 
Stimme  eines  Bekannten  zu  reproduciren  brauche. 
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Zur  Färbiing  solcher,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
ganz  abstracter  Abstracta  gelangen  übrigens  andere  Blinde  zu- 
weilen auch  auf  anderem  Wege:  so  berichtet  z.  B.  Ludwig  C, 
dafs  er,  weil  ihm  in  seiner  Kindheit  die  Bläue  des  Himmels  stets 
als  etwas  Hohes,  Reines,  Unerreichbares  erschien,  jetzt  diese 
Farbe  unwillkürlich  auf  alles  dasjenige  überträgt,  was  ihm  als 
Idealwesen  (Gott,  Engel,  Seele)  oder  Idealgesinnung  (Freund- 
schaft, Treue)  überträgt  Mit  Schwarz,  für  ihn  der  Farbe  der 
Unergründlichkeit,  bezeichnet  er  dagegen  alles  Unerforschhche, 
schwer  zu  Definirende,  wie  die  Begriffe  Tod,  Krankheit,  Musik, 
Poesie.  — 

Er  giebt  indessen  auch  völlig  farblose  Stimmen  für  mich, 
ich  pflege  dieselben  wimderbarerweise  leicht  zu  vergessen  und 
ihren  Besitzern  lange,  oft  für  immer  innerlich  fremd  zu  bleiben. 

So  umfassen  die  Farbenvorstellimgen  des  Blinden  einen 
grofsen  Theil  seiner  äufseren  und  inneren  Erlebnisse,  haben  sie 
auch  ein  ästhetisches >  Interesse  für  ihn?  Ich  möchte  diese 
Frage,  wenigstens  bezüglich  des  Blindgeborenen,  nicht  unbedingt 
bejahen,  denn  die  für  ihn  in  den  meisten  Fällen  erforderUche 
Reproduction  seiner  Farbensurrogate  ist  ein  viel  zu  compUcirter 
Denkvorgang,  als  dafs  eine  wahrhaft  ästhetische  Wirkung  da- 
neben aufkommen  könnte.  DsJier  wird  der  Früherblindete  sehr 
leicht  geneigt  sein,  sich  besonders  bei  umfassenderen  farben- 
bunten Schilderungen  mehr  von  dem  Urtheile  Sehender  als  von 
seinem  eigenen  bestimmen  zu  lassen;  er  wird  den  allgemeinen 
Charakter  der  ihm  beschriebenen  Farben  zu  erfassen  suchen, 
wird  sich  denselben  durch  Begriffe  wie  schön,  grofsartig, 
prunkend  u.  s.  w.  verdeutlichen  und  meist,  kaum  Zeit  finden,  an 
seine  Farbenvorstellungen  im  Einzelnen  zu  denken,  zumal  sich 
diese  nicht  selten  als  überflüssig,  ja  störend  erweisen. 

Höre  ich  z.  B.  von  einem  lieblichen,  rosa  und  weifs  gefärb- 
ten Blümchen  sprechen,  so  fühle  ich  instinctiv,  dafs  es  verfehlt 
wäre,  mir  die  Klangfarbe  des  Glockenspiels  (Rosa)  und  die 
einer  kalten  Menschenstimme  (Weifs)  vorzustellen:  ich  kann  in 
diesem  Falle  auch  leichter  der  Farben  entbehren,  weil  der  mir 
völlig  geläufige  Begriff  „ein  liebliches  Blümchen"  genügt,  das 
vom  Schildernden  beabsichtigte  ästhetische  Gefühl  zu  erweckea 
Anders  freilich  verhält  es  sich,  wenn  z.  B.  gelegentlich  tot 
einem  rothen  Stoffe  gesprochen  wird;  ich  werde  alsdann  imwill- 
kürlich  irgend  eine   meiner  Rothvorstellungen   zu   Hülfe  rufea 


üeber  Farbenvorstellungen  Blinder.  gl 

denn  hier  ist  es  nicht  der  vieldeutige  Begriff  Stoff,  sondern  die 
ROthe  desselben,  die  mein  Interesse  in  Anspruch  nimmt 

Einen  wirklich  schönen  Eindruck  können  meine  lebendig- 
gewordenen Farbengefühle  nur  dann  auf  mich  ausüben,  wenn 
sie  mir  aus  einer  wohlkhngenden,  farbentonreichen  Menschen- 
stimme entgegenschallen,  diese  aber  würde  mir  ein  ästhetisches 
Wohlgefallen  abnöthigen,  auch  wenn  ich  nicht  zufällig  Farben- 
vorstellungen mit  ihren  Tönen  verknüpfte.  Es  sind  hier  eben 
nicht  Farben,  sondern  Klänge,  die  dem  Blindgeborenen  schön 
erscheinen,  und  somit  kann,  streng  genommen,  von  einer 
ästhetischen  Farbenwirkung  nicht  die  Rede  sein.  Anders  verhält 
es  sich  mit  dem  Spätererblindeten :  so  lange  sein  geistiges  Auge 
Farben  zu  schauen  vermag,  können  ihn  dieselben  entzücken 
und  zwar  gleichviel,  ob  sie  der  Wirklichkeit  entsprechen  oder 
nicht 

Ich  habe  in  Vorstehendem  versucht  auszuführen,  wie  sich 
unter  günstigen  Bedingungen  das  psychologische  Erlebnifs  Farbe 
dem  erlebenden  Individumn  des  Nichtsehenden  darstellt  Dabei 
haben  sich  die  folgenden  vier  Hauptpimkte  ergeben: 

1.  Der  Spätererblindete  knüpft  mit  seinen  Farben  Vorstellungen 
an  die  WirkHchkeit  an,  er  reproducirt  die  Farben  als  Er- 
innerungsbilder und  bewahrt  besonders  treu  die  ihnen  parallel 
gehenden  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  Weil  dieselben  ähnlich 
auch  durch  andere  Bewufstseinsinhalte  in  ihm  erzeugt  werden^ 
fühlt  er  sich  unwillkürUch  veranlafst,  diesen  BewuTstseinsinhalten 
ebenfalls  die  jenen  Grefühlen  analogen  Farben  beizulegen  (ab- 
stracto Farbenvorstellung).  Durch  diesen  Procefs  wird  die 
Farbenvorstellung  des  Spätererblindeten  vertieft  und  erweitert 

2.  Der  Früherbhndete  oder  Blindgeborene  besitzt  keine  be- 
wufsten  Farbenerinnenmgen,  höchstens  sind  in  Fällen,  wo  noch 
Lichtempfindung  vorhanden  ist,  die  Begriffe  von  hell  imd 
dunkel  auf  die  Farbenvorstellungsbildung  nicht  ohne  Einflufs. 
Der  Früherblindete  schafft  sich  Farbensurrogate  im  Anschlufs  an 
die  Symbolik  der  Sprache,  an  die  Beschreibung  Sehender  und 
an  individuelle  Erlebnisse. 

3.  Die  Farbenvorstellungen  der  BUndenwelt  beruhen  dem- 
nach auf  Associationen,  theils  auf  directen  oder  zeitlichen  und 
räumlichen    (vgl.  meine  Rothvorstellung  S.  10),    theils    auf    in- 

directen   oder  Gefühlsassociationen  (hierher  sind  alle  abstracten 

-P'arbenvorstellimgen  zu  rechnen). 
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4.  An  diesen  Associationen  betheiligen  sich  die  gesunden 
Sinne  des  BUnden  in  verschiedenem  Grade,  am  stärksten  tritt 
der  Gehörssinn  hervor.  Alle  Nichtsehenden ,  die  überhaupt 
Farbenvorstellungen  bilden,  verlegen  wenigstens  einige  derselben 
in  das  Gebiet  des  Klanges.  An  zweiter  Stelle  folgt  der  Tast- 
sinn und  zwar  handelt  es  sich  hier  namentlich  um  Druek- 
empfindungen ;  Temperaturempfindungen  kommen  nur  vereinzelt, 
Bewegungsempfindimgen  meines  Wissens  nie  vor  (vgl.  in  dieser 
Beziehung  meine  eigenen  Farben  Vorstellungen  von  S.  17  an). 

Femer  machen  sich  bei  der  Bildung  von  Farbenvorstellungen 
zuweilen  Geruchsempfindungen  geltend,  allerdings  scheinen  sie 
nicht  selbständig,  sondern  mehr  als  Ergänzung  und  Verstärkung 
gewisser  Tastqualitäten  aufzutreten  (ich  mufs  hier  wieder  auf 
meine  Roth  Vorstellung  verweisen,  ebenso  gehören  hierher  die  häufig 
bei  BUnden  zu  hörenden  Ausrufe  „es  riecht  grün,  gelb"  u.  s.  w.). 

In  ganz  vereinzelten  Fällen  wurde  mir  auch  von  einer  Ein- 
wirkung des  Geschmacks  auf  die  Entstehung  von  Farbensurro- 
gaten berichtet,  doch  zu  unbestimmt,  als  dafs  ich  etwas  Genaues 
darüber  aussagen  könnte,  zumal  ich  über  persönliche  Erfahrungen 
in  dieser  Hinsicht  nicht  verfüge. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einmal  darauf  hinweisen, 
dafs  aus  bereits  früher  angedeuteten  Gründen  bei  Weitem  nicht 
alle  Blinden  Farben  Vorstellungen  bilden,  dafs  andere  sich  ihrer 
nicht  klar  bewufst  sind.  Sicherlich  werden  Individuen  mit  be- 
sonders reger  Phantasie  leichter  eine  Farbenwelt  schaffen  als 
solche,  bei  denen  das  Verstandeselement  überwiegt ;  die  letzteren 
pflegen  den  „Farbenunsinn",  selbst  wenn  er  sich  ihnen  auf- 
drängt, zu  bekämpfen,  weil  er  ihnen  im  praktischen  Leben  eher 
Nachtheil  als  Vortheil  bringen  kann. 

Somit  ist  das,  was  den  Inhalt  dieser  Blätter  bildet,  zwar 
nicht  allgemein  in  der  Blindenwelt  anerkannt,  aber  doch  von 
zahlreichen  Individuen  erlebt  und  bestätigt;  diese  Thatsache 
möge  für  die  vorstehenden  Ausführungen  sprechen,  wo  sie  selbst 
lückenhaft  und  unvollständig  geblieben  sind. 

[Eingegangen  am  30.  Juli  1893.) 
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Ueber  die  anomalen  trichromatischen  Farbensysteme. 

Von 

J.  VON  Kbies. 

In  meiner  Arbeit  über  Farbensysteme  ^  konnte  wahrschein- 
lich gemacht  werden,  dafs  die  sogenannten  anomalen  Trichromaten 
sich  von  den  normalen  nicht  durch  eine  stärkere  Pigmentirung 
der  Macvda,  sondern  in  der  Beschaffenheit  der  optischen  Sub- 
stanzen selbst  unterscheiden.  Diese  Anschauung  konnte  haupt- 
sächlich darauf  gestützt  werden,  dafs  bei  der  Herstellung  von 
Gleichungen  zwischen  homogenem  Gelb  und  Mischungen  aus 
Roth  und  Grün  der  anomale  die  Mischungen  weit  grüner  ein- 
stellt und  gegenüber  den  innerhalb  eines  mäfsigen  Spielraums 
schwankenden  Werthen  der  normalen  Trichromaten  „aus  der 
Reihe  fällt".  Es  liefs  sich  annehmen,  dafs  jene  kleineren 
Schwankungen  physikalisch,  durch  Absorption  der  Augenmedien, 
ZU  erklären  wären,  die  vereinzelten  sehr  grofsen  Abweichungen 
aber  auf  etwas  anderem  beruhten.  Eine  genauere  Prüfung  dieser 
Annahme  war  durch  systematische  Untersuchung  von  anomalen 
Trichromaten  (welche  ich  damals  auszuführen  noch  nicht  Ge- 
legenheit gehabt  hatte)  ganz  wohl  mögUch.  Sie  konnte  zunächst 
von  der  folgenden  Ueberlpgung  ausgehen.    Würde  im  Auge  des 

1 
normalen  Trichromaten  das  Grün  durch  Absorption  auf  —  seines 

Werthes  geschwächt,  so  würde,   sofern  sonst  keine  Differenzen 


1  Diese  Zeitschr.  XIII,  S.  287. 
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vorliegen,  der  anomale  in  jeder  Gleichung  dem  Grün  djf 
ar-fachen  Betrag  von  demjenigen  geben  müssen,  den  der  n/^male 
erfordert.    Mit  anderen  Worten :  das  Mengenverhältnis  /on  Grün 

zu  Roth    I  -p    ,   j,  welches  der  anomale  braucht,  um  mit  einem 

bestimmten  homogenen  Licht  Gleichheit  zu  erzielen,  müfste  das 
a:-fache  sein  von  demjenigen,  das  der  normale  einstellt.  Diese 
Aenderung  müfste  (und  darin  liegt  der  Angriff  für  die  experi- 
mentelle Prüfung)  für  alle  homogenen  Lichter,  mit  denen  man 
Gleichungen  herstellt,  dieselbe  sein.  Bestimmt  man  also  für 
eine  Reihe  homogener  Lichter  die  Quotienten  der  für  den  einen 
und  für  den  anderen  Beobachter  sich  herausstellenden  Werthe 

-p— TV-,  so  wird,  wenn  diese  constant  bleiben,  eine  physikalische 

Ursache  der  Differenz  zu  vermuthen  sein,  wenn  sie  sich  aber  in 
erkennbarer  Weise  ändern,  die  physikalische  Ursache  ausge- 
schlössen  und  das  Vorhandensein  einer  andersartigen  nachge- 
wiesen  sein. 

Beobachtungen  dieser  Art  sind  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
mehrfach  in  der  Form  von  Parallelversuchen  ausgeführt  worden. 
Verwendet  wurde  der  HELMHOLTz'sche  Farbenmischapparat  und 
es  wurde  mit  kleinem  Feld  (ca.  1,5®)  und  bei  helladaptirtem 
Auge  gearbeitet.  Die  Ergebnisse  sind  in  den  folgenden  Tabellen 
enthalten,  zu  denen  nur  noch  zu  bemerken  ist,  dafs  jede  Zahl 
das  Mittel  aus  5  Einstellungen  giebt. 

Tabelle  I  enthält  eine  Versuchsreihe,  die  von  mir  selbst  und 
Herrn  cand.  med.  Lotze  ausgeführt  wurde,  nachdem  dieser  durch 
eine  Reihe  von  Vorversuchen  auf  derartige  Einstellungen  hin- 
länglich eingeübt  war. 

Tabelle  II  enthält  2  Versuchsreihen  desselben  Herrn  Lotze 
in  Gemeinschaft  mit  einem  anderen  normalen  Trichromaten 
(cand.  med.  Halben). 

Tabelle  IH  endlich  enthält  in  den  4  oberen  Abtheilungen 
4  Versuchsreihen,  die  von  Dr.  Polimanti  (normaler  Trichromat) 
und  Prof.  Zehnder  angestellt  wurden.  In  der  untersten  Ab- 
theilung der  Tabellen  H  und  IH  ist  unter  der  Rubrik  Quotienten 
noch  der  Mittel werth  der  in  jenen  2  resp.  4  Reihen  gefundenen 
Quotienten  aufgeführt  worden. 
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Tabelle  I. 

Beobachter  v.  Kbibs  und  Lotze. 


Homogenes 
Licht 

Verhältnifs 
V.  Erdss 

p1"  ^^ 
Roth 

LOTZB 

Quotient 

628  fifi 

0,062 

0,280 

4,51 

glö„ 

0,136 

0,520 

3,74 

603,, 

0,257 

0,810 

3,15 

591  „ 

0,455 

1,43 

3,14 

581  „ 

0,791 

2,12 

2,68 

571,, 

1,266 

3,15 

2,48 

561  „ 

2,02 

4,43 

2,16 

562  „ 

3,85 

8,15 

2,12 

Tabelle  11. 

Beobachter  Halben  und  Lotze. 


Homogenes 
Licht 


628  (ifi 
603  „ 
581,, 
561  „ 


628 /u^ 
603  „ 
581  „ 
561  „ 


628 /u^ 
603 


581 


>> 


it 


561  „ 
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Verhältnifs  -^-^^  für 
Roth 


Halben 


LOTZB 


0,039 
0,16 
0,55 
1,44 


0,04 
0,20 
0,63 
1,74 


0,16 
0,59 
1,74 
4,04 


0,19 
0,67 
1,77 
3,94 


Quotient 


4,2 
3,7 

3,2 

2,9 


4,5 
3,4 
2,8 
2,3 


4,35 
3,6 
3,0 
2,6 


1.  Reihe. 


I 

I 


2.  Reihe. 


1 
( 
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Tabelle  m. 
Beobachter  Dr.  Polihanti  und  Prof.  ZsHBia>EB. 


Homogenes 
Licht 

Verhältnifs 

POLIMANTI 

Grün    .,, 
Roth    ^^^ 

Zehendeb 

Quotient 

628/uiit 

0,062 

0,33 

5,41       . 

603  „ 

0,25 

1,04 

4,20 

581,, 

0,81 

3,41 

4,21        \   1.  Reihe 

561,, 

2,32 

7,97 

3,44 

552  „ 

4,06 

9,25 

2,27        ^ 

628/ijit 

0,067 

0,30 

4,49        . 

603  „ 

0,22 

0,96 

4,24 

581,, 

0,76 

3,04 

4,00 

►  2.  Reihe. 

561,, 

2,18 

5,94 

2,72 

662,, 

4,16 

6,57 

1,57        ^ 

628 /(j[t 

0,064 

0,28 

4,41        . 

603  „ 

0,22 

0,99 

4,36 

581  „ 

0,66 

2,68 

3,83 

►   3.  Reihe. 

561,, 

2,00 

6,00 

2,98 

552  „ 

2,97 

8,24 

2,80        ^ 

1 
628  /U/t       1 

0,042 

0,21 

4,97        . 

603,, 

0,20 

0,81 

3,90 

581,, 

0,73 

2,68 

3,67        1   4.  Reihe. 

561,, 

2,86 

8,00 

2,80 

552  „  (7)   ! 

1 

7,80 

13,5 

1,73        ' 

f 

628 /<|u 

4,82        . 

603  „ 

4,17 

581  „ 

3,92 

Mittelwert!: 

561  „ 

2,98 

552  „ 

2,09        J 

Betrachtet  man  die  obigen  Zahlen,  so  sieht  man  sehr  den 
lieh,  dafs  die  Quotienten,  die  die  Vermehrung  des  Grün-Rot 
Verhältnisses  für  die  anomalen  Trichromaten  darstellen,  mit  d( 
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abnehmenden  Wellenlänge  des  homogenen  Vergleiehshchts  ganz 
regelmäfsig  kleiner  werden.  Hiernach  scheint  mir  denn  die  An- 
nahme, dafs  die  Eigenthümhchkeit  der  betr.  Beobachter  in  einer 
Pigmentirung  begründet  sei,  definitiv  ausgeschlossen  zu  sein. 
Bemerkt  sei  noch,  dafs  der  Unterschied  der  Herren  Z.  und  L. 
untereinander  so  gering  ist,  dafs  sie  jedenfalls  beide  einer 
wiederum  einheitHchen  Gruppe  zugerechnet  werden  dürfen, 
deren  Repräsentanten  voraussichtUch  unter  einander  mäfsige 
Unterschiede  in  ähnlicher  Weise  darbieten  werden,  wie  das  die 
überwiegende  Gruppe,  die  normalen  Trichromaten  thun. 

Herr  Lotze  hat  noch  einige  weitere  Beobachtungen  ange- 
stellt, aus  denen  Folgendes  mitgetheilt  sei.^  Parallelbeobachtungen 
an  der  brechbareren  Hälfte  des  Spectrums,  bei  denen  eine 
Mischung  aus  Grün  (517  ^/u)  und  Blau  (460  fi^)  einem  homogenen 
Lacht  von  dazwischen  gelegener  Wellenlänge  gleich  zu  machen 
war,  ergaben,  dafs  hier  die  Unterschiede  des  normalen  und 
anomalen  Trichromaten  durchweg  nur  gering  sind;  doch  schien 
auch  hier  eine  Abhängigkeit  von  der  Wellenlänge  des  Vergleichs- 
lichts bemerkbar  zu  sein.^ 

Es  wTM'den  ferner  in  der  von  Bbeueä^  beschriebenen  Weise 
die  Unterschiede  centraler  und  paracentraler  Gleichungen  unter- 
sucht. Verglichen  wurde  die  Einstellung  für  ein  kleines  direct  zu 
betrachtendes  Feld  von  1^  Durchmesser  mit  der  für  ein  gröfseres 
(3**  Durchmesser)  dessen  Erstreckung  von  3  bis  6®  Central- 
abstand  ging.  Es  ergab  sich  hierbei,  dafs  ganz  wie  beim  normalen 
Trichromaten  central  etwas  mehr  Grün  eingestellt  wurde  als  para- 
central. Die  Differenzen  waren  aber  sehr  gering  und  hefsen 
eher  auf  eine  relativ  schwache  als  auf  eine  abnorm  starke  Ma- 

cula-Tingirung  schliefsen ;  das  Verhältnifs  ^—rr-  betrug  central  nur 

etwa  das  1,1  fache  des  paracentralen. 

Bliebe  nun  hier  allenfalls  noch  die  MögHchkeit  bestehen, 
dafs   es   sich  um  Tingirungen  von  grofser  Ausdehnung  handelte 

*  Genaueres  wird  in  der  Dissertation  des  Herrn  Lotzb  (Freib.  1898)  mit- 
getheilt. 

■  Ich  lege  auf  diese  Versuche  weniger  Werth,  theils  weil  die  Differenzen 
überhaupt  geringe  sind,  theils,  weil  die  Gleichungen  dieser  Art  stets  kleine 
Sättigungsdifferenzen  bestehen  lassen  und  somit  weniger  zuverlässig  sind 
wie  die  an  der  weniger  brechbaren  Spectralhälfte. 

*  Breuer,  Ueber  den  Einflufs  des  Maculapigments  auf  Farbengleichungen. 

DUse  Zeitschr.  XIII,  S.  464. 
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oder  vielleicht  um  Absorptionen,  die  nicht  in  der  Macula,  son- 
dern in  der  Linse  oder  in  dem  Glaskörper  stattfänden,  so  liefs 
sich  auch  diese  Möglichkeit  ausschliefsen  und  zwar  durch  Par- 
allelbeobachtungen der  Dämmerungswerthe  spectraler  Lichter,  die 
von  dem  anomalen  und  einem  normalen  Trichromaten  angestellt 
winrden.  Als  VergleichsUcht  diente  dauernd  ein  Blau  von  460  ju/i. 
Wäre  im  anomalen  Auge  ein  das  Blau  stark  absorbirendes 
Medium  vorgelagert,  so  müfste  dieses,  um  Dämmerungsgleichheit 
mit  langweUigeren  Lichtern  zu  erhalten,  constant  gröfsere  Mengen 
des  Blau  verlangen.  Es  ergab  sich  aber  in  diesen  Versuchen, 
dafs  die  Einstellungen  durchgängig  sehr  nahezu  übereinstinmiten. 

War  das  andere  Licht  ein  grünes,  so  war  die  Uebereinstimmung 
in  den  Fehlergrenzen  eine  vollständige,  wurde  es  längerwellig 
gewählt  (es  konnte  bis  zu  589  fi/n  gegangen  werden),  so  verlangte 
der  anomale  durchschnittlich  etwas  weniger  Blau  als  der  nor- 
male Mitbeobachter  (cand.  med.  Halben). 

Zum  Beleg  diene  die  nachfolgende  kleine  Tabelle: 


Wellenlänge  in  fifi: 


591    1   581 


Ö71 


561       552    I    544      &36  I  529 


Verhältnifs  d.  dem  obigen 
Lichte  fttr  Halben  und 
fürLoTZK  dämmerungs- 
gleich. Mengen  blauen 
H. 


Lichts 


L. 


1,03 


1,49 


1,31 


1,10 


1,24 
(0,99) 


I 


1,18     0,90    1 09 


Man  wird  auch  aus  diesen  Zahlen  folgern  dürfen,  dafs  der 
anomale  Trichromat  sich  nicht  durch  eine  ungewöhnlich  starke 
und  zugleich  ausgedehnte  Pigmentirung  von  dem  normalen  unter- 
scheidet. 

Bekanntlich  ist  mehrfach  angegeben  worden,  dafs  die  ano- 
malen Trichromaten  auch  insofern  eine  Abnormität  darbieten,  als 
sie  einen  „schwachen  Farbensinn''  haben.  In  den  beiden  Fällen, 
von  denen  liier  berichtet  worden  ist,  traf  dies  nicht  zu.  Es 
wurden,  um  dies  zu  prüfen,  bei  den  oben  erwähnten  Nicol-Ein- 
stellungen  sowohl  für  den  normalen,  wie  für  den  anomalen 
Trichromaten  die  mittleren  Abweichungen  berechnet ;  dabei  zeigte 
sich,  dafs  die  beiden  Anomalen  mit  sehr  nahe  derselben  Präcision 
einstellten  wie  die  Normalen.    Natürlich  kann  auf  Grund  dieses 
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Ergebnisses  nicht  ausgeschlossen  werden,  dafs  sich  doch  die 
Anomalie  des  trichromatischen  Systems  vorzugsweise  häufig  mit 
schwachem  Farbensinn  verknüpfe.  Doch  sei  erwähnt,  dafs  die 
Beurtheilung  in  dieser  Hinsicht  einige  Vorsicht  erfordert.  Auch 
in  unsem  Beobachtungen  war  einmal  der  Verdacht  gegeben,  dafs 
iie  Herren  L.  und  Z.  für  „farbenschwach"  zu  erklären  seien,  da 
?ie  eine  dem  Normalen  leicht  lesbare  SriLLiNG'sche  Tafel  nicht 
zu  entziffern  vermochten.  In  der  That  erschien  ihnen  die  Farbe 
der  Zahlzeichen  imd  des  Grundes  gleich,  die  uns  deutUch  ver- 
schieden war.  Es  ist  aber  zu  bedenken,  dafs  dies  kein  sicheres 
Zeichen  von  Farbenschwäche  ist.  Am  Spectralapparat  können 
wir  auch  Felder  herstellen,  die  dem  Anomalen  verschieden  und 
lins  gleich  sind.  Wäre  zufälHg  in  einer  Tafel  eine  Combination 
solcher  Art  getroffen,  so  könnten  die  Anomalen  uns  für  farben- 
schwach zu  erklären  geneigt  sein.  Eine  derartige  einzelne  Tha^ 
Sache  ist  also  nicht  maafsgebend;  man  wird  die  Unterschieds- 
empfindhchkeiten  direct  oder  auf  Grund  der  mittleren  Fehler 
vergleichen  müssen.  Eine  solche  Vergleichimg  stellte,  wie  gesagt, 
in  unsem  Fällen  einen  schwachen  Farbensinn  nicht  heraus. 

(Eingegangen  am  4.  Oktober  1898.) 
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G.  HiBTH.   Energetische  Epigenesis  and  epigenetische  Energieformen,  insbeson- 
dere Herksysteme  nnd  plastische  Spiegelungen.    Eine  Programmschrift  fir 

Hatnrforscher  und  Aerzte.    München  und  Leipzig,  G.  Hirth,  1898.    218  8. 

Es  ist  sehr  fruchtbar,  wenn  ab  und  zu  ein  wissenschaftliches  Gebiet  von 
einem  Manne  wie  G.  Herth  dargestellt  wird,  der  bei  aller  wissenschaftlichen 
Vorbildung  in  erster  Linie  vom  Standpunkte  des  Kunstverständigen  ur- 
theilt.  Auch  auf  Gebieten,  die  scheinbar  der  Kunst  s.  str.  ganz  fem  liegen, 
pflegt  eine  solche  Darstellung  nach  Form  und  Inhalt  befruchtend  zu 
wirken.  Auch  das  jetzt  erschienene  Buch  Hibth's  hat  dies  Verdienst. 
Gegentiber  dem  tödtlich  langweiligen  Dissertationsstil  —  Stil  der  Worte 
und  Stil  der  GiBdanken  —  iü  den  meisten  sog.  rein  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten ist  die  Lecttire  der  energetischen  Epigenesis  eine  wahre  Erquickung. 
Ein  sinnvoller  Vergleich  erspart  seitenlange  Auseinandersetzungen.  Allent- 
halben werden  anregende  Perspectiven  fttr  einen  Augenblick  geöffnet  und 
—  Gott  sei  Dank  nicht  immer  bis  ins  Letzte  zergliedert.  Endlich  fehlt 
auch  der  Witz  im  besten  Sinne  des  Wortes  nicht. 

Inhaltlich  entwickelt  H.  die  Ansicht,  dafs  neben  der  phylogenetischen 
EntWickelung  der  Formen  eine  phylogenetische  Entwickelung  der  Energien 
stattfinde.  Diese  Energien  finden  sich  nicht  in  der  Keimzelle  prä- 
formirt,  sondern  sie  entwickeln  sich  epigenetisch.  Nicht  nur  für  den 
Gesammtorganismus,  sondern  für  jedes  einzelne  Organ,  ja  für  jede  einzelne 
Zelle  existirt  neben  der  „metamorphischen"  eine  energetische  Epigenesis. 
Auch  das  menschliche  Gehirn  ist  im  Wesentlichen  als  das  Endresultat 
einer  unendlich  langen  Reihe  von  energetischen  Mehrungen  und  functio 
nellen  Anstrengungen  anzusehen.  Im  lebenden  Organismus  haben  sich 
eigenthttmliche  Energieformen  entwickelt,  welche  sich  in  das  Schema  der 
anorganischen  Formen  schwerlich  unterbringen  lassen.  Dabei  verwahrt 
sich  H.  doch  auch  gegen  den  alten  und  modernen  Vitalismus.  Das  Ver- 
hältnifs  der  Energie  zur  Form  wird  nicht  bestimmt  definirt:  bald  spricht 
H.  von  einer  innigen  Wechselbeziehung,  bald  wird  die  Energie  als  die 
Mutter  der  Form  bezeichnet,  bald  scheint  sie  mit  Function  identisch.  Nach 
der  Auffassung  des  Ref.  ist  die  Trennung  der  Energie  von  der  Form  über 
haupt  nicht  ausführbar  und  nicht  zulässig.  Die  psychischen  Procesae 
speciell  das  Gedächtnifs,  betrachtet  H.  als  Gehirufunctionen.  Die  Ge- 
dächtnifsfähigkeit  oder  Coercitivkraft  der  Rindenzellen  ist  die  höchstent- 
wickelte   Energieform.      Die    an    die    ältere    Auffassung    der    Selbstwahr- 
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nehmung  (innerer  Sinn!)  erinnernde  Annahme,  dafs  auch  das  Bewufstsein 
nur  eine  Form  sinnlicher  Wahrnehmung  sei  (S.  77),  muthet  etwas  befremd- 
lieh an.  Die  geistreichen  Erörterungen  über  die  Merksysteme  lehnen  sich 
an  ältere  Ausführungen  in  Hibth's  Kunstphysiologie  an  (vgl.  auch  die  Thesen 
auf  dem  Internat.  Psychol.  Congrefs  in  München  1896). 

Ein  besonderer  Abschnitt  ist  zum  Schlufs  den  plastischen  Spiegelungen 
und  dem  plastischen  Sehen  gewidmet.  H.  versteht  darunter  die  (stereo- 
metrische) Nach-Aufsen-Projection  der  Empfindung.  Sie  wird  nicht  im 
Sinne  der  Empiristen  ontogenetisch  erworben,  sondern  sie  ist  eine  epi- 
genetisch entwickelte,  ererbte  Energieform.  H.  nimmt  geradezu  „eine  un- 
unterbrochene latente  (unbewufste)  Aufmerksamkeit  mit  der  Tendenz  der 
Nachaufsenspiegelung"  an.  —  Für  das  Phänomen  des  plastischen  Sehens 
stellt  H.  folgendes  Gesetz  auf:  „Die  Vereinigung  der  beiden  Netzhautbilder 
und  die  Wahrnehmung  scheinbar  verschiedener  Tiefen  im  Sammelbilde  er- 
folgt durch  einen  nervösen  Zwang.  Hierbei  werden  nicht  allein  solche 
Partien,  welche  nur  dem  rechten  oder  dem  linken  Auge  sichtbar  sind, 
dem  Sammelbilde  als  Bestandtheile  mit  gröfserer  Tiefenwirkung  eingefügt, 
sondern  es  tritt  auch  bezüglich  der  beiderseits  gesehenen,  correspondiren- 
den  Lichter  und  Contrastführungen  mit  rechts  und  links  verschieden 
breiter  Erstreckung  eine  unterschiedliche  Näherempfindung  ein,  und  zwar 
immer  in  der  (auf  der  Netzhaut)  temporalen  Richtung  des  breiteren  Netz- 
hautbildes.'' Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  Hibth  sich  in  diesem  Zusammen- 
hang nicht  mit  den  neueren  Arbeiten  von  Hillebrand,  Abrer  u.  A.  aus- 
einandergesetzt hat.  Die  „plastische  Confluenz"  der  Bilder  der  beiden 
Netzhäute  ist  nach  H.  vielleicht  auf  „eine  Anziehungskraft  nach  Analogie 
der  Anziehung  entgegengesetzter  elektrischer  Ströme"  (S.  191)  zurückzu- 
führen. Das  plastische  Sehen  mit  einem  Auge  sucht  er  durch  die  An- 
nahme verschiedener  „Femqualitäten  des  Lichtes  zu  erklären".  Das 
objective  Licht  wird  dadurch  verändert,  dafs  es  die  Atmosphäre  durch- 
dringt. Für  die  relative  Gröfse  dieser  Veränderung  sollen  wir  eine  aufser- 
ordentlich  feine  Empfindungsfähigkeit  besitzen,  durch  welche  das  Nah-  und 
Femgefühl  unserer  Gesichtsempfindungen  entsteht.  In  Anmerkung  109 
wird  eine  mathematische  Analyse  dieser  Theorie  der  Femempfindungen 
versucht. 

Ref.  glaubt,  dafs  Niemand  das  BucK  ohne  Einwände,  ebenso  aber  auch 
Niemand  ohne  dankbare  Anerkennung  zahlreicher  Anregungen  lesen  wird. 

Ziehen  (Jena). 

St.  Witasek.    Beiträge  lar  speciellen  Dispositionspsychologie.    Arch.  f.  syst, 

Philos.  III,  3,  S.  273-293.  1897. 
Herbart  und  die  Herbartianer  hatten  geglaubt,  den  berülmiten  Ver- 
mögensbegriff in  der  Psychologie  für  alle  Zeiten  todtgeschlagen  zu  haben 
und  die  ganze  neuere  Psychologie  hat  es  mit  ihnen  geglaubt.  In  letzter 
Zeit  aber  mehren  sich  die  Anzeichen,  dafs  jener  Tod  nur  ein  Scheintod 
war;  in  der  Form  der  „Disposition"  regt  sich  das  „Vermögen"  wieder,  und 
ich  möchte  glauben,  dafs  die  Ansprüche,  die  es  an  fürderes  Leben  stellt, 
nicht  ohne  Weiteres  als  unberechtigt  zurückgewiesen  werden  dürfen.  Be- 
reits 1892  hat  Meinono  Vorlesungen  über  Dispositionspsychologie  gehalten 
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und  jetzt  tritt  sein  Schüler  Witasbk  mit  Beiträgen  zur  speciellen  Dispo- 
sitionspsychologie hervor.  Wenn  wir  in  denselben  auch  noch  nicht  eine 
endgültig  befriedigende  Fassung  des  Gegenstandes  erblicken  können,  so  ist 
es  schon  werthvoll  genug,  dafs  Witasbk  überhaupt  die  Probleme  beherzt 
als  Probleme  anfafst;  man  hatte  ja  fast  vergessen,  dafs  hier  überhaupt 
noch  Problematisches  vorliegt. 

W.  führt  aus,  daüs  es,  um  das  Zustandekommen  einer  psychischen 
Leistung  zu  erklären,  nicht  genügt,  eine  andere  specielle  Leistung  als  aus- 
lösende anzunehmen;  vielmehr  mufs  zu  dieser  Theilursache  noch  eine 
andere  Theilursache,  nämlich  eine  dauernd  dem  Lidividuum  anhaftende 
Eigenschaft,  angenommen  werden.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  gewisse 
Strömungen  in  der  allerneuesten  wissenschaftlichen  Psychologie  geradezu 
auf  die  Untersuchung  nicht  bestimmter  seelischer  Inhalte,  sondern  solcher 
Eigenschaften  und  Fähigkeiten  hinauslaufen ;  auf  sie  beziehen  sich  nämlich 
die  bekannten  Uebungs-,  Ermüdungs-,  Abstumpfungsversuche  an  Schülern, 
Geisteskranken  u.  a.  (Krajbpslin  untersucht  die  Associationsfähigkeit, 
Ebbwghaus  die  Combinationsfähigkeit  etc.). 

Im  speciellen  behandelt  W.  die  Frage,  auf  Grund  welcher  „Disposi- 
tionen" die  sogenannten  „fundirten  Inhalte*'  zu  Stande  kommen.  In  der 
Wahrnehmung  sind  lediglich  gewisse  Einzeleindrücke  (Töne,  Farben  etc.) 
gegeben ;  wenn  ich  dieselben  zur  Melodie,  zum  Bilde  fundire,  so  müssen  wir 
eine  besondere  Fundirungsdisposition  annehmen.  Wie  aber  bei  den 
Phantasiegebilden?  Der  Musiker,  der  eine  Melodie  concipirt,  hat  nicht 
zuerst  einzelne  Töne  in  der  Vorstellung,  zu  deren  Fundirung  dann  die 
obige  Fundirungsdisposition  hilft,  sondern  die  Melodie  als  solche  ist  sofort 
fertig  da.  Es  besteht  somit  eine  besondere  „Disposition  zum  directen  Ein- 
bilden neuer  fundirter  Inhalte",  eine  Disposition  für  welche  ja  bekanntlich 
in  dem  Wort  Phantasie  die  hergebrachte  Bezeichnung  gegeben  ist.  Die 
Reproduction  fundirter  Inhalte  endlich  kommt  dadurch  zu  Stande,  daüa 
nicht  nur  für  die  Bestandstücke,  sondern  für  die  resultirenden  Inhalte 
selber  eine  Reproductionsdisposition  existirt. 

Endlich  unterzieht  W.  die  Steigerungs-  und  Herabsetzungsverhältnisse 
der  Fundirungsdisposition  einer  kurzen  Betrachtung.  In  den  weitaus 
meisten  Fällen  kann  von  einer  quantitativen  Abstufung  der  Disposition 
nicht  gesprochen  werden,  da  sich  die  Fundirungen  bei  gegebenen  Bestand- 
stücken ohne  Weiteres  einstellen.  Dennoch  läfst  sich  aus  gewissen  Einzel- 
fällen schliefsen,  dafs  eine  Uebungsfähigkeit  dieser  Disposition  besteht 
So  zeigt  sich  beim  Musikunterricht  begabter  Anfänger,  dafs  sie  mit  der 
Zeit  im  Auffassen  und  Verstehen  immer  complicirterer  Melodieen,  Peri- 
oden, Harmonieen  geübt  werden.  W.  Stkrn  (Breslau). 

Fbances  m.  Dbury  and  Claba  F.  Folsom.    Effect  of  Study  for  EzamliuitiMS 
OA  the  Her? oas  and  Mental  Oonditions  of  Female  Stndents.    Psych.  Ret.  V 

(1),  S.  55-62.    1888. 
25  Studentinnen  des  Princeton-College   werden  während  der  Jahres- 
examina und  unter  normalen  Bedingungen  untersucht  auf  1.  die  Festigkeit 
(ruhige  Haltung)  der  Hand  (Versuche   werden   vor  und   nach   der  zweiten 
Aufgabe  gemacht)  2.  Kopfrechnen  (Menge  und  Correctheit  des  in  20  Minuten 
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Addirten).  3.  Gedächtnifs  für  sinnlose  Silben.  4.  ünterscheidungsfähigkeit 
(Nachzeichnen  verschieden  langer  Linien).  Im  Allgemeinen  sind  die  Re- 
sultate wenig  deutlich,  individuell  stark  verschieden.  Das  Gedächtnifs  ist 
während  der  Examensperiode  auffällig  verbessert,  die  Sicherheit  der 
Hand  durchschnittlich  etwas  geringer.  Uebrigens  ist  diese  Sicherheit  nach 
dem  Rechenversuch  (der  geistigen  Anstrengung)  durchschnittlich  etwas 
gröfser  als  vorher.  J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.). 

E.  C.  Sanfobd.  Tbe  Yernier-Ohronoscope.  Amer.  Joum.  of  Psych.  IX  (2), 
8.  191—197.  1898. 
Das  Chronoscop,  das  seinen  Namen  von  der  Verwandtschaft  seines 
Princips  mit  dem  des  Nonius  hat,  besteht  wesentlich  aus  2  Pendeln  von 
verschiedener  Länge,  deren  Schwingungsdauer  0,80  und  0,78  s.  beträgt. 
Werden  sie  gleichzeitig  losgelassen,  so  erfolgt  nach  40  Schwingungen  des 
längeren  Pendels  die  erste  Coincidenz.  Es  wird  nun  durch  das  Geben  des 
Reizes  das  längere,  durch  die  Reaction  das  kürzere  Pendel  losgelassen.  Die 
Zahl  der  Schwingungen  des  kürzeren  Pendels  bis  zur  Coincidenz  giebt 
dann  die  Reactionszeit  in  Fünfzigsteln  der  Secunde.  Das  Instrument  ist 
leicht  zu  handhaben  und  zu  controliren,  es  kann  den  verschiedensten 
Reactionsformen  angepafst  werden  und  dient  als  Demonstrationsinstmment 
sowie  für  Versuche,  bei  denen  es  auf  Fehler  von  ca.  Vfto  8.  nicht  ankommt. 

J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.). 

SiDNEY  Albutz.    Oa  tbe  Temperatnre-SeasM.    Mind,  N.  s.,  vi  (23),  s.  1—4; 

VII  (25),  S.  140—144.    1897. 

J.  E.  Crawford.    A  Study  of  the  Temperatare-Sense.    Preliminary  Report. 

Princeton  Laboratory.    Psych,  Rev,  V  (1),  62—67.    1898.  . 

Alrutz,  dessen  Arbeiten  ausführlich  in  den  „Upsala  Läkareförenings 
FörhandXingar  1897'^  und  in  ihrer  ersten  Hälfte  auch  im  „Skandinav.  Archiv 
f.  Physiol.  1897"  erschienen  sind,  weist  in  seiner  ersten  Mittheilung  die 
von  Dessoib  und  zum  Theil  auch  von  Kiesow  gegen  Blix'  Resultate  ge- 
machten Einwürfe  zurück.  Kältepunkte  geben  auch  bei  hohen  Temperaturen 
nur  Kaltempfindungen.  Mechanische  Reizungen  und  Inductionsströme  be- 
wirken aü  Wärme-  und  Elältepunkten  stets  die  specifischen  Empfindungen ; 
dagegen  gelang  es  nicht,  an  Wärmepunkten  durch  Kälte  Warmempfindungen 
hervorzurufen. 

In  der  zweiten  Mittheilung  sucht  A.  nachzuweisen,  dafs  die  Em- 
pfindung „heifs"  sich  von  der  Empfindung  „warm"  der  Art,  nicht  nur  dem 
Grade  nach  unterscheidet  und  zwar  durch  Hinzutreten  der  paradoxen 
Kälteempfindung  an  den  Kältepunkten.  Die  Empfindung  „heifs"  tritt  ein 
zwischen  der  Empfindung  „warm"  und  dem  Wärmeschmerz.  Dünne  auf 
100  Grad  erhitzte  Silberplättchen  geben  wegen  der  geringeren  Reactionszeit 
für  Kälte  zuerst  reine  Kälteempfindung.  Wenn  eine  Stelle  des  Körpers 
durch  dauernde  Anwendung  mäfsiger  Wärme  für  „warm"  ermüdet  ist,  wird 
bei  stärkerer  Erhitzung  nicht  mehr  „heifs"  sondern  „kalt"  empfunden. 
An  Stellen,  an  denen  Kältepunkte  fehlen,  tritt  die  Empfindung  „heifs" 
nicht  auf. 

Cbawfobd   hat   die  Vertheilung   der   Temperaturempfindungen   unter- 
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sacht,  indem  er  die  auf  der  Haut  vermerkten  Kälte-  und  Wärmepunkte 
auf  ein  Stück  transparentes  Papier  übertrug,  sie  dann  auf  der  Haut  ver 
löschte  und  die  betreffende  Stelle  später  nochmals  prüfte.  Er  fand  dann, 
dafs  die  Wärme-  und  Kälteempfindungen  wohl  auf  denselben  Hautflächen, 
nicht  aber  an  denselben  Punkten  vermerkt  wurden.  Er  schliefst  daher  auf 
eine  flächenförmige  nicht  punktförmige  Vertheilung  und  meint,  dafs  die 
abweichenden  Resultate  von  Goldscheider  und  Kibsow  darauf  beruhten, 
dafs  die  Punkte  auf  der  Haut  selbst  markirt  blieben  und  so  gleich  wieder 
die  alten  Punkte  untersucht  wurden.  J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.). 

Ph.  Tissi£.    T  a-t-il  des  nerfs  spiciauz  pour  la  douleur?    Bevtie  Scientifique 

Vin  (13),  S.  402—404  1897. 

Fredebicq  hatte  im  Gegensatz  zu  Richet  die  Existenz  besonderer 
Schmerznerven  behauptet  und  dies  durch  die  im  Vergleich  zur  Berührungs 
empfindung  langsamere  Leitung  der  Schmerzempfindung  zum  Bewufstsein 
und  durch  die  Möglichkeit,  den  Schmerz  in  gewissen  Fällen  zu  unter 
drücken,  beweisen  wollen.  Tissi£,  der  für  beides  einige  recht  interessante 
Beobachtungen  anführt,  sucht  zu  zeigen,  dafs  sich  diese  Erscheinungen 
auch  unter  der  Annahme  eines  besonderen  Schmerzcentrums  im  Gehirn 
erklären  lassen.  Damach  sei  die  Annahme  von  Schmerznerven  überflüssig 
und  verwirre  nur  das  Problem.  J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.). 

H.  K.  Wolfe.    8ome  Effects  of  Siie  on  Judgments  of  Weight.    Fsych.  Ret.  v 

(1),  S.  25-54.    1898. 

Die  bekannte  Gewichtstäuschung  bei  Vergleichung  von  Materien  ver 
schiedenen  specifischen  Gewichts  ist  der  Gegenstand  dieser  Arbeit,  die, 
durch  mehrere  Jahre  fortgeführt,  von  den  Untersuchungen  Dbesslab's  und 
Seashore'ö  über  denselben  Gegenstand  unabhängig  ist.  Es  wurden  sehr 
zahlreiche  männliche  und  weibliche  Studenten  als  Versuchspersonen  heran 
gezogen.  Der  Betrag  der  Täuschung  ist  sehr  grofs.  Er  hängt  von  der 
Differenz  der  specifischen  Gewichte  und  von  der  absoluten  Schwere  ab. 
Wenn  Holz  mit  Blei  verglichen  wird,  so  wählen  z.  B.  bei  einem  Holz  vou 
15,5  gr.  Männer  das  Vergleichsgewicht  durchschnittlich  so,  dafs  Holx: 
Blei  =  3,30,  d.  h.  ein  Bleistück  von  4,7  gr.  Die  Verhältnifszahl,  d.  h.  die 
Gröfse  der  Täuschung  steigt  dann  für  ein  Holzstück  von  61  gr  auf  3,81, 
von  da  an  sinkt  sie  und  beträgt  für  das  schwerste  verwendete  Stück  (525  gr 
nur  noch  2,25.  Bei  Frauen  ist  die  Täuschung  noch  viel  gröfser,  sie  beträgt 
hier  für  das  leichteste  Holzstück  (15,5  gr)  5,0,  für  61  gr  6,49,  für  525  gr  3,62, 

Eine  leere  Papiertüte  von  10  Liter  Inhalt  und  15,875  gr  Gewicht  wird 
von  Männern  durchschnittlich  einem  Bleigewicht  von  4,31  bei  Frauen  einen 
solchen  von  2,18  gr  gleichgeschätzt.  Doch  sinkt  das  gewählte  Bleigewicht 
bei  Frauen  bis  auf  0,3  gr  herab.  —  Die  Täuschung  beruht  auf  der  KenntniÜ9 
(und  zwar  hauptsächlich  auf  der  visuellen  Kenntnifs)  der  Gröfse.  W.  ver- 
sucht eine  genetische  Erklärung,  die  man  im  Original  nachlesen  möge.  — 
Das  weitaus  interessanteste  Resultat  ist  das  verschiedene  Verhalten  der 
beiden  Geschlechter.  Hier  liegt  ein  wichtiger  Angriffspunkt  für  Unter- 
suchungen auf  verwandten  Gebieten.  J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.). 
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Frederick  E.  Bolton.    A  Oontribation  to  the  Stady  Of  IllüSions.    Amer.Journ. 
of  Fsych,  IX  (2),  S.  167—182.    1898. 

Zuerst  wird  der  bekannte  Einflufs  der  Gröfse  auf  die  Gewichts- 
schätzung nochmals  untersucht.  Die  Gewichts vergleichung  geschieht  aufser 
durch  Heben  auch  durch  Drücken  auf  Klaviertasten,  mit  denen  die  Ge- 
wichte durch  Hebel  verbunden  sind.  Bei  dieser  Methode  macht  sich  eine 
ganz  unerklärliche  Tendenz  zur  Unterschätzung  des  Vergleichsgewichts 
geltend.  Sonst  werden  wesentlich  die  Resultate  von  Seashore  (referirt: 
diese  Zeitschr.  XIV,  293)  bestätigt.  Die  Arbeit  ist  übrigens  unabhängig  von 
Seashore  begonnen.  Seltsam  ist  es,  dafs  B.  geometrische  und  arithmetische 
Reihen  nicht  unterscheiden  kann.  Da  nämlich  beim  Vergleich  mit  einer 
Reihe  Gewichten  von  60  mm  Durchmesser  ein  Gewicht  von  30  mm  eine 
ebenso  grofse  relative  üeberschätzung  wie  ein  Gewicht  von  90  mm  Unter- 
schätzung ergiebt,  hält  B.  das  Verhältnifs  der  Durchmesser  für  ein  dem 
WEBER*schen  Gesetze  entsprechendes!  'fabeile  III  nebst  den  folgenden  Be- 
merkungen (S.  173)  zeigt  überdies,  dafs  B.  den  Unterschied  zwischen 
mittlerer  Variation  und  mittlerem  Fehler  nicht  kennt. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  untersucht  den  Einflufs  des  Umfanges 
einer  Figur  auf  die  Schätzung  ihrer  Gröfse.  Dreiecke,  Rechtecke,  Quadrate, 
Sechsecke,  Kreise  gleichen  Flächeninhalts  werden  mit  Quadraten  und 
Kreisen  verglichen.  Ein  Einflufs  von  Gestalt  und  Umfangsgröfse  auf  die 
Schätzung  lälst  sich  nicht  feststellen.  Die  vorher  erwähnte  grobe  Unwissen- 
heit des  Verfassers  giebt  auch  zu  seinen  Resultaten  geringes  Zutrauen. 

J.  CoHN  (Freiburg  i.  B.). 

H.  K.  Wolfe.    Some  Judg^ents  on  the  Siie  of  Familiär  Objects.    Amer.Journ. 

of  Psych.  IX  (2),  S.  137—166.  1898. 
W.  liefs  von  Schülern  und  Schülerinnen  der  4.  Classe  (9 — 13  Jahr  alt) 
und  der  8.  Classe  (13 — 16  Jahr)  sowie  von  Studenten  und  Studentinnen 
folgende  Gröfsen  aus  dem  Gedächtnifs  auf  ein  Stück  Papier  neben  einander 
zeichnen:  Silberdollar  (Durchmesser  37,8  mm),  halber  Dollar  (30,6  mm), 
Vierteldollar  (24  mm),  silbernes  10  Cent-Stück  (Dime,  19  mm),  Nickel  (21  mm), 
ein  Quadrat  gleich  dem  Flächeninhalt  aller  dieser  Münzen  zusammen- 
genommen (54,2  mm\  eine  5  Dollar-Note  (186,5  zu  78,5  mm),  einen  Kreis  von 
3  Zoll  (=  76,2  mm)  Durchmesser,  ein  Quadrat  von  1  Zoll  Seitenlänge 
(=  25,4  mm),  ein  gleichseitiges  Dreieck  gleich  dem  Drei-Zoll-  +  dem  Ein- 
Zoll-Quadrat (110  mm  Seitenlänge),  er  liefs  endlich  die  Länge  und  Breite 
des  gegebenen  Papiers  sowie  seine  Diagonale  in  Zollen  schätzen  (14 ;  9 ;  16,6 
Zoll).  Die  wichtigsten  Resultate  der  an  fast  1100  Personen  ausgeführten 
Versuche  sind  etwa  die  folgenden:  Die  Münzen  werden  von  den  Kindern 
der  8.  Classe  kleiner  geschätzt  als  von  denen  der  4.  und  von  diesen  kleiner 
als  von  den  Studenten.  Der  Dollar  und  halbe  Dollar  wird  von  der  4.  Classe 
ein  wenig  unter-,  von  der  8.  Classe  und  den  Studenten  überschätzt,  beim 
Vierteldollar  ist  die  Schätzung  die  genaueste,  doch  verhalten  sich  di6 
Classen  analog,  der  „Dime"  wird  sehr  stark,  der  „Nickel"  etwas  weniger 
stark  unterschätzt.  Weibliche  Personen  geben  durchschnittlich  etwas 
gröfsere  Werthe  als  männliche.  Die  mittlere  Variation  ist  für  die  8.  Classe 
geringer  als  für  die  4.,  für  Studenten  etwas  gröfser  als  für  die  8.  Classe. 
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Die  5  Dollar-Note  wird  überall  sehr  stark  unterschätzt,  besonders  an  Länge, 
immerhin  wird  mit  steigender  Reife  die  Schätzung  besser.  Der  Fehler 
beruht  wohl  darauf,  dafs  man  die  Note  gewöhnlich  zusammengefaltet  sieht. 
Die  erreichte  Classenstufe  spielt  in  Art  und  Genauigkeit  der  Urtheile  eine 
viel  gröfsere  KoUe  als  das  Alter.  Die  von  W.  gegebene  Zusammenstellung 
der  Resultate  ist  nicht  recht  brauchbar,  sonst  bietet  die  Arbeit  viele  inter- 
essante Thatsachen.  J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.). 

1.  Jos.  KoDis.    Der  Empfindangsbegrlff,  auf  empiriokritischer  Ginndlage  ba- 

tracktet*     Vierteljahrsschr.  f.  wissensch.  Phüos.  XXI,  4,  S.  425 — 452.    1897. 

2.  6.  Uphues.    Das  Bewnfstsein  der  Transcendeiii.    Ebenda  S.  453—473. 

1.  KoDis  unterscheidet  zwei  Empfindungsbegriffe.  Der  eine, 
„psychophysische",  entsteht  aus  der  Analyse  der  Wahrnehmung  durch 
Abstraction  des  Inhaltes  einer  dabei  betheiligten  Sinnesfnnction;  der 
andere,  „spec.  erkenntnifstheoretische"  (?!),  aus  der  Analyse  der  Vor- 
stellung ihrem  Inhalte,  nicht  Gegenstände  nach  (was  das  gleiche  Resultat 
liefern  würde  wie  die  Zerlegung  der  entspr.  Wahrnehmung),  durch  Richtung 
der  Aufmerksamkeit  auf  dessen  Theilmomente.  Die  erste  Art  „Empfin- 
dung" stellt  einen  Comp  lex  dar  aus  Intensität,  Qualität,  Localzeichen, 
Gefühlston.  Die  zweite  Art  erst  führt  zu  letzten  psychologischen  Ein- 
heiten, entweder  nur  Intensität  oder  Qualität  u.  s.  w.;  sie  unterscheidet 
sich  von  jener  überdies  durch  einen  minderen  Realitätscharakter.  Der 
Begriff  der  „Empfindung''  in  seinen  beiden  Formen  nun  gehört  nach 
KoDis  lediglich  dem  Gebiet  der  „relativen  Betrachtungsweise"  an. 
Ihr  gegenüber  stellt  er  die  „absolute  Betrachtungsweise".  Das  In- 
dividuum kann  nämlich  das  Vorgefundene  auf  zweierlei  Art  betrachten: 
einmal  in  seiner  Beziehung  zu  einem  aussagenden  Individuum  (zum  eignen 
oder  einem  anderen  Ich)  —  das  Vorgefundene  erscheint  als  „Wahrnehmung** 
oder  „Vorstellung";  oder  ohne  diese  Relation,  „absolut"  —  das  Vor- 
gefundene erscheint  als  „Sache"  und  „Gedanke".  Die  Zergliederung  und 
Zerlegung  der  Sachen  und  Gedanken  aber  führt  zu  dem  Begriff  „Element" 
als  Theilmoraent;  niemals  zu  dem  der  „Empfindung".  — 

Dafs  KoDis  mit  seinen  Unterscheidungen  wirklich  Verschiedenes 
trennt,  wird  man  zugeben  müssen.  Klar  und  scharfsinnig  scheidet  er  da, 
wo  Andere  nicht  ohne  Schaden  zusammengeworfen  haben.  Nur  möchte 
Referent  meinen,  dafs  beide  Empfindungsbegriffe  sowohl  aus  der 
Analyse  der  Wahrnehmung  wie  der  Vorstellung  zu  gewinnen  sind:  je 
nachdem  man  nämlich  die  Analyse  rein  psychologisch  oder  psycho- 
physisch  vollzieht.  Für  die  Vorstellung  giebt  dies  ja  Kodis  selbst 
unzweideutig  zu  (S.  432  unten);  —  warum  soll  die  Wahrnehmung  nur 
nach  psychophysischem  Gesichtspunkt  zerlegbar  sein?  — 

Ueber  die  erkenntnifstheoretische  Ausdeutung  seiner  Unterscheidungen 
wird,  wer  nicht  auf  empiriokritischem  Standpunkt  steht,  naturgemäfs  mit 
Kodis  rechten  können.  Hier  würde  es  zu  weit  führen.  Nur  andeutend  sei 
bemerkt,  dafs  auch  dieser  Empiriokritiker  —  nicht  minder  wie  die  von 
ihm  bekämpften  idealistischen  Monisten  —  auf  mühsam  construirtem  Um- 
weg um  den  unvermeidlichen  dualistischen  Realismus  nicht  weit  kommt, 
vielmehr   schon   mit  der  ganzen   „relativen  Betrachtungsweise**  sich  ihm 
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wieder  gefangen  giebt.  Die  „Beziehung  der  Bachen  zum  aussagenden  In- 
dividuum", das  (relativ  oder  absolut)  „betrachtende"  (I)  Individuum,  der  ver- 
schiedene Realitätscharakter  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  —  mit 
all  dem  einen  verständlichen  Sinn  zu  verbinden  ohne  Realismus  fällt  zum 
mindesten  sehr  schwer.  — 

2.  ÜPHUES  ist  durchaus  Bekenner  der  realistischen  Anschauung.  In- 
dem er  den  Sinn  des  „Bewuüstseins  der  Transcendenz"  logisch-psychologisch 
erläutert,  entwickelt  er  zugleich  die  Nothwendigkeit,  mit  dieser  „Trans- 
cendenz"  ernst  zu  machen.  —  „Bewufstsein  der  Transcendenz"  oder 
„Gegenstandsbewufstsein"  ist  das  „Bewufstsein  um  etwas  von  dem  Bewufst- 
sein Verschiedenes  und  von  ihm  Unabhängiges,  also  um  das,  was  weder 
Bestandtheil  noch  Erzeugnifs  dieses  Bewufstseins,  kürzer,  was  nicht  dieses 
Bewufstsein  ist".  „Ein  solches  Bewufstsein  oder  Wissen  gewinnen  wir 
....  im  negativen  Urtheil."  Aber  dieses  negative  Urtheil  setzt  irgend- 
welche, wenn  auch  noch  so  unbestimmte,  Position  voraus.  (S.  471.)  U.  weist 
die  immer  wiederholte  Behauptung  zurück,  es  sei  widerspruchsvoll  und 
unmöglich,  dafs  uns  das  Bewufstsein  über  sich  selbst  hinaus  zu  einer  un- 
abhängigen Existenz  führe.  (S.  458,  461.)  Und  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  allgemein  herrschenden  Begriff  des  Erkennens  —  und  der  Aristoteli- 
schen „Bildertheorie"  (S.  453)  —  kommt  er  zu  dem  Resultat,  dafs  die  Vor- 
stellung dadurch  ein  „von  ihr  Verschiedenes  uns  kund  thut**,  dafs  sie 
dieses  Verschiedene  „vertritt,  darstellt  und  abbildet".  (S.-453.)  Die  Vor- 
stellungen (und  Empfindungen)  haben  eben  einen  dopx>elten  Charakter: 
einerseits  erscheinen  sie  schlechthin  als  „Bewufstseinsvorgänge",  anderer- 
seits sind  sie  „Vertreter  von  Gegenständen".  Was  diese  Gegenstände  (das 
Unabhängige,  Transcendente)  betrifft,  so  hält  Uphues  im  Sinne  Kakt's  an 
ihrer  Unerkennbarkeit  fest.  (S.  459,  461,  462.) 

Rudolf  Weinmann  (München). 

George  V.  Deabbobn.  A  Study  of  ImaginatiOAS.  Ämer.  Jotim.  of  Psych,  IX 
(2),  S.  183—190.  Januar  1898. 
120  verschieden  geformte  Tintenklexe  werden  von  16  Personen  aus- 
gedeutet. Die  durchschnittliche  Zeit,  die  bis  zur  ersten  Deutung  vergeht 
schwankt  zwischen  2,7  und  20  s.  Die  äüfsersten  Werthe  sind  Bruchtheile 
einer  Secunde  und  fast  3  Minuten.  Der  Gesammtmittelwerth  beträgt  10,3  s. 
Die  Deutungen  waren  sehr  mannigfaltig,  nie  stimmten  mehr  als  40%  der 
Personen  überein,  gelegentlich  waren  alle  Deutungen  verschieden.  Eine 
allgemeine  Beziehung  der  Art  der  Deutungen  und  der  gewohnten  Eindrücke 
liefs  sich  beobachten.  Die  zwei  Dichter  und  zwei  Künstler,  die  sich  unter 
den  Versuchspersonen  befanden,  zeichneten  sich  durch  Schnelligkeit  und 
Mannigfaltigkeit  der  Associationen  aus.  J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.). 

j.  O.  QuANTz.  Problems  in  the  Psychology  üf  Reading.  Psychological  Review, 
Monograph  Supplement,  Vol.  II,  Nr.  1.    1897.    51  S. 

QüANTz  berichtet  hier  über  eine  Reihe  interessanter  Versuche  zur 
Psychologie  des  Lesens,  deren  Ergebnisse  er  durch  Curven  in  sehr  übersicht- 
licher Weise  zur  Anschauung  bringt. 

In  Anwendung  kam  das  Lesen  von  Farben,  geometrischen  Figuren, 
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unzusammenhängenden  Worten  und  ganzen  Sätzen.  Beim  Farben-  und 
Figurenlesen  wurde  das  Aussprechen  der  betreffenden  Benennungen  ver- 
langt. Die  benutzten  geometrischen  Figuren  waren  Quadrat,  Rechteck, 
Dreieck,  Rhombus,  Sechseck,  Kreis  und  Halbmond.  In  Bezug  auf  Leichtig- 
keit des  Lesens  stellte  sich  folgende  Reihe  heraus:  Sätze,  unzusammen- 
hängende Worte,  Farben,  Figuren,  und  zwar  in  Zahlen  ausgedrückt 
9,4  :  6,2  :  4,6  :  4,2. 

Personen  von  visuellem  Typus  lesen  ein  wenig  schneller  als  solche 
von  auditorischem  Typus. 

Schnelle  Leser  brauchen  nicht  nur  weniger  Zeit,  sondern  behalten 
aufserdem  auch  noch  mehr  von  dem,  was  sie  selbst  gelesen  haben  oder 
was  ihnen  vorgelesen  worden  ist. 

Lippenbewegungen  sind  ein  bedeutendes  Hindernifs  beim  Lesen.  Der 
Verf.  empfiehlt  daher  den  Pädagogen,  nach  Möglichkeit  dafür  zu  sorgen, 
dafs  Lippenbewegungen  beim  Stillschweigendlesen  unterdrückt  werden. 
Man  dürfe  dagegen  nicht  geltend  machen,  dafs  Lippenbewegung  etwas 
Natürliches  sei.  Unzählige  natürliche  Reflexe  würden  ja  vom  Menschen 
mit  fortschreitender  Bildung  unterdrückt.  Um  der  Lippenbewegung  willen 
ist  auch  das  Lautlesen  keineswegs  zu  empfehlen. 

Im  Einzelnen  untersucht  wird  der  Eiuflufs  besonderer  Umstände  anf 
das  Lesen.  Der  Wichtigkeit  nach  ergiebt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit folgende  Reihe:  visueller  Typus,  Grad  der  Uebung  von  Kindheit  an, 
Concentrationsfähigkeit,  geistige  Regsamkeit  (gemessen  auf  Grund  der  Ge- 
schwindigkeit beim  Abfassen  eines  Aufsatzes),  Lernfähigkeit  (gemessen  auf 
Grund  der  Leistungen  im  Schulunterricht). 

Angefügt  ist  der  Abhandlung  das  Formular  des  Fragebogens,  der  zur 
Ermittelung  des  geistigen  Zustandes  der  Versuchspersonen  diente. 

Max  Meyer  (Berlin). 

F.  Paulham.  L'inventiOU.  Rev.  philos.  Bd.  45,  S.  225—258.  1898.  Nr.  3. 
Die  Grundgedanken  der  geistvollen  Arbeit  sind  folgende: 
Die  Erfindung  ist  im  Grunde  genommen  überall  dieselbe  unter  ver- 
schiedenen Erscheinungen.  Es  ist  eine  neue  Systematisirung  von  psychi- 
schen Elementen,  durch  welche  sich  der  Geist  bisher  noch  unergründeten 
Umständen  aupafst.  Sie  bildet  für  den  Geist  den  Keim  einer  neuen  syn- 
thetischen Einheit.  Jede  intellectuelle  Schöpfung  rührt  von  einer  syntheti- 
schen Idee,  welche  zu  Stande  kommt  durch  Combinirung  von  bereits  im 
Geiste  wenigstens  theilweise  existirenden  Elementen  mit  einem  neuen 
Element,  welches  die  Veranlassung  und  bisweilen  sogar  das  werthvoUste 
Element  der  Combination  bildet.  Oft  braucht  eine  Idee  mehrere  Genera- 
tionen zu  ihrer  Formung.  Die  Beobachtungen,  Festsetzungen,  Hypothesen 
bleiben  lange  Zeit  unfruchtbar,  bis  ein  entscheidendes  Factum  das  fehlende 
Element  bringt,  häufig  durch  Zufall.  Oft  bestehen  die  präexistirenden 
Systeme  aus  weniger  bewufsten  allgemeinen  Tendenzen.  Hier  bleibt  das 
dirigirende  Princip  bis  zum  letzten  Augenblick  unbestimmt.  Auch  hätte 
es  sich  in  anderer  Form  constituiren  können,  als  die  ist,  in  der  es  in 
Wirklichkeit  erscheint.  Oder  aber  die  Erfindung  besteht  aus  einer  Reihe 
kleiner  Erfindungen   von  ziemlich  gleicher  Wichtigkeit,  aus   deren  Mitt« 
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plötzlich  ein  unvorhergeBehenes  Attractionscentrum  hervortritt.  Der  Fort- 
Bchritt  der  Erfindung  geschieht  in  der  Weise,  dafs  immer  eine  neue  Syn- 
these stattfindet,  welche  bestimmte  Theile  der  Elemente  eliminirt,  um  die 
anderen  zu  vereinigen.  —  Erregend  auf  den  Vorgang  der  Erfindung  wirken 
nicht  allein  bestimmte  Gedanken,  sondern  oft  rein  physische  Mittel  wie 
Wein,  Caffee,  Thee,  gew^isse  Medicamente,  gewisse  Injectionen,  das  Prome- 
niren.  Bei  Musikern  findet  nicht  selten  eine  Erfindung  durch  Trans- 
position der  Sinne  statt,  so  z.  B.  vermag  bei  ihnen  das  Lesen  von  Versen 
Melodieen  zu  erzeugen.  Umgekehrt  kann  die  Musik  sich  in  abstracte  und 
visuelle  Erfindungen  transformiren.  So  z.  B.  vermag  das  Anhören  eines 
Musikstücks  entsprechende  visuelle  Bilder  in  der  Seele  zu  erzeugen.  — 
Die  Erfindung  wird  begleitet  von  affectiven  Phänomenen.  Manchmal  sind 
es  intellectuelle  Bedürfnisse  nach  Klärung  der  Ideen,  oder  es  sind 
egoistische  Gefühle,  unbefriedigte  Leidenschaften.  Die  Kunst  formt  sich 
einen  „Zug  von  Bildern"  um  bestimmte  Wünsche  und  Tendenzen,  welcher 
dazu  bestimmt  ist,  letzteren  in  idealer  Weise  und  bisweilen  in  realer 
Weise  zu  genügen.  —  Der  Entwickelungsgang  einer  Erfindung  ist  also 
folgender:  Eine  genügend  starke,  aber  nicht  genügend  befriedigte  Tendenz 
benutzt  Bedingungen,  welchen  sie  begegnet.  Sie  setzt  mit  den  psychischen 
Elementen,  welche  sie  constituirt,  gewisse  andere  Elemente  zusammen. 
Letztere  abstrahirt  sie  aus  Empfindungen  und  Perceptionen,  welche  sich 
aus  bereits  existirenden  Gefühlen  und  Ideen  entwickeln.  Hierbei  mufs 
man  jedoch  nicht  annehmen,  dafs  der  Geist  spontan  dirigirende  Ideen  er- 
findet. Er  läfst  nur  spontan  neue  Ideen  und  Bilder  entstehen,  zwischen 
denen  die  dirigirende  Idee  wählt.  —  Bei  der  Erfindung  geht  ein  Streit  der 
Elemente  der  Harmonie  voraus.  Die  Erfindung  ruft  eine  Unordnung  her- 
vor in  der  gewohnten  Regelmäfsigkeit  der  Entwickelung,  erstens  weil  sie 
zufällig  und  gewaltsam  erfolgt,  zweitens  weil  sie  nicht  sogleich  alle  Ele- 
mente in  das  neue  System  einzuordnen  vermag.  Oft  werden  daher 
originelle  Genies  das  Opfer  ihrer  Erfindung,  welcher  sie  sich  nicht  haben 
anpassen  können.  Diejenigen  Menschen  dagegen,  welche  nicht  auf  Er- 
findungen ausgehen,  behalten  ihre  bereits  geformten  Systeme,  sie  dulden 
keinerlei  Veränderung  durch  Rücksichtnahme  auf  neue  Umstände,  sie  be- 
wahren daher  auch  ihr  psychisches  Gleichgewicht  viel  leichter.  Eine 
Eigenthümlichkeit  vieler  Menschen  und  menschlicher  Gesellschaften  ist 
ihre  unvollendete  Natur.  Dieselbe  hat  darin  ihren  Grund,  dafs  die  be- 
treffenden Menschen,  nachdem  sie  ein  bestimmtes  Gleichgewicht  erreicht 
haben,  dem  Erreichen  eines  höheren  Gleichgewichts,  wie  dasselbe  durch 
die  Umstände  nahe  gelegt  wird,  Widerstand  entgegensetzen.  —  Die  Er- 
findung erscheint  als  ein  Vorgang,  durch  welchen  der  Geist  eine  neue 
Form  der  Harmonie  zwischen  sich  selbst  und  der  Welt  vorbereitet.  Am 
tiefsten  greift  die  Erfindung  in  das  sociale  Leben  ein  und  ist  hier  von 
gröfstem  Nutzen.  Hier  ruft  sie  jedoch  zugleich  die  heftigsten  Revolutionen 
hervor.  Durch  den  Widerstand  der  Massen  kann  die  fruchtbarste  Idee  zu 
einem  Krankheits-  oder  Todeskeim  werden.  In  jedem  Falle  wird  eine  neue 
Idee  unangenehme  Desorganisationen  hinterlassen. 

M.  GiESSLER  (Erfurt). 
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G.  Stanley  Hall  and   Arthur  Allin.    The  PsycllOlOKy  Of  TlcUtlf,  Ul|kta| 

and  tlie  Comic.    Amer.  Joum.  of  Psych.  IX,  I,  S.  1— 41.    1897. 
HiRAM  M.  Stanley.     Remurlu  OB  Tickling;  and  Langhing.     Amer.  Joum.  üf 

Psych,  IX  (2),  S.  235  -  240.  1898. 
Hall  und  Allin  haben  einen  sehr  ausführlichen  Fragebogen  Aber 
Kitzel;  Ausdruck  des  Lachens,  entsprechende  Erscheinungen  bei  Thieren, 
verschiedene  Arten  der  Komik  insbesondere  Thierkomik  und  ihre  Wirkung 
auf  Kinder  etc.  versandt.  Die  eingelaufenen  Antworten  lieferten  Beob- 
achtungen über  ca.  3000  Personen.  Die  Resultate  sind  mehr  anregend  ab 
eigentlich  belehrend,  am  interessantesten  scheint  mir  die  Uebersicht  über 
die  beobachteten  Ausdnickserscheinungen  zu  sein,  die  die  grofse  Mannig- 
faltigkeit derselben  erkennen  läfst.  Für  viele  I^unkte  giebt  die  Arbeit  statt 
der  erwarteten  Beobachtungen  ein  etwas  principloses  und  lockeres  Theoie- 
tisircn.  So  wird  die  grofse  Empfindlichkeit  für  sehr  schwache  Reize,  die 
sich  im  Kitzel  vielfach  zeigt,  durch  eine  ererbte  Anpassung  zur  Signalisirung 
nahender  Gefahren  erklärt.  Dafs  die  Spiele  vielfach  frühere  Entwickelungs- 
stufen  wiederholen,  wird  darauf  zurückgeführt,  dafs  rudimentäre  Organe 
geübt  werden  müssen,  um  zu  schwinden.  Hier  wird  der  üebung  eine  der 
sonst  angenommeneu  entgegengesetzte  Wirkung  zugeschrieben,  ohne  daft 
Beweise  dafür  angeführt  werden.  Geringen  Werth  dürfte  auch  die  Auf- 
zählung verschiedener  älterer  und  neuerer  Theorieen  haben,  da  sie  sich 
auf  aphoristische  Bemerkungen  beschränkt.  Wenn  überall  Fragestellung, 
eigentlicher  Sinn,  Zusammenhang  und  Tragweite  der  in  ihnen  niedergelegten 
Gedanken  berücksichtigt  wird,  dürften  manche  von  ihnen  doch  ertrag- 
reicher sein,  als  die  Verfasser  annehmen.  Wie  die  gelegentlich  einge- 
ptreuten  pädagogischen  Folgerungen  mit  der  übrigen  Arbeit  zusammen- 
hängen, ist  niclit  recht  ersiclitlich. 

Stanley  bekämpft  die  von  IT.  und  A.  vorgebrachte  Kitzeltheorie  mit 
der  zutreffenden  Bemerkung,  dafs  sie  wohl  die  grofse  Erregbarkeit  nicht 
über  das  Lustvolle  des  Kitzels  erklärt.  Leise  Berührung  ist  nach  St.  das 
primitivste  Spiel.  Spiel  ist  ursprünglich  Freude  an  der  Ueberlegenheit, 
Ueberraschung  des  andern,  es  ist  scherzhafte  Anwendung  der  Mittel,  die 
im  Kampf  ums  Dasein  den  Sieg  sichern.  Dafs  auch  der  Ueberraschte 
(z.  B.  der,  der  den  Witz  hört,  im  Gegensatz  zu  dem,  der  ihn  macht)  Ver- 
gnügen hat,  ist  secundär.  St.  fordert  schliefslich  statt  der  Fragebogen- 
Untersuchung,  der  er  nur  vorbereitende  Functionen  zuertheilt,  eine  genaue, 
durch  Photographie  und  Phonographie  unterstützte.  Untersuchung  der 
Kinder  und  ganz  besonders  der  primitiven  Völker. 

J.  GoiiN  (Freiburg  i.  B.). 
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(Aus  dem  psychologischen  Laboratorium  der  Universität  Graz.) 

Ueber  die  Natur 
der  geometrisch-optischen  Täuschungen. 

Von 

St.  Witasek. 
(Mit  3  Fig.) 

I.  Einleitung. 

§  1.    Fragestellung. 

Ich  beabsichtige  mit  der  vorliegenden  Arbeit  nicht,  den  zahl- 
reichen Erklärungen  der  geometrisch-optischen  Täuschungen  eine 
neue  hinzuzufügen.  Ich  habe  mir  ein  näheres  Ziel  gesteckt.  Nur 
die  Hauptrichtung  möchte  ich  aufzeigen,  in  der  die  Erklärung  dieser 
Erscheinungen  zu  suchen  ist,  also  ihre  Natur  blofs  dem  allge- 
meinsten Wesen  nach  ergründen,  oder  genauer,  die  Entscheidung 
treffen  zwischen  „psychologischer''  und  „physiologischer"  Er- 
klärung. 

Vielleicht  wird  Manchem,  besonders  Denen,  die  eine  fertige 
Theorie  der  geometrisch-optischen  Täuschungen  vertreten,  die 
Erörterung  dieser  Theilfrage  überflüssig  erscheinen,  da  sie  ja 
mit  ihrer  Erklärung  implicite  erledigt  ist.  Aber,  wer  glaubt 
denn  an  irgend  eine  von  den  bisher  aufgestellten  Erklärungen? 
Vom  jeweiligen  Autor  abgesehen  im  Grolsen  und  Ganzen  — 
Niemand.  Fast  jede  neue  Erklärung  hat  gerade  um  einen 
Beweisgrund  mehr  als  die  letzte:  die  Widerlegung  dieser.  Die 
Zerfahrenheit  ist  grofs.  Unbestritten  bleibenden  Werth  haben 
von  allen  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  bis  jetzt  nur  einige 
Specialuntersuchungen  der  jüngsten  Zeit  behauptet.  Und  so 
möchte  wohl  auch  die  Specialuntersuchung  darüber,  ob  physio- 
logisch oder  psychologisch,  der  Kritik  und  weiterer  Forschung 
von  Nutzen  sein. 
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Uebrigens  ist  die  aufgeworfene  Frage  eben  actuell  ge- 
worden. Denn  gleich  im  Eingang  des  ersten  Aufsatzes  über 
geometrisch-optische  Täuschungen^  wurden  diese  ohne  Weiteres 
als  psychologische  hingestellt,  und  von  da  angefangen  bis  vor 
ganz  kurze  Zeit  hat  diese  Erklärungsrichtung  das  Feld  so  aus- 
schliefslich  beherrscht,  dafs  der  Gedanke  an  die  MögUchkeit 
einer  physiologischen  Begründung  nur  gelegentlich  hier  und  da 
auftauchte  und  kaum  einmal  zur  Durchführung  gebracht  worden 
ist.  Darin  ist  nun  eine  höchst  bemerkenswerthe  Wandlung  ein- 
getreten. Von  den  drei  neuen  Erklärungsversuchen,  die  das 
letzte  Jahr  zu  Tage  gefördert  hat,  sind  zwei  auf  rein  physio- 
logische Ueberlegungen  gegründet  —  die  von  Stöhb*  und  die 
von  Einthoven^;  und  überdies  hat  Wündt  seine  Ansichten  über 
diesen  Gegenstand,  die  nach  früheren  PubUcationen  nicht  mit 
völliger  Bestimmtheit  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  zu- 
zuweisen waren,  in  neuerlicher  Darlegung  *  mit  aller  Entschieden- 
heit als  physiologischen  Erklärungsversuch  charakterisirt 

Die  Untersuchung  hat  sich  also  einen  neuen  Weg  erschlossen; 
die  Aussichten  endlichen  Erfolges  sind  gestiegen :  denn  dieser  end- 
liche Erfolg  selbst  ist  das,  was  bisher  auf  diesem  Wege  gefunden 
worden  ist,  noch  nicht.  So  vortheilhaft  es  auch  vom  Durch- 
schnitt der  psychologischen  Erklärungen  absticht,  sowohl  durch 
die  Einfachheit  und  Klarheit  der  Gedankenconception  als  auch 
durch  die  greifbare  Realität  der  Grundlagen  und  die  strenge 
Consequenz  der  Durchführung,  eine  allseitig  befriedigende  Lösung 
bietet  es  doch  nicht.  Weder  Einthoven  noch  Stöhb  vermögen 
von  den  zu  erklärenden  Erscheinungen  genügende  Rechenschaft 
zu  geben  und  auch  mit  Wttndt's  physiologischer  Erklärung  kann 
wenigstens  ich  mich  nicht  leicht  befreunden. 

Freilich,  was  ich  gegen  letztere  einwenden  möchte,  läfst  sich 
am  schwersten  kurz   und  präcise   sagen;   es   geht  auf   Wündts 


^  Oppel,  Ueber  geometrisch-optische  Täuschungen.  Jahresbericht  des 
physikal.    Vn:  zu  Frankfurt  a.  M.  1854/5,  S.  37. 

*  Stöhr,  Zur  Erklärung  der  ZöLLNER'schen  Pseudoskopie.  Leipzig  und 
Wien  1898. 

^  Einthoven,  Eine  einfache  physiologische  Erklärung  für  verschiedene 
geometrisch-optische  Täuschungen.    Pilüger's  Archiv  Bd.  71,  S.  1  ff.     1898. 

*  Wündt,  Die  geometrisch-optischen  Täuschungen.  (In :  Ahhandlgn.  der 
kgl  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  math.-phys.  Cl.  XXIV,  2),  1898.  —  Und  Wukdt,  Zur 
Theorie  der  räuml.  Gesichtswahrnehmung.  Philos.  Stud,  XIV,  S.  1 — 119.  1898. 


üeber  die  Natur  der  geometrisch-optischen  TäiMdiungen.  g3 

Theorie  der  räumlichen  Gesichtswahrnehmung  zurück,  bezüglich 
welcher  ich  mich  denen  anschliefsen  zu  müssen  meine,  die  wie 
KüLPE  *  und  Andere  mit  Rücksicht  auf  die  ünvollkommenheit 
unserer  Wahrnehmung  der  Augenbewegungen  an  die  grofse  Be- 
deutung, die  ihnen  dort  zugeschrieben  wird,  nicht  glauben 
können.  Uebrigens  vermag  ich  auch  das,  was  von  den  Grund- 
lagen der  WüNDT'schen  Theorie  directer  innerer  Wahrnehmung 
zugänglich  sein  sollte,  trotz  redlichen  Bemühens  nicht  bestätigt 
zu  finden.  Vor  Allem  gelang  es  mir  durchaus  nicht,  den  be- 
stimmenden Einflufs,  den  nach  Wündt  die  BHckrichtung  und 
Blickbewegung  auf  den  Ausfall  des  Reliefs  bei  den  umkehrbaren 
perspectivischen  Täuschungen  ausübt,  an  mir  selber  zu  erfahren. 
Meine  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  und  Ausdauer  angestellte  Nach- 
prüfung ergab  mir  vielmehr  die  völlige  Unabhängigkeit  des 
Einen  vom  Anderen.  Dadurch  wird  aber  gerade  die  vornehmste 
directe  Stütze  der  Theorie  erschüttert.  Wenn  nun  auch  weiters 
dfe  geometrisch-optischen  Täuschungen  zu  ihrem  gröfsten  und 
wichtigsten  Theile  aus  dem  einen  Princip  erklärt  werden,  „dafs 
bei  der  Bildung  irgend  welcher  räumlicher  Gröfsenvorstellungen 
die  Intensität  der  an  die  Blickbewegung  gebundenen  Empfin- 
dungen" (bei  ruhendem  Blick  die  des  Bewegungsantriebes,  bis- 
weilen heilst  es  auch:  der  Aufwand  der  Energie  bei  der  Blick- 
bewegung-) „auf  die  Auffassung  der  räumlichen  Gröfsen  von 
Einflufs  ist",  ^  also  die  Hypothese  zwar  hohen  Erklärungswerth 
beweist,  so  geht  ihr  doch  andererseits  jede  Mögüchkeit  directer 
Verification  ab,  weil  die  postulirten  Augenbewegungen  zuge- 
standenermaafsen  der  inneren  Wahrnehmung  nicht  zugängüch 
sind.  Darin  liegt  aber  gerade  in  diesem  Falle  deshalb  eine  um 
so  fühlbarere  Beeinträchtigung  der  Vertrauenswürdigkeit  der 
Hypothese,  weil  ein  Zusammenhang  zwischen  Augenbewegungs- 
erapfindung  und  Raumwahrnehmung  durchaus  nicht  a  priori 
einzusehen  ist,  und  nun  nicht  nur  dieser  Zusammenhang,  son- 
dern auch  noch  die  Bewegungsempfindungen  selbst  hypothetisch 
angenommen  werden  müssen.  Es  ruht  aber  auf  der  einzigen 
Stütze  des  ganzen  Gedankengebäudes  —  dem  hohen  Erklärungs- 
werthe   —   nicht  nur  diese  doppelte  schwere  Hypothesenlast;  es 


*  KüLPE;  Grundrifs  der  Psychologie  8.  385. 
2  z.  B.  Phil.  Stud.  XIV,  S.  57. 

*  „Die  geom.-opt.  Tschgn."  a.  a.  O.  S.  177. 
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baut  sich  auch  noch  eine  ganze  Theorie  der  räumlichen  Gesichts- 
wahrnehmung darüber  auf. 

Man  kann  sich  des  Gefühles  nicht  erwehren,  dafs  dieser 
einzigen  Stütze  zu  viel  zugemuthet  wdrd.  Dazu  kommt  w^eiters 
noch  die  Unbestimmtheit  des  Begriffs  der  Netzhaut-Localzeichen, 
die  immer  noch  an  das  Wort  Stumpf's  ^ :  „allemal  dieselbe  Farbe, 
nur  in  anderer  couleur"  erinnert.-  Bedenkt  man  schliefslich,  wie 
schwierig  es  für  den  Leser  wird,  die  eigenthümliche  Conception, 
in  der  sich  Wundt  aus  dem  Zusammenwirken  von  Netzhautbild 
und  Bewegungsbild  die  Raumvorstellung  entstehen  denkt,  ein- 
deutig zu  verstehen  —  zumal  sie  bald  als  Synthese,  bald  als 
blofse  Association,  bald  als  Assimilation  auftritt  —  so  wird  man 
es  begreiflich  finden,  wenn  die  Kritik  der  in  Rede  stehenden 
Theorie  gegenüber  eine  zuwartende  Stellung  einnimmt  und 
weitere  Ergänzungen  und  Klärungen  von  Seite  des  Autors  ab- 
wartet, in  dem  vorläufig  Gebotenen  jedoch  eine  befriedigende 
Lösung  des  Problems  der  geometrisch-optischen  Täuschungen  noch 
nicht  zu  erblicken  vermag. 

Zu  ungefähr  demselben  Ergebnifs  führt  auch  die  Kritik  der 
beiden  anderen  oben  erwähnten  physiologischen  Erklärungsver- 
suche, nur  dafs  die  Schwierigkeiten,  die  sich  diesen  gegenüber 
ergeben,  viel  greifbarerer,  gröberer  Natur  sind. 

EiNTnovi.N  stützt  seine  Erklärung  auf  folgende  Gedanken: 
„Wenn  man  eine  Figur  betrachtet,  wird  davon  in  einem  und 
demselben  Augenblick  nur  ein  kleiner  Theil  deutlich  wahrge- 
nommen, und  zwar  derjenige  Theil,  der  im  Centrum  der  Retina 
abgebildet  wird.  Die  übrigen  Punkte  und  Linien  fallen  auf  die 
Netzhautperipherie  und  werden  undeutlich  gesehen  ....  Und 
weil  man  sich  bei  der  ürtsl)estimniung  einer  undeutlich  wahrge- 
nommenen Figur  durch  den  Schwerpunkt  ihres  Netzhautbildes 
führen  läfst,  wird  es  möglich,  dafs  Figm*en  oder  Figurtheile  von 
bestimmter  Form  beim  indirecten  Sehen  verschoben  erscheinen."" 
Diese  Verschiebungen  bringt  der  Verfasser  thatsächlich  zur  An- 
schauung, indem  er  die  Täuschungsfiguren  in  Zerstreuungskreisen 
(photographisch)  abbildet.    Der  „Schwerpunkt  des  Netzhautbildes" 

^  Stumpf,  Ueber  den  psychologischen  Ursprung  der  Raumvorstellung. 
1873.    S.  100. 

*  Besonders  „Zur  Theorie  der  räuml.  Gesichtswahrnehraung.  a.a.  O.  S.  lOH 
oben. 

'  a.  a.  O.  S.  2. 
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liegt  dann  natürlich  immer  dort,  wo  die  meisten  Zerstreuungs- 
kreise zur  (theilweisen)  Deckung  kommen.  Und  es  ist  nun  leicht 
ersichtlich,  dafs  z.  B.  bei  der  MüLLEu-LYER'schen  H%prt,.  W^'Wyork 
die  Winkelschenkel  nach  einwärts  gekehrt  sind,  difcStJfflielO^ÖßßiJäY 
punkte  nach  innen,  wenn  die  Winkelschenkel  nach  Auswärts  ge- 
kehrt sind,  nach  aufsen  rücken.  Das  entspricht  belsLnf^^jyi^^jilllJi:  amd 
an  dieser  Figur  zu  beobachtenden  Täuschung.  Ana|jjj[ÖJfc^BttB!i221li 
sich  auch  an  der  Zöllner 'sehen ,  der  PoGGEXDORFi 'sehen  und 
anderen  Figuren.  Weiters  stimmen  auch  die  durch  Messung  er- 
mittelten Täuschungsbeträge  im  Grofsen  und  Ganzen  so  ziemlich 
mit  denen  überein,  die  Einthoven  im  Sinne  seiner  Theorie  unter 
Zugrundelegung  der  freilich  nur  sehr  unsicher  bekannten 
Werthe  der  peripheren  Sehschärfe  ausrechnet. 

Soweit  wäre  Alles  in  Ordnung.  Dafs  beim  Betrachten  der 
Täuschungsfiguren  das  indirecte  Sehen  mit  ins  Spiel  kommt, 
wird  man  wohl  zugeben  können.  Dafs  die  dem  indirecten  Sehen 
eigenthümliche  Undeutlichkeit ,  der  Erscheinung  nach,  von 
gleicher  Art  ist  wie  die  der  Zerstreuungskreise  ist  zwar  vor- 
gängig nicht  ausgemacht  und  empirisch  nicht  erwiesen,  ebenso- 
wenig aber  auch  das  Gegentheil  davon.  Uebrigens  treten  ja  bei 
jedem  indirecten  Sehen  Zerstreuungskreise  selber,  weim  auch 
nur  in  geringem  Umfange  auf.  *  Ebensowenig  braucht  das  — 
freiüch  nicht  besonders  physiologische  —  Princip  Bedenken  zu 
erregen,  dafs  „man  sich  ....  durch  den  Schwerpunkt  des  Netz- 
hautbildes führen  läfst''. 

Dagegen  ist  es  schon  ziemlich  schwer,  zu  glauben,  dafs  die- 
selben Mängel,  die  dem  indirecten  Sehen  anhaften,  auch  beim 
directen  Sehen  wirksam  sein,  und  die  Täuschungen,  die  ja  vor- 
zugsweise hier  bemerkt  werden,  verursachen  sollen.  Die  ent- 
scheidenden, unausweichlichen  Schwierigkeiten  jedoch  ergeben 
sich  aus  den  Täuschungsthätsachen  selbst.  Ich  will  nur  an  das 
Eine  erinnern,  dafs  die  ZÖLLNER'sche  Täuschung  erhalten  bleibt, 
auch  wenn  man  die  parallelen  Hauptstreifen  aus  der  Figur  weg- 
läfst,  wobei  dann  die  durch  den  Zwischenraum  von  einander  ge- 
trennten, objectiv  parallelen  Transversalen-Columnen  im  selben 
Sinne  divergent  erscheinen,   wie  sonst  die  Hauptstreifen.    Diese 

*  Siehe  Hermann*8  Handb.  d.  Physiologie  III,  1,  S.  76ff.  —  Aubsrt, 
Gnindzüge  d.  physiol.  Optik,  Lpzg.  1876,  S.  585,  meint  allerdings,  dafs, 
Accommodation  nattlrlich  vorausgesetzt,  sich  auch  die  Objecte  des  in- 
directen Sehens  ganz  ohne  Zerstreuungskreis  abbilden. 
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Täuschung  ist  offenbar  nur  eine  geringfügige  Modification  der 
ZöLLNER'schen  und  jedenfalls  gleichen  Ursprungs  mit  dieser;  es 
ist  aber  schlechterdings  nicht  abzusehen,  wo  hier  für  derart 
wirksame  Zerstreuungskreise  Gelegenheit  sein  sollte,  Und  ähn- 
hcher  Schwierigkeiten  liefsen  sich  leicht  mehrere  vorbringen. 
Ich  will  nur  noch  auf  die  gar  nicht  geringe  Zahl  von 
Täuschungen  hinweisen,  die  sich  nach  des  Verfassers  eigenem 
Zugeständnifs  unter  sein  Erklärungsprincip  nicht  fügen.  Dafs 
sich  darunter  auch  die  LopB'sche  Täuschung  befindet,  scheint 
mir  insofern  ganz  besonders  bedenklich,  da  der  Nachweis  ihrer 
Identität  mit  der  Z()LLNER'schen  Täuschung,  wie  ihn  Heymaxs 
durch  seine  Messungen  erbracht  hat\  doch  zu  einleuchtend  und 
deutlich  ist. 

So  kann  man  sich  also  auch  bei  Einthoven's  Erklärungs- 
Versuch,  trotz  aller  ihm  eigenen  Vorzüge,  nicht  beruhigen.  Und 
ganz  ähnüch  wird  man  sich  auch  gegen  die  jüngste  der  physio- 
logischen Erklärungen,  gegen  die  Stöhr's,  verhalten  müssen. 
An  Originalität  und  Kühnheit  der  Conception  übertrifft  sie  alle 
anderen  —  aber,  so  fern  ab  sie  von  den  bisher  begangenen 
Wegen  geht,  zur  endlichen  Befriedigung  führt  sie  —  wenigstens 
in  ihrer  jetzigen  Gestalt  —  auch  nicht. 

Stöhr  sucht  zunächst  die  Elementar-Täuschung  der  Zöllneb- 
sehen  Figur.  Er  findet  sie  in  der  scheinbaren  Schiefstellung  der  durch 
die  Transversalen  bezeichneten  Ebenen ;  diese  erscheinen  nämlich 
(und  zwar  in  zweifach  möglicher  Weise)  gegen  den  Horizont  und 
gegeneinander  geneigt.  Die  scheinbare  Divergenz  der  parallelen 
Hauptstreifen  ist  die  Folge  der  Schiefstellung  und  der  mit  der  Schief- 
stellung verbundenen  Gröfsenänderungen.  Woher  kommt  also  die 
Schiefstellung?  Stöhr  leitet  seine  Antwort  aus  Erfahrungen  des 
stereoskopischen  Sehens  ab.  Er  giebt  Figiu^en,  die  trotz  starker, 
allerdings  regelraäfsiger,  räumlicher  Incongruenz  bei  stereoskopi- 
scher Vereinigung  ein  einheitliches  scharfes  Bild  ergeben,  das  seinen 
räumlichen  Verhältnissen  nach  in  der  Mitte  liegt.  Ermöglicht 
werde  dies  durch  eine  eigcnthümliche  Thätigkeit  der  Linse,  die 
darauf  gerichtet  ist,  die  Incongruenzen  der  NetzhautbUder  aus- 
zugleichen und  die  darin  besteht,  dafs  sich  einerseits  die  Linsen- 
axe  dreht,   andererseits  sich   die  Linse   selbst   in    verschiedenen 


*  Heymans,   Quantitative  Untersuchungen  über  die   ZöLLNER*8che  und 
die  LoEB'sche  Täuschung.    Zeitschr.  f.  Psych.  XIV,  101  ff.  (1897). 
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Meridianen  oder  gar  auch  in  den  beiden  Hälften  eines  und  des- 
selben Meridians  verschieden  wölbt.  Dies  werde  bewirkt  durch 
ungleiche  Contraction,  bezw.  Abspannung  der  einzelnen  Längs- 
fasem  des  Ciliarmuskels.  Und  dadurch  würden  nun  sowohl  die 
scheinbare  Bildebene  der  Figuren  als  auch  deren  Ausdehnungs- 
Verhältnisse  alterirt ;  dasselbe  ereigne  sich  auch  beim  Betrachten 
der  ZöLLNER'schen  und  ähnlicher  Figuren.  — 

Der  STüHR'schen  Erklärung  bleibt  unter  allen  Umständen 
das  nicht  zu  unterschätzende  Verdienst,  die  Untersuchung  auf 
einen  neuen,  bisher  noch  ganz  unbeachteten  Punkt,  die  Mit- 
wirkung der  Linse,  hingewiesen  zu  haben;  und  die  Befolgung 
dieses  Hinweises  dürfte  sich  selbst  nach  der  obigen  kargen 
Wiedergabe  der  STÖHß'schen  Gedanken  als  keineswegs  aussichts- 
los darstellen.  Ihr  Werth  liegt  also  —  vielleicht  —  in  der  Zukunft, 
nicht  in  der  Gegenwart.  Denn  in  ihrer  jetzigen  Form  können  sie, 
wie  gesagt,  noch  keineswegs  befriedigen.  Schon  die  Ableitung  der 
Schiefstellung  als  Grunderscheinung  ist  nicht  überzeugend,  ja  in 
vielen  Punkten  mit  der  Beobachtung,  wenigstens  soweit  ich 
nach  mir  urtheilen  darf,  sogar  im  Widerspruch.  Dann  läfst 
aber  auch  die  Erklärung,  die  Stöhk  für  diese  Grunderscheinung 
giebt,  gar  manches  Bedenken  aufkommen.  Was  zunächst  die 
Drehung  der  Linsen-Axe  anlangt,  so  müfste  sie  sich  ja  durch 
eine  Verschiebung  der  an  der  Vorder-  und  der  Hinterseite  der 
Linse  entstehenden  Spiegelbilder  leicht  verrathen ;  daraufhin  an- 
gestellte Versuche  ergaben  mir  jedoch  ein  negatives  Residtat. 
Vielleicht  könnten  auch  so  kleine  Linsendrehungen,  wie  sie  hier 
allein  denkbar  sind,  den  gemeinten  Erfolg  noch  nicht  erzielen; 
wenigstens  kann  man  sich  leicht  mit  Hülfe  einer  Glaslinse  über- 
zeugen, dafs  zu  einer  merklichen  Gestalts-Aenderung  des  auf 
einen  Schirm  aufgefangenen  reellen  Bildes  immer  schon  eine 
ziemlich  bedeutende  Linsendrehung  (15*^  und  mehr)  erforderhch 
ist,  und  dafs  der  Gestalts- Veränderung  eine  viel  zu  grofse  zer- 
streuende Wirkung  zuvorkommt.  Die  gröfste  Schwierigkeit  liegt 
aber  darin,  wie  sich  Stöhr  die  Mechanik  der  Linsenachsen- 
drehung  vorstellt.  Denn  ungleichmäfsige  Contraction  der  Längs- 
fasern des  Ciliarmuskels  kann  diesen  Erfolg  kaum  haben. 
Sie  kann  vielmehr  nur  zu  einer  ungleichmäfsigen  Spannung  der 
Linse  in  den  verschiedenen  Meridianen  oder  höchstens  in  den 
beiden  Hälften  eines  Meridians  führen.  Auch  diese  Leistung 
verlangt  Stöhr  vom  Ciliarmuskel.     Er  ist  dabei,   freilich  ohne 
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sich  darauf  zu  berufen,  insofern  auf  besser  gegründetem  Boden, 
als  der  Pathologie  ein  solches  unsymmetrisches  Functioniren  des 
Ciliarmuskels  unter  dem  Namen  des  (freilich  selten  vorkommen- 
den Linsen-)Astigmatismus  thatsächlich  bekannt  ist.  Grerade 
aber  aus  diesen  pathologischen  Erfahrungen  weifs  man,  dafs 
dabei  immer  nur  in  einer  Richtung  des  Sehfeldes  relativ  scharf, 
in  einer  anderen,  meist  der  darauf  senkrechten,  wegen  des  Auf- 
tretens der  stärksten  Zerstreuungsbilder,  am  undeutlichsten,  ver- 
schwommensten gesehen  wird.  Bei  den  Beobachtungen  jedoch, 
auf  die  sich  Stöhr  stützt,  ist  die  Sehschärfe  in  allen  Richtungen 
des  Sehfeldes  die  gleiche,  und  zwar  die  gleich  gute.  Das  deutet 
also  nicht  auf  Astigmatismus.  Doch  müTste  sich  die  Frage,  ob 
ein  solcher  vorhanden  ist  oder  nicht,  durch  die  objective  Unter- 
suchung mit  dem  Augenspiegel  entscheiden  lassen.  Dies  war  für 
mich  schon  deshalb  von  keinem  Belang  mehr,  weil  ich,  und  mit 
mir  noch  andere,  unbedingt  verläfsüche  Beobachter,  die  oben 
erwähnten  Versuche  der  stereoskopischen  Vereinigung  von- 
einander stark  abweichender  Einzelbilder,  auf  die  allein  Stöhr 
seine  Hypothese  gründet,  zum  gröfsten  Theil  nicht  bestätigt 
finden  konnte.  Fast  bei  keiner  einzigen  gelang  mir  jene  von 
Stöhb  verlangte  modificirende  Vereinigung.  Ein  Ueberschneiden 
der  Bilder,  Wettstreit  oder  ganz  unregelmäfsige  Gestaltungen 
waren  das  gewöhnliche  Ergebnifs.  Wenn  also  das  Ganze  nicht 
auf  einer  Täuschung  beruht,  so  mufs  Stöur  eine  stereoskopische 
Fähigkeit  eignen,  die  mir  abgeht.  Da  ich  aber  die  geometrisch- 
optischen Täuschungen  gerade  so  wie  jeder  andere  sehe,  so  kann 
deren  Ursache  nicht  in  jener  Fähigkeit  liegen.  —  Sclüiefslich 
bleibt  Stöhr  noch  die  für  die  ganze  Hypothese  doch  so  wichtige 
Verbindung  dieser  seiner  eigenartigen  Ciliarmuskelmechanik 
mit  den  geom.-opt  Täuschungen  schuldig.  Denn  wenn  sich 
auch  zur  Noth  plausibel  machen  läfst,  dafs  die  die  geom.-opti- 
schen  Täuschungen  darstellenden  Lage-  und  Richtungs- Ver- 
schiebungen durch  derartige  Deformationen  und  Drehungen  der 
Linse  hervorgerufen  werden  können,  so  drängt  sich  nun  erst 
recht  die  Frage  auf,  warum  denn  gerade  das  Betrachten  der 
Täuschungsfiguren  eine  solche  Innervation  des  Ciliarmuskels 
hervomift.  „Aus  der  halbseitigen  und  bestimmt  gerichteten 
Veränderung  der  Linsenwölbung  erklären  sich  zahlreiche  be- 
kannte Pseudoskopieen  z.  B.  die  Verlängermig  der  mehrmals 
untergetheilten  Hälfte    einer   Geraden    in  Bezug    auf    die  xmge- 
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theilte  Hälfte."  ^  —  Gut ;  damit  wäre  eine  Ursache  der  Täuschung 
angegeben.  Aber  erklärt  ist  sie  damit  nicht;  denn  dazu  wäre 
es  nöthig,  eine  in  der  Beschaffenheit  der  Täuschungsfigur  Hegende 
Ursache  für  die  Ungleichmäfsigkeit  der  Linsenwölbung  aufzu- 
zeigen. Das  geschieht  jedoch  nicht.  Denn  die  wenigen  An- 
deutungen, die  eine  so  ungleichmäfsige  Innervation  des  CiUar- 
muskels  als  Reflexe  plausibel  machen  sollen,  sind  hier  gar  nicht 
anwendbar.  Und  wenn  Stöhr  sagt:  „das  Doppelauge  formt  die 
Netzhautbilder  so,  dafs  diese  in  der  Lage  der  Ebene  überein- 
stimmen und  in  der  Figur  insofern  congruent  werden,  als  sie 
mit  homologen  Punkten  auf  identificirende  Netzhautpunkte 
kommen,''  -  so  erinnert  man  sich  daran,  dafs  ja  die  Täuschung 
bei  monocularem  Sehen  gerade  so  gut  eintritt,  wie  bei  binocu- 
larem.  Diesem  Einwände  gegenüber  kann  die  nur  als  Ver- 
muthung  hingeworfene,  völlig  ad  hoc  erfundene  Hülfshypothese 
nicht  genügen,  dafs  die  zusammengehörigen  identiflcirenden 
Netzhautstellen  eme  viel  beständigere  Verbindung  haben  können, 
als  man  annehmen  zu  müssen  glaubt.  Uebrigens  liegt  ein  deut- 
licher Beweis  für  die  Unzulänglichkeit  der  SxÖHK'schen  Hypo- 
these in  dem  Verhalten  des  aphakischen  Auges.  Ich  hatte  Ge- 
legenheit, daraufhin  mit  einem  Manne  LTntersuchungen  anzu- 
stellen, dessen  rechtes  Auge  in  Folge  Staroperation  (mittels 
Extraction)  der  Linse  beraubt,  dessen  linkes  Auge  normal  war. 
Die  Täuschungs-  und  Vexirfiguren  ergaben,  rechts-  und  Unks- 
monocular  betrachtet,  unter  allen  Umständen  das  gleiche  Urtheil, 
die  Täuschung  war  auch  im  linsenlosen  Auge  völlig  ungestört 
erhalten.  Damit  scheint  mir  die  Erklärung  Stöhr's  endgültig 
abgethan.'* 

Es  fällt  mir  gar  nicht  ein  zu  meinen,  mit  diesen  wenigen 
Worten  die  Ausführungen  Wundt's,  Einthoven's  und  Stohb's 
entsprechend  gewürdigt  zu  haben.     Dessen   bedarf  es  an  dieser 

1  a.  a.  O.  S.  24. 

«  a.  a.  O.  S.  40. 

*  Ich  kam  erst  während  des  Druckes  der  vorliegenden  Abhandlung  in 
die  Lage,  die  oben  erwähnte  Probe  am  Staroperirten  vorzunehmen  und  be- 
halte mir  daher  eine  ausführlichere  Mittheilung  darüber  für  eine  allfällige 
spätere  Gelegenheit  vor.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dafs  die  Operation 
meiner  Versuchsperson  normal  verlaufen,  die  Heilung  günstig  von  Statten 
gegangen  und  längst  abgeschlossen  war,  und  dafs  das  operirte  Auge  bei 
Anwendung  der  entsprechenden  Gläser  (+  ^  A  bezw.  +  ^3  D)  vor  dem  ge 
sunden  an  Sehschärfe  nicht  erheblich  zurückstand. 
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Stelle  nicht.  Es  war  mir  nur  darum  zu  thun,  zu  erweisen,  was 
iqh  eingangs  behauptete,  nämhch  dafs  auch  die  jüngsten,  auf 
physiologische  Ueberlegungen  aufgebauten  Erklärungsversuche 
günstigen  Falles  eine  weitere  Vorbereitung  der  endlichen 
Lösung,  keineswegs  jedoch  diese  selbst  darstellen.  In  der 
That  wird  man  heute  noch  von  keiner  von  ihnen  behaupten 
können,  dafs  sie  im  Grundgedanken  falsch  ist  und  nicht 
einmal  den  Keim  der  endgültigen  Erklärung  enthält;  aber 
ebensowenig  ist  es  möglich,  die  eine  oder  andere  von  ihnen  in 
ihrer  gegenwärtigen  Fassung  für  diese  hinzunehmen. 

So  stehen  heute  die  Erfolge  und  Aussichten  der  physiologischen 
und  der  psychologischen  Erklärungsweise  ziemlich  gleichwerthig 
einander  gegenüber,  und  es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  bei  einer 
solchen  gegenseitigen  Abschätzung  die  soviel  gröfsere  Zahl  der 
—  freilich  sämmtlich  unzulänglichen  —  psychologischen  Er- 
klärungen die  strengere  Präcision  der  physiologischen  aufzuwiegen 
vermag. 

Liegt  darin  eine  Mahnung,  den  kaum  betretenen  Weg  der 
physiologischen  Erklärungsweise  als  aussichtslos  wieder  zu  ver- 
lassen ? 

Schon  einmal,  sehr  bald  nach  Beginn  der  Bearbeitung  dieses 
Problems,  hat  man  einen  solchen  Rückzug  angetreten.  Denn  es 
wäre  unrichtig,  zu  meinen,  dafs  der  Versuch  einer  physiologi- 
schen Erklärung  überhaupt  erst  in  der  jüngsten  Zeit  aufgetaucht 
sei.  Bekanntlieh  hat  schon  Hering  seine  —  ältere,  von  Kukpt 
weiter  verfolgte  —  Erklärung  mit  allem  Nachdruck  als  eine 
physiologische  in  Anspruch  genommen.  „Jede  einfache  Distanz 
wird  vom  Auge  nicht  nach  der  Tangente  des  Gesichtswinkels 
geschätzt,  wie  es,  ohne  einen  Fehler  zu  begehen,  geschehen 
müfste,  noch  nach  dem  Bogen  auf  der  Netzhaut,  wie  man  bisher 
angenommen,  sondern  nach  der  Sehne,  die  dem  Gesichtswinkel 
der  Distanz  im  Auge  zugehört.''^  Die  Sehne  eines  Kreisbogens 
ist  im  Verhältnifs  zum  Kreisbogen  umso  kürzer,  je  gröfser  die 
Gradzahl  des  Kreisbogens  ist.  Bei  der  Abbildung  der  w^rkUchen 
Distanzen  auf  der  kugeligen  Netzhaut  werden  daher  lange 
Distanzen  verhältnifsmäfsig  mehr  verkürzt  als  kurze;  und  so 
bilden  sich  Winkel  unter  60^  gröfser,   über  60'*   kleiner   ab  als 


^  KuNDT,  UntersuchuDgen  über  Augenmaale.  PoGa.  .4 /in.  4.  Reihe,  XXX. 
18(>3,  S.  12o. 
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sie  sind.  Hering^  weist  dies  durch  eine  einfache  Construction 
nach,  „die  unantastbar  ist".'*^  Aber  trotzdem  ist  auch  dieser 
Versuch  einer  physiologischen  Erklärung,  —  wenn  er  seinem 
Grundgedanken  nach  überhaupt  als  solcher  aufgefafst  werden 
kann  —  sehr  bald  als  den  Thatsachen  nicht  entsprechend  er- 
kannt und  fallen  gelassen  worden.  Denn  wollte  man  auch  von 
allen  tiefer  hegenden  Bedenken  absehen,  das  eine  genügt  zur 
Widerlegimg  dieser  Hypothese,  dafs,  wie  schon  Aübert  *  bemerkt 
hat,  die  aus  ihr  berechneten  Werthe  mit  den  durch  Messung 
empirisch  gefundenen  nicht  stimmen.  —  Die  zweite  älterer  Zeit 
angehörige  physiologische  Erklärung  hat  kaum  Beachtung  ge- 
funden und  ist  heute  ganz  vergessen.  Mit  Recht  Denn  die 
Grundannahme,  auf  die  sie  sich  stützt,  ist  willkürlich  aus  der 
Luft  gegriffen.  Die  zunächst  empfindenden  Organe  der  Netzhaut, 
die  Stäbchen,  seien  beweghch  und  verschöben  sich  thatsächlich 
bei  der  Betrachtung  der  Täuschungsfiguren;  und  da  jedes  von 
ihnen  den  ihm  eigenen  Raumwerth  mitnehme,  komme  es  zur  schein- 
baren Verschiebung.*  Es  wird  heute  Niemandem  einfallen,  diese 
durch  gar  keine  Erfahrung  gestützte  Hypothese  auch  nur  zu 
discutiren ;  als  aufserordentUch  charakteristisches  Beispiel  einer 
physiologischen  Erklärung  jedoch  scheint  sie  trotzdem  er- 
wähnenswerth. 

Also  wie  gesagt,  man  ist  schon  einmal  von  der  physiologi- 
schen Erklärungsmethode  zurückgekommen;  und  wenn  dabei 
zunächst  andere  Gründe  maafsgebend  waren,  vor  Allem  wohl, 
dafs  man  sich  im  psychologischen  Ideenkreise  nicht  so  sehr 
durch  unbeugsame  Thatsachen  beengt  fühlte,  so  mag  doch  auch 
jenes  Mifsglücken  ein  wenig  dazu  mitgewirkt  haben. 

Natürlich  war  dadurch  über  die  Frage,  ob  der  physiologische 
oder  psychologische  Erklärungsweg  der  richtige  sei,  noch  gar 
nichts  ausgesagt;  umso  weniger  als  die  psychologischen  Versuche 
damals  schon  und  in  der  Folge  bis  auf  den  heutigen  Tag,  auch 


*  Beiträge  zur  Physiologie.  1.  Zur  Lehre  vom  Ortesinne  der  Netzhaut. 
Leipzig  1861. 

'  Fcnke-Grüenhaoen,  Lehrb.  d.  Physiologie  II,  1879,  S.  410. 

*  AuBERT,  Physiologie  der  Netzhaut,  1865,  S.  260  ff. 

*  ScHEFFLER,  Physiol.  Optik,  1865,  I,  S.  298  u.  a.  a.  0. ;  ferner :  Schefflbr, 
Die  Statik  der  Netzhaut  und  die  pseudoskopischen  Erscheinungen.  Pooo. 
Ann.  5.  Reihe,  VII,  1866,  S.  105 ff. 
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keinen  besseren  Erfolg  aufzuweisen  haben.  ^  Es  wäre  also  ein 
planloses  Hin-  und  Hertaumeln,  wenn  wir  nun,  da  die  neuer- 
lichen Versuche  auf  physiologischem  Wege  wieder  unbefriedigend 
ausfallen,  ihn  ohne  weitere  Prüfung  wieder  verlassen  wollten. 
Es  scheint  vielmehr  an  der  Zeit,  einmal  gerade  die  Frage,  ob 
die  geometrisch -optischen  Täuschungen  physiologischer  oder 
psychologischer  Natur  sind,  selbst  zu  untersuchen  und  womöglich 
zur  Entscheidung  zu  bringen. 

Die  wenigen  ausdrücklichen  Aeufserungen,  die  sich  über 
diese  Frage  hier  und  da  vorfinden,  stehen  sämmtlich  unter  dem 
Banne  einer  ins  Specielle  ausgearbeiteten  Erklärungshypothese, 
von  äer  sie  sozusagen  dictirt  worden  sind,  und  entbehren  jeder 
selbständigen  Begründung.  Die,  wie  mir  scheint,  bedeutsamste 
darunter,  die  „heuristische  Maxime''  Wundt's,  wonach  „im  All- 
gemeinen, sofern  nicht  besondere  Gründe  im  Wege  stehen,  die 
physiologischen  Bedingungen  als  die  primären  vorauszusetzen"  * 
sind,  versagt  praktisch  dort,  wo  sich  jeweils  eine  physiologische 
Hypothese  als  unzulänglich  erweist ;  denn  darauf  wird  man  doch 
kaum  rechnen  können,  allephysiologischenErklärungsmöglichkeiten 
je  zu  erschöpfen.  Theoretisch  betrachtet  hat  sie,  wie  so  ziemlich 
jede,  die  sich  auf  diesen  Gegenstand  bezieht,  für  die  Forschung 
den  Nachtheil,  auf  einer  ganz  bestimmtem  H}^othese  über  das 
Verhältnifs  des  Psychischen  zum  Physischen  zu  fufsen,  also  auf 
einer  Frage,  von  deren  gegenwärtiger  Beantwortung  wir  die  Be- 
handlung psychologischer  Specialuntersuchung  möglichst  unab- 
hängig zu  halten  gewifs  alle  Ursache  haben.  —  Der  entschiede- 
nen Forderung  STr)Hii's"  nach  physiologischer  Erklärung  steht  die 
nicht  minder  entschiedene  Forderung  entgegengesetzten  Inhaltes 


^  Man  wird  unter  den  zahlreichen  psychologischen  Erkläningsver- 
suchen  keinen  finden,  gegen  den  nicht  bereits  triftige  Bedenken  vorgebracht 
worden  wären.  Der  einzige,  von  dem  das  nicht  gilt  (Filehne,  diese  Zhchr. 
Bd.  XVII),  ist  diesem  Schicksale  bis  jetzt  nicht  etwa  wegen  Unangreif- 
barkeit entgangen,  sondern  nur  deshalb,  weil  er,  als  erst  der  jüngsten  Zeit 
angehörend,  noch  keine  Beurtheilung  erfahren  hat.  Im  Uebrigen  gilt 
von  ihm,  was  von  allen  auf  Perspective  aufgebauten  Erklärungsver- 
suchen gilt. 

*  WuNDT,  Ueber  geom.-opt.  Täuschungen  a.  a.  0.  S.  57  [5].  —  Ganz  ähn- 
lich auch  Einthoven,  a.  a.  O.  S.  1. 

*  a.  a.  0.  S.  2.     Das  Gleiche  giit  auch  von  Scheffler. 
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von  Seiten  Lipps'  \  Brentano's  ^  und  Anderer  gegenüber.  Die 
Frage  mufs  also  endlich  einmal  direct  und  ausdrücklich  in  An- 
griff genommen  werden. 

Dies  erfordert  aber  vor  Allem  eine  genaue,   unzweideutige 
Kenntnifs  des    einer  jeden  der  beiden  Erklärungsarten  Wesent- 
lichen.    Ich  will  mich  nicht  weiter  damit  auflialten,   zu  zeigen, 
dafs     eine    solche    Voruntersuchung    thatsächlich     nothwendig, 
und  dafs  diese  Kenntnifs   durch   die  Termini  psychologisch  und 
physiologisch  noch  keineswegs   gegeben  ist.    Nur  auf  das  Eine 
möchte  ich  hinweisen:    Je  nachdem  die  Erklärung  so   oder  so 
ausfällt,    wird    die   in    den    geometrisch-optischen    Täuschungen 
liegende    Anomalie    als    psychologische ,    bezw.    physiologische 
charakterisirt.    Nun  ist  aber  der  Täuschungsvorgang  ein  physio- 
logischer und  psychologischer  zugleich ;   und   der  Anomalie  auf 
der   einen  Seite   wird   wohl  auch   eine   solche   auf  der  anderen 
Seite    zugehören.       Was    soll    also    eine    derartige    Scheidung? 
Weiters :   Physisch  und  psychisch  giebt  z\var  —  von  Dingen,  die 
hier  aufser  Betracht  bleiben,  abgesehen  —  eine  vollständige  Dis- 
junction ;  deshalb  mufs  aber  nicht  auch  dasselbe  von  physiologi- 
scher und  psychologischer  Erklärung  gelten,  zumal  dort,  wo  das 
zu   Erklärende   etwas   Physisches   und   Psychisches   zugleich  ist. 
Im    Uebrigen   will   ich   es   dieser   Voruntersuchung  selber  über- 
lassen,  zu  zeigen,   dafs   sie  für   die  Erledigung  der  Hauptfrage 
nothwendig  und  förderlich  ist.     Die  Termini :  physiologische  und 
psychologische  Erklärung   wenden    sich   ja   im   Allgemeinen   so 
leicht  an,  dafs  es  nicht  scluver  sein  wird,  aus  den  s})eciellen  Fällen 
das  allgemein  Charakteristische  herauszufinden,  um  dann  an  dem 
ganzen   in   die   Erscheinung  fallenden  Täuschungsvorgange   das 
ebenfalls  der  Wahrnehmung  zugängliche  Moment,  auf  das  es  bei 
dieser  Untersuchung  ankommt,  zu  erkennen,  und  so  eine  der  Wahr- 
nehmung zugängliche  Thatsachengrundlage  für  die  Untersuchung 
der  Hauptfrage  zu  schaffen. 

vj  2.     Das  Wesen   der   „physiologischen''   und   der 
„psychologischen''   Erklärungsmethode. 

Die  Namen  „physiologische",  „psychologische"  Erklärung 
sind  am  natürlichsten  dahin  zu  verstehen,  dafs  diese  mit  psycho- 

^  z.  B.  in  seiner  Hauptschrift  über  diesen  Gegenstand  (Raumästhetik 
und  geom.-opt.  Tschgn.,  Lpzg.  1897)  8.  VII,  oder  im  Bericht  vom  8.  inter- 
nationalen Congr.  f.  Psych.  S.  219. 

'  Ueber  ein  optisches  Paradoxon.    Ztschr.  /'.  Psydi.  Bd.  5,  S.  72. 
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logischen,  jene   mit  physiologischen  Ueberlegungen 
reicht ;  das  heifst  also,  dafs  diese  die  Ursache  der  zu 
Erscheinung   in   psychischen,    jene    in    physischen   Thatsachen 
findet. 

Der  wissenschaftliche  Sprachgebrauch  belegt  diese  Auffassung 
mit  zahlreichen  Beispielen. 

Unter  den  psychologischen  Erklärungen  der  geometrisch- 
optischen Täuschungen  wird  man  zumeist  auf  solche  stofsen,  die 
als  Täuschungsursache  eine  beim  Anblick  der  Täuschungsfigur 
auftauchende  Vorstellung  zu  erweisen  suchen.  Nach  Auer- 
bach^ z.  B.  ist  die  Ursache  der  MüLLER-LYEH'schen  Täuschimg 
in  Geraden  gegeben,  die  man  sich  ün  Geiste  parallel  zu  den  zu 
vergleichenden  Geraden  gezogen  denkt ;  weil  diese  hinzugedachten 
Geraden  deutlich  ungleich  lang  sind,  so  glaube  man  dasselbe 
auch  von  den  wirklichen.  Ziemlich  Aehnliches  besagt  Läska's 
„Princip  der  kürzesten  Verbindung  von  Discontinuitäten".* 
Auch  Güye's  ^  Erklärung  des  Ueberschätzens  von  spitzen  xmd 
Unterschätzens  von  stumpfen  Winkeln  —  durch  Reproductions- 
vorstellung  von  rechten  Winkeln  —  dürfte  hierher  gehören. 
Ebenso  der  von  Brentano*  in  ablehnendem  Sinne  vorgeführte 
Versuch,  die  MÜLLEK-LYER'sche  Täuschung  dadurch  zu  erklären, 
dafs  die  Endschenkel  die  Vorstellung  von  gespannten  Seiten 
hervorriefen,  die  die  Vergleichsgeraden  ausdehnten  bezw.  zu- 
sammenzögen. Ein  ähnlicher,  jedoch  ungleich  feinerer,  tieferer 
Gedanke  liegt  der  von  Lipps  ^  so  kunstvoll  und  geistreich  aufge- 
führten Theorie  zu  Grunde,  wonach  bekanntlich  —  bewufste  oder 
unbewufste  —  Vorstellungen  von  in  den  betrachteten  Figuren 
wirksamen  Kräften  Ursache  der  Täuschung  sind. 

In  allen  bisher  aufgeführten  Erklärungsversuchen  ist  es 
eine    associativ    auftretende    Vorstellung,     die    die    Täuschung 

*  Auerbach,  Erklärung  der  BRENTANo'schen  opt.  Täuschung.  Diett 
Zeitschr.  VU,  S.  152  ff.,  1894. 

*  Laska,  Ueber  einige  optische  Urtheilstäuschungen.  Du  Bois'  Arch.  f. 
Physiol.  1890,  S.  326  ff. 

*  GüYE,  Over  onbewuste  besluiten  on  ene  opmerking  omtrent  de 
pseudoscop.  üguur  van  Zöllner.  Maandblad  for  Natuurwetenschapen  1873, 
VI.    Vgl.  auch  Eev.  scient  LI,  1893,  S.  593. 

*  Brentano,  Ueber  ein  opt.  Paradoxon.    Diese  Zeitschr.  III,  S.  349  ff. 

*  Lipps,  Raumästhetik  und  geom.-opt.  Täuschungen,  Leipzig  1897.  Durch 
dieses  Buch  sind  die  älteren  Publicationen  Lipps'  über  diesen  Gegenstand 
bekanntlich  in  der  Hauptsache  belanglos  geworden. 
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verursachen  soll.      Aber  auch  Wahrnehmungsvorstellungen,    be- 
ziehungsweise   Wahrnehmungs  urtheile     wurden    für     diese 
Leistung  in  Anspruch  genommen.    So  soll  es  z.  B.  nach  Classen^ 
und  nach  Bernstein  -^  der  Anblick  der  Transversalen  sein ;  weil 
diese  sich  in  der  einen  Richtung  nähern,  so  meine  man  irrthüm- 
lich,    die  Parallelen   entfernten  sich  in  dieser  Richtung  von  ein- 
ander.    In  anderer  Weise  macht  Heuse  ^  eben  diese  Transversalen 
für   die  Täuschung  verantwortUch :    Weil  der  Winkel  je   eines 
Paares  von  ihnen  den  des  nächsten  gleichsam  einschliefse,  halte 
man    ihn   für   gröfser   als    diesen,    so   dafs   die  Ausweitung  der 
Winkel   und   mit  ihnen  die  der  Parallelen  zuzunehmen  scheine. 
Einen   ähnlichen  Gedanken,    nur  übertragen  auf  die  Gesichts- 
winkel vertritt  Baccaloglo.*    Das  Ueberschätzen  der  Winkel  ist 
nach  Jastrow  '^  eine  Folge  von  der  Wahrnehmung  der  Richtung 
des  Winkels.     Auch  Dresslar^s^  Erklärung   der  Poggendorff'- 
8chen  Täuschung  gehört  hierher ;  die  störend  dazwischen  tretende 
Wahmehmungsvorstellung   ist  hier  die  Augenbewegimg,   die  er- 
forderhch  ist,   um  vom  Ende  des  einen  Linienstückes  zum  An- 
fang   der  Fortsetzung    zu   gelangen,    und  die  zur  Meinung  Ver- 
anlassung geben  soll,   man  sei   mit  dem  Blick  nicht  in  unver- 
Änderter  Richtimg  schief  herüber,   sondern   vertical  abwärts  ge- 
gangen. 

Die  angeführten  Beispiele  von  psychologischen  Erklärungs- 
versuchen stimmen  auf  den  ersten  Blick  dazu,  dafs  die  psycho- 
logische Erklärungsmethode  wesentlich  dadurch  charakterisirt  ist, 
<üe  Ursache  der  Täuschung  in  einer  psychischen  Thatsache  —  in  den 
vorgeführten  Beispielen  war  es  eine  Vorstellung  oder  ein  Urtheil 
—  zu  sehen.  Es  giebt  aber  Erklärungsversuche,  an  denen  sich 
dieses  Kriterium  nicht  so  leicht  erkennen  läfst,  obwohl  auch  sie 
xinzweifelhaft  als  psychologische   zu   charakterisiren   sind.      Ich 

*  Olassen,  Physiologie  des  Gesichtssinnes,  Jena  1876,  S.  198. 

•  Bernstein,  Die  fünf  Sinne  d.  Menschen,  Leipzig  1875,  S.  141. 

•  Heuse,   Noch   einmal  das  ZöLLNEE'sche  Muster.     Arch.  f,  Ophtalmol. 
XXV,  1,  1879,  S.  121. 

*  Baccaloolo,  Ueber  die  von  H.  Zöllner  beschriebene  Pseudoskopie. 
I^o(H}.  Ann.  Bd.  XXIII  (4.  Reihe),  1861,  S.a^. 

*  Jastrow,   A  study  of  Zöllner's  figures    and   other  related  iUusions. 
.^Amer.  Joum.  of  Psych.  IV,  S.  381  ff.,  1891. 

•  Dresslar,  A  new  illusion  for  touch  and  an  explanation  for  the  Illusion 
i    Ol  displacement  of  certain  cross  lines  in  vision.     Amer.  Joum.  of  Psych.  VI 
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denke  hier  nicht  an  Delboeüf  ^ ,   Binet  -,   Bikkvliet  ^  u.  A.  bei 
denen   die  erwähnten  Schwierigkeiten  nur  daraus   entspringen, 
dafs   die  Rolle   der  Augenbewegungen  in  ihren  Theorieen  nicht 
unzweideutig  klar  ist.    Wohl   aber  an  jene  Erklärungsversuche, 
die    das    Factum    der   Täuschung    in    einer   Verwechselung   in 
Sachen  der  Vergleichungsgegenstände  finden.     Dafs   die  beiden 
gleich   langen   Strecken   der   MCij.EK-LYEii'schen  Figur   für   un- 
gleich gehalten  werden,  hat  nach  Bjiu^ot^  seine  Ursache  darin, 
dafs  w^ir  gar  nicht  diese  Geraden  unserem  Vergleich  zu  Grunde 
legen,   sondern   die  Distanz   der  Mittelpunkte  der  beiderseitigen 
Ansatzstücke,  nach  Ml^lek-Lyer  '*  gar  die  angrenzenden  Flächen, 
und  dann  die  hier  gefundene  Ungleichheit  irrthümlich  den  zwar 
zu  vergleichenden  aber  gar  nicht  verglichenen  Hauptgeraden  zu- 
schreiben.   Aehnhch  versteht  Laska*  gewisse  Längentäuschungen 
an    Winkelschenkeln   dadurch,    dafs    man    eigentlich    nicht  die 
Winkelschenkcl    selbst,     sondern    deren    Projectionen    auf   die 
Verticale  mit  einander  vergleicht.    In   diesen  Fällen  ist   es,  wie 
gesagt,   schon  schwierig,   die  Bewufstseinsthatsache  ausfindig  zu 
machen,   auf  deren  Rechnung  hin  sie  gemäfs  der  eingangs  auf- 
gestellten Auffassung  vom  Wesen   der  psychologischen  Methode 
als    psychologische    Erklärungsversuche    angesprochen     werden 
müssen. 

Aber  die  Sache  geht  noch  weiter.  Die  alte  Z^»LL^■ER'sche 
Erklärung  "  lindet  die  Ursache  der  Täuschung  nicht  nur  nicht 
in  einer  V^orstellung,  sondern  überhaupt  nicht  in  irgendwelchen 
psychischen  Thatsachen,  und  doch  trägt  sie  deutlich  den 
Oliarakter  einer  psychologiselicn  Erklärung.     Sie  besagt  bekannt- 

*  Dkluokvf,  Notes  sur  certaiiies  illusions  d'opt.  Bull,  de  VA'd'l.roy.de 
JJf.-y.  2  sör.  XIX,  8.  liü,  1865.  —  Seconde  note  sur  de  nouvelles  illusiuii? 
d'optique.  Ehcrnla  XX,  S.  70  ff.,  18l>5.  --  Tne  noiivelle  illusion  d'optique. 
Ehnida  H.  sör.  XXIV,  8.546,  m)?u 

~  BiNET,  La  mesiire  des  illusions  visuelles  chez  les  enfants.  Rec.  phil 
XL,  S.  Uff.,  IHlJf). 

'  BiEKvi.iET,  Nouvelles  mosures  des  illusions  visuelles  chez  les  adulie? 
et  les  enfants.     Her.  phil  XLI,  S.  llVüff.,   18%. 

*  Bhunot,  Les  illusions  d'optique.     iiev.  aclent.  LH,  7,  S.  210  ff,  18i)3. 

^  Müller-Lyeii,  Opt.  rrtheilstäuschungen.  Di:  Bois'  ArrJiiv  f.  Physich 
1881^  Suppl.-Bd.,  S.  268  ff. 

®  Laska,  a.  a.  O. 

'  Zöllner,  Ueber  die  Natur  der  Kometen,  Leipzig  1872,  S.  378 ff.  - 
(Ueber  eine  neue  Art  von  Pseudoskopie.     Poqo.  Ann.  GX,  1860.) 
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lieh,  dafs  beim  Uebergang  von  der  erfolgten  Erkenntnifs  der 
Divergenz  der  Transversalen  zur  Betrachtung  der  Hauptstreifen 
diese  unmittelbar  nur  im  entgegengesetzten  LageverhältniTs  der 
Convergenz  erscheinen  können,  nicht  in  dem  des  Parallelismus, 
da  zum  Zustandekommen  dieser  Vorstellung  (gleichwie  zu  der 
der  Ruhe)  mehr  Zeit  erforderKch  sei,  weshalb  sich  auch  die  zuerst 
auftauchende  Vorstellung  der  Convergenz  behaupte.  Nach  dieser 
Erklärung  sind  es  also  die  bereits  auTserhalb  des  Bewufstseins 
liegenden  Bedingungen  des  Entstehens  der  Vorstellungen,  sonach 
etwas  keineswegs  Psychisches,  was  die  Täuschung  verursacht. 
Und  trotzdem  ist  es  eine  psychologische  Erklärung. 

Also  kann  'das  wesentUche  Merkmal  dessen,  was  man  als 
„psychologische"  Erklärung  zu  bezeichnen  gewohnt  ist,  nicht 
darin  liegen,  dafs  sie  als  Ursache  eine  Thatsache  des  BewuJDst- 
seins  angiebt.  Die  Charakteristik  „psychologisch"  kann  nicht, 
—  wenigstens  nicht  nur,  —  von  der  Art  der  angegebenen 
Ursache  genommen  sein;  sie  mufs  sich  nach  etwas  Anderem 
richten  können.  Wonach?  Nach  der  Art  des  ursächUchen 
Wirkens?  Dadurch  kommt  nichts  Neues  herein;  denn  dieses 
stellt  sich  ja  doch  wieder  nur  als  eine  zwischengeschobene  Kette 
von  Ursachen  und  Wirkungen  dar.  Also  vielleicht  nach  der 
nächsten,  ersten  Wirkung?  — 

Bei  den  „physiologischen"  Erklänmgen  ergiebt  sich  keine 
solche  Schwierigkeit.  Sie  stimmen  alle  dazu,  dafs  sie  die 
Täuschung  in  physischen  Verhältnissen  begründet  sein  lassen; 
nirgend  ist  dabei  von  psychischen  Thatsachen  (als  den  ver- 
ursachenden) die  Rede.  Worin  liegt  nun  der  wesentUche  Unter- 
schied zwischen  ihnen  und  jenen  oben  erwähnten  psychologischen, 
bei  denen  die  Sache  auch  so  stand? 

Es  ist  leicht,  die  Antwort  darauf  aus  den  Beispielen  selbst 
abzulesen.  Zöllner  selbst  fafst  die  PoGOENDORFP'sche  Täuschung 
als  Folge  von  Astigmatismus.^  Einthoven  spricht  von  Zer- 
streuungskreisen auf  der  Netzhaut,  Stöhe  von  einer  Verzerrung 
der  Netzhautbilder  durch  Linsendrehung,  Münstebbebg  stützt 
seine    Erklärung    auf    Irradiation.*      Halten    wir    dagegen    die 

^  Zöllner,  Ueber  die  Abhängigkeit  der  pseudoskopischen  Ablenkung 
paralleler  Linien  von  dem  Neigungswinkel  . . .  Pooo.  Ann.  CXIV,  1861.  (Auch 
abgedr.  im  Buche  „Ueber  die  Natur  der  Kometen".) 

*  MÜNSTERBEBO,  Die  verschobene  Schachbrettfigur.  Diese  Zeitschr.  XV, 
S.  184  ff. 

Zeitschrift  fttr  Psychologie  XIX.  *? 
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oben  wiedergegebene  Erklärung  Zöllneb*s  :  Die  Zeit  ist  zu  kurz, 
um  die  Erkenntnifs  des  Parallelismus  aufkommen  zu  lassen, 
aber  wäre  ausreichend  Zeit  vorhanden,  so  könnte  man  auf 
Grund  der  Sinneswahrnehmung  diese  Erkenntnifs  gewinnen; 
denn  das  Anschauungsmaterial,  wie  es  psychisch  vorliegt,  ent- 
hält das  Bild  von  Parallelen,  und  nur  die  für  die  Erkenntnifs 
des  ParalleUsmus  ungünstigen  Umstände  verschulden  es,  dafs 
das  Urtheil  nicht  der  Beschaffenheit  der  Wahmehmungsvor- 
stellung  folgt,  sondern  zur  Täuschung  führt  Liegt  die  Sache 
jedoch  so,  wie  sie  sich  etwa  Stöhr  denkt,  so  kann  man  auf 
Grund  der  blofsen  directen  Sinneswahmehmxmg  niemals  zur  Er- 
kenntnifs des  ParalleUsmus  kommen,  ja  umsowfeniger,  je  länger 
und  genauer  man  sie  sich  ansieht,  weil  nach  dieser  Auffassung 
eben  schon  die  Wahrnehmungsvorstellimg  selbst  das  Bild  des 
Parallelismus  nicht  mehr  bietet. 

Nach  den  psychologischen  Erklärungen  also  greift  die 
Täuschungsursache  an  einem  anderen  Punkte  des  Täuschimgs- 
vorganges  an,  als  nach  der  physiologischen:  Darin  liegt  der 
wesentliche  Unterschied.  Nach  jenen,  den  psychologischen, 
handelt  es  sich  um  eine  Ablenkung  des  Urtheils  das  sich 
natürUch  auf  die  Wahrnehmungsvorstellung  aufbaut,  aber 
nicht  auf  normale  Weise,  sondern  beirrt  durch  die  Täuschungs- 
ursache; die  Wahrnehmungsvorstellung  entspricht  in  normaler 
Gesetzmäfsigkeit  der  äufseren  Figur,  aber  auf  dem  Wege 
von  da  zum  Urtheil  geht  etwas  von  der  Norm  Abweichende« 
vor  sich.  Nach  den  physiologischen  Erklärungen  jedoch  er- 
eignet sich  die  Störung  des  gewöhnlichen  Verlaufes  bereits  auf 
dem  Wege  vom  äufseren  Reiz  (der  Figur)  zur  Wahrnehmungs- 
vorstellung, so  dafs  schon  diese  der  äufseren  Figur  nicht  mehr 
entspricht  und  das  Urtheil,  auch  wenn  es  sich  in  völlig  normaler 
Weise  auf  die  Wahrnehmungsvorstellung  stützt,  noth wendig 
falsch  sein  mufs.  Die  psychologischen  Erklärungen  fassen  ihren 
Gegenstand  als  Urtheils-,  die  physiologischen  als  Empfindungs- 
täuschungen auf. 

Ich  sage  damit  im  Wesentlichen  nichts  Neues.  Aber  folgende 
zwei  nicht  unwichtige  Punkte  dürften  durch  obige  Darlegung  zu 
aller  wünschenswerthen  Klarheit  gebracht  worden  sein. 

Erstens,  dafs  die  Ausdrücke  „physiologische"  und  „psycho- 
logische" Erklärung  unzutreffend  sind.  Es  ist  dies  scheinbar 
eine   terminologische   Angelegenheit,    geht   aber  doch  auch  die 
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Sache  und  deren  Behandlung  an.  Denn  durch  diese  alte  Be- 
zeichnung ist  das  Wesen  der  Gegenüberstellung  nicht  nur  ver- 
deckt, sondern  geradezu  der  Untersuchung,  welche  der  beiden 
Auffassungen  das  Richtige  trifft,  entzogen  worden.  Erst  durch 
die  Erkenntnifs,  dafs  es  sich  dabei  um  die  Gegenüberstellung 
von  Empfindungs-  und  UrtheilsanomaUe  handelt,  wird  die 
psychologische  Untersuchung  auf  den  Punkt  hingewiesen,  an 
welchem  das  E[riterium  für  die  Richtigkeit  einer  der  beiden  Auf- 
fassungen in  die  (psychische)  Erscheinung  treten  mufs  und  somit 
die  Frage  der  directen  psychologischen  Behandlung  zugänglich 
gemacht. 

Zweitens,  dafs  nach  jeder  der  beiden  Auffassungen  das  Ur- 
theil  im  Täuschungsvorgange  eine  Rolle  spielt.  Freilich  eine 
für  die  Täuschung  als  solche  wesentliche  nur  dann,  wenn  sie 
eben  eine  Urtheilstäuschung  ist.  Aber  auch  wenn  die  Empfin- 
dungshypothese Recht  hat,  wird  der  Täuschungsvorgang  erst 
durch  das  (falsche)  Urtheil  voll  Der  gesammte  Procels  nimmt 
doch  offenbar  folgenden  Verlauf:  Vom  physikalischen  und 
physiologischen  Reiz  durch  Vermittelung  des  Sinnesorganes  und 
seiner  centralen  Anhänge  zur  Empfindung  bezw.  Wahrnehmungs- 
vorstellung und  dann  zum  Urtheil  über  die  Raumverhältnisse 
der  Figur.  Das  Urtheil  ist  bei  der  Täuschung  allemal  dabei,  ob 
sie  nun  nach  dem  Typus  der  Empfindungs-  oder  nach  dem  der 
Urtheilstäuschung  abläuft.  Nicht  gerade  deshalb,  weil  eine 
Täuschung,  deren  Wesen  ja  doch  darin  besteht,  etwas  Un- 
wahres, Falsches  auszusagen,  als  solche  nur  in  einem  Urtheil  ge- 
geben sein  kann.  Wohl  aber  deshalb,  weil,  solange  zur  Wahr- 
nehmungsvorstellung kein  Urtheil  hinzutritt,  dasjenige,  was  sie 
bietet,  überhaupt  nicht  zum  Bewufstsein  kommt  und  für  die  Er- 
kenntnifs der  Aufsenwelt  gleichgültig,  weil  unverwerthet  bleibt 
Ueberall  dort,  wo  es  sich  um  Erkenntnifs  handelt,  sei  es  um 
eine  wirkliche  oder  eine  irrige,  ist  sie  in  Gestalt  eines  Urtheils 
gegeben.  Die  Vorstellungen  für  sich,  die  Wahmehmungsvor- 
stellungen  so  gut  wie  alle  anderen,  enthalten  wohl  allerhand 
QuaHtäten,  sind  aber  noch  nicht  auch  das  Wissen  um  diesen 
ihren  Inhalt,  und  wenn  auch  zu  allermeist  beides  gleichzeitig 
miteinander  gegeben  ist,  so  ist  es  darum  doch  nicht  ein  und 
dasselbe.  Vielmehr  ist  eine  Trennung  zwischen  beiden  sehr  wohl 
denkbar,   bisweilen  sogar  verwirklicht  —  kurz,   Vorstellen   und 

Wissen  vom  Vorstellen  bezw.  Vorgestellten  ist  zweierleL     Das 

7* 


rr^^-A 


'^^^VrKVi. 


100  8t  Witasek. 

gilt  auch  von  den  geometrisch-optischen  Täuschungen.  Erst  in- 
dem z.  B.  in  der  ZöLLNEB'schen  Figur  die  Hauptstreifen  als  con- 
vergent  erkannt  werden,  ist  der  Täuschungsvorgang  complet; 
und  das  ist  nothwendig,  gleichgültig  ob  sich  diese  in  der  Wahr- 
nehmungSYorstellung  parallel  abbilden  oder  nicht  Solange  das, 
was  da  als  ZöLLNEK'sche  Figur  gesehen  wird,  nicht  beachtet,  nicht 
zum  Gegenstand  eines  Urtheils  gemacht  wird,  ist  der  normale 
Täuschungsvorgang,  der  unserer  Untersuchung  zu  Grunde  hegt, 
noch  nicht  vollständig.  Dieser  besteht  eben  aus  dem  physio- 
logischen Reiz,  der  Empfindung  (Wahmehmungsvorstellung)  und 
dem  Urtheil. 

Damit  ist  keineswegs  gesagt,  dafs,  wie  Wundt  diese  Auf- 
fassung zu  verstehen  scheint,  jede  Wahmehmungsvorstellung 
ein  Urtheil  ist.  ^  Vielmehr  soll  dadurch  gerade  die  Unter- 
scheidung der  Wahrnehmungsvorstellung  von  dem  in  der  Regel 
sich  daran  schliefsenden  Urtheil  ausgedrückt  sein.  Es  ist  daher 
unzutreffend,  die  Urtheilstäuschungen  gegenüber  denEmpfindungs- 
täuschungen  dadurch  zu  charakterisiren,  dafs  bei  ihnen  noch 
ein  psychisches  Plus,  eben  jener  „eigenthümliche"  Urtheilsact, 
vorhanden  ist,  der  diesen  fehlt.  Nein,  dieser  Urtheilsact  ist,  wie 
ich  meine,  bei  beiden  vorhanden.  Daher  ist  es  freilich  richtig, 
dafs  man  der  ganzen  Betrachtungsweise  der  Urtheilshypothesen 
den  Boden  entzieht-,  wenn  man  den  Urtheilsvorgang  nicht  an- 
erkennt; aber  das  geschieht  unberechtigter  Weise  und  liefert 
nur  eine  irrige  Widerlegung  der  Urtheilshypothesen,  abge- 
sehen davon,  dafs  es  auch  das  Bild  des  Wesens  der  Empfindungs- 
täuschung entstellt. 

Sonach  stellt  sich  der  ganze  Vorgang  als  eine  Entwickelung 
dar,  in  welcher  aus  dem  unbewufsten  Strom  ursächHchen  Wirkens 
zwei  Etappen  als  in  die  (psychische)  Erscheinung  tretende  That- 
sachen  des  Bewufstseins  hervorragen:  In  der  Mitte  die  Empfin- 
dung und  am  Ende  das  Urtheil.  Dadurch  ergeben  sich  zwei 
Abschnitte ;  der  erste  reicht  bis  zur  Empfindung,  der  zweite  von 
da  bis  zum  Urtheil.  Liegt  die  Täuschungsursache  im  ersten  Ab- 
schnitt der  Entwickelung,  so  mufs  dies  bereits  an  der  ersten 
Etappe,  der  Empfindung,  zum  Ausdruck  kommen,  und  der  FaD 


^  WüNDT,  Zur  Theorie  der  räumlichen  Gesichtawahrnehmung.    a.  a,0. 

8.  46. 

-  WüNDT,  Geom.-opt.  Täuschungen,    a.  a.  O.   S.  116. 
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ist  eine  Empfindungstäuschung.  Liegt  die  Täuschungsursaehe 
erst  im  zweiten  Abschnitte  der  ganzen  Entwickelung,  so  macht 
sie  sich  erst  im  Urtheil  geltend,  und  die  Urtheilshypothese  hat 
Recht  —  Durch  diese  Uebersicht  gewinnen  wir  gleichzeitig  die 
Gewähr,  dafs  eine  dritte,  der  Empfindungs-  und  der  Urtheilshypo- 
these coordinirte  Auffassung  der  Sachlage  nicht  möglich  ist 

Gewifs ;  jedoch  nur  dann,  wenn  wir  auch  die  Gewähr  haben, 
dafs  sich  auf  dem  Wege  der  Entwickelung  vom  Reiz  bis  zum 
Urtheil  nicht  noch  eine  dritte,  der  Empfindung  und  dem  Urtheil 
coordinirte  Etappe  vorfindet 

Stellt  man  nun  nicht  der  Empfindung  die  Wahmehmungs- 
vorstellung  als  das  nächste  Entwickelungsproduct  zur  Seite? 

Aeltere  wie  neuere  Psychologie  hat  die  Wahmehmungsvor- 
stellung  als  eine  Thatsache  des  Bewufstseins  anerkannt  und  voi) 
der  Empfindung  unterschieden.  Ob  mit  Recht,  wird  kaum  in 
Frage  gezogen  werden  können.  Die  Empfindungen  sind  daa 
relativ  Einfache,  die  Wahmehmungsvorstellungen  das  Zusammen-? 
gesetzte,  das  sich  auf  und  aus  den  Empfindungen  aufbaut 
Nicht  selten,  und,  wie  es  scheint,  mit  Erfolg  ist  die  Mitwirkung 
von  reproductiven  Vorstellungen  beim  Aufbau  dieses  Complexes 
a\ifgezeigt  worden,  und  auch  dann,  wenn  eine  solche  nicht  Platz 
greift,  wird  man  kaum  behaupten  wollen,  dafs  die  Wahrnehmungs* 
Vorstellung  nichts  anderes  als  die  Summe  (das  „objective 
CoUectiv")  der  Empfindungen  sei.  Es  ist  also  von  der  Empfin- 
dung bis  zur  Wahrnehmungsvorstellung  gewifs  auch  noch  ein 
Stück  Entwickelung,  eine  Entwickelung,  die  nach  dem  eben  Er- 
wähnten in  zweifacher  Weise  vor  sich  gehen  kann ;  die  Möglich«: 
keit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  gerade  dieses  Stück  den  An* 
griffspunkt  der  Täuschungsursache  enthält  Dann  aber  wäre  die 
Täuschung  weder  Empfindungs-  noch  Urtheilstäuschung. 

Liegt  also  darin  die  Nöthigung,  den  diesen  beiden  Täuschxmgs- 
arten  entsprechenden  Erklärungsmöglichkeiten  eine  dritte  beizU" 
ordnen?  Nein.  Empfindung,  Wahrnehmungsvorstellung  und 
Urtheil  sind  nicht  drei  einander  coordinirte  Entwickelungsphasen. 
Die  beiden  Erstgenannten  gehören  gegenüber  dem  Urtheil  ge- 
wissermaafsen  zusammen.  Empfindung  und  Wahmehmungs- 
vorstellung  sind  einander  nicht  coordinirt,  so  wie  diese  dem 
Urtheil.  Wohl  sind  beide  actuelle,  phänomenale  Thatsachen  des 
Bewufstseins,  aber  nicht  zwei  von  einander  getrennte  oder  wirk- 
lich trennbare,  sondern  zwei,  von  denen  die  eine,  die  Empfindung^ 
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sozusagen  ein  Theil  der  anderen,  der  Wahmehmungsvorstellung 
ist  und  in  sie  hineinfällt.  Der  Gegenstand  des  Bewuüstseins  tritt 
dabei  nicht  zweimaT  in  die  psychische  Erscheinung,  etwa  einmal 
als  Empfindung  und  dann  nochmals  als  Wahmehmungsvor- 
stellung, sondern  nur  im  Ganzen  der  Wahmehmungsvorstellung. 
Diese  bietet  sich  zuerst  und  unmittelbar  dem  Bewufstsein  dar; 
um  der  Empfindung  als  solcher  habhaft  zu  werden,  müssen  wir 
jene  analysiren,  von  dem  uns  zunächst  und  unmittelbar  gegebe- 
nen, vollkommeneren,  complicirteren  Zustand  auf  das  Einfache 
gleichsam  zurückgehen. 

So  sind  also  nur  die  Wahrnehmungsvorstellung  und  das 
Urtheil  als  unmittelbare,  phänomenale,  psychische  Ergebnisse 
des  ganzen  Täuschungsvorganges  anzusehen;  diese  beiden  sind 
einander  coordinirt.  Denn,  wenn  auch  das  Urtheil  insofern  von 
der  Vorstellung  abhängig  ist,  als  es  kein  Urtheilen  ohne  Vor- 
stellen geben  kann,  so  ist  es  doch  nichts  weniger  als  —  so  wie 
die  Empfindung  —  ein,  wie  immer  reales  Ergebnifs  von  Analyse 
und  Abstraction. 

Damit  ist  gesagt,  dafs  die  ursprüngliche  Zweiheit  der  Er- 
klärungsmöglichkeiten erhalten  bleibt;  nur  insofern  mulis  den 
letzten  Ueberlegungen  Rechnung  getragen  werden,  als  der  Urtheib- 
hypothese  nicht  die  Empfindungs-  sondern  die  (Wahrnehmungs) 
Vorstellimgshypothese  gegenüber  zu  stellen  ist. 

Der  Terminus  „Empfindungshypothese"  verliert  deshalb 
durchaus  nicht  Sinn  und  Brauchbarkeit.  Es  ist  ja  leicht  ersicht- 
lich, das  sich  innerhalb  des  Gebietes  der  Wahmehmungsvor- 
Stellungshypothese  wieder  zwei  Erklärungsmöglichkeiten  klar  gegen- 
einander abgrenzen  lassen.  Denn  trotz  des  innigen  Ve^häl^ 
nisses,  in  dem  Empfindung  und  Wahrnehmungsvorstellung  zn 
einander  stehen,  ist  immerhin  der  Fall  im  Auge  zu  behalten, 
dafs  die  Täuschungsursache  lediglich  an  der  Empfindung  selbst 
betheiligt  ist,  so  dafs  diese  bereits  inadäquat  wird,  gegenüber 
dem  Fall,  wo  sie  erst  an  der  Verarbeitung  der  einfachen  Empfin» 
dungsdaten  zur  Wahrnehmungsvorstellung  einsetzt.  Dem  ersten 
Sachverhalt  würde  die  Empfindungshypothese  in  aller  Strenge 
gerecht  werden;  dem  zweiten  entspräche  die  Wahmehmungs- 
vorstellungshypothese  im  engeren  Sinne. 

Die  Geschichte  der  geometrisch -optischen  Täuschungen 
liefert  Beispiele  für  beide  Unterarten.  So  stellen  sich  Stöiib, 
Einthoven,  Scheffler  mit  aller  wünschenswerthen  Klarheit  als 
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Vertreter  von  Empfindungshypothesen  dar.  Der  andere  Typus 
ist  ebenso  deutlich  in  der  sonst  allerdings  nicht  bestechenden  Er- 
klärung Uebebhorst's*  ausgeprägt.  Dafs  wir  spitze  Winkel  zu  grofs^ 
stumpfe  zu  klein  sehen,  ist  nach  ihr  dadurch  verursacht,  dafs 
die  an  und  für  sich  noch  entsprechende  Empfindung  nicht  wie 
sonst  eine  Einbildimgsvorstellung  gleichen  Inhalts  associativ  her- 
vorruft, um  mit  ihr  zur  Wahmehmungsvorstellung  zu  ver- 
schmelzen, sondern,  wegen  des  Uebergewichts,  das  der  rechte 
Winkel  in  unserem  Vorstellen  behauptet,  die  eines  rechten 
Winkels,  so  dafs  nun,  indem  sie  mit  dieser  verschmilzt,  die 
Wahmehmungsvorstellung  eines  Winkels  herauskommt ,  der 
gröfser,  bezw.  kleiner  als  der  wirkliche  ist.  Auch  Güye's^  ähn- 
liche Ausführungen  gehören  hierher.  Ob  dies  nicht  auch  von 
Ltpps  gilt,  könnte  nach  manchen  seiner  Aeufserungen  ernstlich 
in  Erwägung  gezogen  werden.  So  sagt  er:  die  Täuschung  ent- 
steht, indem  wir  die  Vorstellungen  der  Tendenzen  oder  Thätig- 
keiten,  die  ims  in  räumlichen  Formen  unmittelbar  zu  liegen 
scheinen,  vollziehen,  d.  h.  den  Tendenzen  in  unserer  Vorstellimg 
nachgeben,  die  Thätigkeiten  in  unserer  Vorstellung  sich  verwirk- 
lichen lassen.*  Doch  betont  er  in  früheren*  wie  in  späteren* 
Arbeiten  ausdrücklich  die  Auffassung  als  Urtheilstäuschung,  so 
dafs  auch  diese  Stelle  kaum  ad  verbum  verstanden  werden  darf. 
Es  mag  sein,  dafs  der  Sinn  dessen,  was  man  physiologische 
Erklärung  zu  nennen  pflegt,  durch  diese  endgültige  Definition 
der  Wahmehmungsvorstellungshypothese  um  einiges  verlassen 
ist.  Ja  vielleicht  scheint  es  sogar,  dafs  ihre  beiden  Untergruppen 
so  grundverschiedener  Natur  sind,  dafs  es  mifsverständlich  ist, 
sie  thatsächüch  als  deren  coordinirte  Untergruppen  hinzusteUen. 
Die  reinen  Empfindungshypothesen,  wie  die  Stöhb's,  Einthoven's, 
Scheffleb's  u.  A.  sprechen  von  der  Linse  und  deren  Drehungen, 
von  Zerstreuungskreisen  auf  der  Netzhaut,  von  den  Seh- 
stäbchen u.  s.  w. ;  die  Wahmehmungsvorstellungshypothesen,  wie 


*  Ueberhorst,  Eine  neue  Theorie  der  Gesichtswahrnehmung.  Ztschr,  f. 
Psychol  Bd.  XIH,  S.  64  ff. 

'  GüYE,  Oyer  onbewuste  besluiten  on  ene  opmerking  omtrent  de  pseudosc. 
fignar  van  Zöllner.    Maandbl.  f.  Natunrwetensch.  VI,  1873.   Vgl.  Referat  a.  a.  O. 

'  Lipps,  Die  geom.-opt.  Täuschungen.  Zeitschr.  f.  Psychologie  XII, 
S.  40,  1896. 

*  Lipps,  Optische  Streitfragen  II.    Zeitschr.  f.  Psychol.  111,  S.  498  ff.,  1892. 

*  Lipp8,  Raumästhetik  und  optische  Täuschungen,  Leipzig  1897,  S.  66. 
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die  Ueberhorst's ,  von  reproducirten  Vorstellungen,  von  Vor- 
stellungsverschmelzung u.  a.  Wie  kommen  solche  verschiedene 
Auffassxmgsarten  in  eine  Gruppe  zusammen?  Ist  nicht  die 
zweite  von  ihnen  den  Urtheilshypothesen  verwandter  ?  Auch  bei 
diesen  ist  ja  doch  in  der  Regel  von  dem  Einflufs  irgendwelcher 
Nebenvorstellungen  die  Rede. 

Es  ist  nur  der  —  hier  allerdings  sinngemäfs  verstandene  — 
Gegensatz  von  physiologisch  und  psychologisch,  der  da  störend 
hereinspielt.  Diesen  Gegensatz  sonst  in  allen  Ehren,  beim  Ueber- 
schlag  über  die  Erklärungsmöglichkeiten  der  geometrisch-optischen 
Täuschungen  ist  er,  wie  ich  schon  gezeigt  zu  haben  meine,  nicht 
am  Platze.  Hier  wird  er  zu  einem  völlig  unsachlichen  Eintheilungs- 
princip,  das  von  dem  äufserhchen,  zufälligen  Umstände  der 
gröfseren  oder  geringeren  Unvollkommenheit  unserer  Kenntnisse 
abhängt  Eine  natürliche,  in  der  Sache  Hegende  Eintheilung  ist 
darauf  nicht  zu  gründen.  Eine  solche  kann  sich  nur  nach  einem 
in  der  (psychischen)  Wirklichkeit  enthaltenen  Unterschiede 
richten,  einem  Unterschiede,  wie  es  eben  der  ist,  ob  bereits  die 
Wahmehmungsvorstellung  dem  objectiven  Thatbestande  nicht 
mehr  normal  entspricht,  oder  ob  die  Täuschung  erst  durch  das 
Urtheil  hineinkommt,  indem  dieses  Material,  das  ihm  die  Wahr- 
nehmung bietet,  sozusagen  verkennt,  sich  also  implicite  über 
das  Aussehen  der  eigenen  psychischen  Thatsachen  täuscht. 

Es  bleibt  also  dabei.  Die  einander  beigeordneten  Fälle  sind: 
Urtheils-Täuschung  (bezw. -Hypothese)  und  Wahrnehmungs- 
Vorstellungs-Täuschung  (bezw.  -Hypothese).  —  Da  innerhalb 
der  zweiten  Hauptart  die  Unterart  der  Empfindungstäuschung 
die  zunächst  wichtige  und  bezeichnende  ist,  so  werde  ich  mich 
für  den  freilich  richtigeren,  aber  so  schwerfälligen  Ausdruck 
„Wahrnehmungsvorstellungstäuschung"  im  Allgemeinen  ihres 
Namens  bedienen  und  nur  dann  die  genaue  Bezeichnung  ver- 
wenden, wenn  es  im  Interesse  der  Klarheit  nothwendig  er- 
scheint. — 

Es  giebt  eine  ziemliche  Menge  von  Erklärungsversuchen, 
die  sich  nicht  ohne  weiteres  in  eine  der  beiden  Hauptarten 
von  Hypothesen  einordnen  lassen.  Das  ist  aber  keineswegs  ein 
Zeichen  von  Unvollständigkeit  oder  Unnatürlichkeit  der  obigen 
Eintheilung,  sondern  liegt  lediglich  daran,  dafs  die  betreffenden 
Erklärungsversuche  entweder  nicht  genügend  klar  erdacht,  oder 
wenigstens  undeutlich  formulirt  sind. 
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Unter  dieser  Unklarheit  leiden  so  ziemlich  sämmtHche  auf 
dem  Gredanken  der  Perspective  gegründeten  Erklänmgsversuche. 
Es  ist  bei  keinem  von  ihnen  unzweideutig  herauszubringen,  ob 
nach  ihm  die  Perspective  bereits  die  Wahmehmungsvorstellung 
verschiebt  oder  erst  das  Urtheil  beirrt  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  freiHch  dürfte,  gemäfs  der  sonstigen  Gredankenrichtimg 
des  Autors,  das  Letztere  anzunehmen  sein.*  Bei  Volkmann* 
findet  man  gar  keinen  Anhaltspunkt,  um  sich  über  die  in  diesem 
Punkte  so  peinliche  Unklarheit  hinweg  zu  helfen.  Thiery  ^  macht 
erst  ganz  gegen  Ende  seiner  umfangreichen  Ausführungen  eine 
karge  Andeutung,  nach  welcher  seine  Auffassung  den  Wahr- 
nehmungsvorstellungshypothesen  (im  engeren  Sinne)  zugehörte; 
doch  steht  diese  Andeutung  mit  den  speciellen  Gedanken  seiner 
Theorie  in  gar  keinem  Zusammenhang,  so  dafs  es  auch  ihr  an 
Klarheit  fehlt 

Was  die  auf  Augenbewegung  gegründeten  Erklärungen  an- 
langt, so  hängt  deren  Zugehörigkeit  zur  einen  oder  zur  anderen 
Gruppe  von  der  Rolle  ab,  welche  nach  Ansicht  des  Autors  die 
Augenbewegvmgen  bei  der  Gesichtsraumperception  spielen.  Bei 
extrem  empiristischer  Auffassung,  nach  welcher  sie  das  einzige 
Empfindungsmoment  abgeben,  kann  man  damit  nur  zu  Empfin- 
dungshypothesen kommen;  dienen  aber  die  Augenbewegungs- 
empfindungen dem  Urtheil  lediglich  als  Maafsstab  zum  Ausmessen 
der  bereits  von  anderswoher  gelieferten  Raum  Vorstellung,  so 
kommt  man  zu  Urtheilshypothesen.  Wie  in  diesem  Punkte  die 
verschiedenen  Erklärungsversuche  zu  verstehen  sind,  darüber 
finden  sich  nur  äufserst  spärliche  Andeutungen.  So  steht  es  z.  B. 
mit  Delboeuf*  und  Binet'»,  denen  auch  Biervliet*  folgt,  um 
ihre  Theorie  mit  Hülfe  des  Schwellengesetzes  tiefer  zu  begründen. 
WuNDT*s  Auffassung  stellt  sich  nunmehr  mit  aller  Klarheit  als 
Wahmehmungsvorstellungshypothese    dar.      Ihm    dürfte    auch 


*  So  z.  B.  bei  Bezold,  Eine  perspectivische  Täuschung.  Pogg.  Ann, 
XXIII,  1884,  S.  351.  Ferner  auch  bei  Guje  a.  a.  0.  Neuerdings  vielleicht 
auch  bei  Filehne  a.  a.  O. 

*  Volkmann,  Physiol.  Untersuch,  im  Gebiete  d.  Optik.  Heft  1,  Leipzig 
1863,  S.  139  ff. 

*  Thiäry,  Ueber  geom.-opt.  Täuschungen.     Philos,  Shid,  XI,  XII. 

*  Dblboeuf  a.  a.  O. 

*  BiNET  a.  a.  0. 

*  BiEBVLiET  a.  a.  0. 
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Sandford*  folgen.  Auch  die  Ausführungen  Mach 's*,  die,  ge- 
gründet auf  rechnerische  Ermittelung  der  Uebereinstimmmig 
von  U.  E.  bei  Augenmuskelempfindung  und  Winkelschätzung, 
gewisse  Fehler  im  Winkelschätzen  erklären  wollen,  lassen  in 
diesem  Punkt  keinen  rechten  Zweifel  aufkommen ;  zudem  ergiebt 
es  sich  ja  auch  noch  aus  anderen  Publicationen  *  dieses  Ver- 
fassers, dafs  er  seine  Ideen  im  Sinne  der  Empfindungshypothese 
verstanden  wissen  will.  Was  Helmholtz  anlangt,  so  ist  die 
diesbezügliche  Entscheidung,  soweit  er  sich  zur  Erklärung  der 
geometrisch-  optischen  Täuschungen  der  Augenmuskelempfin- 
dungen bedient,  schwer  zu  treffen;  auch  dies  ist  eine  Folge  der 
Unklarheit,  die  überhaupt  in  Helmholtz'*  Gesichtsraumtheorie 
liegt. 

Insofern  er  sich  jedoch  des  Contrastgedankens  bedient,  ist 
freilich  kein  Zweifel,  dafs  er  auf  der  Seite  der  Urtheilshypothesen 
steht.  Im  Uebrigen  hat  z.  B.  Heymans*  bei  seiner  Verwendung 
des  Contrastgedankens  die  Unbestimmtheit  in  diesem  Punkte  mit 
gutem  Bedacht  stehen  gelassen.  Die  gleiche  Unbestimmtheit 
findet  sich  auch  bei  den  allerdings  in  anderer  Weise  auf  Ck)ntrast 
gegründeten  Theorien  Loeb's  ^  und  Holtz'  '.  Wie  Heymans  ent- 
hält sich  auch  Höpler  *,  der  den  Contrastgedanken  bei  der  Be- 


*  Sandford,  The  Visual  perception  of  space.  Journ  of  Psych.  VI, 
S.  592,  1894. 

*  Mach,  Ueber  das  Sehen  von  Lagen  und  Winkeln  durch  die  Be- 
wegung des  Auges.  Sitzungsbei'.  d.  W.  Akad.j  niath.-naturw.  Clasae,  2.  Abth., 
XLIII,  1861. 

*  Mach,  Beiträge  zur  Analyse  der  Empfindungen.    Jena  1886,  8. 40 ff 

*  Helmholtz,  Physiol.  Optik,  2.  Aufl.,  S.  705  ff. 

*  Hbtmans,  Quantitative  Untersuchungen  über  das  optische  Paradoxon. 
Zeitschr.  f.  Psychol.  IX,  S.  221  ff.,  1895,  und  Quantitative  Untersuchungen 
über  die  ZöLLNER'sche  und  die  LoEB*sche  Täuschung.  Zeitachr.  f.  PtyM. 
XIV,  S.  101  ff.,  1897. 

*  LoEB,  Ueber  den  Nachweis  von  Contrasterscheinungen  im  Gebiete 
der  Kaumempf.  des  Auges.  Pplüger's  Arch.  LX,  S.  509 ff.,  1895.  —  Und. 
Ueber  Contrasterscheinungen  im  Gebiete  der  Raumempfindungen.  Zdtackr 
f.  Psychol  XVI,  S.  298  f.,  1898. 

'  Holtz,  Ueber  den  unmittelbaren  Gröfseneindruck  ....  Götiinger 
Nachr.  1893,  S.  159  ff. 

*  Höfler,  Krümmungscontrast.  Zeitschr.  f.  Psychol,  X,  S.  99 ff.,  18W 
Oppel  wurde  durch  die  auch  schon  von  ihm  in  ganz  gleicher  Weise  beob- 
achtete Erscheinung  nicht  auf  den  Contrastgedanken  geführt  {Jahresber. 
des  phys.   Ver.  zu  Frankfurt  a.  M.  1860/61,  S.  36.) 
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handluDg  von  Krümmungstäuschungen  verwendet,  einer  Ent- 
scheidung in  dieser  Frage.  Nur  Müllbe-Lteb^  scheint  die 
geometrisch-optischen  Täuschungen  durch  seine  Zurückführung 
Äuf  Contrast  (und  Confluxion)  für  ürtheilstäuschungen  erklären 
zu  wollen. 


Die  Eintheilung  der  verschiedenen  möglichen  Erklärungen 
in  Empfindungshypothesen  und  Urtheilshypothesen  steht  sonach 
fest  Ich  wende  mich  nun  der  Behandlung  der  Frage  selbst  zu. 
Welche  der  beiden  Hypothesen  ist  bei  den  geometrisch-optischen 
Täuschungen  die  richtige?  Zu  diesem  Zwecke  soll  zunächst 
die  Urtheils-,  dann  die  Empfindungshypothese  einer  psychologisch- 
kritischen Beleuchtung  imterworfen  und  zum  Schlüsse  das  experi- 
mentell gewonnene  Beweismaterial  beigebracht  werden.  — 


II.   Die  Urtheilshypothese. 

§  1.    Der  allgemeine  Grundgedanke  der  Urtheils- 
hypothese. 

Ich  habe  gezeigt,  dafs,  wenn  man  die  verschiedenen  der 
ersten  Hauptgruppe  zugehörigen  Erklärungsversuche  ihrer  be- 
sonderen Ausgestaltungen  entkleidet,  sich  der  die  Urtheils- 
hypothese kennzeichnende  allgemeine  Grundgedanke  folgender- 
maafsen  darstellt: 

Das  Urtheil  über  die  räumlichen  Eigenschaften  der  Täuschimgs- 
figur  ist  nicht,  wie  sonst,  seinem  Inhalte*  nach  von  dem  der 
Wahmehmungsvorstellung  allein  bestimmt,  sondern  in  dieser 
seiner  Abhängigkeit  durch  irgend  welche  besondere  Umstände 
gestört;  sein  Inhalt  stimmt  daher  mit  dem  der  Wahrnehmungs- 
vorstellung nicht  mehr  überein,  imd  da  diese  der  äufseren  Figur 
in  völlig  normaler  Weise  entspricht,  ist  das  Urtheil  falsch. 


*  Müller-Lyeb,  Optische  Ürtheilstäuschungen.  Du  Bois*  Archiv  f.  Fhysiol 
1889,  Suppl.-Bd.  S.  263 ff.,  und:  Zur  Lehre  von  den  optischen  Täuschungen, 
lieber  Contrast  und  Confluxion.  2jeit8chr.  f.  Psychol.  IX,  S.  Iff.  und  X, 
S.  421  ff.,  1894. 

'  Eigentlich  sollte  ich  hier  und  an  den  entsprechenden  späteren 
Stellen,  wie  ich  —  nach  Meinong  —  glaube,  richtiger  „(immanenter)  Gegen- 
stand'*  sagen.  Doch  scheint  es  mir  angezeigt,  vorläufig  noch  beim  alten 
Sprachgebrauch  su  bleiben. 
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Bevor  ich  daran  gehe,  diesen  Grundgedanken  unter  psycho- 
logischen Gesichtspunkten  kritisch  zu  beleuchten,  sei  einiges  zur 
Rechtfertigung  dieser  Formulirung  beigebracht. 

Dafs  ich  so  ausdrückhch  von  Urtheil  spreche,  wird  nach  den 
Analysen  des  vorigen  Capitels  kaum  mehr  Befremden  erregen. 
Denn  ganz  abgesehen  davon,  dafs  sich  jeder  Täuschungsthat- 
bestand  als  solcher  immer  in  einem  Urtheil,  natürlich  einem 
falschen,  darstellen  mufs,  indem  das  Vorstellen  nur  insofern 
täuschen  kann,  als  es,  als  Urtheilsmaterial  verwendet,  zu  einem 
falschen  Urtheil  führt  —  es  wird  daher  auch  bei  der  Formulirung 
der  Empfindungshypothesen  vom  Urtheil  die  Rede  sein  müssen 

—  ganz  abgesehen  davon  haben  wir  ja  gesehen,  dafs  zwar 
die  wenigsten  der  speciellen  Urtheilshypothesen  ausdrücklich  vom 
Urtheil  reden,  dafs  sie  es  aber  doch  impUcite  enthalten  und  auf 
keine  andere  Weise  klar  ausgedacht  werden  können.  Jedoch 
nicht  darauf  kommt  es  bei  ihnen  an,  dafs  sie  ein  falsches  Ur- 
theil aufzeigen,  sondern  darauf,  dafs  dies  sozusagen  ein  inner- 
lich falsches  Urtheil  sein  soll,  d.  h.  ein  Urtheil,  das  gleichzeitig 
eine  Täuschung  über  das  Aussehen  psychisch  vorUegender  That- 
Sachen  des  Bewufstseins  bedeutet. 

Dieser  Gedanke  hängt  natürlich  nothwendig  mit  der  Ansicht 
von  einer  nicht  nur  gedanklichen,  begrifflich  angenommenen, 
sondern  einer  thatsächlichen  Zweiheit  oder  Verschiedenheit, 
einem  wirklichen  Auseinanderfallen  von  Urtheil  und  Wahr- 
nehmungsvorstellung zusammen.  Ist  dadurch  nicht  vielleicht 
der  Grundgedanke  der  Urtheilshypothese  unzulässiger  Weise 
in  einer  Fassung  ausgedrückt,  die  sich  nur  mit  einer  einzigen, 
völlig  besonderen  Theorie  der  Natur  des  Urtheils  verträgt, 
und  die  überdies  von  der  grofsen  Mehrzahl  der  Vertreter  der 
hierher   gehörigen   Erklärungsversuche    nicht   anerkaimt    wird? 

—  Keineswegs.  Es  kommt  nur  darauf  an,  als  wie  tiefgehend 
wir  dieses  Auseinanderfallen  von  Urtheil  und  Vorstellung  anzu- 
nehmen gezwungen  sind,  um  der  obigen  Fassung  zu  entsprechen. 
Freilich,  wäre  dazu  erforderlich,  dafs  wir  diese  Verschiedenheit 
als  die  zweier  verschiedener  psychischer  Grundthatsachen  an- 
sehen, von  der  die  eine  aus  der  anderen,  also  das  Urtheilen  aus 
dem  Vorstellen  in  keiner  Weise  zu  verstehen,  abzuleiten,  die 
eine  aus  der  anderen  weder  anal}i;isch  noch  synthetisch  zu  ge- 
winnen wäre,  dann  befänden  wir  uns  bereits  ausschliefshch  auf 
dem  Boden  der  vornehmlich  von  Brentano  verfochtenen  Psycho* 
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logie  des  Urtheils  und  die  obige  Fassung  der  Urtheilshypothese 
könnte  nicht  mehr  als  allgemeiner  Ausdruck  der  unter  die  eine 
Hauptgruppe  zusammengefafsten  Erklärungsversuche  gelten.  Aber 
so  steht  die  Sache  nicht.  Diese  Fassung  verlangt  keineswegs  eine 
so  tiefgehende  Gattungsverschiedenheit  von  Urtheilen  imd  Vor- 
stellen. Es  genügt  ihr  vollkommen,  wenn  nur  die  thatsächliche 
Zweiheit  von  Urtheilen  und  Vorstellen  zugegeben  wird,  wenn 
nur  zugestanden  wird,  dafs  Vorstellen  und  Urtheilen  wirkhch 
zweierlei  ist,  und  dagegen  erhebt  sich  gewifs  von  keiner  Seite 
Widerspruch.  Diese  Forderung  kann  Jedermann  unterschreiben, 
sei  es,  dafs  er  das  Urtheil  für  einen  psychischen  Thatbestand 
sui  generis,  sei  es,  dafs  er  es  nur  fttr  eine  besondere  Art  des 
Vorstellens  oder  der  Vorstellungscombination  ansieht.  Mehr 
aber  und  Bestimmteres  darüber  sagt  auch  die  obige  Fassung 
nicht  aus,  und  ich  bin  somit  in  der  günstigen  Lage,  die  Kritik 
der  Urtheilshypothese  von  einer  Erörterung  oder  gar  Ent- 
scheidung der  Frage  über  die  Natur  des  Urtheils  imabhängig 
zu  finden. 

Femer  soll  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
dafs  der  Gegenstand  dieses  Urtheils  nicht  etwa  unsere  (anschau- 
liche) Vorstellung  von  der  betreffenden  Täuschungsfigur  ist, 
sondern  diese  selbst.  Die  Sache  liegt  hier  nicht  anders  als  sonst. 
Wenn  ich  sage,  „die  Rose  ist  roth",  so  spreche  ich  von  der  wirkhchen 
Rose  und  nicht  von  meiner  Vorstellung  der  Rose ;  das  sind  zwei  ganz 
verschiedene  Dinge,  wie  schon  unzweideutig  daraus  hervorgeht, 
dafs  mein  psychischer  Zustand  ein  anderer  ist,  wenn  ich  an  die 
Rose,  ein  anderer,  wenn  ich  an  meine  Vorstellung  von  der  Rose 
denke.  Freilich,  die  Rose  ist  mir  nur  durch  meine  Vorstellung 
von  ihr  gegeben,  ich  kann  ihrer  nicht  anders  habhaft  werden, 
ich  kann  sie  nicht  anders  treffen,  als  durch  mein  Vorstellen; 
aber  daraus  folgt  nicht,  dafs  meine  Vorstellung  von  der  Rose 
mit  dieser  selbst  identisch  ist,  noch  weniger  aber,  dafs  ich,  wenn 
ich  über  die  Rose  urtheile  —  etwa  sage,  sie  sei  roth  —  eigent- 
lich meine  Vorstellung  „Rose"  meine.  Das  widerspräche  direct 
dem  Zeugnisse  des  Bewufstseins.  Damit  ist  natürUch  noch 
keineswegs  behauptet,  dafs  es  eine  Aufsenwelt  auch  wirklich 
giebt.  Das  ist  wieder  eine  Frage  für  sich,  und  die  metaphysisch- 
erkenntnifstheoretische  Seite  dieser  Angelegenheit  Die  psycho- 
logische Betrachtung  sagt  nur,  dafs  wir  immer  das  Ding,  und 
nicht  die  Vorstellung  von   dem  Dinge  meinen,   dafs  unser  Vor- 
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Btellen  und  Urtheilen  die  Eigenthümlichkeit  hat,  gegenstSlidiich 
über  sich  hinauszugehen.  Daran  ändert  sich  auch  dann  nichts, 
wenn  wir  gestützt  auf  Gründe  irgend  welcher  Art,  die  Ueber- 
zeugung  oder  den  festen  Glauben  haben,  afs  es  eine  aulse^ 
halb  unseres  Vorstellens  liegende  wirkhche  Welt  nicht  giebt 
Möge  sich  ein  immanenter  Philosoph  noch  so  oft  und  noch 
so  eindringUch  den  Grimdsatz  seiner  Weltanschauung  ver- 
gegenwärtigen, er  wird  doch  immer  an  die  Dinge,  nicht  an 
die  Vorstellungen  von  ihnen  denken,  von  den  Dingen  und 
nicht  von  seinen  Vorstellungen  reden,  über  die  Dinge  urtheilen 
und  nicht  über  die  Vorstellungen  von  den  Dingen.  Das  ist  eine 
psychologische  Grundthatsache,  die  wohl,  meist  in  erkenntnils- 
theoretischem  und  metaphysischem  Interesse,  verkannt,  mifsdeutet, 
entstellt,  niemals  aber  aus  der  Welt  geschafft  werden  kann. 
Man  möge  doch  nur  einsehen,  dafs  die  Frage  nach  der  Existenz 
einer  Aufsenwelt  im  Sinne  des  philosophisch  Naiven  dadurch 
dafs  unser  Vorstellen  und  Urtheilen  unabänderlich  auf  eine  solche 
Aufsenwelt  gerichtet  ist,  ebensowenig  bejaht,  wie  dadurch,  dafs 
wir  einer  solchen  Aufsenwelt  nur  durch  unser  Vorstellen  habhaft 
werden  können,  verneint  ist. 

Ich  habe  also  vollkommen  recht,  wenn  ich  von  dem  Urtheil, 
in  dem  sich  bei  den  geometrisch-optischen  Täuschungen  die 
Täuschung  darstellt,  als  von  dem  Urtheil  über  die  räumlichen 
Eigenschaften  der  Täuschungsfigur  spreche,  dadurch  anzeigend, 
dafs  der  Gegenstand  dieses  Urtheils  die  Figur  selbst  und  nicht 
blos  die  Vorstellung  von  ihr  ist.  —  Natürlich  —  und  auch 
darin  gilt  von  diesen  Urtheilen  dasselbe  wie  von  allen  —  das 
Urtheil  kann  seine  Aussage  über  die  Dinge  nur  aus  den  Vor- 
stellungen von  diesen  schöpfen,  sich  niemals  auf  die  Dinge 
selbst,  sondern  nur  auf  die  Vorstellungen  davon  begründen.  So 
räthselbaft  indirect  sonach  der  Zusammenhang  des  Urtheils  mit 
seinem  Gegenstand  ist,  so  innig  ist  der  des  Urtheils  mit  den 
Vorstellungen.  Nicht  dafs  der  Urtheilsinhalt  dem  Vorstellungs- 
inhalt nur  gleich  wäre  —  nein,  das  wäre  zu  wenig  gesagt;  Ur- 
theils- und  Vorstellungsinhalt  sind  geradezu  identisch.  In  dieser 
Identität  liegt  auch  die  Wurzel  jenes  eigenthümlichen,  nicht 
näher  zu  detinirenden  Verhältnisses  zwischen  Vorstellen  und 
Urtheilen,  in  dem  sich  dieses  aus  jenem  heraus  legitimirt 

Ist  nun  der  Gegenstand  des  Urtheils  im  Kreise  der  psychi- 
schen Thatsachen  des  Urtheilenden  selbst  gelegen,  geht  also  das 
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Urtheil  nicht  auf  einen  äufseren  Gegenstand,  sondern,  z.  B.  auf 
eine  Vorstellung,  auf  ein  Gefühl,  kurz  ist  es  ein  Urtheil  der 
Beflexion,  so  ergiebt  sich  aus  diesem  eigenthümlich  innigen  Ver- 
hältnis die  so  aufserordentlich  viel  höhere  Zuverlässigkeit  solcher 
Urtheile.  Ein  einfaches  Beispiel  wird,  was  ich  meine,  leichter 
zum  Ausdruck  bringen.  Ich  kann  unter  gegebenen  Umständen 
uriheilen,  z.  B.,  dafs  der  vor  mir  stehende  Tisch  eine  recht- 
eckige Platte  hat,  dabei  aber  auch  urtheilen,  dafs  das  Bild,  das 
ich  von  dieser  Platte  in  meinem  Bewufstsein  habe,  kein  Rechteck, 
sondern  ein  Trapez  zeigt.  Von  diesen  beiden  Urtheilen  wird 
man,  daraufhin  befragt,  ohne  Zögern  dem  zweiten  die  höhere 
Zuverlässigkeit  zuschreiben;  über  die  Gestalt  der  Tischfläche 
kann  ich  mich,  etwa  in  Folge  ungewöhnUcher  Perspective,  leicht 
irren;  über  die  Form,  die  mir  mein  psychisches  Bild  zeigt,  bin 
ich  mir  unvergleichlich  sicherer.  Diese  erhöhte  Zuverlässigkeit 
der  Urtheile,  die  mit  ihrem  Gegenstand  nicht  in  die  Aufsenwelt 
hinaus  weisen,  sondern  im  Kreise  der  psychischen  Thatsachen 
des  Urtheilenden  bleiben,  finden  ihren  Superlativ  bei  den  Existenz- 
Urtheilen  der  inneren  Wahrnehmung,  denen  man  bekanntlich 
unmittelbare  Evidenz  der  Gewifsheit  zuschreibt. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  ist  es  zur  Charakteristik  der 
Urtheilshypothese  von  hohem  Interesse,  dafs  nach  ihrer  Auf- 
fassung das  Täuschungsurtheil  zunächst  wohl,  weU  es  ja  den 
äufseren  Gegenstand,  die  Täuschungsfigur  zum  Gegenstand  hat, 
über  diesen  täuscht,  indirect  jedoch  auch  über  das  anschauliche 
Vorstellungsbild,  das  von  dieser  Figur  im  Bewufstsein  vorhanden 
ist.  Denn  das  unmittelbare  Anschauungsurtheil  über  dieses  be- 
sagt dasselbe,  wie  das  eigentUche  Täuschungsurtheil,  (hat  es  ja 
doch  auch  mit  diesem  die  gleiche  innere  Begründung)  und  nur 
auf  indirectem  Wege  kommt  diese  Hypothese  zu  der  —  unan- 
schaulichen —  Erkenntnifs,  dafs  nicht  nur  die  äufsere  Figur, 
sondern  auch  deren  psychisches  Bild  in  seinen  räumlichen  Eigen- 
schaften der  Aussage  des  anschaulichen  (Täuschungs)-Urtheiles 
nicht  entspricht.  Der  Kern  der  Urtheilshypothese  ist  also  die 
Annahme  einer  irrigen  Auffassung  der  psychischen  Gebilde  imd 
ihrer  Inhalte  selbst. 

§  2.    Kritik. 

Die  Frage  ist  nun :  Läfst  sich  diese  Hypothese  im  Einzelnen 
klar  und  widerspruchslos  zu  Ende  denken,  und  stehen  die  dazu 
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nöthigen  Oonstructionen  mit  den  im  Allgemeinen   anerkannten 
psychologischen  Einsichten  in  Einklang? 

Vielleicht  hat  schon  der  letzte  Abschnitt  des  vorigen  Para- 
graphen ein  Bedenken  erregt,  das  hier  zur  Sprache  zu  kommen 
hat.  Es  wurde  dort  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  eine 
Täuschung  solcher  Art,  wie  sie  die  Urtheilshypothese  verlangt, 
indirect  auch  eine  Täuschung  über  die  eigenen  BewuTstseins- 
thatsachen  und  ihre  Beschaffenheit  darstellt  Ist  der  Gredanke 
eines  solchen  Vorganges  klar  ausdenkbar?  Ist  eine  solche 
Täuschung  mögUch?  Welche  Erkenntnifs  könnte  gewisser  sein, 
als  die  der  eigenen  Bewufstseinsthatsachen?  Und  ist  diese  Ge- 
wifsheit  nicht  geradezu  selbstverständhch  und  natürlich?  Die 
Bewufstseinsthatsachen  sind  doch  dem  Urtheil  direct  zugänglich 
und  bedürfen  nicht,  wie  die  Aufsenwelt,  erst  der  Vennittelung 
durch  die  Vorstellung.  Sie  gehen  geradezu  in  das  Urtheil,  in 
die  Erkenntnifs  ihrer  selbst,  selber  ein,  wie  könnte  da  eine 
falsche  Auffassung  eine  Täuschung  möglich  sein  ?  Widerspricht 
das  nicht  dem  gesunden  Menschenverstand?  Hat  man  jemak 
auch  nur  einen  Scheingrund  gegen  das  in  diesem  Sinne  gefafete 
„cogito,  ergo  sum,"  vorbringen  können.  Die  sonnenklare,  un- 
mittelbare Evidenz  der  inneren  Wahrnehmung  ist  ja  doch  eine 
der  stärksten  und  unentbehrlichsten  Stützen  unseres  gesammten 
Wissens,  ohne  die  wir  kaum  auszukommen  vermöchten.  Heifst 
es  nicht  diese  Stütze  niederwerfen,  wenn  man  die  geometrisch- 
optischen Täuschungen  im  Sinne  der  Urtheilshypothese  versteht? 

So  geläufig  auch  solche  Gedanken  dem  vorwissen- 
schaftlicheu  Denken  sein  mögen  und  so  natürlich  daher  auch 
obiger  Einwand  aussieht,  so  hält  er  doch  näherer  Kritik  nicht 
Stand.  Freilich  das  Princip  von  der  unmittelbaren  Evidenz  der 
inneren  Wahrnehmung  wird  auch  diese  nicht  erschüttern.  Aber 
das  ist,  näher  besehen,  nicht  nothwendig,  um  der  Urtheilshypo- 
these zustimmen  zu  können.  Man  darf  nur  nicht  vergessen, 
was,  oder  sogar,  wie  wenig  dieses  Princip  besagt,  vmd  es  nicht 
über  seinen  engen  Geltungsbereich  hinaus  ausdehnen  wollen.  Das 
Princip  gilt  eben  nur  für  Wahrnehmungsurtheile,  für  jene  pri- 
mären, elementaren  Auffassungsacte,  die  nichts  anderes  bedeuten 
als  die  Anerkennung,  das  Bemerken  der  betroffenen  psychischen 
Thatsache.  Alles  aber,  was  über  dieses  elementare  Existenzial- 
urtheil  hinausgeht,  kann  keinen  Anspruch  mehr  auf  Deckung 
durch  dieses  Princip  machen.    Die  einfachste  Classification,  Be- 
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nennung,  Beziehung  oder  Vergleichung  psychischer  Thatsachen 
ist  kein  Wahmehmungsurtheil  mehr  und  unterhegt  der  Möghch- 
keit  des  Irrthums.  Und  es  ist  auch  ganz  natürHch  und  begreif- 
lich, dafs  es  so  ist.  Bei  dem  blofsen  Existenzialurtheil  der 
inneren  Wahrnehmung  geht  die  zu  beurtheilende  psychische 
Thatsache  als  Ganzes  in  das  Urtheil  ein,  und  der  Urtheilsinhalt 
ist  dadurch  vollständig  gegeben.  Bei  jeder  Classificirung,  Ver- 
gleichung, Benennung  jedoch  kommt  zu  dem  zu  Beurtheilenden 
noch  etwas  hinzu,  das  durch  psychische  Arbeit,  durch  Vergleichen, 
Ueberlegen  etc.  gewonnen  werden  mufs,  und  es  ist  nicht  abzu- 
sehen, warum  dabei  ein  Irrthum  ganz  ausgeschlossen  sein  sollte. 
Freilich  günstiger  liegen  die  Bedingungen  hier  immer  noch  als 
bei  Urtheilen  über  äufsere  Gegenstände,  aber  doch  nicht  so,  dafs 
sie  einen  Irrthum  als  widersinnig  erscheinen  liefsen.  Zudem 
lehren  Experiment  wie  sonstige  psychologische  Erfahrung,  dafs 
die  unmittelbare  Evidenz  wirklich  nur  den  Existenzialurtheilen, 
und  auch  von  diesen  nur  den  positiven  nicht  den  negativen, 
jedoch  nicht  mehr  den  Benennungs-  und  Vergleichungsurtheilen 
zukommt.  Die  Täuschung  z.  B.,  dafs  man  meint,  eine  bestimmte 
Empfindung  nicht  zu  haben,  während  sie  doch  thatsächlich  vor- 
handen ist,  läfst  sich  bekanntlich  besonders  deutlich  mit  einem 
verklingenden  Stimmgabelton  zeigen,  kommt  aber,  wenn  auch 
wohl  am  häufigsten,  so  doch  keineswegs  ausschliefslich  an  der 
Reizschwelle  vor.  Dafs  man  sieh  über  Gleichheit  und  Ver- 
schiedenheit zweier  Empfindungen  als  solcher  auch  unter  den 
günstigsten  Vergleichungsbedingungen  täuschen  könne ,  lehrt 
schlagend  der  bekannte,  heute  wolil  schon  ziemlich  allgemein 
als  beweisend  anerkannte  STUMPp'sche  Versuch.  ^  Und  wem 
diese  Täuschung,  weil  sie  sich  an  der  Unterscheidungsschwelle 
zuträgt,  zu  wenig  drastisch  erscheint,  der  erinnere  sich  an  das 
ganz  allgemeine  Verwechseln  von  Empfindung  und  Reproduction, 
flas  bei  der  Tiefenwahrnehmung  im  Spiele  ist 

Die  Urtheile  nun,  in  denen  sich  die  geometrisch-optischen 
Täuschungen  darstellen,  sind  bei  Weitem, keine  blofsen  (Existenz-) 
Wahrnehmungsurtheile ;  sie  drücken  vielmehr  Vergleiche,  Classi- 
ficationen aus.  Das  Gleiche  gilt  daher  auch  von  den  zuge- 
hörigen, den  Inhalt  der  Wahrnehmungsvorstellungen  treffenden 
Urtheilen. 


*  Stumpf,  Tonpsychol.  I,  S.  33. 
Zeitschrift  für  Psychologie  XIX. 
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Eine  Verletzung  des  Princips  der  unmittelbaren  Evidenz  der 
inneren  Wahrnehmung  kann  also  dem  Grundgedanken  der  Ur- 
theilshypothese  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden. 

§   3.     In    welche    logisch-psychologischen    Urtheils- 
classen  gehören  die  Urtheile   der  geometrisch-opti- 
schen Täuschungen?^ 

Der  im  Vorstehenden  abgewiesene  Einwand  macht  aufmerk- 
sam darauf,  dafs  die  verschiedenen  Urtheilsclassen  psychologische 
wie  erkenntnifstheoretische  Eigenheiten  aufweisen  und  daher  im 
Falle  einer  Kritik  verschiedene  Behandlung  erfordern.  Es  er- 
giebt  sich  daraus  die  Nothwendigkeit,  vorher  Klarheit  darüber  zu 
gewinnen,  welchen  Urtheilsarten  die  Urtheile  der  geometrisch- 
optischen Täuschungen  angehören,  damit  sie  dann  auf  jene 
Eigenschaften  hin,  die  ihnen  in  Folge  dieser  Zugehörigkeit  zu- 
kommen müssen,  geprüft  werden  können. 

Ich  will  dies  jedoch  nicht  so  machen,  dafs  ich  mich  einer 
der  verschiedenen  Urtheilseintheilungen ,  die  in  der  heutigen 
Psychologie  und  Logik  einander  befehden,  bediene,  und  die 
Urtheile  der  geometrisch-optischen  Täuschungen  in  deren  Gruppen 
je  nachdem  sie  passen,  einordne.  Ich  würde  dadurch  die  ganzen 
Probleme,  die  sich  an  jene  Einthcilungen  knüpfen,  mit  meinejn 
Gedankengang  verquicken  und  Ablehnung  und  Annahme  meiner 
Ergebnisse  von  der  jeweiligen  Stellungnahme  zu  diesen  abhängig 
machen.  Daher  scheint  es  mir  zweckmäfsiger  auf  ein  Classi- 
ficiren  nach  einer  der  herkömmlichen  Urtheilseintheilungen  über- 
haupt zu  verzichten  und  mich  mit  einer  möglichst  eingehenden 
und  allseitigen  Beschreibung  der  Täuschungsurtheile  zu  begnügen. 
Eine  solche  Beschreibung  wird  ebenso  gut  auf  das  psychologisch 
und  erkenntnifstheoretisch  Charakteristische  führen  und  zu 
weiterer  Kritik  genügende  Grundlage  bieten. 

Meine  nächste  Aufgabe  ist  also  eine  genaue  Beschreibung  der 
Urtheile,  in  denen  sich  die  geometrisch-optischen  Täuschungen  aus- 
drücken. Dabei  will  ich  mich  ganz  und  gar  auf  den  Urtheils- 
thatbestand  als  solchen,  so  wie  er  als  actuelle  Thatsache  in  die 
psychische  Erscheinung  tritt,  beschränken,  hingegen  alles  un- 
berücksichtigt lassen,    was,    wenn   auch   in  noch   so    nahem  Zu- 

'  Die  Grundlagen  der  erkenntnils  theoretischen  Ausführungen  dieses 
und  des  folgenden  Paragraphen  stammen  in  der  Hauptsache  aus  den  Vor- 
lesungen Prof.  Meinong's  über  Erkenntnifstheorie,  1895/%. 
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sammenhange  mit  dem  Urtheil  stehend,  doch  schon  aufserhalb 
desselben  liegt,  also  vor  Allem  mich  nicht  kümmern  um  ihre 
Entstehung  und  Herkunft. 

Was  zunächst  den  Urtheilsact,  ganz  abgesehen  von  allen 
inhaltlichen  Momenten,  anlangt,  so  ist  von  ihm  weder  nach  der 
Seite  der  Qualität  noch  nach  der  der  Intensität  etwas  Besonderes 
zu  sagen.  Die  geometrisch-optischen  Täuschungen  können  sich 
ebensowohl  in  der  Form  eines  bejahenden,  wie  in  der  eines  ver- 
neinenden Urtheiles  aussprechen;  und  in  betreff  der  Intensität 
bevorzugen  sie  zwar  die  obere  Hälfte  der  von  voller  Gtewifsheit, 
bis  hinab  zur  Ungewifsheit  führenden  Scala,  jedoch  ist  ihnen 
auch  die  untere  Hälfte  keineswegs  ganz  verschlossen. 

Besehen  wir  uns  also  den  Urtheilsinhalt.  —  Der  „Quantität" 
nach  haben  wir  es  bei  den  geometrisch-optischen  Täuschimgen 
mit  Individualurtheilen,  der  „Relation"  nach,  um  auch  hier  den 
Ausdruck  der  alten  Logik  anzuwenden,  mit  kategorischen  Ur- 
theilen  zu  thun;  sie  sind  solche  Urtheile,  die  nicht  blofs  eine 
Vorstellung  in  ihrem  Inhalte  haben,  sondern  zwei,  deren  Be- 
ziehung zu  einander  Gegenstand  der  Aussage  ist. 

Hier  mufs  ich  nftn  etwas  länger  verweilen.  Eine  Beziehung 
ist  Gegenstand  der  Täuschungsurtheile.  Was  für  eine  Beziehung? 
Es  ist  wichtig,  diese  Frage  zu  beantworten;  denn  man  kann 
mehrfach  die  Erfahrung  machen,  dafs  sich  die  Urtheile,  je  nach 
den  verschiedenen  Beziehungen,  die  sie  zum  Gegenstand  haben, 
psychologisch  und  erkenntnifstheoretisch  verschieden  verhalten. 
Von  den  speciellen  Causalurtheilen  z.  B.  hat  bekanntlich  schon 
HuME  gezeigt,  dafs  sie  immer  evidenzlos  sind,  während  dagegen 
Urtheile  über  Nicht-Coexistiren-Können  oder  über  Coexistiren- 
Müssen  unmittelbar  evident  sein  können.  ^ 

Von  was  für  Beziehungen  handeln  also  die  Urtheile  der 
geometrisch-optischen  Täuschungen?  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  werde  ich  deren  Haupttypen  vornehmen,  das  Urtheil,  in 
dem  sich  die  Täuschung  bei  jeder  einzelnen  am  natürlichsten 
und  gewöhnUchsten  ausspricht,  formuliren  und  feststellen,  was 
für  eine  Beziehung  es  zum  Gegenstand  hat. 

Dabei  kommt  es  mir  sehr  zu  statten,  dafs  die  Täuschungs- 
urtheile bei  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Täuschungen  ganz 
gleich  lauten.    Das  Urtheil:   „Die  Strecke  AB  ist  länger  als  die 


^  Meinono,  Relationstheorie,  S.  92,  101  [662,  671]. 
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Strecke  CD,''  kann  sich  auf  die  bekannte  Figur  beziehen,  die 
AUS  zwei  gleichen  Strecken  besteht,  von  denen  jedoch  die  eine 
durch  Eintheilungsstriche  unterbrochen,  die  andere  ununter- 
brochen ist;  dasselbe  Urtheil  kann  auch  der  Ausdruck  jener 
Täuschung  sein,  die  zwei  objectiv  gleich  lange  Strecken  hervor- 
rufen, wenn  sie  parallel  zu  einander  ein  Strahlenbüschel  schneiden, 
dessen  Centrum  verschiedene  Distanz  von  ihnen  hat  Aber  auch 
die  MüLLER-LYEß'sche  Täuschung  findet  ihren  ungezwungenen 
Ausdruck  in  diesem  Urtheil.  Nicht  minder  ungezwungen,  wenn 
auch  nicht  so  gewöhnlich,  spricht  sich  so  die  bekannte  Ueber- 
schätzung  seitUcher  und  verticaler  Distanzen  aus.  Und  es  ge- 
ntigt eine  ganz  kleine  Modification  am  Inhalte  dieses  Urtheils, 
um  seinen  Geltungsbereich  noch  weiter  auszudehnen.  Sagen  wir 
nämUch  statt  „Strecke",  Dreieck  oder  Trapez,  oder  Kreissegment, 
so  erhalten  w^ir  das  Urtheil,  in  dem  wir  gewöhnlich  jene 
Täuschung  aussprechen,  der  wir  angesichts  gleich  grofser,  an 
der  gleichen  Axe  vertical  übereinander  angeordneter  Dreiecke 
bez.  Trapeze  oder  Kreissegmente,  unterUegen.  —  Aber  noch 
mehr.  Bleiben  wir  bei  den  Strecken.  Auch  die  ZöLLNER'sche 
Figiu*  führt  bisweilen  zu  einem  Urtheil  diflses  Inhaltes ;  nur  sind 
da  AB  und  CD  keine  ausgezogenen  wirklichen  Strecken,  sondern 
die  blofsen  Distanzen  zwischen  den  objectiv  parallelen  Haupt- 
streifen an  verschiedenen  Punkten.  Läfst  sich  aber  die  Zöllneb- 
sche  Täuschung  in  diesem  Urtheil  aussprechen,  so  gilt  natür- 
lich das  gleiche  von  der  an  der  HERiNG'schen  Figur  auftretenden, 
sowde  von  der  Pisko's  und  den  vielen  anderen  Modificationen. 

Freilich  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  das  Urtheil 
„AB  >  CD''  nicht  der  gewöhnliche,  natürliche  Ausdruck  der 
ZöLLNEii'schen  Täuschung  ist.  Dieser  lautet  vielmehr  zumeist 
etwa  so:  „Die  Hauptstreifen  sind  convergenf'  oder  „divergent' 
oder  „nicht  parallel.''  Das  ist  eine  merklich  andere  Sachlage. 
Dort  war  es  ein  Vergleich,  dem  das  Urtheil  zunächst  Ausdruck 
verlieh,  hier  ist  es  eine  Benennung.  *  Noch  deutlicher  tritt 
diese  Verschiedenheit  der  Beurthcilung  bei  der  Figur  von 
PisKo  zu  Tage.  Da  lautet  der  unwillkürliche  Ausdruck:  Die 
Hauptstreifen  sind   nicht  gerade    „sondern    an   der  Symmetrie- 

*  Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  dafs  das  Vergleichiingsurtheil 
keine  „Benennung"  enthält;  do(!h  steht  diese  dort  weniger  im  Vordergründe. 
Weiteres  darüber,  besonders  über  die  Art  dieser  „Benennung''  im  §  5  dieses 
Capitels. 
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axe  der  Figur  gebrochen."  Und  bei  der  HEBiNö'schen  Figur 
heifst  es  wohl  gewöhnHch:  „Die  beiden  Transversalen  sind  in  der 
Mitte  ausgebaucht." 

Diese  Urtheile  sind  nun  allerdings  äquipollent  mit  dem 
ersten.  Wenn  ich  von  zwei  Geraden  sage,  sie  sind  nicht  parallel, 
so  ist  damit  natürlich  gleichzeitig  gesagt,  dafs  sie  an  ver- 
schiedenen Stellen  verschiedene  Distanz  von  einander  haben; 
jedes  der  beiden  Urtheile  liegt  logisch  in  dem  anderen  —  aber 
nicht  psychologisch.  Als  psychische  Thatsache  betrachtet  er- 
scheinen sie  verschieden;  es  dürfte  sich  das  schon  daraus  er- 
geben, dafs  das  eine  Urtheil  eine  Bejahung,  das  andere  eine 
Verneinung  ist.  Ueberdies  haben  ja  beide  Urtheile  ganz  ver- 
schiedenen Vorstellungsgehalt ,  nämlich  ParalleUtät  einerseits, 
Distanzverschiedenheit  andererseits.  Ferner  ist  dafür  auch  der 
Umstand  bezeichnend,  dafs  es  Täuschungsfiguren  giebt,  bei  denen 
ohne  unnatürliche,  psychologisch  ganz  unmögliche  Künstelei  nur 
eines  von  ihnen  psychisch  ausdenkbar  ist,  so  z.  B.  bei  der 
Müller  -  LYER'schen  Täuschung  das  erste,  beim  Krümmungs- 
contrast  das  zweite. 

In  dieser  Verschiedenheit  der  beiden  Urtheile  spiegelt  sich 
eben  die  Verschiedenheit  der  Wege,  auf  denen  man  zur  Er- 
kenntnifs  der  Parallelität  zweier  Geraden  gelangen  kann.  Der 
eine  besteht  darin,  dafs  ich  die  kürzesten  Distanzen  der  beiden 
Geraden  an  verschiedenen  Stellen  abnehme  und  gleichfinde,  der 
andere,  dafs  ich  durch  das  blofse  Ansehen,  so  zu  sagen  auf  den 
ersten  Blick,  direct,  ohne  erst  zu  messen,  die  Gestalt,  welche  die 
beiden  Geraden  zusammen  bilden,  als  die  eines  Parallelenpaares 
erkenne.  Dafs  beide  Wege  nicht  identisch  sind,  geht  schon 
daraus  hervor,  dafs  sie  zu  zwei,  der  Bedeutung  nach  entgegen- 
gesetzten Urtheilen  —  von  denen  dann  natürlich  eines  falsch 
ist  —  führen  können.  Es  kann  ja  vorkommen,  dafs  mir  zwei 
Gerade  vollkommen  den  Eindruck  des  Parallelen  geben,  dafs  ich 
aber  dann  ihre  Distanz  an  verischiedenen  Punkten  vergleiche 
und  verschieden  finde;  dadurch  wüfste  ich  mit  voller  Evidenz, 
dafs  die  beiden  Geraden  convergiren,  aber  der  unmittelbare  Ein- 
druck des  Parallelismus  bliebe  ungestört  bestehen;  verliefse  ich 
mich  nur  auf  ihn,  so  müfste  ich  auf  parallel  urtheilen;  die 
gröfsere  Genauigkeit  des  anderen  Weges  jedoch  hebt  dieses  Ur- 
theil auf  und  führt  zum  entgegengesetzten  trotz  des  unmittel- 
baren Eindrucks.    Es  geht  nun  nicht  an  zu   sagen,   man  habe 
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doch  beide  Male  die  Distanzen  verglichen,  nur   eben    das  eine 
Mal  mit  besseren  Mitteln,  etwa  dem  Zirkel,  das  andere  Mal  mit 
freiem  Auge  —  nein,   denn  wäre  der  Parallelitätsgedanke  nicht 
blos  logisch  äquipollent,  sondern  psychologisch  identisch  mit  dem 
des  Constanten  Abstandes,  so  könnte  es,  wenn  ich  einmal,  sei  es 
auf  welchem  Wege  immer,  die  Inconstanz  des  Abstandes  erkannt 
habe,  auch  nicht  mehr  den  unmittelbaren  Eindruck,  den  Schein 
des  Parallelismus  geben.    Es   steht   hier   wie    überall  sonst  mit 
den  räumUchen  Gestalten  und  ihrer  Auffassung.    Ein  Parallelen- 
paar unterscheidet  sich  von  einem  Convergentenpaar  in  seiner 
Gestalt  unmittelbar,  ohne  Distanzvergleich   auf  den  ersten  Blick 
geradesogut  wie  ein  gleichseitiges  Dreieck  von  einem   ungleich- 
seitigen, ein  Quadrat  von  einem  Rechteck,  und  jedes  Kind  wird, 
ohne  etwas  von  geometrischen  Definitionen  und  Vergleichen  zu 
wissen,    diese    Gestaltverschiedenheit   sofort   herausfinden.     Das 
Gleiche  gilt  von  Gerade,  Gebrochen  und  Krumm.    Auch  hier  kann 
man  mit  Hülfe  eines  Vergleiches,    dem  der  Richtung  der  Linie 
in  verschiedenen  Punkten,  zur  Definition  dieser  Liniengattungen 
und    zur  Auffassung   einer   bestimmten  Linie   als   Geraden  etc. 
kommen;   aber  es  ist  hier  nur  imiso  klarer  und  einleuchtender, 
dafs  es  neben  diesem   unanschaulichen    noch   ein  anschauliches 
Erfassen  des  Geraden,  Krummen,  Gebrochenen  giebt,   eben  das 
ihrer  räumlichen  Gestalten,  die  in  charakteristischer  Eigenthüm- 
lichkeit  gegeben  und  erfafsbar  sind  auch  ohne  jeden  Richtungs- 
vergleich.   Ja,   es  ist  die  Frage,   ob   wir   angesichts  der   unend- 
lichen Anzahl  der  Punkte  einer  Linie  auf  Grund  der  Richtungs- 
vergleiche  überhaupt  zur  Erkenntnifs  über  Gerade  und  Krumm 
gelangen  könnten,  wenn  uns  nicht  die  unmittelbare  Anschauung 
dieser  Gestalten  zu  Hülfe  käme.^ 

So  ist  es  also  psychisch  zweierlei,  ob  ich  von  der  Zöllneb- 
schen  Figur  urtheile,  die  Hauptstreifen  haben  oben  kleinere 
Distanz  als  unten,  und  ob  ich  urtheile,  sie  sind  einander  parallel ; 
ebenso  wenn  ich  von  der  HKRrNo'schen  sage,  die  Transversalen 
sind  in  der  Mitte  ausgebaucht,  oder,  sie  haben  in  der  Mitte  eine 


^  Die  Existenz  eigener  anschaulicher  Voretellungsinhalte  von  Raum 
und  anderen  „Gestalten*'  hat  Khrenfels,  Viertel  jähr  sehr.  f.  tciss.  Phüosophie 
XIV  S.  249  ff.  nachgewiesen.  Das  Gleiche  für  die  Veränderungs Vorstellung, 
Stern,  Psych,  der  Veränderungsauffassung,  Breslau  1898.  Vgl.  dazu  auch 
meinen  Artikel:  Beiträge  zur  Psych,  der  Complexionen,  Zcitschr.  f.  Psych. 
XIV,  S.  401  ff. 
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gröfsere  Distanz  als  an  den  Enden ;  ebenso  bei  der  Figur  Pisko's, 
wenn  ich  einmal  sage,  die  Geraden  sind  an  der  Symmetrieaxe 
gebrochen,  ein  ander  Mal.  sie  haben  an  verschiedenen  Punkten 
verschiedene  Distanz  von  einander. 

Das  eine  Urtheil  spricht  das  Ergebnifs  eines  Vergleiches 
von  Gröfsen  aus ;  ich  nenne  es  darum  ein  Gröfsenvergleichungs- 
urtheil.  Es  ist  dasjenige,  das  z.  B.  der  einzig  natürliche  Aus- 
druck der  MüLLEK-LYER'schen  Täuschung  ist.  Das  andere  Urtheil 
ist  so  geartet  wie  jenes,  in  dem  wir  z.  B.  einen  Ton  als  a  oder  c, 
eine  Farbe  als  grün  oder  roth  erkennen  oder  benennen ;  es  stellt 
sieh  z.  B.  beim  Krümmungscontrast,  bei  der  Figur  von  Pisko 
ein,  wo  wir  die  betreffenden  Linien  Krumm,  Gebrochen  nennen. 
Ich  heifse  diese  Urtheile  Benennungsurtheile  (will  aber  damit 
keineswegs  an  die  Traditionen  dieses  der  Logik  und  Psychologie 
längst  geläufigen  Terminus  anknüpfen,  sondern  gar  nichts  anderes 
damit  sagen,  als  was  die  obige  Charakteristik  dieser  Urtheilsart 
enthält,  die  übrigens,  wenigstens  vorläufig,  noch  ziemlich  gut 
zum  traditionellen  Begriff  der  Benennungsurtheile  stimmt).  Den 
Gröfsenvergleichungsurtheilen  ganz  nahe  stehend  und  mit  ihnen 
unter  eine  Gruppe  der  Vergleichungsurtheile  überhaupt  zu- 
sammenzufassen, sind  jene  Urtheile,  die  das  Ergebnifs  von 
Richtungs-  und  Lagevergleichen  zum  Ausdruck  bringen.  Sie 
stellen  sich  am  ungezwungensten  in  der  LoEB'schen  und  Poggen- 
noRFi  sehen  Täuschung  mit  ihren  verschiedenen  von  Burmestee^ 
untersuchten  Modificationen,  der  Schenkel  und  Streckenfigur  ein, 
können  aber  auch  bei  der  ZÖLLNER'schen  imd  verwandten 
Täuschungen  auftreten,  allenfalls  in  der  Form:  „Die  beiden 
Hauptstreifen  haben  verschiedene  Richtung." 

Damit  dürften  wohl  alle  Hauptformen  der  geometrisch-opti- 
schen Täuschungen  berücksichtigt  und  somit  die  sämmtlichen 
psychologischen  L^rtheilstypen ,  in  denen  sie  zum  Ausdruck 
kommen  können,  gefunden  worden  sein.  Es  sind  deren  zwei. 
Ich  habe  sie  durch  die  Namen  1.  Vergleichungsurtheile,  2.  Be- 
nennungsurtheile gekennzeichnet. 

Nur  einen  Einwand  mufs  ich,  um  die  Sonderung  dieser 
beiden  Urtheilstypen  zu  rechtfertigen,  noch  widerlegen.  Man 
könnte  nämlich  sagen,  die  Scheidung  sei  unbegründet,  und  zwar 


^  BuRMESTER,  Beitrag  zur  experimentellen   Bestimmung  geometr.-opt. 
Täuschungen.    Zeitschr.  f.  Psycho!.  XII,  S.  355  ff.,  18%. 
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deshalb,  weil  auch  die  Benennungsurtheile  in  letzter  Linie  auf 
einem  Vergleiche  beruhen.  Freilich  nicht  in  der  Weise,  dafs, 
allenfalls  beim  Parallelenpaar,  die  Distanzen  der  Greraden  an 
verschiedenen  Punkten  verglichen  und  gleich  befunden  würden; 
auf  diesen  Vergleich  sei  die  Erkenntnifs  des  Parallelismus  aller- 
dings nicht  angewiesen.  Umsomehr  aber  auf  den,  der  nach  oft 
aufgestellter  Meinung  jeder  Benennung  zu  Grunde  liege,  näm- 
lich der  Vergleich  zwischen  der  von  dem  zu  benennenden  Gregen- 
stand  gebotenen  Wahrnehmungsvorstellung  und  der  mit  dem 
Namen  verknüpften  Reproductionsvorstellung ;  erst  wenn  dieser 
Vergleich  auf  „Gleich''  laute,  könne  die  Benennung  erfolgen. 

Darauf  ist  zu  erwidern,  dafs  es  selbst  dann  noch,  wenn 
diese  Theorie  des  Benennungsurtheils  Anerkennung  verdienen 
sollte,  in  der  Natur  der  Sache  wohlbegründet  wäre,  unsere  Be- 
nennungsurtheile von  unseren  Vergleichungsiui;heilen  zu  scheiden. 
Denn  der  psychologische  Sachverhalt  beider  ist  schon  deshalb 
ein  wesentlich  verschiedener,  weil  der  Vergleich  in  einem  Fall 
zwischen  zwei  von  der  Wahrnehmung  gebotenen  Vorstellungen, 
das  andere  Mal  zwischen  einer  Wahrnehmungs-  und  einer  Re- 
productionsvorstellung zu  ziehen  wäre.  Abgesehen  davon  jedoch  ge- 
währt dieser  ,,Vergleich"des  Benennungsurtheils  einen  völlig  anderen 
psychologischen  Aspect,  als  der  des  Vergleichungsurtheils,  oder 
deutlicher,  er  kommt  überhaupt  nicht  zum  Bewufstsein,  und  es 
ist  sehr  die  Frage,  ob  die  aus  der  apriorischen  Erwägung,  dafs 
eine  Benennung  nur  auf  Grund  eines  solchen  Vergleiches  mög- 
lich und  denkbar  sei,  gezogene  Annahme  eines  solchen  Ver- 
gleiches in  Anbetracht  des  völlig  entgegengesetzten  Zeugnisses 
der  inneren  Wahrnehmung  zulässig  ist.  Zudem  ist  ja  sogar  ein 
Weg  des  Zustandekommens  der  Benennungsurtheile  denkbar, 
der  nicht  über  den  Vergleich  führt  und  daher  dem  Zeugnifs  der 
unmittelbaren  psychologischen  Reflexion  viel  besser  entspricht; 
es  ist  der  über  die  von  der  Wahrnehmungsvorstellung  direct 
angeregte  Association.  An  eine  bestimmte  Vorstellung  ist 
ein  Wort  als  Name  für  den  Gegenstand  dieser  Vorstellung 
associirt  und  diese  Association  wirkt,  gleichgültig,  ob  die  Vor- 
stellung in  der  Wahrnehmung  oder  in  der  Reproduction  gegeben 
ist.  Wenn  ich  eine  rothe  Fläche,  eine  krumme  Linie  sehe,  stellen 
sich  mir  sofort  die  Wörter  roth,  krumm  ein,  ohne  dafs  ich  einen 
Vergleich  hätte  vornehmen  müssen.  Darin  liegt  die  Möglichkeit 
einer   den    Vergleich    vermeidenden    Theorie    der    Benennungs- 
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urtheile,  einer  Theorie,  die  freilich,  um  mancher/  a^?f?bri| 
Frage  Stand  halten  zu  können,  erst  noch  weiter  ausg(""" 
naüfste,  der  man  sich  aber  umso  lieber  anschliefsen  wird,  als 
jene  erste,  auf  Vergleich  gestützte,  abgesehen  von  den  schon 
genannten,  aus  dem  Widerspruch  zur  Reflexion  erwachsenden, 
also  empirischen  Schwierigkeiten,  sich  bei  näherem  Zusehen 
überdies  noch  als  logisch  undenkbar,  weil  auf  einen  unendlichen 
Regrefs  führend,  erweist.  Doch  würde  es  zu  sehr  vom  Thema 
abführen,  wenn  ich  hier  weiter  darauf  eingehen  wollte. 

Ich  bleibe  also  bei  der  oben  begründeten  Eintheilung  der 
Täuschungsurtheile  und  werde  nun  im  folgenden  zunächst  von 
den  Vergleichungs-,  dann  von  den  Benennungsurtheilen  unter- 
suchen, wie  sie  die  Leistung,  die  ihnen  im  Sinne  der  Urtheils- 
hypothese  zugeschrieben  wird,  zu  Stande  bringen. 

§  4.    Fortsetzung  der  Kritik,    a)  Das  Vergleichungs- 

urtheil. 

Dieses  Urtheil  wird  angesichts  einer  Figur  abgegeben,  die 
zwei  räumliche  Gröfsen  (Distanzen,  Flächen  etc.)  oder  Richtungen, 
Lagen  A  und  B  enthält,  auf  deren  Vergleichung  es  sich  stützt, 
und  lautet:  ,,A  ist  von  B  verschieden." 

Psychologischer  Betrachtung  stellt  sich  dieses  Urtheil  an  sich 
vollkommen  klar  und  correct  dar.  Um  so  bedenkUcher  erscheint 
es  jedoch,  wenn  es  im  Zusammenhang  mit  der  Theorie  von  den 
geometrisch-optischen  Täuschungen,  der  es  dienen  soll,  betrachtet 
und  dann  auf  seine  erkenntnifs-theoretischen  Eigenschaften  ge- 
prüft wird. 

Urtheile,  die,  wie  das  vorliegende,  eine  Verschiedenheit  aus- 
sagen, sind,  wenn  man  sie  nicht  auf  die  objectiven  verglichenen 
Gegenstände  anwendet,  sondern  auf  die  Vorstellungen,  die 
dem  Vergleich  zu  Grunde  liegen,  evident,  also  wahr  und 
richtig.  Mit  anderen  Worten:  Wenn  ich  zwei  Gegenstände  A 
und  B  miteinander  vergleiche  und  zu  dem  Urtheil  gelange 
,,A  ist  von  B  verschieden,''  so  ist  damit  zwar  noch  keine  Bürg- 
schaft gegeben,  dafs  die  Gegenstände  A  und  B  in  Wahrheit  und 
Wirklichkeit  von  einander  verschieden  sind,  wohl  aber  dafs  es 
die  Vorstellungsinhalte  a  und  b  waren,  auf  Grund  deren  mein 
Vergleichen  vor  sich  gegangen  ist. 

Die  Einschränkung  der  Gültigkeit  dieses  Evidenzgesetzes  auf 
die  Vorstellungsinhalte   ist  nothwendig,   wenn  es  seine  Richtig- 
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keit  überhaupt  behalten  soll.  Fälle,  in  denen  sich  Verschieden- 
heitsiirtheile  als  falsch  erweisen,  in  denen  also  die  beiden  ver- 
glichenen Dinge  einander  gleich  sind,  bietet  sowohl  die  Er- 
fahrung des  gewöhnlichen  Lebens  als  auch  die  Psychophysik. 
So  passirt  es,  dafs  einem  ein-  und  dasselbe  Ding,  je  nach 
Stimmung  und  Laune,  ganz  verschieden  erscheint  oder,  um  zu 
einfachen  Verhältnissen  zurückzukehren,  dafs  einem  ein  und 
dasselbe  Gewicht  gelegentlich  einmal  entschieden  schwerer  oder 
leichter  vorkommt  als  sonst,  dafs  man  eine  Farbe  von  einer 
anderen,  früher  gesehenen  irrthümlich  für  verschieden  hält,  dafs 
man  von  einem  Garten,  den  man  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  be- 
treten hat,  meint,  er  sei  kleiner  geworden,  etc.  Der  experimentellen 
Psychologie  ist  der  sogenannte  Fehler  der  Raum-  und  Zeitlage, 
demzufolge  unter  anderem  auch  objectiv  gleiche  Reize  als  ver- 
schieden beurtheilt  werden,  sehr  gut  bekannt,  wie  nicht  minder 
die  Thatsache,  dafs  Unmusikalische  bisweilen  von  zwei  gleich 
hohen  Tönen  den  schwächer  angeschlagenen  für  tiefer  halten* 
In  allen  diesen  Fällen  liegen  objectiv  falsche  Verschiedenheits- 
urtheile  vor.  Die  Vergleichungsgegenstände  sind  einander  gleich. 
Aber  die  Vorstellungen,  die  dem  Vergleich  zu  Grunde  lagen, 
können  es  nicht  sein.  Mit  gutem  Recht  legt  die  Psychologie 
den  Einflufs  der  Zeitlage  als  eine  gesetzmäfsige  Veränderung, 
die  die  Vorstellung  im  Gedächtnifs  erleidet,  aus,  während  sie 
den  Fall  vom  Unmusikalischen  als  gar  nicht  auf  wirklicher  Ton- 
höhenverglcichung  beruhend,  auffafst.  Und  auch  dem  vorwissen- 
schaftlichem Denken  ist  es  zur  Erklärung  von  Irrthümem,  wie 
der  angeführten,  geläufig  zu  sagen,  man  habe  eben  eine  „falsche 
Vorstellung^'  gehabt  --  von  Fällen  wie  dem  ersten,  bei  dem  es 
sich  doch  nur  um  verschiedene  Gefühlsreaction  auf  das  gleiche 
Ding  handelt,  gar  nicht  zu  reden. 

Die  falschen  Verschiedenheitsurtheile  sind  nur  falsch  in 
Bezug  auf  die  äufseren  Gegenstände,  den  Vorstellungen  selbst 
müssen  sie  entsprechen.  —  Es  ist  eben  ganz  vmdenkbar,  dafs  bei 
gleichen  Vorstellungen  —  wohlgemerkt  jenen  Vorstellungen,  die 
unmittelbar  dem  Vergleichungsact  zu  Grunde  liegen  —  auf  Ver- 
schiedenheit geurtheilt  werden  könnte.  Umgekehrt  freilich  gilt 
das  ganz  und  gar  nicht.  Der  Thatsache,  dafs  in  Wahrheit  ver- 
schiedene Vorstellungsinhalte  für  gleich  gehalten  werden,  ist 
durch  den  Begriff  der  Unterscheidungsschwelle  (Urtheilssch welle) 
Rechnung  getragen.    Es  ist  heute  wohl  allgemein  anerkannt,  dafs 
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es  nicht  nur  bei  den  objectiven  Dingen,  den  Reizen,  einen  Grad 
der  Verschiedenheit  giebt,  den  wir  nicht  mehr  als  solchen  be- 
merken, bei  dem  wir  also  die  Dinge  als  gleich  auffassen  (Unter- 
schiedsschwelle), sondern  dafs  es  einen  solchen  Ungenauigkeits- 
oder  Irrthumsspielraum  auch  den  Empfindungsinhalten  gegenüber 
giebt,  demzufolge  wir  innerhalb  dieses  Spielraumes  von  einander 
verschiedene  Empfindungsinhalte  für  gleich  ansehen,  d.  h.  also 
ihre  Verschiedenheit  nicht  bemerken.  Gleichheitsurtheile  sind 
daher  in  keiner  Weise  evident.  Wenn  also  zwei  Dinge  oder 
Vorstellungsinhalte  durchaus  nicht  wirklich  gleich  zu  sein 
brauchen,  um  sich  dem  ürtheil  als  gleich  darzubieten,  d.  h.  um 
gleich  zu  scheinen,  sondern  sie  dies  auch  erreichen,  wenn  sie 
sich  einander  soweit  annähern,  dafs  ilire  Verschiedenheit  inner- 
halb des  Schwellengebietes  liegt,  so  ist  klar,  dafs  überall 
dort,  wo  eine  Verschiedenheit  thatsächlich  bemerkt  wird,  eine 
solche  auch  wirklich,  wenigstens  subjectiv,  vorliegen  mufs.  Das 
ist  der  Inhalt  des  Evidenzgesetzes,  das  oben  aufgestellt  wurde: 
Verschiedenheitsurtheile  sind  subjectiv  evident. 

Ist  dieses  Gesetz  richtig,  so  liegt  darin  eine  grofse  Schwierig- 
keit für  die  Urtheilshypothese.  Die  Täuschungsurtheile  sind  als 
solche  falsch  und  wenn  sie  sich  auch,  wie  wir  schon  betont 
haben,  nicht  auf  die  Vorstellungsinhalte  beziehen,  sondern  auf 
die  objectiven  Gegenstände,  so  wissen  wir  doch,  dafs  unser  ür- 
theil über  jene  selbst  —  und  ein  solches  zu  fällen  sind  wir  ja 
wohl  im  Stande  —  mit  dem  über  diese  gleichlautet.  Das  Wesent- 
liche der  Urtheilshypothese  liegt  nun  bekanntlich  darin,  dafs 
sie  die  Annahme  der  Falschheit  dieses  über  die  Vorstellungs- 
inhalte zu  fällenden  Urtheils  in  sich  schliefst.  Eine  solche 
Annahme  ist  aber  mit  unserem  Evidenzgesetze  unverträglich; 
denn  dieses  besagt,  dafs  jedes  eine  Verschiedenheit  aussagende 
Urtheil  (sofern  es  nur  ein  wirkliches,  echtes  Urtheil  und  nicht 
etwa  blos  die  Fiction  eines  solchen  ist),  sofern  man  es  auf  die  ihm 
zu  Gnmde  liegenden  Vorstellungsinhalte  bezieht,  evident,  also  wahr 
ist.  Aus  der  Thatsache  dieser  Verschiedenheitsurtheile  würde  daher 
folgen,  dafs  die  Verschiedenheit,  die  sie  behaupten,  psychisch 
wirklich  vorUegt  Damit  wäre  aber  die  Grundannahme  der  Ur- 
theilshypothese umgestofsen  und  der  Empfindungshypothese 
Recht  gegeben. 

Nur  ein  einziger  Weg  könnte  von  Seiten  der  Urtheilshypo- 
these   versuchsweise   eingeschlagen    werden,    diese  Schwierigkeit 
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zu  umgehen.  Es  ist  derselbe,  der  schon  oben  die  Evidenzlosig- 
keit  objeetiv  falscher  Verschiedenheitsurtheile  verständlich  ge- 
macht hat.  Gerade  so  wie  dort  liege  auch  hier  die  Erklärung 
darin,  dafs  eine  der  beiden  Vorstellungen,  um  die  zum 
Vergleichen  nöthige  Gleichzeitigkeit  zu  erreichen,  vom  Ge- 
dächtnifs  beigestellt  sein  mufs,  und  dadurch  gegenüber  der 
ursprünglichen  Wahrnehmungsvorstellung  in  gesetzraäfsiger  • 
Weise  verändert  werde,  so  dafs  dann  das  ürtheil  thatsächlich 
täuscht,  die  Ursache  der  Täuschung  aber  doch  nicht  in  der 
Wahrnehmung,  sondern  erst  in  der  Vorbereitung  zum  Urtheile 
liegt. ^  Aber  diese  Ausflucht  —  die  ja,  nebenbei  bemerkt,  doch 
nichts  Anderes  darstellt  als  eine  Annäherung  an  die  Empfindungs- 
hypothese —  erweist  sich  angesichts  der  wirklichen  Sachlage  als 
unzulässig.  In  gerade  den  prägnantesten  Fällen  der  geometrisch- 
optischen Täuschungen  ist  der  Vergleich  gar  nicht  auf  die  Mit- 
hülfe des  Gedächtnisses  angewiesen,  sondern  beide  Vergleichungs- 
glieder sind  während  des  Vergleichens  in  der  Wahrnehmung 
vorhanden,  noch  dazu  in  völliger  räumlicher  Nähe ;  der  Vergleich 
wird  also  unter  den  günstigsten  Umständen  vollzogen. 

Wirklich  unter  den  günstigsten  Umständen  ?  Wenn  ich  zwei 
Gerade  mit  einander  auf  Länge  oder  Richtung  zu  vergleichen 
habe  imd  die  Geraden  auf  die  mannigfachste  Weise  mit  An- 
hängselstrichen versehen,  eingetheilt  oder  durchstrichen  sind  — 
liegt  da  die  Sache  nicht  ähnlich  so,  wie  wenn  ich  etwa  zwei 
Töne  auf  ihre  Tonhöhe  zu  vergleichen  habe,  und  nun,  während 
diese  beiden  Töne  erklingen,  meine  Aufmerksamkeit  durch  ein 
unregelmäfsiges  Geräusch  oder  durch  sonst  etwas  gestört  wird? 
Oder,  wie  wenn  die  beiden  Töne  sehr  verschiedene  Klangfarbe 
haben  ?  Jawohl ;  die  Sache  hat  damit  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
und  in  dieser  Beziehung  kann  man  freilich  die  Umstände  für 
das  Zustandekommen  eines  ungestörten,  sicheren  Vergleichens 
keineswegs  als  die  günstigsten  bezeichnen.  Aber  die  Frage  ist 
nun,  ob  die  Wirkungen  solcher  die  Sicherheit  des  Vergleichens 
störender  Umstände,  wie  wir  sie  experimentell  leicht  beobachten 
können,  mit  den  unrichtigen  Vergleichsergebnissen  der  geometrisch- 
optischen Täuschimgen  übereinstimmen,  ob  sich  also  diese  aus 
jenen  erklären  lassen.     l"nd    darauf  mufs  wohl  mit  Nein  geant- 


*  Vergleiche  den  ähnlichen  Gedanken  bei  Ltpps,  RaurnJlsthetik  und  opt. 
Täuschung,  Cap.  14  u.  15. 
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wortet  werden.  Die  Wirkung  solcher  den  Vergleichungsact 
störender  Nebenumstände  ist  eine  doppelte.  Erstens  eine  Herab- 
setzung der  Sicherheit  des  Vergleichungsurtheils ;  wenn  ich 
unter  erschwerenden  Umständen  einen  Vergleich  zu  vollziehen 
habe,  so  wird  das  Ergebuifs  desselben  mehr  oder  weniger  un- 
sicher sein,  ich  vertraue  ihm  weniger,  was  sich  schon  darin 
zeigt,  dafs  ich  beim  Abschhefsen  des  Vergleichs  und  Aufstellen 
des  Urtheils  unentschlossen  zögere  und  schwanke.  Und  zweitens 
eine  Erhöhung  der  Unterschiedsschwelle  oder  Herabsetzung  der 
UnterschiedsempfindUchkeit ;  die  zulässige  Gröfse  der  Verschieden- 
heit, innerhalb  welcher  noch  auf  gleich  geurtheilt  wird,  wächst 
unter  dem  Einflufs  solcher  Störungsmomente.  ^ 

Diese  Wirkungen  sind  aber  von  dem,  was  wir  bei  den  geo- 
metrisch-optischen Täuschungen  beobachten  können,  ganz  und 
gar  verschieden.  Die  Sicherheit,  mit  der  in  den  allermeisten 
Fällen  die  Täuschungsurtheilc  auftreten,  läfst  nichts  zu  wünschen 
übrig  und  ist  gewifs  nicht  geringer,  als  die  von  unter  normalen 
Umständen  abgegebenen  analogen  Urtheilen;  und  auch  von  der 
Empfindlichkeit  wissen  wir,  dafs  sie  keineswegs  geringer  als 
sonst  ist.  Die  Messungen  der  Täuschungsgröfse,  die  bis  jetzt 
veröffentlicht  worden  sind,   lassen   das  deutlich  genug  erkennen. 

In  dieser  Weise  also  lassen  sich  die  falschen  Verschieden- 
heitsurtheile  der  geometrisch-optischen  Täuschungen  nicht  ver- 
stehen, somit  auch  die  Schwierigkeiten,  die  der  Urtheilshypothese 
aus  dem  Gesetz  von  der  Evidenz  der  Verschiedenheitsiulheile 
erwachsen,  nicht  beheben. 

Ich  will  nun  nicht  sagen,  dafs  die  Urtheilshypothese  dadurch 
endgültig  widerlegt  und  aller  Aussicht  auf  Anerkennung  für 
immer  beraubt  sei.  Die  Frage  nach  der  Ursache  der  geometrisch- 
optischen Täuschungen  ist  eine  Thatsachenfrage  und  die  Empirie 
dieser  Frage  wird  kaum  schon  erschöpft  sein.  Nicht  als  ob  es 
denkbar  wäre,  dafs  irgend  welche  neue  Erfahrungen  das  von 
mir  herangezogene  Evidenzgesetz  aus  dem  Wege  schaffen  könn- 
ten.    Dieses  Gesetz   liegt  so  gut  wie  aufserhalb   der  Macht  der 


*  Zwar  ist,  soviel  mir  bekannt,  gerade  diese  Angelegenheit  einer 
experimentellen  Prüfung  noch  nicht  unterzogen  worden ;  der  experimentelle 
Praktiker  dürfte  jedoch  aus  eigener  gelegentlicher  Erfahrung  die  obigen 
Angaben  zu  bestätigen  geneigt  sein.  Vgl.  übrigens  auch  die  mittl.  Var.  von 
Tabelle  I  mit  denen  von  Tab.  III  im  Zusammenhalt  mit  den  dazu  gehörigen 
Verschiebungen. 
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Empirie.  Aber  es  könnte  ja  eine  neue  psychologische  Ent- 
deckung  den  Weg  weisen,  die  Urtheilshypothese  mit  ihm  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Nach  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens 
ist  das  nicht  möglich,  und  ich  mufs  daher  dabei  bleiben  zu 
sagen:  Die  Urtheilshypothese  steht  mit  dem  Gesetx 
der  Evidenz  der  subjectiven  Verschiedenheits- 
urtheile  im   Widerspruch. 

§  5.    Fortsetzung   der   Kritik.      b)    Das   Benennungs- 

urtheil. 

Die  Urtheile,  die  unter  diesem  Titel  zu  besprechen  sind, 
lauten  im  Allgemeinen :  „Das  ist  eine  krumme  (bezw.  gebrochene} 
Linie",  oder  „Das  sind  divergende  Linien",  allenfalls  auch  „Das 
erscheint  als  Krumme",  worin  mit  dem  „Das"  auf  angeschaute 
Linien  gedeutet  wird. 

Ihrer  psychologischen  Natur  nach  stehen  diese  Urtheile  zu- 
nächst auf  einer  Stufe  mit  jenem  Urtheil,  das  ich  fälle,  wenn  ich 
etwa  beim  Anblick  einer  Farbe  sage :  „Das  ist  roth",  oder  beim 
Hören  eines  Tones:  „Das  ist  der  Ton  c".  Aber  auch  L^rtheile 
wie  „Das  ist  eine  Eiche",  „Das  ist  der  Abacus",  und  ähnliche 
sind  unzweifelhaft  damit  zum  mindesten  verwandt.  Wenn  ich 
diese  Urtheile  als  Benemiungsurtheile  bezeichne,  so  stimmt  das 
im  Allgemeinen  mit  dem  Herkommen. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  das  Benennimgsurtheil  falsch.  Darin 
liegt  im  Allgemeinen  nichts  Auffallendes.  Dafs  wir  Gegenstände 
unserer  Wahrnehmung  falsch  benennen,  kommt  auch  sonst  noch  oft 
genug  vor.  Es  kann  das  in  zweierlei  Weise  geschehen.  Einmal 
so,  dafs  schon  die  Wahrnehmungsvorstellung  ihrem  objectiven 
Gegenstand  nicht  regelrecht  entspricht;  dann  aber  auch  so,  dafs 
bei  völlig  entsprechender  Walirnehmungsvorstellung  unser 
Können  und  Wissen,  kurz  das  Urtheil  versagt  Der  erste  Fall 
ist  verwirklicht,  wenn  wir  z.B.  geneigt  sind,  ein  hellblaues  Papier 
beim  gelben  Scheine  des  Gaslichtes  weifs  zu  nennen  oder  wenn 
das  unerfahrene  Kind  den  ins  Wasser  gesteckten  Stab  für  ge- 
brochen hält.  Beispiele  für  den  zweiten  Fall  sind  viel  häufiger: 
jedes  falsche  Benennen  einer  Pflanze  oder  sonst  eines  Gegen- 
standes, jedes  Verkennen  eines  Tones,  eines  Intervalles  u.  s.  w. 
gehört  hierher. 

Auch  die  geometrisch-optischen  Täuschungen  gehören  —  vom 
Standpunkt  der  Urtheilshypothese  aus  betrachtet  —  zum  zweiten 
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Fall.  Die  Urtheilshypothese  ist  daher  in  der  Lage,  auf  analoge 
Thatsachen  in   anderen   Urtheilsgebieten  hinweisen   zu  können. 

Jedoch  —  versucht  man  diese  Analogie  vom  Aeufserlichen 
zum  Wesentlichen  zu  verfolgen,  so  merkt  man,  dafs  sie  nicht 
weit  geht.  Man  findet  sogar,  dafs  es  nirgends  auf  dem  Gebiete 
psychischen  Lebens  falsche,  irrige  Benennungsurtheile  giebt, 
deren  Natur  ähnlich  wäre  der  Natur  jener,  wie  sie  die  Urtheils- 
hypothese annimmt.  Denn  was  zunächst  die  so  häufigen  falschen 
Benennungen  complexer  Dinge  anlangt  z.  B.  von  Pflanzen,  Thieren, 
Personen,  Kunstgegenständen  und  allem  Möglichen  sonst,  so 
drängte  sich  wohl  schon  bei  der  ersten  Erwähnung  dieser  Fälle 
das  Gefühl  auf,  dafs  es  sich  dabei  um  einen  wesentlich  anderen 
Sachverhalt  handle.  Es  ist  eben  einfach  Unkenntnifs,  Mangel  an 
Wissen,  was  in  ganz  natürlicher,  selbstverständlicher  Weise 
solche  falsche  Urtheile  verschuldet.  In  unserem  Falle  jedoch 
kann  von  solcher  Unkenntnifs  nicht  im  Entferntesten  die  Rede 
sein.  Dort  ist  es  Mangel  der  Wissensdisposition,  hier  wäre  es 
Störung  ihrer  natürlichen  Wirksamkeit  —  also  zwei  ganz  ver- 
schiedene Sachlagen.  Und  zu  ganz  gleichem  Ergebnifs  gelangen 
wir,  wenn  wir  Fälle  falscher  Benennung  von  relativ  Einfachem, 
mögen  sie  nun  einem  Continuum  angehören  oder  nicht,  zum 
Vergleich  heranziehen.  Auch  die  so  gewöhnliche  Unfähigkeit, 
bestimmte  Tonhöhen  zu  erkennen,  ist  Mangel  an  Ur- 
theils-  und  Gedächtnifsdisposition  und  keineswegs,  wie  es  bei 
den  geometrisch-optischen  Täuschungen  sein  müfste,  ein  blos 
zeitweilig  durch  die  eben  gegebenen  Begleitumstände  gestörtes 
oder  irregeleitetes  Wissen;  wobei  noch  die  aufserordentliche 
Sicherheit,  mit  der  solche  Urtheile  über  Gerade,  Gebrochen, 
Krumm,  Parallel,  Divergent  u.  s.  w.  abgegeben  werden,  bedacht 
werden  möge.  Wie  gänzlich  verschieden  beiderseits  der 
psychologische  Sachverhalt  ist,  geht  schon  daraus  deutlich  her- 
vor, dafs  derjenige,  dem  die  Fähigkeit  des  Erkennens  absoluter 
Tonhöhen  abgeht,  auch  umgekehrt  vorgegebene  Tonhöhen  nicht 
einzubilden  oder  gar  zu  singen  vermag,  während  dagegen  jedem 
die  Fähigkeit,  die  verschiedenen  Linienarten  zu  zeichnen,  auch 
im  Moment  der  ärgsten  Täuschung  ganz  unbeirrt  erhalten  bleibt. 

So  stehen  die  Benennungsurtheile  der  geometrisch-optischen 
Täuschung,  wenn  wir  ihr  psychisches  Werden  und  Wesen  im 
Sinne  der  Urtheilshypothese  auffassen,  also  doch  recht  einsam 
und  analogielos  da.    Denn  die  falschen  Benennungen  beim  Licht- 
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und  Farbencontraste,  bei  denen  die  oben  genannte  Analogie- 
störung nicht  vorliegt,  können  nicht  herangezogen  werden,  weil 
heutzutage  wohl  kaum  mehr  ein  Zweifel  darüber  besteht,  dafs 
sie  nicht  Urtheils-  sondern  Empfindungsanomalien  sind. 

Die  psychologische  Vereinsamung,  in  die  demnach  die  Be- 
nennungsurtheile  der  geometrisch-optischen  Täuschungen  von 
der  Urtheilshypothese  gedrängt  werden,  läfst  diese  selbst  gewifs 
in  keinem  günstigen  Licht  erscheinen.  Ein  noch  viel  bedenk- 
licheres Zeugnifs  für  sie  bedeutet  es  jedoch,  wenn  es  sich  als 
unmöglich  erweist,  von  ihrem  Standpunkt  aus  das  psychische 
Geschehen  dieser  falschen  Benennungsurtheile  klar  auszudenken 
und  zu  verstehen.  Das  ist  aber,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde, 
thatsächlich  der  Fall. 

Dazu  mufs  ich  Folgendes  vorausschicken.  In  solchen  Be- 
nennungsmtheilen,  wie  sie  bei  geometrisch-optischen  Täuschungen 
vorliegen,  spielt  das  Wort,  der  Name  durchaus  keine  wesentliche 
Rolle.  Bei  einigermaalsen  offenem  Blick  für  die  Natur  dieser 
Urtheile  mufs  man  erkennen,  dafs  das  Wesentliche  ihrer  Aus- 
sage, ihr  Sinn  nicht  in  der  Zuweisung  oder  Zugehörigkeit  des 
betreffenden  Namens  zur  wahrgenommenen  Sache  liegt  Das 
Wort  steht  zum  Täusclmngsvorgang  nur  in  einem  ganz  äufser- 
lichen  Verhältnifs ;  es  ist  eben  der  Ausdruck  der  —  schon  fertigen 
—  Täuschung,  ganz  wie  es  auch  sonst  der  Ausdruck  des  Urtheils 
ist,  trägt  aber  zur  Täuschung  als  solcher  innerlich  nichts  bei. 
Niemand  wird  den  Täuschungsvorgang  etwa  als  eine  Störung 
der  Beziehung  zwischen  Vorstellung  und  Wort,  als  momentane 
Associations Verschiebung  auffassen  können,  so  dafs  etwa  bei 
Farbencontrast  unter  bestimmten  Umständen  die  Empfindung 
von  Grau  ausnahmsweise  den  Namen  Grün  associativ  hervor- 
riefe u.  s.  w.  Die  Sache  sitzt  viel  tiefer,  sie  ist  von  dem  Worte 
völlig  unabhängig.  Die  Täuschung  ist  kein  Täuschen  in  Worten, 
sondern  ein  Täuschen  in  der  Sache,  in  der  Qualität  des  Ange- 
schauten. Das  Täuschungsurtheil  ist  nicht  der  Gedanke  au  die 
Conventionelle  Beziehung  zwischen  der  angeschauten  Qualität 
und  ihrem  Namen,  sondern  ein  Erfassen  der  Qualität  in  ihrer 
anschaulichen  Bestimmtheit  selbst,  ein  Auffassen  der  Qualität, 
das  der  Benennung  durch  ein  Wort  nur  zum  sprachlichen  Aus- 
druck bedarf,  keineswegs  aber  damit  identisch  ist.  ^     Das  Walir- 

*  Die  Bezeichnung  dieser  Urtheile   als  Benennungsurtheile  ist  daher 
keineswegs  besonders  zutreffend.    Da  jedoch  jeder  andere  Ausdruck,  etw» 
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genommene  wird  in  seiner  wahren  oder  in  einer  falschen  Quahtät 
aufgefafst  und  dieser  Auffassimg,  sei  sie  mm  richtig  oder  im- 
richtig,  pafst  sich  in  imgestörter  Promptheit  der  sprachüche  Aus- 
druck an.  Das  Wort  und  die  Association  von  Vorstellung  zum. 
Wort  steht  auTserhalb  der  Täuschimg  selbst.  —  Das  Agnosciren 
der  QuaUtät,  sei  sie  Farbenqualität,  wie  bei  den  Contrast- 
täuschungen,  sei  sie  Grestaltqualität  wie  bei  den  geometrisch- 
optischen Täuschungen,  geschieht  also  nicht  durch  den  Namen, 
sondern  durch  die  diesem  Namen  zugehörige  Vorstellung.  Diese 
Vorstellung  ist  sonach  ein  unerläfsUcher,  wesentUcher  Inhaltstheil 
des  Benennungs-  (Agnoscirungs-)  Urtheils. 

Wollte  man  nun  diese  Benennungsurtheile  für  eingUedrige 
Urtheile  halten,  was  zwar  noch  von  keiner  Seite  versucht  worden, 
aber  vielleicht  doch  nicht  ganz  undiscutirbar  ist,  so  müfste  man 
auf  den  ersten  Blick  einsehen,  dafs  dann  Täuschungen  nach 
Art  der  Urtheilshypothesen  unmöglich  sind.  Denn  das  eine 
Glied,  die  eine  Vorstellung  eines  solchen  Benennungsurtheiles, 
könnte  dann  natürUch  nur  die  eben  zu  agnoscirende,  anschaulich 
vorhandene  Wahmehmungsvorstellung  sein,  und  wenn  diese  dem 
objectiven  Reiz  noch  in  ganz  normaler  Weise  entspricht, 
so  kann  das  Urtheil,  das  nur  diese  eine  Vorstellung  enthalten 
soll,  auch  nichts  Unrichtiges  über  das  objective  Ding  aussagen. 

Aber  die  Agnoscirungen  werden  eben  nicht  als  einghedrige 
Urtheile  aufzufassen  sein.  So  wollen  wir  abo  sehen,  wie  sich 
denn  zweigliedrige  falsche  Agnoscirungen  auf  dem  Boden  der 
Urtheilshypothese  denken  lassen. 

Als  erstes  Glied  müssen  solche  Agnoscirungen  die  in  voller 
AnschauHchkeit  vorliegende  Wahrnehmungsvorstellung  des  zu 
agnoscirenden  Objectes  enthalten.  Diese  Wahmehmungsvoratel- 
lung  —  bezeichnen  wir  sie  mit  Vo  —  soll  nach  Annahme  der 
Urtheilshypothese  dem  objectiven  Reize  noch  in  normaler  Weise 
entsprechen;  sie  ist  von  dem,  was  das  Urtheil  über  das  Object 
aussagt,  verschieden.  Das  zweite  Glied  des  Urtheils  kann  dann 
nur  eine  reproducirte  Vorstellung  sein;  sie  vermittelt  die  Agnos- 
cirung,    stimmt   daher  natürlich  mit   der  Aussage  des  Urtheils 

Erkennungs-  oder  AgnosciruDgsurtheil  u.  8.  w.,  wieder  anderen  Bedenken 
unterliegt,  so  mufste  ich  mich  schliefslich  doch  für  denselben  entscheiden. 
Es  sei  mir  jedoch  erlaubt,  im  Folgenden  an  Stellen,  wo  das  Unzutreffende 
des  „Benennens"  in  dieser  Bezeichnung  zu  störend  hervorträte,  den  farb- 
loseren Ausdruck  „Agnoscirung"  zu  gebrauchen. 
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überein  und  ist  verschieden  von  Vo,  worin  ja  eben  die  Täuschung 
liegt.    Wir  wollen  sie  mit  Vs  bezeichnen. 

Das  Agnoscirungsurtheil  hat  nun,  wenn  man  der  Einfachheit 
des  Ausdrucks  halber  von  der  Transcendenz  als  hier  belanglos 
absieht,  die  Gestalt:  ^^Vo=Vs^^]  es  ist  daher  falsch,  eine  Täuschung. 
Das  ist  nun  alles  noch  ganz  natürUch  und  selbstverständlich. 
Wenn  ich  x  für  y  halte,  so  mufs  ich,  um  diesen  Gredanken  zu 
denken,  die  Vorstellung  x  imd  die  Vorstellung  y  haben.  Es  kann 
nun  ein  solcher  Gredanke  gerade  so  gut  wahr  wie  unwahr  sein. 
Z.  B.  wenn  es  heifst:  „Ich  halte  den  N.  für  den  Dieb  dieser 
Sache",  oder  wenn  ich  sage:  „Der  Stern,  den  ich  da  sehe,  ist 
der  Mars." 

Falsche  Agnoscirungen  solcher  Art  haben  also  einen  ganz 
guten  Sinn.  Man  kann  sich  aber  leicht  die  Ueberzeugung  ver- 
schaffen, dafs  sie  nur  dann  möglich  sind,  wenn  es  sich  um  einen 
äufseren  Gegenstand  handelt,  der  durch  zwei  Vorstellungen  ve^ 
schiedenen  Inhalts  vorgestellt  ist,  wie  im  obigen  Beispiel  ein 
und  dieselbe  Person  einmal  durch  ihren  Namen  N  und  dann 
durch  eine  Vorstellung  des  Inhalts  „Dieb  dieser  Sache".  Schlechter- 
dings sinnlos  wird  dagegen  die  Annahme  falscher  Agnoscirungen 
dort,  wo  es  sich  um  einen  inneren  Gegenstand,  z.  B.  um  Vor- 
stellungs-Inhalte  und  deren  Qualität,  handelt.  Zum  Beweis  dessen 
versuche  man  nur,  sich  einen  solchen  diesem  Schema  ent- 
sprechenden Urtheilsvorgang  anschaulich  und  deutlich  vorzu- 
stellen. 

Vo  sei  eine  actuelle  Wahrnehmungsvorstellung,  z.  B.  grau. 
Wegen  Contrast  mit  benachbartem  Purpur  erscheine  es  grün 
Das  hiefse  also,  das  Urtheil  tritt  mit  der  Phantasievorstellung 
von  grün  ( Vs)  an  die  Wahrnehmungsvorstellung  grau  ( Vo)  heran, 
um  diese  mittels  jener  „aufzufassen",  diese  mit  jener  dem  In- 
halte nach  zu  identificiren.  Was  soll  es  nun  heifsen,  dafs  ich 
das  in  lebhafter  Wahrnehmungsvorstellung  gegebene  Grau  durch 
das  reproducirte  Grün  erfasse  ?  Wie  soll  man  es  verstehen,  dafe 
ich  mir  auf  die  Frage  nach  der  Qualität  von  Vo  diese  durch 
das  Grün  zum  Bewufstsein  zu  bringen  meine,  während  doch  ihr 
Grau  in  lebhafter  Anschauung  offen  zu  Tage  liegt,  gerade  so 
gut  wie  das  Grün,  ja  eigentlich  als  Wahrnehmungs-  gegenüber 
der  Phantasievorstellung  nur  noch  aufdringlicher  als  dieses  ?  Dss 
Grau  bleibt  grau,  auch  wenn  ich  mich   noch  so  bemühen  sollte, 
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mich  seiner  mittels  des  Grün  zu  bemächtigen.    Die  Verschieden- 
heit von  Vo  und  Vs  mufs  immittelbar  ins  Auge  fallen. 

Dazu  kommt  noch,  dafs  ich  nur  eine  einzige  Vorstellung  in 
mir  finden  kann.  Diese  hat  einerseits  die  Qualität  von  Fs,  anderer- 
seits den  Habitus  einer  Wahmehmimgsvorstellung.  Von  einer 
zweiten  ist  nichts  zu  entdecken  —  und  das  ist  bei  zwei  von  ein- 
ander so  merklich  verschiedenen  Vorstellungen  jedenfalls  be- 
denklich. Ja  wenn  das  Urtheil  Vo^^  Vs  richtig  wäre,  so  könnte 
man  an  der  Unmöglichkeit,  die  Zweiheit  zu  bemerken,  nichts 
Besonderes  finden;  zwei  einander  gleiche  Vorstellungen  mögen 
ja  schwer  auseinander  zu  halten  sein.  Aber  so  steht  die  Sache 
in  unserem  Fall  nicht ;  die  beiden  Vorstellungen  sind  verschieden 
und  zwar  stark  übermerkUch  verschieden  (denn  der  Versuch, 
dieser  Schwierigkeit  dadurch  zu  entgehen,  dafs  man  das  Wesen 
der  Täuschung  in  eine  abnorm  vergröfserte  Unterscheidungs- 
schwelle legt,  braucht  als  zu  aussichtslos  nicht  weiter  verfolgt 
zu  werden).  —  So  kommt  also  zu  der  zuerst  aufgedeckten  Un- 
klarheit und  Unverständlichkeit  des  ganzen  Gedankens  noch 
das,  dafs  er  ein  mit  der  inneren  Wahrnehmung  ganz  und  gar 
nicht  stimmendes  Bild  des  Täuschungsprocesses  entwirft. 

Bei  dem  Beispiel  freilich,  dessen  ich  mich  hier  bedient  habe 
—  dem  Farbencontrast  —  hegt  weiter  nichts  daran ;  die  Theorie 
des  Farbencontrastes  ist  kaum  mehr  darauf  angewiesen,  sich  mit 
den  hier  aufgezeigten  Schwierigkeiten  auseinanderzusetzen,  weil 
sie  Gründe  hat,  ihre  Thatsachen  überhaupt  nicht  als  Urtheils-, 
sondern  als  Empfindungstäuschungen  hinzustellen.  Umsomehr 
aber  müssen  sich  die  Urtheilshypothesen  der  geometrisch-opti- 
schen Täuschungen  damit  abfinden.  Denn  die  obigen  Ent- 
wickelungen  behalten  ihren  vollen  Sinn,  wenn  man  darin 
statt  grau  und  grün,  etwa  gerade  und  krumm,  oder  parallel 
und  convergent  setzt  —  Ja  noch  mehr.  Auch  die  viel  ge- 
brauchte Erklärung  aus  dem  Ueberschätzen  kleiner  (spitzer)  und 
dem  Unterschätzen  stumpfer  Winkel  ist  damit  getroffen.  Dieselbe 
Unklarheit,  an  der  der  Gedanke,  man  fasse  eine  Gerade  und 
als  gerade  Linie  gesehene  als  Krumme  auf,  krankt,  steckt 
auch  in  dem  des  Ueberschätzens  spitzer  Winkel.  Ich  sehe  einen 
spitzen  Winkel;  ich  überschätze  ihn.  Wie  könnte  der  Vorgang 
dieses  Ueberschätzens  psychologisch  betrachtet  aussehen?  Nun, 
am  natürhchsten  wohl  so,  dafs  er  etwa  mit  den  Worten  ausgedrückt 
werden  kann  „Der  Winkel   hat  40®"   während  er  etwa  nur  30® 

9* 
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hat  Dieses  „40^'^  ist  aber  eine  unanschauliche  Vorstellimg,  die 
für  das  Bild,  das  Aussehen  des  Winkels  ganz  gleichgültig  ist; 
auch  wenn  einmal  ein  Unkundiger  diesen  Winkel  auf  100* 
schätzen  sollte,  wird  er  immer  noch  ganz  gleich  aussehen.  Das 
taugt  also  zur  Erklärung  der  Täuschimg  gar  nicht,  übrigens  auch 
schon  deshalb  nicht,  weil  wir  beim  Ansehen  der  ZöLLNER'schen 
Figur  an  nichts  weniger  als  an  eine  so  abstracte,  unanschauliche 
Schätzung  nach  Winkelgradzahlen  denken.  Ist's  nun  das  nicht, 
so  könnte  man  sich  darunter  nur  noch  ein  Gleichfinden  des  ge- 
sehenen Winkels  mit  einem  anschauUch  vorgestellten  und  in 
Wahrheit  gröfseren  Winkel  denken,  ein  Vorgang  der  —  abge- 
sehen davon,  dafs  er  ja  doch  nur  sehr  imeigenthch  als  „Schätzen"' 
bezeichnet  werden  kann,  abgesehen  femer  davon,  dafe  er  die 
Täuschung  gar  nicht  zu  erklären  vermag,  weil  ein  solches  falsches 
Urtheil  an  dem  Aussehen  des  Winkels  nichts  ändern  kann  — 
gerade  so  unmögHch  ist,  wie  dafs  ich  ein  von  mir  wahrge- 
nommenes Grau  mit  einem  von  mir  vorgestellten  Grün  identificire. 
Ich  kann  nicht  einen  Winkel,  den  ich  anschauUch  vor  mir  sehe, 
in  einer  anderen  anschauUchen  Gröfse  vorstellen,  als  er  sie  eben 
besitzt,  es  sei  denn,  dafs  ich  schon  in  der  Wahrnehmung  das 
Bild  eines  gröfseren  Winkels  habe.  Ist  aber  Letzteres  mit  dem 
„Ueberschätzen  des  Winkels"  gemeint,  so  fassen  die  Vertreter 
dieser  Erklärung,  wohl  ohne  sich  dessen  voll  bewuJst  zu  sein. 
die  geometrisch-optischen  Täuschungen  nicht  als  Urtheils-,  sondern 
als  Empfindungstäuschungen  auf.  — 

Wie  immer  man  also  diesen  Gedanken  von  den  Benennungs- 
urtheilen  drehen  und  wenden  mag,  man  wird  ihn  niemals  klar 
zu  Ende  denken  können;  er  ist  eine  verfehlte  psychologische 
Conception.  Freilich  ist  auch  damit  noch  nicht  der  Stab  über 
die  Urtheilshypothesen  ein  für  allemal  gebrochen.  Es  wäre 
immerhin  möglich,  dafs  die  Natur  der  Benennungsurtheile,  die 
ja  noch  keineswegs  klar  erkannt  ist,  solche  innerlich  falsche 
Agnoscirungen  zuläfst.  Die  Urtheilshypothesen  jedoch  sind  nicht 
in  der  günstigen  Lage,  sich  auf  derartiges  stützen  zu  können. 
Sie  gehen  im  besten  Fall  von  dem  Zustande  unseres  heutigen 
psychologischen  Wissens  aus,  nehmen  die  Agnoscirungsurtheile 
so,  wie  die  heutige  Psychologie  Urtheile  zu  erfassen  eben  ini 
Stande  ist,  und  übersehen  die  Unklarheiten,  die  sie  damit  in  den 
Kauf  genommen  haben. 

Diese  Unklarheiten  glaube  ich  im  Vorstehenden   aufgedeckt 
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ZU  haben.  Sie  sind  so  schwerwiegend,  dafs  es  mir  nach  dem 
Stande  der  heutigen  Psychologie  unmöglich  erscheint,  die  Urtheils- 
hypothese  gelten  zu  lassen. 


m.  Die  Empflndungshypothese. 

§  1.    Der   allgemeine   Grundgedanke   der 
Empfindungshypothese. 

Der  allgemeine  Grundgedanke  der  Empfindungshypothese 
läfßt  sich  kurz  folgendermaafsen  wiedergeben: 

Die  Ursache  der  geometrisch-optischen  Täuschungen  liegt  in 
einer  Besonderheit  des  die  Wahmehmungsvorstellung  erzeugenden 
psychophysischen  Vorganges.  Diese  Besonderheit  hat  zur  Folge, 
dafs  die  Wahmehmimgsvorstellung  der  Täuschungsfigur  bezüg- 
lich ihrer  räumhchen  Eigenschaften  in  einem  die  jeweilige 
Täuschimg  ausmachenden  Sinne  von  der,  dem  betreffenden 
Reize  imter  normalen  Verhältnissen  entsprechenden  Wahr- 
nehmungsvorstellung abweicht. 

Die  Empfindungshypothese  nimmt  also  ganz  ausdrücklich 
Bezug  auf  einen  Vorgang  des  Raumwahmehmens,  also  implicite 
wohl  auch  des  Raumempfindens.  Es  liegt  daher  die  Folgerung 
nahe,  sie  sei  nur  dann  annehmbar,  wenn  es  überhaupt  ein 
Raumempfinden  als  solches  giebt.  Trotzdem  wäre  es  irrig,  sie 
mit  den  nativistischen  Raumtheorien  in  nothwendige  Beziehimg 
zu  bringen  und  zu  meinen,  sie  könnte  nur  auf  dem  Boden 
dieser  erwachsen,  sei  aber  mit  den  empiristischen  Raum- 
theorien nicht  vereinbar.  Auch  wer  den  Ursprung  der  Raum- 
vorstellungen  im  Sinne  des  Empirismus  nicht  in  einem,  etwa 
dem  Farbenempfinden  analogen  directen  Raumempfinden  zu 
finden  glaubt,  mufs  irgend  welche  Empfindungen  von  irgend 
einer,  wenn  auch  anderen  Modalität  (Bewegungsempfindung  u.  a.) 
annehmen,  die  die  jeweilige  Raumanschauung  bestimmen,  indem 
sich  diese  aus  ihnen  aufbaut.  Auch  solche  Empfindungen  sind 
daher  gewissermaafsen  Raumempfindungen ;  vollends  die  Empfin- 
dungshypothese thut  wohl  daran,  in  ihrer  allgemeinsten  Formu- 
linmg  unter  dem  Terminus  Raumwahrnehmung  auch  diese  quasi- 
Raumwahmehmungen  mit  zu  verstehen  und  zwischen  ihnen  und 
eigentlichen  Raumwahmehmungen  keinen  Unterschied  zu  machen. 
Also   ist   die  Empfindungshypothese,   wie   sie  hier  zu  verstehen 
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ist,  keineswegs  nur  dem  Nativismus  zugänglich  und  dem  Empi- 
rismus verschlossen. 

Umsomehr  mufs  es  auffallen,  eine  wie  geringfügige  Bolle 
der  Grundgedanke  der  Empfindungshypothese  im  Verhältnifs  zur 
Urtheilshypothese  bei  der  Bearbeitung  der  geometrisch-optischeu 
Täuschungen  bisher  immer  gespielt  hat.  Der  Gedankenstrom, 
der  sich  über  dieses  Problem  ergiefst,  bewegt  sich  ganz  vor- 
wiegend im  Geleise  der  Urtheilshypothese;  dem  ganzen  Heere 
von  Erklärungsversuchen  dieser  Art  stehen  nur  ganz  wenige 
gegenüber,  die  den  Charakter  der  Empfindungshypothese  tragen. 
Gewöhnlich  gerathen  die  Erklärungsversuche  ganz  unwillkürlich 
in  das  Fahrwasser  der  Urtheilshypothese,  nur  ganz  selten  trifft 
man  ein  klares  Bewufstsein  des  tiefgehenden  Gegensatzes,  inner- 
halb dessen  damit  die  Entscheidung  getroffen  ist,  und  wenn 
ja,  so  wird  die  Empfindungshypothese  nicht  selten  ohne  weitere 
Prüfimg  wie  selbstverständlich  a  limine  abgewiesen. 

Auch  sonst  dürfte  Jeder  —  etwa  diu'ch  Umfrage  in  seinem 
wissenschaftlichen  Bekanntenkreise  —  leicht  die  Erfalinmg 
machen,  dafs  man  fast  allgemein,  besonders  auf  Seite  der  Physio- 
logie, geneigt  ist,  zu  meinen,  die  geometrisch -optischen 
Täuschimgen  können  nur  dem  Urtheil  zur  Last  fallen,  ja  kun- 
weg  zu  sagen,  eme  Erklärung  im  Sinne  der  Empfindungshypo- 
these sei  ,, physiologisch  undenkbar' ^ 

Dagegen  hat  sich  im  vorigen  Capitel  die  Urtheilshypothese 
als  psychologisch  undenkbar  erwiesen.  In  dieser  Beziehung 
ist  der  Empfindungshypothese  ganz  und  gar  nichts  Uebles  nach- 
zusagen. Alle  die  Schwierigkeiten,  die,  wie  ich  gezeigt  habe, 
dem  psychologischen  Verständnifs  des  Täuschungsvorganges  aus 
der  Urtheilshypothese  erwachsen,  sind  für  die  Empfindungsh}T)0- 
these  nicht  vorhanden.  Nach  ihrer  Auffassung  hat  der 
Täuschungsvorgang,  sobald  die  Wahrnehmungsvorstellung  ein- 
mal fertig  ist,  einen  völlig  normalen  Verlauf,  das  Urtheil  steht 
dabei  der  Wahmehmungsvorstelluug  genau  so  gegenüber,  wie 
sonst  wo  und  baut  sich  auf  dieser  psychologisch  vollkommen  klar 
verständlich  auf. 

Woher  kommt  also  dieses,  man  könnte  fast  sagen  instinctive 
Widerstreben,  das  dem  Gedanken  der  Empfindungshypothese  so 
vielfach  entgegengebracht  wird,  und  ist  es  begründet? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  möchte  ich  durch  eine 
kritische   Untersuchung  des   beanstandeten  Gedankens,    ähnlieh 
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der  des  vorigen  Capitels,  zu  gewinnen  suchen.  Dazu  wird  es 
jedoch  nothwendig  sein,  näher  auf  die  Eigenart  dieser  „Ra^na- 
wahmehmung"  einzugehen  und  stets  Rücksicht  zu  nehmen 
auf  die  speciellen  Bedingungen  und  Formen,  unter  denen 
sich  gerade  diese  Art  der  Wahrnehmung  vollzieht.  Denn  nehme 
ich  blos  Rücksicht  auf  die  den  Wahrnehmungen  ganz  im  All- 
gemeinen zukommenden  Gesetze,  so  bin  ich  mit  der  Kritik 
eigenthch  schon  fertig,  sie  ist  demgemäfs  aber  auch  recht  nichts- 
sagend. Dafs  die  Empfindungen,  bezw. Wahrnehmungsvorstellungen 
unter  bestimmten  Umständen  Anomalien  aufweisen  können  und 
thatsächHch  aufweisen,  derart,  dafs  ein  Reiz  eine  Empfindung 
auslöst,  die  von  der  ihm  unter  normalen  Umständen  entsprechen- 
den Empfindung  verschieden  ist,  dafür  giebt  es  genug  Belege. 
Man  erinnere  sich  nur  z.  B.  an  die  Ermüdungserscheinungen, 
an  gewisse  Empfindungsalterationen  auf  dem  Gebiete  des  Tem- 
peratur-, des  Greschmacksinnes,  vor  Allem  aber  an  den  Simultan- 
und  den  Successivcontrast  der  Farben.  Die  geometrisch-optischen 
Täuschungen  stellten  sich  demnach  als  ein  specieller  Fall  dieser 
Empfindungsalteration  dar,  Uefsen  also  nichts  Merkwürdiges  oder 
Auffallendes  an  sich  erkennen.  Es  ist  aber  die  Frage,  ob  ein 
solcher  Specialfall  mit  Rücksicht  auf  die  Eigenart  des  Raum- 
wahmehmens,  dem  ja  unter  den  verschiedenen  Wahrnehmimgs* 
gebieten  gewifs  eine  besondere  Stellung  zukommt,  möghch,  ob 
eine  solche  Wahmehmimgsalteration  mit  der  Natur  des  Vor- 
ganges der  Raumwahmehmung  verträgUch  ist. 

§  2.    Das  Wesen   der  Auffassung  des   zweidimensio- 
nalen Raumes. 

Diese  Untersuchung  erforderte  also  eigentlich  die  Kenntnifs 
der  Natur  der  Raumwahrnehmung.  Die  heutige  Psychologie  ist 
bekanntlich  noch  nicht  so  weit,  dieses  Problem  als  endgültig 
gelöst  ansehen  zu  können.  Noch  immer  stehen  Empirismus  und 
Nativismus  einander  gegenüber,  ja,  jede  dieser  beiden  Theorien 
weist  noch  verschiedene  Gestaltungen  auf,  ganz  abgesehen  davon, 
ob  sie  wirkUch  eine  vollständige  Disjunction  ausmachen.  Diesen 
altfen,  schweren  Streit  hier  so  nebenbei  zur  Entscheidung  zu 
bringen,  kann  ich  natürlich  nicht  unternehmen  wollen.  Aber 
selbst  eine  einseitige  Stellungnahme  zu  Gunsten  einer  der  Theo- 
rien, sei  es  auf  was  immer  für  einen  Beweggrund  hin,  wäre  un- 
zweckmäfsig.   Ich  würde  dadurch  die  Gültigkeit  der  schliefsHchen 
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Beantwortung  der  Hauptfrage  von  der  Zulässigkeit  dieser  meiner 
Stellungnahme  abhängig  machen  und  mir  den  Weg  zu  einer 
imbedingten  Entscheidung  abschneiden.  Es  scheint  mir  daher 
am  besten,  alle  Raumtheorien  zu  berücksichtigen,  freilich  nicht 
so,  dafs  ich  etwa  einen  Autor  nach  dem  anderen  hernehme,  um 
seine  Raimitheorie  mit  der  Empfindungshypothese  zu  confron- 
tiren.  Das  müfste  zu  langwierig  werden.  Ich  will  vielmehr  die 
ganze  schwere  Masse  der  Tradition  bei  Seite  lassen,  an  das  Be- 
stehende gar  nicht  anknüpfen,  weder  an  Namen  noch  an  Theo- 
rien, sondern  mich  frischweg  an  das  Problem  selber  halten  und 
sehen,  was  für  verschiedene  Wege  zu  seiner  Beantwortung  von 
vornherein  möglich  sind. 

Dieser  Weg  ist  noch  immer  der  kürzeste  imd  hat  überdies 
den  Vortheil,  dafs  ich  durch  Bedachtnahme  auf  voUstäxidige  Die- 
junction  die  Gewifsheit  dafür  gewinne,  auch  wirklich  alle,  und 
zwar  alle  möglichen  Raum  Wahrnehmungstheorien  in  Betracht 
gezogen  zu  haben.  Aufserdem  stellt  sich  die  Aufgabe  noch  des- 
halb ganz  besonders  einfach,  weil  ich  mich  Dank  der  Natur  der 
geometrisch-optischen  Täuschungen,  um  alle  die  Schwierigkeiten 
und  Verwickelungen,  die  der  Raumtheorie  aus  der  dritten 
Dimension  entspringen,  nicht  zu  kümmern  brauche,  sondern 
meinem  Zwecke  vollständig  entspreche,  wenn  ich  das  Wesen 
des  Auffassens  nur  der  ersten  und  zweiten  Dimension  berück- 
sichtige. 

Zuvor  jedoch  noch  das  eine.  Unsere  Raumvorstellung  ist, 
wenigstens  so  lange  es  sich  nur  um  die  erste  und  zweite  Dimen- 
sion handelt,  eine  Vorstellung  von  anschaulichem,  absolutem 
(nicht  relativem)  Inhalte.  Daran  zu  erinnern,  ist  freilich  heut- 
zutage, da  der  offene  Blick  für  das  Thatsächliche  gegenüber  der 
Speculation  längst  zu  seinem  Rechte  gekommen  ist,  kaum  mehr 
besonders  nothwendig.  Aber  die  mannigfachen  Versuche,  die 
in  früherer  und  späterer  Zeit  gemacht  worden  sind,  den  Inhalt 
unserer  Raumvorstellung  aufzulösen  in  anschauungsfremde  Re- 
lationen, die  zwischen  völlig  unräumlichen  Anschauungsdingen 
gedacht  werden  sollen,  sind  doch  noch  nicht  ganz  ausgestorben. 
Gegenüber  solchen  den  unmittelbaren  psychischen  Aspect  des 
Raumvorstellens  so  völlig  aufser  Acht  lassenden  Gedanken  sei 
also  nochmals  betont:  die  Auffassung  der  zwei  ersten  Dimen- 
sionen giebt  eine  Vorstellung  von  anschaulichem,  absolutem  In- 
halt, ganz  analog  etwa  wie  die  der  Farbe  oder  die  einer  Melodie; 
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natürlich  von  einer  ihr  speciell  eigenen  Qualität  und  ihren  eigenen 
besonderen  Gesetzen  folgend.  Dieser  Inhalt  ist  seiner  Qualität 
nach  ganz  und  gar  ein  Inhalt  sui  generis,  ein  Inhalt,  der  nicht 
etwa  blos  eine  besondere  Art  oder  Summe  anderer  Inhalte  ist, 
in  die  er  sich  auflösen  Hefse,  sondern  der  vielmehr  etwas  Neues, 
Eigenes  darstellt,  der,  wenn  er  auch  niemals  aufser  Verbindung 
mit  anderen  Inhalten  möglich  (Farbe),  doch  ebensowenig  mit 
diesen  identisch  ist 

Dies  vorausgeschickt  ist  die  vollständige  Disjunction  aller 
denkbaren  Möglichkeiten  des  Ursprungs  der  (zweidimensionalen) 
Raumvorstellung  sehr  leicht  aufgestellt:  Entweder  Empfindung 
(im  strengen  Wortsinn)  oder  psychische  Neubildung.  Ein  Drittes 
giebt  es  nicht. 

a)  Der  Empfindungsgedanke  selbst  braucht  keine  weitere 
Erklärung.  Auch  seine  Anwendbarkeit  auf  den  Raum  wird  heute 
von  vielen  Seiten  nicht  mehr  bestritten.  Die  Vorstellung  des 
(zweidimensionalen)  Raumes  hat  ihren  anschaulichen,  con- 
creten,  absoluten  Inhalt,  gerade  so  wie  eine  Farben-  oder  Ton- 
empfindung, einen  Inhalt,  der  seinem  Wesen  nach  keineswegs 
eine  blofse  Summe  oder  sonst  eine  Combination  von  Sinnes- 
empfindungen anderer  Art  ist.  Auch  sonst  zeigen  die  Raum- 
auffassungen ganz  und  gar  den  gleichen  Habitus,  den  wir  an 
Empfindimgen  zu  finden  gewohnt  sind :  die  sinnliche  Lebhaftig- 
keit und  die  von  jeder  Reflexion  freie  Unmittelbarkeit.  Und 
was  das  für  die  Empfindung  wesentlichste  äufsere  Charakteristi- 
ken anlangt,  die  Abhängigkeit  vom  objectiven  Reiz,  so  ist  nicht 
abzusehen,  von  welchen  Gesichtspunkten  aus  dieses  Gharakteristi- 
kon  beim  Raum  als  immöglich  hingestellt  werden  könnte.  Viel- 
mehr läfst  sich  auch  die  Raumauffassung  gerade  so  gut  wie 
Farben  u.  s.  w.  -Empfindung  als  Folge  der  Einwirkung  eines 
objectiven  Reizes  auf  unsere  Sinnesorgane  und  das  Zusammen- 
wirken dieses  Reizes  mit  unserer  physischen  und  psychischen 
Constitution  denken.  Der  Reiz  ist  nichts  anderes  als  der  objec- 
tive  Raum,  über  dessen  Natur  wir  mehr  oder  minder  ebenso- 
wenig wissen  und  wissen  können,  wie  über  die  der  objectiven 
Farbe,  dessen  reale  Existenz  jedoch  durch  die  Verschiedenheit 
der  Raumdaten  in  demselben  Sinne  gefordert  ist  wie  die  der 
anderen  objectiven  Reizvorgänge.  Dafs  wir  ferner  immer  und 
überall  Raumwahmehmung  haben,  auch  bei  geschlossenen  Augen, 
ja  das  wir  uns  nicht  einmal  die  Möglichkeit  eines  etwaigen  Ent- 
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fallens  derselben  denken  können,  und  unsere  Reproductions-  und 
Phantasievorstellungen,   wenigstens  die  des  Gesichts-  und  Tast- 
sinnes,  sofern  sie  nur  beim  Anschaulichen  bleiben,   der  räum- 
hchen  Bestimmung   niemals    entbehren,  widerspricht  dem  Em- 
pfindungscharakter hier  ebensowenig  wie  auf  dem  Gebiete  des 
Licht-  und  Farbensinnes,  wo  die  Verhältnisse  ganz  analog  liegen. 
Nur  eine  einzige  Eigenthümlichkeit  unserer  Raumperception  er- 
weist  sich,    auf   den   ersten  Blick  wenigstens,    als  Widerspruch 
gegen  die  Charakteristik   des  Empfindens.      Die   Qualität   (und 
Intensität)     des    Empfindungsinhaltes    ist   abhängig  vom  objec- 
tiven  Reiz  und  ändert  sich,  wenn  dieser  sich  ändert   Unser  sub- 
jectiver  Raum  jedoch,   der  ja  nichts  anderes  ist  als   der  Inhalt 
der  Raumperception,  bleibt  sich  immer  gleich,  wie  sehr  wir  auch 
den  objectiven  Raum   ändern;    andererseits   stellt   sich  ein  und 
derselbe  objective  Raumpunkt,  je  nach  unserer  Stellung  zu  ihm, 
in  unserem  subjectiven  Räume  verschieden   dar.    Die   Qualität 
des  Links,  des  Vorne,  kann  jeder  objective  Punkt  in  meinem 
subjectiven  Räume  erhalten,  und  ein  Raumpunkt,  der  mir  einmal 
in  der  Qualität  „links"  erscheint,  bekommt  sofort  die  entgegen- 
gesetzte Qualität  „rechts",   sobald   ich   mich  umwende.     Solche 
scheinbar  völlige  Irrelevanz  des  Objectiven  gegenüber  dem  Sub- 
jectiven   läfst   den   Gedanken    an   das  Verhältnifs  von   Reiz  zu 
Empfindung  nur  schwer  aufkommen.    Und  doch,   bei   nälierem 
Zusehen  zeigt  sich,  dafs  darin  nichts  liegt,  Avas  nicht  schon,  wenn 
auch    nicht    in    so   hohem  Ausmaafse,   so    doch    wenigstens  im 
Princip,    auch   auf   anderen    Gebieten,    die    ganz    fraglos    reine 
Empfindungstypen  darstellen,  zu  finden  wäre.    Oder  ist  es  etwas 
wesentlich  anderes,    wenn  ein  und  dieselbe  objective  Farbe  je 
nach  dem  "Zustande  des  Sinnesorganes  einmal  roth,  einmal  grün 
erscheint?    Aehnliches  lassen  —  den  Tonsinn  ausgenommen  — 
auch    die    anderen    Empfindungsgebiete    beobachten.     Die  Em- 
pfindung   ist    eben    das   Ergebnils    des    Zusammenwirkens  von 
physikalischen,  physiologischen  und  psychischen  Factoren ;  wenn 
in   einem  von    den    dreien   eine  Veränderung   eintritt,    so   wird 
auch    der   Erfolg  —  die   Empfindung  —  ein    anderer    werden 
müssen.    Dafs  nun  bei  der  Raumempfindung  die  Ortsveränderung 
des  percipirenden  Organs  thatsächlicli  eine  solche  Veränderung 
in  den  physikalischen  und  physiologischen  Bedingungen  darstellt 
und  sich  als  solche  bemerkbar  macht,  ist  doch  natürlich.  — 
Wer  sich   übrigens   damit  begnügt  —  und  principiell  wird 
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sich  kaum  etwas  dagegen  einwenden  lassen  — ,  die  qualitative 
DifEerenzirung  der  Raumreize  lediglich  in  der  Verschiedenheit 
^er  von  den  einzelnen  Lichtstrahlen  getroffenen  Netzhautpunkte 
zu  finden,  dem  löst  sich,  wie  leicht  ersichtlich,  diese  Schwierig- 
keit noch  viel  einfacher.  — 

Es  läfst  sich  also  gegen  die  Möglichkeit  des  directen,  wirk- 
lichen Raumempfindens  (von  der  dritten  Dimension  abgesehen) 
nach  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens  nichts  Entscheidendes 
einwenden.'  Damit  ist  natürlich  noch  keineswegs  gesagt,  dafs 
diese  Möglichkeit  auch  Wirklichkeit  sei;  für  uns  aber  bedeutet 
es  immerhin  die  Forderung,  in  unserer  Kritik  der  Empfindimgs- 
h5T)othese  auch  diese  Eventualität  in  Betracht  zu  ziehen.  Bei 
der  Klarheit  und  Natürlichkeit,  die  dem  Gedanken  des  directen 
Raumempfindens  eignet,  wird  es  keine  Schwierigkeiten  machen, 
dieser  Forderung  nachzukommen.  — 

b)  Auch  das,  was  ich  unter  dem  Namen  der  „psychischen 
Neubildung"  als  zweite  in  Betracht  kommende  Möglichkeit  für 
den  Ursprung  der  Raumvorstellung  genannt  habe,  bedarf  heute 
wohl  kaum  mehr  einer  besonderen  Einführung.  Um  was  es 
sich  dabei  handelt,  ist,  wenn  auch  nicht  gerade  unter  diesem 
—  nur  für  den  Augenblick  —  gewählten  Namen,  so  doch  der 
Sache  nach  in  der  heutigen  Psychologie  sehr  wohl  bekannt 
und  geläufig.  Es  ist  nichts  anderes  als  die  Thatsache,  dafs 
durch  das  psychische  Zusammensein  von  Vorstellungen  neue, 
eigenartige,  Vorstellungsinhalte  entstehen ,  sei  es  willkürlich 
oder  unwillkürlich.  Aufeinanderfolgende  Töne  ergeben  eine 
Melodie,  also  einen  Vorstellungsinhalt,  der  zwar  aufgebaut  ist  auf 
die  einzelnen  Tonvorstellungen,  ohne  die  er  nicht  gedacht  werden 
kann,  der  aber  keineswegs  identisch  mit  der  blofsen  Summe 
dieser  Töne,  sondern  um  ein  Plus  reicher  ist,  das,  durch  das 
Zusammensein  der  Tonvorstellungen  psychisch  entstanden,  zu 
diesem  hinzukommt  und  das  der  Melodie  Wesentliche  ausmacht. 
Zwei  Farben,  die  ich  sehe,  zwei  Töne,  die  ich  höre,  kann  ich 
gleich,    verschieden   finden;    sie   werden   mir  zu  Erregem  und 


^  Vielleicht  liegt  übrigens  in  den  Erfahrungen,  die  man  mit  Meta- 
morphopsien  gemacht  hat,  die  Wurzel  eines  solchen  entscheidenden  Ein- 
wandes.  (Vgl.  Wundt,  Zur  Theorie  der  räuml.  Gesichts wahrn.  Fhil.  Stud. 
XIV,  S.  9 f.)  Doch  scheint  mir  diese  Sache  gegenwärtig  noch  zu  wenig 
untersucht,  als  dafs  ich  daraufhin  von  der  Möglichkeit  des  directen  Raum- 
empfindens absehen  dürfte. 
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Trägem  einer  neuen  Vorstellung,  der  Vorstellung  der  Gleichheit, 
der  Verschiedenheit.  Diese  Vorstellungen  sind  gegenüber  den 
beiden  Farben-  bezw.  Tonvorstellungen  etwas  neu  Hinzukonunen- 
des,  Eigenartiges,  aber  gerade  so  gut  Vorstellungen  wie  diese. 
Freilich  Vorstellungen,  die  niemals  der  Sinneswahmehmung 
entspringen  können.  Sie  sind  rein  innere,  „psychische  Neu- 
bildungen". Es  ist  eine  der  werthvoUsten  Errungenschaften  der 
neueren  Psychologie,  diese  psychischen  Neubildungen  als  solche 
erkannt  und  an  dem  schon  so  lange  in  Ehren  stehenden 
Gesetze,  die  Wahrnehmung  sei  die  einzige  Quelle  unseres 
gesammten  Vorstellungsmateriales,  diese  höchst  wichtige  Be- 
richtigung angebracht  zu  haben.  Darin  also  ist  sich  die  heutige 
Psychologie,  von  einigen  nicht  in  Betracht  kommenden  Nach- 
züglern abgesehen,  im  Wesentlichen  völUg  einig.  Ehkenfels- 
Meinong's  Fundirung,  Cornelius'  Verschmelzung,  Stümpf-Külpb's 
Verschmelzung,  Wundt's  Synthese  sind  zwar  im  Einzebien  und 
Besonderen  von  einander  völlig  abweichende  Gedankengebilde. 
Im  allgemeinen  Grundgedanken  jedoch  kommen  sie  überein: 
Aus  dem  mannigfachen  Zusammensein  und  Zusammentreffen 
von  Vorstellungen,  das  der  durch  Empfindung  und  Keproduction 
in  Gang  erhaltene  Vorstellungsverlauf  mit  sich  bringt,  entstehen 
unter  Umständen  neue  Vorstellungen  neuen,  eigenartigen  Inhaltes, 
die  ihrer  Natur  nach  niemals  der  Sinneswahrnehmung  ent- 
springen können,  die  vielmehr  von  den  sie  hervorrufenden  Vor- 
stellungen in  annähernd  ähnlicher  Weise  abhängig  sind  wie  die 
EmpJBndung  vom  Reize;  zwischen  ihnen  und  den  sie  hervor 
rufenden  Vorstellungen  besteht  nämlich  ein  Nothwendigkeits- 
verhältnifs,  dahin  gehend,  dafs  sie  nur  dann  entstehen  können, 
wenn  diese  vorhanden  sind  und  dafs  sie  weiters  in  ihrer  Qualität 
gänzlich  von  diesen  abhängig  sind.  — 

Also  auch  dieser  zweiten  Quelle  unseres  gesammten  Vor- 
stellungsmateriales kann  die  Raumvorstellung  entstammen.  Es 
entsteht  dann  nur  die  Frage,  welche  Vorstellungen  es  sind,  aus 
deren  Zusammensein  die  Raumvorstellung  erwächst.  Dafs  diese 
Vorstellungen  in  letzter  Linie  Empfindungen  entstammen  müssen, 
ist  klar.  Weiter  jedoch  brauche  ich  mich  mit  dieser  bereits 
über  das  Wesentliche  hinausgehenden  Frage  nicht  aufzu- 
halten. Nur  auf  eines  sei  hingewiesen.  Wenn  man  hier  in 
erster  Linie  an  die  verschiedenen  auf  Bewegungsempfindungen 
gegründeten    Raumtheorien     denkt,     so     darf    man    sich   doch 
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nicht  dazu  verleiten  lassen,  sie  alle  als  hierher  gehörig  zu  be- 
trachten. Nur  jene  gehören  hierher,  die  aus  dem  Zusammen- 
sein der  Bewegungsempfindungen  erst  durch  psychische  Neu- 
bildung die  Raumvorstellung  erwachsen  lassen  (z.  B.  Wündt's 
Synthese);  diejenigen  jedoch,  die  über  die  Bewegungsempfindungen 
nicht  hinausgehen  und  meinen,  die  Raumvorstellung  sei  eine 
blofse  Combination  aus  ihnen,  und  ihr  Inhalt  durch  den  der 
Bewegungsempfindungen  vollkommen  erschöpft,  können  augen- 
scheinlich hier  nicht  herangezogen  werden.  Sie  passen  aber, 
wie  leicht  ersichthch,  auch  nicht  auf  den  zuerst  besprochenen 
Gedanken,  der  über  die  Natur  der  Raumauffassung  möglich  ist, 
und  nach  welchem  sie  in  directem  Empfinden  der  eigen 
thümhchen,  specifischen  Raumqualität  läge.  Denn  Bewegung- 
empfinden heifst  wohl  etwas  Räumliches  empfinden,  ist 
aber  deshalb  noch  ebensowenig  Raumempfinden,  wie  etwa 
Farben-  oder  Druckempfinden.  Mag  immerhin  die  Raum- 
auffassung und  die  Raumvergleichung  auf  Bewegungsempfin- 
dungen angewiesen  sein,  von  diesen  allein  ausgemacht  ist  sie 
nicht;  denn  der  Inhalt  der  Raum  Vorstellung  ist  eben  ein  Inhalt 
sui  generis,  verschieden  von  dem  der  Bewegungsvorstellung, 
der  aus  ihm  in  keiner  Weise  herauszuanalysiren  ist.  Es  ist 
somit  ganz  in  der  Ordnung,  dafs  sich  für  solche  Raumtheorien 
in  den  oben  als  vorgängig  möglich  befundenen  kein  Platz  findet. 
Sie  sind  eben  nicht  möglich,  und  zwar  aus  den  angeführten 
Gründen  nicht;  sie  haben  keine  Antwort  auf  die  Frage  nach 
dem  Ursprung  der  Raum  Vorstellung  als  solcher,  ja  sie  über- 
sehen vielmehr  ganz  und  gar  deren  Eigenart 

Schliefslich  mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  die  beiden  Raum- 
theorien einander  durchaus  nicht  völlig  ausschliefsen,  sondern  viel- 
mehr in  ihrer  Vereinigung  den  Grundgedanken  einer  dritten,  höchst 
entsprechenden  Raumtheorie  ergeben.  Nach  dieser  wären  die 
psychischen  Neubildungen  (Inhalte  höherer  Ordnung)  die  Vor- 
stellungen von  den  räumlichen  Gebilden  (Strecken,  Flächenaus- 
dehnung, Gestalt),  und  die  Vorstellungen,  aus  denen  sich  diese 
ergeben,  wären  die  Vorstellungen  vom  räumlich  Einfachen,  d.  i. 
vom  Raumpunkt,  die  auf  dem  Wege  der  Empfindung  entstanden 
gedacht  würden.  Ich  werde  im  Folgenden  auf  diese  dritte  Mög- 
lichkeit keine  Rücksicht  zu  nehmen  brauchen,  weil  sie  in  den 
Punkten,  die  für  meine  Kritik  des  Grundgedankens  der  Em- 
pfindungshypothesen  in  Betracht  kommen,   vermöge   der   noth- 
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wendigen  Abhängigkeit  der  Qualität  der  Neubildung  von  der 
der  Fundamente,  mit  der  ersten  Möglichkeit  völlig  zusammenfällt 

§  3.   Kritik. 

Nun  haben  wir  die  Voraussetzung  für  eine  Kritik  der 
Empfindungshypothese  gewonnen  und  können  das  Mifstrauen, 
das  ihr  so  vielfach  entgegengebracht  wird,  auf  seine  Berechtigimg 
prüfen.  Wir  brauchen  nur  die  verschiedenen  möglichen  Hypo- 
thesen der  Raumperception,  wie  wir  sie  im  vorigen  Paragraphen 
aufgefunden  haben,  mit  dem  Grundgedanken  der  Empfindungs- 
hypothese zusammenzuhalten  imd  werden  dabei  sehen,  ob  sie  sich 
mit  einander  vertragen  oder  nicht  Sollte  das  Ergebnifs  ein 
negatives  sein,  dann  ist  freilich  das  Urtheil  über  die  Empfin- 
dungshypothese gesprochen. 

Zunächst  also  will  ich  mich  auf  den  Standpunkt  des 
directen  Raumempfindens  stellen  und  von  ihm  aus  den  Grund- 
gedanken der  Empfindungshypothese  betrachten.  Sie  erscheint 
dabei,  wie  schon  früher  einmal  zu  bemerken  Gelegenheit  war, 
durchaus  nicht  als  psychologisches  Unicum.  Ich  erinnere 
nochmals  daran,  dafs  sie  sich  bereits  bei  der  Erklärung  des 
in  so  vieler  Beziehung  ganz  analogen  Farbencontrastes  daß 
Bürgerrecht  erworben  hat  Sie  kann  also  nichts  enthalten, 
was  mit  dem  allgemeinen  Empfindungsgedanken  als  solchem 
unvereinbar  wäre.  Nur  darum  mufs  es  sich  uns  handeln, 
ob  eine  solche  Empfindungsalteration,  wie  sie  von  der  frag- 
lichen Hypothese  gefordert  wird,  bei  den  speciell  dem  Raum- 
empfinden zu  Grunde  liegenden  Vorgängen  möglich  ist  Aber 
von  diesen  Vorgängen  wissen  wir  ja  so  gut  wie  gar  nichts. 
Ebensowenig  hat  aber  auch  Hering  von  der  Physiologie  des 
Farbenempfindens  gewufst,  als  er  seine  Hypothese  des  Farben- 
contrastes aufstellte.  Ja  er  ist  sogar  erst  auf  Grund  dieser  Hypo- 
these zu  einer  hypothetischen  Vorstellimg  von  den  dem  Farben- 
empfinden zu  Grunde  liegenden  physiologischen  Vorgängen 
gelangt.  Und  ganz  mit  Recht.  So  auffallende  Anomalien  wie 
die  Contrasterscheinungen  lassen  am  ehesten  einen  Blick  thun 
in  das  Wesen  der  zugehörigen  normalen  Vorgänge.  Wanim 
sollte  eine  Methode,  die  beim  Farbencontrast  zu  so  schönem  Er- 
gebnifs geführt  hat,  beim  Raumcontrast  von  vornherein  als  un- 
zulässig bezeichnet  werden  müssen?  Es  käme  nur  darauf  an, 
auch   hier   positive   Beweise   für   die   Empfindungshypothese  zu 
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erbringen.  •  Vorgängig  ist  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unseres 
Wissens  gegen  sie  schlechterdings  nichts  einzuwenden,  zumal  es 
ja  auch  hier  gerade  so  wie  dort  von  vornherein  keineswegs  un- 
möglich ist,  sich  dazu  passende  Hypothesen  über  die  Physio- 
logie des  Raumempfindens  auszudenken. 

Aber  mufs  denn  nicht  ein  imd  dieselbe  äufsere  Figur  nach 
den  ausnahmslos  geltenden  Naturgesetzen  von  der  Fortpflanzimg 
und  Brechung  des  Lichtes  immer  ein  und  dasselbe  Bild  in 
unserem  Innern  entwerfen  ?  Ist  es  denkbar,  dafs  sie  sich  einmal 
so  und  ein  anderes  Mal  anders  auf  unserer  Netzhaut  abbildet? 
Mufs  sie  sich  nicht  immer  gleich  in  unser  Inneres  projiciren  ?  — 
Es  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  dafs  das  Mifstrauen  gegen  die 
Empfindungshypothese  solchen  Gredanken  entspringt.  Freilich 
mufs  sich  eine  äufsere  Figur  naöh  den  unveränderlichen  Ge- 
setzen der  Lichtbrechung  immer  gleich  in  „unser  Inneres"  — 
auf  die  Netzhaut  projiciren.  Aber  das  Netzhautbild  ist  noch 
nicht  unsere  Empfindung  1  Das  Sehen  ist  doch  nicht  ein  Be- 
schauen der  Netzhautbilder,  etwa  so,  dafs  die  Seele  irgendwo 
hinter  der  Netzhaut  säfse  und  die  Bilder,  die  sich  darauf  zeigen, 
betrachtete.  Im  Netzhautbild  nimmt  ja  der  physiologische  Vor- 
gang, aus  dem  sich  schliefslich  die  Empfindung  ergiebt,  erst 
seinen  Anfang.  Und  dafs  der  Verlauf  dieses  Vorganges,  der 
gewifs  nicht  zu  den  allereinfachsten  gehört,  unter  besonders  eigen- 
artigen Reizverhältnissen  zu  abnormen  Ergebnissen  führt,  das 
für  möglich  zu  halten,  ist  gewifs  keine  unbilUge  Zumuthimg. 

Ein  anderes,  freilich  auch  auch  nicht  ernster  zu  nehmendes 
Bedenken  wäre  folgendes.  Es  seien  a,  J,  c,  d  jene  subjectiven 
Raumstücke,  die  unter  normalen  Verhältnissen  den  objectiven 
A^  jB,  C,  D  entsprechen.  Im  Falle  der  Täuschung  bilde  sich  nun 
das  in  Ä  befindliche  Object  statt  in  a  in  b  ab.  Dann  bleibt  für 
a  kein  Gegenstand,  das  Gesichtsfeld  müfste  dort  also  so  zu  sagen 
ein  Loch  haben.  —  Die  Besorgnifs  ist  überflüssig.  Wenn  objec- 
tives  Grau  durch  Contrast  röthlich  erscheint,  ist  die  Möglichkeit 
der  Empfindung  von  reinem  Grau  auch  nicht  verloren  gegangen. 
Es  mufs  nur  der  Reiz  etwas  anders  sein  als  unter  normalen  Um- 
ständen. 

Wer  also  das  Wesen  der  Raumperception  in  directem  Em- 
pfinden sieht,  kann  nach  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens 
an  der  Auffassung  der  geometrisch-optischen  Täuschung  als 
Empfindungstäuschungen  aus  diesem  Grunde  allein  noch  keinen 
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Anstofs  nehmen.  —  Wie  verträgt  sich  nun  die  zweite  mögliche 
Art  der  Raumperception  —  die  durch  psychische  Neubildung  — 
mit  der  Empfindungshypothese? 

Es  ist  klar,  dafs  die  relative  Variationsfreiheit  des  Vor- 
stellungsinhaltes gegenüber  dem  Objecte  in  diesem  Falle  eher 
gröfser  als  geringer  sein  wird  als  im  eben  betrachteten.  Nicht 
so  sehr  deshalb,  weil  hier  der  Weg  vom  äufseren  Objecte  bis  zur 
Vorstellung  complicirter  und  um  ein  Stück  —  nämlich  um  das 
Stück  von  den  einzelnen  Empfindungen,  aus  deren  Zusanunen- 
sein  die  Raumvorstellung  erwächst,  bis  zu  dieser  selbst  —  länger 
ist,  daher  schon  deshalb  mehr  Gelegenheit  zu  störenden  Anomalien 
bietet.  Die  Theorie  der  psychischen  Neubildung,  möge  sie  sich  nun 
im  Sinne  von  Wundt's  Synthese  oder  von  Meinong's  Fundirung 
weiter  entwickeln,  wird  kaum  gut  daran  thun,  das  Princip  der 
eindeutigen  und  nothwendigen  Zuordnung  des  Neugebildes  zu 
den  zu  Grunde  liegenden  Empfindungen  ohne  Zwang  zu  durch- 
löchern. Wo  immer  diese  Zuordnung  einer  Prüfung  zugänglich 
ist,  z.  B.  bei  Tongebilden  höherer  Ordnimg,  der  Melodie,  der 
Harmonie  u.  a.,  zeigt  sich,  dafs  die  Inhaltsqualität  des  Neu- 
gebildes in  der  der  psychischen  Gnmdlagen  bereits  vorgegeben 
ist  Der  Ton  c,  der  zum  Zustandekommen  einer  Melodie  mit- 
wirkt, erscheint  in  dieser  Melodie  wieder  als  c.  Eine  verticale 
Augenbewegung,  die  allenfalls  bei  der  Synthese  einer  Raumvor- 
stellung mitwirkt,  kann  nicht  zur  Vorstellung  einer  schiefen 
Richtung  führen.  Etwas  derartiges  angesichts  eines  zu  er- 
klärenden concreten  Problems  anzunehmen,  wäre  Willkür,  keine 
Erklärung. 

Also  nicht  etwa  in  der  Synthese  selbst,  der  Fundirung,  der 
Verschmelzung,  liegt  die  gröfsere  Variationsfreiheit  begründet 
Sie  ist  vielmehr  schon  dem  als  Grundlage  fungirenden  Empfin- 
dungsmateriale  eigen.  Ganz  begreiflich.  Ist  über  die  ModaUtät 
der  Empfindungen,  aus  denen  sich  die  Raumvorstellung  heraus- 
bilden soll,  von  vornherein  nichts  ausgemacht,  so  können  es 
allenfalls  auch  Empfindungen  sein,  die  zu  den  objectiven  räum- 
lichen Eigenschaften  des  wahrzunehmenden  räumlichen  Objectes 
nur  in  loser  Abhängigkeit  stehen.  Man  erinnere  sich  nur  der 
Bewegungsempfindungen,  die  hier  zunächst,  vielleicht  auch  allein, 
in  Betracht  kommen.  Die  Augenbewegungen,  die  sich  beim 
Besehen  einer  objectiven  Figur  vollziehen,  sind  nicht  nin:  durch 
die  räumlichen  Verhältnisse  dieser  Figur  bestimmt      Vielmehr 


Ueber  die  Natur  der  geometrisch^ptischen  Täuschtmgen.  I45 

werden  sie  schon  deshalb  in  beträchtlichem  Grade  variiren,  weil 
sie  in  weitem  Ausmaafs  dem  Einflüsse  des  Willens  zugängUch 
sind.  Dazu  kommt  aber  ndch,  dafs  auch  ihre  objectiven  Be- 
stimmungsmomente keineswegs  durch  die  Raumverhältnisse  der 
jeweiligen  Figur  allein  ausgemacht  werden.  Die  Augen- 
bewegungen, auch  sofern  sie  unwillkürUch  sind,  bestehen  z.  B.. 
keineswegs  blos  aus  einem  gleichmäfsigen  Hingleiten  an  den 
Contouren  der  betrachteten  Figur;  die  Augen  werden  vielmehr, 
durch  aus  irgend  einem  Grunde  (Farbe,  Masse)  besonders  auf- 
fallende Stellen  unwillkürlich  angezogen,  auch  dann,  wenn  diese 
Stellen  schon  aufserhalb  der  betreffenden  Figur  liegen.^  Und  so 
mag  es  noch  Manches  geben,  was  die  Empfindungsgrimdlage  in 
der  Art  beeinflufst,  dafs  sie  anders  ausfällt  als  sie  ausfallen  müfste, 
wenn  sie  nur  von  den  objectiven,  räumlichen  Verhältnissen  der 
Figur  bestimmt  wäre.  Ist  aber  ein  solcher,  wie  ersichtUch, 
leicht  möglicher  Fall  eingetreten,  dann  mufs  nach  dem  Gesetze 
der  nothwendigen  Abhängigkeit  des  Neugebildes  vom  Empfin- 
dungsmateriale  auch  die  daraus  entstehende  Vorstellung  inadäquat 
werden. 

Bisher  hat  sich  meine  Kritik  zunächst  an  den  einen  Fall  der 
Wahmehmungsvorstellungshypothese  gehalten,  nach  welchem  die 
Anomalie  schon  auf  dem  Wege  vom  Reiz  zur  Empfindimg, 
nicht  erst  auf  dem  Wege  von  der  Empfindung  zur  Wahr- 
nehmungsvorstellimg  hegt,  also  an  die  eigentliche  Empfindungs- 
hypothese. Wenn  ich  mich  noch  den  Wahmehmungsvorstellimgs- 
hypothesen  im  engeren  Sinne  zuwende,  so  geschieht  es  nur,  um 
in  aller  Kürze  festzustellen,  dafs,  meiner  Meinung  nach,  die  vor- 
gängige Kritik  auch  gegen  sie  eine  Schwierigkeit  nicht  vorzu- 
bringen hat.  Freilich  wird  man  von  vornherein  sehr  wenig 
Neigimg  verspüren,  sich  ihr  anzuschliefsen.  Der  einzig  discutir- 
bare  Gedanke,  dessen  sie  sich  bedienen  kann,  geht  dahin,  dafs 
an  der  Bildung  des  die  Wahmehmungsvorstellung  ausmachenden 
Complexes  aufser  den  Empfindungen  auch  reproducirte  Vor- 
stellungen betheihgt  sind,  denen  unter  gegebenen  Umständen 
die  Täuschung  zuzuschreiben  ist.  Nun  ist  aber  nirgends  im 
ganzen  Umfange  psychischen  Lebens  ein  derartiger  Einflufs  der 
Reproduction  auf  das  Empfindungsergebnifs  auch  nur  mit  einiger 
Sicherheit  nachgewiesen ;  und  aus  indirecten  Gründen  wird  man 

^  Vgl.  Dblboeüf's  Erklärung. 
Zeitschrift  fUr  Psycholofiri«  XIX.  10 


146  St  Witagek, 

nur  eine  sehr  geringe  Wahrscheinlichkeit  für  ihn  anzunehmen 
geneigt  sein.  Immerhin  fehlt  die  Berechtigong,  ihn  als  gänslidi 
unmöglich  hinzustellen. 

Ich  bin  mit  meiner  Kritik  der  Empfindungshypothese  zu  Ende. 
Das  Ergebnifs  ist,  dafs  sich  nach  dem  heutigen  Stande  unseres 
Wissens  über  das  Wesen  der  Raumperception  gegen  den  Grund- 
gedanken der  Empfindungshypothese  vorgängig  ganz  und  gar 
nichts  einwenden  läfst  Dies,  zusammen  mit  den  Schwierigkeiten 
der  Urtheilshypothese ,  mag  wohl  eindringlich  genug  zu  ihren 
Gunsten  sprechen.  Ob  sie  die  Wahrheit  trifft,  ist  damit  allerdings 
noch  immer  nicht  vöUig  entschieden.  Das  mufs  der  empirischen 
Thatsachenbetrachtimg  überlassen  bleiben. 


IT.  Experimentelle  Untersuchung. 

§1.    Stereoskopische   Versuche. 

Wer  auf  Grund  von  Ueberlegungen,  wie  die  des  11.  und 
III.  Abschnittes,  geneigt  ist,  die  Ursache  der  geometrisch-opti- 
schen Täuschungen  eher  in  peripheren  als  in  centralen  Vor- 
gängen zu  vermuthen,  dem  kommt  leicht  der  Gedanke,  experi- 
mentell zu  untersuchen,  ob  und  inwieweit  die  wirkliche  Peripherie, 
d.  i.  das  den  äufseren  Reiz  aufnehmende  Sinnesorgan  mit  seinen 
nächsten  Anhängen,  daran  betheiligt  ist,  zumal  gerade  bei 
optischen  Täuschungen  schon  die  anatomische  Anlage  des  in  Be- 
tracht kommenden  Sinnesorganes  zu  solchen  Versuchen  geradezu 
herausfordert. 

Eine  solche  Untersuchung  läfst  sich  ungemein  einfach  folgen- 
dermaafsen  in  Angriff  nehmen.  Die  meisten  Figuren,  an  denen 
geometrisch-optische  Täuschimgen  zu  sehen  sind,  lassen  sich 
leicht  in  zwei  Liniensysteme  zerlegen,  die  einander  im  Sinne  der 
Täuschung  beeinflussen.  Oft  übrigens  tritt  nur  die  Störung 
eines  der  beiden  Liniensysteme  durch  das  andere  in  die  Er- 
scheinung, z.  B.  an  der  ZöLLNEk'schen  Figm*,  in  welcher  das 
Liniensystem  der  Querstreifen  die  scheinbare  Divergenz  der 
Hauptstreifen  verursacht,  selbst  aber  durch  diese  nicht  beeinflufst 
zu  sein  scheint.  Immer  aber  ist  das  eine  Liniensystem  die 
äufsere  Ursache  der  Verschiebung,  die  das  andere  in  unserer 
Auffassung    zeigt.     Was    geschieht    nun,    wenn    sich    uns    die 
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Täusohungsfigur  unter  derart  eingerichteten  äufseren  Verhält- 
nissen darbietet,  dafs  die  von  den  beiden  einander  störenden 
Ldniensystemen  ausgelösten  physiologischen  Vorgänge  in  den 
peripheren  Enden  der  Sinnesorgane  anfangs,  zwar  gleichzeitig, 
aber  doch  von  einander  getrennt  verlaufen  ?  Es  läfst  sich  eine 
solche  Einrichtung  ganz  einfach  dadurch  herstellen,  dafs  man 
die  beiden  Liniensysteme,  jedes  für  sich  auf  ein  Blatt  heraus- 
zeichnet, zwei  homologe  Fixirpunkte  darauf  anbringt,  dann 
jeden  dieser  beiden  Pimkte  monocular  fixirend,  die  beiden  Theil- 
figuren,  am  bequemsten  mit  Zuhülfenahme  eines  Wheatstone- 
Stereoskopes,  zur  Deckung  bringt  und  dadurch  das  Vollbild 
wieder  herstellt. 

Ich  habe  zunächst  die  ZöLLNER'sche  Figur  in  dieser  Weise 
untersucht.  Die  parallelen  Hauptstreifen,  vertical,  kamen  auf 
das  eine  Blatt,  die  schiefen  Querstreifen  auf  das  andere. 

Das  augenblickliche  Ergebnifs  war  geradezu  überraschend.  Die 
parallelen  Hauptstreifen  blieben  trotz  Kreuzung  durch  die  Quer- 
streifen parallel.  Und  zwar  war  es  so  nicht  nur  bei  ruhigem 
auf  die  Fixationspunkte  gehefteten  Blick  —  der  ja  auch  unter 
gewöhnlichen  Umständen  nach  manchen  Angaben  die  Täuschung 
zum  Mindesten  herabsetzt  —  sondern  auch  bei  in  behebiger 
Richtung  bewegtem  Blick.    Die  Täuschung  schien  verschwimden. 

Aber  nicht  lange  blieb  dieser  Schein  in  seiner  anfänglichen 
Bestimmtheit  bestehen.  Ich  wurde  sehr  bald  darauf  aufmerksam, 
dafs  das  durch  das  Uebereinanderfallen  der  monocularen  Theil- 
bilder  entstehende  Vollbild  dem  unter  gewöhnlichen  Umständen 
betrachteten  wirklichen  Vollbilde  im  Uebrigen  keineswegs  vöUig 
gleicht;  der  Wettstreit  der  Sehfelder,  der  hier  als  Contouren- 
wettstreit  ein  bisweilen  recht  lebhaftes  Durcheinanderflimmem 
der  Linien  hervorrief,  hefs  das  ruhige,  unversehrte  Vollbild  nur 
selten  und  immer  nur  auf  kurze  Zeit  aufkommen,  und  so^ag 
die  Vermuthung  nahe,  dafs  die  Täuschung  einfach  deshalb  aus- 
bleibe, weil  die  Täuschungsfigur  nicht  klar  imd  correct  geboten 
wrar.  Diese  Vermuthimg  fand  noch  darin  eine  Stütze,  dafs  die 
Aufmerksamkeit,  wenn  es  sich  um  die  Frage  über  ParalleUtät 
3der  Divergenz  der  Hauptstreifen  handelte,  imwillkürlich  auf 
üese  Hauptstreifen,  d.  i.  also  auf  das  eine  der  beiden  mono- 
3ularen  Gesichtsfelder  gelenkt  war,  wodurch  dieses  im  Wettstreit 
3in  Uebergewicht  erhielt  imd  das  andere  gerade  im  AugenbHck 

ier  Entscheidung  verdrängte,   so  dafs  dann  die  Parallelen  dem 
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verschiebenden  Einflnfs  der  Querstriche  gar  nicht  ausgesetzt 
waren.  Dazu  kam,  dafs,  als  ich  die  Versuche  wegen  der  Un- 
sicherheit des  Ergebnisses  immer  wieder  vornahm,  bei  längerem 
Beobachten  nach  und  nach  in  dem  allgemeinen  Hin  und 
Her  des  Bildes  bisweilen  AugenbUcke  vorbeihuschten,  in  denen 
die  Täuschung,  wenn  auch  nur  sehr  unsicher,  zu  erkennen  war. 

Dies  Alles  konnte  natürlich  nur  ein  gewisses  Mifstraueu 
gegen  die  Anfangs  mit  so  grofser  Bestimmtheit  gemachte  Beob- 
achtimg begründen,  keineswegs  aber  dazu  veranlassen,  sie  als 
vöUig  gegenstandslos  zu  verwerfen.  Die  Stereoskopversuche 
hatten  eben  nur  zu  gänzHcher  Unentschiedenheit  geführt,  und 
diese  Unentschiedenheit  forderte  energisch  dazu  auf,  die  Ver- 
suche womöglich  unter  günstigeren  Bedingungen  fortzusetzen- 

An  dem  Fortsetzen  nun  liefs  ich  es  nicht  fehlen.  Die  gün- 
stigeren Bedingungen  jedoch  wollten  sich  nicht  finden.  An  der 
äufseren  Versuchsanordnung  war  wenig  oder  nichts  zu  ändern, 
am  allerwenigsten  natürlich  konnte  ich  durch  irgend  eine  Ver- 
besserung das  eigenthche  Hindemifs,  den  Wettstreit  der  Seh- 
felder, beseitigen.  So  bUeb  nichts  Anderes  übrig,  als  die  den 
Versuchen  nothwendig  anhaftende  UnvoUkommenheit  durch  un- 
verdrossene Wiederholung  möglichst  wettzumachen.  Ich  besah 
mir  immer  und  immer  wieder  das  stereoskopische  Bild,  unterzog 
nach  und  nach  so  ziemlich  alle  bekannten  Täuschungsfiguren 
dieser  Behandlung  und  notirte  sorgfältig  die  jeweiligen  Beob- 
achtungsergebnisse. Die  verschiedenen  Figuren  zeigten  in  der 
Hauptsache  alle  das  gleiche  Verhalten;  der  Schein  des  Aus- 
bleibens der  Täuschung  stellte  sich  Anfangs  immer  ein,  höchstens 
vielleicht,  dafs  die  Gröfsentäuschungen  gegenüber  den  Richtungs- 
täuschungen der  stereoskopischen  Behandlung  leichter  wider- 
standen, doch  mufste  er  bei  längerer  Behandlung  überall  der 
gewissen  Unentschiedenheit  Platz  machen.  Mein  Beobachtungs- 
journal —  dessen  vollständige  Wiedergabe  den  Raumaufwand 
nicht  lohnen  würde  ^  —  berichtet  in  unaufhörUchem  Wechsel 
unter  übrigens  gleichen  Umständen  Täuschung  sowohl  wie 
Fehlen  der  Täuschung.  So  ziemlich  den  gleichen  Bescheid  er- 
hielt ich  von  anderen  Personen,  die  ich  gelegentlich  bat,  solche 
Versuche  anzustellen. 

^  Es  erstreckt  sich  über  mehrere  Monate  und  verzeichnet  unter  genaner 
Angabe  der  Begleitumstände  Beobachtungen  an  q^.  vierzig  Figurentafelo, 
die  ich  mir  nach  und  nach,  meinen  Erfahrungen  folgend,  angefertigt  hatte. 
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Wollte  sich  so  eine  Entscheidung  nicht  erreichen  lassen,  so 
hatte  die  fortgesetzte  Uebung  im  stereoskopischen  Sehen,  wenn 
nun  auch  nicht  diesen  äufseren,  so  doch  den  inneren  Erfolg, 
dafs  sich  mir  nach  und  nach  einige  Herrschaft  über  den  Wett- 
streit der  Sehfelder  vermittelte.  Die  andauernden,  auf  ruhiges, 
klares  Vereinigen  der  beiden  monocularen  Bilder  gerichteten 
Bemühungen  wurden  wirkhch  insoweit  gelohnt,  als  es  mir 
endlich  mit  einer  gewissen  Anstrengung  mögUch  war,  auf 
genügend  lange  Zeit  ein  vom  Wettstreit  nicht  gestörtes, 
ruhiges  Vollbild  zu  erhalten.  Dadurch  hatte  ich  also  doch 
günstigere  Versuchsbedingungen  erlangt.  Diese  gestatteten 
nun  auch  das  Beobachtungsergebnifs  mit  genügender  Sicherheit 
aufzufassen:  Das  Vorhandensein  der  Täuschung  war  nicht  zu 
verkennen.  Freilich  auch  jetzt  noch  nicht  immer  und  nicht  bei 
allen  Figuren  gleich  entschieden.  Am  deutUchsten  erkennbar 
erwies  es  sich  an  der  Figur  von  Pisko  ( —  bekanntlich  eine  sym- 
metrische Erweiterung  der  gewöhnlichen  ZöLLNEB'schen  Figur, 
in  der  die  Hauptstreifen  nicht  nur  divergent  zu  einander,  sondern 
auch  noch  in  der  Mitte  d.  i.  an  der  Symmetrieaxe  gebrochen 
erscheinen  — ). 

Unbedingt  auffallend  jedoch  zeigte  sich  die  Täuschung,  als 
ich  die  Ebene  der  beiden  Stereoskopbilder  zur  Blickebene  in 
jene  Neigung  brachte,  bei  der  die  ZöLLNEE'sche  Figur  am  wirk- 
samsten ist :  Die  Hauptstreifen  (horizontale  Bhckrichtung  voraus- 
gesetzt) um  ca.  45  ^  zum  Horizont  geneigt  und  die  Bildebene 
etwas  aus  der  Verticalen  herausgerückt.  Ich  ermöglichte  mir  das 
dadurch,  dafs  ich  die  gewöhnHchen  Bilderrähmchen  des  Stereoskops 
durch  solche  ersetzte,  die  um  eine  verticale  und  eine  horizontale, 
zur  Medianebene  parallele  Axe  drehbar  waren.  Unter  diesen  Be- 
dingungen war  in  den  Augenblicken,  in  denen  die  Ueberwindung 
des  Wettstreites  glückte,  kein  einziges  Mal  ein  Zweifel  über  das 
Vorhandensein  der  Täuschung  mögUch.  Gleichzeitig  jedoch 
konnte  ich  mir  nicht  verhehlen,  dafs  die  scheinbare  Richtimgs- 
verschiebung  auch  dann,  wenn  sie  ganz  unverkennbar  vorlag, 
keineswegs  so  stark  war,  als  unter  normalen  Umständen.  Diese 
Beobachtung  hielt  auch  stand,  als  ich  sie  unter  günstigeren  Ver- 
gleichsbedingungen nachprüfte.  Ich  fertigte  mir  nämlich  einen 
„Guckschemmel"  an,  der  vorne,  genau  so  wie  das  von  mir  be- 
nützte Stereoskop,  zwei  Guckröhren  und  diesen  gegenüber  rück- 
wärts  einen  einfachen   drehbaren  Rahmen  trug,   so  dafs  es  da- 
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durch  ermöglicht  war,  unter  ganz  gleichen  Begleitnmstftnden 
wie  auf  dem  Stereoskop  das  entsprechende  Vollbild  in  gleicher 
Neigung  und  gleicher  Entf  emimg  binocular  zu  betrachten.  Dieseo 
Schemmel  stellte  ich  quer  über  das  Stereoskop,  so  dafs  eine 
seitUche  Verschiebung  des  Kopfes  um  Kopfesbreite  genügte,  die 
Augen  von  den  Guckröhren  des  Stereoskopes  weg  vor  die  dee 
Schemmels  zu  bringen.  Ich  konnte  nun  das,  was  sich  mir  beim 
stereoskopischen  Sehen  in  wettstreitfreien  Augenblicken  darbot, 
sehr  zuverlässig  und  bequem  mit  dem  natürlichen  binocularen 
Vollbild  vergleichen,  weil  es  mir  durch  diese  Vorrichtung  er- 
möglicht war,  beide  Beobachtungsobjecte  unter  sonst  völlig 
gleichen  Umständen  unmittelbar  nach  einander  zu  betrachten. 
Das  Ergebnifs,  welches  ich  auf  diesem  Wege  erlangte,  bestätigte 
unzweifelhaft  die  schon  oben  erwähnte  Beobachtung:  Die  Rich- 
tungsverschiebung der  ZöLLNBE'schen  Figur  war  im  stereo- 
-flkopischen  Bilde  zwar  immer  noch  vorhanden,  aber  geringer  als 
in  dem  normalen  binocularen  Vollbilde. 

Zur  weiteren  Prüfung  und  allfälligeir  Sicherstellimg  dieses 
Befundes  schien  es  mir  erforderlich,  die  beobachtete  Thatsache 
einer  Messung  zu  unterziehen. 

Bei  der  Durchführung  dieser  Messung  bediente  ich  mich 
nicht  des  Stereoskopes ;  denn  dieses  hätte  unter  allen  Umständen 
zu  wenig  Gewähr  für  gleichmäfsige  und  genaue  Einstellung  ge- 
boten. Vielmehr  benützte  ich  ein  Spiegelhaploskop  ^,  das  ich  zu 
einem  für  meine  Zwecke  geeigneten  Mefsinstrumente  dadurch 
vervollständigt  hatte,  dafs  ich  seine  gewöhnlichen,  zur  Aufnahme 
der  Haploskopfiguren  bestimmten  Rahmen  durch  Drehscheiben 
ersetzte.  Diese  Drehscheiben  ^  bestehen,  wie  es  die  beifolgende 
•Skizze  (Fig.  1)  in  Draufsicht  und  Durchschnitt  zeigt,  im  Wesent- 
hohen  aus  je  einer  kreisrunden  Scheibe  (AÄ)  auf  welcher  die 
Cartons  mit  den  zu  untersuchenden  Figiu'en  centrisch  befestigt 
werden  können  und  die  um  drei  in  ihrem  Mittelpunkt  (0)  senk- 
recht auf  einander  stehende  Axen  (BB,  CC,  DO)  in  mefsbaren 
Winkeln  drehbar  ist.  In  der  Ausgangsstellung  steht  die  eine 
Axe  vertical,  die  zweite  horizontal  transversal,  die  dritte  sagittaL 
Solche  Drehscheiben  ermöglichen   es,   ein  haploskopisches  Bild 


*  Geliefert  von  Rothe  iii  Leipzig. 

^  Dieselbeu  wurden  nach  meinen  Angaben  vom  Mechaniker  Dibdebichs 
in  Göttingen  mit  zufriedenstellender  Genauigkeit  angefertigt. 
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in  jeder  beliebigen,  genau  mefisbaren  Lage  herzustellen.  Sie 
dürften  daher  bei  den  verschiedensten  raumpsychologischen 
Untersuchungen  gute  Dienste  leisten. 


my 
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Fig.  1   (ca.  ^4  der  wirklichen  Gröfse). 

aa  Theilkreise  mit  Zeiger;    h  Federklemmen;   c  Senkelhaken;    d  Oese; 

t  Schraubenschlitze. 

Mit  Hülfe  dieses  Apparates  konnte  ich  die  erforderlichen 
Messungen  sehr  genau  und  sicher  durchführen.  Die  Cartons, 
welche  ich  dabei  verwendete,  sind  durch  Fig.  2  -4  u.  JB  in  ver- 


Fig.  2. 

kleinertem  Maafsstab  wiedergegeben.  Ihr  Durchmesser  betrug 
90  mm,  der  Abstand  der  parallelen  Hauptstreifen  in  A  23  mm, 
der  senkrechte  Abstand  der  Transversalen  2,4  mm,  ihre  Länge 
22  mm,  der  Winkel  der  Transversalen  mit  den  Hauptstreifen  30  ® 
und  die  Dicke  sämmtUcher  Linien  ca.  0,3  mm. 

Ich  hatte  nun  die  Gröfse  der  unter  den  gegebenen  Verhält- 
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nissen  eintretenden  scheinbaren  Richtungsverschiebimg  zu  messen, 
und  zwar 

1.  bei  normalem,  objectivem  Vollbilde, 

a)  monocular, 

b)  binocular, 

2.  bei  zum  Vollbilde  haploskopisch  vereinigten  Halbbildern. 
Zur  Messung  der  Verschiebung  am   monocularen  Vollbilde 

war  auf  der  dem  betreffenden  Auge  zugehörigen  Drehscheibe 
der  Carton  A  centrisch  befestigt  und  über  diesen,  durch  den  Mittel- 
punkt, objectiv  parallel  zu  den  Hauptstreifen  ein  schwarzer  Faden 
gespannt,  der  die  Drehung  der  Scheibe  um  die  Axe  DO  nicht  mit- 
machte. Die  Differenz  der  Einstellung  der  Drehscheibe  bei  ob- 
jectivem und  bei  subjectivem  Parallelismus  gab  die  Gröfse  der 
Verschiebung  an.  Die  andere  Drehscheibe  trug  dabei  einen 
weifsen  Carton  ohne  Figur. 

Die  Messimg  der  Verschiebung  am  normalen,  binocularen 
Vollbilde  hätte  ich  mit  Hülfe  einer  vom  Haploskop  abgenom- 
menen Drehscheibe,  im  Uebrigen  auf  gleichem  Wege  wie  die 
vorige,  durchführen  können.  Um  jedoch  bei  allen  Messungen 
dieselben  Begleitumstände  festzuhalten,  zog  ich  es  vor,  zwei  auf 
den  beiden  Haploskopdrehscheiben  aufgelegte,  congruente  und 
genau  gleichstehende  Figuren  A  mit  über  das  Scheibencentrum 
gespannten  Fäden  stereoskopisch  zu  vereinigen.  Der  auf  diesem 
Wege  erzielte  Bildeffect  ist  ja  derselbe.  Dabei  mufsten  jedoch 
vorgegebene  Verschiebungsgröfsen  auf  den  scheinbaren  Parallelis- 
mus geprüft  werden.  Diejenige,  bei  welcher  dasUrtheil  am  häufig- 
sten und  entschiedensten  auf  parallel  lautete,  wurde  aufgenommen. 

Zur  Messung  der  Verschiebung  am  stereoskopischen  Voll- 
bilde war  auf  der  einen  Drehscheibe  der  Carton  A,  auf  dem 
anderen  der  Carton  B  eingestellt  und  zwar  so,  dafs  die  Gerade 
von  B  unter  Elimination  der  Wirkung  der  Netzhautincongruem 
parallel  zu  den  Hauptstreifen  von  A  stand.  Waren  diese  z.  R 
vertical,  so  büdete  jene  mit  der  Verticalen  den  jew^eiUgen  In- 
congruenzwinkel.  Diese  Einstellung  wurde  sowohl  durch  Be- 
stimmung der  Disparation  als  auch  durch  Vergleichen  mit  der 
unverschobenen  Richtung  der  Hauptstreifen  erreicht  und  schliefe- 
lieh  an  den  Geraden,  in  welchen  sich  die  ZöLLNEB'schen  Trans- 
versalen brechen  geprüft.  Die  Messung  der  Verschiebung  ge- 
schah auch  hier  durch  Drehung  der  den  Carton  A  tragenden 
Scheibe  bis  zu  scheinbarem  Parallelismus. 
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Gleiche  Lage  beider  Drehscheiben  zu  den  Spiegeln  des 
Haploskopes  war  in  jedem  Falle  mit  Hülfe  der  Theilkreise  leicht 
herzustellen. 

Sämmtliche  Messungen  wurden  unter  Beobachtung  der  üb- 
lichen Vorsichten  (Zeiger-,  Skalen-  und  Centrircorrectur)  durchge- 
führt Die  in  den  folgenden  Tabellen  angegebenen  Werthe  sind 
das  Mittel  aus  je  5  X  10  Einzelbestimmungen,  von  denen  jede 
vier  Ablesungen  erforderte.  Die  Aufstellung  des  Instrumentes 
wurde  stets  nachgeprüft  und  wenn  nöthig  comgirt. 

Was  die  Haltimg  der  Augen  anlangt,  so  habe  ich  zu  be- 
merken, dafs  mein  Blick  bei  allen  Beobachtungen  ruhig  aber 
ungezwungen  auf  das  Centrum  der  Scheibe  gerichtet  war.  All- 
fällige Augenbewegungen  brauchte  ich  umsoweniger  ängstlich 
fernzuhalten,  als  sie,  wie  sich  leicht  zeigte,  keinen  merklichen 
Einflufs  auf  das  Ergebnifs  ausübten.  Nur  bei  schiefer  Bildlage 
kam  durch  Blickbewegung  jene  bekannte,  eigenthümliche  Un- 
ruhe in  die  Figur.  Ich  kann  jedoch  die  merkwürdige  Beob- 
achtimg mittheilen,  dafs  dies  nur  an  dem  monocular  oder  bino- 
cular  betrachteten  objectiven  Vollbilde,  niemals  an  dem  stereo- 
skopischen der  Fall  war.  —  Der  Wettstreit  der  Sehfelder  war  so 
gering,  dafs  er  die  Klarheit  und  Ruhe  des  Bildes  kaum  merküch 
beeinträchtigte  und  auf  keinen  Fall  das  Urtheil  über  die  Figuren 
irgendwie  hätte  beeinflussen  können.  — 

Ich  führte  zwei  Serien  von  Messungen  aus,  die  sich  durch 
die  Lage  der  Cartons  unterscheiden.  Bei  der  einen  erschien  die 
Figur  in  einer  zur  frontalen  parallelen  Ebene  und  mit  verticalen 
Hauptstreifen  (Bildlage  I) ;  bei  der  anderen  in  einer  zur  Frontal- 
ebene um  30®  schiefen,  zur  Medianebene  senkrechten  Ebene  und 
mit  um  45®  geneigten  Hauptstreifen  (Bildlage  II). 

Das  Ergebnifs  stellt  sich  in  folgenden  Tabellen  dar. 


Tabelle  L 

(Messung  la;  monocular,  Vollbild.) 

linkes  Auge 

rechtes  Auge 

Ver- 
schiebung 

mittl. 
Var. 

Ver- 
schiebung 

mittl. 
Var. 

Bildlage  I .    . 
Bildlage  II    . 

■        •        • 

•        •        • 

1,5" 
2,2  *> 

0,15« 
0,13« 

1,9« 
2,6« 

0,13« 
0,15« 
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Tabelle  H. 

(Messung  Ib;  binocular,  Vollbild.) 


BUdlage  I 
Bildlage  U 


Verschiebung 

2,0« 
2,9« 


Fehlergrenae 


±  0,15« 
±  0,20« 


Tabelle  m. 

(Messung  2;   stereoskopisches  Vollbild.) 


links  Carton  A 
rechts  Carton  B 

links  Carton  B 
rechts  Carton  A 

Ver- 
schiebung 

1,0« 
1,6« 

mittlere 
Var. 

Ver- 
schiebung 

mittlere 
Var. 

Bildlage  I 

Bildlage  U    .    .    .    . 

0,11« 
0,12« 

1,0« 
1,7« 

0,16« 

aio* 

Sonach  wurde  die  Beobachtung,  die  ich  zuerst  mit  blofsem 
Auge  gemacht  hatte,  durch  die  genauen  Messungen  voUinhaltlich 
bestätigt.  Die  stereoskopischen  Verschiebungen  weisen  durchwegs 
kleinere  Maafszahlen  auf  als  die  normalen. 

Diese  Herabsetzung  der  Verschiebung  ist  aber  keineswegs 
durch  die  relative  Differenz  der  einander  entsprechenden  Zahlen 
obiger  Tabellen  ausgedrückt.  Man  hat  nämUch  zu  beachten, 
dafs  diese  Zahlen  nicht  die  Gröfse  von  nur  einer  Verschiebung, 
sondern  die  Summe  von  zweien  darstellen;  also  z.  B.  bei  mon- 
ocularem,  normalem  Vollbild,  gebildet  aus  Carton  A  und  dem 
diametralen  Mittelfaden,  die  Verschiebung  der  Hauptstreifen  von 
Ä  zusammen  mit  der  des  Mittelfadens.  Von  diesen  beiden 
Summanden  bleibt  bei  meiner  Versuchsanordnung  der  erste  im 
stereoskopischen  Vollbilde  unverändert.  Um  also  die  relative 
Herabsetzung  der  Verschiebung  zu  bestimmen,  ist  dieser  eine 
Summand  in  Abzug  zu  bringen.  Da  man  annehmen  kann,  dafs 
beim  normalen  Vollbilde  die  zwei  Summanden  einander  gleich 
sind,   so  ist  die  in  Abzug  zu  bringende  Gröfse  leicht  bestimmt 
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Bezeichnet  n  einen  Werth  aus  Tabelle  I,  s  den  zugehörigen  aus 
Tabelle  III,   so  giebt  nicht  die    Herabsetzung    der    Ver- 

Schiebung  an,  sondern  -— -. 

Damach  beträgt  die  Herabsetzung  der  Verschiebung  beim 
stereoskopischen  Vollbilde  gegenüber  der  des  monocularen,  pro- 
centuell  ausgedrückt, 

m  Bildlage  I :    links  66  %,  rechts  94  X ; 

in  Bildlage  U:   links  64%,  rechts  69%. 

Zur  Bestimmung  der  Herabsetzung  im  Vergleiche  mit  dem 
normalen,  binocularen  Vollbilde  darf  natürlich  nicht  die  Hälfte 
der  in  Tab.  H  angegebenen  Binocularverschiebung  in  Abzug  ge- 
bracht werden,  sondern  nur  die  Hälfte  des  entsprechenden 
Werthes  aus  Tab.  I.  Bezeichnet  n  die  Binocularverschiebung, 
n    die  zugehörige  monoculare,  s  die  stereoskopische,   so  ist  die 

relative  Herabsetzung   gleich   — — — ; ,  sonach 

in  Bildlage  I :    links  75  %,  rechts  95  % ; 
in  Bildlage  ü:    links  65%,  rechts  12% 

Der  allgemeine  Durchschnitt  ergiebt  ungefähr  75%.  Diese 
Zahl  ist  so  beträchtlich,  dafs  sie,  selbst  wenn  wir  mit  Rücksicht 
auf  die  Schwierigkeit  der  Messungen  eine  sehr  hohe  Fehler- 
grenze annehmen,  die  Beobachtung,  deren  zahlenmäfsiger  Aus- 
druck sie  ist,  zu  einem  von  der  Theorie  unbedingt  zu  berück- 
sichtigenden Factor  erhebt. 

Was  folgt  demnach  aus  dieser  Thatsache?  Die  Antwort 
liegt  auf  der  Hand.  Für  das  Urtheil  an  und  für  sich,  mufs  es 
ganz  gleichgültig  sein,  ob  die  Wahmehmungsvorstellung,  auf  die 
es  sich  stützt,  durch  ein  objectives  Vollbild  oder  durch  stereo- 
skopisch  vereinigte  objective  Halbbilder  hervorgerufen  ist.  Denn 
für  die  Beurtheilung  ist  nicht  der  Weg  maafsgebend,  auf  welchem 
die  Empfindung  resp.  Wahmehmungsvorstellung  zu  Stande 
kommt,  sondern  nur  ihre  Beschaffenheit.  Da  sich  nun  unter 
Voraussetzung  der  ürtheilshypothese,  in  beiden  Fällen,  sowohl 
beim  normalen  als  beim  stereoskopischen  Vollbilde,  dem  Urtheile 
die  gleiche  Wahrnehmungsvorstellung  darbietet,  so  wäre  die 
Verschiedenheit  des  Urtheilsergebnisses  schlechterdings  unmög- 
lich. Denn  die  geringfügigen  Wettstreiterscheinungen  sind  für 
den   directen  Anblick,   für  das  Erkennen  und  Beurtheilen   der 
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Figur  so  gut  wie  nicht  vorhanden.  Sonach  ist  das  Ergobnils 
meiner  Stereoskopversuche  mit  der  Urtheilshypothese  unver- 
träghch. 

Dagegen  steht  es  mit  der  Empfindungshypothese  in  gutem 
Einklang.  Denn  der  der  Empfindung  zu  Grunde  liegende 
physiologische  Vorgang  verläuft  beim  stereoskopirten  Vollbild 
jedenfalls  anders  als  beim  objectiven.  Die  Möglichkeit  ver- 
schiedenen Empfindungserfolges  ist  sonach  nicht  zu  bestreiten. 

Vielleicht  darf  sogar  die  Vermuthung  ausgesprochen  werden, 
dafs  die  Verschiebungsherabsetzung  mit  dem  dem  Wettstreit  zu 
Grunde  liegenden  physiologischen  Vorgange  in  causalem  Zu- 
sammenhange steht  Denn  obwohl  bei  meinen  Versuchen  der 
Wettstreit  psychisch  kaimi  merklich  war,  geschweige  denn  das 
Erkennen  der  Figur  beeinträchtigte,  so  war  er,  wenn  auch  nur 
in  geringem  Grade,  physiologisch  doch  vorhanden.  Zudem  habe 
ich  schon  vorhin  die  Beobachtung  mitgetheilt,  dafs  die  Herab- 
setzung der  Täuschung  umsomehr  auffiel,  je  stärker  sich  der 
Wettstreit  bemerkbar  machte.  Also  nicht  ein  Zusammenhang 
zwischen  dem  psychischen  Aussehen  des  Wettstreites  und  dem 
Urtheil  wäre  möglich,  sondern  nur  ein  Zusammenhang  zwischen 
seinen  physiologischen  Grundlagen  und  denen  des  Empfindens. 

Sich,  etwa  auf  Grund  der  Variation  obiger  Procentzahlen, 
eine  weitere  Vorstellung  über  die  Physiologie  des  Täuschungs- 
vorganges zu  bilden,  ist  natürlich  völlig  unzulässig.  Die 
Messungen  sind  für  diesen  Zweck  zu  gering  an  Zahl  und  zu 
wenig  variirt.  Immerhin  kann  man  in  dem  Ergebnifs  eine  ge- 
wisse Gesetzmäfsigkeit  erkennen. 

Die  Hauptsache  jedoch  ist  unzweideutig  entschieden:  Die 
Herabsetzung  der  Verschiebung  beim  Stereoskopiren  beweist  die 
Gültigkeit  der  Empfindungshypothese.  ^ 

Die  Messungen  haben  mir  aber  noch  einen  anderen,  ebenso 
klaren  und  untrüglichen  Beweis  für  die  Empfindungshj'pothese 
an  die  Hand  gegeben.     Wie   aus  Tabelle  I  erhellt,    ist  die  Ver- 

*  Nachdem  die  obigen  Versuche  in  der  Hauptsache  bereits  abgeschlosBen 
waren,   fand   ich  bei   der  Literaturdurchsicht,   dafs  Versuche   gleicher  Art, 
freilich  nur  ganz  nebenher  und  ohne  Messungen,  bereits   vor  Jahren  von 
KuNDT  (PoGo.  Ann.  120,  1863,  S.  118ff.)   ausgeführt  worden  sind.     Sein  Er- 
gebnifs ist  mit  dem   meiner  Versuche  ziemlich  gleichlautend:    Er  meint, 
die  Täuschung  sei  bisweilen  herabgesetzt,  bei  manchen  Figuren  gan«  ver- 
schwunden.    Der  Schlufs,  den  er  daraus  zieht,  stimmt  mit  dem  obigen  voll- 
kommen. 
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Schiebung  monocular  rechts  und  Unks  nicht  gleich  grofs.  Mag 
sein,  dafs  die  Thatsache  individuell  ist^  und  sich  nicht  bei 
Jedermann  wiederfindet;  sie  ist  trotzdem  eine  beobachtete  That 
Sache,  die  berücksichtigt  werden  mufs.  Wem  die  vier  Zahlen, 
durch  die  sie  in  meiner  Tabelle  zum  Ausdruck  kommt,  zu  gering- 
fügig erscheinen,  als  dafs  man  darauf  etwas  geben  könnte,  der 
möge  das  hohe  Gewicht  bedenken,  das  einer  jeden  von  ihnen 
vermöge  der  grofsen  Zahl  von  Einzelablesungen  sowie  der  Ge- 
nauigkeit meiner  Mefsmethode  zukommt.  Auch  kann  ich  mit- 
theilen, dafs  mir  die  Verschiedenheit  der  Täuschungsgröfse  rechts 
und  links  unter  günstigen  Umständen  mit  freiem  Auge  bemerk- 
bar ist  Der  Unterschied  beträgt  in  Bildlage  I  21  %,  in  Bild- 
lage II  15  %,  ist  also  grofs  genug,  um  als  Grundlage  theoretischer 
Deductionen  verwerthet  zu  werden.  Diese  Verwerthung  kann 
wieder  nur  zu  Gunsten  der  Empfindungshypothese  ausfallen. 
Denn  es  ist  geradezu  undenkbar,  dafs  sich  das  Urtheil  gegen 
die  Daten  des  einen  Auges  anders  verhalten  sollte  als  gegen  die 
des  anderen.  Dagegen  ist  ein  graduell  verschiedenes  Functioniren 
der  beiden  Augen  in  diesem  Punkte  ebenso  gut  denkbar,  wie  in 
manchem  anderen,  wo  es  als  solches  unzweifelhaft  nachgewiesen 
und  anerkannt  ist.  Also  auch  diesem  Messungsergebnifs  gegen- 
über versagt  die  Urtheilshypothese,  während  die  Empfindungs- 
hypothese darin  keine  Schwierigkeit  zu  finden  braucht. 

§  2.     Unterschwellige   Verschiebungen. 

Der  Versuch,  über  den  ich  unter  diesem  Titel  berichten  will, 
hat  sich  mir  aus  einer  Ueberlegung  ergeben,  die  an  die  That- 
sache der  untermerklichen  Verscliiedenheiten  anknüpft. 

Bekanntlich  kann  eine  untermerkliche  Verschiedenheit  zweier 
objectiver  Reize  f\  und  r^  in  zweierlei  Umständen  begründet 
sein.  Entweder  ist  die  objective  Verschiedenheit  der  beiden 
Reize  so  gering,  dafs  der  psychophysische  Procefs  solcher  Fein- 
heit nicht  mehr  nachzukommen  vermag  und  zwei  einander  gleiche  • 


'  An  dem  Baue  und  Zustande  meiner  beiden  Augen  ist  ein  wesent- 
licher Unterschied  nicht  zu  entdecken.  Sie  sind  beide  vollkommen  normal 
und  fast  emmetrop,  der  Unterschied  der  Sehschärfe  beträgt,  falls  über- 
haupt einer  vorhanden  ist,  im  Maximum  V«  A  und  kam  bei  der  Bilddistanz 
▼on  30  cm  in  meinen  Versuchen  keinesfalls  zur  Geltung. 

•  Wenigstens  in  hoher  Annäherung  gleich;  absolute  Gleichheit  ist 
Wohl,   in  Anbetracht   des  Continuums,    unendlich  unwahrscheinlich.     Die 


158  St  WUaaek. 

Empfindungen  liefert  Dann  mufs  die  Verschiedenheit  zwischen 
r^  und  To  schon  deshalb  unbemerkt  bleiben,  weil  sich  der  Be- 
urtheilung  nur  zwei  gleiche  Empfindungen  darbieten.  Oder  aber 
es  kommen  thatsächlich  noch  verschiedene  Empfindungen  zu 
Stande,  aber  die  Verschiedenheit  dieser  Empfindungen  ist  so 
gering,  dafs  sie  dem  vergleichenden  Urtheile  entgeht  „Es  giebt 
also  nicht  blos  eine  Schwelle,  welche  der  Reizunterschied  über- 
schreiten mufs,  um  Empfindungsunterschiede  zu  erzeugen,  son- 
dern auch  eine  Schwelle,  die  der  Empfindungsuntersehied  über- 
schreiten mufs,  um  merklich  zu  werden."  * 

Dafs  auch  auf  dem  Gebiete  der  geometrisch-optLschen 
Täuschungen  für  Verschiedenheitsbetrachtungen  Raum  ist,  haben 
wir  schon  bei  einer  früheren  Grelegenheit  gesehen  und  verwerthei 
Wenn  ich  eine  Gerade  bestimmter  Richtung  (R)  mit  genügend  wirk- 
samen ZöLLNEB'schen  Transversalen  versehe,  so  zeigt  sie  eine 
andere,  von  R  verschiedene  Richtung  R\  Diese  Verschiedenheit 
zwischen  jB  und  i?  kann  ich  auch  erkennen,  wenn  ich  nur, 
etwa  durch  eine  Parallele  oder  durch  einen  bestimmten  (z.  B. 
rechten)  Winkel  in  die  Lage  versetzt  werde,  R  in  der  Vor- 
stellung festzuhalten.  Darin,  dafs  ich  der  Geraden  die  Rich- 
tung R\  die  mir  von  ihrer  wirklichen  Richtimg  R  verschieden 
erscheint,  zuspreche,  besteht  eben  die  Täuschung.  Die  Täuschungs- 
urtheile  erweisen  sich,  wie  ich  schon  im  Abschnitt  11  ausgeführt 
habe,  vielfach  als  Verschiedenheitsurtheile. 

Wo  nun  Verschiedenheiten  irgend  einer  Art  betrachtet 
werden,  da  liegt  die  Frage  nahe,  ob  in  dieser  Art  auch  unmerk- 
liche Verschiedenheiten  vorkommen  können  und  vorkommen. 
Denn  damit  verhält  es  sich  ja  keineswegs  bei  allen  Ver- 
gleichungsgegenständen gleich.  Verschiedenheiten  kommen  auch 
zwischen  Zahlen  vor,  untermerkliche  Verschiedenheiten  jedoch 
sind  bei  ihnen  undenkbar;  ganz  gleich  liegt  der  Fall  zwischen 
Relationen  verschiedener  Art,  z.  B.  zwischen  Causalität  und 
Aehnlichkeit.  Wo  es  sich  dagegen  lun  Vergleichungsglieder 
handelt,  die  einem  Continuum  angehören,  da  wird  man  schon 
von  vorneherein  geneigt  sein  dürfen,  auf  untermerküche  Ver- 
schiedenheiten zu  rechnen. 

darnach  wohl  noch  zurückbleibende  Verschiedenheit  ist  jedoch  keine  Func- 
tion der  Reiz -Verschiedenheit. 

*  Stumpf,  Tonpsych.  I,  33,  woselbst  nöthigenfalls  auch  die  Begründung 
dieser  vielberufenen  Sache  nachzusehen  ist. 
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Einem  Ck>ntiiiuiim  entstammt  auch  die  Materie  jener  Ver- 
sehiedenheitsurtheile ,  in  denen  sich  die  geometrisch-optischen 
Täuschungen  aussprechen.  Wir  sehen  uns  daher  umsomehr  ver- 
anlafst  zu  fragen,  ob  bei  Verschiedenheiten  dieser  Art  Unter- 
merklichkeit  nachweisbar  oder  auch  nur  denkbar  ist 

So  sehr  die  Frage  auf  den  ersten  BUck  befremden  mag,  so 
entspringt  sie  doch  einer  völlig  correcten  Ueberlegung.  Das  Be- 
fremdUche  mag  übrigens  in  einer  allerdings  merkwürdigen  Eigen- 
thümhchkeit  des  Falles  seine  Wurzel  haben.  Wenn  wir  sonst 
von  untermerkücher  Verschiedenheit  zwischen  zwei  objectiven 
Reizvorgängen  r,  und  r^  reden,  so  verbinden  wir  damit  fürs 
Erste  die  Idee,  dafs  r^  und  r^  thatsächlich  von  einander  ver- 
schieden sind.  Hier  jedoch  hegt  das  anders.  Die  beiden 
Zöi«LNEB'schen  Hauptstreifen,  die  auf  ihre  Richtung  mit  einander 
verglichen  werden,  sind  objectiv  parallel,  haben  thatsächlich 
gleiche  Richtung.  Der  Gedanke  einer  untermerkhchen  Ver- 
schiedenheit ist  also  hier  in  Bezug  auf  den  objectiven  That- 
bestand  (die  Reize)  gar  nicht  anwendbar.  Nur  auf  dem  Grebiete 
des  subjectiven  Correlates,  der  Wahmehmungsvorstellung  von 
den  Parallelen,  ist  für  eine  Verschiedenheit,  somit  möglicherweise 
auch  für  eine  untermerküche  Verschiedenheit  Raum.  Daraus 
folgt  aber  unmittelbar,  dafs,  wenn  auf  dem  Gebiete  der 
geometrisch-optischen  Täuschungen  von  einer  untermerklichen 
Verschiedenheit,  d.  i.  also  einer  untermerklichen  (Richtungs-, 
Lage-)  Verschiebung  überhaupt  soll  gesprochen  werden  können, 
dies  die  Anerkennung  der  Empfindungshypothese  voraussetzt, 
und  umgekehrt,  dafs  es  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Em- 
pfindungshypothese ist,  wenn  sieh  die  Existenz  untermerkHcher 
Verschiebungen  empirisch  aufzeigen  läfst 

Kurz:  Ist  die  scheinbare  Verschiebung,  in  welcher  die 
Täuschung  besteht,  blos  Sache  des  Urtheils,  dann  ist  der  Fall 
der  untermerklichen  oder  unbemerkten  Verschiebung  undenkbar, 
denn  bei  einer  Urtheilstäuschung  hat  ja  die  ganze  Verschiebung 
gar  keine  andere  Existenz  als  die,  dafs  sie  vom  Urtheil  ausge- 
sagt wird.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  ist  von  Verschiebung 
überhaupt  nichts  da,  also  auch  nichts  von  einer  untermerklichen 
Verschiebung.  Wenn  aber  die  Täuschung  Sache  des  Empfindens 
ist,  also  die  Verschiebung  bereits  von  der  Wahmehmungsvor- 
stellung mitgebracht  wird,  so  ist  der  Fall  sehr  wohl  denkbar, 
dafs  eine  solche  Verschiebung  in  der  Wahmehmungsvorstellung 
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thatsächlich  vorliegt,  aber  so  gering  ist,  dafs  sie  unbemerkt  bleibt 
Also  wäre  die  allfällige  Thatsache  untermerklicher  Verschiebungen 
nur  von  der  Empfindungshypothese  aus  zu  verstehen  und  würde 
unwidersprechhch  die  Gültigkeit  dieses  Erklärungsweges  bezeugen. 

Vielleicht  ist  es  im  Interesse  der  Klarheit  zweckdienUch, 
diesen  Gedanken  noch  an  der  Hand  einer  graphischen  Dar- 
stellung des  quantitativen  Verlaufes  der  Täuschung  zu  ver- 
anschaulichen. In  einem  rechtwinkehgen  Coordinatensystem  sei 
durch  die  Ordinaten  die  Gröfse  der  Täuschung  —  also  z.  B.  bei 
der  ZÖLLNEE'schen  Figur  die  scheinbare  Verschiebimg  der  Haupt- 
streifen, nach  Winkelgraden  ausgedrückt  —  durch  die  Abscissen 
allenfalls  der  Winkel,  unter  welchem  die  Hauptstreifen  von  den 
Transversalen  geschnitten  werden,  dargestellt  Stellen  wir  uns 
nun  eine  von  ZÖLLNEE'schen  Transversalen  gekreuzte  Gerade 
vor,  an  welcher  sich  die  Transversalen  so  drehen,  dafs  der 
Winkel,  den  sie  mit  ihr  bilden,  nach  und  nach  alle  Werthe  von 
0^  bis  180^  annimmt,  während  unterdessen  alle  anderen,  die 
Täuschung  beeinflussenden  Momente  constant  bleiben,  so  wird 
die  scheinbare  Verschiebung  ebenfalls  verschiedene  Werthe  an- 
nehmen, bald  gröfsere,  bald  kleinere.  Trägt  man  nun  zu  den 
die  Transversalenwinkel  darstellenden  Abscissen  die  zugehörigen 
Verschiebungen  als  Ordinaten  im  Coordinaten-System  ein,  so 
erhält  man  im  Allgemeinen  eine  Curve,  die  den  quantitativen 
Täuschungsverlauf  zur  Anschauung  bringt 

Dabei  sieht  man  sich  jedoch  gleich  am  Anfang  veranlafst, 
den  Fall  der  Empfindungshypothese  von  dem  der  Urtheils- 
hypothese    auseinander    zu    halten.     Und    zwar   aus   folgendem 


Fig.  3. 

Grunde.  Bei  den  kleinsten  Transversalwinkeln,  etwa  0**  bis  3'\ 
tritt  noch  keine  Täuschung  ein;  erst  bei  einem  bestinunten 
gröfseren  Winkel,  etwa  5  ^,  sagt  unser  Urtheil  eine  Verschiebung 
aus.    Diese  Verschiebung,  die   erste  die   da  zu   merken  ist,  hat 
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aber  bereits  eine  bestimmte  mefsbaxe  Gröfse,  etwa  7«  ®-  —  Wir 
werden  also  zunächst  die  Curve  nicht  im  Coordinatenursprung 
ihren  Anfang  nehmen  lassen  können,  sondern  vom  Punkte  A 
(Fig.  3).  Von  hier  an  steigt  die  Ciirve  bis  zum  Abscissenwerth  30®, 
und  fällt  dann  wieder  allmählich.  In  der  Nähe  von  90®,  bei 
87  ®  etwa,  kommen  wir  zu  einem  Punkte  JB,  von  dem  an  unser 
Urtheil  nicht  mehr  täuscht,  d.  h.  keine  Verschiebung  mehr  an- 
kündigt In  diesem  Punkte  B  jedoch  ist  noch  eine  mefsbare 
Verschiebung  vorhanden,  die  der  vom  Anfangspunkt  der  Ciurve  A 

ungefähr  gleich  ist    lieber  90  ^  91  ®,  92  ® bleibt  das  Urtheil 

dasselbe,  d.  h.  es  sagt  keine  Verschiebung  aus.  Erst  später, 
vielleicht  bei  96®  wird  es  wieder  zu  einem  Täuschungsurtheil, 
indem  es  eine  Verschiebung,  und  zwar  eine  von  bestinmit  mefs- 
barer,  der  im  Anfangspunkte  A  ungefähr  gleichen  Gröfse  an- 
giebt  Die  Curve  setzt  also,  nachdem  sie  von  B  an  völlig  unter- 
brochen war,  bei  C  wieder  ein,  imi  nach  einem  ziun  ersten  Theil 
symmetrischen  Verlauf  einige  Grade  vor  180®  bei  D  wieder  ab- 
zubrechen. Das  ist  die  Curve  des  quantitativen  Verlaufes  der 
Verschiebungen  nach  der  munittelbaren  Aussage  unseres  Ur- 
theiles.  So  stellt  sich  demnach  auch  die  Curve  der  Täuschungs- 
verschiebungen dar,  wenn  wir  diese  als  Urtheilstäuschungen 
verstehen. 

Die  Ciurve  gewährt  kein  befriedigendes,  Vertrauen  erwecken- 
des Bild.    Sie  ist  zweimal  —  bei  0®  und  90®  —  unterbrochen, 
obwohl  sie  sich  nach  der  Unterbrechung  ganz  im  vorigen  Sinne 
fortsetzt,  so  dafs  sie  geradezu  herausfordert  zur  Ergänzung  des 
ausgefallenen  Stückes.    Diese  Ergänzung  können  wir  auch  vor- 
nehmen, ohne  mit  dem  Täuschungsurtheil  in  Widerspruch   zu 
gerathen,  wenn  wir  uns  auf  den  Boden  der  Empfindungshypo- 
these begeben.    Wir  erhalten  dann  die  Curve  der  in  der  Wahr- 
nehmungsvorstellung    enthaltenen    Verschiebungen.    Die    Curve 
verläuft  ununterbrochen  stetig.     Von  den  das  unmittelbar  Ge- 
gebene (hypothetisch)  ergänzenden  Verbindungsstücken  OA,  BC, 
-D£  braucht  nur  die  psychologisch  völlig  correcte  Annahme  ge- 
macht zu  werden,  dafs  die  von  ihnen  dargestellten  Verschiebungen, 
^ewohl    in    der   Wahmehmungsvorstellung   gegeben,    doch    zu 
klein  sind,  um  durch  das  Urtheil  bemerkt  zu  werden. 

Daraus  folgt  unmittelbar,  dafs,  wenn  sich  auf  irgend  einem 
indirecten  Wege   die  Existenz   eines   solchen   Curvenpunktes  M 
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zwischen  0  vl  A  herausstellt,  dies  einen  Beweis  für  die  Geltang 
der  Empfindungshypöthese  abgiebt 

Ich  habe  durch  einfache  experimentelle  Veranstaltungen 
solche  Punkte  aufgefunden. 

Damit  eine  yerhältnifsmäfsig  so  geringe  Richtungsverschie- 
bung,  wie  sie  bei  allen  geometrisch-optischen  Täuschungen  vo^ 
liegt,  überhaupt  auffafsbar  ist,  bedarf  es  in  der  Regel  einer  in 
der  Wahrnehmung  gegebenen  Normal-,  Maafs-  oder  Vergleichs- 
richtung. An  einer  einzelnen  Geraden  wird  man,  auch  wenn 
man  sich  ihre  Richtung  noch  so  gut  angesehen  hat,  die  durch 
Darüberlegen  von  ZöLLNEii'schen  Transversalen  bewirkte  Ver- 
schiebung im  Allgemeinen  nicht  constatiren  können.  In  der 
ZöLLNEit'schen  Figur  versehen  bekanntUch  Parallele  gegenseitig 
die  Function  der  Vergleichsrichtung.  Löschen  wir  alle  Haupt- 
streifen bis  auf  einen  aus,  so  haben  wir  keinen  Anhaltspunkt 
mehr,  auf  Richtungstäuschung  zu  erkennen.  Das  wären  also 
„unbemerkte"  Verschiebungen.  Aber  natürlich  keineswegs 
solche,  wie  ich  sie  zum  Nachweis  „untermerklicher"  Richtungs- 
verschiebungen brauche.  Denn  sie  werden  von  uns  nur  deshalb 
nicht  erkannt,  weil  wir  in  solchen  Fällen  die  normale,  un ver- 
schobene Richtung  der  Geraden  in  der  Vorstellung  nicht  gegeben 
haben,  daher  nicht  im  Stande  sind,  eine  Abweichung  der  schein- 
baren Richtung  von  der  wirklichen  zu  erkennen,  auch  dann 
nicht,  wenn  diese  Abweichung  eine  sonst  längst  übermerkliche 
ist.  Ich  brauche  vielmehr  eine  Versuchsanordnung,  die  der 
AVahrnehmungsvorstellung  auch  eine  bestimmte  (Richtung)  Gerade 
als  Anhaltspunkt  zum  Beurtheilen  der  untersuchten  Richtung 
gewährt. 

Die  Parallele  sowie  die  scheinbar  Gebrochene  eignen  sich  zu 
solchem  Zwecke,  wie  mir  meine  Versuche  ergaben,  aus  verschiede 
nen  Gründen  nicht.  So  probirte  ich  es  mit  der  Senkrechten.  Damit 
glückte  es,  und  zwar  auf  folgendem  AVege. 

Bekanntlich  nimmt  unter  allen  Winkeln  der  rechte  unserem 
Urtheil  gegenüber  insofern  eine  gewisse  Ausnahmsstellung  ein, 
als  wir  gegen  Veränderungen  der  Winkelgröfse  in  seiner  Nähe 
bei  weitem  am  empfindlichsten  sind.  Diese  Empfindlichkeits- 
steigerung beim  rechten  Winkel  geht  jedoch  keineswegs  so  weit, 
dafs  wir  jede,  auch  die  geringste  Abweichung  vom  rechten 
Winkel,  bereits  als  solche  erkennen  könnten.  Vielmehr  giebt  es 
auch    hier    eine,    zwar    sehr    kleine,    immerhin    aber    mefsbare 
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Schwelle,  innerhalb  welcher  uns  der  Winkel  immer  noch  als 
rechter  erscheint,  und  die  er  überschreiten  mufs,  um  vom 
rechten  Winkel  merklich  verschieden  zu  werden.  Nun  lassen 
sich  gröfsere,  aber  immer  noch  untermerkliche  Abweichungen 
vom  rechten  Winkel,  die  dem  directen  AnbHck  entgehen, 
durch  ein  sehr  einfaches  Mittel  als  thatsächhch  vorhanden 
zur  Anschauung  bringen.  Stellt  man  nämlich  einen  genauen 
rechten  Winkel  so  auf  einen  (Metall)-Spiegel,  dafs  der  eine  der 
beiden  Schenkel  in  die  Ebene  des  Spiegels  zu  liegen  kommt, 
und  die  Ebene  des  rechten  Winkels  auf  der  des  Spiegels 
senkrecht  steht  \  so  bildet  der  andere  Schenkel  zusammen  mit 
seinem  Spiegelbild  eine  ununterbrochene  ungebrochene  Gerade. 
Ist  je'doch  der  Winkel  kein  rechter,  so  wird  auf  diesem  Wege 
eine  in  der  Spiegelebene  gebrochene  Gerade  zur  Anschauung 
kommen.  Da  sich  dabei  die  Abweichung  vom  rechten  Winkel 
verdoppelt,  so  werden  Spiegelbild  und  Schenkel  auch  dann  eine 
merklich  gebrochene  Gerade  ergeben,  wenn  diese  Abweichung 
an  und  für  sich  noch  untermerklich,  jedoch  schon  nahe  der 
Schwelle  ist.  So  können  wir  vermittels  des  Spiegels  mit  unserer 
Erkenntnifs  noch  ein  Stück  in  das  Schwellengebiet  hinein  vor- 
dringen. 

Dieses  Verfahren  giebt  das  Mittel  an  die  Hand,  die  gesuchte 
untermerkliche  ZöLLNER'sche  Verschiebung  aufzudecken.  Denn 
es  läfst  sich  ohne  Weiters  vom  reinen  Winkel  und  dessen  wirk- 
licher Veränderung  auf  die  durch  ZöUiXER'sche  Transversale  in 
ihrer  Gröfse  scheinbar  veränderten  Winkel  überti-agen,  und  dort 
zum  anschaulichen  Nachweis  der  durch  solche  Transversale 
bewirkten  scheinbaren  Richtungsverschiebung  verwenden.  Dreht 
man  nämlich  den  einen  Schenkel  eines  rechten  Winkels  nicht 
wirklich  sondern  —  durch  wirksame  Transversale  —  nur  schein- 
bar aus  seiner  zum  anderen  Schenkel  senkrechten  Richtung,  so 
giebt,  wenn  man  an  diesen  Schenkel  den  Metallspiegel  senkrecht 
zur  Winkelebene  anlegt,  der  durch  die  Transversalen  nur  schein- 
bar abgelenkte  Schenkel  mit  seinem  Spiegelbild  auch  hier  eine 
in  der  Spiegelebene  scheinbar  gebrochene  Gerade.  Wählt  man 
nun  die  Lage  der  Transversalen  so,  dafs  sie  eben  unwirksam 
genug  sind,  um  dem  rechten  Winkel  auf  den  blofsen  Anblick  hin 
auch  nur  scheinbar  da,s  Aussehen  eines  rechten  Winkels  zu  be- 


^  Das  Nähere  über  die  Versuchsanordnung  siehe  weiter  unten. 
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nehmen,  also  keine  merkliche  Richtungsyerschiebung  an  dem 
Schenkel  hervorbringen,  so  ergiebt  die  Spiegelprobe  trotzdem 
immer  noch  eine  Gebrochene.* 

Was  folgt  daraus?  Der  rechte  Winkel  erschien  auf  den 
blofsen  AnbUck  hin  meinem  Urtheil  trotz  der  Transversalen  als 
ein  rechter  Winkel.  Sehe  ich  nun  aber  das  Spiegelbild  mit  dem 
gespiegelten  Schenkel  in  einer  Grebrochenen,  so  ist  es  unmöglich, 
dafs  sich  der  Winkel  auch  schon  in  meiner  Wahmehmungs- 
Vorstellung  als  rechter  Winkel  abgebildet  hätte.  Denn  da  ich 
den  Winkel  im  Spiegel  gerade  so  grofs  sehen  muTs  wie  im 
Original  ^,  so  müfsten  bei  der  Spiegelprobe,  falls  ich  ihn  wirklich 
als  rechten  Winkel  sähe,  2  R.,  d.  i.  eine  Gerade  herauskommen. 
Das  geschieht  nicht,  es  zeigt  sich  ein  Winkel  von  weniger  als 
2  R.  Also  mufs  sich  auch  in  meiner  Wahrnehmungsvorstellung 
der  direct  gesehene  Winkel  kleiner  als  90^  darstellen,  aber  nur 
um  so  weniges  kleiner  als  90**,  dafs  ich  es  für  sich  allein  nicht 
merke  und  meinem  Urtheil  diese  geringfügige  Abweichung  vom 
rechten  Winkel  entgeht,  so  dafs  ich  wirkUch  meine,  die  Wahr- 
nehmungsvorstellung eines  rechten  Winkels  zu  haben. 

Die  Sache  steht  hier  für  die  psychische  Wirkung  genau  so 
wie  dort,  wo  ich  an  einem  rechten  Winkel  nicht  durch  Trans- 
versale scheinbar,  sondern  wirklich  einen  der  beiden  Schenkel 
aus  seiner  Lage  herausrücke,  aber  nur  so  wenig,  dafs  mir  der 
Winkel  immer  noch  wie  ein  rechter  erscheint.  Auch  hier  stellt 
er  sich  dann  in  der  Wahrnehmungsvorstellung  gewifs  kleiner 
dar,  als  ein  rechter;   aber   diese  Abweichung  ist  so  gering,  dafs 

^  Die  durch  zwei  zu  einander  symmetrische  Trans versalengnippen  ge 
brechen  erscheinende  Gerade  ist  ein  Analogen  zu  dem  einen  Versuche, 
durch  welchen  Hering  zeigt,  dafs  der  simultane  Lichtcontraat  eine  physio 
logische  Erklärung  fordert  (Zur  Lehre  vom  Lichtsinne,  §  9).  Ein  Analogon  zum 
anderen  Versuche,  der  plötzlichen  Verdunkelung  eines  grauen  Streifens 
beim  Darunterschieben  von  weifsem  Papier,  zeigt  sich,  wenn  man  eine 
Glasplatte,  auf  welcher  parallele  Gerade  gezogen  sind,  mit  gröfserer  oder 
geringerer  Geschwindigkeit  über  einen  Carton  schiebt,  auf  welchem  die 
Transversalen  der  PisKo'schen  Figur  aufgezeichnet  sind.  Die  Parallelen  ge 
rathen  dabei  in  lebhafte  Wellenbewegung. 

*  Diese  Bedingung  ist  in  der  Regel  nur  beim  binocularen  Sehen  er- 
füllt. Beim  monocularen  Sehen  giebt  die  scheinbar  Senkrechte  mit  ihrem 
Spiegelbild  wegen  der  geneigten  Lage  der  verticalen  Trennungslinien  eine 
Gebrochene.  Die  obigen  Versuche  können  daher  zunächst  nur  binocuhr 
vorgenommen  werden. 
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sie  dem  Vergleichungsurtheil  entgeht.  Der  ganze  Unterschied 
zwischen  diesem  Fall  und  dem,  wo  die  Verschiebung  durch 
Transversale  bewirkt  wird,  ist  der,  dafs  das  Urtheil,  der  vor- 
liegende Winkel  sei  ein  rechter,  das  eine  Mal  objectiv  und  sub- 
jectiv  täuscht,  weil  der  Winkel  sowohl  an  sich  als  auch  in  der 
Wahmehmungsvorstellung  kleiner  als.  ein  Rechter  ist,  das  andere 
Mal  nur  subjectiv,  weil  der  Winkel  in  WirkHchkeit  zwar  ein 
rechter  ist,  sich  in  der  Wahmehmungsvorstellung  jedoch  kleiner 
als  ein  rechter  abbildet.  Die  für  uns  wesentUche  Ueberein- 
stimmung  beider  Fälle  liegt  darin,  dafs  beide  Male  in  der  Wahr- 
nehmungsvorstellung eine  untermerkliche  Abweichung  vom 
rechten  Winkel  vorliegt. 

Dadurch  ist  die  Existenz  untermerkHcher  ZÖLLNEn'scher  Ver- 
schiebungen nachgewiesen.  —  Es  bleiben  nur  noch  einige  Em- 
wände  abzuwehren,  die  gegen  die  Deutung  dieses  Versuches  vor- 
gebracht werden  könnten. 

Zunächst  könnte  Jemand  meinen,  es  sei  sehr  leicht  mögUch, 
dafs  die  Anwesenheit  der  Transversalen  das  Entstehen  einer 
ungebrochenen  Geraden  aus  dem  Hauptstreifen  und  seinem 
Spiegelbild  überhaupt  nicht  zuliefse;  die  Transversalen  brächten 
immer  eine  Störung  und  Unordnung  in  die  Figur  und  müfsten 
unter  allen  Umständen  einen  Knick  an  der  Spiegelebene  er- 
geben. —  Dieser  Einwand  wird  jedoch  auf  das  Entschiedenste 
dadurch  widerlegt,  dafs  man  thatsächUch,  wie  sich  Jedermann 
leicht  überzeugen  kann,  eine  leicht  geknickte  Gerade  durch 
passend  gewählte  Transversale  zu  einer  scheinbar  ungebrochenen 
machen  kann,  ein  Erfolg,  der  sich  ohne  Weiteres  auch  bei  den 
Spiegel  versuchen  erzielen  läfst.  Die  genaue  Messung  der  Winkel, 
die  das  leisten,  ist  weiter  unten  angegeben. 

Schwererwiegend  könnte  allenfalls  folgender  zweiter  Einwand 
erscheinen :  Durch  die  Spiegelung  wird  zwar  der  direct  gesehene 
Winkel  in  genau  gleicher  Gröfse  reproducirt  und  zeigt  nun  mit 
diesem  zusammen  einen  Winkel,  der  durch  die  Spiegelebene  in 
zwei  gleich  grofse  Hälften  getheilt  wird.  Erscheint  nun  dieser 
ganze  Winkel  kleiner  als  180^,  so  folgt  daraus  allerdings,  dafs 
jede  der  beiden  Hälften  jetzt  kleiner  erscheinen  mufs  als  90  ^ 
dafs  sich  also  der  direct  gesehene  Winkel  jetzt  von  einem 
rechten  verschieden  darstellt,  nicht  aber,  dafs  er  dies  auch  früher 
für  sich  allein  so  gethan  habe.  Durch  die  Spiegelung  sei  eben 
eine  ganz    andere  Täuschungsfigur   zu  Stande   gekommen,   und 
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was  diese  an  Täuschungen  beobachten  läfst,  dürfe  naturgemäfs 
keineswegs  auch  einer  anderen  zugeschrieben  werden.  Die  An- 
nahme ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  an  dem  direct  gesehenen 
rechten  Winkel  für  sich  allein  durch  die  Transversalen  über- 
haupt keine  Verschiebung  und  somit  auch  keine  Täuschung 
stattfinde,  und  dafs  erst  das  Hinzukommen  der  gespiegelten 
Transversalen  die  Ursache  für  das  Zustandekommen  der  schein- 
baren Verschiebung  vervollständigt. 

Diesem  Einwände  können  zweierlei  Gedanken  zu  Grunde 
liegen.  Erstens  der,  dafs  zum  Zustandekommen  der  Zöllneb'- 
schen  Täuschung  ein  Hauptstreifen  mit  einer  Gruppe  einander 
paralleler  Transversalen  überhaupt  noch  nicht  genügt,  sondern 
dafs  dazu  noch  die  dritte  Richtung  einer  Gruppe  von  Gegen- 
transversalen erforderlich  sei,  ein  Gedanke,  der  in  der  psycho- 
logischen Literatur  bereits  seine  Vertretimg  gefunden  hat.  '  Ich 
brauche  mich  mit  seiner  Abwehr  nicht  ^aufzuhalten,  denn  auch 
diese  ist  schon  längst  von  anderer  Seite  geleistet  worden.  *  Heusk 
hat  durch  geeignete  Figuren  nachgewiesen,  dafs  jede  einzelne 
Linie  für  sich,  unabhängig  von  Gegentransversalen,  durch  ihre 
Transversalen  abgelenkt  wird,  daher  sowohl  Classens  „Drei- 
Richtungstheorie"  falsch  ist  als  auch  die  Zöllner's,  die  bekannt- 
lich auf  der  Convergenz-  und  Divergenzvorstellung  beruht. 

Der  zweite  Gedanke,   der  im  obigen  Einwände   steckt,  geht 
nicht  so  weit  wie  der  erste,  würde  aber  auch  genügen,  dem  Ver- 
suche die  Beweiskraft  zu  nehmen:  Nicht  immer  und  überhaupt, 
sondern    nur,    wenn    die  Wirksamkeit   der   Transversalen,  z.  B. 
wegen  ungünstigen  Winkels,  bereits  unter  ein  bestimmtes  Maafs 
gesunken  ist,  seien  zum  Zustandekommen  der  Verschiebung  die 
Gegentransversalen    erforderlich.  —  Auch    dieser    Gedanke   hat 
offenbar   wenig   Schein.     Er  verlangt    zunächst    für    die    untere 
Grenze  der  ZiUJiNEii'schen  Täuschung  völlig  willkürlich  eine  neue, 
durch  keine  Erfahrung  belegte  Gesetzmäfsigkeit  der  Entstehung. 
L'cberdies  aber  läfst  sich  durch  eine  einfache  Versuchsanordnung 
zeigen,  dafs  die  einem  ZöLLNEH'schen  Hauptstreifen  benachbarten 
Gegentransversalen    auf    seine    Ablenkung   auch    im    Schwellen- 
gebiet gar  keinen  Einflufs  haben.     Man   zeichne  sich  die  Trans- 
versalengruppe    (A),    die    wir    zu    unserem    Spiegelversuch  ver- 


^  Classen,  Physiol.  des  Gesichtssinnes,  Braunschweig  1876,  S.  198. 
^  Heüse,  Archiv  für  Ophihalm.  XXV,  1,  1879,  S.  115 ff. 
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wendet  haben,  heraus,  und  vertical  darüber  anschliefsend  eine 
symmetrische  Gegentransversalengruppe  (B),  Dann  zeichne  man 
durch  A  und  B  eine  wirklich  gebrochene  Gerade,  deren  Winkel 
aber  so  gewählt  ist,  dafs  sie  in  Folge  der  ZÖLLNEE'schen 
Täuschung  als  Gerade  erscheint.  Legt  man  nun,  auch  an- 
schliefsend an  A,  aber  vertical  darimter,  noch  eine  zweite  Gegen- 
transversalengruppe (C),  so  kann  man  deren  Winkel  ganz  beliebig 
variiren,  ohne  dafs  der  Schein  der  Geraden  in  AB  zerstört 
würde.  Das  wäre  aber  nicht  möglich,  wenn  die  Gegentransver» 
salengruppe  (C)  auf  die  Wirkung  von  A  einen  Einflufs  hätte. 
Man  mufs  bei  diesem  Versuche  nur  darauf  achten,  dafs  die 
Gruppen  A  und  B  zum  Auge  immer  dieselbe  Lage  haben,  weil 
bekanntlich  auch  von  dieser  die  Täuschungsgröfse  abhängt. 

Diese  Einwände  waren  gegen  die  Anordnung  und  Deutmig 
des  Spiegelversuches  gerichtet.  Gegen  den  Grundgedanken,  auf 
dem  er  aufgebaut  ist,  wird  wohl  kaum  irgend  Jemand  etwas 
sagen  können.  Es  ist  zu  klar,  dafs,  wenn  sich  bei  geometrisch- 
optischen Täuschungen  untermerkliche  Verschiebungen  zeigen, 
diese  nur  in  der  Wahrnehmungsvorstellung  liegen  können,  die 
Täuschungen  somit  Empfindungstäusehungen  sein  müssen. 

Tiefer  freilich,  geradezu  an  der  Wurzel  fafst  die  Beweiskraft  des 
Spiegelversuches  derjenige  an,  der  die  Existenz  von  unbemerkten 
und  unmerkbaren,  d.  h.  gegenüber  dem  Vergleichungsurtheil 
untermerklichen  Verschiedenheiten  der  Empfindimgen  bestreitet 
Denn,  so  sehr  auch  diese  Thatsache  in  den  letzten  Jahren  immer 
mehr  und  mehr  an  Anerkennung  gewonnen  hat,  so  ist  der  Streit 
darüber  doch  noch  nicht  verstummt.  Es  kann  aber  an  dieser 
Stelle  nicht  meine  Sache  sein,  in  diese  Controverse  einzugreifen, 
oder  gar,  sie  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Auf  eines  jedoch 
sei  nachdrücklichst  hingewiesen.  Wer  die  Existenz  untermerk- 
lieher  Empfindungsverschiedenheiten  leugnet,  der  kann  zwar  die 
Beweiskraft  des  Spiegelversuches  nicht  anerkennen,  aber  trotzdem 
darf  er  sich  consequentervs^eise  den  Gegnern  der  Empfindungs- 
hypothese nicht  zugesellen.  Denn  es  giebt  bekanntlich  auch 
eine  Umkehrung  der  für  gewöhnlich  gebräuchlichen  Form  der 
geometrisch-optischen  Täuschungen,  eine  Umkehrung,  die  objec- 
tive  Verschiedenheiten  als  gleich  erscheinen  läfst.  So  kann  man 
z.  B.  convergirende  Gerade  durch  ZÖLLNEB'sche  Transversale  zu 
scheinbar  Parallelen  machen.  Objectiv  verschiedene  Richtungen 
erscheinen    dann    gleich,    es    liegt    also    eine   unbemerkte   Ver- 
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schiedenheit  vor;  und  wenn  man  unbemerkte  Empfindungs- 
yerschiedenheiten  nicht  zulassen  wiU,  so  muTs  man  sich  zur  An- 
nahme bequemen,  dafs  die  Verschiedenheit  in  der  Empfindung, 
(Wahmehmungsvorstellung)  nicht  mehr  vorliegt,  d.  h.  also,  die 
Empfindungshypothese  anerkennen.  Denn  darin,  dafs  man  sagt, 
niur  imter  normalen,  günstigen  Vergleichsbedingungen  gebe  es 
keine  untermerklichen  Empfindungsverschiedenheiten,  wohl  aber 
bei  störenden,  das  Vergleichen  erschwerenden  Umständen  —  wie 
sie  z.  B.  die  ZöLLNEa'schen  Transversalen  bedingen  —  hegt, 
wenigstens  dem  Spiegelversuch  gegenüber,  kein  Ausweg.  Auch 
der  Spiegel  versuch  weist  ja  diese  erschwerenden  Vergleichs- 
bedingungen auf.  — 

Ich  will  nun  zur  Erleichterung  der  Nachprüfung  meiner 
Versuche  in  aller  Kürze  deren  äufsere  Anordnung  und  ihre 
MaaTse  mittheilen. 

Als  Spiegel  benutzte  ich  ein  Quecksilbemiveau  von  ungefähr 
120  X  90  mm  Gröfse.  Die  durch  Spiegelung  zu  untersuchenden 
Figuren  zeichnete  ich  auf  Stücke  leichten  Cartons,  deren  unterer 
Rand  in  einer  scharfen  Geraden  abgeschnitten  war  und  zugleich 
als  der  eine  Schenkel  des  betrachteten  Winkels  diente.  Indem 
ich  an  diesen  Cartons  rechts  und  links  doppelte  Seitenblätter 
genau  rechtwinkelig  nach  rückwärts  abbog,  ermöglichte  ich  es 
mir,  sie  ohne  irgend  welche  Rahmen  Vorrichtung  unmittelbar  auf 
die  Spiegelfläche  senkrecht  aufzustellen.  Die  Randdepression 
des  Quecksilbers  war  so  gering,  dafs  sie  nicht  im  Mindesten 
störte.  Die  Maafse  der  Cartons  betrugen  60  mm  in  der  Höhe, 
173  mm  in  der  Länge,  wovon  77  mm  auf  das  die  Figur  tragende 
Blatt  in  der  Mitte  und  jederseits  18  +  30  mm  auf  die  zwei  recht- 
winkelig zurückgebogenen  Stützblätter  entfielen.  Um  die  in- 
directen  Urtheilshülfen  der  senkrechten  Buglinien  zu  beseitigen, 
zog  ich  auf  dem  Zeichenblatt  rechts,  Hnks  und  oben  einen  un- 
regelmäfsigen  Rand  —  auf  allen  Blättern  in  derselben  Form  — 
und  füllte  den  Zwischenraum  von  diesem  bis  zum  Ende  des 
Cartons  mit  schwarzer  Farbe  aus.  Allfällige  störende  Gleit- 
bewegungen des  Cartons  auf  der  Quecksilberfläche  verhinderte 
ich  durch  zwei  über  das  Niveau  ca.  1  mm  hervorragende  Stiften, 
an  welche  der  Carton  anstehen  konnte.  Gleichzeitig  dienten 
diese  Stiften  dazu,  die  Figur  immer  an  derselben  Stelle  an- 
bringen zu  können.  —  Dem  Spiegel  mit  dem  Carton  gegenüber 
war  an  geeignetem  Punkte   mittels  Stativs  eine   Guckröhre  zur 
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Fixirong  der  Augenlage  aufgestellt.  Eine  zweite  solche  Guck-^ 
röhre  war  unter  sonst  völlig  gleichen  Lageverhältnissen  gegen 
einen  kleinen  Schieberahmen  gerichtet,  in  welchen  sich  die 
Figurencartons  leicht  und  rasch,    in  verticaler  Ebene  und   mit 

_  # 

dem  unteren  Rande  horizontal  einstecken  Uefsen.  So  konnte 
ich  diese  unter  übrigens  ganz  gleichen  Wahmehmungs-  und 
Urtheilsbedingungen  sowohl  mit  als  ohne  Spiegelungen  betrachten. 

Um  zur  Construction  von  für  meinen  Zweck  geeigneten 
Figuren  einige  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  mufste  ich  mich 
einerseits  über  die  Gröfse  des  Schwellengebietes  des  rechten 
Winkels,  andererseits  über  die  Gröfse  der  richtungsverschiebenden 
Wirkung  von  ZöLLNER'schen  Transversalen  bestimmter  Anord- 
nung unter  den  gegebenen  Verhältnissen  einigerraaafsen  unter- 
richten. 

Das  Erste  erreichte  ich  mit  Hülfe  einer  einfachen  Vor- 
richtung aus  Carton,  die  auf  schwarzem  Grunde  ein  von  dem- 
selben Rande  wie  die  oben  erwähnten  Figuren  begrenztes  weifses 
Feld  zeigte,  innerhalb  dessen  sich  ein  schwarzer  Faden  im  Spiel- 
raum von  80 — 100**  mefsbar  hin  und  her  schieben  Uefs.  Dieser 
Carton  war  zmn  Auge  in  die  gleiche  Lage  gebracht,  wie  nachher 
die  Probefigm^en.  Die  Messung  geschah  in  der  Weise,  dafs  der 
Faden,  zuerst  von  80®  gegen  die  senkrechte  Lage  hingeschoben, 
und  die  Stelle,  an  der  sich  das  Urtheil  „rechter  Winkel"  zuerst 
einstellte,  abgelesen  und  notirt  wurde;  weiter  die  Stelle,  an  der 
das  Urtheil  „gröfser  als  90**"  eintrat,  worauf  dann  der  gleiche 
Vorgang  von  der  entgegengesetzten  Seite  her  vorgenommen 
wurde.    Ich  erhielt  so  vier  Ablesungen  a,  i,  c,  d,  aus  denen  sich 

die  scheinbare  Lage  des  rechten  Winkels  mit  B  =  —^ — -j , 

die  seines  Schwellengebietes  mit  "^ ^—  ergab.  Natür- 
lich begnügte  ich  mich  nicht  mit  einer  einzigen  solchen  Vierer- 
grappe, sondern  machte  eine  gröfse  Zahl  von  Ablesungen,  hier 
wie  zumeist  auch  bei  den  folgenden  Messungen  4  x  50 ,  aus 
denen  ich  den  Mittelwerth  zog.  Auf  diese  Weise  ergab  sich  mir 
«Is  scheinbare  Lage  des  rechten  Winkels  mit  seinem  Schwellen- 
fiebiet  (binocular): 

Ä  =  90,1**  ±  0,3  *>  M.  Var.  =  0,11  **. 

Die  zweite  Messung,  die  der  richtungverschiebenden  Wirkung 
^  ZöLLNEB'schen  Transversalen  bestimmter  Anordnung,  geschah 
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mit  Hülfe  einer  Vorrichtung,  die  sich  von  der  eben  beschriebenen 
nur  dadurch  unterschied,  dafs  sie  unter  dem  verschiebbaren, 
senkrecht  einzustellenden  schwarzen  Faden  in  einem  Ausschnitt 
eine  Gruppe  von  ZöLLNER'schen  Transversalen  zeigte,  deren 
Winkel  sich  durch  Drehung  ihres  Cartons  beliebig  einstellen 
Uefs.  Der  Ausschnitt  war  38,0  mm  hoch  und  11,5  mm  breit; 
letztere  Zahl  giebt  gleichzeitig  den  senkrechten  Abstand  der 
Enden  der  Transversalen  an,  deren  Länge  sonach  mit  dem 
Winkel  variirte.  Der  senkrechte  Abstand  der  Transversalen  von 
Mitte  zu  Mitte  betrug  2,1  mm,  ihre  Dicke  ungefähr  0,3 — 0,4  mm. 
Die  Messung  der  scheinbaren  Lage  des  rechten  Winkels  wurde 
nach  derselben  Methode  vorgenommen,  wie  oben.  Die  Ergeb- 
nisse stellen  sich  in  folgender  Tabelle  dar. 


Tabelle 

IV. 

Winkel  der  Trans- 

Lage 

der  scheinbaren  Senk- 

Mittlere 
Variation 

Somit  ver 

versalen  mit  der 

rechten  mit  ihrem  Schwellen- 

schiebende 

wirkl.  Senkrechten 

gebiete 

i    Wirkung 

1 

20" 

91,9  4:  0,3 

0,14 

1,8 

:-^'> 

91,2  ±  0,4 

0,14 

1,1 

40'^ 

90,9  ±  0,3 

0,13 

0,8 

50  0 

90,8  ±  0,5 

0,12 

0.7 

60  *> 

90,6  +  0,4 

0,18 

0,5 

65  '^ 

90,6  y:  0,4 

0,13 

0,5 

70  0 

90,7  -f;  0,3 

0,12 

0,6 

75  0 

90,4  +  0,4 

0,14 

0,3 

80  0 

90,3  -t  0,2 

0,08 

0,2 

85  0 

90,4  ±  0,3 

0,11 

0,3 

Dafs  sich  das  Maximum  der  verschiebenden  Wirkung  nicht 
bei  30  ^*  ergab,  überhaupt  die  Täuschungscurve  einen  anscheinend 
so  unregelmäfsigen  Verlauf  nimmt,  dürfte  darauf  zurückzuführen 
sein,  dafs  in  Folge  der  Einrichtung  meines  Apparates  die  LäDg« 
imd  der  Schnittpunktsabstand  der  Transversalen  nicht  constant 
waren. 

Nach  diesen  Ergebnissen  durfte  ich  erwarten,  dafs  sich  bei 
Kreuzung  des  einen  (verticalen)  Winkelschenkels  durch  Trans- 
versale von  75  —  85^  das  zeigen  werde,  was  ich  suchte;  denn  das 
Gebiet   des    scheinbaren    rechten   Winkels    fällt   da   schon  tiM 
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grofsen  Theil  in   das  des  reinen  (nicht  mit  Transversalen   ver- 
sehenen) rechten  Winkels  hinein. 

Die  darnach  mit  der  peinlichsten  Genauigkeit  angefertigten 
zehn  Figurencartons  untersuchte  ich  nun  in  der  oben  beschriebe- 
nen Weise.  Wegen  der  bisweilen  ziemlich  fühlbar  auftretenden 
Unsicherheit  des  Urtheils  koimte  ich  mich  auch  hier  nicht  mit 
einer  je  einmaligen  Urtheilsabgabe  begnügen,  sondern  mufste 
meine  endgültige  Entscheidung  nach  dem  Ausfall  der  Mehrheit 
richten.  Ich  nahm  also  sämmtliche  Figurencartons  dreifsigmal 
durch.    Dabei  wurde  beurtheilt 


Tab 

eil 

e  V 

• 

an 

1 

mit  Trans- 

1 

der  Winkel  an  u.  für  sich 

n  1a 

bei  Spiegelung 

Carton     ' 

versalen 

1 

Nr.         . 

von 

rechter 

1 
1 

schiefer 

gerade 

gebrochen 

1 

1 

_  -_— _  -  _-_  —_.-_- .- 

-  -  -  -  -.  • 

- '- " 

1 

-  - 

z      ..     -_    -- 

-       r..     -      -    -  - 

-^:-—T- 

1 

1           1 

20  •> 

— 

- 

! 

i 

30  mal 

30  mal 

1 
2 

30'» 

— 

- 

1 
1 

30 



30 

3 

1 

40  0 

4 

mal 

1 

1 

26 

30 

1 

4 

50  *> 

9 

1 
1 

21 

30 

i 

60'^ 

14 

1 

1 

16 



;w 

6 

65  •> 

12 

1 

1 

18 



30 

7          1 

1 

70  0 

6 

1 

24 

8  mal 

22 

8 

75  0 

21 

1 

1 

9 

12     „ 

18 

9 

1 

80" 

27 

1 

3 

18     „ 

12 

10          1 

85 '^ 

30 

1 

— 

■ 

30 

Vollkommen  beweisend  im  Sinne  meiner  Ausführungen  ist 
daher  Nr.  10.  Aber  auch  bei  Nr.  8  finden  sich  im  Allgemeinen 
die  Urtheile  „rechter  Winkel''  und  „gebrochen''  ziemlich  ent- 
schieden zusammen.  Ja  selbst  die  Ergebnisse  von  Nr.  5  und  6, 
bei  denen  sich  mit  der  völligen  Sicherheit  des  Urtheils  „ge- 
brochen" eine  so  deutliche  Neigung  zum  Urtheil  „rechter  Winkel" 
verbindet,  können  als  Beweisthatsachen  in  Anspruch  genommen 
werden.  —  Dafs  das  Ergebnifs  der  Spiegelproben  nicht  gänzhch 
den  Berechnungen  entsprach,  die  sich  auf  Grund  der  Tabelle  IV 
anstellen  liefsen,  darf  bei  diesen  so  aufserordentlich  empfind- 
lichen, daher  durch  geringe  Ungenauigkeiten  bereits  gestörten  Ver- 
suchen nicht  Wunder  nehmen.  — 
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V.  Ergebnifi». 

Es  erübrigt  nun  nur  noch,  Rechenschaft  darüber  abzu- 
legen, ob  das  Ergebnifs  der  vorhegenden  Arbeit,  das  sowohl 
in  analjrtischer  als  auch  in  experimenteller  Untersuchung  zu 
Gunsten  der  Empfindungshypothese  ausgefaUen  ist,  für  das  ganze 
Gebiet  der  geometrisch-optischen  Täuschungen  oder  nur  für  einen 
Theil  davon  Gültigkeit  beanspruchen  kann.  Ein  kurzer  Rück- 
bhck  auf  die  vorgeführten  Beweisgründe  wird  das  zur  Entscheidung 
bringen. 

Der  erste  Abschnitt  des  analytischen  Theiles,  der  im  nega- 
tiven Beweisgange  zur  Ablehnung  der  Urtheilshj'pothese  geführt 
hat,  stützte  sich  auf  zwei  verschiedene  Gedanken.  Der  eine  ist 
das  Princip  der  unmittelbaren  Evidenz  der  (inneren,  subjectiven) 
Verschiedenheitsurtheile,  der  andere  betrifft  die  psychologische 
Unklarheit  und  Undenkbarkeit  der  von  der  Urtheilshypotbeöe 
angenommenen  falschen  (inneren)  Benennimgsurtheile  (Agnosci- 
rungen).  Die  genannten  Urtheilsclassen  umspannen  zwar  da8 
ganze  Gebiet  der  geometrisch -optischen  Täuschungen.  Die 
Schwierigkeiten  jedoch,  die  ich  in  ihrer  Verwendung  von  Seiten 
der  Urtheilshypothese  gefunden  habe,  dürften  nicht  bei  allen 
Täuschungsarten  vorliegen.  Das  Princip  der  Evidenz  der  Ver- 
gleichungsurtheile  versagt,  wie  ich  schon  im  IL  Abschnitt,  §  4> 
gezeigt  habe,  überall  dort,  wo  zum  Zwecke  des  Vergleiches  eine 
(zeitliche  oder  räumliche)  Uebertragimg  des  einen  Vergleichs- 
gegenstandes zum  anderen  durch  das  Gedächtnifs  nothwendig  ist 
und  dadurch  die  Möglichkeit  einer  gesetzmäfsigen  Veränderung 
der  Vorstellung  vorliegt.  Dies  trifft  meines  Erachtens  am  ehesten 
bei  den  bestrahlten  Distanzen  ^  sowie  an  der  von  Bezold  mitge- 
theilten  perspectivischen  Gröfsentäuschung *  zu;  vielleicht  auch 
bei  der  bekannten  Ueberschätzung  untertheilter  Strecken,  wohl 
kaum  mehr  bei  der  MüLLEB-LYER'schen  und  der  Pogoendobff- 
schen  Täuschung;  keinesfalls  jedoch  ist  bei  der  ZÖLLNEß'schen 
Täuschung  die  Möglichkeit  eines  solchen  Ausweges  gegeben. 
Soweit  sie  sich  überhaupt  als  Vergleichstäuschimg  ausspricht,  ist 
obiges  Evidenzprincip  auf  sie  unbedingt  anwendbar. 

Auch  dafs  die  psychologische  Undenkbarkeit  falscher  Be- 
nennungsurtheile  dort  nicht  zutrifft,  wo  ihr  Gegenstand  eigentlich 
erst  durch  Phantasiethätigkeit  zu  ergänzen  ist,  wie  z.  B.  bei  den 

'  Siehe  die  Figur  30  bei  Thiäry  {PhU.  Stud.  Bd.  IX,  S.  608). 
^  WiEDEM.  Ann.  XXIII,  1884,  S.  351. 
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einem  und  demselben  Kreise  angehörigen  Bogen,  erhellt  schon 
aus  den  Ausführungen  meines  IL  Abschnittes.  Dagegen  ist  es 
wieder  die  ZöLLNEB'sche  Täuschung,  die  ohne  Zweifel  ganz  und 
gar  unter  die  Beweiskraft  dieses  negativen  Argumentes  fällt 

Was  femer  die  Ergebnisse  der  experimentellen  Untersuchung 
anlangt,  so  sind  auch  sie  sämmtlich  an  der  ZÖLLKEB'schen  Figur 
gewonnen.  Ob  analoge  Versuche  mit  anderen  Täuschimgsfiguren 
zu  gleichem  Ergebnifs  führen,  oder  überhaupt  durchführbar  sind, 
darüber  kann  ich  gegenwärtig  eine  bestimmte  Auskunft  nicht 
geben. 

Sonach  kann  auf  Grund  der  vorliegenden  Arbeit  nur  von 
der  ZÖLLNER'schen  Täuschung  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden, 
dafs  sie  eine  Empfindungstäuschung  ist. 

FreiHch  ist  damit  mehr  gesagt,  als  es  auf  den  ersten  BUck 
vielleicht  scheinen  mag.  Was  von  der  ZÖLLNER'schen  Täuschung 
gilt,  gilt  naturgemäfs  auch  von  jeder  mit  ihr  verwandten,  gleicfi- 
artigen.  Dadurch  ist  aber  ein  sehr  gewichtiges  Theil  —  ja 
geradezu  das  Centralgebiet  der  geometrisch-optischen  Täuschungen 
in  Anspruch  genommen.  Dafs  die  HERiNo'sche,  PiSKo'sche  Figur 
ebenso  wie  die  Gröfsentäuschung  an  "über  einander  liegenden 
Kreissegmenten  u.  s.  w.  dazu  gehört.  Hegt  auf  der  Hand.  Von 
der  LoEB'schen  Täuschung  ist  es  meines  Erachtens  evident  nach- 
gewiesen *  und  von  der  MüLLER-LYER'schen  und  der  Poggen- 
DORFF'schen  wird  man  das  Gleiche  vorläufig  wenigstens  ver- 
muthen  dürfen.  Es  bleibt  also  nicht  mehr  viel  übrig,  so  dafs 
man  jedenfalls  gut  daran  thun,  dasjenige,  was  für  das  Central- 
gebiet gilt,  auch  für  den  Rest  wenigstens  als  heuristisches  Princip 
im  Auge  zu  behalten.  — 

Ich  möchte  schliefslich  noch  an  einige  bereits  bekannte  Be- 
obachtungen erinnern,  die  sich  als  Bekräftigimg  des  Ergebnisses 
meiner  Untersuchung  darstellen. 

Die  Gröfse  der  Täuschung  im  ZÖLLNER'schen  Muster  kann 
bei  monocularem  Sehen  eine  andere  sein  als  bei  binocularem.' 
Für  die  theoretische  Bedeutsamkeit  dieser  Thatsache  verschlägt 
es  nichts,  dafs  sie  individuellen  Schwankungen  ausgesetzt  zu  sein 
scheint. 


^  Heyhaks,  Quantitative  Untersuchungen  etc.,  diese  Zeiischrift  XIV, 
S.  101  ff.,  1897. 

*  Thi£ry  a.  a.  O.  Cap.  I,  §  1.  —  Hering,  Beiträge  z.  Physiol.  I  (Leipzig 
1861),  S.  73. 
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ZöLLNEB^  hat  bemerkt,  dafs  die  Täuschung  durch  rothes 
Licht  herabgesetzt  wird.  Bekannt  ist  femer,  dafs  die  Figur  in 
(dünnen)  weifsen  Strichen  auf  schwarzem  Grunde  ausgeführt, 
stärker  wirkt  als  umgekehrt. 

Die  Täuschung  ist  bei  einer  bestimmten  Distanz  der  Figur 
vom  Auge  am  stärksten.-  Wird  die  Distanz  gröfser,  so  nimmt 
die  Täuschung  ab,  um  endlich  ganz  zu  verschwinden.  Dies  tritt 
bereits  an  einem  Punkte  ein,  an  dem  das  völUg  deutUche  Auf- 
fassen der  Figur  noch  keineswegs  beeinträchtigt  ist 

Keineswegs  bedeutungslos  ist  die  bekannte  Thatsache,  dai's 
sich  die  Täuschimg  allem  besseren  Wissen  gegenüber  imbedingt 
erhält;  sie  scheint  der  Herrschaft  des  Erkenntnifsgrundes,  der 
das  Urtheil  unterliegt,  entrückt  zu  sein.  Ja  selbst,  dafs  sich  die 
Täuschung  von  der  exacten  Messung  fassen  läfst,  deutet  darauf 
hin,  dafs  sie  gleichsam  compacterer  Natur  ist  als  ein  flüchtig 
fchwankendes,  irregeleitetes  Urtheil.  Und  zuletzt:  Der  Psycho- 
loge kann  es  nicht  übersehen,  dafs  die  ganze  Erscheinung  klar 
und  deutlich  den  psychologischen  Habitus  der  Wahrnehmungs- 
vorstellung und  nicht  den  des  Phantasiegebildes  zur  Schau  trägt 

Das  Ergebnifs  der  vorliegenden  Arbeit  war  also  bereits  durch 
mannigfaltige  Beobachtungen  vorbereitet.    Es  lautet: 

Die  ZöiiiiNEK 'sehe  und  die  mit  ihr  verwandten 
geometrisch-optischen  Täuschungen  sind  nicht 
Urtheils-   sondern   Empfindungstäuschungen. 

ZuDi  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  daran  zu  erinnern,  wie 
seinerzeit  Hr.rviNd's  „Lehre  vom  Lichtsinne''  die  Behandlung  der 
Licht-  und  Farbentäuschungen  wohl  endgültig  auf  den  richtigenWeg 
der  Empfindungshypothese  geführt  hat.  Nicht  zum  Wenigsten 
durch  HKinxa  angeregt,  suchte  ich  hiermit  das  Gleiche  für  die 
Täuschungen  des  Raumsinnes  anzubahnen.  Vielleicht  hndet  sich 
einmal  auch  der  Gedanke,  der  es  gestattet,  beide  Arten  von  Ge- 
sichtstäuschungen unter  einer  Formel  zu  erfassen. 

*  Zöllner,  lieber  die  Natur  der  Kometen.  (Auch  Poog.  Annahn  CXIV. 
18f>l,  S.  587  ff.) 

^  KuNDT,  Untersuchungen  über  Augenmaafs  etc.  Pogo  Ann.  CXX,  1^^^» 
6.  118ff. 

{Eingegangen  am  28.  September  1898.) 
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Kritische  Bemerkungen  zur  Farben theorie. 

Von 

J.  VON  Krieö. 

Im  Laufe  des  letzten  Jahres  ist  die  Stäbchentheorie  auch 
von  Seiten  Hering's  und  seiner  Schüler  in  einigen  Arbeiten  dis- 
cutirt  worden.  ^  Ich  möchte  es  nicht  länger  hinausschieben  auf 
diese  Erörterungen  mit  einigen  Bemerkungen  einzugehen,  schon 
weil  einige  Mifsverständnisse  der  sich  vielleicht  anbahnenden 
Klänmg  entgegenzustehen  scheinen.  Im  Uebrigen  beschränke 
ich  meine  Erwiderungen  auf  das  Nothwendigste  und  unterlasse 
die  Erörterung  so  mancher  relativ  unerheblicher  Punkte,  in 
denen  gegen  mich  gerichtete  Einwendungen  mir  unbegründet 
erscheinen. 

Was  zunächst  die  angeborene  totale  Farbenblindheit 
anlangt,  so  habe  ich  im  Sinne  der  erwähnten  Theorie  die  mit 
dieser  Anomalie  behafteten  Personen  als  „Stäbchenseher"  auf- 
gefafst.  Es  giebt  aber  weder  von  meiner  Meinung  noch  von  dem, 
was  ich  geschrieben  habe,  eine  zutreffende  Vorstellung,  wenn 
Hering  und  Hess  (a.  a.  O.  S.  108)  ohne  jede  Einschränkung  oder  Er- 
läuterung mir  die  Annahme  zuschreiben,  dafs  die  Zapfen  mangeln, 
„während  die  räumliche  Vertheilung  der  Stäbchen  mit  der  Norm 
übereinstimmt". 


*  Hbbino  und  Hess,  Untersuchungen  an  total  Farbenblinden.  Pflügbb's 
Archiv  LXXI,  S.  105. 

Hess,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Nachbilder  bewegter 
leuchtender  Punkte.    Archiv  /".  Ophthalmologie  XLIV,  S.  44ö. 

TscHERMAK,  Ueber  die  Bedeutung  der  Lichtstärke  und  des  Zustandes 
des  Sehorgans  für  farblose  optische  Gleichungen.  Pflügeb's  Archiv  LXX, 
8.297. 
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Auf  dem  Boden  der  Stäbchenhypothese  überhaupt  und  der 
Annahme,  dafs  die  total  Farbenblinden  Stäbchenseher  seien,  habe 
ich  jenes  Verhalten  vielmehr  als  eine  der  Möglichkeiten  für  die 
speciellere  Durchführung  dieser  Ansicht  angesehen.  Die  von 
Hering  und  Hess  citirte  Stelle  lautet  vollständig: 

„Zunächst  scheint  daher  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  in  den  erwähnten  Fällen  von  totaler  Farbenblindheit  ledig- 
lieh  Mangel  oder  Functionsunfähigkeit  des  Zapfenapparats  vor- 
liegt, während  die  sonstigen  Verhältnisse,  insbesondere  die  räum- 
liche Vertheilung  der  Stäbchen   mit  der  Norm  übereinstimmea 

Selbstverständlich  aber  wird  erst  eine  genauere  Unter- 
suchung der  Monochromaten  hierüber  bestimmteren  Aufschlufs 
geben  können."  ^ 

Auf  eine  detaillirte  Erörterung  noch  anderer  Möglichkeiten 
einzugehen  hatte  ich,  in  Ermangelimg  entscheidender  Beob- 
achtungen von  der  zuletzt  angeführten  Art  kaum  Veranlassung, 
umsoweniger,  als  sachhch  wohl  Folgendes  ziemUch  selbstver- 
ständUch  ist  Eine  Uebereinstimmimg  des  den  total  Farben- 
blinden eigenen  Sehapparats  mit  dem  Dunkelapparat  des  No^ 
malen,  und  zwar  eine  ganz  vollständige,  auch  hinsichtlich  der 
localen  Anordnung,  Sehschärfe  etc.,  wäre  dann  zu  erwarten, 
wenn  die  „angeborene"  totale  Farbenblindheit  auf  einer  Func- 
tionsunfähigkeit des  von  Haus  aus  angelegten  Zapfenapparats, 
etwa  durch  eine  Bildungshemmung,  eine  intrauterine  Erkrankung 
o.  dgl.  beruhte.  Wenn  dagegen  die  ganze  Affection  eine  Bildungs- 
Anomalie  im  eigentlichen  Sinne  darstellt,  also  aus  unbekannten 
Gründen  von  vornherein  nur  Stäbchen  (statt  normaler  Weise 
Zapfen  und  Stäbchen)  gebildet  werden,  so  ist  jene  Erwartung 
natürlich  keineswegs  eine  selbstveirständliche ;  es  ist  vielmehr 
ebenso  gut  möglich,  dafs  überall  statt  der  Zapfen  Stäbchen  ge- 
bildet werden  und  dafs  also  u.  A.  ein  der  normalen  Fovea  ent- 
sprechender blinder  Bezirk,  ein  Skotom,  nicht  existirt  Wie 
sich  also  die  total  Farbenblinden  bez.  der  localen  Verhältnisse 
der  Sehschärfe,  des  Skotoms  etc.  verhalten  würden,  erschien 
mir  stets  als  eine  Frage,  deren  Beantwortung  sowohl  im  einen  wie 
im  anderen  Sinne  mit  der  aus  der  Stäbchentheorie  sich  ergeben- 
den Deutung  der  totalen  Farbenblindheit  durchaus  vereinbar  ist; 
und    diese    Ansicht  ist   in    der   von   Hering   imd   Hess  partiell 


'  Cmtralblatt  für  Physiologie  VIII,  S.  696. 
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citirten  Stelle  auch  bereits  deutlich  genug  ausgesprochen.  —  Die 
inzwischen  gemachten  Erfahrungen  machen  auch  mir  wahr- 
scheinlich, dafs  in  gewissen  Fällen  von  angeborener  totaler 
Farbenblindheit  von  den  mehrerwähnten  Möglichkeiten  nicht  die 
erste,  sondern  die  zweite  verwirklicht  ist  Die  Hauptfrage,  auf 
die  es  dabei  ankommt,  die  der  Existenz  eines  centralen  Skotoms, 
ist  freiHch  von  der  Art,  dafs  es  recht  schwierig  ist,  sie  in  über- 
zeugender Weise  im  verneinenden  Sinne  zu  beantworten.  Doch 
bin  ich  bez.  der  beiden  Fälle,  die  ich  imtersuchen  konnte,  auch 
eher  geneigt  anzxmehmen,  dafs  ein  Skotom  nicht  vorhanden  ist 
In  dem  einen  Fall  (Marie  Binder),  über  den  ich  in  anderer  Be- 
ziehung berichtet  habe,  war  es  mir  wegen  des  leichten  Nystagmus 
nicht  möglich,  zu  einer  ganz  sicheren  Ueberzeugung  zu  gelangen. 
Das  junge  Mädchen  aus  Grindelwald,  welches  Heeing  imd  Hess  er- 
wähnen, imd  an  dem  durch  die  Güte  des  Herrn  CoUegen 
Pflüger  in  Bern  auch  ich  einige  Beobachtungen  anstellen  konnte, 
zeigte  (wie  M.  Binder)  sehr  gute  Beobachtungsfähigkeit,  imd  nur  einen 
sehr  geringen  Nystagmus.  Wenn  ich  auch  mich  nicht  geradezu 
für  das  Fehlen  des  Skotoms  verbürgen  möchte,  so  kann  ich 
doch  jedenfalls  sagen,  dafs  die  Beobachtungen  für  die  Annahme 
eines  solchen  keinerlei  Anhalt  gewährten.  Für  beide  Fälle  würde 
ich  also  eine  abnorme  Bildung  des  Sehorgans,  der  zu  Folge  auch 
die  normaler  Weise  nur  mit  Zapfen  ausgerüsteten  Theile  Stäbchen 
führen,  anzxmehmen  geneigt  sein.  Ob  dies  für  alle  Fälle  sich 
ebenso  verhält,  mufs  übrigens  im  Hinblick  auf  die  bestimmten 
Angaben  Eönig's  zunächst  dahingestellt  bleiben. 

Obgleich  nach  dem  Gesagten  auch  die  Vergleichung  der 
excentrischen  Sehschärfen  nur  mit  Vorsicht  theoretisch  verwerthet 
werden  kann,  füge  ich  doch  auch  in  dieser  Beziehimg  einige 
Bemerkungen  hinzu,  weil  die  Darstellung  von  Heeing  und  Hess 
mehrfach  unzutreffend  ist    Diese  sagen  (a.  a.  O.  S.  122) : 

„Wenn  wirklich  die  von  v.  Kries  sogenannte  „Stäbchenseh- 
schärfe** von  10—60^  Excentricität  unverändert  bleibt,  wie  dies 
Köster,  wenigstens  für  den  horizontalen  Netzhautmeridian,  an- 
giebt  und  mit  der  KiiiEs'schen  Anschauung  im  Einklang  findet, 
so  müfste  auf  dem  ganzen  entsprechenden  Gebiete  die  Gröfse 
und  der  gegenseitige  Abstand,  bei  welchem  die  Scheibchen  eben 
als  zwei  wahrgenommen  werden,  nahezu  constant  sein.  Dies  ist 
aber  nicht  der  Fall/' 

Niemand  kann  verstehen,  weshalb  hier  die  Stäbchentheorie 
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ausschliefslich  durch  einen  Befund  Köstbb's  repräsentirt  wird, 
den  dieser  „mit  der  KfiiEs'schen  Anschauung  im  Einklang  findete 
Ich  selbst  habe  mit  Buttmann  gefunden,  dafs  die  theoretisch  als 
Stäbchensehschärfe  zu  bezeichnende  Function  vom  blinden 
Flecken  bis  zur  äufsersten  Peripherie  des  temporalen  Gesichts- 
feldes nahezu  ebenso  absinkt  wie  die  „H^Usehschärfe^'.  Nichts 
Anderes  besagt  ja  der  Satz,  dafs  für  alle  diese  Theile  Hell-  und 
Dunkelsehschärfe  übereinstimmen.^  Dafs  also  hier  die  Seh- 
schärfe des  total  Farbenblinden  „analog"  wie  beim  Normal- 
sehenden abnimmt,  kann  ich  weder  überraschend  noch  mit 
meinen  Anschauungen  unvereinbar  finden.  Ich  muTs  femer  be- 
merken, dafs  H.  und  H.  mir  mit  Unrecht  einen  Schlufs  zu- 
schreiben, der  nur  unter  der  „nicht  eben  wahrscheinhchen  Vor- 
aussetzimg zulässig  wäre,  dafs  die  Stäbchensehschärfe  innerhalb 
enorm  weiter  Grenzen  unabhängig  ist  von  der  Stärke  der  Be- 
leuchtung".   Ich  habe  vielmehr  mit  aller  Vorsicht  gesagt: 

„Ohne  also  zur  Zeit  einen  positiven  Schlufs  ziehen  zu  wollen, 
können  wir  es  wohl  als  beachtenswerth  bezeichnen,  dafs  die 
Stäbchensehschärfe  der  Normalsehenden  und  die  Sehschärfe 
jener  total  Farbenblinden  sich  innerhalb  ähnhcher  (nicht  einmal 
sehr  weiter)  Grenzen,  etwa  zwischen  V4  ^uid  Vio  bewegt"* 

Im  Uebrigen  sage  ich  selbst,  dafs  die  Beurtheilung  dadurch 
verwickelt  wird,  dafs  die  excentrische  Sehschärfe,  wenn  auch  nur 
sehr  langsam,  doch  merklich  abnimmt,  wenn  man  die  Beleuch- 
tung unter  den  für  centrales  Verschwinden  erforderlichen  Werth 
noch  sehr  verkleinert.    (A.  a.  O.  S.  696.) 

Ich  habe  mir  den  Sachverhalt  also  nie  anders  vorge- 
stellt als  so,  wie  ihn  neuerdings  auch  König  auseinander- 
legt, dafs  für  den  Dunkelapparat  imd  den  Hellapparat 
eine  Abhängigkeit  der  Sehschärfe  von  der  Beleuchtung  existirt 
die  durch  analoge  Functionen  nur  mit  ungemein  verschiede- 
nen Constanten  dargestellt  wird.  Als  selbstverständüch  aber 
möchte  ich  nicht  einmal  das  gelten  lassen,  dafs  diese  Ab- 
hängigkeiten für  den  einzelnen  Apparat  an  allen  Netzhaut- 
theilen  die  gleichen  sind.  So  darf  man  z.  B.  auch  den  Befund 
von  Buttmann  und  mir,   dafs  von  4  — 12^  die  Dunkelsehschärfe 


*  V.  Kries,    üeber   die   Abhängigkeit    centraler    und   peripherer  Seh- 
schärfe von  der  Lichtstärke.     Centralhlatt  für  Physiologie  VIII,  S.  695. 

«  Centralbatt  für  PhygiologU  VIII,  S.  696. 
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annähernd  constant  bleibt,  nicht  vorschnell  verallgemeinem.  Bei 
sehr  stark  herabgesetzter  Beleuchtung  könnte  ohne  Zweifel  ein 
Steigen  der  Sehschärfe  mit  zunehmender  Excentricität  demonstrirt 
werden,  und  bei  stärkerer  würde  vielleicht  auch  die  Stäbchen- 
sehschärfe sich  umgekehrt  verhalten.  Man  darf  doch  nicht  ver- 
gessen, dafs  wir  beim  Normalsehenden  die  Stäbchensehschärfe 
nicht  in  hohen  Beleuchtungen  untersuchen  können.  Die  An- 
nahme bez.  der  Function  der  Stäbchen  so  zu  schematisiren,  wie 
es  H.  und  H.  mir  ohne  Grund  zuschreiben,  als  ob  sie  innerhalb 
enorm  weiter  Grenzen  von  der  Beleuchtung  gar  nicht  abhinge, 
liegt  gar  kein  Anlafs  vor. 

Nach  meiner  theoretischen  Auffassung  habe  ich  es  femer 
stets  für  selbstverständUch  gehalten,  dafs  das  Verhältnifs  der 
Hell-  und  der  Dunkelsehschärfe  an  einer  bestimmten  excentri- 
schen  Netzhautstelle  individuell  einigermaafsen  schwankend  sein 
wird ;  es  wäre  mehr  als  merkwürdig,  wenn  es  absolut  fixirt  wäre. 
ThatsächUch  scheint  Kösteu  für  die  Dunkelsehschärfe  etwas 
höhere,  Bloom  und  Garten  '  etwas  geringere  Werthe  als  für  die 
Hellsehschärfe  an  gleicher  Stelle  zu  erhalten,  während  Büttmann 
und  ich  nur  ganz  geringe,  die  Fehler  kaum  übersteigende  Diffe- 
renzen constatirten ;  dafs  aber  die  Aenderimg  der  Sehschärfe  bei 
sehr  starker  Lichtverminderung  peripher  sich  vöUig  anders  ver- 
hält als  central,  dafs  die  Peripherie  mit  ihren  Leistungen  für 
einen  ganz  anderen  Spielraum  der  Beleuchtungen  eingerichtet 
ist:  das  bleibt  doch  unzweideutig  bestehen.'-^  — 

Trotz  dieser  einer  ganz  directen  und  einfachen  theoretischen 
Verwerthung  entgegenstehenden  Hindemisse  bieten  übrigens  die 


*  Bloom  und  Garten,  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Seh- 
schärfe des  hell-  und  des  dunkeladaptirten  Auges.  Pflüoer*s  Archiv  LXXII, 
8.  372. 

a 

*  Uebrigens  sei  schliefslich  erwähnt,  dafs  auch  die  neuerlich  von 
Bloom  und  Garten  (a.  a.  O.)  gemachten  Mittheilungen  mir  stark  für  die 
Dnplicität  des  betheiligten  Apparats  zu  sprechen  scheinen.  Nach  unitari- 
scher Auffassung  war  doch  ohne  Zweifel  zu  erwarten,  dafs  man  im  hell- 
und  im  dunkeladaptirten  Auge  die  gleichen  Sehschärfen  erhalten  werde, 
wenn  die  Lichtstärken  so  gewählt  würden,  dafs  die  gesehene  Helligkeit 
etwa  auf  den  gleichen  Werth  sich  stellte.  Es  ist  eine  gewifs  beachtens- 
werthe  Thatsache,  dafs  in  jenen  Beobachtungen  dies  nicht  der  Fall  war. 
Es  ist  schwer  zu  sehen,  welchen  Angriffspunkt  die  unitarische  Auffassung 
hier  für  eine  Erklärung  finden  kann. 
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von   H.  und   H.    mitgetheilten  Thatsachen  manches  Beachtens- 
werthe. 

Es  heifst  (a.  a.  O.  S.  122):  „Aus  den  bei  Frl.  F.  mit  hell- 
adaptirtem  Auge  vorgenommenen  Messungen  geht  henor 
(s.  Tabelle),  dafs  das  Unterscheidungsvermögen  bei  ihr  vom 
Centnun  nach  der  Peripherie  allmähUch  abnimmt.  Vergleichende 
Messungen  ergaben,  dafs  die  Abnahme  in  ganz  analoger  Weise 
stattfindet,  wie  in  meinem  (Hess)  normalen  Auge.  Die  Unter- 
schiede zwischen  den  an  ihrem  und  an  meinem  Auge  gefundenen 
Zahlen  liegen  innerhalb  der  Fehlergrenzen." 

Wenn  ich  den  letzten  Satz  nicht  mifsverstehe,  so  besagt  er 
wohl,  dafs  in  der  Peripherie  (von  etwa  10®  ab)  die  Sehschärfe 
des  total  farbenbUnden  und  des  normalen  Auges  nahe  überein- 
stimmen. Da  mm  central  die  Sehschärfe  des  total  farbenblinden 
eine  viel  geringere  ist,  so  ist  denn  doch  die  „Analogie"  der  vom 
Centrum  gegen  die  Peripherie  hin  stattfindenden  Abnahme  keine 
vollständige.  Dies  bestätigen  und  erläutern  die  weiteren  An- 
gaben (S.  123).  Frl.  F.  konnte  central  den  Haken  von  2  mm 
Seitenlänge,  aus  24  cm  Entfermmg  betrachtet,  noch  sicher  er- 
kennen; doch  ist  dies  wohl  der  Grenze  schon  nahe  gewesen  (da 
er  bei  Momentanbeleuchtung  nur  noch  ein  Mal  unter  6  Malen 
erkainit  wurde).  Bei  V  40'  Excentricität  war  der  3  mm -Haken 
leicht,  lei  4''  40'  „sehr  mülisam"  zu  erkennen.  Damach  ist  beim 
Uebcrgange  vom  Centrum  zum  Abstände  1^  40'  die  Sehschärfe 
etwa  auf  -,:;,  zu  4*^  40'  wohl  auch  nur  wenig  mehr  abgesunken. 
Im  normalen  Auge  sinkt  bei  diesen  Excentricitäten  die  Sehschärfe 
schon  \'iel  stärker. 

Wenn  H.  und  H.  sagen  (S.  123),  dafs  das  räumhche  Unter 
scheidungsvermögen  der  Farbenblinden  in  analoger  Weise  vom 
C/entrum  nach  der  Peripherie  abnimmt,  wie  bei  uns,  so  legt  diese 
Formulirung  jedenfalls  die  Auffassung  sehr  nahe,  dafs  die  Seh- 
schärfe des  Farbenblinden  überall  etwa  den  gleichen  Bruchtheil 
von  der  normalen  darstelle.  Dies  scheint  nach  dem  Obigen 
ganz  und  gar  nicht  der  Fall  zu  sein.  Der  Unterschied  beschränkt 
sich  vielmehr  auf  einen  mäfsigen  centralen  Bezirk,  innerhalb 
dessen  die  Sehschärfe  des  Farbenblinden  geringer  ist  und  nel 
langsamer  abnimmt,  während  sie  aufserhalb  die  gleichen  Werthe 
zeigt,  ^\de  beim  Normalen. 

Nicht  minder  unzutreffend  ist  es,  wenn  die  Verff.  einen 
Widerspruch   gegen   meine  Annahmen   daraus  herleiten  wollen. 
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dafs  auch  das  total  farbenblinde  Auge,  dunkeladaptirt,  central 
geringere  Lichtempfindlichkeit  besitze.  Weil  nach  mir,  wie  sie 
sagen,  die  centrale  Minderempfindlichkeit  „ledigUch  dadurch  be- 
dingt sein  soll,  dafs  die  Netzhaut  an  dieser  Stelle  nur  Zapfen  ent- 
hält'', schreiben  sie  mir  die  Meinung  zu,  dafs  alle  überhaupt 
stäbchenhaltigen  Theile  gleiche  EmpfindHchkeit  besitzen  müfsten. 

Ich  wüfste  nicht,  welche  Stelle  meiner  Arbeiten  berechtigen 
könnte,  mir  diese  Annahme,  die  alle  Möglichkeiten  verschiedener 
Leitungsverhältnisse,  verschiedenen  Purpurreichthums  u.  s.  w. 
schlechtweg  ignorirte,  auch  nur  als  Vermuthung,  geschweige  als 
nothwendiges  Requisit  der  Stäbchentheorie  zuzuschreiben. 

Auch  das  endlich  ist  eine  von  Hkuing  und  Hess  mir  zuge- 
schriebene, von  mir  aber  niemals  ausgesprochene  Meinung,  dafs 
der  total  Farbenblinde  in  hellerer  Beleuchtung  wegen  Einbufse 
an  Sehpurpur  nur  dunkles  Grau  empfinden  könne  (a.  a.  0.  S.  111  j. 
Ob  die  Adaptation  für  den  Empfindungseffect  die  Wechsel  der 
Beleuchtung  ganz  oder  theilweise  compensire  oder  übercompensire 
{wie  H.  und  H.  ohne  jeden  Grund  postuliren),  darüber  habe  ich 
nie  eine  Meinung  ausgesprochen.  M.  E.  beruht  das  schlechte 
Sehen  des  total  Farbenblinden  in  hellem  Licht  auf  der  hoch- 
gradigen localen  Adaptation  und  dem  sehr  langen  Nachdauern 
der  Reize;  daher  die  KJage,  dafs  ihnen  „Alles  verschwimmt", 
wie  Marie  Binder  immer  angab,  wenn  man  eine  Erklärung  für 
'  die  Abneigung  gegen  starke  Beleuchtung  sich  ausbat.  Für  den 
Normalen  ist  dies  nicht  der  Fall,  weil  die  Reizungseffecte  der 
Zapfen  in  einem  grofsen  Uebergewicht  sind. 

Wenn  daher  H.  und  H.  sagen:  „Die  von  v.  Kries  betreffs 
der  total  Farbenblinden  entwickelten  Ansichten  haben  sich  so- 
mit sämmtlich  nicht  bestätigt",  so  darf  ich  dazu  bemerken,  dafs 
es  sich  dabei  um  eine  Ansicht  handelt,  die  ich  sehr  ausdrück- 
lich nur  als  eine  zunächst  möglich  erscheinende  bezeichnet 
habe,  im  Uebrigen  aber  um  eine  Anzahl  von  Ansichten,  die  die 
Verff.  ohne  mir  ersichtliche  Berechtigung  in  die  Stäbchentheorie 
hineinconstruirt  haben. 

Die  Angaben  von  H.  und  H.  sind  leider  nur  sehr  kurz  in 
Bezug  auf  den  Punkt,  über  den  Genaueres  zu  erfahren  besonders 
interessant  gewesen  wäre,  nämUch  die  bei  den  total  Farbenblinden 
ermittelte  Abhängigkeit  der  Sehfunction  von  der  Helligkeit.  Es 
wurde  „in  verschiedener  Weise  festgestellt,  dafs  die  Sehschärfe 
bei  Frl.  F.  imi  so  kleiner  wurde,  je  weiter  die  Lichtstärke  unter  das 
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für  sie  günstigste  Maafs  herabgesetzt  wurde.  So  vermochte  sie 
bei  Abenddämmerung  und  20  cm  Abstand  vom  Auge  Jäger 
Nr.  11  nur  noch  langsam  zu  lesen  und  bei  noch  stärkerer  Herab- 
setzung der  Beleuchtung  nur  noch  Nr.  14."  (S.  124.)  Das  ist  freilich 
nicht  überraschend.  Aber  wie  hell  mag  jenes  günstigste  Maafs,  wie 
hell  die  Abenddämmerung,  wie  hell  die  noch  stärker  herab- 
gesetze  Beleuchtung  gewesen  sein?  Nach  anderen  Erfahrungen 
an  total  Farbenblinden  ist  der  Unterschied  der  Sehschärfe 
zwischen  ihnen  und  den  Normalen  bei  herabgesetzten  Be- 
leuchtungen nicht  mehr  zu  bemerken,  also  die  Abhängigkeit  der 
Function  von  der  HelUgkeit  doch  auch  ganz  anders  als  beim 
Normalen,  eine  Thatsache,  die  doch  gewifs  beachtenswerth  ist 
Die  obigen  Angaben  sagen  nicht,  dafs  dies  auch  hier  zutraf; 
aber  sie  schliefsen  es  nicht  aus. 

Resumirt  man,  so  kann  gesagt  werden,  dafs  maximale  Seh- 
schärfe, locale  Verhältnisse  der  Sehschärfe  im  centralen  Bezirk, 
und  Abhängigkeit  der  Sehschärfe  von  der  Helligkeit  sich  beim 
total  Farbenblinden  ganz  anders  als  beim  Normalen  verhalten. 
Und  hier  darf  denn  wohl  auch  gefragt  werden,  welche  Erklärung 
wir  denn  für  all  dies  haben,  wenn  die  totale  Farbenblindheit 
auf  dem  Fehlen  der  farbigen  Sehsubstanzen  beruhen  soll,  oder 
wie  die  hiernach  weiter  anzunehmende  Modification  der  „schwan- 
weifsen  Sehsubstanz**  greifbar  gemacht  werden  soll.  Die  Vertt 
erwähnen  nicht  einmal,  dafs  derartige  Annahmen  zu  machen 
seien. 

Kürzer  darf  ich  mich  über  die  Untersuchungen  von  Hks 
fassen,  die  sich  neuerdings  mit  der  Einwirkung  kurz  dauernder 
Lichtreize  resp.  mit  den  Nachbildern  bewegter  leuchtender  Punkte 
beschäftigen.  Beim  Studium  der  H.'schen  Arbeit  sind  mir  immer 
Zweifel  aufgestiegen,  ob  H.  die  Erscheinung,  von  der  Young, 
Davis,  Exner,  Bidwell,  ich  u.  A.  reden,  überhaupt  und  nament- 
lich in  seinen  neueren  Versuchen  rein  zu  sehen  bekommen  hat, 
ob  er  nicht,  und  zwar  wegen  Anwendung  zu  starker  Lichter 
ganz  andere  Dinge  beobachtet  hat.  Dieser  Gedanke  ist  dadurch 
nahe  gelegt,  dafs  H.  die  seit  Jahrzehnten  bekannte  Fundamental- 
eigenschaft, der  zu  Folge  das  PuniaNJE'sche  Nachbild  als  ein 
in  der  Regel  positiv  complementär  gefärbtes  bezeichnet  wird, 
ganz  in  Abrede  stellt. 

Wenigstens  die  Blaufärbung  des  Nachbildes  bei  Anwendung 
gelben  Lichts  hätte  Hess  bei  Einhaltung  der  richtigen  Versuchs- 
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bedingungen  m.  E.  sehen  müssen;  denn  diese  ist  von  ganz  un- 
verkennbarer Deutlichkeit  und  demgemäfs  auch  von  allen  früheren 
Autoren^  constatirt  worden J 

Bei  Anwendung  sehr  heller  Lichter  sind  aber  die  Er- 
scheinungen allerdings  ganz  andere,  und  ich  komme  damit  auf 
einen  Punkt,  in  dem  Hess  meine  Anschauungen  durchaus  mifs- 
verstanden  hat.  Niemals  ist  es  mir  eingefallen  zu  meinen,  dafs 
der  Zapfenapparat  keinerlei  positive  Nachbilder  liefern  köime. 
Den  gleichgefärbten  Schweif,  in  den  man  bei  Uchtstarken  Ob- 
jecten  das  primäre  Bild  sich  ausziehen  sieht,  habe  ich,  wie  sich 
aus  all  meinen  Darstellungen  ergiebt,  auf  die  kurze  Nachdauer 
im  Zapfenapparat  zurückgeführt.^ 

Macht  man  die  Lichter  stark,  so  streckt  sich  auch  dies 
gleichfarbige  Bild  in  die  Länge  und  es  kommt  bei  hohen  Licht- 
stärken zunächst  dazu,  dafs  es  das  secundäre  erreicht  (das 
charakteristische  Intervall  also  verschwindet)  oder  auch  es  über- 
deckt und  unbemerkbar  macht.  Es  hat  mich  nicht  überrascht, 
dafs  H.  einer  Anzahl  von  Personen  gleichfarbige  Nachbilder 
demonstriren  konnte.  Im  Widerspruch  mit  meinen  Erfahrungen 
wäre  es  nur,  wenn  hier  zugleich  das  lange  Dunkelintervall 
(V5 — ^4  See.)  bemerkbar  gewesen  wäre.  Das  aber  wird  nicht  an- 
gegeben. Aus  diesem  Grunde  also  vermuthe  ich,  dafs  H.  in  der 
Regel  Lichtstärken  benutzt  hat,  die  für  die  Beobachtung  des 
nachlaufenden  Bildes  viel  zu  hoch  waren.'* 

Auch  in  Bezug  auf  die  Sonderstellung  der  Fovea  sind  viel- 

^  Sowohl  in  Bezug  auf  die  Färbung  der  nachlaufenden  Bilder  als 
auch  hinsichtlich  einiger  anderer  Punkte  verweise  ich  übrigens  auf  eine 
demnächst  erscheinende  weitere  Mittheilung  aus  dem  hiesigen  Institut. 

*  Ob  auch  hier  bei  sehr  kurzen  und  intensiven  Beleuchtungen  eine 
negative  Phase  von  ganz  anderer  Gröfsenordnung  unter  Umständen  beob- 
achtet werden  kann,  wie  dies  besonders  Cuabpentieb  angiebt,  möchte  ich 
dahingestellt  sein  lassen. 

•  Vielleicht  liegt  hierin  auch  der  Grund  dafür,  dafs  Hess  die  Er- 
scheinung so  sehr  durch  Ermüdung  veränderlich  fand  und  daher  Pausen 
von  15  —  20  See.  zwischen  den  einzelnen  Beobachtungen  verlangt.  Bei 
unserem  Verfahren  sieht  man  bei  umlaufendem  Object  die  charakteristischen 
Erscheinungen  in  sehr  kurzen  Pausen  (1,5  —  2  See.)  wiederholt  und  viele 
Male  hinter  einander  völlig  übereinstimmend,  wodurch  die  Beurtheilung 
an  Sicherheit  gewinnt.  Der  Einwand  von  Hess,  dafs  die  Wiederholung 
durch  Ermüdung  schädige,  ist  umsomehr  gegenstandslos,  als  die  Er- 
scheinung ja  stets  auch  bei  der  erstmaligen  Wendung  des  Blicks  auf  die 
Fixirmarke  zu  beobachten  ist. 
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leicht  die  Differenzen  zum  Theil  auf  die  eben  erwähnten  Um- 
stände zurückzuführen.  Ich  mufs  aufs  Entschiedendste  bestreiten, 
dafs  das  Springen  des  Nachbildes  am  Fixirpunkt  auf  den  er- 
müdenden oder  sonstwie  störenden  Einflufs  des  Fixirzeichens 
selbst  zurückzuführen  seL  Fixirt  man  (zweckmäfsig  mit  Hülfe 
einer  zweiten  ähnUchen  Marke)  daneben,  so  sieht  man  aufs  Deut- 
lichste das  Nachbild  über  das  (nunmehr  nicht  fixirte,  sondern 
mäfsig  excentrisch  gesehene)  Lichtzeichen  hinlaufen.  Ob  Hess 
hier  durch  die  Benutzung  überschüssig  lichtstarker  Fixirzeichen 
Fehlerquellen  eingeführt  hat,  vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen. 
Ich  selbst  habe  stets,  wie  ich  gegenüber  der  von  H.  gemachten 
Andeutung  hervorheben  mufs,  die  Zeichen  so  Uchtschwach  ge- 
wählt, dafs  sie  der  Grenze  der  centralen  Sichtbarkeit  nahe 
standen.  Wählt  man  das  röthliche  Licht  eines  schwach  glühen- 
den Platindrahts  oder  Glühlämpchens,  so  erscheinen  diese  Zeichen 
bei  schwacher  Dunkeladaptation  paracentral  zwar  etwas,  aber 
nicht  sehr  viel  heller  als  im  Centrum;  das  Hinübergleiten  des 
Nachbildes  (ohne  Sprung)  ist  dort  selbst  bei  erheblich  gröfeeren 
Lichtstärken  vollkommen  deutUch  zu  sehen. 

So  entschieden  ich  also  daran  festhalten  mufs,  das  in  Bezug 
auf  die  nachlaufenden  Bilder  der  centrale  Bezirk  functions- 
unfähig  ist  (oder  zum  Mindesten  in  seiner  Leistung  bis  zur  Uu- 
merklichkeit  hinter  den  Nachbartlieilen  zurückbleibt),  so  wenig 
habe  ich  je  daran  gedacht,  das  Vorkommen  positiver  Nach- 
bilder auf  der  Fovea  überhaupt  in  Abrede  zu  stellen.  Mir,  wie 
zahlreichen  anderen  Autoren  vor  mir,  ist  das  Pi-BKiNJE'sche 
Nachbild  ein  besonderes,  von  dem  allbekannten  positiv  gleich- 
gefärbten Nachbild  durchaus  zu  unterscheidendes  Phänomen  ge- 
wesen. Indem  Hess  die  nur  ihm  eigene  Vorstellung,  dafs  es  nur 
eine  Art  positiven  Nachbildes  gebe,  in  meine  Ansichten  hinein- 
trägt, gelangt  er  dazu,  mir  die  ungereimte  Meinung  zuzuschreiben, 
dafs  es  auf  der  Fovea  überhaupt  keine  positiven  Nachbilder  gebe. 
Es  wundert  mich  nicht,  dafs  bei  den  S.  463  angeführten  Ver- 
suchen (mittels  eines  Momentverschlusses  aufleuchtende  Bilderi 
foveale  Nachbilder  gesehen  wurden.  Bezweifeln  aber  möchte  ich 
(obwohl  die  „negative  Phase''  hier  erwähnt  wird)  ob  die  Licht- 
stärken von  der  Art  waren,  dafs  das  charakteristische  lange  Inter- 
vall des  PuRKiNJE'schen  Nachbildes  (^j — ^4  See.)  wahrgenommen 
wurde. 

Entgegen    meinen   Angaben    findet    H. ,    dafs    nach    mehr- 
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stündiger  Dunkeladaptation  die  Erscheinungen  im  Wesentlichen 
ebenso  wie  bei  kurzer  Dunkeladaptation  sich  verhalten.  Dem 
Obigen  zufolge  mufs  ich  aber  auch  bezweifeln,  ob  er  hier  die 
charakteristische  Form  des  Phänomens  gesehen  hat,  deren  Fehlen 
ich  fand. 

Es  erledigt  sich  nach  dem  eben  Gesagten  auch  der  schein- 
bare Widerspruch  in  Bezug  auf  die  Wahrnehmung  positiver 
Nachbilder  durch  total  farbenblinde  Personen.  Dafs  diese  die 
umlaufenden  Objecte  bei  höheren  Lichtstärken  in  lange  Schweife 
ausgezogen  sehen,  habe  ich  nie  bezweifelt  oder  in  Abrede  ge- 
stellt. Aber  davon  habe  ich  mich  nicht  überzeugen  können,  dafs 
M.  Binder  ein  „recurrent  image",  ein  von  dem  primären  Bilde 
durch  ein  grofses  Intervall  von  ca.  ^/j  See.  getrenntes  zweites  Bild 
unter  irgend  welchen  Umständen  wahrgenommen  hätte.  Und 
«ben  dies  fand  ich  bei  einem  mit  Hemeralopie  Behafteten 
fehlend.^ 

Indem  ich  mich  der  Arbeit  Tschermak's  zuwende,  darf 
ich  zunächst  deutlicher  als  der  Autor  selbst  es  gethan  hat, 
den  Punkt  hervorheben,  in  dem  seine  Ergebnisse,  den  früheren 
HERiNG'schen  Behauptungen  entgegen,  sich  den  Befunden  von 
König,  mir  u.  A.  anschliefsen. 

EndUch,  darf  man  sagen,  hat  auch  die  HRRiNo'sche  Schule 
sich  davon  überzeugt,  dafs  helläquivalente]; Lichter  ungleichen 
Dämmerungswerth  besitzen  können.  Wenn  T.'s.  Darstellimg 
die  Wichtigkeit  dieser  Constatirung  und  ihren  Gegensatz  zu 
Hebing's  bisheriger  Stellung  wenig  bemerklich  macht,  so  soll  ihm 
dies  nicht  verargt  werden.  Uns  darf  wohl  gestattet  werden, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  Hering  jeben  die  Unabhängigkeit  der 
optischen  Gleichungen  von  der  Stimmung  des  Sehorgans  mit 
besonderem  Nachdruck  ganz  allgemein  behauptet  hat  Den  „Satz 
von  der  Constanz  der  optischen  Valenzen"  erklärte  er*  für 
einen  Hauptsatz  der  Lehre  vom  Lichtsinne  und  noch  1893 
schrieb  er:  „Das  NEWTOx'sche  Gesetz  der  Farbenmischung  hat 
zur  Voraussetzung,  dafs  alle  Farbengleichungen  unabhängig  sind 
nicht  nur  von  Erregbarkeitsänderungen  des  Sehorgans,  sondern 

'  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dafs  neuerdings  im  hiesigen  Institut  auch 
an  einem  anderen  Hemeralopen  das  Fehlen  des  secundären  Bildes  constatirt 
worden  ist. 

*  Hering,  üeber  Nbwton's  Gesetz  der  Farbenmischung.  Lotoa  VII,  1887, 
8.  40  des  S.A. 


186  J'  von  Kries. 

auch  von  Aenderungen  der  Lichtintensität,  sofern  dieselben  alle 
betheiligten  Lichter  im  gleichen  Verhältnifs  treffen.  Durch 
mannigfache  Versuchsreihen  habe  ich  mich  immer  wieder  von 
der  Richtigkeit  dieser  beiden  Voraussetzur^gen  überzeugt"^ 

Bei  der  Schwierigkeit,  auf  die  es  stöfst,  den  Einflufs  beider 
Momente,  Lichtstärke  imd  Adaptation,  von  einander  zu  sondern 
(übrigens  auch,  wie  sogleich  zu  berühren  sein  wird,  im  Hinblick 
auf  theoretische  Consequenzen),  kann  es  jedenfalls  einmal  als 
die  Hauptsache  gelten,  festzustellen,  dafs  bei  hohen  Licht- 
stärken und  Helladaptation  andere  Gleichheitsbedingungen 
existiren  als  bei  geringen  Lichtern  und  Dunkeladaptation.  In 
diesem  Punkte  Uebereinstimmung  erzielt  zu  haben  ist  ohne 
Zweifel  ein  Fortschritt,  selbst  wenn  über  die  Bedingungen  des 
ganzen  Phänomens  die  Meinungen  noch  aus  einander  gehen. 

Ich  bespreche  nun  kurz  die  Ptmkte,  in  denen  Tschebmas's 
Ergebnisse  sich  von  den  meinigen  noch  unterscheiden.  Der 
erste  ist  der,  dafs  T.  eine  Abhängigkeit  der  Gleichungen  nur 
von  der  Adaptation  imd  nicht  von  der  Lichtstärke  behauptet, 
während  ich  den  Unterschied  der  Hell-  und  der  Dämmerungs- 
gleichimg  auf  beide  Momente  bezogen  habe.  Ich  will  es  ab- 
warten, ob  die  HERiNG'sche  Schule  jenen  Satz  aufrecht  erhaltai 
wird,  wenn  sie  die  betr.  Erscheinungen  für  das  Sehorgan  eines 
Deuteranopen  geprüft  haben  wird,  wozu  sich  ja  wohl  die  Ge- 
legenheit auch  einmal  finden  wird.  Nach  meinen  Erfahrungen 
(und  implicite  bestätigen  das  eigentlich  auch  schon  die  Beob- 
achtungen von  Hejiing  und  Hillebrand)  findet  man  ganz  feste 
und  constante  Resultate  für  die  Dämmerungswerthe,  mag  man 
nach  relativ  kurzer  oder  nach  sehr  langer  Dunkeladaptation 
untersuchen,  sofern  nur  die  Lichtstärken  immer  so  gering  ge- 
wählt sind,  dafs  keine  Farben  gesehen  werden.  Genügende  Licht- 
abschwächung  ist  also  immer  ausreichend,  die  nämUchen  Gleich- 
heitsbedingungen herbeizuführen,  selbst  bei  stark  wechselndem 
Adaptationszustand. 

Daraus  geht  schon  hervor,  dafs  der  TscH.'sche  Satz  nicht 
richtig  sein  kann.  Auf  die  Schwierigkeiten,  die  es  hat,  sehr  ver- 
schiedene Lichtstärken  bei  gleichem  Adaptationszustande  zu 
prüfen,  will  ich  nicht  eingehen. 

Der    zweite  Punkt    ist    der,    ob    die   erwähnten   Differenzen 

^  Hering,  lieber  den  Einflufs  der  Macula  lutea  auf  spectrale  Farben- 
gleichungen.    Pflüoeb's  Archiv  54,   S.  309,   1893. 
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auch  für  den  kleinen  centralen  (stäbchenfreien)  Bezirk  gelten 
oder  nicht.  Auch  in  dieser  Hinsicht  wird  ja  wohl  das  Ergebnifs 
weiterer  Versuche  abzuwarten  sein  und  auch  hier  glaube  ich, 
dafs  die  Beobachtungen  der  Dichromaten  ungemein  viel  aussichts- 
reicher sind.  Für  diese  können  weifse  Felder  hergestellt  werden, 
die,  bei  der  Hellbeobachtung  gleich  erscheinend,  bei  der  Dämme- 
rungsbeobachtung so  stark  verschieden  sind,  dafs  das  eine  den 
7  fachen  Helligkeitswerth  vom  anderen  besitzt.  Bei  derartigen 
Feldern  sahen  Nagel  und  Stark  die  Hellgleichungen  auch  nach 
Dunkeladaptation  und  bei  abgeschwächter  Beleuchtung  central 
gültig  bleiben.  Zu  beurtheilen,  ob  eine  geringe  Helhgkeits- 
differenz  zweier  Felder  bei  genau  centraler  Fixation  besteht, 
halte  ich  für  äufserst  schwierig.  Und  die  Methode  T.*s,  bei  der 
die  Fixirmarke  nur  als  dunkler  Fleck  in  den  hellen  Feldern 
gegeben  ist,  scheint  mir  keineswegs  glücklich ;  bei  lichtschwachen 
Feldern  bietet  sie  gewifs  keine  genügend  sichere  Fixation.^  Dafs 
die  Benutzung  eines  centralen  Lichtpünktchens  geeignet  sei,  wie 
T.  meint  „entweder  die  Wirkung  der  centralen  Dunkeladaptation 
zu  zerstören  oder  wenigstens  durch  Contrast  den  Helligkeits- 
unterschied zu  beeinträchtigen",  ist  ein  wenig  stichhaltiger  Ein- 
wand. Es  ist  ja  ganz  selbstverständlich,  dafs  bei  all  diesen 
Versuchen  nicht  etwa  dauernd  fixirt  wird;  sondern  von  irgend 
einer  anderen  Stellung  ausgehend  wdrd  das  Auge  plötzlich  auf  die 
Fixirmarke  gerichtet  und  sofort  das  Aussehen  der  Felder  beur- 
theilt  Dies  ist  ja  schon  unbedingt  nothwendig,  um  die  Haupt- 
gefahr, das  Gleichwerden  der  Felder  durch  die  Localadaptation, 
zu  vermeiden.  Wie  soll  hierbei  die  centrale  Adaptation  sofort  auf- 
gehoben werden,  eine  Annahme,  die  sich  übrigens  am  seltsamsten 
im  Munde  T.'s  ausnimmt,  der  es  für  möglich  hält,  das  Aussehen 
lichtstarker  Gleichungen  für  dunkeladaptirte  Theile  zu  prüfen. 
Wie  durch  Contrast  eine  Helligkeitsdiff erenz  beeinträchtigt 
werden  soll,  ist  noch  schwerer  ersichtlich. 


*  Aus  dem  gleichen  Grunde  finde  ich  auch  die  von  Sherjian  (Wündt's 
Philosophische  Studien  XIII,  S.  4.S4)  mitgetheilten  Beobachtungen  über  das 
PüRKiNJE'sche  Phänomen  im  Netzhautcentrum  für  mich  nicht  überzeugend. 
Hier  sollte  die  Mitte  der  zwischen  rothem  und  blauem  Feld  verlaufenden 
dunkeln  Trennungslinie  fixirt  werden.  Die  Seite  des  quadratischen  Feldes 
war  über  2^  lang.  Die  Mitte  der  dunkeln  Linie,  deren  absolut  genaue 
Fixirung  also  erforderlich  gewesen  wäre,  ist,  soweit  ich  sehe,  gar  nicht 
markirt  gewesen. 
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Die  ganze  Frage  des  Verhaltens  der  Fovea  sollte,  wie  ich 
glaube,  schon  gegenwärtig  nicht  unter  einem  ganz  speciellen  Ge- 
sichtspunkt sondern  in  etwas   allgemeinerer  Weise   und  im  Zu- 
sammenhang mit  den  anderen  Erscheinungen  betrachtet  worden. 
Erwägen  wir  die  Thatsachen  allgemeiner,  so  stellt  sich,  wie  mir 
scheint,  heraus,  dafs  nunmehr  auch  die  HEBiKo'sche  Schule  auf 
dem  Wege  angelangt  ist,  der  zu  der  Annahme  eines  gesonderten 
Dunkelapparats   führt.    Der    total   Farbenblinde   sieht    die   ver- 
schiedenen Lichter  in  Helligkeitsverhältnissen,  wie  der  Normale 
beim  Dämmerungssehen;   aber  die  hier  zu  ermittelnden  Hellig- 
keitswerthe,  während  sie  für  den  total  Farbenblinden  durchweg 
zutreffen,    sind    für   das   normale   helladaptirte   Sehorgan  nicht 
mehr    gültig.    Folgerichtig    gelangt    auch   T.    dazu,    die    Frage 
zweier  verschiedener,  die  Weifsempfindung  vermittelnder  Sehstoffe 
wenigstens  zu  discutiren  *   und  folgerichtig  vermutet  er,   dafs  im 
total  farbenblinden  Sehorgan,  „abgesehen  von  dem   die  Farben- 
empfindung   vermittelnden    Apparate     auch    jener    unbekannte 
Factor  fehlt,   welcher  die  Störungen  farbloser  Gleichungen  bei 
Zustandsänderung    (Hell-    oder    Dunkeladaptation)    im    farben- 
tüchtigen Sehorgan  bedingt".    Die  Argumente,  die  für  die  Exi- 
stenz  eines  besonderen  Dunkelapparats  und  gegen   eine  durch 
die  Adaptation  bewirkte  Beschaffenheitsänderung  des  im  Hellen 
functionirenden  Organtheils  sprechen,  lassen  sich  gegenwärtig  noch 
vermehren.  Es  gehört  hierher  eine  Beobachtung,  deren  Ausführung 
in  jüngster  Zeit  Herrn  Dr.  Nagel  gelang  und  welche  lehrt,  dafe 
auf    gewisse    Weise    auch   bei   ganz   geringer   Dunkeladaptation 
eine  Function  beobachtet  werden  kann,  die  die  einzelnen  Lichter 
nach   Maafsgabe  ihrer  Dämmerungswerthe  auslösen.    Dies 
ist  das  nachlaufende  Bild.     In  der  That  konnte  Dr.  Nagel  sieh 
überzeugen,    dafs    zwei    bei    ruhender    Betrachtung    gleich   er- 
scheinende Lichter,  ein  homogenes  Blaugrün  und  ein  Rothblau- 
gemisch,   beide   etwa  farblos   erscheinend,   sich   ebenso  wie  bez. 
ihrer    Dämmerungswerthe    auch  bez.   der  nachlaufenden    Bilder 


*  I)io  Frage,  ob,  weil  die  Apparate  verschiedene  Schwellenwerthc 
haben,  für  die  Gleichungen  auch  die  absolute  IntensiUlt  der  Lichter  in 
Betracht  kommt,  oder  ob,  wie  T.  annimmt,  die  Reizwirkungen  ohne  Weitere.^ 
von  dem  Mischungsverhältnifs  beider  Sehstoffe  abhängig  zu  denken  wären, 
die  Gleichungen  also  nur  vom  Zustande  des  Auges  und  nicht  von  der  In- 
tensität der  Lichter  abhängen,  ist  unter  diesem  Gesichtspunkt  in  der  That, 
wie  oben  schon  erwähnt,  von  nur  secundärer  Bedeutung. 
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sehr  stark  unterscheiden.  Das  homogene  Licht  lieferte  ein  sehr 
deutUches,  das  Gemisch  ehi  viel  schwächer  oder  gar  nicht  sicht- 
bares nachlaufendes  Bild.  ^  In  der  gleichen  Richtung  beachtens- 
werth  ist  dann  auch  das  Springen  der  nachlaufenden  Bilder, 
welches  bei  ganz  geringer  Dunkeladaptation  zu  beobachten  ist. 
Unter  diesen  Umständen  sieht  das  Centrum  mittelstarke  Lichter 
bei  gewöhnUcher  Dauerbetrachtung  noch  e])enso  hell  wie  die 
Peripherie.  Das  Verhalten  des  nachlaufenden  Bildes  zeigt  uns 
aber,  dafs  in  einer  bestimmten  Beziehung  gleichwohl  das  Centrum 
zum  Mindesten  sehr  viel  weniger  leistungsfähig  ist  als  die  Um- 
gebung. Auch  hieraus  ergiebt  sich,  dafs  der  Unterschied  von 
Peripherie  und  Centrum  keineswegs  erschöpfend  durch  die  dem 
Centrum  zugeschriebene  „geringe  Adaptationsfähigkeit"  erklärt 
werden  kann. 

Mir  scheint  nach  alledem  die  Hoffnung  berechtigt,  dafs  zu- 
nächst einmal  insofern  eine  Uebereinstimmung  der  Autoren  sich 
herausstellen  wird,  als  die  Existenz  eines  besonderen  Dunkel- 
apparats für  wahrscheinlich  erachtet  wird,  bezüglich  dessen 
localer  Verbreitung  jedenfalls  das  sicher  wäre,  dafs  er  im  Centrimi 
nur  in  äufserst  reducirtem  Maafse  vorhanden  ist  Man  hat  bei 
dieser  Auffassung  dann  die  Frage  allgemein  zu  stellen,  ob  sich 
Spuren  des  Dunkelapparats  auch  in  der  Fovea  nachweisen  lassen, 
und  man  wird  selbstverständlich  gut  thun,  zu  ihrer  Beantwortung 
vor  Allem  diejenigen  Methoden  heranzuziehen,  die  ein  mögUchst 
sicheres  Ergebnifs  zu  liefern  geeignet  sind.  In  dieser  Richtung 
gedenke  auch  ich  noch  Weiteres  zu  versuchen.  Dafs  die  That- 
sachen,  auf  die  ich  ursprünglich  die  Theorie  stützte,  ein  ab- 
solutes Fehlen  des  Dunkelapparats  im  Centrum  nicht  streng 
beweisen,  sondern  sich  auch  als  eine,  vollkommenem  Fehlen  sich 
nur  annähernde  Reduction  auffassen  lassen,  mufs  ich  selbst- 
verständlich zugeben.  Auf  der  anderen  Seite  mufs  ich  aber 
sagen,  dafs  bis  jetzt  kein  Verfahren,  welches  ich  für  einwurfs- 
frei und  zuverlässig  anerkennen  möchte,  ein  central  lückenloses 
Vorkommen  des  Dunkelapparats  herausgestellt  hat 

Ich  will  die  verschiedenen  in  dieser  Hinsicht  geltend  ge- 
machten Momente  nicht  nochmals  erörtern  imd  beschränke  mich 

*  Die  Beobachtung  wurde  am  HELMHOLTz'schen  Farbenmischapparat 
ausgeführt,  und  zwar  so«  dafs  die  Felder  mittels  eines  kleinen,  dicht  am 
Ocularspalt  angebrachten  Spiegelchens  gesehen  wurden,  das  um  eine  auf 
seiner  Fläche  etwas  schiefwinkelig  stehende  Axe  rotirte. 
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auf  eine  Bemerkung  bez.  der  fovealen  Adaptation.  Es  wÄre 
selbstverständlich  ein  Irrthum,  zu  glauben,  dafs  ich  Ermüdungen 
oder  Umstimmungen  des  Zapfenapparats  überhaupt  nicht  an- 
nähme. Schon  die  negativ-complementären  Nachbilder  beweisen 
ja  diese  und  ich  habe  daher  immer  dem  Dunkelapparat  nur 
einen  (im  Vergleich  zu  den  Zapfen)  besonders  hohen  Grad 
von  Adaptationsfähigkeit  zugeschrieben.  Was  die  Beobachtungen 
über  die  fovealen  Schwellenwerthe  anlangt,  so  bin  ich  durch  die 
kurze  Angabe  T.'s  (a.  a.  O.  S.  319)  noch  nicht  von  einem  wirk- 
lichen Gegensatz  überzeugt.  Die  Untersucher  des  hiesigen 
Instituts  fanden,  dafs,  wenn  man  die  ersten  paar  Minuten  vor- 
übergehen läfst  (in  denen  wegen  der  zufälligen  Beschaffenheit 
der  vorher  gesehenen  Lichter  und  aller  Nachbilder  überhaupt 
Schwellenwerthe  schwer  zu  bestimmen  und  von  keiner  einheitUchen 
Bedeutung  sind),  alsdann  eine  Abnahme  der  centralen  Schwellen- 
werthe bei  längerem  Dunkelaufenthalt  sich  nicht  herausstellt 
T.  giebt  über  die  Zeiten  nichts  Genaueres  an;  es  bleibt  also  zu- 
nächst die  Frage  offen,  ob  er  die  (fovealen)  Schwellenwerthe 
vielleicht  in  den  ersten  3  —  4  Minuten  des  Dunkelaufenthalts 
abnehmen  sah.  Nur  wenn  er  eine  stetige  Abnahme  auch  weiter- 
hin, von  der  5.  bis  zur  30.  Minute  und  noch  länger  (wie  es  für 
die  Peripherie  gilt),  auch  foveal  gefunden  hätte,  stände  das  mit 
den  hiesigen  Erfahrungen  im  Widerspruch.  —  Die  einzige  That- 
sache,  die  einigermaafsen  für  das  Auftreten  des  Dunkelapparats 
im  stäbchenfreien  Bezirk  zu  sprechen  scheint,  ist  die  Zunahme 
der  Empfindlichkeit,  die  schon  bei  ganz  geringen  Excentricitiiten 
gegenüber  dem  Centrum  selbst  bemerkt  wird.  Ein  Bew^eis  kann 
aber  darin  gewifs  nicht  erblickt  werden.  Auch  der  gleiche  Seh- 
apparat  kann  selbstverständlich  aus  mancherlei  Gründen  (z.  B. 
mit  abnehmender  Sehschärfe,  wegen  günstigerer  Circulations- 
und  Ernährungsverhältnisse  u.  s.  w.)  abnehmende  Schw^ellenwerthe 
zeigen.  Gegen  das  foveale  Vorkommen  des  Dunkelapparat« 
sprechen  die  vorhin  erwähnten  Beobachtungen  der  Dichromaten 
und  das  Fehlen  des  farblosen  Intervalls  beim  Blau,  woran  ich 
für  mich  festhalten  mufs,   in  Uebereinstimmung  mit  PiniTz  und 

FlCK.1 


*  Im  Uebrigen  kann  ich  nur  wiederholen,  was  ich  bereits  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  sagte,  dafs  mir  eine  absolute  Freiheit  des  Centruniä 
vom  Dunkelapparat  durchaus  kein  absolutes  theoretisches  Postulat  isi- 
Als  ich  die  Hypothese  von  dem  gesonderten  Dunkelapparat  aufstellte,  h»^ 


Kritische  Bemerkungen  xur  Farbentheorie.  191 

Wichtiger  aber  als  die  Einigung  über  diesen  schwer  ganz 
sicher  zu  entscheidenden  Punkt  wäre  es,  wenn  die  HERiNG'sche 
Schule  zur  Anerkennung  und  Bestätigung  der  ganz  palpabeln 
Thatsachen  sich  veranlafst  fände,  die  König,  ich  u.  A.,  im  Widerspruch 
mit  Hering's  früheren  Lehren,  gefunden  haben.  In  dieser  Rich- 
tung darf  die  T.'sche  Arbeit,  trotz  der  Differenzen,  die  noch 
bleiben,  und  trotz  der  ablehnenden  Form,  wohl  als  ein  erster 
Schritt  begrüfst  werden,  sofern  in  ihr  „der  Satz  von  der  Con- 
stanz  der  optischen  Valenzen"  fallen  gelassen  ist 


ich  die  Frage,  ob  Stäbchen  oder  Sehpurpur  Substrat  des  Dunkelapparats 
seien,  in  der  Annahme,  dafs  der  Purpur  ausschliefslich  in  den  Stäbchen 
vorkomme,  gar  nicht  aufgeworfen,  und  ich  habe,  wenn  ich  meist  die 
Stäbchen  als  Dunkelapparat  bezeichnete,  damit  in  dieser  Richtung  eine 
Entscheidung  nicht  treffen  wollen.  Sollte  ein  Vorkommen  von  Spuren  des 
Dunkelapparats  im  stäbchenfreien  Gebiet  sich  bewahrheiten,  so  wäre  an 
das  Eindringen  des  Purpurs  zu  denken,  eine  Vorstellung,  der  ich  um  so 
weniger  abgeneigt  bin,  als  auch  die  nachlaufenden  Bilder  den  Gedanken 
eines  aufserhalb  der  Stäbchen  befindlichen  Purpurs  angeregt  haben. 
TJebrigens  hat  wohl  hinsichtlich  der  Fragen,  bis  zu  welchem  Centralabstand 
vereinzelte  Stäbchen  noch  vorkommen  und  welche  Rolle  hier  individueUe 
Verschiedenheiten  spielen,  auch  die  histologische  Untersuchung  noch  keines- 
wegs ihre  Akten  geschlossen. 

(Eingegangen  am  4.  October  1898.) 


Vernunft,  Verstand  und  Wille. 

Von 

W.  VON  Zehendeb. 

Die  Vernunft  ist  nur  durch  ihre  Verbindung  mit  den 
Sinnesorganen  wirksam  und  wirklich;  sie  vernimmt,  was  die 
fünf  Sinne  ihr  mittheilen.  Das  ist  gewifs  die  erste  und  ursprüng- 
Uchste  Bedeutung  des  Wortes  „Vernunft''.  Als  Dienerin  ihr 
zur  Seite  stehend,  wird  man  sich  das  Gedächtnifs  vorzustellen 
haben,  welches  die  der  Vernunft  mitgetheilten  Sinneseindrücke 
für  künftigen  Gebrauch  registrirt  und  aufbewahrt.  Ob  die  Ver- 
nunft gleichsam  herabsteigt  zum  Auge,  um  Kenntnifs  zu  nehmen 
von  den  dort  entstehenden  Netzhautbildem,  oder  ob  der  in  der 
Netzhaut  entstehende  Lichteindruck  cerebralwärts  der  Vernunft 
zugeleitet  wird,  ist  nicht  näher  bekannt  Angenommen  wird 
gewöhnlich  das  Letztere;  damit  ist  aber  die  Möglichkeit  einer, 
vielleicht  auch  in  entgegengesetzter  Richtung  (vom  Centralorgan 
zum  Auge)  verlaufenden  Strömung  keineswegs  ausgeschlossen. 

Das  zierliche  Bildchen  der  Gegenstände  der  Aufsenwelt, 
welches  im  Inneren  des  Auges  auf  der  Netzhaut  entsteht,  bewirkt 
nicht  unmittelbar  und  nicht  für  sich  allein,  dafs  wir 
Kenntnifs  von  der  Beschaffenheit  der  Gegenstände  der  Aufsen- 
welt erlangen,  denn  dieses  Bild  kann,  wie  wir  in  einem  früher 
in  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Artikel  ^  zu  zeigen  versucht  haben 
—  bei  unterbrochener  Leitung,  oder  auch  —  wie  wir  ergänzend 
hier  noch  hinzufügen  wollen  —  bei  gewissen  Erkrankungen  im 
Gehirn,  vollkommen  schön  und  scharf  da  sein,  ohne  dafs  ynr 
das  Allergeringste  über  die  sichtbare  Beschaffenheit  der  Dinge 
der  Aufsenwelt  erfahren.  Wenn  also  Blindheit  bestehen  kann 
bei  völlig  normaler  Beschaffenheit  der  Augen  und  bei  völlig 
normaler  Beschaffenheit  des  Gehirns,  dann  darf  man  fragen: 

Wo    wird    denn    eigentlich   bewirkt,    dafs    wir 
Kenntnifs  der  Dinge  der  Aufsenwelt  erhalten? 

*  Siehe  S.  41. 
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Ausgehend  von  derjenigen  Stelle,  an  welcher  im  Auge  das 
Netzhautbildchen  entsteht,  verlaufen  die  Nervenfasern  in  den 
beiden  Sehnerven,  nachdem  diese  sich  zuvor  in  dem  Chiasma 
gekreuzt  haben,  in  das  Gehirn;  sie  vertheilen  sich  hier  in  ver- 
schiedene, zum  Theil  zwar  bekannte,  aber  doch  noch  sehr  un- 
vollkommen bekannte  Richtungen,  um  sich  schliefsUch  in  der 
Gehimiindensubstanz  zu  verlieren.  —  Wenn  man  die  Nerven- 
fäden als  blofse  Leitungsfäden  betrachtet  —  als  etwas  Anderes 
wird  man  sie  nicht  wohl  betrachten  dürfen  —  dann  mufs  die 
von  dem  Netzhautbildchen  ausgehende  Bewegung  sich  durch 
die  Nervenfäden  weiter  fortpflanzen  und  kann  an  keiner  anderen 
Stelle  ihre  Nerven-Endwirkung  ausüben  als  eben  nur  da,  wo  die 
Nervenfäden  im  Gehirn  endigen ;  sie  mufs  hier  sich  in  Vernimft 
umsetzen,  sie  mufs  von  hier  aus,  durch  die  Vernunft,  unsere 
Seele  —  in  actu  apperceptionis  —  in  Kenntnifs  setzen  von  dem, 
was  in  unserem  Auge  vorgeht,  d.  h.  sie  mufs  unsere  Seele  ver- 
nehmen —  sie  mufs  sie  sehen,  sie  mufs  sie  hören,  sie  mufs 
sie  fühlen  und  empfinden  —  lassen,  wie  die  Dinge  der  Aufsen- 
welt  beschaffen  sind.  —  Die  Vorstellung  von  den  Dingen  der 
Aufsenwelt,  welche  wir  durch  das  transcendente  Zusammenwirken 
der  Vernunft  mit  unseren  fünf  Sinnen  erhalten  —  gleichviel 
wo  und  wie  sie  entstanden  sein  mag  —  ist  von  nun  an  ein 
uns  innerhch  eigen  gewordenes  Bild,  welches  vielleicht  nach 
einiger  Zeit  uns  wieder  entschwindet,  zuweilen  aber  auch  unser 
lebenslängliches  Eigenthum  bleibt. 

Wie  es  zugeht,  dafs  aus  einer  bis  ins  Gehirn  fortgepflanzten 
Bewegung  vernünftiges  Denken  entsteht,  das  wird  für 
sterbliche  Menschen  vermuthUch  auf  immer  in  undurchdring- 
liches Dunkel  gehüllt  bleiben.  —  W^ir  wissen  ja  nicht  einmal, 
wie  es  zugeht,  dafs  aus  Feuer  Wärme,  aus  Eis  Kälte,  aus 
Reibung  Elektricität  u.  s.  w.  entsteht ;  wir  können  nicht  verstehen, 
warum  nicht  ebensogut  umgekehrt  aus  Feuer  Kälte  und  aus 
Eis  Wärme  sollte  entstehen  können.  Wir  wissen  nur,  dafs  es 
8  0  ist,  und  würden  Jeden  für  einen  Narren  erklären,  der  ver- 
langen wollte,  es  solle  ihm  zuvor  allererst  noch  bewiesen 
werden,  dafs  es  so  sei.  —  Dies  sind  —  wenn  man  es  so 
nennen  will  —  ebenfalls  unbeweisbare  Dogmen,  deren 
Zweifellosigkeit  lediglich  auf  dem  erfahrungsmäfsig  nie  vor- 
gekommenen Anderssein  beruht.     Noch  nie  hat  Jemand 
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beobachtet,  dafs  man  sich  an  einem  Eisklumpen  erwärmen  oder 
am  Feuer  abkühlen  kann. 

Mit  der  Entstehung  unserer  Vernunft  verhält  es  sich  ebenso. 
Wir  wissen  nicht,  wie,  durch  die  Bewegung  des  Lichtes  und  der 
Luft  und  durch  Vermittelung  unserer  Sinne,  Vernunft  in  ims 
entsteht;  wir  nennen  aber  „Vernunft"  Dasjenige  in  uns,  wo- 
durch wir,  unter  Mithülfe  unserer  Sinnesorgane,  Kenntnifs  von 
der  Beschaffenheit  der  Dinge  der  Aufsenwelt  erhalten. 

Die  Vernunft  hat,  aufser  den  fünf  Sinnen  und  dem  ihr 
dienenden  Gedächtnifs,  aber  noch  einen  anderen  Mitarbeiter.  — 
Ein  zum  ersten  Mal  oder  überhaupt  nur  einmal  gesehener 
Gegenstand  macht  auf  den  neugeborenen  Menschen  noch  keinen 
besonders  starken  Eindruck.  Erst  dann,  wenn  ein  und  derselbe 
Gegenstand  oft  und  vielleicht  täglich  dem  Kinde  wiedererscheint, 
lernt  es  diesen  Gegenstand  kennen  und  wiedererkennen  imd 
freut  sich  sichtlich  über  diesen  ersten  Anfang  seiner  Erkenntnifs- 
kraft.  Wenn  ihm  aber  später  nicht  immer  dieselben,  sondern 
zuweilen  auch  andere,  einander  ähnUche  Dinge  gezeigt  werden, 
dann  kommt  der  Verstand  zu  Hülfe  und  erleichtert  die  Arbeit 

Der  Verstand  besitzt  die  Fähigkeit,  an  einer  Mehrzahl 
von  Dingen  Aehnüchkeiten  (oder  Unähnlichkeiten)  zu  entdecken; 
er  hilft,  vermöge  dieser  Eigenschaft,  der  Vernunft  und  dem 
Gedächtnisse  die  wahrgenommenen  und  gesammelten  Sinnes- 
eindrücke, ihren  wesentUchen  Merkmalen  entsprechend  zu  unter- 
scheiden und  zu  ordnen.  —  Wenn  dem  kindlichen  Auge  z.  B. 
eine  Mehrzahl  verschiedener  Bäume  vorgestellt  wird,  dann 
bemerkt  der  kindliche  Verstand  —  wenn  er  soweit  schon  er- 
starkt ist  —  dafs  alle  diese  Bäume  einen  Stamm  besitzen,  der 
unten  im  Boden  festgewurzelt  ist,  und  (im  Sommer  wenigstens) 
oben  eine  grofse  Menge  grüner  Blätter  trägt.  —  Nun  ist  es  nicht 
mehr  dieser  oder  jener  Baum,  der  unter  der  Obhut  der  Vernunft 
dem  Kinde  vorgestellt  und  dessen  Bild  in  dem  kindlichen  Ge- 
dächtnifs aufbewahrt  wird;  nunmehr  entsteht  ein  reines  Ge- 
dankenbild, welches  in  der  äufseren  Natur  seines  Gleichen 
nicht  findet,  wohl  aber  jedem  naturerzeugten  Baum  angepafst 
werden  kann.  Der  Verstand  hat  die  allen  Bäumen  gemein- 
samen charakteristischen  Merkmale  aufgefunden;  es  fehlt  nun 
nur  noch  das  den  Begriff  bezeichnende  Wort.  Das  Kind  aber, 
wenn  es  den  Begriff  bereits  aufgefafst,  das  entsprechende  Wort 
vielleicht  noch  nicht  kennen  gelernt  hat,  schafft  sich  selbst,  mit 
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der  in  ihm  schlummernden  Spracherfindungskunst,  einen  mehr 
oder  weniger  deutlich  articulirten  Laut,  der  als  Anfangsversuch 
einer  Sprache  sehr  wohl  gelten  kann,  der  aber  meistens  nur  den 
Müttern,  und  auch  diesen  oft  nur  unvollkommen  verständlich  ist. 

In  solcher  Weise  verhilft  der  aufkeimende  Verstand  dem 
Kinde  nach  und  nach  zu  einer  kleinen  Sammlung  von  Begriffen, 
die  das  Kind  theils  mit  selbsterfundenen  Lauten  bezeichnet, 
theils  aber  auch  den  vielleicht  schon  gehörten  Worten,  anfäng- 
lich noch  schwerv^erständlich  und  unvollkommen,  nachbildet. 

Zu  den  primitivsten  und  unverständlichsten  Lauten  kleiner 
Kinder  gehört  unstreitig  das  Weinen  und  Schreien.  GewöhnUch 
betrachtet  man  diese  Laute  als  einfache  Reflexerscheinung  des 
Unbehagens  oder  des  Schmerzes;  man  kann  aber  auch  hierbei 
schon  denken  an  die  Mitwirkung  einer  noch  auf  tiefster  Ent- 
Wickelung  stehenden  Seelenthätigkeit,  die  instinctartig  sich  be- 
müht, die  Aufmerksamkeit  Anderer  auf  sich  zu  lenken,  oder 
deren  Hülfe  anzurufen. 

Aus  der  kleinen  Sammlung  einfacher  Begriffe,  zu  denen  die 
entsprechenden  Worte  theilweise  vielleicht  noch  fehlen,  entwickelt 
sich  dann,  an  der  Hand  tagtäglicher,  durch  Nachdenken  geleiteter 
Erfahrung,  zuweilen  auch  schon  ein  embryonales  Urtheil. 

Ein  Kind,  welches,  vielleicht  zum  ersten  Mal  in  seinem 
kurzen  Leben,  eine  Scheere  und  ein  Blatt  Papier  in  die  Hände 
bekommt,  freut  sich  königlich  über  seine  Geschickhchkeit,  wenn 
es  sieht  wie  leicht  es  damit  das  Blatt  Papier  in  kleine  Stücke 
zerschneiden  kann.  Vielleicht  wird  es  sogar  schon  bemerken, 
dafs  die  abgeschnittenen  Papierstücke  sämmtlich  kleiner  sind 
als  das  ganze  Blatt,  auch  wenn  es  die  Worte  „grofs"  und 
„klein"  noch  gar  nicht  kennt.  Es  wird  aber,  wenn  es  später 
diese  Worte  kennen  lernt,  sogleich  verstehen,  was  gemeint  ist,  wenn 
ihm  gesagt  wird:  „Das  Ganze  ist  gröfser  als  der  Theil." 
Man  kann  also  auch  annehmen,  dafs  das  Kind,  durch  sein 
kleines  muthwiUiges  Experiment,  das  Axiom  schon  kennen  ge- 
lernt hat,  bevor  es  noch  die  entsprechenden  Worte  kannte 
durch  welche  es  ausgedrückt  wird,  und  dafs  es  eben  dadurch, 
dafs  es  dem  Sinne  nach  das  Axiom  bereits  kennt,  fähig  geworden 
ist,  die  Bedeutung  der  Worte:  „Ganzes"  und  „Theil"  und 
die  Bedeutung  der  Worte:  „grofs"  und  „klein"  sogleich  zu 
verstehen.  —  Wenn  aber  auch   das  Kind  die  Worte:   „grofs" 

imd  „klein",  „Ganzes"  und  „Theil"  zuvor  schon  kennen  gelernt 
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hätte,  so  wird  man  doch  zugeben  müssen,  dafs  es  den  Sinn 
und  die  Bedeutung  dieser  Worte  nicht  eher  und  nicht  anders 
kennen  lernen  kann,  als  wenn  man  ihm  durch  ähnliche  kleine 
Experimente  die  Sache  klar  zu  machen  versucht  Beide  Er- 
kenntnifsarten  führen  an  dasselbe  Ziel ;  sie  sind  beide  nur  durch 
Vermittelung  empirischer  Erfahrung  möglich.  —  Aehn- 
liehe  Beispiele  aufkeimender  InteUigenz  lassen  sich  in  grofser 
Menge  leicht  heranziehen.  Eltern,  die  ihre  Kinder  aufmerksam 
beobachten,  finden  oft  genug  Gelegenheit  die  Spuren  geistigen 
Erwachens  an  ihnen  zu  entdecken  —  öfter  vielleicht  als  es 
Femerstehenden  glaubwürdig  zu  sein  scheint 

Wer  je  einmal  den  Moment  beobachtet  hat,  in  welchem  ein 
Kind  zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben  sich  aufrichtet  und 
sich  auf  seine  zwei  Füfschen  stellt,  der  wird  gewifs  nicht  irren, 
wenn  er  in  den  Gesichtszügen  des  Kindes  einen  triumphirenden 
Ausdruck  zu  erkennen  glaubt,  gleichsam  als  wolle  es  sagen: 
„Sehet  einmal  mich  an,  ich  habe  etwas  Neues  gelernt,  ich  habe 
eine  neue  Erfahrung  gemacht:  ich  kann  stehen!"  —  Ganz  ohne 
intellectuellen  Antrieb  wird  solches  „erste  Aufrichten"  wohl 
schwerlich  zu  Stande  kommen,  auch  wenn  die  dazu  nöthigen 
Kräfte  früher  schon  dagewesen  sein  sollten.  —  Bei  Kindern,  die 
am  Gängelbande  geführt  werden,  bevor  sie  stehen  und  geheu 
können,  mag  dagegen  dieser  wichtige  Lebensmoment  nicht  ebenso 
prägnant  in  die  Ersclieinung  treten.  —  Durch  diese  empirisch 
gewonnene  Erfahrung  wird  die  spätere  Erkenntnifs  einer  Bevor- 
zugung des  Menschen  vor  den  Thieren  durch  seine  aufrechte 
Haltung,  mit  allen  sicli  weiterhin  daran  anschliefsenden  Vor- 
zügen, im  Geiste  des  Kindes  schon  vorbereitet 

Aehnliclie  Zeichen  der  durch  Erfahrung  geweckten  Intelligenz 
sind  bei  jedem  gesunden  Kinde  leicht  zu  linden. 

Die  alten  griechischen  Philosophen,  welche  der  aufrechten 
Haltung  des  Menschen,  wobei  der  Kopf  —  der  Sitz  der  Seele  — 
dem  Göttlichen  zugewendet,  nach  oben  gerichtet  oder  vielmehr 
naeli  oben  hinaufgezogen  wird,  grofse  Bedeutung  beilegten, 
und  darin  den  Unterschied  von  Mensch  und  Thier  am  deutlich- 
sten erkennl)ar  fanden,  hätten  eigentlich  diesen  Moment  des 
ersten  selbständigen  Sichaufrichtens ,  den  Moment  der  An- 
näherung an  das  Höhere,  an  das  Göttliche,  mit  ganz  besonderer 
Feierlichkeit  begrüfsen  müssen ! 

Wir  besitzen  indessen  noch  ein  anderes  Merkmal,  woran  wir 
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den  Beginn  des  intellectuellen  Lebens  ^'iel  deutlicher  erkennen 
können  —  das  ist  die  menschliche  Sprache.  Gewöhnhch 
pflegt  Beides  —  Gehenlernen  und  Sprechenlernen  —  ungefähr 
gleichzeitig  zu  beginnen. 

Bis  zum  Beginn  des  Gehenlemens  mufste  das  Kind  getragen 
werden  und  war  in  allen  seinen  Bewegungen  und  Lebens- 
äufsenmgen  von  dem  Willen  Anderer  vollkommen  abhängig; 
nunmehr  beginnt  in  ihm  eine  gröfsere  Unabhängigkeit.  Das  Kind 
kann  sich  frei  bewegen  und  bekundet  damit  den  Anfang  seiner, 
freilich  erst  in  viel  späterer  Lebenszeit  zur  vollen  Geltung  kommen- 
den Willensfreiheit.  ^^ 

Mit  dem  Beginn  des  Sprechens  und  durch  die  Sprache 
eröffnet  sich  nun  eine  ganz  neue  Quelle  (indirecter)  empirischer 
Erfahrung.  Die  bisherige  körperliche  und  geistige  Abhängigkeit 
von  Eltern  und  Pflegern  verwandelt  sich  normaler  Weise  in  ein 
pietätvolles  Verhältnifs,  in  welchem  die  Eltern  zwar  immerhin 
noch  als  Rathgeber  und  nachahmungswerthe  Vorbilder  voran- 
leuchten, naturgemäfs  aber  die  volle  HeiTschaft  über  ihre  Kinder 
verlieren.  Auf  dieser  höheren  Stufe  der  Entwickelung  entsteht 
ein  bis  dahin  noch  unbekanntes  Abhängigkeitsverhältnils  von 
anderen  Menschen.  —  Kommt  nach  Erlernung  des  Sprechens, 
in  einer  etwas  späteren  Zeit,  die  Erlernung  des  Lesens  und 
Schreibens  noch  hinzu,  dann  wird  damit  zugleich  der  Zu- 
sammenhang mit,  und  die  Abhängigkeit  von  anderen  Menschen 
in  sehr  viel  weiterem  Umfange  eröffnet.  Nunmehr  bildet  sich 
ein  Verkehr,  nicht  blos  mit  persönlich  anwesenden,  sondern 
auch  mit  solchen  Personen,  die  dem  Raum  und  der  Zeit  nach 
in  weiter  Entfernung  von  uns  leben;  es  entsteht  ein  Verkehr 
nicht  nur  mit  Lebenden,  sondern  auch  mit  solchen,  die  längst 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilen.  —  Der  G^istesverkehr 
mit  Menschen,  die  in  altersgrauer  Vorzeit  gelebt  haben,  hat 
noch  das  Eigenthümliche,  dafs  er  für  sich  allein  schon  wie  ein 
übermächtiger  Zauber  auf  das  menschüche  Gemüth  einwirkt 
Wenn,  während  des  irdischen  Lebens,  das  höhere  Alter  einen 
gewissen,  ehrfurchtgebietenden  Einflufs  auf  die  jüngeren  Genera- 
tionen ausübt,  so  tritt  die  Nachwirkung  des  irdischen  Lebens 
längstverstorbener  Männer,  die  durch  Tugend  und  Geistesgröfse  sich 
ausgezeichnet  haben,  sehr  oft  um  so  viel  stärker  hervor,  je  weiter  die 
Zeit  zurückliegt,  in  der  sie  gelebt  haben.  Solche  Männer  geniefsen  — 
durchschnittlich  gesprochen  —  einen  so  hohen  Grad  von  Vertrauen, 
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von  Hingebung  und  Verehrung,  wie  er  keinem  zeitgenössischen 
Sterblichen  zu  Theil  wird,  und  nöthigen  uns  mit  überwältigender 
Kraft  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  die  ganze  Menschheit, 
in  ihrer  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft,  ein  durch 
Vernunft  einheitlich  zusammenhängendes  geistiges 
Ganzes  bildet  —  Einige  ihrer,  aus  uralter  Zeit  bis  auf  uns 
gekommenen  Schriften  werden  —  von  den  verschiedensten  Völkern 
und  ReUgionsgemeinschaften  —  „heilige  Bücher*'  nicht  nur 
genannt,  sondern  als  solche  thatsächhch  auch  verehrt,  und  nicht 
selten  wird  ihr  Ursprung  von  unmittelbar  göttlicher  Eingebung 
abgeleitet.  —  Die  Griechen  hielten  ihre  ältesten  Philosophen 
imd  Weltweisen  für  besonders  glaubwürdig  deswegen,  weil  sie 
dem  Zeitalter,  in  welchem  die  Götter  auf  Erden  gelebt  haben, 
näher  stehen.  Denn  nach  ihrer  Ansicht  stammt  die  Menschheit 
von  den  Göttern  ab! 

Auch  die  klassischen  Schriften  der  alten  Griechen  und 
Römer  werden  —  trotz  aller  realistischen  Gegenströmung  - 
immer  und  immer  wieder  als  unentbehrüches  Hülfsmittel  geistiger 
Ausbildung  hochgeschätzt  und  wirken  in  unvergänglicher  Jugend- 
frische viel  intensiver  uöd  nachhaltiger  als  alle  literarischen 
Producte  der  Neuzeit. 

Der  Verstand  bleibt  seiner  wesentlichen  Function  nach 
zeitlebens  unverändert  derselbe.  Er  zeigt  sich  zwar  individuell 
etwas  verschieden  und  mag  auch  wohl,  durch  Uebung  und  Aus- 
dauer, an  Schärfe  und  Sehlagfertigkeit  gewinnen;  näher  Ix*- 
trachtet  ändern  sich  aber  nur  die  Aufgaben,  die  ihm  im 
weiteren  Verlaufe  des  Lebens  gestellt  werden.  Dieselben  werden 
gröfser,  schwieriger  und  complicirter. 

Die  subjective  Vernunft  nimmt  dagegen  bei  der,  durch 
Vermittelung  des  Sprechens,  Lesens  und  Schreibens  allmählich 
sich  vollziehenden  gewaltigen  Uniwandelung  eine  ganz  andere 
und  neue  Gestalt  an.  War  sie  während  der  ersten  Kinderjahre 
ausschliefslich  nur  auf  Wahrnehmung  der  eigenen  Sinnesein- 
drücke beschränkt,  so  gelangt  sie  nun  in  die  Lage,  indirect  auch 
anderer  MenschenSinnesemp findungen  nachempfinden 
und  miteinplinden,  und  ihre  empirischen  Erfahrungen  ver- 
n  e  h  m  e  n  zu  können.  Sie  erlangt  dadurch  die  Fähigkeit,  gleich- 
sam mit  fremden  Augen  zu  sehen,  mit  fremden  Ohren  zu  hören,  j 
mit  fremder  Empfindung  zu  fühlen,  ja  selbst  mit  fremden  Ge-  i 
danken  und  Urtheilen  Tauschhandel  zu  treiben.   —  Hatten  sich     ; 
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bis  dahin  —  mit  Hülfe  des  Verstandes  —  in  dem  Kinde  schon 
einige  Begriffe  gebildet,  die  durch  sprachliche  Ausdrücke  ver- 
körpert wurden,  und  waren  aus  den  Begriffen  mitunter  auch 
schon  Urtheile  entstanden,  so  drängt  jetzt  auf  einmal  eine  ganze 
Fülle  fremder  Begriffe  und  Urtheile  fertig  geformt  in  das 
Kinderhim  hinein.  Nicht  nur  die  eigenen,  sondern  auch  die 
fremden  Erfahrungen  sollen  von  nun  an  aufgenommen  und  er- 
probt und  erwogen  und  verarbeitet  werden.  Dabei  baut  sich 
ein  Urtheil  auf  das  andere,  bis  hinauf  in  die  luftigsten  Höhen  1 
Kein  Wunder,  wenn  bei  diesem  Vorgange  der  gröfste  Theil  der 
Arbeit  dem  Gedächtnifs  zugeschoben  wird,  denn  die  Kräfte  der 
Vernunft  werden  durch  diese  gewaltige  Erweiterung  ihrer  bis- 
herigen Thätigkeit  bis  ins  Unermefsliche  überbürdet!  In  ihrem 
vollen  Umfange  übersteigt  diese  Riesenarbeit  die  Kraft  jedes 
einzelnen  Menschen ;  theoretisch  genommen  —  wenn  nicht  Raum 
und  Zeit  Beschränkung  auferlegte  —  versetzt  sie  ihn  aber  doch 
in  die  Möglichkeit,  die  ganze  Summe  alles  menschlichen  Wissens 
und  Erkennens  in  sich  aufnehmen  zu  können;  er  möchte  wohl 
—  mit  Wagner  in  Göthe's  Faust  —  ausrufen: 

Ich  weifs  zwar  viel, 

Doch  möcht*  ich  Alles  wissen! 

Jedermann  hat  indessen  seine  eigen*  individuell  begrenzte 
Vernunft,  die  solche  universelle  Ausdehnung  in  der  Wirklichkeit 
nicht  zuläfst.  Dagegen  mufs  man  zugeben,  dafs  die  individuelle 
Vernunft  von  nun  an  nicht  mehr  in  demselben  Maafse  wie  früher 
auf  Individualität  Anspruch  machen  kann;  sie  gehört  zwar 
immerhin  noch  demjenigen,  in  dessen  körperlicher  Hülle  sie  wohnt, 
sie  ist  aber  von  nun  an  ebenso  sehr  auch  an  das  Dasein  der 
Vemvmft  aller  übrigen  Menschen  gebunden.  In  diesem  Sinne 
mufs  man  sagen :  es  giebt  überhaupt  nur  eineallenMenschen 
gemeinsame  Vernunft.  Der  einzelne  Mensch  kann  an  der 
Vernunft  des  Menschengeschlechtes  nur  participiren;  er 
kann  als  Einzelmensch  nicht  ganze  volle  und  freie  Vernunft 
sein.  Die  Vernunft  des  einzelnen  Menschen  wohnt  bei  ihm 
gleichsam  zur  Miethe,  und  hat  gegen  ihn  nur  als  Mietherin  ge- 
wisse besondere  Verpflichtungen  zu  erfüllen.  Fester  als  mit  dem 
einzelnen  Menschen  hängt  sie  aber  in  sich  selbst  zusammen  und 
giebt  dadurch  auch  ihrerseits  zu  erkennen,  dafs  das  Vernunft- 
leben der  Menschheit  ein  grofses  organisches  Ganze 
bildet,   welches  durch   menschlichen   Unverstand    zwar  verwirrt 
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und  zerrissen,  aber  nicht  zerstört  werden  kann.  —  Die  Vernunft 
bildet  den  geistigen  Kitt,  der  die  Menschheit  zusammenhält ;  ohne 
den  Kitt,  der  die  Menschen  zusammenhält,  ist  die  Menschheit  nur 
eine  blofse  Summe  von  Individuen,  die  sich  fremd  und 
feindselig  einander  gegenüber  stehen  (bellum  omnium  contra  omnes). 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  mit  ganz  besonderem  Nach- 
druck darauf  hinzuweisen,  dafs  mit  dem  errungenen  Standpunkt 
voller  physischer  Selbstständigkeit  noch  ein  anderes,  ganz  neue? 
und  eigenthümliches  Moment  ins  Leben  tritt  Unsere  frei- 
gewordene physische  Natur  verleiht  uns  nicht  nur  die  Frei- 
heit der  Selbstbewegung  und  der  Selbstthätigkeit ;  sie  zwingt 
uns  zugleich,  von  der  neugewonnenen  Freiheit  Gebrauch 
zu  machen.  Wir  werden  nicht  mehr  auf  den  Armen  getragen, 
wir  können  gehen,  wohin  wir  wollen,  aber  wir  müssen  gehen, 
wir  mögen  wollen  oder  nicht,  wir  können  und  müssen  uns 
bewegen,  wir  können  und  müssen  irgend  etwas  mit  unserer 
Bewegungsfreiheit  vollbringen,  solange  wie  Leben  in  unserem 
Körper  ist.  Leben,  und  von  der  erlangten  Bewegungsfähigkeit 
keinen  Gebrauch  machen,  ist  thatsächüch  nicht  möglich. 

Hieran  knüpft  sich  die  hochwichtige  Frage:  welchen  Ge- 
brauch sollen  und  wollen  wir  von  der  erlangten  körperUchen 
Freiheit  unserer  Bewegungen  machen? 

Die  moralische  Seite  der  Antwort  —  soweit  sie  nicht 
durch  die  Kräfte  unserer  Intelligenz  sich  von  selbst  beantwortet 
—  lassen  wir  selbstverständlich  ganz  unberührt;  sie  gehört 
nicht  in  den  Bereich  unserer  Competenz.^ 

Bei  jeder  harmonisch  und  naturgemäfs  durchgebildeten 
Persönlichkeit  ergiebt  sich  die  Antwort  auf  diese  Frage  ganz 
von  selbst:  „Unsere  Handlungen  können  vernünftiger  Weise 
nicht  anders  als  in  Uebereinstimmung  mit  dem  jeweiligen  Ent- 
Wickelungsstandpunkte  unseres  Verstandes  und  unserer  Vernunft 
vollzogen  und  ausgeführt  werden."  Fremder  Einflul's,  der  diese 
Uebereinstimmung  durchbricht,  macht  uns  zu  etwas  Anderem 
als  das,  was  wir  wirklich  sind.  Aber  —  Verstand  und  Vernunft 
kommen   nicht  fix  und  fertig  auf  die  Welt;   sie  entwickeln  sieh 

^  In  einer  übrigens  sehr  wohlwollend  gehaltenen  Kritik  meiner 
Schrift:  „Die  Weltreligionen  auf  dem  Columbia-Congrefs  von 
Chicago",  in  der  Hannoveröchen  „Deutschen  Volkszeitung'\  Nr.  7938.  hat 
die  Verkennung  des  von  aller  Moral-Theologie  völlig  unabhängigen 
Charakters  meiner  Schrift,  zu  argen  Mifsverständnissen  geführt. 
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(ähnlich  wie  der  Körper)  nach  und  nach  langsam  aus  FinsterniTs 
zum  Licht;  sie  sind  mithin  —  wie  Alles  auf  Erden  —  dem  Irr- 
thum  unterworfen! 

Der  Verstand  ist  unerbittUch,  er  kennt  keine  Rücksicht- 
nahme irgend  welcher  Art;  er  ist  seiner  eigensten  Natur  nach 
zwar  bescheiden  und  anspruchslos,  er  wird  aber  leicht  unliebens- 
würdig und  absprechend,  wenn  er  zur  Ruhe  und  zum  Schweigen 
verwiesen  wird,  da  wo  er  mitzureden  ein  wohlbegründetes  Recht 
zu  haben  glaubt.  —  Die  Vernunft  dagegen  schaut  sich  um 
nach  allen  Richtungen;  sie  streckt  ihre  Fühlfäden  aus,  überall- 
hin, wo  sie,  direct  oder  indirect,  etwas  Neues  und  Wissenswerthes 
zu  vernehmen  ist;  sie  achtet  und  beachtet  Alles,  was  zu 
ihrer  Kenntnifs  kommt;  sie  beachtet  und  berücksichtigt  ins- 
besondere auch  die  Urtheile  anderer  Menschen  und  em- 
pfiehlt —  besonders  in  den  Jugendjahren  ;—  wenn  sie  selbst 
noch  nichts  Besseres  zu  empfehlen  weifs,  dem  Beispiele  imd  der 
Handlungsweise  Anderer  nachzufolgen.  —  So  kommt  es,  daüs 
Verstand  und  Vernunft  nicht  immer  ganz  übereinstimmender 
Meinung  sind. 

Hier  tritt  nun  das  Princip  der  vollen  physischen  Bewegungs- 
freiheit —  als  Wille  —  in  seine  eigenartige  imd  eminent  ein- 
flufsreiche  Stellung  mit  hinzu.  —  Verstand  und  Vernunft  sind 
Stubengelehrten  vergleichbar,  die  am  grünen  Tisch  sitzen  und 
deliberiren,  was  zu  thun  und  was  zu  lassen;  was  recht  und  was 
unrecht  sei.  —  Der  handelnde  Mensch,  der,  allein  gelassen, 
nur  den  thierischen  Neigungen  (dem  Instincte)  folgt,  der  aber 
als  vernunftbegabtes  Wesen,  seinem  Verstände  und  seiner 
Vernunft  folgen  will  und  folgen  soll  und  folgen  mufs,  verlangt 
mit  Recht  eine  Antwort  auf  die  Frage:  „Was  soll  ich 
thun?"  —  Er  mufs  ja  handeln,  er  mag  wollen  oder  nicht; 
er  mufs  folglich  auch  wissen,  was  er  zu  thun  und  was  er  zu 
lassen  hat;  er  allein  kann  die  richtige  Antwort  auf  diese 
Frage  nicht  finden! 

Wie  auch  die  Antwort  ausfallen  möge  —  durch  eine  wunder- 
bare Umkehrung  der  gegebenen  Verhältnisse  wird  der  han- 
delnde Mensch  nun  selbst  wieder  der  Lehrmeister  seiner  eigenen 
Lehrer!  —  Ebenso  wie  Physiker  und  Physiologen  durch  das 
Experiment  die  Richtigkeit  ihrer  Gedanken  prüfen,  ebenso 
wird  durch  den  handelnden  Menschen  die  Richtigkeit 
dessen   geprüft,    was   Verstand   und  Vernunft   ihn    für   richtig 
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halten  läfst.  Der  Wille  wird  durch  seine  Handlungen  zum 
wahren  Prüfstein  der  Gedanken,  er  wird  als  solcher  der  kräf- 
tigste und  zuverlässigste  Führer  der  ganzen  Gedankenwelt,  zu- 
gleich aber  auch  der  schonungslose  Verräther  aller  Heimlich- 
keit 1  Der  Wille  ist  in  viel  prägnanterem  Sinne  als  blofse  Wort« 
der  untrügliche  Interpret  menschhcher  Gedanken. 

Der  Wille  mufs  —  vernünftigerweise  —  sich  nach  den 
Gedanken  richten;  ebensosehr  müssen  aber  auch  die  Ge- 
danken sich  nach  dem  richten,  was  durch  den  Willen  hervor- 
gebracht wird ;  sie  müssen  in  aufrichtiger  Wahrheitsliebe  an  den 
Folgen  der  Handlungen  das  wiedererkennen,  was  ursprünglich 
von  ihnen  ausgegangen  und  was  durch  sie  veranlafst  worden  ist,^ 
und  müssen  —  soweit  nöthig  —  sich  reformiren,  wenn  Gedanke 
und  Handlung  nicht  übereinstimmt. 

Das  Gedächtnifs,  welches  als  Schriftführer  oder  als 
Archivar  der  intellectuellen  Kräfte  unseres  Geistes  zu  be- 
trachten ist,  bedarf  keiner  ausführlichen  Erörterung.  Es  ist 
klar,  dafs  ein  absolutes  Fehlen  des  Gedächtnisses  jede  Geistes- 
thätigkeit  vollständig  lahm  legen  würde ;  und  ebenso  klar  ist  es, 
dafs,  wenn  das  Gedächtnifs  alle  Geistesarbeit  allein  übernehmen 
wollte,  nur  eine  geistlose  Viel  wisserei  daraus  entstehen 
kann.  In  seiner  richtigen  Stellung  als  treue  und  gewissenhafte 
Dienerin  des  Verstandes  und  der  Vernunft  ist  es  von  unschätz- 
barem Werth! 

Was  vom  Gedächtnifs  gilt,  gilt  ebensosehr  von  allen  einzel- 
nen Geisteskräften. 

Nur    bei    völlig    harmonischer   Entwickelung    aller   Geistes- 
und Seelenkräfte  kann  die  menschliche  Natur  walirhaft  gedeihen! 

*  Vgl.  meine  Schrift :  Zeiiender,  Die  Weltreligionen  auf  dem  Columbia 
Congrefs  von  Chicago  im  September  181)3.  Art.  Glaube.  München,  Selbst 
Verlag,  Nicolaistr.  8. 

{Eingegangen  am  24.  September  1893.) 
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Kritischer  Berielit  über  wichtigere  Arbeiten  aaf  dem  Gebiete  der  Physio- 
logie des  CentralnerTensystems  der  Wirbelthiere« 

Von  Prof.  Th.  Ziehen  in  Jena. 

I.    Geschichte  der  Physiologie  des  Centralnervensystems. 

1.  M.  Neübüroer.    Die  historische  Entwickelnng  der  experimentellen  Gehirn- 
und  Rttckenmarksphysiologie  vor  Flonrens.    Stuttgart,  Enke,  1897.  361 S. 

2.  L.  Manocvrier,  Ch.  Richet,  J.  Soury,  Cerveaü.    Dictionnaire  de  Physiologie 

pir  Oh.  Richet.    Paris,  F.  Alcan.    T.  II,  S.  547—976,  1897.    T.  III,  S.  1—57, 
1898. 

Die  meisten  Hirnphysiologen  werden  bei  dem  Studium  des  ausge- 
zeichneten  NEUBUROER'schen  Buches  (1.)  erstaunen,  wie  viele  Entdeckungen 
auf  ihrem  Forschungsgebiet  nur  Wiederentdeckungen  sind.  Für  den 
Psychologen  wird  namentlich  interessant  sein:  die  Darstellung  der  älteren 
Localisationsversuche  für  die  Seele,  z.  B.  der  LxNcisi'schen  Theorie,  nach 
welcher  der  Hirnbalken  als  Seelensitz  galt  (S.  44  ff.),  u.  a.  m.,  die  Darstel- 
lung der  ZiNN*schen  Lehre:  „animae  sedem  per  omne  cerebrum  esse  ex- 
tensam^'  (S.  142  ff.),  die  Würdigung  Unzer's,  welcher  zuerst  die  bewufsten 
Bewegungen  als  eine  besondere  Gruppe  der  vom  Nervensystem  ausgehenden 
Bewegungen  unterschied  (S.  183  ff.),  die  Nach  Weisung  der  Vorläufer  der  Locali- 
Hationslehre  (Pourfour  du  Petit,  Saucerotte  —  S.  199!  — ,  Saboürant, 
Chopart  u.  A.),  die  Klarstellung  der  Verdienste  Rolando's,  welcher  1809 
experimentell  nachwies,  dafs  Bewufstsein  und  Willkür  an  das  Grofshirn 
gebunden  sind,  und  Gall's,  welcher  bereits  speciell  die  Grofshimwin- 
dungen  als  materielles  Substrat  der  Geistesthätigkeiten  ansprach.  Verf. 
hat  nicht  nur  der  Geschichte  der  Medicin,  sondern  auch  der  Hirnphysio- 
logie und  der  physiologischen  Psychologie  mit  seinem  Werk  einen  grofsen 
Dienst  erwiesen. 

Aeusserst  eingehend  behandelt  auch  der  Artikel  Soury's  (2.)  die  Ge- 
schichte der  Hirnphysiologie,  so  eingehend,  dafs  der  Herausgeber  des 
physiologischen  Lexikons  (Richet)  sich  besonders  entschuldigen  zu  müssen 
glaubt.  Auch  für  diesen  Beitrag  sind  wir  Soury  grofsen  Dank  schuldig. 
Allenthalben  werden  auch  gerade  die  Lehren  über  die  Beziehungen  der 
psychischen  Processe  zum  Gehirn  eingehend  berücksichtigt.  Mit  guten 
Gründen  wird  Alkmaeon  (um  500)  als  derjenige  bezeichnet,  welcher  im 
griechischen  Alterthum  zuerst  das  Gehirn  als  Organ  der  Empfindungen 
and  Vorstellungen  bezeichnet  hat  (vgl.  Hirzel  in  Hermes  Bd.  11,  1876).  Aus 
einer  Stelle  in  den  Wolken  des  Aristophanes  geht  übrigens  hervor,  dafs  diese 
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Ansicht  bereits  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  ganz  populär  gewesen  sein  mufe. 
Auch  hätte  S.  erwähnen  müssen,  dafs  in  den  alt-indischen  Werken  der  Zu- 
sammenhang von  psychischen  Functionen  und  Gehirn  bereits  sehr  oft  er- 
wähnt wird.  Bei  der  Darstellung  der  platonischen  Lehre  war  Timaeus  (44.) 
noch  mehr  zu  beachten.  Die  gewaltigen  Fortschritte  der  Hirnphysiologie 
unter  dem  Einflufs  des  Herophilus  und  Erasistratcs  werden  mit  Recht  be- 
tont. Sehr  dankenswerth  ist  die  sehr  eingehende  Darstellung  der  Lehren 
Galen's.  Allerdings  glaubt  auch  nach  brieflichen  Erörterungen  mit  S. 
Ref.,  dafs  Galen  die  Beziehung  der  psychischen  Functionen  zu  dem  Gehirn 
nicht  80  ausschliefslich,  wie  Soüry  es  darstellt,  den  Himventrikeln  zuge 
schrieben  hat.  Vorzüglich  gelungen  ist  die  Darstellung  der  Lehre  des 
Cartesius.  Hobbes  hätte  wegen  Ltviathan  I,  1  Erwähnung  verdient:  Die 
Auffassung  der  gesammten  Wirkung  vom  Object  bis  zum  Gehirn  und  Hen 
als  eines  continuus  motus  materiae  ist  ein  bedeutsamer  Fortschritt.  Im 
Folgenden  werden  Willis,  Malpighi,  Vieussens,  Prochaska,  Gall  und 
Flourens  besonders  eingehend  behandelt.  Allenthalben  ergänzt  Soüby 
unsere  historischen  Kenntnisse.  Die  Aufstellung  der  Ansicht  des  corti- 
calen  Sitzes  der  psychischen  Functionen  wird  Fovillb  und  Delate  zuge- 
schrieben. Als  Vorläufer  kämen  höchstens  Gall  und  Magbndie  in  Be- 
tracht. Auch  die  weitere  Darstellung  der  Entwickelung  der  Hirnphysiologie 
in  diesem  Jahrhundert  ist  in  vielen  Beziehungen  mustergültig,  wenn  auch 
die  englische  und  deutsche  Literatur  nicht  ganz  zu  ihrem  Recht  kommt 
Mit  den  HiTzio-MuNK'schen  Entdeckungen  schliefst  der  historische  Theil  ab. 

II.    Physiologie  des  Rückenmarks. 

3.  Bernstein.     Ueber  reflectofische  negative  Schwanknng  des  Rer?eiistroBS 
nnd  die  Reizleitnng  im  Reflezbogen.    Arch.  f.  Psychiatrie  Bd.  XXX,  H.  2. 

4.  Bickel.    Ueber  den  Einflufs  der  sensiblen  Herven  and  der  Labyrinthe  iif 
die  Bewegungen  der  Thiere.    Pflüger's  Arch.  Bd.  LXAT:i. 

5.  Derselbe.     Beiträge  znr  Rttckenmarksphysiologie  des  Aales.    Ebenda 

Bd.  LXVIII. 

6.  Der8el])e.     Beiträge  zur  Rfickenmarksphysiologie  der  Amphibien  ui 

Reptilien.    Ebenda  Bd.  LXXI. 

7.  Erben.    Ueber  die  Leitongsbabnen  der  Reflexe  nnd  den  Ort  der  Rei«z- 

Übertragung.     Wien.  Kim.   Wochenschr.  1897,  Nr.  49,  S.  1080. 

8.  j.  Gad  und  E.  Flatat.     Ueber  die  gröbere  Localisation  der  fir  fer- 
schiedene    Ktfrpertbeile    bestimmten    Bahnen    im   Rfickenmark.     Nenrol. 

Ccnh-albl  Bd.  XVI,  S.  481  und  542. 

9.  Gkh LOHTEN.    Le  m^canisme  des  mouvements  riflezes.    Jwirn.  de  Neurol  et 

(VHypnol.  1897. 

10.  H.  E.  HEHiN(i.    Das  Hebephänomen  beim  Frosch  und  seine  Erkllmng  dirck 
den  Ausfall  der  reflectorischen  antagonistischen  Hnskelspannnng.  Pflüobb« 

Arch.  Bd.  XL VIII. 

11.  Derselbe.    Uebcr  centripetale  Ataxie  beim  Menschen  and  beim  Ate 

Neurol  CentraJb.  Bd.  XVI,  Nr.  23. 

12.  Derselbe.     Ueber  Bewegungsstörungen  nach  centripetalen  L&bmugei. 

Arch.  f.  exper.  Path.  n.  Pharmak.  Bd.  XXXVIII. 
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13.  Horton  Smith.    Oa  Offerent  flbres  iA  the  posterior  roots  of  the  trof;.  Journ. 

of  Fkys.  Bd.  XXI,  S.  101. 

14.  Langendobff.    Zar  Kenntiüfs  der  sensiblen  Leitnngsbahnen  im  Rfickenmark. 

Pplüqeb's  Arch.  Bd.  LXXl. 
lö.    Mann.    Znr  Refleztboorie.     Centralhl  /*.  NervenJteilk.  Bd.  IX. 

16.  J.  Rosenthal  und  M.  Mendelsohn.    Uobor  die  Loitüngsbabnon  der  Reflexe 
im  Rfickenmark  and  den  Ort  der  Reflezftbertragang.     Neurol  Centralhl 

Bd.  16,  Nr.  21,  Ö.  978. 

17.  Sherrinoton.    Decerebrate  rigidity  and  reflez  coordination  of  movements. 

Journ.  of  Physiol.  Bd.  XXII. 

18.  Derselbe.    Doable  condaction  in  tbe  central  nervoas  System.    Froc.  Roy. 

Soc.  8.  Apr.  1897  u.  Monatsschr.  f.  Psych,  u,  Neural.  Bd.  I,  S.  503. 

19.  Singer.    Ueber  ezperimentoUe  Embolien  im  Gentralnervensystem.    Zeitschr. 

f.  Heilkunde  Bd.  XVUI,  S.  105. 

20.  A.  Spina.    Ezperimentelle  Untersacbangen  Aber  den  Einflafs  von  Rflcken- 
marksdarcbtrennangen  aaf  den  Kreislauf  des  Gebirns.  Wien.  Klin.  Wochenachr. 

1897,  Nr.  48,  S.  1047. 

BicKEL  (5.)  hat  Durchschneidungsversuche  beim  Aal  gemacht.  Der 
decapitirte  Aal  schwimmt  noch  nach  allen  Richtungen  im  Wasser  umher. 
Er  unterscheidet  sich  vom  unversehrten  nur  dadurch,  dafs  er  die  normale 
Ijage  im  Wasser  beim  Schwimmen  nicht  zu  behaupten  vermag  und  die 
Fähigkeit  rtickwärts  zu  schwimmen  verloren  hat.  Oft  macht  der  geköpfte 
Aal  auch  Schlängelbewegungen  auf  derselben  Stelle.  Diese  können  durch  einen 
leichten  Druck  auf  das  craniale  Ende  des  Thieres  gehemmt  werden. 
Aus  den  Beobachtungen  bei  Rückenmarksquersectionen  und  Exstirpationen 
ganzer  Rückenmarksstücke  sei  hier  nur  hervorgehoben,  dafs  die  äufsere 
Form  der  Ortsbewegung  sich  auffilllig  wenig  gestört  zeigte. 

Weiterhin  hat  Bickel  (6.)  Rosentiial's  Angabe  nachgeprüft,  wonach  bei 
dem  Frosch  die  Reflexübertragung  von  einem  Hinterbein  auf  das  gekreuzte 
bei  geringerer  Reizstärke  und  rascher  erfolgt,  wenn  das  Thier  aus  dem 
Rückenmark  noch  im  Besitz  der  Med.  oblongata  ist.  Er  findet  denselben 
Unterschied,  aber  ausgeprägt  nur  dann,  wenn  er  ein  Thier  mit  Oblongata 
and  Rückenmark  verglich  mit  einem  Thier,  dem  das  Rückenmark  zwischen 
4.  und  5.  Wirbel  durchschnitten  war.  Die  Versuche  wurden  an  Fröschen 
und  Eidechsen  angestellt.  Wie  Rosenthal  schliefst  B.  auf  eine  Uebertragung 
dea  Reflexes  oberhalb  des  Reizeintritts. 

Bernstein  (3.)  hat  bei  Rückenmarksfröschen  den  centralen  Stumpf 
eines  Astes  des  Sacralplexus  vom  Längs-  und  Querschnitt  zum  Galvanometer 
abgeleitet  und  nun  einen  anderen  Ast  desselben  Plexus  am  centralen 
8tumpf  faradisch  gereizt:  dabei  trat  am  ersten  Ast  stets  eine  negative 
Schwankung  ein,  solange  das  Rückenmark  nicht  zerstört  war.  Wurden  die 
vensiblen  Wurzeln  allein  central  gereizt  und  die  motorischen  zum  Galvano- 
meter abgeleitet,  so  trat  gleichfalls  in  letzteren  eine  negative  Schwankung 
«of.  Bei  Reizung  der  motorischen  und  Ableitung  der  sensiblen  blieb 
jeder  Gralvanometerausschlag  aus.  B.  schliefst  hieraus,  dafs  der  Reflex- 
l»agen  irgendwo  eine  „ventilartige  Einrichtung"  besitzt,  die  den  Durchgang 
der  Reizwelle  nur  in  einer  Richtung  —  von  der  sensiblen  Wurzel  zur 
motoriachen  —  gestattet. 
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V.  Gehuchten  (9.)  hat  in  einem  Fall  einer  allerdings  nur  klinisch  diagnosti- 
jirten  Compression  des  mittleren  Brustmarkes  eine  Aufhebung  der  Sehnen^ 
Haut-  und  Eingeweidereflexe  der  Unterextremitäten  beobachtet.  Nur  auf 
tiefe  Stiche  erfolgten  Reflexbewegungen.  G.  hat  aus  der  Literatur  ca. 
50  Fälle  gesammelt,  in  welchen  bei  einer  vollständigen  Querschnittsläsion 
zwischen  dem  3.  Halswirbel  und  9.  Dorsalwirbel  ebenfalls  die  Reflexe  (zu- 
weilen mit  Ausnahme  des  Sohlenreflexes)  aufgehoben  waren  und  die  Lähmung 
schlaff  war.  Ein  anderes  Verhalten  scheint  überhaupt  nicht  vorzukommen. 
Liegt  nicht  eine  vollständige  Querschnittsläsion  vor,  sondern  einfache 
Compression,  so  ist  die  Lähmung,  wie  eine  Durchsicht  der  Literatur  er- 
giebt,  bald  schlaff  bald  spastisch,  und  sind  die  Reflexe  nur  zuweilen  (wie  in 
G.'s  Fall)  aufgehoben.  Nach  einer  Besprechung  der  verschiedenen  Hypo- 
thesen, welche  Schwarz,  Bastian  u.  A.  zur  Erklärung  dieses  Verschwindens 
der  Reflexe  aufgestellt  haben,  entwickelt  G.  seine  eigene  Anschauung. 
Danach  hängt  der  Tonus  der  Vorderhomzellen  ab  von  den  Erregungen, 
welche  ihm  zufliefsen 

1.  von  den  Hinterwurzelfasern, 

2.  von  Fasern,   welche  vom  Kleinhirn  centrifugal  zu  den  Vorderhorn- 
zellen  ziehen  und 

8.  von  Fasern  des  hinteren  Längsbündels,  welche  aus  dem  Mittel-  und 
Rautenhirn  zu  denselben  Zellen  verlaufen. 

Der  Pyramidenbahn  schreibt  er  (gegen  Schwabz)  nur  hemmende  Wir- 
kung zu. 

Der  Tonus  der  Muskeln  besteht  nur,  solange  der  Tonus  der  Vorder- 
homzellen nicht  unter  ein  bestimmtesMinimum  sinkt.  Der  constante  Zuflufs  von 
Erregungen  der  Hinter  wurzelfasern  reicht  allein  nicht  aus,  den  Muskeltonus 
zu  unterhalten.  Die  schlaffe  Paraplegie  einer  Myelitis  transversa  bietet 
ein  Beispiel.  Nur  wenn  die  Hinterwurzelerregungen  z.  B.  durch  einen 
tiefen  Stich  momentan  erheblich  verstärkt  werden,  stellt  sich  trotz  schlaffer 
Lähmung  eine  reflectorische  Contraction  ein. 

Bei  der  gewöhnlichen  cerebralen  Hemiplegie  ist  der  Muskeltonus  ab- 
geschwächt, während  die  Reflexe  gesteigert  sind.  Daraus  schliefst  G.,  daüs 
die  Erregungen,  welche  den  Vorderhomzellen  vom  Kleinhirn  und  Mittel 
hirn  zur  Erhaltung  des  normalen  Muskeltonus  zufliefsen,  indirect  von 
der  Grofshirnrinde  stammen;  andererseits  soll  Klein-  und  Mittelhim 
ein  bestimmtes  Maaes  von  Erregungen  auch  unabhängig  vom  Grofohim 
den  Vorderhomzellen  zuführen  und  so  die  Reflexsteigerung  bei  Hemiplegie 
entstehen.  Die  Mifslichkeit  dieses  letzteren  Erklärungsversuchs  braucht 
Ref.  nicht  erst  besonders  hervorzuheben. 

Da  bei  sehr  ausgesprochenen  Contracturen  die  Reflexe  aufgehoben 
scheinen,  schliefst  G.  weiter,  dafs  eine  Steigerung  des  Tonus  der  vorderen 
Zellen  durch  Reflexreize  sich  nicht  mehr  kundgiebt,  wenn  der  Muskeltonus 
sich  bereits  oberhalb  einer  bestimmten  oberen  Grenze  befindet. 

Auch  zum  Zustandekommen  einer  normalen  willkürlichen  Bewegung 
ist  ein  normaler  Tonus  der  Vorderhomzellen,  d.  h.  ein  normaler  Zuflufs 
von  Erregungen  seitens  der  absteigenden  Kleinhirnfasern,  der  hinteren 
Wurzelfasern  und  der  Fasern  des  hinteren  Längsbündels  unerläfslich.  So 
soll    sich    einerseits    die   Incoordination    bei    Kleinhirnerkrankungen  und 
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Tabes  und  andererseits  der  Verlust  der  willkürlichen  Bewegungsfähigkeit 
nach  Hinterwurzeldurchschneidungen  (Mott  und  Sherrinoton)  erklären. 

Ebenso  sind  auch  die  Sehnenphänomene  nur  normal,  solange  der  an 
geftlhrt«  dreifache  Zuflufs  einen  normalÄi  Tonus  der  Vorderhornzellen 
unterhält.  Sie  sind  daher  gesteigert,  wenn  nur  die  Pyramidenbahn  unter- 
brochen ist,  dagegen  erloschen,  wenn  eine  vollständige  Querschnitts- 
unterbrechung vorliegt,  also  auch  die  absteigenden  Kleinhirnfasern  und 
Hinterlängsbttndelfasern  unterbrochen  sind.  Nur  die  Application  eines 
sehr  energischen  und  länger  anhaltenden  Reizes  vermag  hier  unter 
Umständen  auch  trotz  des  schwachen  Tonus  der  Vorderhornzellen  eine 
Reflexbewegung  hervorzurufen.  Es  steht  dies  in  Analogie  dazu,  dafs,  wie 
MoTT  und  Sherrinoton  fanden,  nach  Hinterwurzeldurchschneidung  nur  die 
willkürliche  Bewegungsfähigkeit  wegfällt,  hingegen  die  faradische  Rinden- 
reizung, welche  G.  als  eine  energischere  Erregung  betrachtet,  in  den  ge- 
lähmten Gliedern  noch  Bewegungen  auslöst. 

Mit  der  Thatsache,  dafs  bei  dem  Hund  nach  Durchschneidung  des 
Hals  oder  Brustmarkes  die  Sehnenphänomene  normal  und  die  Hautreflexe 
gesteigert  sind,  findet  sich  G.  ab,  indem  er  den  niederen  Säugethieren  eine 
gröfsere  functionelle  Selbständigkeit  der  Rückenmarkscentren  zuschreibt; 
auch  denkt  er  daran,  dafs  bei  niederen  Säugern  vielleicht  die  Erregungen 
von  Seiten  der  Hinterwurzelfasern  zur  Erhaltung  des  normalen  Tonus  aus- 
reichen könnten. 

Bei  der  Compression  des  Rückenmarkes  leiden  zunächst  die  motorischen 
Fasern  mehr  als  die  übrigen,  daher  findet  man  oft  spastische  Paraplegie 
und  Reflexsteigerung.  Erst  bei  Zunahme  der  Compression  tritt  auch  eine 
functionelle  Unterbrechung  der  absteigenden  Kleinhirnfasern  und  der 
Hinterlängsbündelfasern  ein,  und  damit  wird  die  Lähmung  schlaff,  und  die 
Reflexe  verschwinden. 

Unerklärt  bleibt,  wie  Ref.  hervorheben  mufs,  bei  dieser  Erklärung 
Gehcchten's  die  wichtige  Thatsache,  dafs  bei  cerebralen  Hemiplegien  die 
Hautreflexe  auf  der  Seite  der  Lähmung  oft  herabgesetzt,  die  Sehnen- 
phänomene hingegen  gesteigert  sind. 

Rosenthal  und  Mendelssohn  (16.)  haben  gefunden,  dafs  bei  dem  Thier 
für  das  Zustandekommen  der  Reflexe  der  Hinterbeine  auf  schwache 
Reize  die  Intactheit  des  obersten  Halsmarkes  unerläfslich  ist.  Wird  diese 
Region  zerstört,  so  lassen  sich  die  bez.  Reflexe  nur  durch  viel  stärkere 
Reize  auslösen.  Sie  schliefsen  daraus  —  wohl  etwas  vorschnell  — ,  dafs 
die  Reflexe  der  Hinterbeine  in  der  Norm  nicht  in  der  Lendenanschwellung, 
sondern  eben  in  jener  Regio  bulbocervicalis  zu  Stande  kommen.  Sie 
führen  zu  Gunsten  dieser  Deutung  auch  die  Beobachtung  an,  dafs  nach 
Durchschneidung  des  Plalsmarkes  —  entgegen  dem  PFLüosB'schen  Gesetz  der 
Reflexausbreitung  —  nach  dem  gleichseitigen  Hinterbein  zuerst  das  fge- 
kreuzte  Hinterbein  und  dann  erst  das  gleichseitige  Vorderbein  sich  am 
Reflex  betheiligt.  Auch  die  klinischen  Thatsachen  werden  von  den  Verft. 
sowie  von  Erben  (7.)  zu  Gunsten  dieser  Anschauungen  verwerthet.  Ver- 
gleiche auch  die  kritische  Uebersicht  von  Mann  (15.). 

Mit  den  Folgen  der  Durchschneidung  der  Hinterwurzeln  bei  dem 
Frosch  und  Hund  beschäftigt  sich  eine  Arbeit  Bickel's  (4.).    Er  beobachtete 
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im  Allgemeinen  bei  operirten  Fröschen  die  schon  öfter  beschriebene  Ataxie. 
Die  völlige  Gehunfähigkeit  dauert  nur  einige  Augenblicke.  Aaffällig  war, 
dafs  nach  der  Operation  beim  Sitzen  in  seichtem  Wasser  die  Pl&ntarfläche 
der  Schwimmhäute  und  Zeheif  nach  oben  gekehrt  war.  Springen  und 
Schwimmen  bleibt  normal.  Auch  die  Energie  der  Bewegungen  scheint 
ungemindert.  Gelegentlich  wurden  eigenthümliche  Tetanuserscheinungen 
beobachtet.  Bemerkens  werth  ist  folgende  Beobachtung,  welche  beweist, 
dafs  eine  anästhetische  Extremität  noch  zu  zweckmäfsigen  reflectorischen 
Bewegungen  angeregt  werden  kann.  Ein  decapitirter  Frosch,  dem  die  sen- 
siblen Nerven  eines  Hinterbeines  durchschnitten  waren,  wurde  aufgehängt 
und  dann  die  dem  operirten  Bein  entsprechende  Schultergegend  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  betupft.  Nach  einigen  Zuckungen  erreichte 
die  anästhetische  Pfote  die  gereizte  Stelle  und  wischte  die 
Säure  ab.  Wurden  andere  Hautstellen  gereizt,  so  wurde  allerdings  der 
gereizte  Bezirk  nicht  stets  mit  der  anästhetischen  Pfote  gefunden.  Auch 
gelingt  der  Versuch  nicht  bei  jedem  Thier. 

Hunde,  denen  die  Hinterwurzeln  eines  Hinterbeins  durchschnitten 
worden  waren,  benutzten  dauernd  das  anästhetische  Bein  fast  niemalß 
ganz  regelmäfsig  beim  Laufen,  sondern  liefsen  es  immer  wieder  nach 
einigen  normalen  Schritten  für  einen  oder  zwei  Schritte  nachschleifen. 
Werden  die  sensiblen  Wurzeln  beider  Hinterbeine  durchschnitten,  so  ist 
das  Thier  stets  zunächst  gehunfähig;  das  ganze  Hintertheil  wird  nachge- 
schleift. Die  Bewegungen  kehren  erst  allmählich  wieder  und  sind  Anfangs 
atactisch.  Nach  3—4  Wochen  hat  die  Shockwirkung  der  Operation  sich 
ausgeglichen.  Der  Hund  vermag  sich  dann  wieder  auf  den  Hinterbeinen 
aufzurichten  und  auch  längere  Zeit  zu  balanciren.  Er  läuft  selbst  Trepi»en 
wieder  wie  ein  normales  Thier  hinauf  und  hinunter.  Wenn  er  ruhig  steht, 
ist  die  Hinterpfote  oft  umgeschlagen ;  in  der  Bewegung  wird  sie  fast  vieu 
richtig  aufp:eöetzt.  Einen  Zaun  von  30  cm  Höhe  überspringt  das  Thier. 
ohne  mit  den  Hinterbeinen  anzustofsen.  Bei  verbundenen  Augen  bezw. 
im  Dunkelzimmer  tritt  wieder  eine  stärkere  Ataxie  hervor.  Wenn  sich  das 
Thier  mit  den  Hinterbeinen  kratzen  will,  so  trifft  es  selten  die  juckende 
Stelle.  Nur  wenn  letztere  in  der  Schultergegend  oder  an  der  seitlicheu 
Brustwand  lag.  wurde  meist  die  Stelle  richtig  getroffen.  Verf.  meint,  dalV 
es  sich  hierbei  um  eine  im  Centralnervensystem  derart  vorgebildete  Be- 
wegung handelt,  dafs  eine  sensible  Regulation  nicht  nöthig  ist. 

Wurde  bei  operirten  Thieren  nach  maximalem  Ausgleich  der  Be 
Wegungsstörungen  durch  Exstirpation  beider  Labyrinthe  der  EwALDsche 
Labyrinthtonus  der  Muskeln  ausgeschaltet ,  so  traten  neue  Bewegung? 
Störungen  der  Extremitäten  auf,  welche  durch  keine  späteren  Compeusa- 
tionen  wieder  ausgeglichen  wurden. 

Mit  dem  Einfiufs  der  Durchschneidung  der  Hinterwurzeln  beschäftigt 
sich  auch  die  Arbeit  Hkring's  (12.).  Verf.  schlägt  vor,  da  die  Bezeichnung 
„Sensibilität«  doppelsinnig  ist  und  eine  Hypothese  über  psychische  Vor 
gänge  in  dem  beobachteten  Individuum  involvirt ,  die  Eigenschaft  des 
Nervensystems,  von  den  peripherischen  Endorganen  der  centripetalen 
Nerven  aus  Erregungsvorgünge  dem  Centralorgane  mitzutheilen,  als  „Centn 
petalität"    zu    bezeichnen.     Den   Verlust   dieser  Eigenschaft    bezeichnet  er 
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daher  als  „centripetale  Lähmung".  In  den  Versuchen  des  Verf. 's  wurde 
dieselbe  durch  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  bei  Fröschen  erzielt. 
Dankenswerth  sind  die  Angaben  über  die  Versuchstechnik.  Kana  teniporaria 
eignet  sich  besser  als  R.  esculenta.  Die  Beobachtungen  wurden  stets  erst 
am  Tage  nach  der  in  Aethernarkose  ausgeführten  Operation  vorgenommen. 

Waren  die  hinteren  Wurzeln  eines  Hinter beines  durchschnitten, 
80  fiel  auf,  dafs  auf  mechanische  Reize  die  centripetal  gelähmte  Extremi- 
tät sich  stärker  bewegt  als  die  nicht  centripetal  gelähmte.  Bei  gröfseren 
Sprüngen  beobachtet  man,  dafs  der  Frosch  nach  dem  Sprung  schief  zur 
ursprtinglichen  Sprungrichtung  sitzt,  indem  der  Kopf  nach  der  Seite  der 
centrii)etal  gelähmten  Extremität  hin  abgewichen  ist.  Auch  Ueberschlagen 
nach  der  unverletzten  Seite  kommt  vor.  Die  Streckung  des  operirten 
Hinterbeines  wird  weniger  kräftig  ausgeführt;  auch  gelangt  das  operirte 
Bein  später  als  das  normale  nach  dem  Sprung  in  die  Sitzstellung,  nament- 
lich deshalb,  weil  das  centripetal  gelähmte  Hinterbein  nach  dem  Sprung 
erst  angezogen,  dann  unter  noch  stärkerer  Beugung  in  die  Höhe  geschleu- 
dert wird  und  nun  erst  in  die  Sitzstellung  fällt.  Beim  Schwimmen  wird 
das  centripetal  gelähmte  Bein  weniger  intensiv  benutzt.  Auch  rudern  die 
Thiere  vorwiegend  alt^rnirend  mit  den  beiden  Hinterbeinen.  Die  Lage- 
rung des  centripetal  gelähmten  Beines  ist  im  üebrigen  meist  normal,  doch 
kommen  ausnahmsweise  auch  auffallend  abnorme  Lagerungen  (Tieferstehen 
der  centripetal  gelähmten  Extremität)  vor. 

Nach  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  beider  Hinterbeine 
sind  die  Sprünge  stets  kleiner  als  beim  normalen  Frosch,  dabei  jedoch 
relativ  hoch.  Verf.  nimmt  au,  dafs  in  Folge  des  Fehlens  des  Reflextonus 
die  normale  sprungbereite  Sitzstellung  fehlt  und  daher  der  Absprung 
weniger  günstig  ist.  Beim  Schwimmen  ist  der  synchrone  Schwimmstoss 
beider  Hinterbeine  noch  seltener  als  bei  einseitig  operirten  Thieren. 

Nach  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  beider  Vorderbeine 
springen  die  Frösche  relativ  mehr  weit  als  hoch.  Da  sie  beim  Nieder- 
«prung  den  Vorderkörper  nicht  mit  den  Vorderbeinen  auffangen,  schlagen 
sie  mit  Brust  und  Kopf  auf  den  Boden  auf.  Beim  Schwimmen  fällt  die 
normale  Vorwärtsbewegung  der  Vorderbeine  weg.  Die  Lagerung  der 
Vorderbeine  ist  stets  mehr  oder  weniger  abnorm. 

Nach  Durchschneidung  der  hinteren  W^urzeln  für  alle  vier  Extremi- 
täten liegen  die  Thiere  ziemlich  platt  auf  dem  Boden  und  pflegen  spontan 
Hehr  selten  zu  springen.  Liegen  sie  auf  dem  Rücken,  so  kehren  sie  sich 
niemals  spontan  um. 

Die  Thatsache,  dafs  der  centripetal  gelähmte  Frosch  beim  Nieder- 
sprung die  Hinterbeine  über  das  normale  Maafs  hinaus  beugt  und  aufser- 
dem  in  die  Höhe  schleudert  (wobei  die  untere  Fläche  des  Hinterbeines 
lateralwärts  siehtj,  bezeichnet  Verf.  als  „Hebephänomen**.  Auch  der 
sitzende  Frosch  hebt  oft  entweder  spontan  oder  irgendwie  gereizt  plötzlich 
die  Pfote  hoch  und  läfst  sie  wueder  herunterfallen.  Ausgeprägt  tritt  das 
Hebephänomen  nur  nach  Durchschneidung  der  siebenten  und  achten  hin- 
teren Wurzel  auf.  Es  ist  dies  beachtenswerth,  weil  die  siebente  und  achte 
vordere  Wurzel  hauptsächlich  die  Beugung  der  Gelenke  vermitteln.     Deca- 
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pitation  oberhalb  der  Lobi  optici  hebt  das  Ph&nomen  nicht  auf.  Entfernt 
man  bei  einem  Frosch  nur  die  Haut  der  Hinterbeine  (ohne  Wurzeldarch- 
sehneidung),  so  tritt  das  Phänomen  nicht  ein.  Es  Jcommt,  wie  Verf. 
glaubt,  durch  den  Wegfall  einer  centripetalen  Hemmung  zu  Stande.  Nor- 
malerweise soll  die  Dehnung  der  Streckmuskeln  beim  Anziehen  der  Hinter- 
beine in  die  Sitzstellung  die  centripetalen  Nerven  der  Sehnen,  Fascien  u.  s.w. 
der  Streckmuskeln  erregen  und  eine  reflectorische  Erregung  der  Streck- 
muskeln hervorrufen,  welche  einer  Obermäfsigen  Beugung  entgegenwirkt 
Durch  die  Durchschneidung  soll  diese  Hemmung  wegfallen.  Seltsim 
bleibt  allerdings  bei  dieser  Erklärung,  dafs  Durchschneidung  der  neunten 
und  zehnten  Wurzel,  welche  für  die  reflectorische  Streckung  die  Haupt- 
rolle spielen,  das  Phänomen  nur  andeutungsweise  oder  gar  nicht  hervorruft. 

Sehr  interessant  ist  es,  dafs  die  Frösche  mit  den  centripetal  ge^ 
lähmten  Beinen  noch  die  bekannten  Wischbewegungen  ausführen  und  dabei 
auch  den  Ort  der  Reizung  (natürlich  innerhalb  eines  nicht  anästhetischeo 
Gebietes)  richtig  treffen.  An  der  Regulirung  dieser  Wischbewegungeo 
sind  also  die  centripetalen  Nerven  der  Extremitäten  nicht  betheiligt.  Am 
geeignetsten  für  den  Versuch  sind  Rücken markfrösche. 

Auf  Grund  weiterer  Versuche  gelangt  Hebino  (11.)  zu  der  Ansicht, 
dafs  centripetale,  d.  h.  durch  centripetale  Lähmung  bedingte  Ataxie  aof 
tritt,  wenn  speciell  die  centripetalen  Nervenfasern  der  Muskeln  fanc 
tionsunfähig  sind.  Er  vermuthet  weiter,  dafs  die  Störung  der  reflec- 
torischen  Muskelspannung  von  Bedeutung  ist.  Den  Ausfall  dieser  Span 
nung  in  den  Antagonisten  bei  einer  durch  die  Agonisten  herbeigeführt« 
Bewegung  behauptet  Verf  in  Uebereinstimmung  mit  Tschdubw.  Die  Ant 
agonisten  contrahiren  sich  nicht  bei  einer  Bewegung  der  Agonisten,  son 
dern  sie  erschlaffen.  Auffällige  passive  Beweglichkeit  der  Glieder  tritt 
nach  Durchschneidung  der  Hinterwurzeln  nicht  nur  bei  Fröschen,  sondeni 
auch  bei  Hunden  und  Affen  stets  auf.  Die  weiteren  Erörterungen  über 
die  Definition  der  Ataxie  sind  im  Original  nachzulesen. 

Sehr  werthvoll  sind  die  Hiuterwurzeldurchschneidungen  Shkrrington'!« 
und  Herino's  bei  dem  Affen.  Zunächst  wurden  alle  Hinterwurzeln  einer 
Oberextremität  durchschnitten.  Nach  der  Operation  wurde  letztere  nicht 
mehr  zum  Greifen  benutzt;  alle  „Zielbewegungen"  waren  weggefallen 
Hingegen  waren  die  sog.  „Mitbewegungen"  (beim  Klettern,  Kratzen  einer 
Hautstelle)  erhalten  und  gingen  sogar  über  das  normale  Maafs  (ähnlich 
wie  bei  dem  Tabiker)  hinaus.  Wurde  eine  und  zwar  die  achte  hinten? 
Hals  Wurzel  intact  gelassen,  so  wurde  der  Arm  zunächst  noch  zum  Greifen 
benutzt,  aber  er  griff  unter  stark  schwankenden  Bewegungen  daneben 
Dies  führte  binnen  3  Tagen  dazu,  dafs  das  Thier  nachträglich  den  be 
troffenen  Arm  nicht  mehr  zum  Greifen  verwandte.  Auch  beim  Klettern 
griff  der  Arm  hie  und  da  fehl,  wurde  aber  auch  weiterhin  zum  Klettern 
benutzt.  Die  isolirte  Durchschneidung  der  achten  hinteren  Halswuriel 
rief  keine  nachweisbaren  Symptome  hervor.  Der  Grad  der  Ataxie  hängt 
von  der  Zahl  der  durchschnittenen  Wurzeln  ab  (und  wohl  auch  die  Form, 
Ref.)  Verbinden  der  Augen  steigert  die  Ataxie  (wenigstens  beim  Hundi 
Die  Ausgleichbarkeit  der  centripetalen  Ataxie  führt  H.  theils  auf  EfIiäI 
tung  einzelner  centripe taler  Fasern,  theils  auf  den  Opticus  zurück. 
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Die  Mittheilung  Shsrbington's  (18.)  ist  von  allgemeiner  Bedeutung, 
weil  in  ihr  einwandfrei  nachgewiesen  zu  sein  scheint,  dafis  die  lange  sen- 
sible Hinterstrangsbahn  unter  bestimmten  Umständen  auch  absteigend  zu 
leiten  vermag.  Reizt  man  nämlich  den  F.  gracilis  bezw.  cuneatus  nach 
querer  Durchschneidung  der  Med.  oblongata  (ober-  oder  unterhalb  der 
Hinterstrangskeme) ,  so  tritt  eine  Bewegung  im  gleichseitigen  Hinterbein 
bezw.  Vorderbein  ein  und  zwar  auch  dann,  wenn  der  Vorderseitenstrang 
und  die  graue  Substanz  des  Rückenmarkes  beiderseits  z.  B.  in  der  Höhe 
der  fünften  Cervicalwurzel  vorher  völlig  durchtrennt  wird.  Sh.  bezeichnet 
diese  gegensinnige  Verlaufsrichtung  der  Erregung  als  antidrom  und  er- 
klärt den  motorischen  E^ect  aus  der  Ausbreituilg  der  antidrom  ver- 
laufenden Erregung  auf  die  CoUateralen  der  erregten  Fasern;  diese  Colla- 
teralen  endigen  nämlich  mit  ihren  Endbäumen  auf  motorischen  Neuronen. 
Auch  antidrom  verlaufende  Hemmungen  vermochte  Sh.  in  anologer  Weise 
nachzuweisen. 

Horton  Smith  (13.)  wendet  sich  gegen  die  Angabe  Steinach's,  dafs  in 
den  Hinter  wurzeln  des  Froschrückenmarkes  motorische  Fasern  für  die 
glatte  Muskulatur  der  Eingeweide  verlaufen  (Blase,  Darm  u.  s.  w.).  Er 
glaubt,  dafs  Steinach  durch  sog.  Autoperistaltik  getäuscht  worden  ist. 
Nach  Horton  Smith  empfängt  der  Oesophagus,  der  Magen,  der  Dünndarm 
and  der  obere  Abschnitt  des  Dickdarms  seine  motorischen  Fasern  nur 
vom  Vagus,  der  untere  Abschnitt  des  Dickdarms  nur  von  der  9.  vorderen 
Spinalwurzel,  das  Rectum  von  der  9.  und  10  vorderen  Spinal wurzel,  die 
Blase  von  der  7.,  9.  und  10.  vorderen  Spinalwurzel.  Gelegentlich  fand  hin- 
gegen Verf.  allerdings  auch  motorische  Fasern  in  den  Hinterwurzeln, 
welche  zu  Skeletmuskeln  zogen  (z.  B.  zum  Semimembranosus).  Steinach 
hat  übrigens  bereits  wieder  mit  guten  Gründen  die  experimentelle  Be- 
weisführung des  Verf.'s  angefochten.  Vergl.  auch  Morat  et  Bonne,  Les 
^l^ments  centrifuges  des  racines  postörieures  möduUaires,  Compt.  rend. 
Acad.  d.  sc.  Bd.  125  S.  126. 

Gad  und  Flatau  (8.)  versuchten  bei  grofsen  Hunden  circumscripte 
färadische  Reizung  auf  dem  Rückenmarkquerschnitt.  Interessant  ist 
namentlich,  dafs  die  Bewegungen  des  Hinterbeines  vorzugsweise  in  Beugung 
des  Oberschenkels,  Dorsalflexion  des  Fufses  und  Plantarflexion  der  Zehen 
bestanden.  Wahrscheinlich  sind  die  Fasern  im  Areal  der  Pyramidenbahn 
im  Uebrigen  jeweils  so  vertheilt,  dafs  die  für  naheliegende  Körpertheile 
bestimmten  Fasern  der  grauen  Substanz  des  Vorderhorns  näher  liegen. 

Spina  (20.)  findet,  dafs  bei  Hund,  Katze  und  Kaninchen  die  cerebralen 
Arterien  unter  dem  Einflufs  eines  vasoconstrictorischen  Centrums  stehen, 
welches  sich  ungefähr  vom  dritten  Halswirbel  kopfwärts  „in  der  Weise 
ausbreitet,  dafs  das  verlängerte  Mark  in  der  Höhe  der  Membr.  atlanto- 
occipitalis  reichlich  mit  vasoconstrictorischen  Bahnen  für  das  Grehim  ver- 
sehen ist".  Auf  diesem  Weg  kreuzen  sich  diese  Bahnen  in  einer  unvoll- 
ständigen Weise.  Die  Durchschneidung  des  verlängerten  Markes  hat,  da 
sie  die  cerebralen  Vasoconstrictoren  lähmt  und  gleichzeitig  eine  Blut- 
dmckserhöhung  bewirkt,  eine  starke  Grehimh3rperämie  zur  Folge. 
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III.    Physiologie  des  Nachhirns. 
Vgl.  auch  II,  20  Spina. 

2 1 .  Grabo WER.    Zu  0  n  0  d  i '  8  Stimmblldangscentram.    Ärch,  f.  Lai-yngol  Bd.  VI, 

S.  42. 

Grabo  WER  (21.)  weist  (wie  Klemperer)  nach,  dafs  ein  Phonations- 
centnim  im  hinteren  Vierhtigelgebiet,  welches  Onodi  nachgewiesen  zu 
haben  glaubte,  nicht  existirt.  Bei  dem  Hund  besteht  hingegen  im  Nach- 
hirn ein  Phonationscentrum,  dessen  vordere  Grenze  14  mm  hinter  den 
hinteren  Vierhtigeln  liegt.  Die  hintere  Grenze  entspricht  der  Grenze  des 
vorderen  und  mittleren  Drittels  der  Ala  cinerea.  Zerstörung  dieses  Cen- 
trums bedingt  excessive  inspiratorische  Abduction  der  Stimmbänder.  Es 
deckt  sich  mit  den  motorischen  Vaguskernen. 

IV.    Physiologie  des  Hinterhirns  einschliefslich  des 

Kleinhirns. 

22.  Becuterew.    Ueber  das  sog.  Krampfcentrnm  and  iber  das  Centniai  für  di« 
Locomotion  im  Kiveaa  der  Yarolsbrficke.    Neurol  Centralbl.  Bd.  XVI,  5r.  i 

8.  146. 

23.  K.  Lanowieser.    Der  Bewarstseinsmechaiilsmas  im  Gehirn  des  lenschea. 

Leipzig  u.  Wien,  F.  Deuticke,  1897.    68  S. 

24.  Mayhew.    Oq  the  time  of  reflez  winking.    Joum,  of  exper.  Med.  Bd.  II, 
8.  36  (Ref.  Centralbl.  f.  Phynol  1897,  Nr.  10). 

25.  A.  Thomas.    Le  cervelet.    itude  anatomiqne,  diniqne  et  physiolo^qit. 

Paris  1897. 

LANG^^^E8KR  (23 )  glaubt  in  dem  Kleinhirn  das  „Ichheitsorgan,  welches 
die  Rolle  des  regulirenden  einheitlichen  Kraftorgans  spielt",  gefunden  zu 
haben.  Die  Beweisführung  läfst  so  ziemlich  Alles  zu  wünschen  übrig.  Im 
Schlaf  yoll  durch  einen  Mechanismus  irgendwie  das  Kleinhirn  vom  Grof? 
hirn,  dem  Vorstellungsorgan,  abgesperrt  sein.  Die  Brückenkerue  sperren 
die  Geiuüthsbewegungen  ab,  dem  rotheu  Haubenkern  fällt  die  Aufgabe  der 
Kinleitunp:  des  Schlafes  zu. 

Bk(  HTERKW  (22.)  glaubt  im  Pons  ein  Centrum  für  die  Locomotion 
nachgewiesen  zu  haben,  das  auf  Reizung  stets  mit  tonischem,  nie  mii 
klonischem  Krampf  antwortete.  Vergl.  die  Experimentaluntersuchungen 
des  Ref.  Arch.  f.  Psychiatrie  Bd.  XVI  und  XXI. 

Mayhew  (24.)  hat  die  Retlexzeit  des  tactilen  Blinzelreflexes,  dessen 
Centrum  bekanntlich  im  Hinterhirn  gelegen  ist,  bei  dem  Menschen  zu 
«Uirchschnittlich  0,042  See.  bestimmt  (incl.  peripherischer  Leitung  und 
Latenzzeit  des  Muskels).  Individuelle  Schwankungen  kamen  vor.  Bei 
gleichzeitiger  intensiver  intellectueller  Beschäftigung  fiel  die  Reflexzeil 
kürzer  aus. 

TiioM.vs  (2Ö.I  gelangt  auf  Grund  der  klinischen  und  experimentellen 
Beobachtungen  (8.  158-318)  zu  dem  Ergebnifs,  dafs  das  Kleinhirn  ein  Ke- 
Hexcentrum  für  die  Gleichgewichtserhaltung  ist.  Lähmungen  treten  n-sch 
Kleinhirnzerstörungeu  niemals  ein.  Die  Gleichgewichtsstörungen  beschreibt 
Th.  in  l'ebereinstimmung  mit  den  seitherigen  Versuchsergebnissen.  Die 
Rotation  um  die  Längsaxe,  das  Ilinüberfallen  u.  s.  w.  nach  der  Seite  der 
Operation   deutet   er  als   Ausfalls ,   nicht  als  Reizerscheinung.     Wenn  das 
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Thier  z.  B.  läuft,  so  mufs,  wenn  es  eine  Vorderpfote  emporhebt,  zur  Er- 
haltung des  Gleichgewichts  eine  compensirende  Torsionsbewegung  de« 
Rumpfes  und  des  Halses  um  die  Längsaxe  erfolgen.  Diese  compensirenden 
Bewegungen  —  Th.  nennt  sie  auch  „forces  de  r^action"  —  gehen  vom 
Kleinhirn  aus.  Nach  Exstirpation  des  Kleinhirns  fallen  diese  compen- 
sirenden Bewegungen  weg.  Allmühlich  verschwinden  die  Gleichgewichts- 
störungen nach  der  Operation  wieder,  weil  die  Grofshirnrinde  stellver- 
tretend die  Compensation  übernehmen  lernt.  Den  Einfiufs  des  Kleinhirns 
auf  den  Tonus  der  Skeletmuskulatur  scheint  Verf.  nur  als  eine  Theil-  und 
Folgeerscheinung  der  auch  in  der  Ruhe  wirksamen  Compensationsthätig- 
keit  des  Kleinhirns  aufzufassen  (S.  329).  Der  Wurm  steht  in  specieller 
Beziehung  zur  Gleichgewichtserhaltung  der  Hinterbeine  und  des  Hinter- 
theils  des  Rumpfes,  die  Hemisphären  zur  Gleichgewichtjserhaltung  der 
Vorderbeine  und  des  Vordertheils  des  Rumpfes.  Für  die  psychischen 
Functionen  hat  das  Kleinhirn  insofern  Bedeutung,  als  es  der  mit  den 
psychischen  Functionen  betrauten  Grofshirnrinde  eine  Arbeit,  nämlich  die 
willkürliche  Erhaltung  des  Gleichgewichts  erspart,  und  damit  ihr  möglich 
macht,  ausschliefslich  sich  den  psychischen  Functionen  zu  widmen. 

Anatomisch  denkt  sich  Th.  den  Hergang  folgendermaafsen :  wenn  das 
Thier  willkürlich  eine  Vorderpfote  hebt,  gelangt  von  der  Grofshirnrinde 
nicht  nur  eine  Erregung  durch  die  Pyramidenbahn  zu  den  Vorderhorn- 
zellen  und  von  diesen  zu  den  Muskeln  der  Vorderpfote,  sondern  zugleich 
eine  Erregung  von  der  Grofshirnrinde  durch  den  Brückenarm  zur  Klein- 
hirnrinde, zum  Nucleus  dentatus  und  zum  Nucleus  tecti.  Von  der  Klein- 
hirnrinde und  den  letztgenannten  Kernen  gelangt  die  Erregung  durch  das 
„absteigende  Kleinhirnbündel  des  Vorderseitenstrangs  (vergl.  die  anato- 
mische Beschreibung  S.  112  ff )  zu  den  Vorderhornzellen  und  modilicirt  hier 
den  Muskeltonus  in  der  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts  erforderlichen 
Weise.  Das  Grofshirn  wird  durch  den  Bindearm  hiervon  in  Kenntnifs 
gesetzt.  Die  Einzelheiten  sind  in  dem  Originalwerk  nachzulesen,  welches 
für  unsere  Kenntnifs  des  Kleinhirns  einen  grofsen  Fortschritt  bedeutet. 

V.    Physiologie  des  Mittelhirns. 

26.  Bbrmheimeb.    Experimentelle  Untersachangen  zar  Localisatioii  In  dem  Ge- 
biet des  Ocülomotorias.     Wien.  Klin,   Wochenschr.  1897,  S.  322. 

27.  Massaut.    Experimentalnntenachnngen  aber  den  Verlauf  der  den  Papillär- 
reflez  vermittelnden  Fasern.    Ärch.  f,  Psychiatrie  Bd.  XXVIII,  H.  2. 

28.  Shebrington.    On  reciprocal  innervation  of  antagonistic  masdes.    Proc. 

Roy.  Soc.  21,  I,  1897. 

29.  Derselbe.    Cataleptoid  reflezes  in  the  monkey.    Lancet  6,  II,  1897. 

30.  Verworn.    Tonische  Refleze.    Pflügbr's  Arch.  Bd.  LXV,  S.  63. 

Sherrington  (28.)  hat  bei  Katzen  den  Himstamm  im  Bereich  der  Him- 
schenkel  durchschnitten.  Es  tritt  dann  ein  auch  vom  Ref.  bei  dem 
Kaninchen  beobachteter  und  beschriebener  Streckkrampf  im  EUenbogen- 
und  Kniegelenk  ein.  Derselbe  ist  durch  passive  Bewegungen  nur  sehr 
schwer  zu  überwinden.  Auch  schnellt  das  Glied  sofort  in  die  Streck- 
stellung zurück.  Dagegen  tritt  sofort  Erschlaffung  der  Streckmuskeln  und 
Contraction  der  Beugemuskeln  des  Ellenbogengelenks  ein,  wenn  man  die 
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Haut  der  Pfote  oder  einen  Zehennerv  oder  auch  die  Hinterwurzel  eine« 
oberen  Cervicalnerven  reizt.  Aehnlich  verhalten  sieh  auch  die  Strecker 
und  Beuger  des  Kniegelenks.  Auch  elektrische  Reizung  des  Hirnschenkels 
kann  unter  bestimmten  Umständen  zu  einem  solchen  Wechsel  der  Er- 
regung bei  Antagonisten  führen.  Sh.  glaubt,  dafs  die  Erschlaffung  der 
Strecker  als  eine  echte  Contractionshemmung  aufzufassen  ist. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  (29.)  beschreibt  Shekbikoton  tonische 
Reflexe,  welche  bei  Affen  nach  Exstirpation  beider  Hemisphären  eintreten, 
sobald  ein  (thermischer)  Hautreiz  auf  die  Extremitäten  wirkt.  Der  Tonus 
hält  bis  zu  20  Min.  ohne  Klonus  und  ohne  Tremor  an.  Durch  passive  Be- 
wegungen läfst  er  sich  ohne  Schwierigkeit  beseitigen  und  kehrt  dann 
nicht  zurück.  Wird  zuerst  der  rechte  Arm  gereizt  und  so  in  tonische  Con- 
traction  versetzt  und  hierauf  der  linke  ebenso  gereizt,  so  tritt  gleich- 
zeitig mit  der  nunmehr  erfolgenden  tonischen  Gontraction  des  linken  Armes 
eine  Erschlaffung  des  rechten  Armes  ein  u.  s.  f. 

Verworn  (30.)  hat  durch  Druck  oder  Reiben  (nicht  durch  chemische, 
thermische  oder  elektrische  Reize)  der  Seitenhaut  des  Rumpfes  (nicht  des 
enthäuteten  Rumpfes)  bei  Rana  temporaria  eine  reflectorische  tonische 
Gontraction  der  'gesammten  Körpermuskulatur  hervorgerufen,  welche  den 
Reiz  längere  Zeit,  bei  grosshirnlosen  Individuen  unter  Umständen  eine 
Stunde  überdauert,  so  dass  das  Thier  mit  gekrümmtem  Rücken  auf  ge- 
streckten Extremitäten  unbeweglich  stehen  bleibt.  Eine  Veränderung  der 
sonstigen  Reflexerregbarkeit  ist  in  diesem  Znstand  nicht  nachweisbar.  Die 
Bahn  dieses  tonischen  Reflexes  ist  nach  V.  folgende:  sensible  Hautnerven 
—  sensible  Ganglien  des  '  Rückenmarkes  —  lange  aufsteigende  spinale 
Leitungsbahnen  —  sensible  Elemente  der  Mittelhirnbasis  —  motorische 
Gebiete  der  Med.  oblongata  —  die  absteigenden  motorischen  Leitungsbahnen 
des  Rückenmarkes  —  motorische  Ganglien  des  Rückenmarkes  —  motorische 
Spinalnerven. 

Aus  den  Untersuchungen  Massaut's  (27.)  ergiebt  sich  nur,  dafs  das 
Ggl.  habenulae  nicht,  wie  früher  behauptet,  Centrum  des  Pupillenreflexes 
ist.  Die  Lage  dieses  Centrums  vermochte  auch  Verf.  nicht  tiefer  zu  be 
stimmen. 

Bernheimer  (26.)  hat  bei  Affen  entweder  die  iUifseren  oder  die  inneren 
Augenmuskeln  exstirpirt  und  die  eintretende  Degeneration  anatomisch  fest 
gestellt.  Danach  finden  sich  die  Centren  für  die  äufseren  Oculomotorius- 
muskeln  im  distalen  und  mittleren  Drittel  des  Seitenhauptkerns  und  in 
den  Lateralzellen;  im  distalen  Drittel  überwiegt  die  gekreuzte  Verbindung, 
im  mittleren  ist  die  gleichseitige  Verbindung  ebenso  stark  wie  die  ge 
kreuzte.  Die  beiden  kleinzelligen  Mediankerne  und  der  grofszellige 
Mediankern  sind  die  Centren  der  Binnenmuskeln;  ersterer  hat  nur  gleich- 
seitige Verbindungen.  Vergleiche  auch  die  ausführlichere  Mittheilung  in 
Graefe's  Arch.  /'.  Ophthalmol,  Bd.  XLIII,  H.  3  S.  481. 

VI.    Physiologie   des   Zwischenhirns. 
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häute zugeordnet  ist. 
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T18SOT  und  CoNTEJEAN  (46.)  haben  Exstirpationsversuche,  deren  Zuve'' 
iässigkeit  allerdings  äufserst  zweifelhaft  ist,  bei  Vögeln  und  Sftugeifrieren 
vorgenommen.  Unter  Anderen  beobachteten  sie  eine  Blindheit  des  linken 
Auges  nach  Exstirpation  des  vordersten  Abschnitts  des  linken  Stimlappen» 
bei  einem  Bussard,  andererseits  bei  der  Eule  nach  vollständiger  Exstirpation 
einer  Hemisphäre  stets  Blindheit  des  gekreuzten  Auges  u.  dgl.  m.  Sie  be 
trachten  alle  Störungen  nach  Rindenläsionen  als  reflectorisch  und  die  ge 
sammte  Rinde  als  einen  Haufen  (amas)  sensibler  Centren. 

Die  Rindenreizungsversuche  von  Cunninoham  (35.)  und  Ziehek  (49.)  l)ei 
dem  Opossum  bieten  vorläufig  nur  ein  vergleichend-physiologisches  Interesse. 
Mn.LS  (41.)  betont  die  individuelle  Variabilität  der  Reizeffecte.  Bei  der 
Taube  beobachtete  er  bei  Rindenreizung  Lid-  und  Pupillen  Verengerung 
sowie  Nickhautbewegungen  (gekreuzt  stärker). 

Für  die  Psychologie  beachtenswerth  sind  die  Versuche  von  Broca  und 
RicHET  (34.).  Diese  letzteren  reizten  die  motorische  Region  des  Hundes 
(Betäubung  durch  intravenöse  Injection  von  Chloralose)  mit  Inductions 
schlagen  im  Zwischenraum  von  einer  Secunde  und  stellten  fest,  dafs  ein 
zweiter  Reiz,  welcher  innerhalb  der  ersten  Zehntelsecunde  während  des 
Zwischenraums  erfolgt,  wirkungslos  ist.  Diese  Zeit  bezeichnen  die  Verff. 
als  die  „refractäre  Periode".  Auf  diese  refractäre  Periode  führen  sie  zurück, 
dafs  bei  rascherer  Folge  der  Inductionsschläge  (z.  B.  5  pro  See.)  hier  und 
da  eine  Zuckung  schwach  ausfällt  oder  ausbleibt.  Ausgesprochen  treten 
diese  Erscheinungen  hervor,  wenn  die  Temperatur  des  Versuchsthieres 
künstlich  erniedrigt  wird.  Es  gelingt  dann  einen  Zustand  herzustellen,  in 
welchem  das  Thier  z.  B.  nur  auf  je  2  oder  3  oder  4  etc.  Reize  mit  je  einer 
Zuckung  antwortet.  Anfangs  ist  in  solchen  Fällen  die  Antwort  noch 
ziemlich  unregelmäfsig,  aber  allmählich  stellt  sich  ein  ganz  regelmäfsiger 
Rhythmus,  ein  constantes  Zahlen verhältnifs  zwischen  Reizzahl  und 
Zuckungszahl  ein  (Synchronisation).  Statt  elektrischer  Reize  kann  man 
auch  allgemeine  mechanische  Reize  (z.  B.  Hammerschläge  auf  den  Ver 
Huchstisch)  anwenden. 

Die  Dauer  der  refractären  Periode  hängt  von  der  Temperatur  des 
Thieres  ab.  Sie  beträgt  z.  B.  bei  43^>  0,10",  bei  35«  0,18",  bei  34<»  0,30",  bei 
29«  0,70".  Es  scheint  übrigens  der  refractären  Periode  eine  sehr  kurze,  nach 
Hundertstelsecunden  zu  bemessende  Periode  gesteigerter  Erregbarkeit  vorans 
zugehen,  welche  als  Additiousperiode  bezeichnet  wird. 

Die  Verff.  stellen  sich  vor,  dafs  ähnlich  wie  bei  manchen  physikali- 
schen Erscheinungen  die  corticalen  Elemente  in  Form  einer  Reihe  von 
Oscillationen  zum  Gleichgewicht  zurückkehren,  und  dafs  während  der 
refractären  Periode  der  wirkungslose  Reiz  in  die  negative  Phase  der  0* 
cillation  fällt.  Die  Additionsperiode  würde  der  positiven  Phase  entsprechen 
Die  Gesammtdauer  der  Oscillation  würde  0,1"  betragen.  Hiermit  würde  in 
Einklang  stehen,  dafs  z.  B.  willkürliche  oder  durch  elektrische  Rinden 
reizung  hervorgerufene  Muskelcontractionen  höchstens  einen  Rhythmus  von 
14,  meist  nur  von  10  Contractionen  pro  Secunde  haben.  Ebenso  ergab  sich, 
dass  bei  dem  raschesten  Aussprechen  einer  Silbenfolge  höchsten  11  Silben 
auf  die  Secunde  kommen.  Dieselbe  Zahl  wurde  auch  gefunden,  wenn  die 
Silben    nicht    ausgesprochen,    sondern    nur    gedacht    wurden.     Die   Verff. 
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»■•^  sprechen  daher  ganz  allgemein  den  Satz  aus:  „les  actes  c^r^braux  dis- 
continus  (volition  on  perception)  ne  peuvent  döpasser  le  nombre  de  10  par 
seconde.' 

Wertheimeh  und  Lepage  (48.)  haben  die  bei  Rindenreizung  auftretenden 
gleichseitigen  Extremitätenbewegungen  bei  Hunden,  welche  man  oft  auf 
eine  nachträgliche  Rückkreuzung  der  Erregung  im  Rückenmark  zurückführt, 
genauer  untersucht.  Wurde  das  Rückenmark  links  in  der  Höhe  des  zweiten 
Halsw^irbels  halbseitig  durcrhschnitten,  so  tritt  bei  Reizung  des  rechten 
Gyrus  sigmoideus  in  der  rechten  Hinterpfote  eine  Contraction  ein,  und 
«war  besteht  diese  in  einer  brüsken,  zuweilen  tetanischen  Streckung, 
während  die  auf  Reizung  der  gekreuzten  motorischen  Zone  erfolgende  Con- 
traction eine  coordinirte  Beugebewegung  darstellt.  Meist  ist  ein  stärkerer 
Strom  zur  Hervorrufung  dieses  gleichseitigen  Reizeffects  erforderlich.  Schon 
durch  diesen  Versuch  wird  eine  Rückkreuzung  unwahrscheinlich.  Noch 
beweisender  ist  folgender  Versuch.  Zuerst  wird  eine  linksseitige  Henü- 
sectio  an  der  Spitze  des  Calamus  scriptorius  ausgeführt.  Rechtsseitige 
Rindenreizung  ruft  danach  noch  immer  Contraction  der  linken  Hinterpfote 
hervor,  da  der  Schnitt  oberhalb  der  Pyramidenkreuzung  liegt.  Hierauf 
wird  eine  zweite  linksseitige  Hemisectio  im  Niveau  der  ersten  Corvical- 
wurzel  ausgeführt.  Nun  ruft  rechtsseitige  Rindenreiznng  nur  eine  Be- 
wegung der  rechten  Hinterpfote  hervor.  Exstirpirt  man  nun  durch  einen 
medianen  Längsschnitt  den  zwischen  den  beiden  Halbschnitten  gelegenen 
Theil  des  cervicalen  und  verlängerten  Markes,  so  tritt  noch  immer  auf 
Reizung  des  rechten  Gyrus  sigmoideus  eine  Zuckung  in  der  rechten  Hinter- 
pfote ein.  Dieser  Versuch  ist  in  der  That  entscheidend.  Er  beweist,  dafs 
auch  die  von  SiiERRtNorox  zeitweise  angenommene  Rückkreuzung  unmittelbar 
unterhalb  der  Pyramidenkreuzung  nicht  statthat.  Die  gleichseitigen 
Reizungseffecte  beruhen  also  auf  directer  gleichseitiger  Verknüpfung 
der  Vorderhörner  mit  der  Grofshirnrinde.  Damit  stimmen  auch  die  ana- 
tomischen Befunde  überein.  Durchschneidung  des  Balkens  und  Abtragung 
de«  gekreuzten  Gyrus  sigmoideus  ändern  an  dem  Thatbestand  der  gleich- 
seitigen Reizungseffecte  nichts.  Es  ist  also  auch  eine  Mitwirkuug  der  ge- 
kreuzten motorischen  Region  auszuschliefsen.  Mit  diesen  Ergebnissen  wäre 
namentlich  auch  die  pathologisch-anatomische  Arbeit  von  A.  Hoche  (Ärch. 
f,  Ps^ychiatrie,  Bd.  XXX,  H.  1  S.  1()3)  zu  vergleichen. 

Klempereb  (B8.)  weist  nach,  dafs  in  jeder  Hemisphäre  ein  Phonations- 
centrum  gelegen  ist,  welches  beide  Stimmbänder  innervirt. 

PüGLiESE  (43.)  stellt  fest,  dafs  der  Augenfacialis  bei  den  centralen 
Facialislähmungen  oft  mitbetheiligt  ist.  Sein  Rindencentrum  liegt  vom 
Armcentrum  weiter  ab  als  dasjenige  des  unteren  Facialis.  Uebrigens  haben 
CoiKOT  und  0.  Beroer  dies  schon  vor  20  Jahren  nachgewiesen. 

Grofses  Interesse  beanspruchen  die  Versuche  von  Hebino  und 
Shebwngton  (37.)  über  Hemmung  der  Contraction  willkürlicher  Muskeln 
l»ei  faradischer  Reizung  der  Grofshirnrinde  der  Affen.  Die  Verff.  fanden, 
dafs  die  in  einem  gewissen  Stadium  der  Aethernarkose  spontan  eintretende, 
andauernde  Beugecontraction  der  Extremitäten  (seltener  Streckcontraction ) 
durch  Rindenreizung  erschlafft  werden  kann.  Die  Verff.  geben  folgende 
Beispiele  an: 
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1.  Erschlaffang  der  Ellenbogenstrecker  und  Beugung  im  Ellbogen  bei 
Reizung  einer  Rindenstelle,  deren  Erregung  vorher  bei  schlaff  herab- 
hängendem Arm  Ellbogenbeugung  hervorgerufen  hatte. 

2.  Erschlaffung  des  Biceps  und  Contraction  der  Strecker  des  Ellbogeos 
bei  Reizung  der  Rindenstelle  für  die  Ellbogenstreckung. 

3.  Erschlaffung  der  Fingerbeuger  mit  Contraction  der  Fingerstrecker 
bei  Reizung  der  Rindenstelle  für  die  Fingerstreckung  u.  s.  w. 

Im  Allgemeinen  liefs  sich  mit  Abschwächung  des  Reizes,  wenn 
der  Reiz  überhaupt  wirksam  war,  stets  die  Erschlaffung  der  genannten 
Muskeln  erzielen,  aber  die  mit  der  Reizung  gewöhnlich  verbundene  Con- 
traction der  anderen  Muskeln  wurde  dabei  immer  schwächer  und  oft  gar 
nicht  wahrnehmbar.  Bei  gewisser  Stromstärke  war  nicht  von  derselben 
Rindenstelle  Erschlaffung  oder  Contraction  derselben  Muskeln  erhältlich, 
sondern  von  2  gesonderten,  oft  ziemlich  weit  von  einander  liegenden  Hirn- 
rindenstellen. Aufser  der  reciproken  Innervation  der  wahren  Antagonisten 
ergab  sich  noch  ein  complicirteres  Verhältnifs  zwischen  verschiedenen 
Mu8kelgrupi)en ;  denn  Erschlaffung  einer  Gruppe  war  nicht  stets  nur  mit 
Contraction  ihrer  wahren  Antagonisten  verknüpft,  sondern  zuweilen  auch 
mit  Contraction  von  Muskeln,  mit  welchen  ein  physiologischer  Zusammen- 
hang nicht  sofort  zu  erkennen  war.  Verff.  glauben  ferner,  dafs  die  Er- 
schlaffung einer  Gruppe  zeitlich  ein  wenig  vor  die  Contraction  der  anderen 
Gruppe  fällt,  namentlich  bei  einer  gewissen  Stärke  derReaction.  Eine  gleich- 
zeitige Contraction  wahrer  Antagonisten  wurde  niemals  beobachtet. 

Monaco  (42.)  hat  den  Balken  nach  einer  besonderen  Methode  bei  dein 
Hund  durchschnitten.  Faradische  Reizung  des  Balkens  ergab  niemals  die 
von  MoTT  und  Muratot-'f  beschriebenen  Bewegungen.  Auch  hat  er  ebenso 
wie  KoKANYT  niemaly  nach  Balkendnrchschneidung  sensible  oder  motorische 
Ausfallserscheinungen  beobachtet. 

Knies  (89.)  gelangt  auf  Grund  eines  sehr  interessanten  Falles  von  beid- 
seitiger lioinonymer  cerebraler  Hemionopsie  mit  erhaltenem  centralen 
Gesichtsfeldrest  auf  ))eiden  Augen  und  der  vorliegenden  Literatur  zu  fol- 
genden Schlüssen.  Wenn  auch  die  Maculastelle  der  Occipitalrinde  al^» 
die  Lippen  der  Fiss.  calcarinai  auf  der  Grenze  des  Gebiet«  der  Art..  cerebri 
post.  und  media  liegt,  so  reicht  diese  Thatsache  zur  Erklärung  des  gelegent- 
lich auftretenden  sog.  „überschüssigen  Gesichtsfeldrestes'*  bei  Hemianopsie 
doch  nicht  aus,  sondern  es  mufs  angenommen  werden,  dafs  eine  doppelseitiire 
Faserverknüpfung  des  die  Fov.  centralis  zunächst  umgebenden  Theilß  der 
Macula  lutea  (FöRSTER'scher  Fall)  stattgefunden  hat.  Eine  doppelseitige  abso- 
lute Hemianopsie  cerebralen  Ursprungs  mit  beiderseitigem  überschüssigen 
Gesichtsfeldrest,  normalem  Sehvermögen  und  Farben  vermögen  kommt  vor 
ohne  jegliche  C o m p li c a t i o n ,  also  ohne  l^esestörung,  ohne  Störung 
der  Orientirung  und  ohne  Aasfall  optischer  Erinnerungsbilder. 

ViTzoi:  (47.)  hat  bei  einem  jungen  Affen  (Macacus  sinicus;  in  einer 
Operation  beide  Hinterhauptslappen,  wie  er  versichert,  vollständig  abge 
tragen.  Das  Thier  war  danach  8  Monate  völlig  blind.  Nach  S'/o  Monakn 
wurden  Anzeichen  einer  wiederkehrenden  Sehfähigkeit  festgestellt.  Weiter- 
hin besserte  sich  das  Sehen  progressiv.  Als  Beweis  führt  V.  an,  dafß  das 
Thier  die  Annäherung  von  Personen  an  seinen  Käfig  bemerkte  und  Binder- 
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issen  gröfstentheils  auswich.  Ein  exactes  Untersuchungsprotokoll  fehlt, 
wei  Jahre  zwei  Monate  nach  der  ersten  Operation  legte  Verf.  zum  Zweck 
iner  zweiten  Operation  das  Hinterhauptsgehirn  wieder  frei  und  fand  eine 
[asse  neugebildeter  Substanz  an  Stelle  der  exstirpirten  Occipitallappen. 
r  trug  die  Masse  ab  und  fand  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
yramidenzellen  und  Nervenfasern.  Er  nimmt  an,  dafs  diese  neugebildet 
3ien  und  dafs  die  Wiederkehr  des  Sehens  auf  diese  Neubildung  zurück- 
iführen  sei.  Nach  der  zweiten  Operation  war  der  Affe  wieder  völlig  blind, 
ef.  hat  erhebliche  Zweifel  gegen  die  Vollständigkeit  der  Abtragung.  Auch 
it  es  dem  Verf.  nicht  geglückt  den  Einwand  zu  widerlegen,  dafs  benach- 
arte Hirnmassen  sich  in  die  Löcher  eingedrängt  haben. 

Tambroki  und  Obici  (45.)    lassen   sich   wieder   einmal   durch   die   An 
esenheit  von  psychischen  Symptomen  bei  Stirnlappentumoren  zu  der  An- 
ahme verführen,  dafs  der  Stirnlappen  in  engerer  Beziehung  zu  den  psy- 
lischen  Functionen  steht. 

BiEDL  (33.)  hat  bei  einem  Affen  zuerst  die  linke,  und  dann  ca.  3  Wochen 
5äter  die  rechte  motorische  Region  und  zwar  erstere  sehr  unvollkommen 
KStirpirt.  Nach  der  ersten  Operation  wurde  die  rechte  Hand  zu  Einzel- 
ewegungen  nicht  mehr  benutzt.  Nach  der  zweiten  Operation  wurde  die 
nke  Hand  nicht  mehr  benutzt  und  plötzlich  die  rechte  wieder  zu  com- 
licirten  Bewegungen  —  allerdings  ungeschickt  —  wieder  verwendet.  B. 
rklärt  die  Beobachtung  mit  Recht  aus  der  UnvoUständigkeit  der  ersten 
peration. 

Vin.    Stoffwechsel  und  Circulation  des  Gesammtgehirns. 
Beziehungen   zwischen   Function   und   Structur. 
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i.  M.  Reiner  u.  J.  Schnitzler.    Beitrag  zur  Kenntnifs  der  Blutcirculation 
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60.  M.  Stefanowska.    Les  appendices  terminanz  des  dendrites  ciribnlei  et 
lears  diffirents  itats  physiologiqaes  {Trav.  de  laborat  Hbqeb  1897). 

61.  V.  Zeissl.     üeber  Gehirndrack.     Centralbl.  f.  Phys,  Bd.  XI,  Nr.  21,  S.  691 
Sitz,  des  Phys.  Club  zu   Wien.  21.  Dec.  1897. 

SivEN  (Ö9.)  bestätigt,  dafs  bei  dem  Thier  der  Himpuls  verschwindet, 
wenn  der  Schädel  bis  zum  Rückenniveau  herabgesenkt  wird.  Die  Inspira- 
tion ruft  ein  Steigen,  die  Exspiration  ein  Fallen  der  Hirnpulscurve  hervor. 
Das  Steigen  und  Fallen  ist  arteriellen,  nicht  venösen  Ursprungs. 

Einen  leidlichen  Ueberblick  über  die  Entwickelung  und  den  jetzigen 
Stand  unseres  Wissens  über  die  Gehirncirculation  giebt  auch  Soi'^r  im 
3.  Paragraph  seines  Artikels  Cerveau  im  Dict.  de  Physiologie. 

Elder  (51.)  gelangt  zu  wesentlich  abweichenden  Ergebnissen.  Nach 
seinen  Versuchen  ist  die  respiratorische  Pulsation  venösen  Ursprungs. 
Während  der  Inspiration  findet  eine  Aspiration  des  venösen  Blutes  statt 
und  dabei  sind  die  Arterien  erweitert.  Während  der  Exspiration  sind  die 
Venen  erweitert  und  die  Arterien  verengt.  Der  capillare  Blutstrom  wird 
durch  die  Athmung  nicht  beeinflufst.  Der  Arterienpuls  beschleunigt  den 
venösen  Abflufs  aus  dem  Schädel.  Ein  Uebergang  von  Cerebrospinal- 
flüssigkeit  au8  dem  Schädel  in  den  Wirbelcanal  findet  weder  bei  der 
Athmung  noch  mit  dem  Arterienpuls  statt.  Die  Besprechung  des  Einflasses 
der  Hirndruckschwankungen  auf  die  Hirncirculation  ist  im  Original  nach- 
zulesen. Sehr  bemerkenswerth  ist  hingegen  für  den  Psychologen  noch  die 
Thatsache,  dafs  die  intracranielle  Circulation  sich  zuweilen  unabhängig  Ton 
der  sonstigen  Circulation  verändert,  woraus  zu  schliefsen  ist,  dafs  die  Weite 
der  iirteriellen  Gefäfse  des  Gehirns  unter  dem  Einflufs  eines  besonderen 
„localen  Mechanismus"  steht. 

Kkinkh  und  Schnitzi.er  (58.)  haben  bei  curarisirten  Hunden  eine  Kanüle 
in  den  peripheren  Ast  der  Vena  jugul.  ext.  endständig  eingebunden,  nach 
dem  zuvor  alle  Aeste   dieses  Venenstammes   mit   Ausnahme   der   Himvene 
unterbunden  worden  waren;  die  fallenden  Blutstropfen  wurden  automatisch 
auf  dem  Papier  des  Kymographious  verzeichnet.     Sie  fanden  nun,  dafs  bei 
jeder  Blutdrucksteigerung  (durch  Reizung  der  peripherischen  Splanchnicus 
Stümpfe)  die  Zahl   der   abfliefsenden  Blutstropfen   zunahm,    einerlei  ob  der 
Subarachnoidalraum  eröffnet  war  oder  nicht.  Bei  einzelnen  Thieren  gelani 
es   auch    durch   Reizung   der   centralen    Stümpfe    der  Vago-Sympathici  die 
Fhixion  zum  Gehirn   dergestalt  zu    steigern,    dafs   das  Blut   nicht   tropfen 
weise,    sondern    in    continuirlichem  Strom  aus   der  Canüle  rann;  auch  hier 
ist  gleichgültig,  ob  man  den  Subarachnoidalraum    eröffnet  hat    oder  nicht. 
Auch  für  die  Hyperdiaemurrhysis  bei   der   maximalen  Blutdrucksteigenin:: 
eines   mit  Stryclmin   vergifteten   Thieres   bedingt   die  Eröffnung  der  Mem 
brana  obturans  keinen  wesentlichen  Unterschied.     Aus  diesen  Ergebnisj^en 
schliefsen   die  Verff.,  dafs   der  Liq.   cerebrospinalis   auf  den  Blutdurchlluf'« 
des  Gehirns  keinen  oder  nur  einen  sehr  geringen  Einflufs  ausübt.     Eljens«^ 
kommen  auch   bei   starker   Blutdrucksteigerung  die   Vibrationen  Grashey's 
nicht    zu    Stande.     Die    Drucksteigerung    des    Liquor  c.  sp..    welche  durch 
Circulationsveränderungen    der    Hirngefäfse   entsteht,    kann    niemals  da«" 
führen,  dafs  der  Druck  des  Liquors  gröfser  wird  als  der  gleichzeitige  \uXta- 
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venöse  Druck.  Im  Schädelinnern  ist  auch  für  einen  au fserge wohnlichen 
Wechsel  der  Blutfülle  genug  Raum.  Nur  wenn  die  Drucksteigerung  des 
Liquor  nicht  angiogen  ist,  können  Vibrationen  und  schwere  Kreislauf- 
störungen eintreten.    Vgl.  auch  II,  20  Spina. 

Oiiersteiner's  Mittheilung  (57.)  ist  auch  physiologisch  bedeutsam,  inso- 
fern Verf.  den  noch  immer  ausstehenden  anatomischen  Nachweis  von 
Gefäfsnerven  für  die  kleineren  Hirnarterien  erbringt. 

Aus  den  Versuchen  v.  Zeissl's  (61.)  scheint  zu  folgen,  dafs  die  Steigerung 
des  Hirndrucks  zuweilen  (z.  B.  bei  Jodjodnatriumeinspritzung)  deshalb  die 
Steigung  des  allgemeinen  Blutdrucks  übertrifft,  weil  ein  Transsudation  von 
Flüssigkeit  aus  den  Gefäfsen  in  das  Gehirn  stattfindet. 

Versuche,  vorzeitig  zwischen  der  morphologischen  Beschaffenheit  der 
Ganglienzellen  und  ihrem  Functionszustand  (Ermüdung,  Ruhe  u.  s.  w.)  Be- 
ziehungen festzustellen,  sind  auch  in  diesem  Jahr  nicht  ausgeblieben.  So 
glaubt  Stefanowska  (60.),  dafs  der  Stachelbesatz  der  Protoplasmafortsätze  bei 
Meerschweinchen  undMäusen  erst  wenige  Tage  nach  der  Geburt  mit  Aus- 
bildung der  psychischen  Functionen  auftritt.  Auch  soll  die  Zahl  der  Stachel 
und  der  Contour  der  Fortsätze  von  der  jeweiligen  Activität  abhängen. 
LuoABO  und  Chiozzi  (56.)  beobachteten  bei  Hunden  und  Kaninchen,  welche  sie 
bis  zu  42  Tagen  hungern  liefsen,  erst  in  den  Tagen  vor  dem  Tode  deut- 
lichere Veränderungen  der  Chromati nstructur.  Die  Vorderhornzellen  waren 
am  wenigsten,  die  Spinalganglienzellen,  Grofshirnrindenzellen  u.  a.  am 
stärksten  geschädigt.  Zu  gerade  den  entgegengesetzten  Ergebnissen  ist 
Gaüfini  (Kaninchen)  gelangt  (52  ).  Jacobsohn  (.54.)  fand,  dafs  die  Vorder- 
hornzellen des  Igels  nach  Ruhe  und  Hunger  (bei  Anwendung  der  Nissl*- 
schen  Methode)    dieselbe  Structur  zeigen  wie  bei  dem  normalen  Thier. 

Die  Hypothese  Ramon  y  Cajals  über  die  Bedeutung  der  Neuroglia  er- 
fährt durch  V.  KöLLiKER  (55.)  eine  wohlverdiente  Zurückweisung. 

Sehr  zweifelhaft  sind  auch  die  Angaben  Heger's  (53.),  wonach  die 
Ganglienzellen  der  Hirnrinde  beim  schlafenden  Thier  weniger  zahlreiche, 
kürzere  und  undeutlichere  Protoplasmafortsätze  zeigen  sollen.  Die  Form  soll 
rosenkranzähnlich  sein  (GrOLOi'sche  Methode). 
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D.  Mercier.    les  origines  de  la  Psychologie  contemporaine.    Löwen,  Inst.  aap. 

de  philos.    Paris,  Alcan,  1897.    486  kS. 

Diese  Schrift  ist  in  mehrfacher  Beziehung  nicht  ohne  Interesse,  auch 
für  den  Psychophysiker.  Zwar  der  Titel  deutet  nur  auf  eine  der  in  ihr 
ausgeführten  Gedankenreihen  hin,  die  Ableitung  der  hauptsächlichsten  pev- 
chologischen  Standpunkte  der  neueren  Philosophie  aus  Descartes.  Der  Verf. 
berücksichtigt  aber  bei  dieser  Ableitung  ebenso  ausgiebig,  wie  die  psycho- 
logischen auch  die  erkenntnifstheoretischen  oder  wie  er  selbst  es  nennt, 
die  kriteriologischen  Standpunkte.  An  diese  Ableitung  knüpft  sich  ao- 
dann  weiter  eine  Kritik  sowohl  der  DESCARTEs'schen,  als  der  aus  dieser 
hervorgegangenen  Psychologien  vom  Standpunkte  des  Neuthomismofl 
aus.  Wir  lernen  die  gewaltige  Ausbreitung  des  Neuthomismus,  seinen 
psychologischen  Standpunkt,  sein  Bestreben  kennen,  sich  auf  allen  Ge- 
bieten der  Forschung  durch  Assimilirung  der  modernen  Ergebnisse  auf  die 
Höhe  der  Zeit  zu  erheben,  und  so  auch  insbesondere  die  aristotelisch- 
thomistische  Seelenlehre  durch  Aufnahme  moderner  Elemente  und  speciell 
der  psychophysiöchen  Forschungsmethoden  zu  verjüngen.  Der  Verf.  zeigt 
auf  dem  Gebiete  der  modernen  Philosophie  und  Psychologie  eine  univer 
seile  Orientirthelt,  die  geradezu  in  Erstaunen  setzt. 

Die  Schrift  zerfällt  in  acht  Capitel.    Im   ersten   wird  die  Dkscabte- 
sehe    Psychologie    dargestellt    als    „excessiver",    d.   h.    die   Functionen  der 
Seele    ausschliefslich    auf   die    Bewufstseinserscheinungen    beschränkender 
Spiritualismus,    neben    dem    eine    mechanistische    Anthropologie    hergeht. 
Im  zweiten    wird    aus   der   spiritualistischen  Einseitigkeit  bei  Dbscaktes 
der   Occasionalismus    und    „Ontologismus"   Malebrakche's    und   der  Spino- 
zismus,    80    wie   der   erkenntnifstheoretische  Idealismus    und  Positivismuä. 
beide  in   ihren  verschiedenen  Gestaltungen   bis   zur  Gegenwart,   sowie  aus 
der  mechanistischen  Richtung  die  materialistischen  Erscheinungen  bis  zur 
Neuzeit    hergeleitet.     Das  dritte  Capitel    charakterisirt   die    gegenwärtige 
Psychologie    einestheils    in    dreien    ihrer   bemerkenswerthesten    Vertreter. 
Herb.  Stenckk,  FouilltSe  und  Wünut,  anderentheils   durch  Darlegimg  ihrer 
übereinstimmenden  Züge.     Als  solche  gelten  dem  Verf.  1.  die  Beschränkung 
des  Seelischen   auf   das   ins   Bewufstsein   Fallende;    2.    die  Ablehnung  der 
Metaphysik    (dieser  Punkt   wird   universell,    nicht    blos    in  Bezug   auf  d^ 
psychologische  Problem,  in  grofser  Ausführlichkeit  fS.  224— 280]  behandelt  ; 
3.  der  experimentelle  Betrieb.     (An  dieser  Stelle  findet  sich  ein  interessantef 
statistisches   Material    über   die    Ausbreitung   dieser    Studien    in  den  ver- 
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ßchiedenen  Kulturländern  seit  der  Gründung  des  ersten  Laboratoriums  in 
Leipzig  1873.  Genannt  werden  die  vorhandenen  Laboratorien,  die  hervor- 
ragenden Vertreter,  die  Pu])likationen  und  die  Congresse.  Leider  hat  derVerf. 
auch  nicht  einmal  andeutend  versucht,  diese  zwanzigjährige  internationale 
Arbeit  nach  ihrer  mehr  innerlichen  Seite,  nach  der  Seite  der  Forschungs- 
methoden, der  untersuchten  Probleme,  der  erreichten  Resultate  und  der 
sich  eröffnenden  Aussichten  zu  beurtheilen. 

Das  vierte  Capital  „Psychologie  et  anthropologie"  stellt  die  charakte- 
ristischen Merkmale  der  aristotelisch-thomistischen  Psychologie  auf.  Die 
hauptsächlichsten  derselben  sind :  Die  Psychologie  ist  Anthropologie,  d.  h. 
sie  geht  nicht  ausschlierslich  von  den  Bewufstseinserscheinungen  aus, 
sondern  vom  ganzen  Menschen  als  einer  substantiellen  Einheit,  gemäfs  der 
die  erste  und  nächste  Function  der  Seele  die  Organisation  des  Stoffes  ist. 
Ferner:  eg  giebt  —  gegen  Descartes  —  eine  Mehrzahl  von  der  seelischen 
Substanz  realiter  verschiedene  seelische  Fähigkeiten.  In  den  Aeufserungen 
dieser  Fähigkeiten  ist  nicht  die  ganze  Seele  thätig;  ihre  vollständige  Acti- 
vität  wird  darin  nicht  wahrgenommen.  Die  Capitel  5. — 7.  geben  eine 
ziemlich  weitschweifige  Kritik  des  erkenntnifstheoretischen  Idealismus,  des 
Mechanismus  (dessen  beide  Grunddogmen  sind:  Alle  Phänomene  der  körper- 
lichen Welt,  vielleicht  des  Universums  überhaupt,  sind  nur  Modi  der  Be- 
wegung; es  giebt  nur  wirkende  Ursachen),  endlich  des  Positivismus. 
Manches  von  dieser  „Kritik"  war  schon  in  den  drei  ersten  Capiteln  vor- 
weggenommen; im  Ganzen  überwiegt  hier  das  erkenntnifstheoretische  In- 
teresse über  das  psychologische;  die  Auseinandersetzung  mit  Descartes 
tritt  hier,  wie  an  manchen  anderen  Stellen  der  Schrift,  immer  wieder  in 
den  Vordergrund. 

Das  achte  Capitel  endlich  (S.  433—4%)  stellt  den  Neuthomismus  zu- 
nächst im  Allgemeinen  nach  seiner  imposanten  Entwickelung  in  den  ver- 
schiedenen Culturländern  dar.  Mit  grofser  Hoffnungsfreudigkeit  wird  ihm 
als  der  christlichen  Philosophie  die  Zukunft  überwiesen.  Mit  Behagen 
werden  Urtheile  auch  anders  gerichteter  Philosophen  über  die  geistige  Be- 
deutung des  Thomas  von  Aquino  angeführt.  Der  Neuthomismus  erscheint 
nur  als  ein  Specialzug  in  dem  grofsen  Gesammtbilde  einer  sich  vollziehen- 
den Erneuerung  der  mittelalterlich-kirchlichen  Cultur.  „Depuis  un  bon 
quart  de  siecle  une  reuaissauce  m^diövale  s'accuse"  (S.  439).  Wir  haben 
hier  gewissermafsen  ein  philosophisches  Seitenstück  zum  Katholikentage 
vor  uns.  Dieser  Neuthomismus  ist,  gemäfs  den  ausdrücklich  von  Leo  XIII. 
in  der  Bulle  Aeterni  patris  (1879)  ihm  ertheilten  Directiven,  aufnahme- 
begierig für  alle  wirklichen  Resultate  der  modernen  Wissenschaft,  wie  er 
auch  aufnähme-  und  assimilatfonsfähig  für  dieselben  ist.  Dies  wird  nun 
speciell  in  Bezug  auf  die  neuthomistische  Psychologie  mit  grofser  Wärme 
auszuführen  versucht.  Dieselbe  erkennt  insbesondere  der  physiologischen 
Psychologie  ohne  Einschränkung  die  „raison  d'ötre"  zu,  was  noch  eine  be- 
sondere Illustration  durch  die  überraschende  Thatsache  erhält,  dafs  an  dem 
„Institut  superieur  de  philosophie"  in  Löwen  der  belgische  Episcopat  einen 
Cursus  und  ein  Laboratorium  für  physiologische  Psychologie  errichtet  hat, 
und  zwar  in  einem  Zeitpunkte,  wo  ganz  Frankreich  eine  derartige  Ein- 
richtung noch  nicht  aufzuweisen  hatte  (S.  452  f.). 
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Vor»teheiid  konnten  natürlich  nur  einige  markant«  Zfige  ans  dem 
mannigfachen  Inhalt  des  M/schen  Buches  gegeben  werden.  Das  Ganze 
giebt  zu  denken,  dem  Philosophen  überhaupt  und  dem  Psychologen  in>- 
besondere.  Gegen  über  einem  so  energischen  und  siegesge  wissen  Vordringen 
der  mittelalterlichen  Weltanschauung  geht  es  doch  wohl  nicht  mehr  mit 
der  unklaren  agnostischen  Ablehnung  oder  zaghaften  Zurückschiebung  und 
Verdunkelung  der  principiellen  Fragen ;  es  gilt,  sich  selbst  über  seine  priii- 
cipielle  Stellung  klar  zu  werden  und  Farbe  zu  bekennen.         A.  Döiung. 

A.  Drews.    Das  Ich  als  Grandproblem  der  Metaphysik;  eine  Einfthning  ia  die 

specnlative  Philosophie.    Freiburg  i.  B.,  Mohr,  1897.    322  S. 

Die  Philosophie  des  Unbewufsten,  die  Metaphysik  Ed.  v.  HartmasxX 
hat  in  dem  Karlsruher  Docenten  der  Philosophie  einen  bemerkenswertben 
Vertreter  gefunden,  der  in  schriftstellerischer  Begabung  dem  Meister  gleich 
zukommen  scheint  In  dem  vorliegenden  Buche  eröffnet  Drew^s  einen  Feld- 
zug gegen  die  philosophischen  Systeme  der  Neuzeit,  welche  auf  den  von 
Cartesius  gelegten  Grund  des  cogito  ergo  sum  ihre  Weltanschauung  auf 
bauten,  also  gegen  die  sogenannten  Idealisten.  Ihrer  Philosophie  des  Bt- 
wufsten  stellt  er  als  die  wahre  die  Philosophie  des  Unbewufsten  entgegen. 
iSeine  Kritik  der  idealistischen  Philosophiesysteme  ist  —  ich  möchte  <\m 
umsomehr  hervorheben,  je  weniger  ich  seinen  eigenen  Aufstellungen  zu- 
stimmen kann  —  eine  schneidige  und  interessante,  so  dafs  sie  angelegent- 
lichst dem  Leser  empfohlen  werden  kann.  Auf  die  metaphysischen  Er 
örterungen  des  Verf.  aber  einzugehen,  ist  diese  Zeitschrift  nicht  der  Ort: 
ich  werde  mich  daher  in  meiner  Besprechung  auf  das  beschränken,  was  an 
psychologischen  Erörterungen  das  Buch  bietet. 

Ich  lasse  also  alle  metaphysischen  Unterstellungen  der  Philosophie 
des  Unbewufsten  bei  Seite  und  frage  nur  nach  der  Berechtigung  der  vom 
Verf.  aufgestellten  Beliauj>tungen,  in  denen  Thatsachen  des  Seelenleljen'^ 
vorgeführt  werden.  Die  Psychologie  stellt  sich  immer  auf  den  Boden,  auf 
welchem  Seelisches  und  Leibliches  zweierlei  Gegebenes  sind,  die  zu  ein 
niider  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  stehen  und  als  Innenwelt  un«i 
Aulsenwelt  bej:riffen  werden;  von  diesem  Boden  aus  sucht  sie  das  Seelen 
leben  zu  verstehen. 

Drkws  geht  nun  davon  aus.  dal's  „man  die  Elemente  des  Seelenleben^ 
ganz   allgemein    in    solche    des  Vorstellens,    des  Fühlens   und   des  Wollen'^ 
einzutheilen  pHegt",  und  meint,  „dais  alle  Psychologen  darin  übereinstimmen, 
dals  die  Vorstelhmgselemente  sich  letzten  Endes  auf  Empfindungen  zurück 
führen  lassen".     Was  er  unter  „Vorstellen"  begreift,  deckt  sich  im  Ganzen 
mit  dem,  was  ich  in  meinem  „Lehrbuch  der   allgemeinen  Psychologie"  dio 
gegenständliche  Bestimmtheit  der  Seele  nenne ;  aber  Drews  meint 
„Die  Empfindung   bezieht   sich    unmittelbar   noch    nicht    auf   ein  Gegen 
ständliches,  wie  die  Vorstellung  im  eigentlichen  Sinne;  insofern  gleicht 
sie  dem  (lefühle,    wofern    sie    nicht    gar    mit   diesem   identisch   ist:  <li^ 
Empfindung  ist  das  „I nsi chf inden  der  Seele"  (hoffentlich  kein  etym<^ 
logischer  Versuch!],    in    ihr   wird    sich    die    letztere    ihres    eigenen   Zu 
Standes   als  eines   qualitativ    bestimmten   inne;  wenn  es  daher  ein 
psychisches  Gebilde  giebt,    in  welchem  sich  Dasein  und  Bewufß teein 
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decken,  so  mufs  es  die  Empfindung  sein,  sie  ist  nur,  indem  sie  und  da- 
durch, dafs  sie  erkannt  wird,  so  sehr,  dafs  eine  „unbewufste  Empfin- 
dung" ein  Widerspruch  in  sich  selber  ist/*  (S.  166f.) 

Es  überrascht,  bei  einem  Philosophen  des  ünbewufsten  die  Empfin- 
dung, „das  von  allen  Vorstellungsgebilden  einfachste  und  ursprünglichste" 
(8. 167)  nur  als  „Bewufstes"  hier  anerkannt  zu  finden.  Indessen  rasch  werden 
wir  wieder  ins  Gleichgewicht  gebracht,  denn  Drews  behauptet  weiter: 
„Damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  sie  (die  Empfindung)  als  solches  Gebilde 
in  unserem  unmittelbaren  Bew^ufstsein  auch  vorkommen 
nitifste"  und  „insbesondere  gilt  dies  von  den  sogenannten  Gemeinempfin- 
dungen, deren  eigenthümlich  schillernder  Charakter  darin  seine  Erklärung 
findet,  dafs  zu  ihrer  Entstehung  Empfindungen  aus  den  verschiedensten 
Organen  des  Körpers  zusammenfliefscn,  ohne  als  einzelne  zum 
Bewufstsein  zu  kommen"  (S.  167);  er  weist  als  Beispiel  auf  die  Be- 
wegungnempfindungen  hin,  die  sich  angeblich  „aus  Druckempfindungen, 
Contractions-  und  centralen  Innervationsempfindungen  zusammensetzen,  so 
zwar,  dafs  eine  reinliche  Trennung  derselben  nicht  möglich  ist".  Damit 
wäre  also  doch  die  „unbewufste  Empfindung"  wieder  eingeführt.  Dafs  der 
Verf.  sich  in  diesen  Widerspruch  mit  sich  selber  setzt,  wundert  mich  bei 
eeiner  sonst  so  kritischen  selbständigen  Art  recht  sehr;  wenn  er  es  ernst 
meinte  mit  seiner  ersten  Behauptung,  dafs  „unbewufste  Empfindung"  ein 
Widerspruch  in  sich  selber  ist,  so  hätte  ihn  die  freilich  sehr  verbreitete 
Meinung  von  der  „thatsächlichen  Zusammengesetztheit  dessen, 
was  wir  einfache  Empfindung  nennen,  aus  mehreren  gleichzeitigen  Einzel- 
empfindungen" (S.  lH8j  zur  Prüfung  der  Behauptung  führen  sollen,  „wie 
complicirte  gleichzeitige  psychische  Erregungen  in  unserem  Bewufstsein 
den  Eindruck  der  Einfachheit  und  Ursprünglichkeit  hervorzubringen  ver- 
mögen". Ich  bin  überzeugt,  sein  Scharfsinn  hätte  bald  in  dieser  Be- 
hauptung ein  Haar  gefunden  und  er  wäre  nicht  auch  auf  die  Meinung  von 
„FHementarempfindungeu",  aus  denen  sich  die  Einzelempfindung  zusammen- 
setzen soll,  verfallen.  Gewifs  ist  es  wahr,  dafs  wir,  wie  Drew^s  schreibt, 
„jede  Empfindung  uns  verknüpft  zu  denken  haben  mit  einem  materiellen 
Vorgang  in  unserem  Gehirn,  welcher  dur(!h  den  äufseren  Wahrnehmungs- 
reiz ausgelöst  wird",  aber  darum  müssen  wir  doch  nicht,  weil  dieser 
materielle  Vorgang  im  Gehirn  das  letzte  Glied  eines  complicirten  physio- 
logischen Processes  im  Leibe  ist,  annehmen,  dafs,  wie  das  Endglied  dieses 
Processes  „mit  der  bekannten  Empfindung  verknüpft  ist",  so  auch  „ent- 
sprechend den  einzelnen  Stöfsen  und  Schwingungen  der  materiellen  Theile 
eine  Elementarempfindung  nach  der  anderen  zugleich  mit  ausgelöst  wird". 
Dbews  meint,  wir  dürften  „doch  nicht  annehmen,  dafs  jene  Empfindung 
unvorbereitet  und  plötzlich  an  irgend  einem  Punkte  jenes  materiellen 
Processes  hervortritt"  (S.  169)  —  ich  meine  jedoch,  dafs,  wenn  er  hier  gegen- 
über der  auch  von  mir  vertretenen  Ansicht  ein  unvorbereitetes  und  plötz- 
liches Hervortreten  der  Empfindung  zu  bedenken  giebt,  dieses  Bedenken  ja 
ganz  ebenso  für  seine  Elementarempfindung  sich  ihm  geltend  machen  müfste. 
Seine  Behauptung  aber,  dafs  die  Einzelempfindung  selbst  kein  „ursprüng- 
liches psychisches  Gebilde,  sondern  das  Resultat  ihm  voran  ge- 
Zeitschrift für  Psychologie  XIX.  iö 
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gangener  Elem  entarempfindungen^'  sei,  IftHst  sich  auf  die  That- 
sache  des  „complicirten  physiologischen  Vorganges"  keineswegs 
gründen.  Ich  bedauere,  dafs  der  Verf.  allem  Anschein  nach  mein  Lehr- 
buch der  allgemeinen  Psychologie  nicht  kennte  in  welchem  ich  gerade 
gegen  die  Meinung  von  Elementarempfindungen  und  deren  sogenannter 
Verschmelzung  mich  gewandt  habe;  ich  möchte  fast  annehmen,  dafs  er 
sicherlich  nicht  den  Weg  der  „Elementarempfindungen''  gegangen  wäre, 
wenn  er  meine  Einwürfe  gekannt  hätte. 

Vielleicht  hätte  er  sich  dann  auch  vor  einer  anderen  Behauptung  g^ 
hütet,  zu  der  die  „Elementarempfindung"  ihm  wohl  die  Brücke  gewesen 
ist,  dafs  nämlich  nicht  die  Empfindung,  dieses  „qualitativ  bestimmte'' 
Seelische,  sondern  vielmehr  das  Gefühl  der  Unlust  und  der  Lust,  als  „6u 
blos  quantitativ  bestimmte"  Seelische  „der  Anfangs-  und  Ausgangs- 
punkt aller  Entwickelung  des  Bewufstseins"  sei  (S.  238).  Indem  der  Verf. 
der  Frage  nachhängt,  was  denn  die  Elementarempfindungen,  welche  die 
„Componenten  unserer  Einzelempfindung  bilden  sollen,  selber  seien",  kommt 
er  zunächst  zu  dem  Schlufs,  dafs  sie  „den  geringsten  Grad  von  obje^ 
tiver  Bestimmtheit  haben  müssen",  so  dafs  „sie  den  Quantitätsunterschiedeo 
des  Gefühles  so  nahe,  wie  möglich,  stehen"  (S.170).  Dann  aber  würden  sie 
immerhin  noch  etwas  vom  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  unterschiedenes 
Seelisches  sein  und  demnach  doch  nach  Analogie  der  uns  bekannten  Em 
pfindungen  zu  begreifen  sein.  Bald  aber  hören  wir,  dafs  die  Empfindungen 
kleinster  Individuen,  „die  Atomempfindungen,  wenn  es  solche  giebt. 
aller  Qualität  überhaupt  entbehren  müssen  und,  da  nach  Abzug  der  letzteren 
nichts  mehr  übrig  bleibt,  nur  noch  Unterschiede  der  Intensität  von  Lost 
und  Unhist  zeigen  können".  Befremdend  ist  es  hierbei,  dafs  der  Ve  rf.  daf> 
worauf  seine  ganze  „Ableitung  der  Qualität  unserer  Empfindung  aus  quanti 
tativen  Componenten"  fufst,  nämlich  die  „Atomempfindung",  mit  der  Zweifels 
bemerkung,  „wenn  es  solche  giebt",  einführt.  Aber  auch  abgesehen  von 
dieser  wackeligen  Unterlage  erscheint  der  Aufbau  der  Empfindung  auf  das 
Gefühl  wenig  vertrauenerweckend.  Die  „Ableitung"  der  Empfindung  aus 
dem  Gefühl  geschieht  so,  dafs  Drews  darauf  hinweist,  „wie  ein  Individuum 
höherer  Ordnung  Functionen  ausüben  kann,  die  in  seinen  Componenten 
nicht  enthalten  sind",  so  werde  auch  die  Empfindung  eines  Individuums 
höherer  Ordnung  nicht  blos  das  Verdichtungsproduct  der  es  constituirenden 
Momente  niederer  Ordnung  sein.  Wenn  demgemäfs  ein  Molekül,  das  schon 
nicht  mehr  ein  schlechthin  einfaches  Gebilde,  wie  das  Atom,  ist,  als  au? 
verschiedenen  Atomen  zusammengesetzt  mit  verschiedenen  Atomempfin- 
dungen d.  h.  mit  quantitativ  verschiedenen  Gefühlen  die  Einwirkungen, 
welche  es  erfährt,  beantwortet,  so  fliefsen  nach  der  Behauptung  des  Verf. 
„diese  Unterschiede  der  Intensität  in  dem  höheren  Bewufstsein  des  Molekül? 
zu  unterschiedlich  gefärbten  Empfindungen  zusammen;  jedes  ein 
zelne  Empfindungsmoraent  (also  das  einzelne  Atomgefühl)  geht  als  solche? 
in  den  Endeffect  mit  ein,  nun  aber  nicht  mehr  als  das,  was  es  an  seiner 
eigenen  Stelle  war,  als  subjectives  Lust-  und  Unlustmoment,  sondern  viel- 
mehr als  Qualitätsmoment,  und  aus  den  Elementarempfindungen  (Gefühlen 
der  Lust-  und  Unlust)  ist  nun  die  Synthese  der  qualitativ  gefärbten 
Endempfindung  da"  (S.  172 f.).     Ich    mufs    gestehen,    dafs    diese  Ableitung 
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unserer  Empfindungen  aus  Elementarempfindungen,  die  in  letzter  Linie  auf 
Gefühle  der  Lust  und  Unlust  als  deren  Componenten  hinausführen,  als 
„Taschenspielerkunststück''  würdig  sich  anreiht  manchen  Speculationen  der 
Idealisten,  die  der  Verf.  ganz  richtig  als  solche  Kunststücke  geschildert 
hat;  und  es  wird  mir  insbesondere  bange  vor  jenem  vielen  Empfindungs- 
gewürm, das  da  im  ünbewufsten  des  „Individuums  höherer  Ordnung"  herum- 
wühlen soll. 

Wie  nun  nach  Drews  die  qualitativen  Unterschiede  der  Empfindungen 
aus  intensiven  Componenten  hervorgegangen  sind  und  „diese  wiederum 
ihren  letzten  Grund  in  den  extensiv  verschiedenen  Schwingungszuständen 
ihrer  physischen  Substrate  haben",  in  derselben  Weise,  müssen  wir  an- 
nehmen —  meint  der  Verf.  —  wird  rückwärts  von  der  Seele  die  extensive 
Verschiedenheit  der  aus  den  Empfindungen  aufgebauten  Anschauungen  aus 
den  intensiven  und  qualitativen  Unterschieden  ihrer  Elemente  recon- 
etruirt";  und  wie  dort  eine  „synthetische  Function  der  Seele"  zur  Er- 
klärung  der  in  letzter  Linie  aus  „Lust  und  Unlustmomenten"  angeblich 
„componirten"  Einzelempfindung  nöthig  erschien,  so  —  meint  der  Verf.  — 
können  wir  auch  hier  unsere  Raumaufiassung  uns  nur  „durch  eine  Art 
psychischer  Chemie  entstanden  denken,  indem  das  Product  eine  Eigen- 
schaft empfängt,  die  in  keinem  seiner  Factoren  enthalten  war,  die  Eigen- 
schaft nämlich,  in  der  Fläche  ausgebreitet  und  im  Räume  localisirt  zu 
sein"  (S.  177).  Der  Verf.  hält  dafür,  diese  Annahme  sei  nicht  zu  umgehen, 
da  auf  Grund  entgegengesetzter  Annahme,  dafs  unsere  Empfindungen  schon 
an  und  für  sich  „mit  der  Form  der  Räumlichkeit  behaftet  wären,  diese 
Empfindungen  immer  ein  discontinuirliches  Nebeneinander  von  Raum- 
elementen bilden  würden,  während  unser  thatsächliches  Anschauungsbild 
vom  Räume  uns  überall  nur  eine  continuirliche  Einheit  zeigt".  Mir  scheint 
damit  die  gegnerische  Ansicht  durchaus  nicht  richtig  gezeichnet  zu  sein,  dafs 
nach  ihr  die  einzelnen  Empfindungen  gleichsam  mit  Raumhosen  zur  Welt 
kommen  sollen,  und  daher  ist  mir  auch  des  Verf.  Einwurf  gegen  die  Annahme, 
dafs  das  Raumbewufstsein  ebenso,  wie  die  Empfindungen  und  zugleich  mit 
ihnen,  Bestimmtheit  der  Seele  werde  und  sei,  keineswegs  vernichtend. 
Wie  will,  frage  ich  dagegen,  der  Verf.  sich  das  Zugleichgegebensein 
zweier  gleichartiger  Empfindungen,  z.  B.  Farbenempfindungen,  möglich 
denken  ohne  Raumbewufstsein?  Dieses  setzt  ja  erst  überhaupt  die  Mög- 
lichkeit von  jenem  und  kann  daher  nicht  das  „Product"  einer  synthe- 
tischen Function  der  Seele  auf  Grund  von  solchen  angeblich  zugleich- 
gegebenen Empfindungen  sein. 

Auf  synthetische  Functionen  der  Seele  führt  es  der  Verf.  dann  ferner, 
ohne  dies  weiter  auszuführen,  zurück,  dafs  „die  in  den  Raum  hinaus  ver- 
legten Empfindungen  oder  Anschauungen  zu  Wahmehmungsobjecten  er- 
hoben, femer  die  Wahrnehmungen  der  verschiedenen  Sinne  unter  einander 
zu  concreten  höheren  Einheiten  verschmolzen  und  unter  einander  in  Be- 
ziehung gesetzt  werden"  (S.  178).  Grenug  davon;  es  sei  nur  noch  darauf 
hingewiesen,  dafs  der  Verf.  dieses  Capitel  mit  dem  Hinweise  schliefst,  dafs 
„das  Gefühl  als  der  Keim  und  die  Wurzel  auch  unserer  Erkenntnifs- 
elemente    zu   betrachten"   sei,   da   ja  „wie   alle  Vorstellungen  aus  Empfin- 

15* 


1 


228  Literaturbericht. 

düngen,  so  alle  Empfindungen  letzten  Endes  aus  den  Intensitätsanter 
schieden  von  Gefühlen"  mit  Hülfe  der  synthetischen  Function  der  Seele 
d.  h.  auf  dem  Wege  „psychischer  Chemie"  hervorgegangen  seien  'S.  ISO). 
Dafs  der  Verf.  mit  Lütze  die  „Allgegenwart  der  Gefühle"  annimmt,  dafe  es 
nach  ihm  „keine  Vorstellungsgebilde  giebt,  die  nicht  in  irgendwelchem 
Grade  zugleich  gefühlsmäfsig  betont  wären",  wird  nicht  Wunder  nehmen: 
höchstens  möchte  man  sich  wundem,  dafs  er,  anstatt  von  „gefühlsmäfsig 
betonten  Vorstellungen",  nicht  von  „empf indungs-  und  vor- 
Htelluugsmäfsig  qualificirten  Gefühlen"  spricht.  Wir  müfi!"teii 
dies  umsomehr  erwarten,  als  er  noch  am  Schlüsse  des  Capitels  klipp  und 
klar  von  der  „Zusammensetzung  unserer  Gefühle  zu  qualitativ  bestimmten 
Empfindungen"  redet,  womit  sich  dann  aber  wieder  schwer  seine  andere 
Behauptung  reimen  läfst,  dafs  „Gefühle  mit  unseren  Vorstellungsgebilden 
unmittelbar  verknüpft  seien".  Denn  wenn  unsere  „Vorstellungsgebilde**  eine 
„Zusammensetzung"  von  Gefühlen  sind,  so  ist  nicht  zu  fassen,  dafs  neben 
diesen  Gefühlszusammensetzungen  nun  auch  noch  besondere  Ge- 
fühle da  sind  und  zwar  „in  unmittelbarer  Verknfl  pftheit**  mit 
jenen  angeblichen  Gcfühlszusammensetzungen  da  sein  sollen :  hier  ist  viel 
Unklares  in  des  Verf.  Auffassung,  Ueberhaupt  will  mir  scheinen,  dafs  der 
Verf.  seinen  Scharfsinn  diesem  psychologischen  Gebiete  im  Besonderen 
noch  zu  wenig  zugewandt  hat  und  so  erkläre  ich  es  mir  auch,  dafs  er  von 
,, einem  Verse hmelzungsprocefs  der  elementaren  Gefühle  zu  um- 
fassenden Gesammtgefühlen"  und  von  mehreren,  im  Bewufstsein 
zugleich  auftretenden  Gefühlen  wissen  will,  —  auch  in  diesem  Ponkte 
möchte  ich  ihm  empfelilen,  die  Erörterung  über  die  Einfachheit  des  O 
fühlw  eines  jerlen  Secleniiugenblicks  in  meiner  Psychologie  und  in  lueineiE 
spilteren  kleinen  Buclie  ,.Zur  Lehre  vom  Genittth"  zu  prüfen. 

„Gefühl    und  Empfindungen",    schreibt    der  Verf.    dann    weiter,   „sin«] 
Zustjlndlic'likeiten  unserer  Seele  und  als  solche  blos  passive  un<l  reflexive 
Gebilde,    die    auf    der    Spontaneität   der    psychischen    Function   ruhen, 
wodurch  .sie    inn  Dasein  gerufen  werden;    diese  SpontaneiUit  .selbst  i^ 
der  Wille,    er   al^o   ist  nicht  nur  das  Prius  jener  zuständlichen  GebiMt. 
sondern  zugleich  ihr  tragendes  und  beherrschendes  Princip,  gleichsam  di» 
Substrat   der  Empfindungen    und  Gefühle"  fS    182).      Für  den  Jünger  F..  v. 
Hautmann'h  int  diet^   klar,  weil    ihm    ,,da8  Gefühl    der  Lust  und  Unlust  Jer 
Ausdruck    dafür   ist,    dals   ein  Wille    entweder    sein    Ziel    erreicht   hat,  l-e- 
friedigt  ist  oder  nicht";  da  nun  nach  Dhkws  alle  „Vorstellungsgebilde",  in? 
besondere  also   auch  die  Empfindungen  Zusammensetzungen  von  Gef nhlen 
sind,  so  ergiebt   sich    ihm   der  Satz,    dafs    der  Wille    das  Prius   aller  „zu 
ständlichen  Gebilde"  sei,  von  selbst.     Demnach    ist    nach    dem  Verf.  „«lei" 
Wille  <ler  Kern  und  die  Wurzel   alles  Psychischen";    dieselbe  Ansicht  ver- 
tritt u.  A.  auch  Ho]  i-DiMJ  in  seiner  Psychologie,  dem  ich  (s.  Lehrb.  «J.  alli: 
Psycli    S.  ;S;!ff,  884  ff.)  in  meiner  Kritik  das  Haltlose  seiner  Behauptungen 
nachgewiesen  habe.     Diiews  ist  als  Philosoph  des  Unbewufsten  zunächst  in 
der    glücklichen    Lage,    sicli    dem   Vorwurf,    dafs    doch   Wille    ohne  ,.V'^r 
stellungsgebiUle"  nicht  fal'sbar  sei,  rhirch  den  Hinweis  auf  die  „unbewulVie" 
Vorstellung,  welche,  wie  er  mit  K.  v.  Ha(;tm.\>n  behauptet,  immer  mit  dem 
„Willen"   zusammen    sei,    entziehen   zu   können.     Aber    dann    ist   aiK'li  der 
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Wille,  welcher  den  „Kern  und  die  Wurzel  alles  Psychischen"  bilden  soll, 
ebenfalls  als  „unbewufster"  auszugeben:  das  thut  auch  Drews,  dem  wir 
indefs  jetzt  die  andere  Frage  vorlegen,  woher  er  doch  von  solchem  „unbe- 
wufsten  Willen"  Kenntnifs  habe.  Drews  entgegnet:  nicht  unmittelbar, 
sondern  mittelbar  durch  Schlufsverfahren ;  wir  würden  auch  dies  passiren 
lassen,  wenn  „der  Wille,  wie  er  im  Bewufstsein  ist"  (S.  186),  also  wenn 
das,  was  wir  als  unmittelbar  Gegebenes  „Wille"  zu  nennen  pflegen,  nach 
der  Ansicht  des  Verf  sich  irgendwie  begrifflich  deckte  mit  jenem  „Willen", 
der  angeblichen  Wurzel  alles  Psychischem.  Denn  erschliefsen  können 
wir  nur  das  in  seiner  begrifflichen  Bestimmtheit,  was  sich 
seinem  allgemeinen  Begriff  nach  deckt  mit  in  unserem  Be- 
wufstsein schon  unmittelbar  Gegebenen.  Drews  will  nun  wissen, 
dafs  jenes  angebliche  „Prius  aller  zuständlichen  Gebilde"  unseres  Bewufstseins, 
welches  er  als  „Wille"  bezeichnet,  von  Gefühl  und  Empfindung  und  Vor- 
stellung unterschieden  als  ein  Besonderes  da  ist;  er  behau^itet  aber  anderer- 
seits, dafs  „der  Wille,  wie  er  im  Bewufstsein  ist,  nichts  enthalte,  was 
sich  nicht  als  Vorstellung  oder  Gefühl  nachweisen  liefse,  dafs  also 
ein  besonderer  Wille  sich  jedenfalls  im  Bewufstsein  neben  Vor- 
stellung und  Gefühl  nicht  finde"  (s.  S.  184ff.).  Wäre  dieses  that- 
sftchlich  der  Fall,  wie  in  aller  Welt  kommt  denn  Drews  überhaupt  zu  dem 
Begriff  „Wille"  und  demgemäfs  zu  der  Behauptung  eines  Willens,  den  er 
mit  seinem  Meister  E.  v.  Hartmann  neben  der  Vorstellung  im  Unbe- 
wufsten  bestehen  läfst!  Ich  wiederhole  es,  entweder  finden  wir  „im  Be- 
wufstsein unmittelbar"  einen  Willen  „neben  Vorstellung  und  Ge- 
fühl" als  besonderes  psychisches  Moment  und  dann  läfst  sich  auch  ein 
Wille  neben  der  Vorstellung  für  das  metaphysische  Wesen  der  Welt  er- 
schliefsen,  oder  wir  finden  im  unmittelbar  Gegebenen  dieses  besondere 
Moment  „AVille"  nicht  und  dann  ist  es  auch  garnicht  möglich,  Wille 
neben  der  Vorstellung  als  besonderes  Moment  überhaupt  zu  denken. 

W^enn  daher  E.  v.  Hartmann  und  mit  ihm  Drews  von  einem  „beson- 
deren Willen"  neben  der  Vorstellung  redet,  so  ist  dies  entweder  leeres 
Grerede  oder  aber  sie  haben  „Wille"  doch  unmittelbar  im  Bewufstsein  als 
etwas  Besonderes  kennen  gelernt.  Wäre  es  wahr,  was  Drews  schreibt,  dafs 
„der  Wille  als  solcher  überhaupt  nicht  im  Bewufstsein  sein  kann"  dann 
ist  ein  „Wissen  vom  Willen"  durch  ein  „indirectes  Erschliefsen  des- 
selben aus  anderweitigem  Bewufstseinsi nhalt"  (s.  8.  184)  in  keiner 
Weise  möglich! 

Woran  aber  die  Psychologie  des  Verf.  in  ihrem  Grunde  krankt,  das 
zeigt  uns  seine  Behauptung:  „Unser  Bewufstsein  erschöpft  nicht  das  ge< 
sammte  psychische  Sein"  (S.  189);  der  Begriff  „Geistsein"  und  der  Begriff 
,3€wuf8tsein"  decken  sich  bei  ihm  nicht  und  das  „unbewufste"  Geistsein 
ist  ihm  ein  möglicher  Denkinhalt  des  Bewufstseins.  Vor  diesem  „Unbe- 
wufsten"  schweigt  meines  Erachtens  die  Wissenschaft  überhaupt. 

J.  Rehmke  (Greifswald). 
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Richard  Baerwald.    Theorie  der  BegibüDg.    Psycbolo|;isch-pädagO|;iidie  QAter- 
sQchang  über  Existenz,  Olassiflcation,  Unacben,  Bildsamkeit.  Wertb  ud  Er- 
ziehung menschlicher  Begabangen.    Leipzig,  O.  R.  Reieland.    1896.    289  S. 
Bei  der  Discussion   über  die  Reform  des  liöheren  Schulwesens  und 
deren  Ziele  spielt  eine  wesentliche  Rolle  die  Frage  nach  dem  formalen 
Bildungswerth  des  Sprachunterrichts.     Zu  einer  präciseren  Beantwortung 
dieser  pädagogisch  so  wichtigen  Streitfrage  bedürfte  es  vor  Allem  der  Fest- 
stellung  des   formalen   Bildungswerthes,   den   Uebungen'  im    Allgemeinen 
haben  können,   überhaupt  einer  exacten  Basis  für  die  Kritik  der  formalen 
Bildung.    ,,Formale  Bildung  heifst  Begabungsentwickelung.     Wer  Aber  sie 
ein  Urtheil  fällen  will,  mufs  sich  auf  ein  ausreichendes  Wissen   über  die 
Arten,    das    Werthverhältnifs,    die   Bildsamkeit   menschlicher   Begabungen 
stützen  können."     Zu  einer  solchen  Begabungstheorie  waren   aber  bisher 
nur    zerstreute    Ansätze    und    Keime    vorhanden.      In    der    vorliegenden 
,,PBychologi8chpädagogischen  Untersuchung  über  Existenz,   Classification, 
Ursachen,  Bildsamkeit,   Werth  und  Erziehung  menschlicher  Begabungen", 
welche  aus  einer  Einleitung  zu  einem  Werke  über  den  formalen  Bildungs- 
werth des  Sprachunterrichts  hervorgegangen  ist,  begrüfisen  wir  nun  einen 
sehr  verdienstlichen  und  werthvollen  Versuch,  obige  Lücke  auszufüllen.  — 
Bevor  Verf.  in  die  Analyse  der  verschiedenen  Begabungen  eingeht,  erörtert 
er  den  Begriff  der  Begabung  wie  der  formalen  Bildung   im  Allgemeinen. 
Er   wendet   sich    hierbei    ebenso    gegen  die  extremen  Humanisten,  denen 
formale   Bildung   Alles,    Wissensaneignung   Nichts    ist,   indem    diese  nor 
einige   Truhen    in    der   Schatzkammer  des   menschlichen    Geistes  öffne, 
während  jene  (die  formale  Bildung)  uns  den  Schlüssel   in    die  Hand  gebe, 
der  sie  alle  öffnet,  —  wie  gegen  Diejenigen,  welche  in  der  Reaotion  gegen 
diesen  Standpunkt   in    das   entgegengesetzte   Extrem   verfallen    waren  und 
sich  stützend  auf  die  HERUART-BEXEKE'sche  Lehre,   welche   die   allgemeinen 
Seelenvermögen    bekämpfte     und     nur    die    einzelnen    Vorstellungen,    die 
„appercipirondeii    Massen"    gelten     liefs,    das     Bestehen     allgemeiner   Be- 
gabungen   überhaupt    leugneten.       Diese    barocke    Consequenz,     dafs    die 
geistijre  Leistungsfähigkeit  allein  auf  dem  Reichthum  an  Einzel  vorstell  ansren, 
also   an   Wissen   beruhte,   zogen   allerdings    nur  Wenige,    —    die   Anderen, 
unter  ihnen  auch  sclion  Beneke  selbst,  bestritten  nur  die  Möglichkeit  einer 
allgemeinen   formalen    Bildung,   einer  allgemeinen   Gedächtnifs-   resp.  Ver- 
standes- resp.  Urtheilsbildung:  das  Auswendiglernen  lateinischer  Vocabeln 
übe  nicht  das  Gedächtnils  überhaupt,   sondern   nur  das  für  Voc*abeln,  und 
so  erkläre  es  sich  auch,  dafs  ein  und  derselbe  Mensch  in  dieser  Beziehung 
ein  gutes,   in  jener  ein  schlechtes  Gedächtnifs  habe   (Linnä  z.  B.,  der  seine 
ganze  botanische  Nomenclatur  leicht  im  Gedächtnifs  behielt,  konnte  keine    , 
fremde  Sprache  erlernen).      Hiergegen  bemerkt  nun  Verf.   mit  Recht,  dafs 
dies  —  wenn  auch  partielle  —  so  doch  immerhin  Gedächtnifsbegabungen  be- 
deute :   „Nur,   wenn   man  leugnen   könnte,   dafs   es   überhaupt  Vorzuge  des 
Behaltens  gäbe,  welche  ganzen  Classen  von  Vorstellungen  zu  Gute  kommen, 
nur  dann  hätte  man  die  Begabungen  des  Gedächtnisses  beseitigt."    Schlieft    ; 
lieh   widerspreche   die  Consequenz   der  HERBART'schen  Theorie,  die  Identi- 
ficirung  von  Begabung  resp.  Genie  und  Wissen,  aller  Erfahrung:  nicht  <ler 
Reichthum  an  Wissensstoff,   sondern  dessen  schärfere  Durchdringung  uß«* 
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Verwerthung  zu  Neacombinationen  sei  charakteristisch  für  das  Grenie. 
üebrigens  könne  man  sich  ja,  auch  ohne  in  die  alte  Anschauung  von  den 
„Seelenvermögen"  zurückzufallen,  die  Existenz  von  Begabungen  (z.  B.  des 
Gedächtnisses)  erklären,  wenn  man  sich  vorstelle,  dafs  die  Elemente,  welche 
die  Träger  der  einzelnen  Vorstellungen  sind,  in  dem  einen  Gehirn  diese 
länger  bewahren  und  reproduciren  als  in  anderen.  —  Die  zweite  Frage  ist 
nun  die,  ob  die  Entwickelung  solcher  Fähigkeiten,  seien  sie  partiellerer 
oder  universalerer  Natur,  durch  Erziehung  resp.  Unterricht  beeinflufsbar 
iöt^  ob  die  sie  constituirenden  Einzelvorstellungen  einheitlich  übbar 
sind.  Die  HERBART-BEXEKF/sche  Psychologie  leugnet  es.  Wie  stellt  sich 
nun  die  moderne  Psychologie,  welche  nicht  Seelenvermögen,  sondern  die 
Gehimbeschaffenheit  zur  Erklärung  der  geistigen  Vorgänge  heranzieht,  zu 
dieser  Frage  ?  Da  glaubt  denn  Verf.  in  Wundt's  Apperception  eine  geistige 
Function  zu  finden,  die  „an  Einheitlichkeit  den  alten  »Vermögen«  nicht 
nachsteht"'  und  auf  welche  die  formale  Bildung  —  wie  a  priori  ersichtlich 
sei  und  auch  durch  die  Erfahrung  bestätigt  werde  —  den  gröfsten  Ein- 
flufiEi  haben  müsse.  Bei  der  Perception  der  Empfindungen  und  der  Repro- 
duction  von  Vorstellungen  scheine  allerdings  die  Thätigkeit  eines  einheit- 
lich functionirenden  Organes  ausgeschlossen;  aber  auch  da  hält  Verf.,  wo 
es  sich  um  Einzelvorstellungen  handelt,  es  für  Möglich  und  übrigens  in 
Anbetracht  der  räumlichen  Nachbarschaft,  der  Verbindung  durch  Associa- 
tionsfasern  und  des  Vicariirens  der  Functionen  (?)  mit  den  physiologischen 
Thatsachen  nicht  unvereinl>ar,  dafs  die  Uebung  der  einen  auch  den  anderen 
zu  Gute  komme.  Doch  erkennt  Verf.  an,  dafs  ein  positiver  physiologischer 
Beweis  für  die  Begabungsübung  vorläufig  nicht  möglich  sei  —  ihm  lag  für 
jetzt  vornehmlich  auch  nur  daran,  Beneke's  Behauptung,  dafs  eine  solche 
theoretisch  unmöglich  sei,  zu  widerlegen  und  das  scheint  ihm  erreicht 
zu  sein.^  —  Schliefslicli  bekämpft  Verf.  noch  die  ^Vnschauungen,  welche  die 
natürlich  durch  die  Geburt  gegebene  Anlage  als  allein  ausschlaggebend 
and  unveränderlich  hinstellen  und  dem  Milieu  die  Macht,  dieselbe  zu  modi- 
flciren,  gänzlich  absprechen.  — 

Das  Gegenstück  der  allgemeinen  Begabung,  welche  das  Ziel  der 
formalen  Bildung  darstellt,  ist  nach  Verf.  die  Aneignung  von  Wissen  und 
Fertigkeiten.  Er  definirt  die  Begabung  als  den  „dauernden,  allgemeinen 
Vorzug  eines  Könnens,  welches  keine  Fertigkeit  ist."  Zur  Präcisirung  des 
Unterschiedes  zwischen  Begabung  und  Fertigkeit  reicht  der  Hinweis,  dafs 
diese  sich  auf  begrenzte,  jene  auf  allgemeine  Gebiete  erstreckt,  nicht  aus. 
Er  liegt  nach  Verf.  darin,  dafs  Begabung  auf  der  gesammten  Structur  und 
Beschaffenheit  des  Organes,  Fertigkeit  dagegen  nur  auf  gedächtnifsmäfsigen 
Uebungsdispositionen  beruhe.  „Um  Begabung  zu  erziehen,  ist  es  nöthig, 
die  allgemeine  Beschaffenheit  des  Organes  zu  verändern,  und  das  ist  offen- 
bar eine  sehr  viel  tiefergreifende  Veränderung  als  der  Erwerb  einer  blofsen 

*  Verf.  bemerkt  übrigens  ausdrücklich,  dafs  er  mit  seinen  Ausführungen 
ober  die  Möglichkeit  formaler  Bildung  durchaus  nicht  für  das  altdassische 
Gymnasium  eintreten  möchte  —  es  sei  ja  eine  besondere  Frage,  in 
welchem  Maafse  man  die  formale  Bildung  zum  Ziele  des  Unterrichts  machen 
dürfe. 
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gedächtiiifsmäfsigen  Disposition.  Daher  wird  Wissen  und  Fertigkeit  rasch. 
Begabung  dagegen  langsam  erworben."  Auch  lassen  sieh  Fertigkeiten, 
die  man  —  wie  z.  B.  fremde  Sprachen  —  durch  Vernachlässigung  verlernt, 
leicht  wieder  erwerben,  während  eine  Begabung,  die  man  durch  Nicht 
bethätigung  oder  Ueberanstrongung  verloren  hat,  häufig  für  immer  ver 
loren  bleibt.  —  Da  Verf.  die  Begabung  als  den  Vorzug  eines  Könnens 
definirt  und  jedes  Können  mannigfache  Vorzüge  haben  kann,  so  ist  dk 
Zahl  der  Begabungen  wesentlich  gröfser  als  diejenige  der  psychologischen 
Functionen.  Verf.  beschäftigt  sich  in  vorliegender  Arbeit  mit  der  Becib- 
achtungsgal)e  und  Visualisation,  dem  Gedächtnifs,  den  Begabungen  der 
Vorstellungsbildung,  der  Combinationsgabe,  dem  Beziehen,  *  der  logischen 
Schärfe,  dem  Fühlen  und  den  Willensbegabungen.  Die  partiellen  Be- 
gabungen (Berufsgenies  u.  Aehnl.)  werden  anhangsweise  nur  flüchtig  ge- 
streift. Ein  auch  nur  annähernd  erschöpfendes  Referat  über  alle  diese 
Analysen  würde  einen  übergrofsen  Raum  beanspruchen,  eine  kurze  Re 
gistrirung  der  Resultate  andererseits  von  der  Art,  wie  Verf.  sein  Thema  be- 
handelt, keinen  Begriff  geben,  —  besser  leisten  dürfte  dies  ein  ausführ- 
licheres Referat  einiger  weniger  besonders  hierfür  geeigneter  Abschnitte. 
Ich  greife  diejenigen  über  Beobachtungsgabe  und  Visualisation  heraus. 

Geniale  Beobachtuu^gabe  besteht  in  dem  Bewufstwerden   möglichst 
vieler,    namentlich   versteckter    und    doch    wesentlicher   Einzelheiten   des 
sinnlich  Wahrgenommenen.     Sie  bewährt  sich  am  besten,   wenn  das  Beol^ 
achten  ganz  frei   geschieht,    also   namentlich   beim  Künstler;   weniger  da- 
gegen, wenn  wir  dabei  durch  eine  bestimmte  Vorstellung  geleitet  werden, 
wenn  wir  etwas  suchen.     Je  höher  die  geistige  Entwickelung   st^igt^  dest«» 
mein*  wird  das  Beobachten   durch  Begriffe   unterstützt   und   je   gröfser  die 
Zahl   solcher   Begriffe    und  Gesichtspunkte    des    Beobachtens,    desto   mehr 
wächst    seine  Feinheit.      (So    gewann  Verf.  den  Begriff  der  „Composition" 
eines  Bildes  erst  durch  die  Leetüre  von  Bilderkritiken,  und  hinterher  erst 
lernte    er   bei    gesehenen   Gemälden    deren   Coniposition    beachten.  •    Auch 
durch  das  Vergleichen  wird  die  Analyse  des  Wahrnehmungsbildes  gefönlert 
—  Die  Function,   auf   deren  Thätigkeit   die  Beobachtungsgabe   beruht,  den 
„p8y<;hologischen  Ort"  derselben  zu  bestimmen,  will  dem  Verf.  nicht  völliir 
glücken.     Die    Vorzüglichkeit    der   Sinne    sei    es    sicher    nicht.     Mit   dem 
Urtheil,  Jemand  habe  „offene  Augen",  wolle  man  nicht  sagen,   seine  Sinn<* 
seien  gut,  sondern  er  benütze  sie  gut.     Dies   sei  aber  der  Fall,   wenn  man 
Interesse  am  Sehen  hat;  ein  Willensmonient  sei  also  ein  sehr  wesentlicher 
Bestaiultheil  der  Beobachtungsgabe.     Doch  befähige  dieses  Interesse  allein 
noch  nicht  zum  Erkennen  des  Charakteristischen,   zum  Sehen  dessen,  was 
sonst  Allen  zu  entgehen  püegt.     Es  müsse   daher   noch  ein  Anderes  hinzu 
kommen,    was   aber   Verf.    nicht   mit   Sicherheit    anzugeben    im  Stande  isi. 

^  Die  Thätigkeit  des  Beziehens.  welche  übrigens  mit  der  logischen 
Begabung  identiücirt  zu  werden  pflegt,  bietet  nach  Verf.  wenig  Raum  fni' 
Begabungen,  insofern  sie  eine  nieclianische  ist.  Wo  geniale  Beziehungen 
vorliegen,  ist  die  Beschaffung  des  Beziehungsmateriales  der  springende 
Punkt,  bei  welcher  sich  Combinations-,  Beobachtungsgabe  und  Vorstellungs- 
bildung bethätigen. 
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Auf  Grund  der  Erfahrungsthatsache,  welche  Steigerung  und  auch  Ver- 
feinerung der  Beobachtungsfähigkeit  man  durch  Concentration  der  Auf- 
merksamkeit auf  irgend  einen  Ausschnitt  der  Sinnenwelt  erzielen  kann, 
spricht  er  jedoch  die  Vermuthung  aus,  dafs  in  dieser  hinlenkenden  Thätig- 
keit  der.  ..Apperception"  der  fragliche  zweite  Factor  zu  suchen  sei.  Da 
nun  nach  Verf.  Jeder,  der  sich  vornimmt,  einzelne  Seiten  eines  Objectes 
nacheinander  zu  beobachten,  ohne  grofse  Concentrationsfähigkeit  diese 
Arbeit  leisten  kann,  so  wäre  dieser  „Antheil  des  vorstellungsleitenden 
AVillens'*  an  der  Beobachtung  gar  keine  Begabung,  sondern  nur  eine  Ge- 
wohnheit, eine  Fertigkeit.  (Verf.  erinnert  z.  B  mit  Recht  an  die  erstaun- 
liche Schnelligkeit,  mit  der,  nachdem  erst  einmal  die  Parole  des  Realismus 
ausgegeben  war,  unsere  modernen  Schriftsteller  und  Maler  das  Beobachten 
gelernt  haben.)  „Die  Beobachtungsgabe  wäre  also,  sofern  nicht  ihr  anderer 
Factor,  das  Interesse  an  der  Aufsenwelt  —  und  auch  hinsichtlich  dieses 
gehörte  sie  nicht  zu  den  intellectuellen  sondern  zu  den  Willensbegabungen ! 
—  ins  Spiel  kommt,  etwas  Erlernbares  und  für  Jeden  Zugängliches!''  — 
In  engem  Zusammenhang  mit  der  Beobachtungsgabe  steht  die  Visualisatiou, 
d.  h.  die  Fähigkeit  bildhaften,  dem  Wahrnehmen  ähnlichen  Vorstellens. 
Eigentlich  in  das  Capitel  der  Gedächtnifsbegabungen  gehörend,  findet  sie 
eich  vornehmlich  bei  Personen,  die  überwiegend  mit  concreten  Dingen 
beschäftigt,  überhaupt  solchen,  die  durch  Organisation  oder  Beruf  zu 
scharfer  Auffassung  des  Gesehenen  und  Gehörten  berufen  sind,  während 
sie  —  ebenso  wie  die  Beobachtungsgabe  —  bei  überwiegend  abstract 
Denkenden  verkümmert.  Nicht  zu  confundiren  ist,  wie  später  (bei  den 
Begabungen  der  Vorstellungsbildung)  auseinandergesetzt  wird,  die  Gabe 
der  Visualisation  mit  der  der  anschaulichen  Phantasie,  welcher  sie  nur  das 
Material  liefert.  —  Auf  die  Wiedergabe  vorstehender  Anschauungen  will 
sich  Ref.  beschränken,  in  der  Hoffnung,  dafs  sie  zu  eingehenderer  Leetüre 
der  an  feinen  psychologischen  Beobachtungen  und  werthvoUen  Gedanken 
reichen  Ar]>eit  anregen  möge.  Sandberg  (Landeck  i.  Schi.). 


J.  Cl.  Kreibio.    Die  Aufmerksamkeit  aU  Willenserscheinnng.    Ein  monographi- 
scher Beitrag  zur  deskriptiven  Psychologie.    Wien,  A.  Holder,  1897.    95  s. 

„Die  Aufmerksamkeit  —  so  definirt  der  Verf.  —  ist  ein  Wollen,  das 
darauf  gerichtet  ist,  einen  äufseren  Eindruck  oder  eine  reproducirte  Vor- 
stellung, beziehungsweise  bestimmte  Einzelheiten  darin  klar  und  deutlich 
bewufst  zu  machen."  Unter  Wille  aber  versteht  er  „jenes  Vermögen, 
welches  aller  mit  dem  Erkenntnifs-  und  Gefühlsleben  verknüpften  psychi- 
schen Thätigkeit  zu  Grunde  liegt".  Darum  wird  nicht  nur  die  Aufmerk- 
samkeit, sondern  auch  „das  Vergleichen  und  Unterscheiden,  das  Setzen 
von  Beziehungen,  das  Wiedererinnern,  das  Urtheilen  und  Wählen"  als 
Willenserscheinung  aufgefafst.  Bei  der  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit 
handelt  es  sich  hiernach  auch  um  ein  Wollen,  bei  dem  jedoch  „die  Vor- 
stellung von  dem  Gewollten  unter  der  Bewufstseinsschwelle  bleibt",  also 
eine  „uctuell  unbewufste  Wollung"  stattfindet.  Nach  den  Objecten  einge- 
theilt  ist  die  Aufmerksamkeit  entweder  eine  sinnliche  oder  eine  inteilec- 
tuelle.     Evolutionistisch  betrachtet  sind   die  willkürliche  und  die  intellec- 


234  Literaturbencht. 

tiielle  Aufmerksamkeit  spätere  Producte.  Der  vollständige,  bewufste  und 
willkürliche  Aufmerksamkeitsprocefs  zerfällt  in  zwei  Hauptstadien:  in  die 
Erwartung  und  in  die  Fixirung.  Bei  der  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit 
haben  wir  einen  abgekürzten  Verlauf,  indem  die  Erwartungsvorstellung 
entweder  unter  der  Bewufstseinsschwelle  bleibt  oder  mit  der  fixirten  zu- 
sammenfällt. Spannung  ist  das  Maafs  von  psychischer  Bereitschaft,  ein 
graduelles  Merkmal  der  Aufmerksamkeit  während  des  Erwartungsstadiums. 
Concentration  dagegen  ein  bestimmtes  Maafs  von  Aufmerksamkeit  während 
des  Fixiruugsstadiums.  Das  bekannte  Phänomen  der  Schwankungen  der 
Aufmerksamkeit  wird  „als  ein  Wechsel  von  Zu-  und  Abnahme  der  Mächtig- 
keit des  Willens  im  Erwarten,  beziehungsweise  Fixiren"  gedeutet.  Die 
Verstärkung  einer  Empfindung  durch  die  Aufmerksamkeit  beruht  auf  einer 
Steigerung  der  Empfindlichkeit  für  den  Reiz,  ist  somit  keine  unmittelbare 
Wirkung  der  Aufmerksamkeit.  Im  Anschlufs  daran  werden  die  Leistungen 
der  Aufmerksamkeit  bei  der  Raum-  und  Zeitwahmehmung,  bei  der  Re- 
production,  der  Bildung  von  Gemein  Vorstellungen  und  Begriffen  besprochen. 
Unter  „Steigerungsformen  der  Aufmerksamkeit"  versteht  der  Verf.  femer 
solche,  die  sich  auf  den  Concentrationsgrad,  und  solche,  die  sich  auf  den 
correlaten  Geftthlsfactor,  das  Interesse,  beziehen.  Der  darauf  folgende 
„Bericht  über  andere  psychologische  Theorien  der  Aufmerksamkeit''  geht 
von  der  Eintheilung  in  universalistische  (Fortlage)  und  specialistische 
Theorien  aus,  von  denen  die  letzteren  noch  in  Zustandstheorien  (Hsrbabt, 
RiBOT  u.  A.)  und  Subsumtionstheorieu  zerfallen  und  diese  die  Aufmerksam- 
keit als  unterscheidende  Thätigkeit  (Ulrici),  als  Vorstellungsmerkmal 
(CoNDiLLAc,  G.  E.  Müller)  oder  Vorstellungsverbindung  (Ziehen,  Kohn),  als 
I^rtheilsact  (noch  nicht  vertreten K  als  Gefühlserscheinung  (Stumpf)  und  als 
Willensorscheinung  (Dkscartep,  Bolzano  u.  A.)  auffassen.  Den  Schlufs  bildet 
ein  wesentlich  referirender  Abschnitt  über  „Physiologie  und  Psychophysik 
der  Aufmerksamkeit'*. 

An  dem  Grundgedanken  des  Verf.  haben  wir  hauptsächlich  aui^zu- 
setzen,  dafs  sie  den  zum  Mindesten  ebenso  problematischen  Begriff  des 
Willens  zur  Aufhellung  des  Aufmerksamkeitsproblems  verwendet  und  dafs 
sie  dadurch  gezwungen  ist,  die  unwillkürliche  Aufmerksamkeit  in  einer 
Weise  zu  bestimmen,  die  von  einer  empiristisch-deskriptiven  Methode,  zu 
<ler  sich  Verf.  bekennt,  erheblich  weit  abliegt.  Wir  erwähnen  endlich, 
dafs  kürzli(;h  Ufjjekhorst  [Archiv  f.  System.  Philos.  IV,  8.  ()8ff )  gegen  die 
Abhandlung  von  K.  den  Vorwurf  des  Plagiats  an  einer  von  ihm  18i)2  ge- 
haltenen Vorlesung  erhoben  hat.  O.  Kl'lpe  (Würzburgi. 

Sante  de  Sanctis.     Ricerche  psicoflsiologiche  sali'  attensione   dei  normali  e 
dei  psicopatici.    Estratto  dal  Balletino  della  Societi  Lancisiana  degli  Ospe- 

dali  di  Roma.  Bull  Soc.  Lancis.  degli  Ospedali  di  Roma  XVII,  2,  1897. 
Die  Abhandlung  ist  der  Hauptsache  nach  der  Mittheilung  von  R<* 
Hultaten  gewidmet,  die  Verf.  mit  seiner  „perioptometrischen  Methode**  zur 
Messung  der  Aufmerksamkeit  erhalten  hat.  Diese  Methode  besteht  in  der 
Anwendung  eines  Perimeters  zur  Bestimmung  der  Excentricität  des  Gesichts- 
feldes unter  gleichzeitiger  Application  künstlicher  Ablenkungen  der  Auf 
merksamkeit.     Unmittelbar  vor  einer  solchen  Versuchsreihe  (nie  nachher' 
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fand  zum  Vergleich  eine  normale  Aasmessung  des  Gesichtsfeldes  statt. 
Die  Versuche  erstreckten  sich  auf  die  fixative  und  die  distributive  Aufmerk- 
samkeit (über  diese  Unterscheidung  s.  Zeitschr.  15,  S.  146  f.,  16,  S.  208).  Als 
ablenkende  Reize  fungirten  akustische  Eindrücke,  die  Vorlesung  einer 
interessanten  Geschichte  mit  lauter  Stimme,  schmerzhafte  Stiche  bei  der 
Prüfung  der  fixativen,  unregelmäfsig  angeordnete  Punkte,  Striche,  Kreise, 
die  gezählt  werden  mufsten,  bei  der  Prüfung  der  distributiven  Aufmerk- 
samkeit. 17  Versuchspersonen,  worunter  4  Normale,  wurden  untersucht. 
Abgesehen  von  dem  einen  normalen  Individuum,  zeigen  sich  in  den  aus- 
führlich mitgetheilten  Ergebnissen  mehr  oder  weniger  erhebliche  Ab- 
lenkungseinfltisse  in  Form  einer  Einschränkung  des  Gesichtsfeldes,  worauf 
ja  auch  schon  namentlich  Janet  hingewiesen  hatte.  Verf.  findet  seine 
Auffassung  von  der  üeberlegenheit  der  distributiven  Aufmerksamkeit  über 
die  fixative,  d.  h.  ihrer  psychogenetisch  höheren  Stellung  durch  die  Resul- 
tate bestätigt,  da  es  leichter  war  die  Aufmerksamkeit  zu  fixiren,  als  zu 
vertheilen.  Sie  erfordert  einen  gröfseren  Aufwand  von  Willenskraft  und 
erweist  sich  damit  als  die  höhere  Leistung.  Wir  können  uns  dieser  Fol- 
gerung so  lange  nicht  anschliefsen,  bis  der  Unterschied  in  der  Prüfung 
beider  Aufmerksamkeitsformen,  der  ihre  Vergleichung  hindert,  beseitigt 
oder  als  belanglos  nachgewiesen  ist.  Bei  der  Prüfung  der  distributiven 
Aufmerksamkeit  wird  eine  bestimmte  Leistung  von  der  Versuchsperson 
verlangt,  sie  mufs  die  ihr  vorgezeigten  Punkte  n.  s.  w.  zählen.  Da  dies 
bei  der  Prüfung  der  fixativen  Aufmerksamkeit  fortfällt,  so  fehlt  jede  Con- 
trole  über  die  Beschäftigung  mit  dem  ablenkenden  Reiz.  Ueber  sonstige 
Einzelheiten  der  Arbeit  mufs  sie  selbst  nachgelesen  werden.  Es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  dafs  diese  interessante  Ablenkungsmethode,  die  zuerst  ein- 
gehender angewandt  zu  haben  ein  entschiedenes  Verdienst  des  Verf.  bildet, 
an  einigen  normalen  Individuen  gründlich  untersucht  würde. 

O.  KüLPK  (Würzburg). 

J.  CoHN.    Beiträge  zar  Lehre  von  den  Werthnngen.    Habilitationsschrift  der 

Philosophischen  Facultät  zu  Freiburg  i.  B.     Zeitschr.  f.  Phüos.  u.  philos. 

Krit.  Bd.  110,  S.  219— 2()2.    18Ö7. 

Absolut«  Werthe  sind  nach  Cohn  nur  die  logischen.  Jeder  mufs  sie 
anerkennen,  auch  Derjenige,  der  sie  bestreitet,  weil  er  bei  ihrer  Bestreitung 
sich  ihrer  schon  bedient.  Alle  anderen  W^erthe  auch  die  „geforderten"  gelten 
nur  für  Diejenigen,  von  denen  sie  anerkannt  werden.  Ihre  Anerkennung 
ist  nicht  Sache  der  Wissenschaft.  Die  Wissenschaft  ist  in  Bezug  auf  sie 
nur  constructiv,  regulativ  und  kritisch.  Sie  ist  constructiv,  indem  sie  ent- 
weder aus  angenommenen  Principien  die  Einzelwerthe  oder  aus  den  beob- 
achteten Einzelwerthen  die  Principien  ableitet.  „Sie  wirkt  regulativ  be- 
sonders in  Hinsicht  auf  Werthveränderungen ;  denn  sie  erlaubt  nach  Wahr- 
scheinlichkeitSBchlüssen  und  leider  oft  unbestimmter  Analogien  aus  ver- 
gangenen Aenderungen  auf  die  Richtung  künftiger  zu  schliefsen.  Sie 
würde  dies  wenigstens  erlauben,  wenn  wir  Entwickelungsgeschichte  und 
Entwickelungsgesetze  der  Werthe  besäfsen.  Sie  wirkt  kritisch,  indem  sie 
aufgestellte  Werthungen  und  Werthsysteme  auf  ihren  inneren  Zusammen- 
hang, auf  ihre  Widerspruchslosigkeit  prüft"  (S.  245). 
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Eine  besonders  wichtige  Unterscheidung  ist  die  zwischen  intensiven 
und  consecutiven  Werthen  (==  Eigenwerthen  und  Wirkungswerthen  bei 
Ehrenfels).  Dieser  Unterschied  wird  nun  an  einigen  Beispielen  erläutert. 
Ein  niederes  Thier  z.  B.,  das  nur  im  Augenblicke  lebt,  hat  nur  intensive 
Werthe;  erst  im  Lichte  der  Entwickelungsgeschichte  werden  diese  zu 
consecutiven.  Staat,  Wissenschaft,  Kunst  haben,  je  nach  der  Auffassung, 
bald  intensiven  bald  consecutiven  Werth.  Wissenschaftliche  Werke  geben 
niehr  zur  consecutiven,  künstlerische  mehr  zur  intensiven  W^erthschätzung 
Anhifs. 

Aus  psychologischen  Ursachen,  die  vom  Verf.  vielleicht  später  einmal 
untersucht  werden,  stehen  diese  beiden  Arten  des  AVerthes  zu  einander  im 
Gegensatze.  Ein  Sehnen  nach  dem  ruhigen  Besitz  kämpft  überall  mit  der 
Bewerthung  des  Strebens.  Goethe's  Faust,  der  diesen  Kampf  darstellt, 
ist  darum  das  Weltgedicht  unserer  Zeit,  vielleicht  der  Menschheit. 

P.  Barth  (Leipzig). 

J.  IL  Lel'ba.    The  Psycho-Physiology  of  the  Moral  Imperative.    Am.  Joum.  of 

Fsychology  VIII,  Nr.  4,  S.  528—559.     1897. 

Leuba  will  darlegen,  wie  der  kategorische  Imperativ,  moralische  Ge- 
setze  überhaupt  in  den  physiologischen  Mechanismus  der  Nervenerregunj: 
eingreifen.  —  Wie  jedes  complicirte  Handeln,  so  ist  nach  L.  auch  das 
moralische  Handeln  eine  Association  theilweise  antagonistischer  Processf. 
deren  jeder  dem  Bogen  der  Keflexbewegung  gleicht.  Der  Wille  kommt 
nicht  in  Betracht.  Denn  die  Thätigkeit,  die  dem  kategorischen  Imperative 
gehorcht,  ist  unfreiwillig  (!).  Sie  gehört  zu  den  Thätigkeiten,  von  denen 
wir  uns  ergriffen  finden,  auf  die  wir  reagiren  können,  die  wir  aber  nicht 
<lurch  den  Willen  ins  Dasein  rufen  (!)  (534,  538). 

Z.  B. :  Ich  höre  Nachts  das  Husten  meines  im  Nebenzimmer  liegenden 
kranken  Bru<lers.  Es  entsteht  die  Vorstellung  zu  ihm  zu  gehen  und  ihm 
zu  helfen,  bald  darauf  aber  die  Gegenvorstellung,  wie  unbequem  das  Auf- 
stehen ist.  Endlich  siegt  der  Gedanke,  dafs  es  Pflicht  ist,  dem  Kranken 
zu  helfen,  und  er  bringt  mich  zum  Aufstehen. 

Die  ersten  zwei  Vorstellungen  geben  motorische  Impulse,  was  aber 
darauf  folgt,  ist  abstractes  Denken.  Es  erzeugt  nur  die  Vorstellung  der 
8])rachlaute,  mit  denen  die  Bewegung  benannt  wird,  erst  auf  diese  folgt  die 
Bewegung  selbst,  also  nicht  als  directes  Ergebnifs  des  moralischen  Im 
perativs  (543  44.  547).  Was  diesen  Denkprocefs  vor  den  ersten  beiden  Vor- 
stellungen auszeichnet,  ist,  dafs  er  keine  Verbindung  mit  dem  sympathischen 
Nervensystem  hat,  also  von  keinem  Gefühl  begleitet  wird.  Gefühle  können 
auf  die  sittliche  Handlung  folgen,  sind  aber  ihrem  Ursprünge  und  ihreni 
Verlaufe  fremd,  wie  Kam  und  seine  Anhänger  so  sehr  betonen. 

Der  PÜichtgedanke  hat  keine  Sinnesempfindung,  kein  individuelles 
(refühl  in  sich,  darum  ist  er  unpersönlich.  Die  Abwesenheit  des  Gefühl? 
macht  ihn  auch  relativ  unwirksam.  Wie  das  Denken  aber  höher  geschätzt 
wird  als  <lie  Sinnesempfindung,  so  auch  das  ]>flichtmäf8ige  Handeln  hoher 
als  das  impulsive.  Der  Gegensatz  von  Pflicht  und  Neigung  beruht  al8<» 
schliefslich  auf  dem  Gegensatze  des  cerebrospinalen  und  des  sympathischen 
Nervensystems.     „Eine   Geschichte    der    Differenzirung    und   Isolirung  der 
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beiden  Nervensysteme  im  Menschen  würde  uns  von  der  anatomisch-phy- 
siologischen Seite  eine  Parallele  zur  Geschichte  der  Antecedentien,  des 
Werdens  und  Wachsens  des  moralischen  Sinnes  geben"  (S.  557). 

Die  ganze  Beweisführung  L.'s  beruht  auf  der  Annahme,  dafs  nur  durch 
Erregungen  des  sympathischen  Nervensystems  Gefühle  entstehen  können, 
einer  Ansicht,  die  die  Ursachen  des  Gefühls  noch  enger  einschränkt  als 
diejenigen,  die  sie  nur  in  den  Ausdrucksbewegungen  finden  wollen.  Es  ist 
also  eine  physiologische  Hypothese,  die  L.  hier  vorträgt.  Die  Thatsache 
<ler  intellectuellen  Gefühle  scheint  mir  dagegen  zu  sprechen.  Dafs  ferner 
der  moralische  Imperativ  allein  von  allen  Imperativen  auf  die  Sprach- 
centren und  die  Sprachorgane  wirkt  und  uns  zunächst  zum  Sprechen, 
wenigstens  zum  inneren,  nicht  lauten  Sprechen,  nicht  zum  Handeln  antreibt, 
ist  auch  nur  eine  Hypothese,  die  vielleicht  der  Wahrheit  entspricht,  aber 
noch  näherer  Beweise  bedarf.  P.  Barth  (Leipzig). 

W.  KoENiG.    üeber  Mitbewegangen  bei  gelähmten  und  nicht  gelähmten  Idioten. 

Deutsche  Zeitschrift  für  Nervenheilkunde  S.  373—396.  1897. 
Eingehende  Untersuchungen  des  Verf.  an  46  gelähmten  und  38  nicht 
gelähmten  Idioten  ergaben,  dafs  fast  alle  bei  gelähmten  Idioten  zur  Be- 
obachtung gelangenden  Mitbewegungen  auch  bei  nicht  Gelähmten  vor- 
kommen. Bei  letzteren  treten  dieselben  jedoch  weniger  häufig  auf  und 
sind  leichter  durch  den  Willen  unterdrückbar;  nur  die  reflectorischen  Mit- 
V)ewegungen  scheinen  auschliefsliche  Eigenthümlichkeit  der  Gelähmten  zu 
sein.  Die  Sectionsbefunde  des  Verf.  boten  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Be- 
hauptung Wk.stpiial's,  dafs  die  Mitbewegungen  auf  einer  Erkrankung  der 
Hirnrinde  bei  Integrität  der  grofsen  Ganglien  beruhen. 

Theodok  Heller  lAVien). 

Dr.  Hanns  Gross,  Griminalpsychologte.  Graz.  Leuscher  &  Labensky.  1898, 
721  S. 
Der  Verf.  bezeichnet  sein  äufserst  umfangreiches  Werk  selbst  als  eine 
Zusammenstellung  aller  Lehren,  die  der  Criminalist  an  psychologischen 
Kenntnissen  bei  seiner  Arbeit  nöthig  hat.  Er  zieht  danach  alle  seelischen 
Momente,  die  bei  der  Feststellung  und  Beurtheilung  von  Verbrechen  in 
Frage  kommen  können,  in  den  Bereich  seiner  Behandlung,  und  er  thut 
dies  an  der  Hand  eines  literarischen  Materiales,  das  immer  aufs  Neue 
unser  Staunen  erregt,  und  mit  einer  Sachkenntnifs,  einem  praktischen 
Blick  und  einer  Beherrschung  dieser  eben  so  verschiedenen  wie  schwierigen 
Gegenstände,  die  uns  zur  Bewunderung  nöthigen.  Wenn  er  in  dem  Ver- 
suche, seine  Disziplin  dem  grofsen  Zuge  und  dem  einzig  richtigen  Arbeits- 
systeme der  Naturforscher  unterzuordnen,  hin  und  wieder  vielleicht  etwas 
gar  zu  weit  in  das  Gebiet  der  Naturwissenschaften  zurückgreift  und  wir 
bei  ihm  auf  Ausführungen  stofson,  die  uns  in  einem  juristischen  Buche 
zunächst  befremden,  so  geschieht  dies  doch  überall  in  einer  klaren  und 
fafslichen  Weise. 

Ob  er  trotzdem  in  dem  Bestreben,  den  Richter  in  den  Stand  zu  setzen, 
alle  möglichen  Irrthümer  wissenschaftlich  zu  verstehen  und  sie  dadurch 
zu  vermeiden,  das  Aufnahmevermögen  des  Einzelnen  nicht  doch  überschätzt, 
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müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Immer  aber  sind  es  praktische 
Schlufsfolgerungen,  auf  die  der  Verf.  zurückkommt,  so  weit  ab  vom  Wege 
er  sich  anfänglich  auch  zu  befinden  schien,  und  er  wird  nicht  müde,  auf 
die  Fehler  aufmerksam  zu  machen,  denen  der  Untersuchungsrichter  ohne 
die  eingehendste  Kenntnifs  des  psychologischen  Geschehens  zum  Opfer 
fällt.  Was  hat  der  Verf.  nicht  Alles  gelesen!  Es  ist  geradezu  stupend, 
und  wie  hat  er  es  gelesen!  Offenbar  mit  der  Feder  in  der  Hand  und  mit 
einem  scharfen  Blick  für  das  Wesentliche  und  zu  seinen  Zwecken  Benutz- 
bare, und  so  hat  er  ein  Compendium  geschaffen,  ein  Nachschlagewerk,  das 
im  gegebenen  Falle  seine  Hülfe  sicher  nicht  versagen  wird.  Auf  den  In- 
halt des  Buches  einzugehen,  verbietet  die  Fülle  des  dort  Grebotenen.  Ich 
glaube  nicht,  dafs  irgend  etwas  von  dem  übergangen  ist,  das  hier  in  Be- 
tracht käme.  Ueberall  wird  uds  Anregung  zu  einem  weiteren  Studium  ge- 
boten und  wir  erhalten  stets  die  Angaben,  wo  man  sich  dieses  weitere 
Studium  erholen  kann. 

Mit  der  gröfsten  Offenheit  werden  die  Fehler  bei  der  Vernehmung 
von  Angeschuldigten  und  Zeugen  aufgedeckt  und  auf  ihre  Gründe  zurück- 
geführt, und  wir  stofsen  häufig  auf  überraschende  Bemerkungen,  wo  das, 
was  wir  selber  gelegentlich  gefühlt  und  peinlich  empfunden  haben,  richtig 
gestellt  und  erklärt  wird. 

Dafs  Gross  kein  Freund  der  Geschworenen  und  von  mancher  der 
anderen  heutigen  Finrichtungen  ist,  kann  ihn  uns  nur  näher  bringen. 
Gebildete  überzeugt.  Ungebildete  überredet  man,  aber  wie  wenige  Gebildete 
in  diesem  Sinne  giebt  es,  und  von  dem  modernen  Rechtsbeistande  gilt  in 
immer  gleichem  Werthe  das  alte  Wort,  dafs  die  Beredsamkeit  auf  ihrer 
Höhe  wenig  Raum  für  Vorstand  und  Ueberlegung  läfst. 

Aber  nicht  nur  Unterweisung  und  Belehrung,  auch  die  mannigfachste 
Anregung  linden  wir  hier  in  reichem  Maafee  ausgestreut.  Allerdings  werden 
der  Pliyaiologe  und  der  Psychologe  in  diesem  zunächst  für  den  Juristen 
bestimmten  Ruche  nichts  Neues  und  ihnen  bisher  Unbekanntes  finden. 
Dafs  sie  es  aber  nicht  ohne  Befriedigung  in  die  Hand  nehmen  werden, 
möchte  ich  zuversichtlich  behaupten,  mir  wenigstens  hat  seine  Leetüre 
mehr  Genufs  bereitet,  als  man  sich  von  vornherein  bei  einem  so  dick- 
leibigen Bu<'he  verspreclien  konnte.  Pklmax. 

J.  M.  Balda^n.    Social  and  Ethical  Interpretatioiui  in  Mental  Development 

Ä  Study   in  Social  PsycholOgy.    (Work   crowned   with   the   gold   raedal  of 
the  Royal  Academy  of  Denniark.)   New-York  u.  London,  Macmillan  Comp- 
1897.     574  8. 
B.    hat   ein    Buch    über    ,,^Iental    Development   in   the  Child  and  the 
Race''  geschrieben  (das  auch  ins  Deutsche  übersetzt  worden  ist),  in  dem  er 
nachweist,  dafs  der  Weg   alles  Fortschrittes  die  Nachahmung  ist,  wobei  er 
freilich   „Nachahmung"   in    dem    Sinne    auffafst,    dafs   sie    auch   die  Nat^» 
ahmung  des  ersten  Falles,  also  die  Wiederholung  einschliefst.    Die  Wieder 
holuug  wiederum    fafst   er   biologisch    als    „circuläre  Reaction",  d.  h.  eine 
Reaction,  die  durch  sich  selbst  oder  durch  ihre  unmittelbaren  Folgen  ihre" 
Reiz  erneuert  und  so  sich    fortsetzt.     Er   will   nun   die  Ergebnisse  dieser 
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Schrift  zum  Theil  für  die  Erklärung  der  socialen  Beziehungen  der  Menschen 
verwerthen. 

Zunächst  wird  die  Entwickelung  des  Helbstbewufstseins  behandelt,  das 
nicht  eine  Einheit  sondern  ,,bipolar*'  sei,  Ego  und  Alter  zugleich  umfasse. 
Die  Isolirung  des  Einzelnen  ist  nach  B.  ein  Fehler.  ,,Der  Mensch  ist  viel- 
mehr ein  sociales  Ergebnifs,  als  eine  sociale  Einheit"  (S.  87).  Die  Vor- 
stellung der  Persönlichkeit  ist  im  Kinde  zunächst  nur  projectiv  (von  aufsen 
kommend)  vorhanden,  dann  in  Folge  eigener  Erlebnisse  subjectiv,  dann 
„ejectiv",  indem  es  seine  Erlebnisse  in  die  Personen  seiner  Umgebung 
„hineinliest".  So  ist  das  ,,Selbst"  ein  Gedanke  mit  zwei  Polen,  zwischen 
denen  eine  „dialectische"  Entwickelung  stattfindet.  AVeitere  Gegensätze 
im  Selbstbewufstsein  sind  das  rei^eptive  seif  gegen  das  aggressive  seif,  und 
habit  gegen  accommodation  (S.  82  f.). 

Der  Fortschritt  des  Gedankens  erfolgt  oft  durch  Nachahmung  in  dem 
oben  angegebenen  Sinne.  Denn  die  Nachahmung  ist  nicht  nothwendig 
„sklavisch"  sie  kann  unter  veränderten  Umständen  geschehen  und  so  „in- 
ventive"  werden  (S.  91).  AVas  wir  thun,  ist  immer  eine  Function  dessen, 
was  wir  denken  (S.  92).  Aber  was  wir  denken  werden,  ist  immer  eine 
Function  dessen,  was  wir  gethan  haben  (S.  96).  Neue  „inventions"  sind 
also  nicht  zufällig,  sondern  gehen  aus  dem  Anpassungsprocesse  hervor  (S.  94). 

Es  folgt  nun  unter  dem  Titel  „the  person*s  equipment"  eine  Dar- 
stellung der  Entwickelung  der  Gefühle,  der  niederen  und  der  höheren. 
Z.  B.  in  seinem  Verhalten  gegen  Fremde  zeigt  das  Kind  erst  eine  organische 
instinctive  Schüchternheit  (bashfulness),  nur  eine  Differenzining  der  Furcht, 
die  in  der  Ontogenese  die  Periode  der  Furcht  des  Urmenschen  vor  dem 
Stammesfremden  wiederholt.  Die  spätere  Schüchternheit  ist  „reflective", 
hat  schon  socialen  Charakter,  ist  mit  einem  gewissen  Streben  sich  zu  zeigen, 
mit  einer  gewissen  Koketterie  verbunden.  Dagegen  hängt  die  Bescheiden- 
heit (modesty)  des  jugendlichen  Alters  mit  dem  Geschlechtsleben  zusammen. 

Von  den  höheren  Gefühlen  wird  das  religiöse  Gefühl  am  ausführ- 
lichsten behandelt.  Es  besteht  aus  dem  Gefühle  der  Abhängigkeit  (feeling 
of  dependence)  und  dem  Gefühle  des  Geheimnifsvollen  (feeling  of  mystery). 
Beide  sind  zuerst  spontan  (entsprechend  der  Epoche  der  physischen  Hülfs- 
losigkeit  des  Kindes),  dann  intellectuell  (in  der  Frageperiode  des  Kindes), 
dann  ethisch.  Und  zwar  wiederholt  sich  auch  hier  in  der  Ontogenese  die 
Phylogenese.  Die  Stelle  der  Gottheit  vertritt  dabei  beim  Kinde  zunächst 
der  eigene  Vater,  dann  ein  Anderer,  dem  es  Macht  oder  Güte  zuschreibt, 
bis  es  selbst  den  Begriff  der  Gottheit  zu  fassen  im  Stande  ist  (S.  344). 
Gegen  Kidd  ist  B.  der  Ansicht,  dafs  die  Religion  nicht,  weil  sie  dem  nach 
KiDD  nur  zersetzenden  Verstände  entgegenwirkt,  sondern  weil  und  so  weit 
sie  ethisch  ist,  dem  menschlichen  Fortschritte  dient  (S.  440  ff.). 

Einen  weiteren  Abschnitt  bilden  die  „Sanctionen"  des  Handelns.  Sie 
sind  entweder  persönlich  oder  social.  Die  persönlichen  Sanctionen  zeigen 
dieselben  Stufen  wie  das  religiöse  Gefühl.  Auch  sie  sind  zuerst  spontan 
(z.  B.  im  gewöhnlichen  Sinne  hedonistisch),  dann  intellectuell  (z.  B.  im 
höheren  Sinne  hedonistisch),  dann  ethisch  (S.  862).  Impulse,  desire  und 
right  üben  nach  einander  ihre  Herrschaft  (S.  363). 

Die  ethische  Sanction  beruht  auf  der  Vorstellung  eines  „ideal  seif", 
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<lap,  wie  uIkmi  von  der  Vorstellung?  der  Persönlichkeit  überhaupt  gesagt 
wurde,  zuerst  aurh  V>lo8  prt»joctiv  (objective  Vorstollungl,  dann  »ubjei-tW, 
dann  ejertiv  ist.  Aufser  <lon  personlichen  piebt  es  noch  4  Arten  .«socialer 
Sanctionen":  1.  natural  iz.  B.  der  esi)rit  de  corps\  2.  pedagogical  and 
ronventional,  .'V  t^ivil.  4.  relijrious. 

I>en  letzten  Abschnitt  de»  lUiches  bilden  theoretische  Betrachtungen 
über  die  (Tcsellschaft  selbst.  Als  „Stoff  der  socialen  Orgauisation^'  be- 
trachtet B.  nicht  wie  Tai{1>k  die  Nachahmung,  die  er  viehnelir  für  die 
MctluKle  rler  socialen  Organisation  hält,  auch  nicht,  wie  Dukkiieiu  den 
Zwang,  s(»ndcrn  die  Gedanken.  Der  (4rund  der  socialen  That«acheu  liegt 
.,in  der  Identität  eines  fortschreitenden  Denkens,  das  durch  sein  AVachs- 
thuni  in  einem  Jeden  in  socialen  Beziehungen  alle  zu  einem  (iranzeu  ver- 
bindet" iintcgrirt  .  We^cn  <ler  Kinheit  der  Gedanken  in  einer  Gesellschaft 
sf»richt  B.  auch  mit  Recht  von  der  «juasi-personality  derselben. 

Zweifellos  sind  die  Gedanken  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  bo- 
cialen  Lebens,  aber  st^-in  „»Slnft'"  sind  sie  ni«'ht.  Der  S?toff  des  socialen 
Lebens  kann  eben  nur  das  sociale  J^eben  selV>st  sein.  Da  alier  psychologi^^fh 
das  Leben  im  Willen  sirh  darstellt,  so  kann  man  den  socialen  AVillen  oder 
den  AVilh'u,  soweit  er  social  ist,  den  Stoff  des  gesellschaftlichen  Lebens 
nennen.  Der  Wille  aber  ist  nur  zum  Theile,  wenn  auch  im  Laufe  der 
Kntwickclung  immer  mehr,  von  den  Gedanken  abhangig,  er  gehorcht  aurh 
physiologischen  Kräften,  w  ie  den  sinnlichen  Trieben,  und  psychophysischen 
Momenten,  wie  <ler  Gewohnheit  Auf  den  Willen  als  den  „Stoff"  der  Cie- 
Seilschaft  hätte  B.  geführt  werden  können  durch  F.  Tonnipis,  den  er  citirt. 
Denn  die  „Geuieinschaft"  und  die  „Gesellschaft",  die  Tönnies  unterscheidet, 
beruhen  auf  zwei  verschiedenen  Arten  des  menschlifhen  Willens,  dem 
(Tiittungswillen  und  dem  Einzehvillen.  Wenn  1^.  jedoch  die  Gemeinschaft 
in  T<»NNTK<*  Sinne;  blos  im  Fülilen  un<l  im  Handeln,  die  Gesellschaft  aufser- 
dem  lunh  im  r)cnken  nlu'reinstiinmend  nennt  (S.  K^T-,  so  scheint  es.  ülfi 
habe  die  Gesellschaft  mehr  Gemeinsames,  eine  festere  Verbindung  ihrer 
.Milglie<ler  als  die  GiMiieinsehaft.  was  nicht  Tönniks'  Ansicht   ist. 

Das  vorliegende  Buch  i.st  reich  an  anregenden  Gedanken,  die  al>erzur 
näheren  Erläuterung  uml  zu  ihrer  Bekräftigung  ])esonder8  für  die  Seite 
der  socialen  Entwickelung  einer  gröfseren  Anzahl  concreter  Beispielf  be- 
«lürfen.  als  es  jetzt  bietet.  B.  Barth  ■Leipzij:. 
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XJeber  die  Beziehung  zwischen  apriorischem  Causal- 
gesetz  und  der  Thatsache  der  Reizhöhe. 

Von 

Kbistian  B.  R.  Aabs,  Dr.  phil. 

Das  Causalgesetz  ist  von  Hume  richtig  als  empirisches  Gesetz 
betrachtet  worden.  Andererseits  wird  die  unbeschränkte  Gültig- 
keit dieses  Gesetzes  von  Hume  mit  Unrecht  als  ein  Absurdum 
.des  Menschenlebens  angesehen. 

Kant  hat  das  Verdienst,  dieses  Absurdum  wieder  in  seine 
logischen  und  psychologischen  Rechte  eingesetzt  zu  haben. 
Andererseits  hält  er  es  in  einem  nicht  richtigen  Sinne  für  ein 
apriorisches  Gesetz,  hat  es  so  zur  Mystik  erhoben,  hat  das  Phä- 
nomen des  Parallelismus  oder  der  Harmonie  zwischen  Menschen- 
geist und  Weltgebäude  erst  recht  unerklärHch  gemacht,  und  hat 
die  Erkenntnifslehre  für  lange  Zeiten  gegen  die  Psychologie 
feindhch  gestimmt. 

Trotz  der  psychologischen  Forschung  unserer  Tage  gilt  bei 
recht  vielen  Philosophen  das  apriorische  Causalgesetz  noch  als 
ein  Glaubensartikel,  und  zugleich  als  eine  Wunderformel,  die 
der  psychologischen  Anmaafsung  ihre  unübersteigliche  Schranke 
setzt  Im  Folgenden  ein  Versuch  zur  psychologischen  Beleuch- 
tung der  Nothwendigkeit  und  Gültigkeit  des  Causalgesetzes. 

Das  Causalgesetz  ist  in  keinem  anderen  Sinne 
apriorisch,  als  wie  das  Empfindungsmaximum  den 
Keizhöhen  gegenüber  apriorisch  ist 

Die  unbeschränkte  Anwendung  des  Causalgesetzes  steht  nur 
dann  mit  seiner  empirischen  Ableitung  im  Widerspruch,  wenn 
man  von  der  Thatsache  der  seelischen  Maxima  absieht 

Die  Gültigkeit  und  Nothwendigkeit  des  Causal- 
gesetzes ist  nur  ein  Einzelfall  der  Regel  der  seeli- 
jBichen  Maxima. 
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Es  kann  heutzutage  als  allgemein  von  den  Anhängern  des 
Apriori  zugestanden  gelten,   dafs   unser  Causalbewufstsein  nicht 
vor   den  Erfahrungen   einherschreitet,   sondern    an    diesen  sich 
entwickelt.    Ebenso  kann  als  zugestanden  gelten,  dafs  die  Special- 
fälle des  Causalgesetzes,  wie  „Pflanzensamen  brauchen  Licht  und 
Nässe",  „Windmühlen  brauchen  Wind"  u.  d.  m.  nicht  apriorische 
Gesetze   sind,    sondern    empirische   Associationen,    die    freiUch 
meistens  zugleich  in  Abstractionen  aufgelöst  sind.    Es  würde  uns 
zu  weit  führen,   wenn  wir  hier  das  Problem    der  Abstraction  in 
Angriff  nehmen  wollten.     Wir  setzen  dieses  Phänomen  als  von 
der  Psychologie  her  bekannt  voraus.   Die  eben  genannten  Special- 
fälle des  Causalgesetzes  nennen  wir  empirische  Regeln  der  Asso- 
ciation; wie  nun  aus  diesen  das  unbeschränkte  Causalgesetz  als 
gewagte  Hypothese  entstehen  kann,  ist  offenbar  nur  eine  Frage 
der  Abstraction  von  ganz  derselben  Art  wie  die  nach  der  Ent- 
stehung der  empirischen  Regeln.   Eine  Schwierigkeit  ganz  anderer 
Art  hat  man  seit  Hüme  darin  gefunden,   dafs  sowohl  eine  em- 
pirische Regel  als  noch  mehr  das  abstracto  Causalgesetz  unbe- 
schränkte   Gültigkeit,    Nothwendigkeit    erhalten    kann.      Noth- 
wendigkeit  ist  ein  absoluter  Begriff,  der  aus  Häufung  der  Einzel- 
fälle,  d.  h.  der  relativen  Begriffe   nicht   soll   entstehen    könnea 
Dagegen  hat  man  eine  andere  Betrachtung  zu  setzen.    Die  Noth- 
wendigkeit einer  empirischen  Regel   oder  des  Causalgesetzes  ist 
nichts  Anderes  als  die  Gewifsheit  derselben,   und  diese   entsteht 
sehr  leicht   aus  Häufung   der  Einzelfälle.     Die    menschliche 
Gewifsheit  ist   eine  absolute  Gewifsheit,    sobald  sie 
eine  maximale  geworden  ist.     Oder  mit  anderen  Worten;': 
von    der     menschlich     maximalen    Gewifsheit    kann 
auch   nicht   ein    einziger  Schritt  aufwärts   nach  der 
göttlich  absoluten  Gewifsheit  gemacht  werden. 

Wir  sind  endliche  Wesen.  Wären  wir  darüber  im  Zweifel 
genügte  die  Thatsache  der  Reizhöhe,  um  diese  Ueberzeugung 
wdeder  herzustellen.  Ueber  ein  gewisses  Maximum  hinaus  kann 
keine  Empfindung,  also  auch  keine  Vorstellung  und  kein  Gefühl 
durch  irgend  welchen  Zusatz  gesteigert  w^erden.  Wie  mit  Em- 
pfindung, Vorstellung,  Gefühl,  so  steht  es  auch  mit  der  Reac- 
tionsfähigkeit,  mit  der  Uebung :  auch  sie  erreicht  ein  Maximum, 
von  w^o  an  sie  durch  neue  Thätigkeit  nicht  mehr  gesteigert  wiri 
Dies  Gesetz,  das  für  die  Intensität  der  Empfindungen  und  ftlr 
die  Festigkeit  der  Reactionsassociationen   gilt,    mufs  auf  die  E^ 
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wartungsassociationen,  die  in  dem  Causalgesetze  ihren  Ausdruck 
finden,  übertragen  werden  können.  Die  Wiederholung  eines 
physischen  Nexus  erzeugt  unter  Umständen  eine 
Erwartungsassociation  von  so  grofser  Festigkjeit, 
dafs  keine  weitere  Wiederholung  die  Fiestigkleit  zu 
steigern  vermag. 

So  wird  beim  Anblick  der  bewegten  Windmühle  die  Er- 
wartung, dafs  an  jenem  Orte  Wind  zu  verspüren  sei,  mit  maxi- 
maler Festigkeit  associirt.  Die  Frage,  wie  es  kommen  kann,  dafs 
unser  Causalgesetz  ,,für  alle  vernünftigen  Wesen  gilt",  dafs  es 
eine  apriorische  Gültigkeit  und  Nothwendigkeit  besitzt,  die  um 
unendliche  Bestätigung  sich  gar  nicht  kümmert,  nimmt  in  der 
Psychologie  eine  andere  Gestalt  an,  und  kann  in  folgender  Weise 
formulirt  werden:  erhalten  die  allgemeinsten  Erwartungen,  die 
in  dem  abstracten  Causalgesetze  ihren  Ausdruck  finden,  so  häufig 
Bestätigung,  dafs  sie  das  Maximum  der  Gewifsheit  behaupten 
können  ? 

Dies  ist  zunächst,  aus  recht  naheliegenden  Gründen,  anzu- 
nehmen. Das  Maafs  der  Festigkeit  einer  Erwartungsassociation 
ist  ihr  Verhältnifs  zur  äufseren  Empfindung ;  die  Empfindung  ist 
ja  die  Prüfung  der  Erwartung.  Wenn  mir  eine  Erwartung  eine 
Thatsache  genau  so  sicher  verbürgt,  wie  die  schon  erlebte  Em- 
pfindung, dann  ist  maximale  Festigkeit  der  Erwartungsassociation 
vorhanden.  Dieses  Maximum  wird  selbst  in  Specialfällen,  wo 
Täuschung  vorkommt,  leicht  erreicht.  (Ein  Hut  hängt  in  dem 
Gange ;  ein  ähnlicher  Hut  gehört  meinem  Freunde ;  mein  Freund 
ist  in  der  Stube;  ich  gehe  im  Moment  nicht  hinein,  meine 
Sicherheit  ist  aber  dieselbe  als  wenn  ich  ihn  mit  Augen  gesehen 
hätte;  das  Maximum  ist  schon  da.) 

Es  ist  auffallend,  dafs  eine  maximale  Gewifsheit  sich  so 
leicht  für  die  Specialerwartungen  einstellt,  welche  doch  so  sehr 
vielen  Täuschungen  ausgesetzt  gewesen  sind.  Wenn  aber  Special- 
erwartungen getäuscht  werden,  werden  gleichzeitig  in  den  weit- 
aus zahlreichsten  Fällen  die  allgemeinsten  Erwartungen  des 
Causalgesetzes  bestätigt.  Die  Bestätigungen  des  Causalgesetzes 
sind  demnach  =  den  Bestätigungen  der  Specialerwartungen  plus 
dem  gröfseren  Theil  der  Fälle,  wo  Specialerwartungen  getäuscht 
sind.  So  scheint  denn  das  Causalgesetz  nothwendig  eine  maxi- 
male, in  gewöhnlicher  Sprache  eine  absolute  Gewifsheit  erhalten 

au  müssen. 

16* 
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Ganz  allgemein  kann  man  sagen :  je  mehr  Täuschungen  ein 
Mensch  in  betreff  einer  Specialerwartung  erlebt,  umsomehr  Be- 
stätigungen mufs  er  für  dieselbe  Erwartung  erleben,  damit  im 
Falle  der  Wiederholung  seine  Erwartung  wieder  eine  maximale  sei 

Auf  dem  Verhältnisse  der  Bestätigungen  zu  den  Täuschungen,-^,, 

beruht   also    die   Gewifsheit.    Wenn   man    den    kleinsten  Werth 

dieses  Verhältnisses  -«f,  wobei   noch   Gewifsheit    der  Erwartung 

sich  behaupten  kann,  bestimmt,  hat  man  sozusagen  den  Reii- 
werth  des  Erwartungsmaximum.  Denken  wir  uns  einen  Geist» 
der  in  endlicher  Zeit  die  Unendlichkeit  begreift,  da  nimmt  dieser 

JD 

kein  Gesetz  an,  bei  dem  der  Werth -^  nicht  unendlich  ist,  und 
T  nicht  0  ist.    Wir  Menschen  dagegen  können  im  Leben  einem 

JD 

Gesetze  volles  Zutrauen  geben,   selbst  wenn  der  Werth  -«r  end- 

Uch  ist,  ja  können  eine  gewisse  Gröfse  des  -jp    von    dessen   un- 

endUcher  Gröfse  nicht  unterscheiden. 

Diese  ganz  schematische  Darstellung  gilt  natürlich  nur  den 

Totalwirkungen    der   Erfahrungen.     Der    Werth  — ^   bezeichnet 

eben  nicht  eine  ruhende  Gröfse,  sondern  eine  Summe  variabler 
Erlebnisse.  Der  Reiz,  der  eine  Erwartung  hervorruft,  kann  von 
äufserst  verschiedener  Art  sein,   der  Reiz,    der   eine  Erwartung 

zerstört,  ebenso.    Vor  Allem  aber  giebt  ein  Gemisch  wie  -^ ,  wo 

erbauende  und  zerstörende  Reize  nach  einander  vorkommen, 
nicht  in  jedem  Moment  dasselbe  Resultat.  Nach  jeder  Ent- 
täuschung ist  die  Festigkeit  der  betreffenden  Erwartungsassociation 
ganz  erschüttert,  es  bildet  sich  vielleicht  eine  stärkere  oder 
schwächere  Gegenerwartung,  und  eine  Discussion  kann  zwischen 
der  Erwartung  und  Gegenerwartung  stattfinden.  So  lange  Er-  \ 
Wartung  und  Gegenerwartung  beide  existiren,  kann  keine  von 
beiden  das  Maximum  erreichen.  Ja  selbst  wenn  die  Gegen- 
erwartung ganz  vergessen,  verschwunden  ist,  wird  es  in  der 
Regel  lange  dauern,  bis  die  Erwartung  wieder  ihr  Maximum 
erreicht. 

Wenn    nun    auch    die    allgemeinsten  Erwartungen,   die  im 
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ausalgesetze  ihren  Ausdruck  haben,  zuweilen  getäuscht  werden, 
ird  die  Folge  davon  sein,  dafs  uns  das  Causalgesetz  nicht  immer 
iverlässig  erscheint,  sondern  zuweilen  recht  wenig  zuverlässig, 
iweilen  wieder  absolut  und  nothwendig. 

Diese  Schwankung  könnte  freilich  im  Momente  des  Causal- 
aubens  uns  nie  bewufst  sein;  der  Causalglaube  beruht  darauf, 

ifs  der  Werth  -7^^  maximal    erscheint,    wobei   ja  T  sich   von  0 

cht  merklich  unterscheidet,  d.  h.  wo  T  vergessen  ist;  würde 
)er  die  Schwankung  des  Causalglaubens  in  der  Erinnerung 
stgehalten,  so  könnte  der  T-Fall  auch  nicht  vergessen  werden. 

Nun  wird  man  wohl  mit  Recht  annehmen,  dafs  eine  Täuschung 
)r  allgemeinsten  Causalerwartungen  schwerer  vergessen  wird, 
s  eine  Täuschung  specieller  Erwartungsassociationen.  Wenn 
ne  Specialerwartung  getäuscht  wird,  hilft  sich  das  Bewufstsein 
irch  die  Gegenerwartung,  und  wenn  dieser  Uebergang  nicht 
i  schmerzlich  ist,  wird  er  nach  hinreichenden  -B-Fällen  wieder 
^rgessen.  Wird  aber  die  abstracte  Causalerwartung  getäuscht, 
i  kann  sich  keine  positive  Gegenerwartung  darbieten ;  man  hat 
ögen  des  Mangels  conträrer  Gegensätze  der  Erwartungen  eine 
n  so  lebendigere  Empfindung  des  diametralen  Widerspruches, 
ie  Folge  dieser  Sachlage  kann  eine  doppelte  sein.  Entweder 
irken  die  Täuschungen  der  Causalerwartung  so  intensiv  und 
idauernd,  dafs  der  Causalglaube  schwerlich  oder  niemals  maxi- 
ale  Gewifsheit  erreicht,  oder  es  wirkt  die  maximale  (=  absolute) 
lusalerwartung  so  stark,  dafs  die  Täuschungen  der  Causal- 
Wartung  nicht  als  solche  zum  Bewufstsein  kommen  können, 
rides  kommt  im  Leben  vor. 

Dies  ist  freilich  eine  andere  Sachlage,  als  wenn  alle  ver- 
inftigen  Wesen  apriorische  Gewifsheit  des  Causalgesetzes  be- 
ißen. Nach  unserer  Auseinandersetzung  wird  man  vielleicht 
)nken,  dafs  kein  vernünftiger  Mensch  jemals  Gewifsheit 
58  Causalgesetzes  erreichen  könne. 

Diese  Folgerung  wäre  doch  wieder  übereilt.  Wir  wollen 
ersuchen  zu  zeigen,  dafs  die  aus  der  Maximumstheorie  fliefsen- 
m  Folgerungen  den  Thatsachen  viel  mehr  entsprechen,  als  die 
18  der  apriorischen  oder  absoluten  Theorie  abgeleiteten.  Erstens 
rinnem  wir  daran,  dafs  selbst  wenn  die  Erinnerung  für 
äuschungen  sehr  geschärft  werden  kann,  sie  doch  nicht  un- 
üdlich  wird;    die  untere   Grenze   der  Maximalgewifsheit  kann 
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also    für   das    abstracte   Causalgesetz   zwar   bedeutend   gehoben 

werden,  dadurch  aber  nicht  der  Formel  -zy  (alias  xj  -f-  0)  gleich 

werden,  wie  beim  unendlichen  Geiste.  Selbst  wenn  ein  Mensch 
die  Zweifel  am  Causalgesetze  erlebt,  wird  er  trotzdem  bei  hin- 
reichend grofsem  B  zu  Zeiten  wieder  an  das  Causalgesetz  un- 
widerstehlich glauben  müssen. 

Gegen  die  apriorische  Gültigkeit  des  Causalgesetzes  für  alle 
vernünftigen  Wesen  führen  wir  gleich  hier  einige  Thatsachen  aa 

Es  kann  nach  einer  solchen  Auffassung  Hume  kaum  zu  den  ve^  | 
nünftigen  Wesen  gehört  haben.  Es  läfst  sich  femer  sehr  gut  die  Idee  j 
des  Wachsthums  der  materiellen  Energie  oder  der  geistigen  Energie  I 
oder  gar  beider  aufstellen  und  denken.  Es  giebt  viele  Menschen,  die 
im  Bereiche  der  Willensentschlüsse  an  kein  Causalgesetz  glauben,  son-  i 
dem  meinen,  dafs  sie  Entschlüsse  ohne  Causalnothwendigkeit  fassea 
Wollten  war  auch  diese  Leute  von  den  vernünftigen  Wesen  aus-  i 
schliefsen,  würde  unsere  Theorie  sich  recht  romantisch  gestaltea  ' 
Endlichjgiebt  es  wohl  auch  Menschen  genug,  die  da  meinen, 
ihre  Träume  kommen  „ohne  Ursachen".  Das  stimmt  alles  mit 
der  Maximumstheorie  recht  gut,  mit  der  apriorischen  Gültigkeit 
des  Gesetzes  sehr  übel. 

Immerhin   hat   das  Causalgesetz  in  den   meisten  Fällen  für 
sehr    viele    vernünftige    Menschen,    Hume    eingeschlossen,    eine 
aufserordentliclie  Gültigkeit,  ja  Gewifsheit.    Da  sagen  nun  unsere 
Gegner,  dafs  die  Erfahrung  so  schwankend  ist,  dafs  das  Gegen- 
theil  dieser  Gewifsheit  zu  erwarten  wäre;   der  Werth   T  sei  viel- 
leicht geradezu   gröfser   als   der  Werth  B.    Dieser   Gedanke  ist 
sehr  verbreitet   und   sieht,   wenn   man  an   das   bunte    Spiel  der 
Welt  denkt,   recht   plausibel   aus;    er   wäre   wohl    sogar  richtig, 
w^enn  man  meinen   dürfte,   jedes  Erlebnifs   in   der  Welt  trete  ifl 
positive  oder  negative  Beziehung  zum  Causalgesetze;  w-enn  man 
alle  B-  und  alle  ?-Fälle  in  der  Welt  als  gleichwerthig  zusammen- 
zählen dürfte;   wenn   die  Festigkeit  einer  Erwartungsassociation 
und   das  Interesse   an   einer  Erwartung   ein   und   dasselbe  wäre. 
Das  ist  alles  nicht.     Interesse  an  einer  Erw^artung  und  Festigkeit 
einer  Erwartungsassociation  sind  zwei  psychophysische  Functionen, 
die  nicht  von  einander  in  gleichem  Sinne   abhängig   sind.    Aus 
maximaler  Festigkeit    der   Erwartungsassociation    braucht  kein 
Interesse  an   der  Erwartung  zu   erwachsen.     Dagegen   bestimmt 
das  Interesse  an  der  Erwartung  das  Gewicht,  w^omit  die  einzelnen 
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jB-Fälle  und  die  einzelnen  T-FfLlle  zum  Gesammtwerthe  -jp  bei- 
tragen, und  somit  den  Einflufs  der  Einzelfälle  auf  die  Gewifsheit 
der  Erwartung.  Wäre  dieses  nicht  der  Fall,  so  bliebe  es  unbe- 
greiflich, dafs  so  viele  Specialerwartungen  trotz  der  recht  be-i 
trächtlichen  Täuschungen  maximale  Gewifsheit  behalten.  An-^ 
hänger  des  Apriori  werden  uns  versichern,  dafs  dieses  eben  von 
dem  uns  apriorisch  innewohnenden  Causalgesetze  kommt,  das 
die  Erfahrung  zu  bewältigen  sucht.  Dagegen  spricht  schon  die 
eine  Thatsache,  dafs  es  Menschen  giebt,  die  die  Causalität  der 
Willensentschlüsse  (vielleicht  auch  der  Träume)  gar  nicht  an- 
nehmen. Diese  Menschen  haben  also  die  Nothwendigkeit  des 
allgemeinen  Causalgesetzes  aufgegeben,  glauben  aber  an  abso- 
lute Gültigkeit  einer  Specialregel.  („Alle Erscheinungen, 
die  nicht  Willensentschlüsse  sind,  haben  ihre  nothwendigen  Ur- 
sachen.") Bei  diesen  Leuten  wenigstens  kann  dann  die  Gewifs- 
heit der  Specialregel  nie  und  nirgends  von  der  Gewifsheit  des 
abstracten  Causalgesetzes  herrühren;  vielleicht  darf  man  selbst 
Kant  als  einen  solchen  Menschen  ansehen. 

Die  Gewifsheit  der  Specialregel  stammt  denn  bei  solchen 
Leuten  zweifelsohne  aus  jenen  zahllosen  Fällen,  wo  nach  be- 
sonderer Wirkung  die  besondere  Ursache  entdeckt  wird.  Wenn 
w-ir  nun  diesen  Procefs  begreifen  wollen,  gilt  es  sich  zu  erinnern, 
dafs  das  Resultat  wesentlich  auf  die  mit  Interesse  verfolgten 
Erlebnisse  beruht;  nicht  jede  Wirkung,  die  mit  ihrer  Ursache 
zusammen  erlebt  wird,  und  nicht  jede  Wirkung,  die  ohne  ihre 
Ursache  erlebt  wird,  tragen  zum  Resultate  wesentlich  bei,  sondern 
die  Erlebnisse,  die  mit  Interesse  an  die  Erwartungsassociationen 
verbunden  sind,  d.  h.  die  Erlebnisse,  wo  nach  den  Ursachen 
und  nach  den  Wirkungen  gefragt  wird.  Täuschungen  der  Causal- 
er Wartung  sind  denn  diejenigen  Fälle,  wo  nach  Ursachen  gefragt 
und  geforscht  wird,  aber  keine  gefunden  werden.  Diese  sind 
sehr  selten,  wenn  mit  denjenigen  verglichen,  wo  nach  Ursachen 
geforscht  und  gefragt  wird,  und  solche  reichlich  gefunden 
werden.  Daher  die  Gültigkeit  der  Specialregel,  daher  die  Gültig- 
keit des  Causalgesetzes. 

Uebrig  bleibt  die  Frage,  wie  es  denn  mit  den  Fällen  steht, 
wo  man  nicht  nach  Ursachen  und  Wirkungen  forschen  will, 
oder  nicht  nach  ihnen  forschen  kann.  Obwohl  sie  den  anderen 
Fällen   gegenüber   sehr  wenig  Werth   haben,    werden  sie   doch 
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kaum  vollständige  Nullwerthe  sein,  sondern  zur  Gültigkeit  der 
Gesetze  ihren  kleinen  positiven  oder  negativen  Beitrag  geben. 

Nun  nehmen  wir  an,  dafs  diese  Fälle  nur  im  Sinne  der 
schon  vorhandenen  Erwartung  ihren  Beitrag  geben.  Da  die 
Erwartung:  „eine  jede  besondere  Begebenheit  hat  absolut  keine 
besondere  Ursache"  niemals  maximale  G^wifsheit  erreicht,  können 
alle  Fälle,  die  im  Sinne  des  Causalgesetzes  ihren  Beitrag  ab- 
geben, ungehindert  wirken,  wenn  auch  nicht  stark.  Die  Fälle 
dagegen,  die  einer  schon  gewissen  Regel  zuwiderlaufen,  thun 
dieser  Regel  keinen  Eintrag;  die  Regel  hat  ja  nicht  allein  Lebens- 
kraft, sondern  maximale  Lebenskraft  Würde  sie  ernstUch  be- 
droht, müfste  sie  demnach  noth wendig  zur  näheren  Untersuchung 
treiben.  Ist  das  Interesse  nicht  grofs  genug,  um  eine  Unter- 
suchung zu  veranlassen,  verschlingt  die  Regel  den  ohne  Interesse 
erlebten  Einzelfall,  nicht  lungekehrt.  Demnach  können  die 
ohne  Causalinteresse  erlebten  Empfindungen  zwar 
vorliegende  Regeln  befestigen,  aber  nicht  vor- 
liegende Regeln  entkräften. 

Ganz  besonders  wichtig  sind  für  das  Causalgesetz  diejenigen 
dieser  Fälle,  wo  die  Erwartung  überhaupt  keine  unmittelbare 
ist,  sondern  sich  an  Bedingungen  knüpft;  ich  erwarte  in  dem 
früher  genannten  Beispiel  den  Freund  im  Zimmer  zu  sehen  erst 
nachdem  ich  selbst  hineingegangen  bin.  Ich  erwarte  nicht  den 
Wind,  der  die  Flügel  der  Mühle  treibt,  zu  verspüren,  so  lange 
ich  in  meiner  Stube  bleibe.  Eine  Specialregel,  wenn  auch 
von  maximaler  Festigkeit,  besagt  häufig  nicht,  dafs  eine  Em- 
pfindung mit  einer  anderen  direct,  sondern  durch  gewisse 
Zwischenempfindungen  verknüpft  ist. 

Das  Causalgesetz  besagt  auch  nicht,  dafs  mit  jedem 
Erlebnisse  in  der  Welt  das  Erleben  der  Ursachen  und  Wirkungen 
direct  verknüpft  sei,  sondern  dafs  das  Erleben  der  Ursachen 
und  Wirkungen  unter  Voraussetzung  von  Zwischenempfindungen 
(Bedingungen)  damit  v'erbunden  ist.  Daraus  folgt,  dafs  ich  in 
zahlreichen  Fällen  mich  gewöhne,  die  Existenz  der  Ursachen 
und  Wirkungen  ruhig  anzunehmen,  ohne  zu  verlangen,  dafs  ich 
sie  erlebe.  Ich  bleibe  dabei,  dafs  wenn  die  Bedingungen  erfüUt 
würden,  würde  die  Ursache  rcsp.  Wirkung  auch  erlebt  werden. 
So  wenn  ich  meine,  dafs  die  Mühle  durch  Wind  getrieben  wh'd. 

Dies  ist  für  denjenigen  sehr  zu  beachten,  der  die  Annahme 
unsichtbarer  Ursachen  begreifen  will.    Nach   Hüme  ist  die  An- 
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nähme  einer  unsichtbaren  Ursache  (einer  nie  empfundenen  Ur- 
sache) etwas  absurdes,  und  hat  in  der  Erfahrung  keinen  Anhalt 
Dieses  Räthsel  scheint  den  modernen  Psychologen  weniger  er- 
schreckend,  schon  weil  die  Erfahrungen  der  Wirkungen  eigener 
Willensacte  einen  so  grofsen  Theil  der  Causalerfahrungen  in  der 
Welt  bilden,  dafs  die  Annahme  einer  unserem  Willen  analogen 
Kraft,  ob  gesehen  oder  nicht  gesehen,  dem  Causalgesetze  ge- 
nügen kann.  Hier  soll  nur  von  den  nicht  gesehenen  und  un- 
sichtbaren Ursachen  besonders  gesagt  werden,  dafs  sie  nach 
Analogie  der  bedingten  Causalerwartungeu  gebildet  werden.  Man 
denkt  sich  in  der  That  hier  wie  dort  eine  Ursache,  die  wegen 
nicht  erfüllter  Bedingungen  nicht  erlebt  wird,  aber  trotzdem  da 
sein  mufs.  Eine  solche  Ursache  ist  in  den  Mythologien  die  eine 
oder  andere  Gottheit:  wir  sehen  sie  nur  deshalb  nicht,  weil  wir 
sterbliche  Menschen  sind,  d.  h.  weil  die  Bedingungen  für  das 
Sehen  uns  fehlen;  doch  ist  die  Ursache  da  und  wird  genau  so 
wie  sichtbare  Ursachen  diu*ch  ein  Phantasiegebilde  gedacht 
Eine  solche  Ursache  ist  die  potentielle  Kraft  der  früheren  Natur- 
forschung. Derjenige,  welcher  eine  ungesehene  Ursache  aus 
eigenem  Geiste  schafft,  schreitet  also  nur  den  von  der  Erfahrung 
angewiesenen  Weg;  und  deshalb  schreitet  er  diesen  Weg,  weil 
der  Causalglaube  schon  durch  das  empirische  Material  ein  Maxi- 
mum der  Gewifsheit  erreicht  hat. 

Durch  den  Begriff  der  unsichtbaren  Ursache  helfen  sich  alle 
diejenigen  Menschen,  denen  das  allgemeinste  Causalgesetz  eine 
Nothwendigkeit  geworden  ist,  in  Fällen  getäuschter  Causal- 
erwartung,  indem  wie  oben  gesagt  die  Täuschung  der  Causal- 
erwartung  nie  mehr  als  solche  empfunden  wird,  sondern  statt 
dessen  als  ein  besiegbares  Problem  der  Causalforschung.  (So 
wenn  jetzt  viele  Leute  für  ihre  Träume  an  nothwendige  Causation 
glauben.) 

Die  Nothwendigkeit  des  Gausalgesetzes  rührt 
also  daher,  dafs  die  menschliche  Gewifsheit  gar 
leicht  ihr  Maximum  erreicht 

Wer  die  Thatsache  der  niedrigen  Reizhöhe  menschlicher 
Maximalgewifsheit  erkannt  hat,  wird  in  dieser  Erkenntnifs  einen 
Reiz  zum  Zweifel  an  dem  Gesetze  haben.  Es  wird  ein  ganz  ab- 
normer Mechanismus  des  Zweifels  bei  ihm  in  Gang  gesetzt,  der 
unabhängig  von  dem  natürlichen  („instinctiven")  Causalglauben 
seinen  Weg  schreitet    Freilich,    das  „apriorische"  Causalgesetz 
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verbürgt  uns  nicht  im  geringsten  die  Gesetzmäfsigkeit  der  „Welt 
an  sich".  Aber  auch  das  aposteriorische  Causalgesetz  kann  sie 
nicht  verbürgen.  Die  Gewifsheit  des  philosophischen  Causal- 
glaubens  ist  unerschütterlich,  wie  die  des  gesunden  Menschen- 
verstandes. Dem  Philosophen  ist  aber  diese  Gewifsheit  nicht 
eine  göttlich  unendUche,  sondern  eine  maximale  menschliche. 
Von  diesem  philosophischen  Standpunkte  kann  freilich  die 
Möglichkeit  nicht  geleugnet  werden,  dafs  Ursachloses 
in  der  Welt  geschehe. 

Wahrscheinlichkeit  hat  zur  Zeit  (trotz  Hume  und  Kakt) 
diese  Annahme  freiUch  nicht  Wahrscheinlichkeit  würde  sie  erst 
erhalten,  wenn  beobachtete  Fälle  thatsächlich  ursachlos  zu  sein 
schienen,  d.  h.  wenn  zuweilen  bei  genau  gleichen  Ursachen  ver- 
schiedene Wirkungen  gesehen  würden.  Die  absolute  Mög- 
lichkeit des  Ursachslosen  leugnen  kann  aber  nur 
ein  unendlicher  Geist,  der  die  unendliche  Zahl  der 
Fälle  von  jedem  beliebigen  Maximum  zu  unter- 
scheiden vermöchte. 

Dagegen  ist  es  eine  falsche  Vorstellung,  wenn  man  meint, 
dafs  Gesetzmäfsigkeit  in  einer  äufseren  Welt  nicht  existiren 
könne,  sondern  nur  im  Geistesleben  zu  Hause  wäre.  Unter 
Gesetzmäfsigkeit  verstehen  wir  das  Verhältnifs,  dafs  unter  den- 
selben l'mständen  immer  dasselbe  geschieht.  Ob  dies  der  Fall 
ist,  kann  mit  unendlicher  Gewü'sheit  nur  ein  unendlicher  Geist 
entscheiden.  Aber  absurd  ist  die  Gesetzmäfsigkeit  der  Welt 
schon  für  Mensehen  nicht.  Es  ist  aufser  Zweifel,  dafs  unter 
denselben  Umständen  dasselbe  so  oft  geschieht,  dafs  uns  maxi- 
male menschliche  Gewifsheit  daraus  entsteht.  Es  ist  aber  ebenso 
möglich,  dafs  es  noch  öfter  geschieht,  und  es  ist  nicht  ausge- 
schlossen, dafs  es  immer  geschieht.  Diese  letztere  Möglichkeit 
wird  uns  Gewifsheit,  sobald  wir  uns  wieder  den  normalen  Ein- 
flüssen des  Menschenlebens  hingeben. 

Jedenfalls  haben  wir  Menschen  keine  Gesetze  geschaffen: 
wir  haben  sie  gefunden.  Die  Welt  hat  uns  Gesetze  gezeigt 
Diese  sind  grofser  als  die,  welche  sie  gefunden  haben. 

{Eingegangen  am  20.  Octhr.  1898.) 


Wahrnehmungen  mit  einem  einzelnen  Zapfen  der 

Netzhaut.  ^ 

Von 

Dr.  G.  J.  ScHOüTE, 

I.  Assistenten  an  der  Universitäts- Augenklinik  in  Leiden. 

Wenn  man  zwei  kreisrunde  Gegenstände,  deren  einer  doppelt 
so  grofs  ist  als  der  andere,  in  gleicher  Entfernimg  vom  Auge  be- 
trachtet, erscheint  in  Uebereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit  der 
eine  auch  doppelt  so  grofs  als  der  andere,  weil  dabei  im  Allge- 
meinen das  eine  Netzhautbild  sich  über  zwei  Mal  so  viel  neben- 
einanderliegende Zapfen  erstreckt  als  das  andere. 

Was  wird  aber  geschehen,  wenn  wir  uns  so  weit  von  den 
beobachteten  Objecten  entfernen,  dafs  nicht  nur  das  Netzhautbild 
des  kleinen  sondern  auch  dasjenige  des  grofsen  auf  einem  einzigen 
Zapfen  hegt? 

Obgleich  dann  der  Unterschied  in  der  Anzahl  der  ge- 
reizten Zapfen  aufgehoben  ist,  bleibt,  wie  meine  Beobachtimg 
zeigt,  dennoch  der  Unterschied  in  der  Gröfse  der  beiden  Gegen- 
stände sichtbar,  wobei  freilich  vorausgesetzt  werden  mufs,  dafs 
die  Gegenstände  hinreichend  beleuchtet  sind,  was  jedoch  immer 
ohne  Mühe  zu  erzielen  ist.*- 

Es  giebt  sogar  nicht  nur  zwei  Gröfsen,  die  man  in  dieser 
Weise  mit  einem  Zapfen  unterscheiden  kann,  sondern  mindestens 
acht  Es  ist  nämlich  möglich  —  obgleich  mit  Mühe  und  erst 
nach  einiger  Uebung  —  in  20  m  Entfernung  Gröfsenmiterschiede 


^  Die  ausführliche  Mittheilung  der  Versuche  findet  sich  in  meiner 
Inaugural-Dissertation :  Waarnemingen  met  een  eukelen  Netvlieskegel. 
Leiden  1898. 

•  Z.  B.  war  mir  ein  runder  Gegenstand  von  10,5  mm  Durchmesser  noch 
sichtbar  in  einer  Entfernung  von  40  m  bei  einer  Beleuchtungsstärke  von 
0,0003  Meterkerzen. 
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wahrzunehmen  zwischen  Gegenständen  von  1,  1,25,   1,75,  2,5,  3, 
3,75,  4,25  und  5  mm  Durchmesser.^ 

Wie  ist  dieses  möglich,  während  doch  das  Moment,  was  uns 
dabei  gewöhnUch  hiKt,  nämUch  der  Unterschied  in  der  Anzahl 
der  gereizten  Zapfen,  aufgehoben  ist? 

Schon  Volkmann  '^  hat  für  diese  Thatsache  eine  Erklärung 
gegeben : 

Wenn  man  die  Gröfse  eines  Netzhautbildes  berechnet,  kann 
man  zwar  Dimensionen  finden,  welche  kleiner  sind  als  ein  Zapfen- 
durchschnitt;  man  darf  aber  dabei  nicht  vergessen,  dafs  das 
menschliche  Auge  nicht  fehlerfrei,  sondern  in  hohem  Grade  mit 
Unregelmäfsigkeiten  behaftet  ist,  wodurch  das  Bild,  das  nach 
der  Berechnung  auf  einem  Zapfen  hegen  müfste,  sich  doch  über 
mehrere  Zapfen  ausbreitet. 

Volkmann  glaubt  annehmen  zu  können,  dafs  selbst  die 
kleinsten  wahrnehmbaren  Gegenstände  noch  Bilder  geben,  deren 
Zerstreuungskreise  auf  vielen  Zapfen  liegen  und  dafs  somit  der 
beobachtete  Gröfsenunterschied  auch  dabei  auf  Differenz  der 
Anzahl  der  gereizten  Zapfen  zurückgeführt  werden  sollte. 

Herr  Prof.  Koster  theilte  mir  mit,  dafs  auch  Hering  der 
Meinung  war,  dafs  der  Gröfsenunterschied  der  Zerstreuungskreise 
unsere  Wahrnehmung  in  diesen  Fällen  leitete. 

Man  findet  dieselbe  Vorstellung  auch  wohl  sonst  noch  in  der 
Literatur  z.  B.  bei  Herrn  Dr.  Leon  Asher,  aus  dessen  Feder, 
vielleicht  etwas  voreilig,  die  Behauptung  fliefst,  es  sei  durch  die 
Zerstreuung  sogar  unmöglich,  ein  Bild  auf  einem  Zapfen  der 
Netzhaut  zu  bekommen. 

Nachdem  ich  die  oben  erwähnte  Beobachtung  von  acht 
wahrnehmbaren  Gröfsenabstufungen  gemacht  hatte,  untersuchte 
ich,  ob  bei  ungleich  stark  beleuchteten,  aber  in  der  Gröfse 
gleichen  Gegenständen,  deren  Bilder  nach  der  theoretischen  Be- 
rechnung auch  auf  einen  Zapfen  oder  einen  Theil  eines  Zapfens 
fallen,  noch  Beleuchtungsunterschiede  wahrnehmbar  wären. 

Es  ergab  sich,  dafs  dieses  bei  nicht  zu  kleinen  L^nterschieden 
der  Fall  war.  Bei  manchen  Beobachtungsreihen  war  es  mir  jedoch 
möglich   zu   zeigen,   dafs    bei    sehr    kleinen   Netzhautbildern  Be- 

^  Der  Berechnung  der  Bildgröfse  auf  der  Netzhaut  wurde  das  reducirte 
Auge  zu  Grunde  gelegt. 

•  VON  Gräfe-Sämisch,  Handbuch  der  ges.  Augenheilkunde,  Theil II,  S. 576, 
Leipzig  1876. 
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leuchtungsunterschiede  gewöhnlich  als  Gröfsenunterschiede   auf- 
gefafst  wurden. 

Mit  der  Theorie  der  Zerstreuungskreise  ist  auch  diese  That- 
sache  sehr  gut  vereinbar. 

Um  das  stark  beleuchtete  Netzhautbild  hegen  nämlich  stark 
beleuchtete  Zerstreuungskreise ;  um  das  schwach  beleuchtete  Bild 
nur  schwach  beleuchtete.  Der  Aufsenrand  ■  dieses  schwachen 
Zerstreuungsbildes  erhält  so  wenig  Licht,  dafs  es  keinen  wahr- 
nehmbaren Reiz  Uefert;  bei  dem  stark  beleuchteten  Bilde  da- 
gegen ist  noch  Licht  genug  in  dem  Rande  des  Zerstreuungs- 
gebietes vorhanden,  um  die  Zapfen  merkhch  zu  reizen:  hieraus 
folgt,  dafs  das  Bild  des  schwach  beleuchteten  Gegenstandes 
weniger  Zapfen  als  das  Bild  des  stark  beleuchteten  Gegen- 
standes reizt. 

Es  ist  dieses  eine  einfache  und  plausibele  Erklärung,  die  fast 
allgemein  als  die  richtige  angenommen  worden  ist. 

Wenn  man  nun  behaupten  will,  dafs  man  alle  Gröfsenunter- 
schiede, welche  man  anscheinend  mit  einem  einzigen  Zapfen 
wahrnimmt,  thatsächlich  wahrnimmt  durch  den  Unterschied  in 
der  Anzahl  Zapfen,  über  welche  sich  die  Zerstreuungskreise  aus- 
breiten, so  mufs  man  freilich  voraussetzen,  dafs  bei  dem  gröfsten 
Gegenstande,  welcher  scheinbar  noch  mit  einem  Zapfen  gesehen 
wird,  die  Zerstreuungskreise  sehr  grofs  sind. 

Wie  grofs  diese  werden  können,  ist  bis  jetzt  nicht  genau 
für  alle  Momente  zu  berechnen,  aber  z.  B.  allein  durch  die 
Chromasie  des  Auges  wird  ein  Bild,  dafs  nach  theoretischer  Be- 
rechnung nur  4,4  fi  sein  sollte  (ein  Zapfendurchmesserj  schon 
50  /4  gröfser.  Man  wird  einsehen,  dafs  solche  Dimensionen  ge- 
nügen, um  die  Gröfsen Wahrnehmung  beeinflussen  zu  können; 
es  ist  daher  überflüssig,  noch  mehr  Momente  und  Zahlen  herbei- 
zuziehen. ^ 

'  Nach  den  Untersuchungen  von  Koster  {Ned.  Tydschrift  voor  Qenees^ 
künde  1895  II  Nr.  8  und:  Archiues  d' Ophthalmologie  Tome  XV  p.  428:  Etudes 
Bur  les  cönes  et  les  bfttonnets  dans  la  r^gion  de  la  fovea  centralis  de  la 
r^tiue  chez  Thomme)  meine  ich  berechtigt  zu  sein,  den  Zapfendurchmesser 
auf  4,4  p  zu  setzen. 

Aufser  der  Chromasie  habe  ich  bei  meinen  Experimenten  als  Ursachen 
der  Zerstreuung  immer  den  Mangel  an  Aplanasie  und  die  ungenaue  Augen- 
einstellung berücksichtigt.  Die  Diffraction  des  Lichtes  am  Rande  der  Iris 
und  durch  den  faserigen  Bau  der  Linse  kann  unbeachtet  bleiben,  weil  sie, 
wie  VON  Hblmholtz  gezeigt  hat  (Physiol.  Optik  2.  Aufl.  8. 180)  nur  bei  sehr 
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Immerhin  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dafs  man  bei  solchen 
Rechnungen  nicht  die  ganze  Ausdehnung  der  Zerstreuungskreise, 
sondern  nur  denjenigen  Theil  zu  beachten  hat,  welcher  hell 
genug  ist,  um  die  Zapfen  merklich  zu  reizen. 

Man  kann  den  Einflufs  der  Zerstreuung  sehr  beschränken, 
indem  man  mit  monochromatischem  Lichte  experimentirt  oder 
ein  Diaphragma  mit  sehr  kleiner  Oeffnung  z.  B.  von  0,1  mm 
Durchmesser  benutzt. 

Nachdem  ich  mit  diesen  beiden  Hülfsmitteln  dieselben  Beob- 
achtungen wiederholt  hatte,  war  mir  der  vorausgesetzte  Einflufs 
der  Zerstreuung  sehr  zweifelhaft  geworden. 

Ich  will  das  aber  Alles  auf  sich  beruhen  lassen,  und  werde 
nun  zeigen,  wie  ich  entschied,  dafs  die  betrachteten  Gegenstände 
w^irklicli,  trotz  der  Zerstreuung,  Bilder  erzeugten,  deren  wahr- 
nehmbarer Theil  auf  einem  Zapfen  lag.  Ich  rufe  noch  ein- 
mal die  Thatsache  ins  Gedächtnifs  ziurück,  dafs  ich  bei  den 
Gegenständen,  deren  Bilder,  ohne  Berücksichtigung  der  Zer- 
streuung berechnet,  kleiner  als  ein  Zapfendurchschnitt  sein 
sollten,  noch  wenigstens  acht  verschiedene  Gröfsen  unterscheiden 
konnte.  Ich  will  mich  bei  der  folgenden  Beweisführung  auf  die 
Anzahl  vier  beschränken. 

Wenn  ich  die  Wahrnehmbarkeit  jener  vier  verschiedenen 
Gröfsen  mittels  der  von  Volkmanx  und  Anderen  aufgestellte 
Theorie  erklären  will,   so  ist  folgende  Betrachtung   noth wendig: 

Es  wäre  möglich,  dafs  das  kleinste  der  vier  Bilder,  mit  In- 
begriff der  Zerstreuungskreise,  auf  einem  Zapfen  läge. 

Dann  müfste  das  zweite  auf  einem  Zapfen  und  wenigstens 
einem  Kranz  Zapfen  um  diesen  herum  liegen. 

Das  dritte  auf  einem  Zapfen  und  wenigstens  zwei  Kränzen 
Zapfen  um  diesen  herum,  und  das  Gröfste  auf  einem  Zapfen 
und  wenigstens  drei  Kränzen  Zapfen  um  diesen  herum. 

In  dieser  Art  würde  ein  Urtheil  über  die  Gröfse  durch 
Wahrnehnumg  der  Ausdehnung  des  Netzhautbildes  möglich 
werden. 

Kleiner  als  hier  vorausgesetzt  ist,  kann  das  wahrnehmbare 
Zerstreuungsgebiet  der  verschiedenen  Bilder  nicht  sein,  denn 
wenn  das  der  Fall  wäre,  würden  wir  schon  Bilder  haben,  welche 

intensiven  Liclitquellen  in  Betracht  kommt.  Ich  habe  aber  Sorge  getrasfon. 
meine  Beobachtungen  immer  so  anzustellen,  dafs  sie  auf  jedwelches  rer 
streute  Licht,  wie  auch  entstanden,  anwendbar  sind. 
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auf  derselben  Anzahl  Zapfen  lägen  und  dennoch  ungleich  grofH 
erschienen. 

Ich  machte  nun  einen  King  von  Gegenständen,  welche  alle 
so  grofs  waren  ala  der  gröfate  der  eben  besprochenen  Vier.  Nach 
der  genannten  Voraussetzung  über  die  Ausdehnung  der  Zer- 
streuung würde  jeder  dieser  Gegenstände  auf  der  Netzhaut  eine 
Fläche  mit  einem  Radius  von  3,5  Zapfen  beleuchten. 

Der  Durchmesser  des  Ringes  und  die  Entfernung  des  Beob- 
achters waren  derart  gewählt,  dafs  zwischen  je  zwei  Bildern, 
welche  auf  demselben  Durch- 
messer des  Ringes  lagen,  wenn 
man  die  Zerstreuung  aufser 
Rechnung  läfst,  nur  drei  unge- 
reizte Zapfen  liegen  konnten. 
Nebenstehende  Figur  zeigt  die 
Anordnung  der  Bilder  auf  der 
Netzhaut  ohne  die  etwaigen  Zer- 
streuungskreise. 

Man  mufs  dann  annehmen, 
dats  die  wahrnehmbaren  Theile 
der  Z  er  streu  uiigskreise  über  einander  fallen  d.  li.,  dafs  innerhalb 
des  Ringbildes  kein  einziger  ungereizter  Zapfen  mehr  liegt  Das 
braucht  uns  aber  nicht  zu  hindern,  immer  einen  Ring  zu  sehen, 
denn  dazu  ist  überhaupt  nur  nötliig,  dafs  die  im  Innern  liegen- 
den Zapfen  mit  geringerer  Intensität  gereizt  werden. 

Ich  fertigte  vier  dergleichen  Ringe  an  und  stellte  in  die  Mitte 
eines  jeden  von  ihnen  einen  der  vier  Gegenstände,  welche  ich 
ohne  diesen  umgebenden  Ring  als  verschieden  grofs  hatte  wahr- 
nehmen können.  Es  zeigte  sich  dabei,  dafs  auch  unter  diesen 
umständen  derselbe  Gröfsenuntersehied  wahrnehmbar  war. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  Volkmann's  Erklärung  nicht  richtig 
sein  kann. 

Denn  die  Zerstreuungskreise  der  leuchtenden  Flächen  des 
Ringes  mischen  sich  nun  ganz  mit  jenen  inneren  Bildchen  und 
also  würden  wir  jetzt  nicht  mehr  über  die  Gröfse  der  innerhalb 
des  Ringes  gestellten  Gegenstände  urtheilen  können, 

Dafs  wir  es  wohl  können,  beweist,  dafs  wir  bei  diesen 
kleinen  Giegenständen  also  nicht,  wie  im  Allgemeinen  bei  der 
Gröfsenwahmehmung ,  unser  Urtheil  bilden  aus  der  Aus- 
dehnung des  Netzhauteindruckes  (und  zwar  in  Zusammenhang 
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mit  unserem  Urtheil  über  die  Entfernimg,  in  welcher  der  Gegen- 
stand sich  befindet),  sondern  dafs  ein  ganz  anderes  Moment  hier 
unser  Gröfsenurtheil  bestimmt. 

Denn  wollte  man  bei  der  Auffassimg  Volkmakn's  beharren, 
so  würde  man  zu  der  absurden  Meinung  kommen,  dafs  der 
Zapfen  wahrnehmen  könnte,  ob  ein  oder  zwei  Bilder  über  ihn 
irradiiren ;  und  welcher  Theil  des  Lichtes  von  dem  einen  Gegen- 
stand käme  und  welcher  vom  anderen. 

Es  mufs  also  bei  Betrachtung  des  gröfsten  der  vier  innerhalb 
der  Ringe  befindlichen  Bilder  dieses  vom  Bilde  des  Ringes  noch 
durch  einen  Kranz  weniger  gereizter  Zapfen  getrennt  sein,  m. 
a.  W.  es  kann  sogar  das  gröfste  der  vier  Bilder,  sammt  dem 
wahrnehmbaren  Theil  der  Zerstreuungskreise  höch- 
stens so  grofs  sein  als  ein  Zapfendurchschnitt 

Bei  dieser  Beweisführung  war  die  Ausdehnung  der  vier 
Bilder  mit  ihren  Zerstreuungskreisen  so  klein  wie  möglich  gewählt 

Wählt  man  die  Radien  der  Zerstreuimgskreise  gröfser  als 
hier  gethan,  so  wird  Alles  was  innerhalb  des  Ringes  liegt  noch 
stärker  gereizt  und  immer  fallen  doch  auch  die  Zerstreuungs- 
kreise der  Mittelbilder  auf  bereits  beleuchtete  Partien  der  Neti- 
haut,  weil  der  Ring  zusammengesetzt  ist  aus  Gegenständen, 
welche  so  grofs  sind  als  der  gröfste  der  vier  Mittelgegenstände, 
und  weil  die  Bilder  jenes  Ringes  Zerstreuungskreise  haben, 
welche  sich  weiter  ausdehnen  als  die  Zerstreuungskreise  des  im 
Inneren  des  Ringes  aufgestellten  Gegenstandes. 

Der  Beweis  ist  also  in  allen  Fällen  gültig,  wie  grofs  auch 
immer  die  Zerstreuungskreise  sein  mögen. 

Es  macht  daher  auch  gar  nichts  aus,  durch  welche  Momente 
das  Licht  im  Auge  zerstreut  wird,  oder  in  wie  grofsem  Maafee 
dies  geschieht 

In  gleicher  Weise  zeigte  sich,  dafs  die  Zerstreuungskreise 
keinen  Einflufs  üben  bei  Gegenständen,  welche  gleich  grofs  aber 
verschieden  stark  beleuchtet  sind,  und  welche  uns  jetzt  durch 
diesen  Beleuchtungsunterschied  ungleich  grofs  erscheinen. 

Das  Phänomen  änderte  sich  nämlich  nicht,  wenn  ich  die 
gleich  grofsen  ungleich  stark  beleuchteten  Gegenstände  in  die 
oben  beschriebenen  Ringe  stellte :  unter  diesen  Umständen  mufs, 
theoretisch  gesprochen,  jedes  der  Bilder  auf  einem  Zapfen  hegen, 
und,  wie  wir  gerade  bewiesen  haben,  ist  das  auch  wirkhch  der 
Fall;   dann  kann  auch  in   diesen  Fällen   die  Wahrnehmung  der 


Wahrnehmungen  mit  einenh  einzelnen  Zapfen  der  Netzhaut  257 

Gröfsenunterschiede  nicht  dadurch  verursacht  werden,  dafs  der 
wahrnehmbare  Theil  der  Zerstreuungskreise  sich  bei  einem  stark 
beleuchteten  Bilde  über  mehr  Zapfen  ausdehne  als  bei  einem 
schwach  beleuchteten. 

Auf  eine  eigenthümliche  Erscheinung  mufs  ich  hier  noch 
aufmerksam  machen :  Wenn  der  Gegenstand  innerhalb  des  Ringes 
kleiner  erscheint,  sehen  wir  den  Abstand  zwischen  diesen  Beiden 
nicht  gröfser  werden,  sondern  gleich  bleiben:  die  ganze  Figur 
mufs  uns  also  etwas  kleiner  scheinen.  Dies  war  auch  wohl  zu 
erwarten,  da  wir  wissen,  dafs  bei  abnehmender  Beleuchtung  die 
Sehschärfe  nicht  zunimmt,  sondern  dieselbe  bleibt  oder  abnimmt, 
wenn  eine  gewisse  Stufe  überschritten  wird. 

Ich  habe  diese  Erscheinung  auch  noch  studirt  an  drei  in 
einer  Reihe  aufgestellten  kreisrunden  Gegenständen,  deren  Bilder 
gleich  einem  Zapfendurehschnitt  waren  und  welche  so  weit  von 
einander  entfernt  waren,  dafs  zwischen  je  zwei  gereizten  Zapfeü 
ein  ungereizter  lag.  Eine  solche  Linie  erscheint  uns  stark  be- 
leuchtet viel  gröfser  als  schwach  beleuchtet ;  die  einzelnen  Gegen- 
stände erscheinen  uns  bei  beiden  Linien  aneinander  liegend,  die 
Zwischenräume  sind  also  in  beiden  Linien  scheinbar  gerade 
gleich  Null,  Irradiationseinflufs  ist  also  auch  hier  auszuschüefsen. 

Ich  stellte  diese  Untersuchungen  erst  an  mit  beleuchteten 
Gegenständen  auf  dunklem  Hintergrund  und  dann  mit  schwarzen 
Objecten  auf  hellem  Felde. 

Bei  Beiden  mit  demselben  Ergebnisse.  ^ 

Bei  meinen  Versuchen,  die  Erscheinungen  zu  erklären,  be- 
rücksichtigte ich  die  unwillkürlichen  kleinen  Bewegungen,  welche 
man  bei  jedem  Fixiren  mit  Kopf  und  Auge  macht;  dadurch 
nämlich  wäre  es  möglich,  dafs  die  Ausdehnung  der  Zerstreuimgs- 
kreise  Einflufs  übte,  trotzdem  ihr  wahrnehmbarer  Theil  auf  einer 
gleichen  Anzahl  Zapfen  resp.  auf  einem  Zapfen  läge. 

Wenn  ein  stark  beleuchtetes  Bild  ein  gröfseres  wahrnehm- 
bares Zerstreuungsgebiet  hat  als  ein  ebenso  grofses  Bild,  das 
weniger  stark  beleuchtet  ist,  und  wenn  jedes  der  beiden  Bilder 

*  Zur  Darstellung  der  Ersteren  machte  ich  kreisrunde  Oeffnungen  in 
mattem,  schwarzem  Carton,  überzog  diese  mit  Seiden papier  und  beobachtete 
das  Ganze  mit  durchfallendem  Lichte ;  die  Letzteren  bekam  ich,  indem  ich 
einen  innen  matt  schwarz  angestrichenen  Kasten  mit  einem  weifsen  Deckel 
Bchlofs,  in  dem  kreisrunde  Oeffnungen  gebohrt  waren.  Der  Deckel  wurde 
dann  bei  auffallendem  Lichte  betrachtet. 
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auf  einem  Zapfen  liegt,  wird  durch  die  kleinen  Bewegungen, 
welche  man  beim  Fixiren  mit  Kopf  imd  Auge  macht,  das  gröfeere 
Bild  eher  den  benachbarten  Zapfen  in  Reizung  setzen  als  das 
kleinere. 

Dieser  Unterschied  in  der  Zeit  oder  in  der  Ausdehnung  der 
zu  dieser  neuen  Reizung  erforderlichen  Bewegungen  könnte  ein 
Urtheil  über  Gröfse  geben. 

Dafs  wir  aber  hierin  nicht  das  urtheilbedingende  Moment 
zu  suchen  haben,  wird  bewiesen  durch  folgenden  Versuch. 

Eine  gewisse  Lichtmenge  vertheile  man  auf  einen  Ring,  der 
gerade  noch  auf  einem  Zapfen  Platz  finden  kann ;  bei  der  ge- 
ringsten Bewegung  von  Kopf  oder  Auge  wird  dann  dieses  Bild 
auch  einen  benachbarten  Zapfen  erregen.  Eine  gleiche  Licht- 
menge vertheile  man  auf  einen  Kreis  von  gleicher  Oberfläche 
als  der  Ring  (dessen  Bild  dann  auch  dieselbe  Lichtstärke  wie 
der  Ring  hat);  dieses  Bild  wird  sich,  weil  es  kleineren  Durch- 
messer als  das  Bild  des  Ringes  hat,  noch  einigermaarsen  hin 
und  her  schieben  können,  ohne  einen  benachb€ui;en  Zapfen  zu 
erregen. 

Wenn  nun  die  kleinen  Bewegungen  von  uns  zum  Urtheilen 
benutzt  würden,  müfste  der  Ring  gröfser  erscheinen  als  der  Ejreis. 
Sie  erscheinen  uns  aber  gleich  grofs,  womit  bewiesen  ist,  dafs 
dieses  Moment  nicht  benutzt  werden  kann. 

Ein  falsches  Urtheil  über  die  Entfernung,  worin  sich  die 
betrachteten  Gegenstände  befanden,  ist  auch  nicht  mit  im  Spiele. 

Wir  kommen  also  zu  folgendem  Schlüsse  : 

Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  wir  bei  der  Beurtheilung  der  Gröfse 
von  Gegenständen,  deren  Bilder  theoretisch  berechnet  auf  einem 
Zapfen  liegen,  nicht  mehr  eine  gröfsere  oder  kleinere  Ausdehnung 
des  Netzhautbildes  benutzen;  überdies  hat  sich  gezeigt,  dafs 
keine  einzige  physikalische  Erklärung  hier  in  Anwendung  zu 
bringen  ist.  Weil  aufserdem  gezeigt  worden  ist,  dafs  L^nterschiede 
der  Lichtintensität  bei  diesen  kleinen  Gegenständen  den  Eindruck 
machen  von  Gröfsenunterschieden,  so  dürfen  wir  eine  psycho- 
logische Erklärung  annehmen  und  zwar  diese: 

Wenn  ein  einzelner  Zapfen  gereizt  wird,  wird  unser  Urtheil 
über  die  Gröfse  des  Gegenstandes,  von  welchem  das  Licht 
herkommt,  bestimmt  durch  die  Licht  menge. 

Eine  starke  Reizung  macht  den  Eindruck,  es  sei  ein  grofser 
Gegenstand  da;  eine  schwache  Reizung  den  Eindruck  eines  kleineren. 
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Wird  der  Unterschied  in  Reizstärke  verursacht  durch  Gröfsen- 
unterschied  der  Gegenstände,  so  ist  unser  Urtheil  zufälliger 
Weise  richtig;  wird  aber  jener  Unterschied  verursacht  durch 
Unterschied  in  objectiver  Lichtintensität  der  Gegenstände,  so  ist 
unser  Urtheil  falsch. 

Wir  beurtheilen  hierbei  natürlich  nicht  die  absoluten  Licht- 
quantitäten, welche  den  einzelnen  Zapfen  erreichen,  sondern  den 
Reiziuiterschied  zwischen  diesem  und  den  umgebenden  Zapfen. 
Wenn  dieser  Unterschied  grofs  ist,  sehen  wir  einen  gröfseren 
<5egenstand;  wenn  er  klein  ist,  so  sehen  wir  einen  kleineren. 
Wir  sehen  einen  leuchtenden  Punkt  oder  einen  dunklen,  je 
nachdem  der  Zapfen  stärker  oder  schwächer  als  seine  Umgebung 
erregt  wird.  Ob  das  Licht  über  einen  kleineren  oder  über  einen 
gröfseren  Theil  jenes  Zapfens  ausgebreitet  liegt,  macht  für  imsere 
Wahrnehmung  gar  nichts  aus. 

Wenn  wir  also  zwei  Gegenstände  haben,  deren  einer  doppelt 
so  grofs  ist  als  der  andere,  und  wenn  beide  gleich  stark  be- 
leuchtet sind,  bekommen  wir,  wenn  jedes  der  Bilder  auf  einen 
Zapfen  fällt,  den  Eindruck  von  zwei  Lichtmengen,  deren  eine 
doppelt  so  grofs  ist  als  die  andere. 

Den  nämlichen  Eindruck  bekommen  wir,  wenn  wir  zwei 
Gregenstände  betrachten,  von  welchen  zwei  gleich  grofse  Bilder 
auf  je  einem  Zapfen  entworfen  werden,  von  denen  aber  der 
eine  doppelt  so  stark  beleuchtet  ist  als  der  andere. 

In  beiden  Fällen  glauben  wir  zwei  runde  Gegenstände  zu 
sehen,  welche  gleich  stark  beleuchtet  sind  und  deren  einer  zwei- 
mal so  grofs  ist  als  der  andere. 

Auch  die  Form  der  Gegenstände  macht  gar  nichts  aus;  sie 
kann  von  der  einfachsten  bis  zu  der  verwickeltsten  wechseln, 
die  Wahrnehmung  bleibt  immer  dieselbe. 

Man  könnte  sich  wundern,  dafs  ein  Unterschied  in  der 
Stärke  eines  Lichtreizes  durch  unser  Urtheil  als  Unterschied  in 
der  Ausdehnung  gedeutet  wird. 

Die  folgende  Ueberlegung  scheint  mir  darüber  einige  Auf- 
klärung zu  geben:  Gröfsenunterschiede  fehlen  fast  bei  keiner 
Wahrnehmung;  bei  den  einfachsten  Betrachtungen  handelt  es 
sich  fast  immer  um  die  Wahrnehmung  von  Dimensionen. 

Beleuchtungsunterschiede  dagegen  treten  viel  weniger  in  den 
Vordergrund,  und  wenn  sie  bei  einer  Wahrnehmung  nicht  ganz 
aufser  Betracht  bleiben,  so  haben  wir   in  unserem   tagtäglichen 
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-Leben   doch  viel  weniger   damit    zu   schaffen    als   mit  der  Be- 
urtheilung  von  Gröfsenimterschieden. 

Wir  sind  dadurch  geneigt,  eine  zweimal  stärkere  Empfindung 
als  von  einem  zweimal  gröfseren  Gegenstande  herkommend  zu 
deuten. 

In  ähnlicher  Weise  wäre  es  zu  erklären,  dafs  uns  alle  Gegen- 
stände, deren  Bilder  auf  einem  Zapfen  liegen,  rund  erscheinen: 
das  Urtheil  breitet  nämlich  die  Lichtmenge  über  die  einfachste 
Fläche  d.  h.  über  einen  Kreis  aus. 

Die  Hauptsache  dieser  Betrachtungen  kann  man  zusammen- 
fassen in  dem  Satze: 

Bei  Bildern,  die  auf  einem  Zapfen  liegen,  kommt  nur  das 
Product  aus  Oberfläche  und  Lichtstärke  für  den  Gröfseneindruck 
in  Betracht. 

In  einer  italienischen  Publication  ^  welche  mir  leider  im 
Original  nicht  vorliegt,  giebt  A.  Ricio  denselben  Satz  mit  der 
Beschränkung:  „auf  der  Grenze  des  Wahrnehmbaren",  womit 
genannter  Autor  meint :  bei  Bildern,  die  höchstens  auf  ungefthr 
zwei  Zapfen  liegen. 

Ich  kann  die  Behauptung  Ricio*s  nach  meinen  Experimenten 
völlig  bestätigen;  ich  habe  versucht,  ob  die  Wörter  „auf  der 
Grenze  des  Wahrnehmbaren''  durch  eine  etwas  genauere  De- 
finition zu  ersetzen  wäre,  doch  habe  ich  darauf  verzichtet,  denn 
wenn  die  Netzhautbilder  gröfser  sind  als  zwei  Zapfen,  ist  es  mir 
deutlich,  dafs  ich  mein  Urtheil  bilde  aus  der  Ausdehnung  des 
Netzhautbildes;  dagegen  wenn  sie  kleiner  sind  als  ein  Zapfen 
zweifelsohne  aus  der  Lichtmenge;  wenn  sie  aber  zwischen  ein 
und  zwei  Zapfen  grofs  sind,  ist  mein  Urtheil  schwankend,  so  dais 
ich  nicht  mit  Gewifsheit  sagen  kann,  ob  ich  dann  die  Gröfse 
nach  der  Lichtmenge  oder  nach  der  Ausdehnung  des  Bildes  be- 
urtheile. 

Indem  bei  beleuchteten  Bildern  auf  schwarzem  Grunde  die 
Gröfse  beurtheilt  wird  nach  der  Lichtmenge,  welche  den  Zapfen 
trifft,  wird  bei  schwarzen  Bildern  auf  beleuchtetem  Grmide  die 
Gröfse  beurtheilt  nach  der  Lichtmenge,  welche  auf  den  Zapfen 
weniger  fällt  als  auf  die  Umgebung. 

Dadurch  scheint  von  zwei  gleich  grofsen  Gegenständen  der 
stärkst  beleuchtete  am  gröfsten,  wenn  der  Grund  dunkler  ist  als 

^  Relazione  fra  il  minimo  angolo  visuale  e  rintensita  luminosa,  !«• 
nah  d' Ottalmologia  Anno  VI  Fase.  III,  1877. 
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jene  zwei ;  und  der  schwächst  beleuchtete  am  gröfsten,  wenn  der 
Grund  heller  ist  als  jene  zwei  Gegenstände. 

Mit  einigen  Worten  möchte  ich  noch  die  Wichtigkeit  dieser 
Wahrnehmungen  betonen. 

Hauptsache  ist,  dafs  hier  die  Rede  ist  von  Erscheinungen, 
welche  mit  Hülfe  des  Urtheils  erklärt  werden  müssen.  Wir 
betreten  damit  das  Gebiet  der  von  Helmholtz  sogenannten  un- 
bewufsten  Schlüsse,  denen  Hering  und  seine  Schüler  hartnäckig 
das  Recht  zum  Dasein  verweigert.  ^  Ich  glaube  bewiesen  zu 
haben,  dafs  wir  in  einzelnen  Fällen  bei  der  Betrachtung  von 
gewissen  Helligkeiten  und  Gröfsen  wesentlich  den  sogenannten 
Fälschungen  des  Urtheils  ausgesetzt  sind. 

Sehr  starke  Beleuchtung  ist  bei  meinen  Erwägungen  stets 
aulser  Betracht  gebUeben,  denn  dafs  dabei  das  zerstreute  Licht 
zur  Wahrnehmung  kommt,  kann  von  Niemand  angezweifelt 
werden :  ich  brauche  nur  als  Beispiel  an  das  Lichtbild  zu  er- 
innern, das  wir  von  der  Sonne  bekommen,  oder  von  strahlenden 
Sternen,  bei  welchen  auf  den  im  Dunklen  sehr  empfindlichen 
Netzhautelementen  in  der  Umgebung  des  getroffenen  Zapfens 
gerade  das  zerstreute  Licht  dem  Bilde  das  sternartige  Ansehen 
verleiht. 

Was  zum  Schlüsse  die  oben  citirte  Arbeit  von  Dr.  Leon 
AsHEFw  betrifft,  so  gründen  sich  die  darin  verzeichneten  Ergeb- 
nisse auf  Versuchen  von  Volkmann  ^  welche  später  von  Aubekt 
wiederholt  worden  sind  und  wobei  letztgenannter  Autor  selber 
den  Beweis  liefert,  dafs  die  Schlüsse  Volkmann 's  auf  die 
wirkliche  Grüfse  der  Netzhautbilder  illusorisch 
sind." 

Das  Wesentliche  dieser  Versuche  ist,  dafs  ein  Gegenstand 
von  2  mm  Breite  betrachtet  wird  durch  einen  Makroskop,  das 
einen  willkürlichen  Grad  von  Verkleinerung  gestattet.  Es  zeigte 
sich,  dafs  bei  allen  Graden  der  Verkleinerung  das  Bild  doch 
immer  gleich  grofs  erschien ;  hieraus  wurde  der  Schlufs  gezogen : 
es   giebt  eine  untere  Grenze  für  die  Dimensionen    eines  wahr- 

^  Vergleiche  z.  B. :  E.  Herixg,  Zur  Lehre  vom  Lichtsinne  S.  8  und  10; 
und  L.  AsiiEr,  Zeitschrift  für  Biologie  XXXV,  S.  400. 

'^  VoLKM.vNN.  Physiologische  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Optik 
1863  und  18()4. 

*  VON  Gräfe-Sämisch.  Handbuch  der  gesammten  Augenheilkunde. 
Leipzig  1876.    Th.  II,  S.  583. 
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nehmbaren  Netzhautbildes;    es  ist  nicht    möglich   ein  kleineres 
Netzhautbild  als  von  1  bis  2  Zapfendurchsehnitten  zu  erzeugeiL 

Was  aber  macht  der  Makroskop? 

Weil  immer  derselbe  Gegenstand  mit  derselben  Beleuchtung 
beobachtet  wurde,  vertheilte  man  mit  dem  Makroskop  immer 
genau  dieselbe  Lichtmenge  über  abwechselnd  gröfeere  oder 
kleinere  Theile  der  Netzhaut  und  zwar  bei  den  AsHER'schen 
Versuchsreihen  über  einen  oder  zwei  Zapfen. 

Dafs  also  der  Gegenstand  immer  gleich  grofs  erschien,  ^ie 
sehr  auch  die  Verkleinenmg  sich  änderte,  ist  eine  logische 
Folgerung  aus  den  in  den  vorliegenden  Seiten  niedergelegten 
Beobachtungen,  wobei  sich  zeigte,  dafs  in  dergleichen  Fällen 
nur  das  Product  aus  Oberfläche  und  Lichtstärke  entscheidend  ist 
für  die  Wahrnehmung 

Es  beweist  keineswegs,  wie  Asheb  will,  dafs  es  unmöglich 
ist,  ein  Bild  auf  einem  Zapfen  zu  entwerfen. 

Im  Gegentheil  meine  ich  bewiesen  zu  haben,  dafs  es  gar 
keine  Mühe  erheischt,  ein  Bild  auf  einem  Zapfen  zu  bekommen. 

Doch  freue  ich  mich  dem  genannten  Autor  nachrühmen  eu 
können,  dafs  auch  er  schliefslich  zu  dem  Ergebnisse  kommt, 
dafs  bei  sehr  kleinen  Netzhautbildern  die  Gröfsenwahrnehmung 
von  der  Lichtmenge  abhängig  ist,  was  gewifs  beweist,  wie  ob- 
jectiv  er  seine  Untersuchungen  ausgeführt  hat. 

Herrn  Prof.  Koster  will  ich  an  dieser  Stelle  für  die  Ueber- 
lassung  dieser  Untersuchungen  und  das  rege  Interesse,  welches 
er  mir  bei  der  Abfassung  dieser  Arbeit  stets  zu  Theil  werden 
liefs,  meinen  ergebensten  Dank  sagen. 

{Eingegangen  im  Juli  1898.) 


(Aus  dem  physiologischen  Institut  Freiburg  i.  B.) 


Ueber  die  sogenannte  Flimmer-Photometrie. 

Von 
Dr.    0.    POLIMANTI. 

(Mit  4  Fig.) 

Bekanntlich  ist  vor  längerer  Zeit  von  Rood  eine  Be- 
obachtung gemacht  worden,  die,  wie  zuerst  von  ihm,  so  neuer- 
dings mehrfach  so  aufgefafst  worden  ist,  dafs  man  durch  sie  zu 
einer  Vergleichung  der  Helligkeit  verschiedener  Farben  gelangen 
könne.  Die  Beobachtung  bestand  darin,  dafs  für  jedes  farbige 
Licht  bestimmter  Qualität  und  Stärke  ein  farbloses  Licht  aufge- 
funden werden  kann,  welches,  mit  jenem  abwechselnd  zur  Ein- 
wirkung auf  die  Netzhaut  gebracht,  schon  bei  der  geringsten 
Intermittenzzahl  eine  continuirUche  Empfindung  liefert  und  kein 
Flimmern  mehr  bemerken  läfst.  Das  Flimmern  tritt  bei  unver- 
änderter Zahl  der  Lichtwechsel  wieder  auf,  wenn  das  farblose 
Licht  heller  oder  dunkler  gemacht  wird.  Der  hieran  geknüpfte 
Gedanke  war  der,  dafs  das  farbige  Licht  dem  so  gefundenen 
farblosen  gleich  hell  zu  nennen  sei.  Beobachtungen  dieser  Art 
sind  in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  von  Schenck^  ausgeführt 
worden.  In  naher  Beziehung  hierzu  stehen  auch  die  Versuche 
von  Rivers  *  und  von  Haycraft.  •*  Doch  mufs  betont  werden, 
dafs  das  von  diesen  Autoren  zu  Grunde  gelegte  Princip,  nach 
welchem  diejenigen   farbigen  und  farblosen  Lichter  gleich  hell 


*  ScHENCK,    lieber   intermittirende   Netzhautreizung.      1.   Mittheilung. 
Pluger's  Archiv  64,  S.  607. 

•  Rivers,   Photometry   of   coloured   Papers.     Journal  of  Physiology  22, 
S.  137. 

^  .T.  B.  Haycraft,  Luminosity  and  Photometrj'.     Journal  of  Physiology 
21,  S.  126. 
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gesetzt  werden,  die  unterbrochen,  also  im  Wechsel  mit  Schwarz 
einwirkend,  gleiche  Intermittenzschnelligkeiten  zum  Verschwinden 
des  Flimmerns  erfordern,  mit  dem  Eingangs  erwähnten  nicht 
ohne  Weiteres  identificirt  werden  kann.  Meine  Beobachtungen 
haben  sich  im  Wesentlichen  dieser,  auch  von  Schenck  benutzten 
Grundthatsache  angeschlossen.  Nach  den  neuerUchen  Ermitte- 
lungen, insbesondere  über  die  Peripheriewerthe ,  erschien  es 
wünschenswerth,  derartige  Beobachtungen  an  einem  auch  in 
anderen  Beziehungen  vielfach  untersuchten  und  gut  bekannten 
Spectrum,  dem  Dispersionsspectrum  des  Gaslichts,  auszuführen, 
überdies  dabei  mehr,  als  in  der  bisherigen  Beobachtung  ge- 
schehen, dem  Adaptationszustande  Rechnung  zu  tragen.  Ich  bin 
daher  gern  dem  Vorschlage  des  Herrn  Professor  v.  Kkies  ge- 
folgt, eine  Reihe  von  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  anzu- 
stellen. 

Der  Darlegung  der  Methode  und  der  Ergebnisse  schicke  ich 
noch   einige   Erwägungen   voraus.    Es  handelt    sich    nach   dem 
gegenwärtigen  Zustand  unseres  Wissens  bei  allen  Untersuchungen, 
die    die  Gesichtsempfindungen   betreffen,    vornehmlich    um   die 
Untersuchung  zweier  extremer  Fälle:   des  Sehens   einerseits  bei 
gröfseren  Lichtstärken  und  bei  helladaptirtem  Sehorgan,  anderer- 
seits   bei    schwachem    Licht    und    Dunkeladaptation.     Nach    be- 
kannten Thatsachen  ist  selbstverständlich,  dafs  von  einer  ,,Flimmer- 
photometrie''   für   den   letzteren  Fall    nicht  wohl   die  Rede  sein 
kann.    Da  nämlich  beim  Dämmerungssehen  sich  für  je  2  Lichter, 
welcher  Art  sie   auch   sein   mögen,    stets   ein  Verhältnifs   finden 
läfst,  in  dem  sie  durchaus  gleich  erscheinen  (Alles  wird  ja  farblos 
gesehen),  so  versteht  sich  von  selbst,  dafs  auch  die  interuiittirende 
Einwirkung  zweier  solcher  Lichter,  mag  sie  nun  in   schnellerem 
oder  langsamerem  Rhythmus  erfolgen,   immer   eine   stetige  Em- 
pfindung liefern  wird.    Man  könnte  also  in  diesem  Falle,  in  dem 
die    zu  vergleichenden  Lichter  bei  passender  Wahl   der  Intensi- 
täten vollkommen   übereinstimmend   gesehen   werden,  von  einer 
Flimmerphotometrie     überhaupt    nicht    reden ;     das     eigentlich 
Charakteristische  des  Verfahrens   jedenfalls  ist  dabei  in  Fortfall 
gekommen;  will  man  es  rein  formell  auch   auf  diesen  Fall  aus- 
dehnen, so  ist  das  Ergebnifs   selbstverständlich:   es   kann  nichts 
Anderes  liefern,  als  die  bekannte  Vertheilung  der  Dämmerungs* 
werthe. 

Hiernach    habe    ich    denn    meine   Beobachtungen    auf  das 


lieber  die  sogenannte  Flimmer' Photometrie.  265 

andere  Extrem,  möglichst  helladaptirtes  Auge  und  ziemlich  hohe 
Lichtstärken,  eingeschränkt.  Die  Aufgabe  einer  derartigen  Unter- 
suchung (das  wäre  ein  weiterer  Punkt,  der  hier  kurz  zu  berühren 
ist)  möchte  ich  nicht  ohne  Weiteres  mit  einigen  der  früheren 
Autoren  als  eine  photometrische,  als  eine  Helligkeitsmessung  be- 
zeichnen. Denn  es  ist  zum  Mindesten  fraglich,  ob  überhaupt  in 
einem  ganz  festen  und  bestimmten  Sinne  z.  B.  ein  gelbes  und 
ein  grünes  Licht  gleich  hell  genannt  werden  dürfen,  und  ob  die 
Frage,  welches  gelbe  Licht  einem  gegebenen  grünen  gleich  hell 
sei,  einen  so  bestimmten  Sinn  hat,  dafs  man  ihre  Beantwortung 
als  ein  Ziel  der  Untersuchung  ansehen  kann.  Da  ich  mich 
natürlich  hier  nicht  in  tiefe  psychologische  Erörterungen  einlassen 
kann,  so  erscheint  es  mir  am  besten,  Ziel  und  Ergebnisse  der 
Untersuchung  in  einer  möglichst  unverfänglichen  Weise  zu  be- 
zeichnen. Ich  wuU  daher  ein  farbiges  Licht  demjenigen  farb- 
losen, mit  dem  es  bei  geringster  Zahl  der  Wechsel  eine  stetige 
Empfindung  Uefert,  „flimmoräquivalenf'  nennen;  in  einer  un- 
mittelbar verständlichen  Weise  kann  man  dann  auch  von  einer 
Ermittelung  der  „Vertheilung  der  Flimmerwerthe  im  Spectrum" 
reden  (sie  bedeutet  dasselbe,  wie  eine  auf  der  Flimmermethode 
basirte  Ermittelung  der  HelUgkeitsvertheilung  im  Spectrum, 
nur  mit  Vermeidung  der  bei  dieser  letzteren  Formulirung  präsu- 
mirten  theoretischen  Deutung).  ^ 

Das  Verfahren,  dessen  ich  mich  zur  Ermittelung  der  Flimmer- 
werthe bediente,  schlofs  sich  in  mancher  Beziehung  demjenigen 
an,  welches  v.  Kries  zur  Bestimmung  der  Peripheriehelligkeiten 
angewendet  hat.  Die  benutzte  Aufstellung  konnte  auch  ganz 
ohne  Weiteres  für  diesen  letzteren  Zweck  verwendet  werden; 
sie  unterschied  sich  jedoch  von  der  damals  benutzten  vornehm- 
lich dadurch,  dafs  ein  eigens  für  diesen  Zweck  gebauter  Spectral- 
apparat  die  etwas  unbequeme  Aufstellung  an  (eigentlich  in)  der 
Thür  zweier  Dunkelzimmer  entbehrlich  machte.  Der  Spectral- 
apparat  war  ein  gradsichtiger  von  Schmidt  &  Haensch  gebauter. 
In  der  aus  Figur  1  ersichtlichen  Weise  entwarfen  die  Linsen 
(Collimatorlinse  Lj  und  Objectivlinse  Lo)  nebst  dem  gradsich- 
tigen Prisma  Pr  ein  reelles  Spectrum,  aus  dem  der  Ocularspalt  OS 
einen   Streifen    ausschnitt.    Das  hinter  OS  gebrachte  Auge  sah 

^  ScHENCK  hat,  ähnlichen  Ueberlegungen  folgend,  das,  was  wir  Flimmer- 
werth  nennen,  als  „Intermittenzhelligkeif*  bezeichnet;  ich  ziehe  vor,  das 
Wort  Helligkeit  ganz  zu  vermeiden. 
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daher  in  der  jetzt  fast  allgemein   benutzten  Weise  die  Fläche 
der  Linse  von    einem   homogenen  Licht   erleuchtet    Das  CoUi- 


JV^ 


o.s 


r 


0 


f 


/V 


Figur  1.    Schema  der  Versuchsanordnung. 

matorrohr  sammt  Spalt  und  Triplexbrenner  sind  in  der  Weise 
beweglich,  dafs  das  Spectrum  über  den  Ocularspalt  hingeführt 
werden,  somit  die  sichtbar  gemachte  Wellenlänge  variirt  werden 
kann.  Die  Stellung  des  Collimatorrohres  kann  an  einer  Skala 
mit  Nonius  abgelesen  werden,  so  dafs  jedes  gewünschte  Licht 
leicht  eingestellt  werden  kann.  Auch  hier  geht  natürlich  der  Be- 
nutzung des  Apparats  eine  Graduirung  in  der  Weise  voraus, 
dafs  an  Stelle  des  Triplexbrenners  eine  mit  Lithium,  Natrium, 
Thallium  oder  Strontium  leuchtend  gemachte  Bunsenflamme 
gebracht  wird  und  man  die  Stellungen  des  CoUimators  ermittelt, 
bei  denen  die  Metalllinien  in  der  Mitte  des  Ocularspalts  stehen. 
Auch  ist  der  Abstand  des  Ocularspalts  mit  Sorgfalt  so  herzu- 
stellen, dafs  die  reellen  Bilder  der  Linien  genau  in  die  Ebene  de> 
Spalts  fallen. 

Zur  Ausführung  der  Flimmerbeobachtungen  wurde  nun  vor 
der  Objectivlinse  eine  Scheibe  Seh  aufgestellt,  die  in  Rotation 
versetzt  werden  konnte  und  die  in  einer  den  Durchmesser  der 
Linse  noch  etwas  übertreffenden  Zone  4  Ausschnitte  von  45" 
besafs.  Das  weifse  Licht,  welches  die  Scheibe  an  ihrer  dem 
Beobachter  zugekehrten  Seite  refleetirte  (weifses  Cartonpapier  iin 
gewöhnlichen  Tageslicht),  wechselte  demnach  bei  jeder  Um- 
drehung vier  Mal  mit  dem  die  Linsenfläche  erleuchtenden  ho- 
mogenen Lichte  ab.  Selbstverständlich  mufste  dieser  Licht- 
wechsel auf  ein  nicht  zu  grofses  scharf  begrenztes  Feld  be- 
schränkt werden.  Aus  diesem  Grunde  wurde  in  kleinerem  Ab- 
stand ( ca.  5  cm )  vom  Ocularspalt  nochmals  ein  weifses  Cartonblatt 
aufgestellt,  das  mit  einer  Oeftnung  von  2  mm  Durchmesser  ver- 
sehen war  (/>).  Die  Ränder  dieser  Oeffnung  erschienen  scharf, 
nachdem  dem  Ocularspalt  ein  schwaches,  als  Lupe  wirkendes 
Convexglas    vorgesetzt    w^ar.     Es    wurde    dadurch    zugleich   er- 
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reicht,  dafs  die  Ränder  der  Ausschnitte  an  der  rotirenden 
Scheibe  nicht  scharf  gesehen  wurden,  was  zur  Vermeidung  von 
manchen  Fehlerquellen  nützhch  erschien.  Es  wäre  vielleicht 
noch  besser,  wenn  man  statt  einer  sichtbaren  über  das  Feld  hin- 
laufenden Contur  es  einrichten  könnte,  dafs  der  Lichtwechsel  im 
ganzen  Felde  gleichzeitig  einträte;  doch  liefs  sich  dies  mit  un- 
seren Hülfsmitteln  nicht  ausführen. 

Die  Scheibe  wurde  nun  durch  einen  Elektromotor  in  eine 
passend  schnelle  Umdrehung  versetzt.  Der  Beobachter  hatte 
alsdann  die  Aufgabe,  durch  einen  leicht  zu  handhabenden  Schnur- 
lauf die  Weite  des  Collimatorspalts  so  zu  reguliren,  dafs  das 
farbige  Licht  dem  weifsen  „flimmer-äquivalent"  wurde.  Damit 
dies  möglich  ist,  darf  selbstverständlich  die  Geschwindigkeit  der 
Rotation  weder  zu  grofs  noch  zu  klein  sein.  Ist  sie  zu  klein,  so 
hört  bei  keiner  Einstellung  das  Flimmern  auf;  ist  sie  zu  grofs, 
so  verschwindet  das  Flimmern  innerhalb  eines  mehr  oder  weniger 
grofsen  Spielraums  der  Spaltweiten.  Die  anfängliche  Befürch- 
tung, dafs  die  Beobachtungen  hierdurch  sehr  difficil  werden 
würden,  bestätigte  sich  indessen  nicht  Selbstverständlich  ist  es 
zwar  am  günstigsten,  wenn  die  Geschwindigkeit  so  regulirt  ist, 
dafs  das  Flimmern  gerade  bei  einer  bestimmten  Spaltweite  auf- 
hört; indessen  gelingt  die  Einstellung  überraschend  gut  auch 
bei  etwas  geringerer  Geschwindigkeit,  indem  man  auf  das  Minimum 
des  Flimmerns  einstellt,  kaum  minder  gut  auch  bei  einer  etwas 
gröfseren,  indem  man  die  Mitte  der  beiden  Stellungen  sucht,  wo 
bei  Erweiterung  und  bei  Verengerung  des  Spalts  das  Flimmern 
sichtbar  wird.  Selbstverständlich  darf  in  beiden  Beziehungen 
nicht  sehr  weit  gegangen  werden.  Doch  beruht  es  hierauf,  dafs, 
nachdem  dem  Motor  einmal  die  passende  Geschwindigkeit  ge- 
geben war,  die  Untersuchung  des  Spectrums  (soweit  sie  über- 
haupt erstreckt  werden  sollte)  meist  ohne  Veränderung  derselben 
durchgeführt  werden  konnte.  Hierfür  kam  dann  auch  noch  ein 
anderer  Punkt  in  Betracht,  der  hier  hervorgehoben  werden 
mufs.  Während  in  den  meisten  älteren  Beobachtungen  dasjenige 
Grau  aufgesucht  wird,  welches  einem  gegebenen  farbigen  Licht 
flimmeräquivalent  ist,  bleibt  hier  das  weifse  Licht  unverändert 
und  es  wird  dem  farbigen  Licht  diejenige  Stärke  gegeben,  bei 
welcher  es  dem  weifsen  flimmer  -  äquivalent  ist.  Für  die  ein- 
zelne Vergleichung  dürfte  dies  ohne  Belang  sein;  denn  die 
Flimmeräquivalenz  wird   sich  wohl  ohne  Zweifel  ganz  überein- 
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stimmend  darin  bemerklich  machen,  dafs  die  Empfindung  un- 
stetig wird,  wenn  wir  bei  constantem  farbigem  Licht  das  weifse 
heller  oder  dunkler  machen  oder  aber,  wenn  wir  bei  constantem 
Weifs  das  farbige  vermehren  oder  vermindern.  Dagegen  ist  zu 
beachten,  dafs  hier  die  Bestimmung  aller  farbigen  Lichter  durch 
Vergleichung  mit  demselben  Weifs  stattfindet. 

Bezüglich  der  Ausführung  der  Versuche  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dafs  auch  hier  ein  Theil  der  Vorsichtsmaafsregeln  zu 
beobachten  war,  die  v.  Kries  in  seiner  Arbeit  über  die  Netzhaut- 
peripherie geschildert  hat.  Namentlich  konnte,  da  auch  hier  das 
Tageslicht  dasjenige  war,  mit  dem  alle  Anderen  verglichen 
wurden,  nicht  gearbeitet  werden,  wenn  dieses  schnell  und  un- 
regelmäfsig  wechselte.  Und  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  war, 
empfahl  es  sich  in  der  dort  angegebenen  Weise  vorzugehen:  es 
wurde  also  stets  der  FUmmerwerth  des  Natriumüchtes,  589  fiu 
bestimmt,  dann  der  eines  oder  zweier  anderer  Lichter,  sodann 
wieder  der  des  Na-Lichtes;  jede  Bestimmung  umfafste  dabei 
immer  6  Einstellungen.  Schliefslich  wurde  dann  das  Ergebnils 
für  ein  einzelnes  Licht  verglichen  mit  dem  arithmetischen  Mittel 
der  vorher  und  der  nachher  gemachten  Bestimmung  des  Na- 
Lichts  und  man  erhielt  so  den  FUmmerwerth  des  einzelnen  Lichts 
im  Verhältnifs  zu  dem  des  Na-Lichts.  In  den  nachfolgenden 
Tabellen  sind  die  Werthe  stets  so  angegeben,  dafs  der  des  Na- 
Lichts  =  100  gesetzt  ist. 

Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  nun  die  Ergebnisse  einer 
gröfseren  Zahl  derartiger  Beobaehtungsreihen.  Die  erste  Zeile 
enthält  die  Bezeichnung  des  Lichts  und  zwar  do]>pelt,  nämlich 
erstens  den  spectralen  Ort,  von  demjenigen  des  Na-Lichts  an  ge- 
rechnet, in  Theilstrichen  der  oben  erwähnten  Skala,  sodann  in 
Wellenlängen.  Die  folgenden  Reihen  führen  den  für  diese 
Lichter  ermittelten  Flimmerwerth  und  zwar  so,  dafs  in  jeder 
Horizontalcolonne  die  Resultate  einer  Versuchsreihe  enthalten 
sind.  Die  letzte  Reihe,  mit  3/  bezeichnet,  giebt  das  Mittel  aller  Reihen. 

Die  Ergebnisse  lassen  erkennen,  wie  hier  gleich  von  vorn- 
herein bemerkt  sei,  dafs  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  den 
jeweils  benutzten  Helligkeiten  zu  Tage  tritt.  Ich  habe,  um  dies 
ersichtlich  zu  machen,  im  letzten  Stabe  der  Tabellen  die  in  jeder 
Reihe  benutzte  Weite  des  Natriumspalts  hinzugefügt.  Man  wird 
bemerken,  dafs  in  der  That  die  gefundene  relative  Helligkeit 
mancher  Lichter  in  deutlicher  Correspondenz  mit  diesen  Weiten 
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wechselt.  Dies  rührt  daher,  dafs  die  Spaltweiten,  namentlich  in 
den  lichtschwächeren  Theilen  des  Spectrums,  wohl  öfters  über 
diejenigen  Grenzen  hinausgingen,  welche  eigentlich,  um  hinläng- 
lich homogenes  Licht  zu  haben,  nicht  hätten  überschritten 
werden  sollen.  Ich  bin  leider  auf  diesen  Umstand  zu  spät  auf- 
merksam geworden,  hätte  ihm  übrigens  bei  den  zur  Verfügung 
stehenden  Lichtstärke-  und  Dispersionsverhältnissen  kaum  ab- 
helfen können.  Bei  der  Häufung  einer  gröfseren  Zahl  von 
Reihen  dürften  sich  die  Fehler  auch  insoweit  ausgeglichen  haben» 
dafs  eine  Beurtheilung  in  Bezug  auf  die  hauptsächlich  interes- 
sirenden  Punkte  mit  genügender  Sicherheit  stattfinden  kann. 

Die  Tabelle  läfst,  im  Hinblick  auf  bekannte  Thatsachen, 
zweierlei  erkennen,  nämlich  erstens,  dafs  die  Vertheilung  der 
Flimmerwerthe  nicht  übereinstimmt  mit  derjenigen  der  Däm- 
merungswerthe,  zweitens,  dafs  sie  wenigstens  annähernd  über- 
einkommt mit  derjenigen  der  PeripheriehelUgkeiten,  wie  sie 
V.  Kries  ermittelt  hat.  Ersteres  ist  auch  von  Schenck  bereits 
gefunden  und  angegeben  worden.  Er  zeigt,  dafs  die  nach  der 
Flimmermethode  gemessenen  Helligkeiten  farbiger  Papiere  nicht 
übereinstimmen  mit  deren  Weifsvalenzen,  wenn  man  diese  in 
der  von  Hering  und  Hillebrand  angegebenen  Weise  durch 
Beobachtung  des  dunkeladaptirten  Auges  in  schwachem  Licht 
ermittelt.  Hier  zeigt  sich  der  Unterschied  überaus  deutlich ;  die 
Dämmerungswerthe  haben  ihr  Maximum  bei  etwa  540  jttfj,  die 
Flimmerwerthe  bei  589  oder  vielleicht  noch  etwas  gröfserer 
Wellenlänge.  Ueber  die  gänzliche  Verscliiedenheit  der  einen 
und  anderen  Function  kann  also  kein  Zweifel  bestehen.  Was 
dagegen  den  zweiten  Punkt  anlangt,  so  erschien  eine  genauere 
Untersuchung  geboten,  theils  weil  die  bis  jetzt  vorUegenden  Beob- 
achtungen über  die  Peripheriehelligkeiten  in  dem  Sinne,  wie 
V.  Kries  diesen  Ausdruck  gebraucht,  noch  wenig  zahlreich 
sind,  theils  weil  sie  sich  auf  ein  etwas  abweichendes  Spectrum, 
das  von  einem  WERNiCKE'schen  Flüssigkeitsprisma  gelieferte,  be- 
ziehen. Am  besten  war  es  bei  dieser  Sachlage  natürlich,  direct 
meinerseits  bei  der  für  die  Flimmermethode  benutzten  Auf- 
stellung zu  einer  Bestimmung  der  Peripheriewerthe  zu  schreiten. 
Dies  habe  ich  denn  auch  gethan.  Es  war  zu  diesem  Ende  nur 
erforderlich,  sowohl  die  Scheibe  wie  das  Diaphragma  {Seh  und  D 
Fig.  1)  zu  entfernen  und  statt  dessen  unmittelbar  vor  der  Linse 
einen  weifsen  Schirm  mit  einer  Oeffnung  (5,5  mm  Durchmesser) 
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272  0.  Polimanti. 

anzubringen.  Der  Ocularspalt  war  ohnehin  bereits  in  einem 
Blechtäfelchen  angebracht,  welches  so  geformt  war,  daJs  man 
an  seinem  Rande  vorbeisehen  und  den  mit  homogenem  Licht 
erfeuchteten  Fleck  inmitten  der  weiTsen  Umgebung  am  Rande 
des  nasalen  Gesichtsfeldes  beobachten  konnte.  Die  Bestimmungen 
wurden  im  Uebrigen  ganz  in  der  von  Keies  angegebenen  Weise 
ausgeführt,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  die  benutzten 
homogenen  Lichter  hier  dieselben  wie  die  bei  den  Flimmer- 
beobachtungen verwendeten  waren.  Die  Ergebnisse  dieser  Beob- 
achtungen stellt  die  Tabelle  11  zusammen  und  zwar  entsprichi 
wiederum  jede  eingetragene  Zahl  dem  Mittelwerth  von  6  ein- 
zelnen Einstellungen.  Die  letzte  Zeile  enthält  das  GesammtmitteL 
Um  das  Verhältnifs  der  verschiedenen  Beobachtungen  ersichtlich 
zu  machen,  sind  in  Fig.  2  dargestellt  1.  die  von  mir  bestimmten 
Peripheriewerthe,  2.  die  von  mir  gefundenen  Flinunerwerthe  (in 
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Figur  2. 

Flimraenvertlie  Polimanti  - ,  Peripheriewerthe  Polimanti 

lind  Peripheriewerthe  v.  Khies ,  im  Dispersionaspectru 

des  Gae lichtes. 


beiden  Fällen  enthält  natürhch  die  Figur  die  Gesammtniiltel ' 
und  3.  die  von  v.  Kkies  gefundenen  Peripheriewerthe.  Man 
erkennt,  dafs  die  Ourve,  die  die  für  mich  geltenden  Peripherie- 
werthe darstellt,  nahezu,  jedoch  nicht  ganz  genau  mit  der  der 
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KBiEs'schen  Bestimmungen  zusammenfällt;  die  meinige  ist  ein 
wenig  nach  rechts  verschoben.^  Bedenkt  man,  dafs  die  Ge- 
staltung der  Curven  in  hohem  Maafse  von  der  Adaptation  ab- 
hängig ist  und  dafs  man  sich  durch  starke  Helladaptation  einem 
gewissen  Extrem  voraussichtHch  wohl  sehr  annähern  kann,  ohne 
es  jedoch  eigentlich  mit  Sicherheit  und  in  aller  Strenge  erreichen 
zu  können,  so  wird  die  Differenz  nicht  auffallen  können.  Ferner 
sieht  man,  dafs  die  Curve  der  Flimmerwerthe  jedenfalls  an- 
nähernd mit  den  beiden  Curven  der  Peripheriewerthe  zusammen- 
fällt. Ich  kann  hinzufügen,  dafs  das  Gleiche  sich  auch  für  noch 
etwas  kleinere  Wellenlängen  bestätigen  läfst.  Zwar  konnten  die 
Versuche  mit  dem  Triplexbrenner  nicht  wohl  weiter  fortgesetzt 
werden  als  bis  zur  Wellenlänge  509  fifi ;  ich  habe  aus  diesem 
Grunde  noch  eine  Anzahl  von  Beobachtungen  mit  Auer-Licht 
ausgeführt  und  bei  diesem  Flimmerwerthe  und  PeripheriehelHg- 
keiten  der  Lichter  495  und  481  /«^  im  Vergleich  zum  Na-Licht 
bestimmt.  Die  Ergebnisse  enthalten  die  folgenden  Tabellen 
3  und  4. 


Tabelle  III. 

Flimmerwerthe  (Polimanti). 
Auer-Licht 


Na  +  5 

Na  +  6 

495  ^/it 

481  Mf^ 

9,82 

9,34 

14,28 

12,07 

10,21 

9,69 

10,60 

10,05 

11,23 


10,28 


Tabelle  IV. 

Periperiewerthe  (Polimanti). 
Auer-Licht. 


Na  +  5 

Na  +  6 

495  fifi 

481  fifi 

15,27 

14,55 

11,55 

9,57 

14,34 

11,18 

14,27 

11,17 

14,49 

11,37 

13,98 


11,56 


Läfst  sich  im  Ganzen  auch  nicht  verkennen,  dafs  sowohl 
die  Peripheriewerthe  wie  auch  namentUch  die  FUmmerwerthe 
nur  mit  einer  mäfsigen  Genauigkeit  bestimmt  werden  können, 
so  halte  ich    mich  doch  für  berechtigt,   den  Satz  aufzustellen. 


^  Die  starke  Differenz  im  äufsersten  Roth  dürfte  wohl  auf  dem  oben 
erwähnten  Umstände  beruhe,  dafs  ich  hier  zu  grofse  Spaltweiten  benutzen 
mOfste. 

Zeitscbrift  für  P»ychologie  XIX.  lö 
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daTs  Flimmerwerthe  und  Peripberiewerthe  im  Spectrum  nahezu 
gleich  vertheiU,  daTs  beide  jedenfalls  annähernd  dieselbe  Function 
der  Wellenlänge   sind. 

Die  dankenswerthe  Mitwirkung  zweier  Dichromaten,  und 
zwar  eines  Protanopen  (Dr.  M.  Maus)  und  eines  Deuteraoopen 
{Dr.  W.  Naqei.)  hat  mir  ermöglicht,  die  gleichen  Untersuchungen 
auch  auf  diese  Sehorgane  auszudehnen. 

Hinsichtlich  des  Protanopen  ist  bereits  bekannt,  dafs  für 
ihn  die  Vertheilung  der  Peripberiewerthe  eine  sehr  andere  als 
für  den  Trichromaten  ist.  Es  läfst  sich  leicht  zeigen,  daTs  die 
geringe  Empfindlichkeit  für  langwelliges  Licht  sieh  in  der  Ge- 
staltung der  den  Flimmerwerth  darstellenden  Curven  ebenfalls 
auspr&gt    In  Fig.  3  stellen  die  vier  Linien  die  Vertheilung  der 
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Figur  3. 

,  l'eripheriewerthe  Polikanti  - 

u.  Peri|)heriewevtbe  Mars — 
1  DispersionsapCL'trum  ilca  OflBliohtcs. 


Flimmerwerthe   und   der   Periphericwerthe   für  Maex    und   mich 
dar.'     Es   ist   wohl   berechtigt  danach  zu  sagen,    dafs  auch  hier 

'  Ich  habe  hier  für  mich  nicht  die  oben  bereits  dargestellten,  eonderri 
neue  Versuche  zu  Grunde  i^elegt,  die  tortlaufeDd  alternirend  mit  lien 
MARx'schen  ausgeführt  wurden.    Mir  schien  dies  wUnecheaswerth,  um  den 
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eine  annähernde  Uebereinstimmung  der  beiden  Functionen  heraus- 
tritt Die  Zahlenangaben  enthält  in  gleicher  Anordnung  wie  oben 
Tab.  V. 

Tabelle  V. 
Peripherie-  und  Flimmerwerthe  von  Marx  (Protanop) 

und    POLIMANTI. 


Na  — 2 
664 /i^ 


Na— 1,5 
642 /£/u 


Na— 1 
624  |u/[i 


Na  -  0,5 


Na 
589  M/' 


Na+lNa+1,5 
565 /u/i 


Na+2 


Na +3      Na 


526/Et/Et 


Spalte 


11,4 

10,5 

10,3 

9,4 

15,1 
13,5 


Peripheriewerthe  (Mabx). 


t 

12,4 

55,4 

100 

122,1  1 

94,0 

42,4 

19,5 

7,9 

18,8 

34,4 

56,6 

100 

118,7  ' 

117,0 

83,4 

8,4 

1 

17,3 

39,0 

85,6 

100 

79,9 

78,5 

41,0 

22,3 

3,3  1 

15,5 

33,0 

86,1 

100 

104,3 

101,5 

60,9 

16,0 

27,2 

58,0 

100 

86,5 

82,6 

48,3 

25,4 

23,4 

46,9 

81,7 

100 

111,9 

105,7 

76,1 

21,9 

100 

116,0 

99,0 

91,7 

65,6 

28,3 

100 

94,6 

66,7 

16,1 

34,6 

62,2 

100 
100 

105,9 
106,0 

77,7 
79,0 

73,1 
71,4 

}30,9 

8,1 

17,0 

35,8 

69,4 

100 

106,5 

99,0 

92,2 

62,8 

24,2 

Flimmerwerthe  (Mabx). 


33,3 
17,9 
19,9 
23,0 
22,0 
20,2 
28,6 
21,6 


56,0 
49,1 
51,3 
50,2 
54,3 
43,5 
49,9 
48,5 


76,5 
77,2 
85,5 
81,1 
77,7 
73,1 
85,4 


100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 


11,7  I  23,3    50,3  ,  79,5 


1 

113,9  ! 

89,6 

49,8 

14,3 

113,7  ' 

77,6 

54,5 

25,8 

112,0  ! 

77,5 

50,4 

21,2 

107,7 

79,6 

47,8 

21,1 

109,5  1 

74,2 

50,0 

22,2 

107,0  ' 

77,6 

52,1 

33,0 

122,9 : 

I 

82,3 

61,7 

16,3 

1 

78,0 

47,2 

19,4 

116,9   91,3 

87,2 

60,0 

}l0,4 

107,4   109,3 

75,2 

56,9 

1 

73,2 

63,5 

112,3   100,3 

79,3 

53,0 

20,4 

Unterschied  der  beiden  Sehorgane  ganz  einwurfsfrei  hervortreten  zu  lassen. 
Ebenso  verfuhr  ich  bei  dem  Vergleich  mit  Nagel. 

18* 
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Na  — 2 


Na  — 1,5 


Na  — 1 
624 /<^ 


Na— 0,5 
GOß  iifi 


Na 
589^^ 


Na+1 
bßb^fi 


Na +1,5 


Na+2|Na+3|    Na- 
543^.1*  1 526  uu  I  SP*1^ 


Peripheriewerthe  (Polimakti). 


32,4 

46,1 

66,7 

100 

77,3 

50,3 

29,5 

9,6 

21,7 

32,4 

51,6 

71,8 

100 

87,3 

71,8 

45,0 

7,0 

48,7 

67,0 

86,5 

100 

66,5 

53,8 

31,5 

13,8 

39,0 

50,9 

61,7 

88,5 

100 

85,5 

63,7 

48,1 

14,9 

71,9 

86,9 

100 

83,1 

50,2 

38,3 

15,9 

62,7 

83,1 

100,4 

100 

72,3 

55,3 

44,6 

16,7 

100 

73,0 

55,5 

47,3 

32,7 

)20,0 

100 

53,0 

46,5 

27,5 

100 

74,9 

50,3 

48,2 

36,8 

}  20,1 

100 

71,4 

66,0 

47,3 

29,9 

30^ 

45,4 

63,5 

83,4 

100 

76,8 

56,2 

53,4 

36,3 

UJ 

Flimmerwer 

the  (Polimanti] 

51,4 

37,3 

56,4 

1 

76,1 

87,9 

100 

80,4 

18,4 

41,8 

66,0 

81,7 

94,7 

100 

82,5 

59,4 

35,8 

25,8 

41,0 

■     58,9 

76,8 

93,8 

100 

64,5 

52,0 

27,2 

18,9 

34,7 

60,3 

83,8 

92,7 

100 

73  7 

53,7 

32,0 

19,0 

35,8 

60,5 

82,7 

93,9 

100 

79,6 

49,3 

29,8 

18,3 

66,7 

82,3 

94,1 

100 

81,6 

66,4 

45,7 

35,4 

100 

80,1 

58,5 

45,9 

28,7 

8,2 

100 

69,9 

51,5 

39,1 

29,0 

9,3 

100 

53,4 

30,6 

9,2 

38,3 

61,4 

80,5 

92,8 

100 

76,5 

55,0 

52,2 

32,9 

18,0 

Der  Vergleich  mit  den  Beobachtungen  des  Deuteranopen 
zeigt  Aehnliches.  Die  Ergebnisse  sind  in  den  Tabellen  VI  und 
in  Fig.  4  niedergelegt.  Die  Unterschiede  sind  hier  zwar  geringer, 
aber  immerhin  deutlich.  In  der  ßeurtheilung  dieser  Verhältnisse 
macht  sich  nun  aber  eine  gewisse  Schwierigkeit  geltend.  Es 
zeigt  sich,  wie  gesagt,   hier,    dafs   die  NAGEL'schen  Peripherie- 
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und  Flimmerwerthe  sich  von  den  meinigen  deutlich  unterscheiden. 
V.  Kbies  faud  den  Unterschied  seiner  Peripheriewerte  von  den 
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Figur  4. 

Flimmerwerthe  Poliwanti ,  Peripberiewertbe  Polimanti , 

Flimmerwerthe  Naobl ,  Peripherie werthe  Naobi. , 

im  DispersionBBpectrum  des  Gaelichtea. 
NAGEL'schen  so  geringfügig,  dafs  über  seine  reale  Existenz  sogar 
Zweifel  entstehen  konnten.  Es  ergiebt  sich  aus  dem  Vergleich 
beider  Thatsachen,  dafs,  wie  ja  auch  oben  schon  angeführt  wurde, 
zwischen  meinen  Peripheriewerthen  und  den  von  Kbies  für  sein 
Auge  gefundenen  ein  merklicher  Unterschied  stattfindet.  Für 
ihn  lag  das  Maximum  des  Peripheriewerths,  ähnÜch  wie  für 
Nagfx  noch  etwas  rothwärts  von  der  Na-Linie,  für  mich  war 
dies  nicht  festzustellen.  Die  Differenz  konnte  darauf  hindeuten. 
dafs  ich  für  die  Peripherie-Untersuchungen  keine  so  vollkommene 
Helladaptation  bewirken  konnte.  Nimmt  man  aber  dies  an,  so 
erscheint  wieder  die  sehr  gute  Uebereinstimmung  der  Peripherie- 
werthe  mit  den  (central  bestimmten)  Flimmerwerthen  unver- 
ständlich. Eine  sichere  Beurtheilung  der  Frage,  wie  das  \er- 
hältnifs  des  Deuteranopen  zum  Trichromaten  aufzufassen  ist, 
wird  daher  erst  möglich   sein,  wenn  wir  die   unter  den  Trichro- 
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maten  anzutreffenden  kleinen  Unterschiede  bezüglich  der  Peri- 
pherie- und  Flimmerwerthe  mit  gröfserer  Sicherheit,  als  jetzt, 
beurtheilen  können. 

Obgleich  eine  Ermittelung  derjenigen  Frequenz  der  Licht- 
wechsel, die  zur  Erzeugung  einer  continuirlichen  Empfindung 
erforderlich  ist,  nicht  eigentlich  im  Plane  meiner  Arbeit  lag,  so 
habe  ich  doch  auch  in  dieser  Richtung  eine  Anzahl  von  Beob- 
achtungen angestellt.  Es  wurde  hierbei  etwa  so  zu  Werke  ge- 
gangen, wie  es  auch  Schenck  gethan  hat,  so  nämlich,  dafs  den 
rotirenden  Scheiben  für  einige  Zeit  diejenige  Geschwindigkeit 
gegeben  wurde,  die  für  das  Aufhören  des  Flimmems  gerade  aus- 
•reichend  ist.  Dies  kann  freilich  nur  so  geschehen,  dafs  man  die 
Geschwindigkeit  abwechselnd  ein  wenig  steigert  und  dann  wieder 
vermindert,  bis  das  Fümmern  aufhört  resp.  wieder  bemerkbar 
wird.  Bei  einiger  Uebung  gelingt  es  aber,  mit  relativ  geringen 
Schwankungen  sich  auf  diese  Weise  stets  ganz  nahe  an  dem 
eigentlichen  Grenzwerth  zu  halten.  Regulirt  man  den  Elektro- 
motor so,  dafs  er  bei  dauerndem  Stromschlufs  eine  überschüssig 
grofse  Geschwindigkeit  unterhält,  so  gelingt  es  recht  gut,  jenes 
Ergebnifs  durch  abwechselndes  Oeffnen  und  Schliefsen  des 
treibenden  Stromes  zu  erzielen;  die  Geschwindigkeit  mufs  bei 
Stromschlufs  langsam  zunehmen ;  sobald  das  Flimmern  aufgehört 
hat,  wird  der  Strom  geöffnet,  die  Geschwindigkeit  nimmt  all- 
mählich ab,  und  man  schliefst  den  Strom  wieder,  sobald  das 
-Flimmern  bemerkbar  wird.  Eine  an  dem  Kreisel  angebrachte 
Unterbrechungsvorrichtung  zeichnete  mit  Hülfe  eines  Registrir- 
magneten  die  Umdrehungen  auf  eine  BALTZAR'sche  Trommel  auf; 
so  konnte  der  Mittelwerth  der  in  obiger  Weise  normirten  Ge- 
schwindigkeit hinterher  leicht  festgestellt  werden. 

Die  Versuche,  die  ich  in  dieser  Weise  angestellt  habe, 
lieferten  in  mancher  Hinsicht  überraschende  Ergebnisse.  Ich 
wünschte  zunächst  zu  erfahren,  ob,  wenn  man  ein  weifses  Licht 
mit  verschiedenen  farbigen,  die  aber  immer  in  flimmer- äqui- 
valenter Stärke  genommen  sind,  intermittiren  läfst,  alsdann  für 
alle  Farben  die  gleichen  Intermittenz-Zahlen  gefimden  werden 
oder  ob  sich  eine  deutUche  Abhängigkeit  von  der  Wellenlänge 
des  betr.  homogenen  Lichtes  bemerklich  macht.  Als  Ergebnifs 
zweier  Versuchsreihen  führe  ich  die  folgenden  Zahlen  an: 
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Tabelle  VH. 

Zahl  der  für  continuirliche  Empfindung  erforderlichen  Lichtwechsel  pro 
Seeunde  bei  wechselnder  Einwirkung  von  Weifs  und  flimmerftquivalenten 

homogenen  Lichtem. 


-2,5 

2 

-  1,5 

—  1 

-0,5 

Na 

+  1 

+  2 

+  3 

33,9 
34,4 

35,0 
33,6 

34,9 
36,1 

35,0 
34,8 

37,2 
42,0 

38,8 
40,3 

37,2 
34,2 

38,3 
32,4 

36,9 
37,0 

Sie  lassen,  wie  mir  scheint,  keinen  sicheren  Schlufs  auf  eine 
Abhängigkeit  dieser  Intermittenzzahlen  von  der  Wellenlänge  zu. 
Ueberraschend  war  mir  aber  besonders  der  verhältnifsmäfsig 
hohe  Werth  dieser  Zahlen  überhaupt.  Nimmt  man  an,  dafe  in 
den  beiden  hier  abwechselnden  Lichtem  derjenige  Reizwerth, 
dessen  Wechsel  vorzugsweise  prompt  empfunden  werden,  gleich 
gemacht  ist,  das  Flimmern  also  nur  durch  die  wechselnde  Ein- 
wirkung auf  andere,  trägere  Theile,  bewirkt  wird,  so  hätte  man 
erwarten  dürfen,  dafs  zur  Beseitigung  dieses  Flimmems  nun 
relativ  langsame  Oscillationen  der  Reize  ausreichen  würden.  Es 
zeigt  sich,  dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  womit  sich  dann  sogleich 
eine  allgemeinere  auf  die  ganze  Methode  bezügliche  Frage 
erhebt.  Die  Ermittelung  von  Flimmerwerthen  berulit  darauf, 
dafs  beim  Wechsel  zweier  Lichter,  die  flimmeräquivalent  sind, 
geringere  Intermittenzzahlen,  weniger  häufige  Wechsel  erforder- 
hch  sind,  als  weim  die  Lichter  nicht  in  jenem  Verhältnifs  stehen. 
Für  die  Beurtheilung  der  ganzen  Methode  erscliien  es  von  hi- 
teresse,  zu  erfahren,  wie  grofs  etwa  diese  Unterscliiede  sind. 

Auch  hier  war  nun  das  Ergebnifs  insofern  ein  überraschen- 
des, als  diese  Differenzen  sich  so  gering  herausstellten,  dafs  sie 
über  die  Grenzen  der  der  einzelnen  Bestimmung  anhaftenden 
Unsicherheit  nur  wenig  hinausgehen.  Als  Beleg  hierfür  stelle 
ich  die  eben  angeführten  Zahlen  zusammen  mit  anderen,  bei 
welchen  die  verschiedenen  homogenen  Lichter  nicht  mit  dem 
flimmeräquivalenten  Weifs  sondern  mit  Schwarz  wechselten,  in- 
dem auf  den  Kreisel  eine  mit  schwarzem  Tuchpapier  überzogene 
Scheibe  aufgesetzt  war. 


Ueber  die  sogenannte  Flimmer -Photometrie. 
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Tabelle  VIII. 

Zahl  der  für  continuirliche  Empfindung  erforderlichen  Lichtwechsel 

pro  Secunde :  1.  bei  Wechsel  der  homogenen  Lichter  mit  flimmeräquivalentem 

Weifs;    2.  bei  Wechsel  der  homogenen  Lichter  mit  Schwarz. 


-2,5 

-2,0 

-1,5 

—  1 

0,5 

Na 

+  1 

+  2 

+  3 

Wechsel  mit  Weifs 

33,9 

35,0 

34,9 

35,0 

37,2 

38,8 

37,2 

38,3 

36,9 

Wechsel  mit  Schwarz 

36,3 

36,0 

37,0 

36,4 

40,0 

40,5 

39,1 

37,6 

380 

Wechsel  mit  Weifs 

34,4 

33,6 

36,1 

34,8 

42,0 

40,3 

34,2 

32,4 

37,0 

Wechsel  mit  Schwarz 

37,0 

34,3 

38,3 

38,8 

41,0 

40,3 

40,0 

37,0 

39,3 

Die  Unterschiede  sind,  wie  man  sieht,  durchweg  sehr  gering.  ^ 
Es  ist  also  jedenfalls  merkwürdig,  dafs,  wenn  man  die  Intensität 
des  homogenen  Lichts  ändert,  mag  man  sie  gröfser  oder  kleiner 
machen,  das  bei  der  Aequivalenz  unbemerkbare  Flimmern  so 
deutlich  zur  Erscheinung  kommt,  dann  aber  doch  eine  relativ 
geringfügige  Steigerung  der  Geschwindigkeit  ausreicht  um  die 
Empfindung  wieder  stetig  zu  machen. 

Etwas  einigermaafsen  Aehnliches  trat  mir  auch  bei  einer 
anderen  Beobachtung  entgegen  und  erwies  sich  auch  hier  als 
Hindernifs  für  die  messende  Verfolgung  der  Erscheinung.  Die 
Flimmerbeobachtungen  wurden,  wie  erwähnt,  immer  so  ausge- 
führt, dafs  das  betr.  Feld  wenigstens  annähernd  fixirt  wurde. 
Es  war  stets  leicht  zu  bemerken,  dafs  bei  einer  Geschwindigkeit, 
die  ausreichte,  um  central  das  Flimmern  aufhören  zu  lassen, 
dieses  wieder  deutlich  sichtbar  wurde,  wenn  bei  veränderter 
Augenstellung  das  Feld  in  mäfsiger  Excentricität  gesehen  wurde. 
Eine  genauere  Untersuchung  des  Phänomens,  das  in  mancher 
Richtung  von  Interesse  ist,  mufste  zunächst  darauf  ausgehen,  in 
der  oben  erwähnten  Weise  und  unter  ganz  gleichen  Bedingungen 
einmal  für  centrale  Fixation,  sodann  für  eine  gewisse  Excentri- 
cität die  zum  Versehwinden  des  Flimmerns  gerade  hinreichenden 
Geschwindigkeiten  aufzusuchen.    Das  (in  diesem  Falle  auf  etwa 


*  Da  ich  irgend  welche  Fehlerquellen  fürchtete,  so  habe  ich  auch 
Versuche  in  der  Art  angestellt,  dafs  das  Licht  der  weifsen  rotirenden 
Scheibe  einmal  mit  einem  flimmeräquivalenten  homogenen,  sodann,  indem 
der  Spalt  des  Spectralapparats  ganz  geschlossen  wurde,  mit  Schwarz 
wechselte.  Auch  so  erhielt  ich  nur  geringe  Differenzen  der  Intermittenz- 
zahlen. 
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4,5^  Durchmesser  vergröfserte)  Feld  wurde  einmal  annähernd 
central  fixirt;  in  den  anderen  Versuchen  war  das  Auge  auf  ein 
von  der  Mitte  des  Feldes  etwa  15  ^  entfernte  Fixationsmarke  ge- 
richtet. Die  nebenstehende  Tabelle  IX  zeigt  eine  Anzahl  in  dieser 
Art  ausgeführter  Versuche,  bei  denen  verschiedene  homogene 
Lichter  in  etwa  flimmeräquivalenten  Stärken,  mit  Weifs  ab- 
wechselnd, einwirkten.  In  der  Tabelle  bedeutet  C.  central  und 
P.  Peripherie,  D.  die  Differenz  und  zwar  mit  positivem  Vor- 
zeichen, wenn  bei  peripherer  Beobachtung  die  gröfsere  Inter- 
mittenzzahl  gefunden  wurde.  Die  Differenzen  sind,  wie  man 
sieht,  nirgends  sehr  grofs,  aber  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen 
doch  stets  positiv.  Dafs  also  der  untersuchte  excentrische  Netz- 
hauttheil  eine  etwas  gröfsere  Empfindlichkeit  gegen  die  Licht- 
oscillationen  besitzt,  stellt  sich,  wie  beim  directen  Vergleich,  so 
auch  hier  heraus.  Abgesehen  hiervon  scheinen  die  Versuche 
noch  zu  ergeben,  dafs  diese  Differenz  mit  abnehmender  Wellen- 
länge deutUcher  hervortritt,  richtiger  gesagt  erst  vom  Na-Licht 
ab  sicher  zu  constatiren  ist,  während  sie  in  den  langwelligen 
Lichtern  noch  ganz  in  die  Fehlergrenzen  fällt  Unzweifelhaft 
knüpfen  sich  an  dieses  Ergebnifs  allerhand  Fragen,  die  theoretisch 
nicht  ohne  Bedeutung  wären,  doch  scheint  die  Behandlung  der- 
selben zunächst  nicht  sehr  aussichtsreich,  weil  die  Differenzen, 
die  sich  herausstellen,  im  Vergleich  zu  der  Unsicherheit  der  Be- 
stimmung gering  sind,  so  dafs  sie  immer  erst  in  den  Durch- 
schnittszahlen gehäufter  Versuche  hervortreten.  Ich  habe  daher 
von  weiterer  Verfolgung  des  Gegenstandes  einstweilen  abgesehen. 

{Eingegangen  am  25,  October  1898.) 
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H.  Gboss.    Criminilpsycbologie.    Graz,  Leuschner  &  Lubensky,  1898.    721  S. 

Die  Verbindung  der  Wörter  „Criminal"  und  „Psychologie"  weckt  heutr 
zutage  Vielen  als  nächste  Association  den  Namen  Lombroso^  und  Aehn- 
liches.  Leser,  welche  mit  solchen  Enft^artungen  Gross*  Arbeit  aufschlagen, 
werden  sehr  überrascht  sein,  z.  B.  Zöllneb's  Figuren  zu  erblicken  (ich 
erzähle  hiermit,  wie  es  zufällig  mir  selbst  ergangen  ist),  also  eine  denkbar 
harmloseste  und  theoretische  Sache.  Wie  kommt  solches  in  eine  Criminal- 
psychologie?  Die  specielle  Antwort  lautet:  weil  der  Untersuchungsrichter 
wissen  mufs,  welchen  Sinnestäuschungen  ein  Zeuge  etwa  unterlegen  sein 
kann.  Ganz  allgemein  aber  ist  das  vorliegende  Werk  dahin  zu  charai- 
terisiren,  dafs  es,  wiewohl  „Criminal^-Psychologie,  doch  eine  ächte  und 
rechte  Psychologie  ist,  —  eine  „psychologische  Psychologie",  keine  physio- 
logische, keine  Cranioskopie  von  Verbrecherschädeln  u.  dgl. ;  und  aoch 
nicht  ein  Auszug  aus  einem  Strafgesetzbuch  oder  ein  Entwurf  oder  Beitrag 
zu  einem  solchen.  —  Nur  deshalb  darf  ich,  der  ich  eben  auch  nur 
Psycholog,  nicht  Anatom  und  nicht  Criminalist  bin,  eine  Anzeige  des 
Buches  zu  geben  versuchen.  Ja,  es  wird  sich  aus  der  Inhaltsanzeige  ergeben, 
dafs  das  „Psychologisch  Educative",  wie  es  der  Verf.  (S.  Ki)  nennt 
ein  Hauptmerkmal  vorliegender  Psychologie  ist;  so  dafs  mir  eine  Bericht- 
erstattung sogar  im  Hinblick  auf  meinen  engeren  Beruf  nicht  allzufern  liegt. 

Die  Gliederung  des  ganzen  Werkes  ist  gegeben  durch  die  beiden  Titel: 
/.  Suhjcctiv.     Die  psychische  Thätigkeit  des  Richters. 

]f.  Objecilv.  Die  psychische  Thätigkeit  des  Vernommenen. 
Weiter  gliedert  sich  I.  in  A.  A  u  f  n  e  h  m  e  n  d  e  M  o m  e  n  t  e  (S.  8— 124i, 
B.  Constructive  Momente  (S.  130—282). 

Was  unter  beiden  Titeln  gemeint  ist,  wird   vielleicht   am    schnellsten 


^  Für  die  Stellung  des  Buches  zu  den  „trostlosen  Lehren  der  italieni- 
schen Positivisten"  (S.  558)  sind  u.  A.  folgende  Stellen  bezeichnend:  ,,Als 
LoMBRoso  und  seine  Leute  die  Lehre  von  den  Stigmen  des  Verbrecher»  er- 
fanden, deren  Bestes  auf  den  Lehren  des  vielverspotteten  und  von  Nieman 
dem  mehr  gelesenen  Dr.  Gall  beruht"  u.  s.  w.  (S.  104).  —  Oder:  „Dafs  die 
ungegründeten ,  abenteuerlichen  und  willkürlichen  Behauptungen  der 
Lombrosoleute  namentlich  durch  die  Bemühungen  deutscher  Forscher 
widerlegt  sind,  das  weifs  Jeder,  wenn  uns  auch  Lombroso  noch  auf  dem 
letzten  Criminal-Anthropologencongrefs  in  Genf  zugerufen  hat:  „Die  deut- 
schen und  österreichischen  Gelehrten  glauben  meine  Lehren  nicht  —  das 
macht  aber  nichts,  die  Neucaledonier  glauben  sie  auch  nicht!**  Hienu 
noch  S.  250,  498  u.  A. 
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deutlich,  wenn  wir  die  Mitte  des  ersten  Hauptabschnittes,  S.  132,  „Beweis" 
aufschlagen :  „  „Als  Beweismittel," "  sagt  unser  grofser  Lehrer  Mittermaieb, 
„„als  Beweismittel  im  gesetzlichen  Sinne  mufs  jede  Quelle  von  Gründen 
betrachtet  werden,  die  nach  dem  Gesetze  für  den  Richter  genügen  können, 
um  daraus  die  erforderliche  Ueberzeugung  abzuleiten,  nach  welcher  der 
Richter  die  in  Bezug  auf  die  Urtheilsfällung  relevanten  Thatsachen  als 
gewifs  annehmen  darf."" 

AVir  müssen  uns  also  mit  dem  Verf.  in  die  Lage  des  Richters  hinein- 
denken —  von  der  Voruntersuchung  bis  zur  Urtheilsfällung  — ,  der  aus 
dem  Wechselverkehr  mit  dem  Beschuldigten  und  dem  Zeugen,  aber  auch 
dem  Sachverständigen,  den  Geschworenen  u.  s.  f.  in  sich,  dem  Richter, 
jene  „Gewifsheit"  soll  erwachsen  sehen :  ein  in  allen  Stadien  psj'chologischer, 
natürlich  höchst  zusammengesetzter  und  wechselvoller  Vorgang.  Es  ver- 
steht sich,  dafs  gerade  für  diese  erste  „subjective"  Seite,  für  eine  solche 
im  eigentlichsten  Sinne  praktische  Leistung  des  Richters  als  Mannes  der 
That,  die  herkömmlichen  Schemata  und  Eintheilungen  keiner  wie  sonst 
immer  beschaffenen  theoretischen,  systematischen  Psychologie  ausreichen 
können ;  und  die  Formgebung  und  Gliederung  des  einschlägigen  Stoffes  ist 
denn  auch  namentlich  in  diesem  ersten  Theil  eine  völlig  originelle.  Die 
weitere  Gliederung  von  A.  Aufnehmende  Momente,  ist  nämlich: 
1.  Methode  (a.  Allgemeines,  b.  die  naturwissenschaftliche  Methode) ;  2.  Psy- 
chologisch Educatives  (a.  Allgemeines,  b.  Aufrichtigkeit  der  Angaben, 
c.  Richtigkeit  der  Aussage,  d.  Voraussetzungen  beim  Vernehmen,  e.  Egois- 
mus, f.  Geheimnisse,  g.  das  Interesse);  3.  Phänomenologisches  (a.  Allge- 
mein Aeufseres,  b.  Kennzeichen  im  Allgemeinen,  c.  Kennzeichen  im  Be- 
sonderen, d.  Somatisches :  Allgemeines,  Erregungen,  Grausamkeit,  Heimweh, 
Reflexbewegungen,  Kleidung,  Physiognomisches  und  Verwandtes,  die  Hand). 

Ich  greife  behufs  speciellerer  Berichterstattung  als  Proben  des  Inhalts 
wie  der  Darstellung  einige  Sätze  heraus:  S.  16  „Psychologisch  Educatives. 
a.  Allgemeines :  Von  allen  Arbeiten,  die  dem  Criminalisten  zukommen,  sind 
jene  die  wichtigsten,  weil  folgenschwersten,  bei  welchem  es  sich  um  den 
Verkehr  mit  Menschen  handelt,  die  auf  seine  Thätigkeit  Bezug  haben,  also 
mit  Zeugen,  Beschuldigten,  dann  mit  Sachverständigen,  Geschworenen,  mit 
Collegen,  mit  Untergebenen,  mit  Angehörigen  anderer  Behörden  u.  s.  w. 
Ueberall  hängt  es  von  seiner  Geschicklichkeit,  seinem  Tact,  seiner  Menschen- 
kenntnifs,  Geduld  und  richtigem  Auftreten  ab,  ob  er  was  erzielt  oder  nicht; 
wer  sich  da  die  Mühe  nimmt,  zu  beobachten,  wird  bald  die  grofsen  Unter- 
schiede herausfinden,  die  zwischen  den  Leistungen  der  Einzelnen  bestehen, 
je  nachdem  sie  die  geeigneten  Eigenschaften  besitzen  oder  nicht.  Dafs 
dieselben  Beschuldigten  und  Zeugen  gegenüber  von  Wichtigkeit  sind,  be- 
zweifelt Niemand,  diese  AVichtigkeit  liegt  aber  auch  noch  anderen  Personen 
gegenüber  vor.  Man  kann  täglich  wahrnehmen,  wie  verschieden  z.  B. 
Untersuchungsrichter  mit  den  Sachverständigen  verkehren :  der  Eine  stellt 
die  Frage,  wie  es  das  Gesetz  vorschreibt  und  verlangt  das  Gutachten,  er 
sagt  zwar  nicht  ausdrücklich,  wie  vollkommen  gleichgültig  ihm  das  Ganze 
ist,  aber  die  Sachverständigen  haben  genügend  Gelegenheit,  dies  wahrzu- 
nehmen. Der  Andere  erzählt  den  Sachverständigen  den  Fall,  erörtert  die 
einzelnen  Möglichkeiten,  er  befragt  sie,  ob  und  welche  Erhebungen  sie  etwa 
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wünschen,  er  erkundigt  sich  vielleicht  um  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Sachverständigen  ihre  Aufgabe  lösen  werden,  er  läfst  sich  von  ihnen  über 
den  Fall  belehren  und  zeigt  überhaupt  Interesse  für  die  schwierige  und 
hundertmal  zu  wenig  gewürdigte  Thätigkeit  des  Sachverständigen"  u.  8.  w. 
Eben  dieses  Thema  ist  es  auch,  welches  unter  dem  Titel  „g.  das  Interesse** 
(S.  45 — 51)  noch  näher  ausgeführt  wird  und  das  an  Fällen,  wo  z.  B.  dieselbe 
Frage  je  nach  der  Fragestellung  den  Zeugen  zurückhaltend  oder  mittheil 
sam  macht  u.  dgl.  m.  (S.  49),  die  allgemeine  Lehre  erhärtet:  „Die  erste  und 
unerläfslichste  Bedingung  ist  die,  dafs  man  selbst  Interesse  hat  und  dieses 
auch  zeigt,  denn  es  ist  ganz  unmöglich.  Jemandem  Interesse  einzuflöfsen, 
wenn  man  selber  keines  hat." 

Der  nächste  Abschnitt  (3.  Phänomenologisches,  S.  51 — 130)  definirt: 
„Phänomenologie  ist  die  sj^stematische  Zusammenstellung  jener  äufseren 
Symptome,  die  von  inneren  Vorgängen  bewirkt  werden,  also  auch  umge- 
kehrt auf  ihr  Vorhandensein  schliefsen  lassen;"  also  eine  „normalpsycho- 
logische Semiotik".  In  der  That  kann  z.  B.  gerade  aus  diesem  Capital  die 
allgemeine  Psychologie,  welche  sonst  angesichts  der  üeberfülle  hierher- 
gehöriger Thatsachen  leicht  in  Allgemeinheiten  stecken  bleibt,  viel  vom 
Criminalisten  lernen,  dessen  Blick,  weil  es  für  ihn  immer  den  Ernstfall 
gilt,  gerade  für  die  lebensvollen  Einzelheiten  ganz  vorzugsweise  geschult 
ist.  Beispiele  S.  53  von  den  einander  widersprechenden  Worten  und  Ge- 
bärden einer  Kindesmörderin;  S.  58  von  den  Timbres  der  Stimme  des  Be- 
schuldigten, der  vorgeblich  nicht  weifs,  um  was  es  sich  handelt,  der  Stimme 
des  Quäruliinten  u.  8.  f. ;  über  Erröthen  und  Erbleichen  (Verf.  erzählt  S.372 
ein  Erlebnifs  seines  Sohnes,  wo  dieser  ein  durch  Frieren  bewirktes  Er 
bleichen  willkürlich  zu  hemmen  vermochte).  Unter  „2.  Erregungen",  Beob 
achtungen  aufserordentlicher  Affectäufserungen  (S.  93)  u.  dgl.  Unter 
„7.  Fhysioguoniisches  und  Verwandtes"  werden  Darwin's  Gesetze  bevorzugt 
und  vortroffliche  niimische  Bilder  zu  Verachtung,  Hohn,  Trotz,  Sjwtt 
Geringschätzung,  Wutli,  Ueberzeugung  von  der  eigenen  Schuld,  Resig 
nation  u.  s.  f.  gegeben;  all  dies  unter  merkwürdigen  Anwendungen  auf  die 
criminalistische  Praxis,  z.  B.  S.  112:  „Wenn  wir  .  .  bei  einem  Vernommenen 
die  genannten  Zeichen  der  Entschlossenheit:  Geschlossenen  Mund  und 
herabgestreckto  Arme  sehen,  so  können  wir  mit  voller  Sicherheit  annehmen, 
dafs  dies  einen  Wendepunkt  in  dem  bedeutet,  was  er  gesagt  hat  und  was 
er  sagen  wird,  ^'ehnien  wir  es  an  einem  Beschuldigten  w^ahr,  so  bat  er 
gewifs  ])eschlossen,  vom  Leugnen  zu  einem  Geständnisse  zu  8chreit<?n 
oder  beim  Leugnen  endgültig  zu  verbleiben,  oder  die  Mitschuldigen,  den 
Aufbewahrungsort  des  Entwendeten  u.  s.  w.,  oder  die  Herstellungsart  oder 
sonst  etwas  Wichtiges  anzugeben  oder  zu  verschweigen.**  Woraus  dann 
hier  und  ähnlich  überall  die  praktische  Anwendung  auf  die  augenblicklich 
angezeigtesten  Maafsregeln  dem  Angeklagten,  Zeugen  u.  a.  f.  gegenüber 
sich  leicht  ergiel)t. 

In  B.  Constructive  Momente  giebt  Verf.  mehr  als  eine  Psycho- 
logie, nämlich  eine  Art  Logik  und  Erkenntnifstheorie  —  natürlich  speciell 
seines  Faches;  und:  „Unser  Specialfach  ist  das  Schliefsen  aus  dem  uns 
vorliegenden  und  von  uns  zusammengetragenen  Materiale."  Gleichwohl 
sind  es  sehr   allgemeine  Gesichtspunkte    und   Theorien,    welche  der  Verf. 
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heranzieht,  wie  die  Titel  unter  B.  zeigen:  1.  Das  Schliefsen  (a.  Beweis, 
b.  Causalität,  c.  Skepsis,  d.  Empirie,  e.  Analogie,  f.  Wahrscheinlichkeit, 
g.  Zufall,  h.  Ueberreden  und  Erklären,  i.  Schlufs  und  Urtheil,  k.  Fehl- 
schlüsse, 1.  Moralstatisches).  2.  Das  Wissen.  — Ich  möchte  hier  sogleich 
einen  Dissens,  nicht  in  erster  Linie  psychologischen,  sondern  erkenntnifs- 
theoretischen  Inhaltes,  aussprechen.  In  der  schon  oben  angeführten  Defi- 
nition von  MiTTERMAiER  wird  für  die  richterliche  ürtheilsfallung  Gewifs- 
heit  verlangt.  Ich  erlaube  mir  als  Nichtjurist,  aber  Logiker,  bezw.  Er- 
kenntnifstheoretiker,  die  Meinung  auszusprechen,  dafs  jedes  Urtheil  im 
juristischen  Sinne  nur  Wahrscheinlichkeit,  nicht  Gewifsheit  im  logischen 
Sinne,  beanspruchen  könne.  Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  das  jedem  Juristen 
sehr  anstöfsig  klingen  mufs ;  wird  man  ja  doch  auch  ausgelacht,  wenn  man 
die  Sätze:  Alle  Menschen  sind  sterblich.  Alle  nicht  festgehaltenen  Körper 
fallen,  für  blos  wahrscheinlich  erklärt.  Aber  es  sind  eben  Erfahrungssätze, 
und  für  sie  wird  es  wohl  beim  KxNT'schen  Wort  von  der  blos  comparativen 
Allgemeinheit,  die  durch  Induction  zu  erlangen  ist,  sein  Bewenden  haben. 
Es  ist  nun  aber  diese  Crux,  welche  für  die  Stoffwahl  und  Stellungnahme 
dieses  ganzen  erkenntnifstheoretischen  Abschnittes  (S.  130 — 235)  bestimmend 
gewesen  zu  sein  scheint;  deshalb  die  Abschnitte  über  Skepsis  und  der 
dringende  Hinweis  auf  Hüme  („.  .  das  Eine  mufs  uns  klar  sein,  dafs  jeder 
Criminalist  seinem  Amte  übel  vorsteht  und  in  allen  Fragen  des  Beweises 
im  Finsteru  tappt,  wenn  er  Hüme's  Lehren  nicht  studirt  hat");  daher  aber 
auch  einige  Schwankungen  in  den  Anforderungen  an  den  endgültigen 
Sicherheitsgrad  des  richterlichen  Urtheils.  Man  braucht  bei  Weitem  nicht 
soweit  in  der  Skepsis  zu  gehen  wie  Hüme  und  doch  nicht  nur  angesichts 
blos  einer  (S.  149),  sondern  auch  noch  so  vieler  Beobachtungen  einen 
Causalnexus  specieller  Art  nur  vermuthen,  nie  für  gewifs  erklären;  der 
Rath  an  die  Criminalisten  (S.  162),  vom  1000.  nicht  auf  den  1001.  Fall  zu 
schliefsen,  ist  hiermit  im  Einklang.  Allgemeiner  ist  das,  wogegen  sich 
mein  Bedenken  richtet,  8.  184  formulirt:  „In  allen  Disciplinen  giebt  es  Bei- 
spiele dafür,  dafs  etwas  lange  als  Wahrscheinlichkeit  gilt,  bis  es  zum  Be- 
weis erhoben  wurde ;"  und  S.  185 :  „Was  wir  vermuthen,  bringt  uns  zu  einer 
Annahme,  das  Mögliche  giebt  uns  Wahrscheinlichkeit,  was  gewifs  ist, 
erscheint  uns  als  Beweis."  Meinerseits  glaubte  ich  (in  Uebereinstimmung 
mit  Meinung,  dessen  Hume-Studien  auch  der  Verf.  wiederholt  citirt)  die 
Begriffspaare  wesentlich  anders  gruppiren  zu  müssen.  Z.  B. :  Gewifs 
kann  etwas  sein  mit  und  ohne  Beweis  (Letzteres  ist  dann  eben  das  „un- 
mittelbar Gewisse"  und  kann  volle  logische  Dignität  haben,  wenn  es 
überdies  „unmittelbar  evident  gewifs"  ist);  umgekehrt  giebt  es  Beweise 
auch  für  Wahrscheinlichkeit  —  die  „Wahrscheinlichkeitsbeweise",  ebenso 
wie  es  „Wahrscheinlichkeitsschlüsse"  giebt.  Ich  erlaube  mir,  statt  näherer 
Begründung  auf  meine  Logik  zu  verweisen  (namentlich  §  54  über  die  Evi- 
denzchissen  u.  s.  w.) ;  wobei  ich  natürlich  nicht  verkenne,  dafs  ein  Theil 
des  Dissenses  nur  terminologischer  Art  ist.  —  Speciell  zum  ebenfalls  hier 
einschlägigen  Begriff  des  „Zufalles"  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dafs 
von  den  leider  nur  zu  zahlreichen  Definitionen,  welche  hier  (S.  201)  zusammen- 
gestellt sind,  auch  mich  ebenso  wie  den  Verf.  „keine  voll  befriedigt".  Viel- 
leicht ist  es   nicht  unbescheiden,   wenn  ich  ebenfalls   auf  die  in  meiner 
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Logik  (§  76)  gegebene  Analyse  dieses  Begriffes  hinweise,  wo  der  vermeint- 
liche AViderspruch  des  Begriffes  gegen  das  Causalgesetz  durch  Hinweis  aol 
eine  besondere  Relativität  des  Begriffes  („zufällig*^  in  Bezug  auf  eine, 
übrigens  sich  als  wahrscheinlich  aufdrängende  Causalreihe)  sehr  einfach 
gelöst  ist. 

Der  zweite  Haupttheil  des  Buches,  betitelt:  „II.  Objectiv,  Die  psy- 
chische Thätigkeit  des  Vernommenen",  konnte  sich  viel  mehr  als 
der  erste  die  festen  Kategorien  der  herkömmlichen  Psychologie  zur  Vor- 
lage nehmen.  Er  bringt  unter  „A.  Gemeinsame  Momente"  eine  Art 
Abrifs  der  Psychologie  des  normalen  Menschen  überhaupt  (natürlich  eben- 
falls überall  unter  Zuspitzung  auf  criminalistische  Anwendungen),  unter 
„B.  Unterscheidende  Momente"  (S.  399—688,  Schlufs)  eine  höchst 
reichhaltige,  werthvolle  Individualpsychologie,  in  welcher  z.  B.  allein  dem 
Capitel:  „Die  Frau"  beinahe  100  Seiten  gewidmet  sind. 

In  dem  „ersten  Abschnitt:  Sinneswahrnehmungen"  wird  überall  schon 
Rücksicht  genommen  auf  das  die  Empfindung  fast  immer  begleitende  und 
eben  darum  von  dem  Nichtpsychologen  fast  immer  unbeachtete  Moment 
der  „Auffassung" ;  und  von  „Wahrnehmung  und  Auffassung'^  handelt  dann 
auch  das  zweite  Capitel  28^: — 304.    Für  den  Criminalisten   ist  es   natürlich 
von  besonderer  Wichtigkeit,  gerade  in  diesem  Punkte  kein  Kichtpsychologe 
zu  sein.    Der  Verf.  bringt  zahlreiche  neue  Beispiele  zu  diesem  fruchtbaren 
Gebiet,  z.  B.  (S.  249)  die  Erzählung  von  dem  General,  der  sagte :  „Ich  hatte 
das  Alles    gesehen,    aber  wahrgenommen    und   gewufst,   dafs   ich  es  ge- 
sehen, habe  ich  es  erst  nach  dem  Schrei  des  Kindes,  also  später."    Auch 
ich  glaube,  dafs  gerade  diese  Formulirung  eine  sehr  zutreffende  war  (auch 
die  einige  Zeilen   später   folgende  Darstellung  mittels   des   heiklen  Wortes 
„bewufst"  ist  correct,  wenn  man  dieses  Wort  unter  den  in  meiner  Psycho- 
logie angegebenen  Cautelen  anwendet).    Eben  deshalb  glaube  ich  aber,  dafs 
eine  Seite  früher  (S.  248j   der  Satz:   „Wie   man   gewohnte  Geräusche   über- 
haupt nicht  hört",  nicht  völlig  exact  formulirt  ist:  man  hört  sie,  thut  aber 
unter  den   angegebenen  Umständen   eben   nichts  als  Hören,   d.  h.  man  hat 
die  Empfindung,  knüpft  aber  keine  Auf fassung  an  sie.    Auch  möchte 
ich  die  Interpretation,  es  sei  „die  Wahrnehmung  retrospectiv  aufgehellt" 
(S.  248)   worden,   nicht   wörtlich  gelten  lassen :   es  dürfte  vielmehr  nur  das 
bei  anderweitig  in  Anspruch  genommener  Aufmerksamkeit  dem  baldigsten 
Vergessen    anheimfallende    Erinnerungsnachbild  (Fechnkr)   der  „Auf 
liellung"    theilhaftig   geworden    sein.     Die   ganze    hier  (S.  248)   mitgetheilte 
Beobachtung  ist  eine  jedenfalls  sehr  interessante.  —  „  .  .  Wie  überraschend 
wenig  die  Leute  wahrnehmen*'  zeigt  (S.  297)  der  Verf.  durch  ein  frappiren 
des    „Lieblingsexperiment"    (mit    dem    Glas   Wasser). 

In  „3.  Vorstellungen"  berührt  der  Verf.  das  erkenntnifstheoretische 
Problem,  ob  und  inwieweit  die  Vorstellungen  dem  Vorgestellten  sozusagen 
nahe  kommen  können.  Als  Praktiker  hat  er  gewifs  Recht,  sich  so  zu  be- 
gnügen: „Soweit  wir  uns  mit  der  Sache  befassen,  interessiren  wir  uns  für 
die  Verläfslichkeit  der  Vorstellung,  für  die  Identificirung  mit  dem,  was  wir 
als  existent  und  geschehen  annehmen"  iS.  305).  Eben  deshalb  hätte  ich 
auf  die  mehr  als  kühne  These  nach  Tilman  Pesch:  „Das,  was  in  der  Vor- 
stellung   vorgestellt    wird  .  .  ist   das    transcendente    Aufsending  .  .  .    Wir 
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nehmen  die  Dinge  so  wahr,  wie  sie  sind,  und  dasjenige,  was  wir  wahr- 
nehmen, ist  aufser  uns  ohjectiv  wirklich"  um  so  lieher  verzichtet,  als  sie 
gewifs  falsch  ist.  —  Um  so  anregender  auch  für  den  Erkenntnifstheoretiker 
sind  die  Erwägungen  des  Verf.  darüber,  wie  gut  wir  auskommen  mit  einer 
„Vorstellung,  die  bis  auf  ganz  Weniges  vollkommen  falsch  ist"  (S.  307,  — 
erläutert  an  Vorstellungen,  die  der  Verf.  von  seinem  eigenen  Hund  und 
den  Hunden  Bismarcks  und  Alcibiades'  hat).  —  Es  folgen  „4.  Denkvorgänge, 
ö.  Ideenassociationen,  6.  Erinnern  und  Gredächtnils,  7.  Der  Wille,  8.  Das 
Grefühl,  9.  Die  Art  der  Wiedergabe";  namentlich  in  diesem  letzteren 
Capitel  reiche  und  originelle  Mittheilungen  über  Sprache,  Sprechenden  und 
Vernehmenden.  Ueberraschend  ist  es,  dals  gegenüber  den  überaus  reich- 
haltigen Abschnitten  über  Erinnern  u.  s.  f.  der  Abschnitt  „Wille"  nur  vier 
Seiten  umfafst,  wiewohl  doch  auf  diesem  Gebiet  das  Problem  der  Verant- 
wortung und  Zurechnung  liegt;  hierüber  unten  noch  einige  Bemerkungen. 

B.  Unterscheidende  Momente  bringt  wie  gesagt  eine  überaus 
reichhaltige  Individualpsychologie,  wie  sie  so  anregend  und  fruchtbar  viel- 
leicht überhaupt  nur  ein  im  eigentlichsten  Sinne  praktischer  Psychologe 
geben  kann.  Dabei  aber  hat  der  Verf.,  was  er  z.  B.  über  den  „Unterschied 
von  Mann  und  Frau"  für  Criminalbeurtheilung  braucht,  auf  so  breite  Basis 
gestellt  und  dies  —  angesichts  des  von  vornherein  so  gar  nicht  pedan- 
tischen Themas  mit  vollstem  Recht  —  neben  wissenschaftlicher  auch  in 
aufserwissenschaftlicher  Literatur  gefunden,  dafs  sich  der  lange  Abschnitt 
ebenso  amüsant  liest  wie  etwa  Schopenhaueb*s  berühmtes  Stück  „Ueber  die 
Weiber".  Diese  Aehnlichkeit  erstreckt  sich  übrigens  nicht  auf  das  Ge- 
sammtergebnifs,  welches  vielmehr  lautet  (S.  490):  „Fassen  wir  Alles  zu- 
sammen, was  wir  über  die  Frau  wissen,  so  können  wir  kurz  sagen:  Die 
Frau  ist  nicht  besser  und  nicht  schlechter,  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
werth  als  der  Mann,  sie  ist  nur  anders  als  er,  und  so  wie  Alles  in  der 
Natur  für  seinen  Zweck  richtig  geschaffen  ist,  so  ist  es  auch  mit  der  Frau. 
Ihr  Daseinszweck  ist  ein  anderer,  und  deswegen  ist  sie  auch  anders  als  er." 
Detailproben  für  den  mitgetheilten  Gesammteindruck  mufs  ich  mir  leider 
versagen. 

In  „b.  Die  Kinder"  sagt  der  Verf.  Eingangs:  „Es  wäre  .  .  ganz  un- 
richtig, wenn  man  den  Unterschied  lediglich  in  der  geringeren  Entwickelung 
und  Erfahrung,  in  den  wenigen  Kenntnissen,  im  engeren  Blick  suchen 
wollte,  damit  ist  nur  ein  kleiner  Theil  der  Unterschiede  erklärt;  das  Schwer- 
gewicht liegt  darin,  dafs  das  Kind  durch  die  verschiedene  Entwickelung 
seiner  Organe,  das  verschiedene  Verhältnifs,  in  dem  diese  zu  einander 
stehen,  die  verschiedene  Art  der  Functionen  in  der  That  zu  einem  anderen 
Wesen  wird,  als  der  Erwachsene."  Was  der  Verf.  aber  dann  (S.  491 — 502) 
an  Zügen  zur  Charakteristik  des  Kindes  als  solchen  beibringt  (z.  B.  Un- 
verdorbenheit,  aufrichtig,  ehrlich,  gutes  Beobachten,  interesselos  u.  s.  f.)  ist 
natürlich  auch  hier  nicht  physiologischer,  sondern  psychologischer  Art  und 
als  solches  z.  B.  auch  dem  Pädagogen  vielfach  werthvoll.  —  Es  folgen 
„c.  Das  Greisenalter"  und  dann  unter  „d.  Verschiedene  Auffassung"  Eigen- 
heiten der  Beobachtung,  mitgebrachte  „Ansichten,  Stimmung,  Situation"; 
hier  auch  einige   theoretisch   interessante  Beispiele  (und  Rathschläge)  für 
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Zeitschätzung.  —  e.  Natur  und  Cultur  (1.  Wirkung  der  Cultar;  2.  An- 
schauungen Ungebildeter;  3.  Einseitige  Bildung;  4.  Hang;  5.  Sonstige  Unter- 
schiede; 6.  Verstand  und  Dummheit)  berührt  die  heikle  Frage  des  Segens 
oder  Unsegens  der  „Bildung*'  für  die  sittliche  Haltung;  es  klingt  pessi- 
mistischer als  es  wohl  gemeint  ist,  wenn  der  Verf.  sagt  (S.  5221:  „Gerade 
wir,  die  wir  Gelegenheit  hatten,  Beobachtungen  vom  criminalistiscben 
Standpunkte  während  der  Zeit  des  Aufschwunges  des  Volksunterrichtes  xa 
machen,  wissen  nichts  Günstiges  davon  zu  berichten."  Aber  (8.  524): 
„Niemandem  wird  es  beifallen,  Verwilderung  und  Erziehangslosigkeit  des 
Volkes  zu  wünschen,  und  wenn  wir  den  Werth  der  Verstandesbildang 
sehr  gering  veranschlagen,  so  bleibt  uns  noch  die  sittliche  Erziehung  nnd 
wie  unendlich  hoch  diese  einzuschätzen  ist"  u.  s.  w.  Vortrefflich  sind  die 
mitgetheilten  Züge  von  Bildung  und  Halbbildung,  namentlich  einseitiger 
Bildung  und  ihrer  Wirkung  für  die  Haltung  z.  B.  solcher  Zeugen  vor 
Gericht.  Ich  stelle  dem  Beispiel  von  den  angeketteten  Rettungskähnen 
(8.  529,  „das  kann  nur  ein  Ungebildeter  thun")  das  in  diesen  Tagen  von 
mir  wieder  einmal  drastisch  erlebte  Beispiel  der  Wegmarkirung  an  die 
Seite,  welche  in  den  geradesten  Alleen  sich  an  jedem  dritten  Baum  fand, 
an  den  Kreuzwegen  aber  regelmäfsig  fehlte. 

Es   schliefsen  sich  an:    2.  Besondere   Einflüsse   (a.  G^wohnbeit^ 
b.  Vererbung,    c.  Voreingenommenheit,   d.  Nachahmungstrieb    und   Masse, 
e.  Leidenschaft  und  Affect,  f.  Ehre,  g.  Aberglauben).  3.  Unrichtigkeiten, 
a.   Sinnestäuschungen:    1.  Allgemeines,   2.  Gesichtstäuschungen,   3.  Gehörs- 
täuschungen,  4.  Täuschungen  des  Tastsinnes,  5.  Täuschungen  des  Greschmack- 
sinnes,    6.   Täuschungen   des    Geruchsinnes;    b.  Hallucinationen    und  Illu- 
sionen;   c.    Phantasievorstellungen;    d.    Mifsverständnisse :    1.    Sprachliche 
Mifsverständnisse,  2.  Sonstige  Mifsverständnisse;    e.  Das  Lügen:    1.  Im  All 
gemeinen,  2.  Das  pathoforme  Lügen.    4.  Besondere  Zustände  a.  Schlaf 
und  Traum;   b.  Rausch;  c.  Suggestion.   —   Hier  z.  B.  in  dem  soviel   durch- 
arbeiteten Abschnitt   über  Sinnestäuschungen  noch   immer   manches  neue 
und   interessante  Material;   z.  B.  S.  605  die   gruselige   Geschichte   von  der 
aufgethauten  Leiche,  welche  der  Verf.  während  der  Section  sich  noch  immer 
bewegen  sah.    Das  Eingangs  erwähnte  Befremden,  von  Gesichtstäuschungen 
in  einer  Criminalpsychologie  zu  lesen,  schwindet  sofort   angesichts  Stellen 
wie   folgende  (S.  592):    „Solche   Betrachtungen,   sagen   wir  z.  B.   durch  ein 
Schlüsselloch,  spielen  in  Straffällen  nicht  selten  eine  Rolle.     Man  versuche 
einmal,  durch  ein  Schlüsselloch  zu   sehen   und  die  erblickten,   bekannten, 
oder  noch  besser  unbekannten  Gegenstände  nach  ihrer  Gröfse  abzuschät2en ; 
um  wie  viel   zu   gering  die  Angaben    ausfallen,   ist   erstaunlich.**     Für  die 
Täuschungen   des  Tastsinns    geben   die    Empfindungen   bei  Verwundungen 
(S.  ()22)  eigenthümliches  Material ;  nicht  ganz  verstanden  habe  ich  hier  den 
Satz:   „Da  diese  Arbeit  (eines  vom  Verf.  hierzu  angeregten  Gerichtsarztes i 
nur  psychologischen  AVerth  haben  soll,  so  ist  es  ganz   gleichgültig,   ob  der 
Verletzte  die  AVahrheit  sagt  oder  nicht."  — 

Es  ist  mir  leider  nicht  möglich,  auch  nur  in  inhaltlicher,  geschweige 
in  formeller  Beziehung  durch  Wiedergabe  weiterer  Einzelheiten  ein  halb 
wegs  anschauliches  Bild  von  Eigenart  und  AVerth  des  Buches  zu  geben. 
Daher  nur  noch  einige  etwas  allgemeinere  Bemerkungen. 
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Befremdet  hat  es  mich,  dafs  das  Buch  nirgends  sozusagen  ex  offo  von 
Zurechnung  und  Verantwortung  hezw.  Zurechnungsfähigkeit 
und  Verantwortlichkeit  handelt.  Nicht  einmal  in  dem  so  reichhaltigen 
Sachregister  sind  diese  vier  Termini  angeführt.  Vielleicht  erklärt  sich  der 
Verzicht  des  Verf.  daraus,  dafs,  sobald  Zweifel  über  die  Zurechnungsfähig- 
keit entstehen,  ohnedies  der  ärztliche  Sachverständige  befragt  werden  maÜB  ; 
doch  würde  diese  Begründung  schwerlich  der  gesammten  Intention  des 
ganzen  Buches  entsprechen,  da  es  ja  eben  in  psychologischen  Dingen  — 
und  zu  diesen  gehören  doch  die  Komponenten  des  Begriffes  „Zurechnung" 
—  den  Richter  selbst  mit  zum  „Sachverständigen''  machen  will.  —  Viel- 
leicht auch  begründet  der  Verf.  seinen  scheinbaren  Verzicht  damit,  dals 
eben  das  ganze  Buch  allenthalben  Beiträge  zum  Zurechnungsproblem  ent- 
halte. Und  in  der  That  sind  die  Stellen,  welche  sich  mit  jenem  Begriff 
berühren,  sehr  zahlreiche;  ich  notire  folgende:  S.  97  „Reflexbewe- 
gungen". Der  Verf.  führt  eine  Erörterung  Lotze's  über  diese  an,  in  der 
es  unter  Anderem  heifst,  dafs  bei  ihnen  die  That  erfolgt  „ohne  von  irgend 
einem  eigentlichen  Entschlufs  des  Handelnden  auszugehen  oder  begleitet 
zu  sein.  Die  Verhöre  von  Verbrechern  sind  voll  von  Aussagen,  die  auf 
diese  Entstehungsgeschichte  ihre  Handlungen  deuten"  .  .  und  von  denen 
man  „eine  Verwirrung  der  Begriffe  über  Zurechnung  und  Strafbarkeit  be- 
fürchtet; allein  die  Anerkennung  jener  psychologischen  Thatsache  ändert 
die  sittliche  Beurtheilung  nur  wenig  .  ."  Der  Verf.  scheint  letzterer  An- 
sicht Lotze's,  wie  ich  glaube  mit  Recht,  nicht  zuzustimmen,  indem  er  Bei- 
spiele dafür  anführt,  „wie  solche  Reflexbewegungen  criminalistische  Be- 
deutung erhalten  können".  Dem  einen  der  zwei  selbsterlebten  Fälle  fügt 
er  bei :  „Hätte  ich  damals  den  gröfsten  Schaden  angerichtet,  ich  wäre  dafür 
nie  verantwortlich  zu  machen  gewesen."  —  Hierzu  S.  660  das  Erlebnifs  des 
Berliner  Irrenarztes:  „Könnte  man  da  nicht  auch  einmal  auf  dem  reflec- 
torischen  Wege  zum  Einbrecher  werden?"  Allgemeiner  S.  101:  „.  .  Liegt 
überhaupt  Gehirnthätigkeit  vor,  so  tritt  auch  die  Frage  der  Verantwortlich- 
keit in  den  Kreis  der  Betrachtungen,  und  wir  müssen  sagen,  dafs  immer 
dann,  wenn  eine  Reflexbewegung  als  das  Motum  bei  einer  That  ange- 
nommen werden  kann,  die  Frage  der  Zurechnung  nach  einem  Mehr  oder 
Minder  in  besondere  Berechnung  gezogen  werden  mufs.  Zu  bemerken  wäre 
noch,  dafs  die  Frage,  ob  eine  Reflexbewegung  vorliegt,  sozusagen  „von 
Amtswegen"  zu  erörtern  ist,  denn  es  wird  nur  sehr  selten  vorkommen, 
dafs  Einer  sagt:  „das  war  reine  Reflexbewegung"  —  er  sagt  vielleicht: 
„ich  weifs  nicht,  wie  das  kam"  oder  „ich  konnte  nicht  anders"  —  oder  er 
leugnet  vielleicht  das  ganze  Geschehnifs  ab,  weil  es  ihm  ja  thatsächlich 
nicht  zum  Bewufstsein  gekommen  ist.  Dafs  hier  sehr  schwierige  Fagen, 
sowohl  in  der  Richtung  auf  den  Beweis,  als  in  der  Richtung  auf  Beur- 
theilung der  Schuld  zur  Lösung  kommen,  ist  freilich  zweifellos  —  ob  wir 
dann  von  mangelhafter  Einrichtung  der  Hemmungscentren  oder  von  bösem 
Willen  sprechen,  ist  ganz  gleichgültig."  —  Ebenfalls  in  das  Problem  der 
Zurechnung  einschlägig  wären  weiteres  die  Stellen  S.  96:  „Man  denke  an 
Heimweh  in  allen  Fällen,  wo  kein  rechtes  Motiv  für  eine  Gewaltthat  su 
finden  ist."  —  S.  154  über  die  Fälle,  wo  „kein  Plan  vorlag"  —  wo  „Zufall, 
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Laune  und  plötzlicher  Antrieb  das  Ganze   geleitet  hat"  —  wo  der  Thiter 
sich  planlos  forttreiben  liefs".  —  8.  323  ff.  über  ünbewaüsteB  8x>eciell  „die 
Wichtigkeit,  welche  unbewufste  Handlungen   für   uns  haben*'.     8.  472,  wo 
getadelt  wird,  dafs,  wenn  die  Frau  aus  Liebe  Helferin  des  Mannes  bei  Ver- 
brechen wird,  „wir  dies  damit  abthun,  dals  wir  urtheilen  „„Mitschuld  an 
Verbrechen   des  ....""  —  dafs   die   Frau    aber    ihrer   Natur   nach   nicht 
anders  konnte,  dafür  haben  wir  keine  Gesetzesstelle''.    S.  480  Ober  Affect- 
verbrechen  und  dafür,  dafs  Jemand   „glaubte,  das  Verbrechen    begehen  zn 
müssen".    8.  483  „Die  Lehre  von  der  verminderten  Zurechnangsfähigkeit 
will  man  nirgends  mehr  recht  gelten  lassen,   nur  beim  Kindesmord  läfst 
man  sie  durch  ein  Hinterpförtchen  wieder  hereinschlüpfen".     S.  487  (nach 
Corvin):   die  Frauen  beten  alle  Tage:   „Führe  mich  nicht  in  Versuchung", 
und  setzen  im  Gedanken  hinzu :  „denn  sieh',  lieber  Grott,  wenn  du  es  thust, 
dann  kann  ich  nichts  dafür".  —  8.  501  über  gerichtliche  Strafbarkeit  von 
Kindern  (ich  möchte  hier  bemerken,  dafs  der  kleine  Betrüger   zwar  nicht 
wissen  mag,  „dafs  er  gerichtlich  strafbar  wurde";  aber  dafs  er  nicht  mehr 
blos  gelogen,   sondern   schon   betrogen    habe,    dürfte    er   meist   recht  gut 
wissen).  —  S.  504  über  Verbrechen  des  Greisenalters  aus  seiner  an  Schlaf- 
trunkenheit   grenzenden    Langsamkeit    und    Einseitigkeit    im    Denken.  — 
8.  514 :  „Wir  hören  öfter  von  Verbrechern,  dafs  sie  der  gefafste  Plan  gereut 
habe,  „„nun  war  er  einmal  beschlossen   und  wurde  ausgeführt"".     8.  523: 
„Das  österreichische  Recht  kennt  den  „„mildernden  Umstand""  der  „„ver- 
nachlässigten Erziehung" ".  —  8.  536 :  Die  theoretische  Begriff sbestinmiung 
des  Charakters  (nach  Dbobisch);  mit  der  hier  angeschlossenen  Bemerkung: 
„Auf   dem    „thatsächlich"   liegt  der  Ton,   das  Thatsächliche   läfst  sich 
feststellen  und  diese  Feststellungen  sind  verwerthbar"  steht  im  inneren  Zu- 
sammenhang der  Schlufssatz  des  Capitels  von  8.  551 :  „So  kommt  man  zum 
seltsamen  Schlafs,  dafs  wir  Criminalisten  auch  hier,  wie  in  anderen  Fällen, 
den  Menschen  nicht  als  das  nehmen  dürfen,  was  er  überhaupt  ist,  sondern 
als  das,  was   er  im   besonderen  Falle   ist.     Der   schlechteste  Mensch    kann 
etwas    absolut  Gutes    gethan   haben,   der   gröfste  Lügner  kann   heute  die 
AVahrheit  reden,  und  der  Thor  kann  heute  weise  handeln,   der  Mensch  als 
solcher  berührt  uns  nicht,  wichtig  ist  uns  die  augenblickliche  Kundgebung 
desselben.     Sein  übriges  Wesen  ist  uns  nur  Beurtheilungsmaterial/*   ^Sollte 
nicht  gerade  bei  diesen  Sätzen  das  Problem  des  Verhältnisses  speciell  der 
strafrechtlichen  zur  allgemeineren,  sittlichen  Zurechnung  einzusetzen  haben? 
Denn    die    sittliche    Zurechnung    glaubt    gerade    „den    Menschen    als   das 
nehmen"  zu  müssen,  „was  er  überhaupt  ist".    Ich  sehe  mich  freilich  gerade 
im  Augenblick   durch   die  Polemik  zwischen  Liszt  '   und   mir   nur  zu  ein- 
dringlich darüber  belehrt,  dafs  Criminalisten  und  Ethiker   noch  viel  guten 
AVillen  brauchen  werden,  sich  auch  nur  über  einen  gemeinsamen  Ausgangs 
punkt,  von  dem  aus  ihre  Wege  dann   immerhin   auseinandergehen   mögen, 
zu  einigen.)   Weiteres:  S.  5G7  Handlungen,  wo  Imitation  den  gröfsten  Theil 
des  Antriebs  ausgemacht  hat;  S.  568,  wo  das  „Thun  in  der  grofsen  Masse" 

^  LiszT  betont  in  seiner  Erwiderung  auf  meine  .,Sieben  Thesen  et<'" 
(Ztschr.  f.  (l  gesammtc  Strafrechtswissenschaft,  18.  Bd.,  1898,  2.  u.  3.  Heft: 
hinsichtlich  der  von  mir  als  zum  Wesen  des  Zurechnungsvorganges  gefor 
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beim  Einzelnen  „nicht  blos  ganz  sinnlos,  sondern  objectiv  genommen  auch 
verbrecherisch"  ist;  8.  569  „im  besonderen  Falle  festzustellen,  wie  viel 
Verschulden  den  Anthropos  und  wie  viel  den  Makroanthropos  trifft,  das 
wird  unsere  wichtige  Aufgabe  sein".  S.  575  über  Leidenschaften  und 
Affecte  als  Quelle  von  Verbrechen;  8.  577:  „Wir  alle  kennen  zahlreiche 
Beispiele,  wo  bis  dahin  ganz  anständige  Menschen  nur  durch  den  Anblick 
einer  grofsen  Summe  Geldes  zu  schweren  Verbrechen  verleitet  wurden." 
(Nebenbei  bemerkt:  Liefse  sich  hier  wirklich  beweisen,  dafs  „ganz  an- 
ständigen Menschen",  d.  h.  solchen,  die  nicht  auch  schon  früher  den 
„hundert  Dukaten  Schopenhauer's"  zugänglich  waren,  solche  Verblendung 
passirt  sei,  so  wären  es  doch  wohl  Beispiele  zu  dem  vielmifsbrauchten 
„unwiderstehlichen  Zwang"  und  dann  wäre  ja  wohl  auch  die  Zurechnung 
wenigstens  „vermindert".)  —  Ich  will  natürlich  meinerseits  keineswegs  be- 
hauptet haben,  dafs  in  den  hier  zusammengestellten  problematischen  Fällen 
wirklich  überall  verminderte  oder  gar  keine  Zurechnungsfähigkeit  vorliege. 
Ich  wollte  eben  nur  darauf  hingewiesen  haben,  dafs  der  Verf.  es  an 
Materialien  zum  Zurechnungsproblem  keineswegs  hat  fehlen  lassen.  Viel- 
leicht errathen  wir  gar  seine  Intention  am  genauesten,  wenn  wir  vermuthen, 
er  sei  auf  eine  zusammenhängende  Erörterung  des  Problems  gerade  deshalb 
nicht  eingegangen,  weil  ein  solches  Capitel  innerhalb  einer  Criminalpsycho- 
logie  allzuleicht  sich  zu  einer  Monographie  auswüchse,  wie  die  Criminal- 
Psychologie  selbst,  die  ja  der  Verf.  laut  Vorwort  „noch  immer  lediglich  als 
ein  Capitel  der  Criminalistik  aufgefafst  wissen  will",  sich  doch  zu  einem 
stattlichen  Band  neben  seinem  „Handbuch  für  üntersuchungisrichter" 
ausgewachsen  hat.  Jedenfalls  wäre  gerade  der  Verf.  der  richtige  Sach- 
verständige für  die  psychologische  Seite  der  Zurechnungsprobleme,  dessen 
Hülfe  sich  der  Psychiater  gern  und  dankbar  gefallen  liefse.  —  Verf.  sagt 
ja  einmal  (S.  582,  gelegentlich  der  Sinnestäuschungen):  „.  .  Nur  flüchtig 
hätten  wir  uns  da  auf  den  Grenzgebieten  aulzuhalten,  wo  die  krankhafte 
Natur  der  Sache  nicht  deutlich  ausgesprochen  ist.  Hier  haben  wir  uns  so 
viel  Klarheit  zu  verschaffen,  dafs  wir  überhaupt  nur  erkennen,  dafs  der 
Arzt  zu  fragen  ist."  Ungleich  weiter-  und  tief  ergehend  als  bei  den  Sinnes- 
täuschungen scheinen  mir  solche  Competenzschwierigkeiten  und  nöthigen- 
falls  die  Stellung  des  Richters  über  dem  Arzte  in  allen  Fällen,  wo  auch 
nur  von  Feme  die  strafrechtliche  Zurechnungsfähigkeit  fraglich  zu  werden 
droht.  — 


derten  Rücksicht  auf  „die  bleibende  Eigenart,  den  Charakter,  die  Willens- 
richtung des  Thäters",  „dafs  diese  Auffassung  der  Zurechnung  die  Grund- 
lage meiner  (Liszt's)  ganzen  Criminalpolitik  bildet;  dafs  ich  von  ihr  aus- 
gehend zu  der  Unterscheidung  der  acuten  und  der  chronischen  Criminalität 
gelangt  bin"  etc.  —  Wäre  das  nicht  eine  den  oben  angeführten  Fällen  von 
Gross  genau  gegentheilige  Auffassung?  Aber  freilich  —  es  ist  trotz  der 
Versicherung  Liszt's  nicht  ausgemacht,  dafs  er  heute  noch  an  jener  Aul- 
fassung der  Zurechnung  im  allgemeinsten  (nicht  speciell  strafrechtlichen) 
Sinne  festzuhalten  vermöge ;  wie  ich  dies  in  dem  gleichzeitig  erscheinenden 
Artikel  „Leugnet  Liszt  allgemein  Zurechnung  und  Zurechnungsfähigkeit?" 
(Gross*  Archiv,  1.  Bd.,  1.  Heft)  zu  zeigen  versuche. 


§94  Besprechung. 

Das  Endurtheil  über  das  ganze  Buch  wird  sich  nach  der  Frage  richten: 
Wem  und  was  wird  es  nützen?    Denn   aus   der  Praxis    ist  es  hervorge- 
gangen und  ihr  will  es  dienen.    Unterscheiden  wir  aber  auch  hier  wieder 
speciell  die  criminalistischen  Leser  vom  allgemeinen  Psychologen.    Erstere, 
welche  sich  der  Verf.   als  seine  nächsten  Leser  denkt,    sucht    er   hierfür 
wahrlich  nicht  durch  Complimente  zu   gewinnen.    Durch    das   ganze  Buch 
ziehen  sich  Kraftstellen  wie  die  auf  S.  47,   wo  Verf.   „jenes  sachliche  In- 
teresse" schildert,   „das  der  unvergleichlich  gröfste  Theil  der  Juristen  für 
Sein  Fach    nicht   hat.    Und   dies    beruht  aber  wieder  auf  einer  für  nns 
traurigen  Thatsache;   der  Mediciner   studirte  Medicin,   weil    er  Mediciner 
werden   wollte,   der  Chemiker  studirte  Chemie,  weil  er  Chemiker  werden 
wollte,  der  Physiker  studirte  Physik,  weil  er  Physiker  werden  wollte  u.s.  w.— 
nur  der  Jurist  studirte  Jus,  nicht  weil  er  Jurist,  sondern  weil  er  Beamter 
werden  wollte,  und  da  er  keine  ausgesprochenen  Interessen  hatte,  so  wählte 
er  als  Beamter  wieder  jenen  Zweig,  wo  er  am  besten  Aussicht    zu  haben 
glaubte.    Das  ist  bittere  Wahrheit  und  die  allgemeine  Regel."    OderS.  2^: 
„Leider    sind    gerade    wir   Juristen    aus   unseren  Strafgesetzen    unsinnige 
Definitionen  gewohnt.."    Oder  die  lustige  Stelle  (S.  297):    „Ich   finde  das 
an  Zeugen  häufig  geübte  Herumpresseu  geradezu  lächerlich,  das  Schlüsse- 
ziehen aus  dem  Erprefsten  aber  oft  gewissenlos.    Einleitungen  wie:  „Aber 
Sie  werden  doch  wissen  — ",  „Erinnern  Sie  sich  doch  nur  an  das  Eine  — **, 
„Sie  werden  doch  nicht  so  stumpfsinnig    sein,  dafs   Sie    nicht    bemerkten, 
ob  — ",  „Aber,  liebe  Frau,  Sie  haben  doch  Augen  — "  und  wie  diese  Liebens- 
würdigkeiten sonst  noch  heifsen  mögen,  erreichen  schliefslich  meistens  eine 
Antwort  —  aber  was  ist  sie  werth?"    Dafs  der  Verf.  sein  Buch   nicht  nnr 
geschrieben,  sondern  auch  veröffentlicht  hat  trotz  dieser  schlimmen  Ansicht 
von  der  Gegenwart,   ist  ein  Zeichen   von    starken  Hoffnungen   auf  die  Zu- 
kunft hinsichtlich  der  Bildung  der  engeren  Fachgenossen  des  Verf.  in  den 
„Realien"  ihres  F«aches.     An  Ermuthigung  hierzu  fehlt  es  dem  Verf.  nicht, 
wie  die   dritte  Auflage   seines  „Handbuches   für  Untersuchungsrichter"  be- 
weist.    Auch   jeder  Nichtjurist   hat   allen  Grund,    solange    alle  öffentlichen 
Dinge  unter  der  Oberhoheit  der  Juristen  stehen,  diesen  diejenige  Vertiefung 
ihrer  Bildung  zu  wünschen,   welche   der  Verf.    durch   sein  Buch   anstrebt; 
fast  möchten  wir  es  als  glückliche  Fügung  und  als  Trost   begrülJsen,  dafs 
es    in    demselben   Jahr    erschien,    in    welchem    das   Publikum    durch    den 
„Biberpelz"  und  die  „Bürgermeisterwahl"  so  indiskret  erschreckt  worden  ist. 

Dann  aber  der  Nutzen  des  Buches  für  den  allgemein-theoretischen 
Psychologen:  Ich  habe  in  der  Vorrede  zu  meiner  Psychologie  einbekannt, 
wie  peinlich  ich  es  empfinde,  dafs  unsere  abstracte  Wissenschaft  den  con- 
creten  Thatsachen  des  Alltages  gegenüber  sich  so  schwerfällig,  so  wenig 
schmiegsam,  so  unfähig  erweist,  diesen  Thatsachen  gerade  dorthin  zu  folgen, 
wo  sie  anfangen,  interessant,  mannigfaltig,  lebensvoll  zu  werden;  kurz,  den 
Gegensatz  von  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Psychologie.  Das  vor- 
liegende Buch,  als  einem  concreten  Erscheiuungsgebiete  von  vornherein 
zugewandt,  hatte  es  da  unvergleichlich  leichter  als  eine  allgemeine  syste- 
matische Psychologie;  und  es  hat  dieses  Beneficium  voll  ausgenutzt.  Von 
einem  Hauptvorzug  des  Buches,  der  zugleich  flotten  und  behaglichen  Dar- 
stellung, hat  sich  in  dieser  Anzeige  kein  Bild  geben  lassen.    In  hunderten 
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von  interessanten,  zum  Theil  amüsanten  Geschichten  aus  dem  Leben  führt 
uns  der  Verf.  seine  criminalistische  und  beinahe  häufiger  noch  aufser- 
criminalistische  Casuistik  vor,  indem  ihn  das  Leben  selbst  mindestens 
ebenso  wirksam  zum  Psychologen  gemacht  hat,  wie  fleifsiges  und  viel- 
seitiges Studium  der  vorhandenen  Literatur.  Geradezu  imposant  ist  der 
Umfang  dieser  allgemein  psychologischen  und  der  criminalpsychologischen 
Literatur,  welche  den  einzelnen  Capiteln  beigegeben  ist.  Ich  bin  sonst 
nicht  eben  ein  Freund  derartig  gehäufter  Literaturnachweise,  sofern  sie 
nicht  geradezu  den  Charakter  wenigstens  relativ  vollständiger  Literaturver- 
zeichnisse für  eine  bestimmte  Zeitperiode  haben;  denn  was  können  dem 
einfachen  Leser  Hunderte  von  Büchertiteln  Anderes  einbringen,  als  einen 
embarras  de  rlchesse?  Hier  aber  steht  die  Sache  anders.  Zunächst 
der  praktische  Criminalist  als  Leser  des  Buches  gedacht:  er  soll  Respect 
bekommen  vor  der  Ueberftille  psychologischen  Materials  und  wird  dem 
Verf.  Dank  wissen,  dafs  er  sich  anstatt  seiner  durch  diese  Literatur  hin- 
durch gearbeitet  hat.  Dann  aber  wieder  der  allgemein-theoretische  Psycho- 
log: er  wird  hier  Namen  genannt  finden,  die  ihm  vielleicht  trotz  fieifsigen 
Umsehens  in  der  psychologischen  Literatur  zum  ersten  Mal  begegnen. 
Denn  der  Verf.  greift  mit  Vorliebe  auch  auf  ältere  Literatur,  sx>eciell 
criminalistische  (auch  belletristische)  mit  ihrer  reichen  Casuistik  zurück. 
Wer  nicht  auf  die  Belebung  auch  der  theoretischsten  Psychologie  durch 
Beispiele  beim  Forschen  wie  beim  Lehren  und  Lernen  im  allgemeinsten 
Sinne,  also  auch  beim  Psychologiebücher-Schreiben,  aus  irgend  einem  Grunde 
verzichten  zu  können  glaubt,  wird  immer  wieder  in  Gross*  Buch  eine  Fund- 
grube solcher  psychologischer  Nahrung  und  Würze  finden.  —  Mag  der 
reine  Theoretiker  hin  und  wieder  eine  Unebenheit,  z.  B.  unvermitteltes 
Nebeneinanderstellen  einander  widersprechender  Citate,  mit  seinem  gerade 
für  solche  Dinge  fachmäfsig  geschärften  Blick  entdecken  —  so  wird  das 
für  den  durch  keine  Theorie  voreingenommenen  Leser  meist  eine  Auf- 
forderung sein,  sich  die  Dinge  selbst  von  zwei  und  mehr  Seiten  anzusehen 
und  überhaupt  diesen  Dingen  selbst,  d.  h.  den  psychischen  Phänomenen,  ins 
Antlitz  zu  schauen.  Ich  weifs  für  den  ausgezeichneten  Gesammteindruck 
des  ganzen  Buches  zur  kürzesten  Charakteristik  kein  besseres  Wort,  als 
das  schon  Eingangs  angeführte  des  Verf.:  Das  psychologisch  Educa- 
tive.  Jeder  Leser,  sei  er  Criminalist  oder  nicht,  wird  die  Lesung  des 
Buches  als  einen  Anreiz  zur  Erwerbung  jenes  psychologischen  Könnens 
(nicht  nur  Wissens)  empfinden  und  so  an  sich  selbst  die  Hoffnung  des 
Vorwortes  verwirklicht  sehen:  „  .  .  Wie  die  angeführte,  noch  lange  nicht 
vollzählige  Literatur  beweist,  ist  das  für  uns  wichtige  Material  ein  über- 
grofses,  und  vielleicht  noch  umfangreicher  ist  das  lebende  psychologische 
Material,  welches  uns  Criminalisten  allein  zur  Verfügung  steht.  Dieses  ist 
bis  heute  fast  völlig  unverwerthet  gelegen,  obwohl  es  eine  unabsehbare 
Menge  von  Belehrung  enthält.  Dieses  Material  mufs  erst  gesammelt,  ge- 
sichtet und  verwerthet  werden  —  hierzu  wollte  ich  die  Anregung  bieten, 
und  wenn  diese  aufgegriffen  wird,  so  ist  der  Zweck  des  Buches  erreicht." 

A.  HöFLEB  (Wien). 


Literaturbericht. 


SiKORSKi.    Ctnelqnes  traits  de  li  Psychologie  des  81&?es.    Bev.  phüos.  Bd.  46, 

Nr.  6,  8.  625—635.    1898. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bietet  einen  Beitrag  zur  Völkerpsychologie. 
Die  Anthropologie  zeigt,  mit  welcher  Beharrlichkeit  die  physischen  Eigen- 
schaften einer  Race  oder  eines  Stammes,  z.  B.  die  Farbe  der  Haut,  des 
Haars,  der  Augen,  die  Form  und  die  Dimensionen  des  Schädels,  sich  Jahr- 
hunderte  hindurch  erhalten.  Dasselbe  ist  auch  in  Bezug  auf  die  morar 
lischen  Eigenschaften  der  Fall.  Verf.  sucht  dies  für  die  Slaven  nachzu- 
weisen. 

Die  Entwickelung  der  Grundzüge  des  slavischen  Geistes  ist  besonders 
von  der  Beschaffenheit  der  äufseren  Natur  beeinflufst  worden.  Die  rauhe 
und  arme  Natur  veranlafste  die  Slaven,  sich  in  sich  selbst  zu  verschlielsen 
und  dort  erhebende  Eindrücke  zu  suchen.  Die  Producte  der  russischen 
Maler  zeugen  von  der  Tiefe  ihrer  psychologischen  Motive.  Also  die  Ent- 
wickelung des  Innenlebens  gehört  zu  den  Grundzügen.  —  Die  Eigenschaften 
des  slavischen  Temperaments  wurzeln  in  dem  Triebe  nach  der  Erhaltung 
des  Lebens,  wie  derselbe  sich  in  einem  moralischen  Leben  offenbart.  Verf. 
hat  die  Küssen  mit  den  übrigen  Völkern  Europas  in  Bezug  auf  die  Zahl 
der  jährlich  vorkommenden  Selbstmorde,  Verurtheilungen  wegen  Mordes, 
wegen  Diebstahls,  wegen  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  verglichen  und 
gefunden,  dafs  die  Russen  hierbei  die  geringsten  Procentsätze  liefern.  Das 
moralische  Streben  erfordert  einen  gewissen  Aufwand  von  physiologischer 
Kraft  und  dem  Sammeln  dieser  Kraft  kommen  die  vielen  Feste  zu  Gute.  — 
Die  harte  physische  und  moralische  Arbeit,  welche  die  Slaven  bewältigen, 
hat  die  Entwickelung  bestimmter  typischer  Charakterzüge  zur  Folge  ge- 
habt: des  Trübsinns,  der  Geduld  und  Seelengröfse.  Das  russische  Volk 
neigt  zur  Melancholie.  Dieselbe  führt  jedoch  weder  zum  Pessimismus, 
noch  zur  Verzweiflung,  noch  zum  Selbstmord,  sondern  zu  grofsen  Dingen. 
Vor  Allem  regt  sie  zu  Betrachtungen  über  das  Schicksal  und  die  Ereignisse 
an  und  sichert  auf  diese  Weise  das  moralische  Gleichgewicht.  Was  den 
zweiten  Zug  der  Slaven,  ihre  Geduld,  betrifft,  so  ist  dieselbe  auf  das  Zu- 
rückdrängen des  physischen  und  moralischen  Leidens  gerichtet.  Sie  bildet 
eine  gute  moralische  Gymnastik.  Die  Frucht  dieser  Uebung  besteht  in 
der  Beherrschung  des  eigenen  Ich,  in  der  Unterdrückung  der  Unruhe  im 
eigenen  Innern  und   in  der  Herbeiführung   des  inneren  Friedens.    So  ist 
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das  verhältnirsmäfsig  seltene  Vorkommen  des  Selbstmords  bei  den  Slaven 
erklärlich.  Der  anziehendste  Zug  der  slavischen  Race  aber  ist  ihr  Idealis- 
mus, welcher  in  einer  feinen  Sensibilität  wurzelt.  Die  slavische  Sensibilität 
ist  jedoch  frei  von  Sentimentalität,  sie  ist  tief  und  stark.  Diese  Eigen- 
schaft, verbunden  mit  der  Friedensliebe  und  Aufrichtigkeit  der  Slaven,  hat 
als  Basis  gedient  für  die  Principien  der  Familie.  Die  feine  Sensibilität 
läfst  die  Slaven  auch  die  Dinge  auf  ihren  wahren  Werth  hin  erkennen, 
und  sie  hält  den  Glauben  an  eine  bessere  Zukunft  aufrecht.  Die  £nt- 
Wickelung  der  Gefühle  der  Humanität  macht  die  Slaven  unparteiisch, 
tolerant  in  nationaler  und  religiöser  Hinsicht.  Die  Israeliten  fühlen  sich 
daher  in  Rufsland  wohl,  die  Völker  Finnlands  und  Asiens  haben  sich  mit 
den  Russen  vereinigt.  Zu  den  typischen  Zügen  der  Slaven  gehört  endlich 
die  Unentschiedenheit  und  Willensschwäche.  Verf.  bezeichnet  dies  als 
eine  Art  Klugheit,  welche  die  Grenzen  überschreitet.  S.  prophezeit  dem 
russischen  Volke   auf   Grund  der  angeführten   Eigenschaften  eine  grolse 

4 

Zukunft. 

Anknüpfend  an  diese  Schlufsbemerkung  erlaube  ich  mir,  auf  die 
Bienenfabel  von  Mendeville  hinzuweisen.  Ein  Volk,  welches  einen  grofsen 
Theil  seiner  Kraft  im  Kampfe  mit  ungünstigen  Naturverhältnissen  ver- 
geuden mufs  und  einen  anderen  Theil  seiner  Kraft  zu  moralischen 
Kämpfen  verwendet,  wird  niemals  in  intellectueller  Beziehung  etwas  Be- 
deutendes leisten  können.  Giessleb  (Erfurt). 

£.  Tardieu.  Psychologie  du  malade.  Rev.  phüos.  Bd.  45,  Nr.  6,  S.  561—593. 
1898. 

Während  die  gesunden  Menschen  bis  ins  Unendliche  differiren» 
werden  die  Kranken  immer  mehr  einander  ähnlich,  die  Individualitäten 
gehen  durch  Krankheit  verloren.  Krankheit  bezeichnet  eine  Vereinfachung 
des  Individuums,  die  Rückkehr  zum  Amorphen,  wodurch  es  der  Psycho- 
logie möglich  wird,  den  Typus  des  Kranken  festzustellen.  Es  liegt  daher 
auch  keine  Veranlassung  vor,  vom  Standpunkte  der  Psychologie  aus  Kate- 
gorien von  Krankheiten  aufzustellen,  denn  welches  auch  der  Sitz  der 
Krankheit  ist,  mag  es  sich  um  Magenkrankheit,  Zuckerruhr,  Schwindsucht, 
Nierenkrankheit  u.  s.  w.  handeln,  immer  wiederholen  sich  dieselben  Merk- 
zeichen. Die  chronische  Krankheit  verändert  das  Denken,  die  Lebens- 
auffassung, den  sprachlichen  Ausdruck,  den  Charakter,  die  Persönlichkeit. 
Die  Kranken  kennen  sich  nicht  wieder,  eine  neue  Persönlichkeit  entsteht 
in  ihnen.  Nur  eine  radikale  Veränderung  des  Charakters  vermag  die 
Krankheit  nicht  zu  bewirken. 

Das  erste  Kapitel  schildert  den  Verfall  des  Kranken  in  ausführlichster 
Weise.  Ref.  verzichtet  darauf,  die  umfassenden  und  mit  grofser  Feinheit 
ausgeführten  Schilderungen  des  Krankheitsbildes  im  Auszuge  wiederzu- 
geben. Sie  würden  dadurch  zu  sehr  an  Schönheit  verlieren.  Das  zweite 
Capitel  setzt  das  Krankheitsbild  im  Gegensatz  zum  Bilde  des  gesunden 
Menschen,  wie  er  früher  war:  Der  Kranke  ist  jetzt  ganz  Körper,  sein  Be- 
wufstsein  ist  erfüllt  von  den  biologischen  Operationen,  welche  früher  un- 
bewufst  vor  sich  gingen.  Seine  sich  zersetzenden  Gewebe  erlangen  eine 
ungeheuere   Sensibilität.    Früher  waren   ihm   alle  Speisen,  Getränke,   der 
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Aufenthalt  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande,  im  J^orden  und  SQden,  die 
verschiedenen  Jahreszeiten,  Temperaturen,  kurz  Alles  genehm.  Jetzt  y&' 
mag  sein  Nervensystem  nicht  mehr  gleichgültig  zu  bleiben  gegenüber  un- 
günstigen Beeinflussungen.  Krankheit  macht  den  Idealismus  schwinden. 
Die  Intelligenz  verliert  an  Ausdehnung  und  Kraft,  sie  gewinnt  aber  dafür 
an  Tiefe  und  Feinheit.  Andererseits  jedoch  bereichert  das  Kranksein  den 
Menschen:  er  lernt  physische  Schmerzen  kennen,  desgleichen  moralische 
Bedrängnisse,  die  allgemeine  Trostlosigkeit,  eine  Masse  neuer  GefQhle. 
Krankheit  trägt  zur  Heranreifung  des  Kindes,  des  Jünglings  bei.  Der 
Kranke  hat  auch  seine  Freuden.  Die  Krankheit  vereinfacht  das  Leben, 
befreit  von  unersättlichen  Begierden.  Des  Kranken  Egoismus  gilt  als  ein 
berechtigter,  seine  Rechte  wachsen,  seine  Pflichten  nehmen  ab.  Es  gelingt 
ihm  bisweilen,  sich  selbst  ärztlich  richtig  zu  behandeln.  Namentlich  ffir 
die  beschaulich  angelegten  Menschen  ist  Krankheit  nicht  gerade  ein  Ungldck, 
sofern  sie  die  innere  Vertiefung  fördert.  Dagegen  für  die  besonders  lai 
Activität  neigenden  Menschen  ist  die  Krankheit  besonders  schwer  zu  er- 
tragen. Doch  kommt  der  Selbstmord  verhältnifsmäfsig  selten  vor  bei 
chronischen  Krankheiten.  Die  Kranken  haben  sich  an  ihren  Körper  ge- 
wöhnt, wie  an  einen  alten  Leidensgefährten.  Auch  dieses  zweite  Capitel 
bietet  eine  Fülle  feiner  Beobachtungen.  Giessleb  (Erfurt). 


V.  GiuFFBiDA-RuGOERi.  11  pcso  dclV  oiicefalo  —  in  rapporto  cob  li  forai  iil 
cranio  e  col  metopismo.  Riv.  Speriment.  di  Fren.  XXIV  (2),  8.  400—406. 
1898. 

Zur  Begründung  seiner  Untersuchung  über  das  Hirngewicht,  im 
Verhältnifö  zur  Schädel  form  und  zur  Metopie  (persisti  rende  Stirn 
naht)  diente  dem  Verf.  die  in  Deutschland  wenig  übliche  Einteilung  der 
Schädelformen  Sergi's  und  ein  Material  von  863  Männern,  439  AVeilvern  an- 
gehörigen  Schädeln  und  Gehirnen  aus  der  Sammlung  in  Reggio-Emilii. 
Auch  die  Körperlänge  wurde  in  Betracht  gezogen  und  ergab  es  sich,  dafo 
bei  kleiner  Statur  der  Procentsatz  für  niedriges  Hirngewicht  höher  war,  als 
der  für  mittleres  Hirngewicht,  nicht  aber  umgekehrt  bei  hoher  Statur  der 
Procentsatz  für  hohes  Hirngewicht  höher  als  der  für  mittleres. 

Danach  bestätigt  sich  das  Gesetz,  dafs  das  relative  Hirngewicht  mit 
der  Körperlänge  nicht  zu-,  sondern  abnimmt.  —  Eine  andere,  auffällige 
Thatsache  ist  die,  dafs  gewisse  Schädeltypen  —  und  zwar  die  elliptoiden 
und  pentagonoiden  —  bei  mittlerer  Statur  eine  beträchtliche  Ueber 
zahl  an  kleinen  Hirngewichten  aufweisen,  anderen  dagegen  —  und  zwar  die 
sphenoidalen  und  platikephalen  —  nur  eine  geringe  Zahl  solcher 
niedrigen  Ilirngewichte.  Aus  der  früheren,  fast  allgemeinen  Ansicht 
(Calorii,  wonach  die  dolichokephalen  Schädel  ein  geringeres  Hirn- 
gewicht besitzen,  als  die  brachykephalen,  läfst  sich  das  nicht  erklären, 
da  die  sphäroiden  Formen  offenbar  dem  brachykephalen  Typus  angehören 
und  gleichwohl  das  Hirngewicht  betreffend,  sich  nicht  so  verhalten: 
ebenso  die  ovoiden,  meistens  dem  dolichokephalen  Typus  entsprechenden 
Formen  dem  Hirngewicht  nach  für  brachykephal  gelten  müfsten.  Nach 
Sergi's  neuen  Untersuchungen  erklärt  sich  die  Sache  damit,  dafs  die  Mehr- 
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cahl  der  elliptoiden  und  pentagonoiden  Schädel  der  mittelländi- 
schen Rasse  angehören  und  ein  geringeres  Himgewicht  besitzen,  als  die 
zwischen  ihnen  vorkommenden  ovo iden,  die  sphenoidalen  undplaty- 
kephalen  Schädel  aber  der  arischen  Rasse  und  diese  ein  höheres  Hirn- 
gewicht haben,  als  die  sphäroiden  Rundschädel.  Das  Durchschnittsgewicht 
ist  bei  der  mittelländischen  Rasse  niedrig,  bei  der  arischen  mittelgrofs. 

Die  Metopie  findet  sich  bei  allen  den  genannten  Schädelformen, 
am  häufigsten  bei  Europäern,  am  seltensten  bei  Indianern  und  Negern. 

Die  im  Obigen  angeführten  Schädelformen  unterscheiden  sich  von 
oben  gesehen,  folgendermaafsen  : 

1.  Am  elliptoiden  Schädel  sind  die  tubera  parietalia  glatt,  fast  un- 
bemerkbar ;  der  gröfste  Querdurchmesser  des  Schädels  liegt  beinahe  in  der 
Mitte  des  gröfsteu  Längendurchmessers. 

2.  Der  eiförmige  Schädel  hat  hinten  sein  dickeres  Ende,  die  vordere 
Spitze  am  Stirnende  ist  abgestumpft;  die  Scheitelhöcker  deutlicher  als 
bei  1  und  mehr  nach  hinten,  die  gröfste  Breite  liegt  im  hintern  Drittel  der 
gröfsten  Länge. 

3.  Der  sphenoidale  Schädel  ist  vom  am  äufsersten  Stimbeinende 
keilförmig  abgestumpft;  die  Scheitelhöcker  liegen  noch  weiter  nach 
hinten  als  bei  1.  und  2.,  ebenso  die  gröfste  Schädelbreite,  die  sich  von 
hinten  nach  vorn  bis  zur  Stirn  allmählich  zuspitzt;  das  Occiput  ist  immer 
platt  und  vertical  oder  abgerundet  ohne  Protuberanz. 

4.  Der  pentagonide  Schädel  ähnelt  einem  Fünfeck  mit  abgerundeten 
Winkeln;  von  der  Stirn  als  Vorderseite  reichen  die  zwei  längsten  Seiten- 
flächen bis  zu  den  Scheitelhöckern,  von  diesen  aus  laufen  die  zwei  anderen 
Flächen  convergirend  zum  kegelförmig  hervortretenden  Occiput.  Die 
Scheitelhöcker  treten  stark  hervor,  ungefähr  in  der  Mitte  des  gröfsten 
Längendurchmessers. 

5.  Der  sphäroide  Schädel  hat  einen  Umfang,  der  zwischen  einer 
kurzen  Ellipse  und  einem  Kreise  liegt. 

6.  Der  Platykephalus  —  hat  ein  abgeplattetes  Schädeldach,  was 
nicht  ausschliefst,  dafs  der  ganze  Schädel  hoch  sein,  und  sonstige  Typen- 
formen annehmen  kann.  Fraenkel. 

8.  BiANcm.  Gontribnto  clinico  alla  flsio-patologia  cerebellare  e  osserfaiioni 
solle  critiche  del  Thomas  alla  dottrina  del  Lnciani.  Riv.  Speriment.  di  Fren. 
XXIV  (2),  S.  386—399.    1898. 

Zwei  Fälle  von  Kleinhimtumoren,  die  in  Römischen  Kliniken  zur  Be- 
obachtung gekommen  sind,  erscheinen  dem  Verf.  besonders  geeignet,  um 
die  Richtigkeit  der  LuciANi'schen  Lehre  vom  Kleinhirn  in  hellstes  Licht 
zu  stellen  und  die  dagegen  erhobenen  Ausstellungen  von  Thomas*  zurück- 
zuweisen. Beide  Fälle  betreffen  kleine  Mädchen  von  5  resp.  11  Jahren, 
wurden  im  Leben  erkannt  und  die  Diagnose  bei  der  Section  bestätigt ;  der 
zweite  Fall  war  sogar  in  der  Klinik  des  Prof.  Dürande  operirt  worden.  In 
beiden  Fällen  war  der  Verlauf  ein  langsamer  gewesen,  15  resp.  18  Monate. 
In  Fall  1  war  die  ganze  rechte  Hälfte  des  Kleinhirns  in  eine  gelbliche. 


*  Thomas,  Le  cervelet.    Paris  1897. 
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käsige,  tuberkulöse  Masse  verwandelt,  der  Wurm  frei  geblieben.  —  Stellen 
wir  die  hauptsächlichsten  Symptome  zusammen,  so  ist  unter  den  nicht 
sonderlich  hervortretenden  Reizerscheinungen  das  plötzliche  Kacken 
des  Kopfes  nach  hinten  und  die  Neigung  auf  die  rechte  Seite  zu  fallen, 
am  beachtenswerthesten.  Schwindel  fehlte,  entsprechend  dem  langsamen 
Verlauf.  Stirn-,  dann  periodischer  Hinterhauptsschmerz  und  Er- 
brechen waren  zu  Anfang  der  Erkrankung  aufgetreten. 

Ausfallserscheinungen.  Am  rechten  Arm  Schwäche  und  Schlaff- 
heit der  Muskeln  (Luc.'s  Asthenie  und  Atonie);  —  bei  beabsichtigten 
Bewegungen  Astasie,  d.  h.  Unsicherheit,  die  so  grofs  war,  dals  du 
Kind  keinen  Gegenstand  mehr  unter  zunehmendem  Zittern  der  Hand,  smn 
Munde  bringen  konnte.  —  Am  rechten  Bein  behinderte  die  Asthenie 
(Kraftlosigkeit,  Schwäche)  das  Heben  desselben  im  Ganzen,  der  ver- 
minderte Tonus  zeigte  sich  an  der  Schlaffheit  der  Muskelbäuche,  an  der 
Abwesenheit  des  Patellarreflexes,  dem  Altemiren  von  Flexion  und  Exten- 
sion und  besonders  auch  in  dem  mafs losen  Auftreten  mit  der  Ferse 
(Lüc/s  dysmetria)  beim  Aufrechtstehen.  Letzteres  war  überdies  nur 
möglich,  wenn  man  das  Kind  fest  hielt,  überliefs  man  es  sich  selbst,  so 
fiel  es  auf  die  rechte  Seite.  Bei  dem  erzwungenen  Stehen  machte  sich 
endlich  die  Astasie  in  oscillatorischen  (wogenden)  Stöfsen  von  vom 
nach  hinten  bemerklich. 

Unter  den  C  o  m  p  e  n  s  a  t  i  o  n  s  erscheinungen,  die  zusammen  mit  den 
Ausfallserscheinungen  das  klassische  Bild  der  Kleinhirnataxie  abgeben, 
wies  besonders  die  Haltung  des  Körpers  beim  Gehen  auf  die  Richtigkeit 
der  LüciANi'öchen  Erklärungsweise  hin.  In  der  Rückenlage  sind  zwar  die 
willkürlichen  Bewegungen  möglich,  dennoch  kann  sich  das  Kind  nicht 
allein  erheben ;  richtet  man  es  zum  Sitzen  auf,  so  fällt  es,  losgelassen,  nach 
hinten  zurück.  Stellt  man  es  auf  die  Beine  und  veranlafst  es  zu  gehen, 
so  spreizt  es  die  Beine,  das  rechte  mehr  als  das  linke,  stützt  sich  auf 
den  Fersen  und  schlägt  mit  einer  gewissen  Kraft,  insbesondere  mit  dem 
rechten  Fufse  gegen  den  Fufsboden.  Dabei  neigt  und  stützt 
sich  der  Rumpf  auf  das  linke  Bein. 

Der  Fall  ist  um  so  lehrreicher,  als  es  sich  dabei  um  keinerlei  Com 
plikationen  handelte,  mit  Ausnahme  derer,  die  kurze  Zeit  vor  dem  Tode 
erschienen  und  in  Hirndruck  unter  Wasserergufs  in  die  Ventrikel,  Amau 
rose,  Convulsionen,  Sopor,  Usur  des  Schädels  an  der  Protuber.  occipit- 
externa  bestanden.  —  Bis  dahin  waren  die  Sinnesorgane,  Sensibilität 
Sprache  und  Intelligenz  intact  geblieben.  —  Auch  die  allgemeine  Ernährung, 
des  Körpers  hatte  wenig  gelitten. 

Anders  der  zweite  Fall.  —  Das  11jährige  Mädchen  hatte  seit  2'$ 
Jahren  alle  14  Tage  heftige  Anfälle  von  2  stündigem  Kopfschmerz  mit  Er- 
brechen, in  den  letzten  2  Monaten  aller  8  Tage,  w^obei  sie  mit  den  Armen 
uncoordinirte  Bewegungen  machte  und  ihr  Kopf  sich  stark  hintenüber 
beugte.  Seit  l\o  Jahren  war  auch  der  Gang  auffallend  verändert  und  seit 
2  Monaten  die  Sehkraft  des  rechten  Auges  bedeutend  vermindert 
Weder  Krämpfe  noch  Bewufstseinsstörungen  waren  vorhanden,  die  In- 
telligenz vielmehr  fast  normal  geblieben. 

Die  ärztliche  Untersuchung  ergab :  Passive  Bewegungen  der  Arme  nor- 
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mal;  bei  activem  Ausstrecken  der  Hände  leichtes  Wogen  in  toto.  Kraft 
der  linken  Hand  schwächer  als  die  der  rechten.  —  Der  Gang  ist 
charakteristisch  für  Kleinhimataxie  mit  Neigung  nach  links  zu  fallen, 
die  Beine  gespreizt  und  nach  links  von  der  geraden  Linie  abweichend. 
Um  sich  im  Gleichgewicht  zu  erhalten,  macht  Pat.  entsprechende  Arm- 
bewegungen. 

In  horizontaler  Lage  verschwindet  jede  Spur  von  Ataxie.  Im 
Stehen  werden  die  Beine  gespreizt,  der  Stützpunkt  nach  rechts  verlegt; 
Aneinanderrücken  der  Füfse  (Rombebg's  Symptom)  hebt  das  Gleichgewicht 
auf.  Das  Niedersitzen  und  Aufstehen  vom  Fufsboden  geschieht  leicht  und 
ohne  unzweckmäfsige  Bewegung.  —  Unter  den  Sinnesorganen  war  die 
Sehkraft  des  rechten  Auges  bei  Stase  in  beiden  Augen  stark  beein- 
trächtigt, das  Gehör  rechterseits  wenig,  der  Geruch  auf  beiden  Seiten  ge- 
schwächt, der  Geschmack  nicht  verändert,  ebenso  die  allgemeine  Sensibili- 
tät, insbesondere  der  Muskelsinn;  der  Patellarreflex  beiderseits  erhöht; 
die  elektrische  Erregbarkeit  linkerseits  vermindert.  —  Die  Percussion  des 
Schädels  ergab  einen  tiefen  Ton  an  der  linken  Scheitel-Hinterhaupts- 
gegend, sonst  überall  den  des  „gesprungenen  Topfes",  woraus  auf  unvoll- 
kommenen Nahtverschlufs  und  den  Sitz  des  Tumors  in  vorwiegend  dem 
linken  Kleinhirnlappen  geschlossen  wurde.  An  dieser  Stelle  setzte 
die  Operation  ein  und  wurde  das  vorgedrängte  Kleinhirn  mit  dem  Thermo- 
cauter  abgetragen,  und  darunter  der  hühnereigrofse  Tumor  gefunden,  der 
sich  etwas  in  den  rechten  Kleinhirnlappen  bis  zu  den  Vierhügeln  er- 
streckte. Pat.  starb  aber  unter  dem  Shock  der  Operation  und  unter 
Lähmung  der  linken  Lungenhälfte  schon  nach  10  Minuten. 

In  Erwägung  des  Falles  erkennt  Prof.  Dübante  den  regelnden  Ein- 
flufs  des  Kleinhirns,  insbesondere  des  Mittellappens,  auf  die  Bewegungen 
an  und  schreibt  demselben  eine  sthenische  und  tonische  Function 
zu.  Der  einzige  Einwurf,  den  der  nach  links  abweichende  Gang  des 
Kindes  gegen  die  dem  Thierversuch  entnommene  Theorie  Lüciani*s  zuläfst, 
erklärt  Bianchi  sich  dadurch,  dafs  beim  Gehen  mit  gespreizten  Beinen  diese 
von  innen  nach  aufsen  wirkten  und  das  rechte  Bein  das  stärkere  war. 

Mit  den  Einwürfen  des  Prof.  Thomas  gegen  Luciani's  Theorie  verfährt 
B.  weniger  glimpflich,  indem  er  sogar  schliefslich  zu  der  Erklärung  kommt, 
er  habe  dieselbe  ganz  und  gar  nicht  verstanden. 

Um  des  besseren  Verständnisses  der  Kritik  wie  der  Antikritik  willen, 
seien  die  hauptsächlichsten  Grundsätze  Luciani's  aus  dessen  klassischem 
Werk  Jl  Cerv^elletto  (Das  Kleinhirn.  Deutsche  Ausgabe  von  M.  O. 
Fraenkel.    E.  Besold,  Leipzig,  1893)  hier  kurz  zusammengestellt. 

„1.  Jede  Kleinhirnhälfte  hat  einen  bilateralen,  vorzugsweise  aber 
directen  Einflufs.  Sein  Einflufs  erstreckt  sich  vorwiegend  auf  die 
Muskeln  der  Unterextremitäten  und  auf  die  Strecker  der  Wirbelsäule. 

2.  Jedes  Segment  des  Kleinhirns  übt  dieselbe  Function  wie  das  ganze 
Organ  aus  und  ist  im  Stande,  den  Ausfall  der  anderen  Segmente  zu 
ersetzen. 

3.  Seine  ausführenden  Fasern  übermitteln  dem  übrigen  Centralnerven - 
System  eine  sthenische,  tonische  und  statische  Action.  —  An  die 
Gesammtfunction  der  Verstärkungsthätigkeit  schliefst  sich 
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4.  eine  dlrecte  und  indirecte  trophische  Action  an.  (Vgl.  8.  278— 288t) 
Zur  Erkenntnifs  dieser  Sätze,  sowie  zu  der  Einsicht,  dafs  das  Klein- 
hirn zu  der  specifischen  Sinnes-,  Muskel-  und  psychischen  Thfitigkeit  d« 
Orofshims  nicht  in  directer  Beziehung  steht,  war  nur  anf  negativem  Wege, 
einerseits  durch  die  pathologische  Anatomie,  andererseits  durch  syst^nt- 
tische  Verstümmelungen  des  Organes  beim  Thierversuch  zu  gelangen.  Der 
Deutung  der  dabei  stattfindenden  Vorgänge  sichern  Boden  durch  dss 
Experiment  zu  verschaffen,  wurde  erst  möglich,  nachdem  es  LuciAia  xn- 
erst  gelungen  war,  die  verstümmelten  Thiere  monate-  ja  jahrelang  am 
Leben  zu  erhalten  und  zu  beobachten.  Seiner  scharfsinnigen  Analyse  ver- 
dankt die  Wissenschaft  die  Entwirrung  der  verwickelten  Zustände,  auf 
denen  das  Bild  der  Cerebellarataxie  beruht,  die  Feststellung  desBOi, 
was  den  R e i z erscheinungen,  den  Ausfalls-  und  Gompensationf- 
erscheinungeu  angehört.  Dieses,  sein  unvergängliches  Verdienst,  daith 
das  die  Experimentalpsychologie  in  eine  neue  Bahn  getreten  ist,  bleibt  im 
Grunde  auch  unbestritten.  Die  Ausstellungen,  zu  denen  sich  FIxbiib, 
Thomas  u.  A.  m.  berufen  fühlten,  richteten  sich  nicht  sowohl  gegen  LucLin's 
von  allen  Seiten  scharf  durchdachtes  System,  als  vielmehr  gegen  Einielii- 
heiten,  deren  mifsverstandene  Deutung  sie  auf  ihre  eigene  (buchstäblich) 
verkehrten  Anschauungen  thatsächlicher  Zustände  zurückführen,  wie 
LuciANi  selbst  schon  in  einer  Kritik  von  Ferrier's  neuen  Versuchen  nach- 
gewiesen hat. 

Auch  Thomas*s  Einwendungen,  gegen  die  Bianchi  seine  Lanze  erhebt, 
beruhen  wesentlich  nur  auf  Nörgeleien.    Er  erkennt  zwar  die  von  L.  nach 
Kleinhirnexstirpation  unterschiedenen  Reiz-,  Ausfalls-   und  Compen- 
sation 8- Erscheinungen  so  wie  dessen  exacte  Beobachtungsweise  an,  meint 
indes,    die    Reizerscheinungen    fänden    nur  während    der   Operation 
statt  und  verwechselt  diese  Zeichen  von  erhöheter  Function,  die  bei 
halbseitiger    Exstirpation     in    Schwindel    und    Drehbewegung,    Seitwärte- 
krümmuug,    tonischer   Streckung   des    gleichseitigen  Vorderfufses,  Unruhe 
und  Schreien    des  Thieres   bestehen,    mit  Ausfallsbewegungen,    die  sofort 
nach  einer  reinlichen  Durchschneidung  des  Schenkelbündels  erfolgen,  bei 
welcher  doch  keine  Reizerscheinungen  auftreten.     Daher    erklärt   er  auch 
das  Rollen  in  verkehrter  Richtung  unrichtig  wie  Magendie   und  Schiff. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Anwendung  des  Glüheisens,    wobei  wie  L.  gegen 
Fekrier  und  Turner  nachgewiesen  hat,  eben  Reizerscheinungen  zum  Vor- 
schein kommen.   —   Unter  den   Compensationserscheinungen    wiU  Thomas 
die  gesteigerte  Abduction    nicht    gelten    lassen,   sondern    schreibt   sie  den 
Ausfallserscheinungen   zu,    in  Folge   deren   das  Thier  nicht  im  Stande  sei 
die  nothwendigen  Muskelcontractionen   zu  machen,  die  das  Hinfallen  ver 
hindern,  während  dieselbe  dazu  dient,  den  Schwerpunkt  niedriger  zu  ver 
legen,  das  Gleichgewicht  zu  erleichtern.  Fraenkki*. 

B.  De  Sanctis  e  B.  Vespa.    Hodiflcasioni  delle  percezioni  fisive  sotto  riiflvem 
di  sensazioni  gnstative  simnltanee.    Ricerche  sperimenUli  sn  adnlti  e  bau- 

bin!.    Riv.  di  Psicolog.^  Psichiatr.  e  Neuropatol.  fasc.  24,  Roma,  15.  Apr.  1898. 
12  S. 
Der  gegenseitige  Einflufs,  förderlicher  oder  störender  Art,  von  gleich- 


Literaiurbericht  303 

zeitigen  SiDneswahmehmungen,  ist  eine  seit  Langem  mehr  geahnte  als 
wissenschaftlich  bewiesene  Thatsache.  Zwar  hat  Fj^r^  in  seiner  Arbeit 
y,8ensation  et  mouvement''  1887,  nachgewiesen,  dafs  allen  Empfindungen  eine 
bewegende  Kraft  innewohnt ,  die  bei  den  angenehmen  in  Kraftgefühl,  bei 
den  unangenehmen  in  Kraftlosigkeit  endet,  aber  die  verwickelte  Frage  vom 
Einflufs  einer  Sinneserregung  auf  die  übrigen  Sinnesempfindungen  (vgl. 
Urbantschitsch,  in  Pflüoer's  Arch.  f.  Fhysiol.  1888)  ist  noch  nicht  einwurfs- 
frei  gelöst. 

Im  Vorliegenden  haben  die  Verf.  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Ver- 
änderungen zu  beleuchten,  welche  die  Gesichtswahrnehmungen 
unter  dem  Einflufs  gleichzeitiger  Geschmacksempfindungen  er- 
fahren. Als  Versuchspersonen  dienten  zwei  normale  Männer,  acht  normale 
Kinder  beiderlei  Geschlechts,  ein  Degenerirter,  ein  Paralytischer  während 
der  Intermission,  ein  Schwachsinniggewordener  (nach  Melancholie).  Zur 
Bestimmung  des  Gesichtsfeldes  diente  ein  PRiESTLEY-SmTH'scher  Perimeter, 
zur  Geschmackprüfung  Pastillen  aus  Stärke  und  Gummi  versetzt  mit 
10—40  g  Kochsalz;  10—25%  Weinstein-  resp.  Citronen s ä u r e ; 
60 %  Z u c k e r ,  resp.  Saccharin;  4—10 %  Salzsaur.  Chinin,  entsprechend 
dem  Salzigen,  Sauren,  Süfsen  und  Bittern,  in  welcher  Reihenfolge 
die  Versuche  —  und  zwar  meistens  mit  den  geringgradigen  Substanzen  — 
angestellt  wurden. 

Die  Ergebnisse  der  mühevollen  und  mit  möglichster  Umsicht  ange- 
stellten Untersuchungen  sind  dürftig  und  lassen  endgültige  Schlüsse  wegen 
der  unerklärlichen  Widersprüche  nicht  zu.  Allerdings  ist  der  Einflufs  der 
Geschmacksempfindung  auf  das  Gesichtsfeld  unzweifelhaft.  Die  Verände- 
rung des  letzteren  ist  aber  bei  den  verschiedenen  Geschmacksarten  aller- 
meistens  negativer,  beschränkender  Art,  wenigstens  wirken  die  genann- 
ten Substanzen  auf  die  Erwachsenen  nicht  dynamogen  auf  das  Sehen, 
wie  man  geglaubt  hat,  die  angenehm  schmeckenden  eben  so  wenig  wie  die 
unangenehmen. 

Bei  den  Kindern  sind  die  Variationen  des  Gesichtsfeldes  weniger 
widerspruchsvoll  aber  ebenfalls  fast  immer  negativer  Art  und  der  ange- 
nehme Geschmack  zeigt  auch  bei  ihnen  keine  dynamogene  Eigenschaft. 

Fraenkel. 

H.  Salomonsohn.    Ueber  Lichtbengime;  an  Hornhaut  nnd  Linse  (Regenbogen- 
farbensehen).   Archiv  f.  Anatomie  u.  Physiologie^  Physiolog.  Abtheil.,  Jahr 
gang  1898,  S.  187—238. 
Die    um    Lichtquellen    wahrnehmbaren    farbigen   Phänomene    hatten 
schon  lange,  bevor  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Ophthalmologen  erregten, 
das  Interesse  der  Physiker  erweckt.     Verf.  giebt  eine  sehr  umfassende, 
zugleich  kritische  Uebersicht  der  einschlägigen  Literatur,   erörtert  die  zur 
Erklärung    der    Erscheinung    in    Betracht    kommenden    Thatsachen    der 
Diffraction    des   Lichtes    und   kommt    auf   Grund    eigener   Beobachtungen 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  zwei  Arten  von  „Regenbogenfarbensehen"  zu  unter- 
scheiden sind. 

Die  erstere,  in  der  physikalischen  Literatur  unter  dem  Namen  der 
MEYER'schen    Ringe    beschrieben,    wird    physiologisch    als    lichtschwache 
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Farbenerscbeinung  um  Lichtquellen  beobachtet,  erfährt  eine  Steigerung  bei 
Conjunctivitis  und  „entsteht  durch  Diffraction  des  Lichtes  an  zelligen  Ge- 
bilden an  der  Homhautoberfläche  (absterbenden  Epithelzellen,  Schleim- 
körperchen,  Zellkernen  u.  s.  w.)*'.  Der  Lichtquelle  zunächst  tritt  ein  der- 
selben gleichfarbiger  Ring  hervor,  an  den  sich  ein  rother,  blaugrüner  and 
zu  äufserst  wiederum  ein  rother  Ring  anschliefst. 

Die  zweite  Art  wird  von  gesunden  Augen  nur  bei  erweiterter  Papille 
wahrgenommen,  die  Farbenerscheinung  ist  hier  lebhafter  und  unterscheidet 
sich  femer  von  den  „MsYER'schen  Ringen"  dadurch,  dafs  sie  von  der  Licht- 
quelle durch  einen  dunklen  Raum  getrennt  und  jede  Farbe  nur  einmal  ver- 
treten ist.  Dieses  von  Donders  zuerst  beschriebene  Phänomen  wird  auch  von 
Augen  mit  Linsentrübung  bei  erweiterter  Pupille  beobachtet  und  ist  wahr- 
scheinlich mit  dem  den  Augenärzten  wohlbekannten  Regenbogensehen  bei 
Glaucom  identisch.  Es  kommt  durch  Difh'action  in  der  Corticalis  der  Linse 
zu  Stande,  indem  hier  „ein  regelmäfsiges  Spaltgitter  in  radiärer  Anordnung 
um  einen  unwirksamen  Kern''  anzunehmen  ist.      Abelsdorff  (Berlin). 

Charpentier.    Visibiliti  de  la  tache  avengle.    Campt.  Rend.  126  (23),  S.  1631 

bis  1637. 
Charpentier  erzählt  die,  wie  er  auch  selbst  angiebt,  schon  von  Helx- 
HOLTZ  angeführte  Beobachtung,  dafs  er  beim  Aufschlagen  der  Augen  gegen 
eine   ausgedehnte   weifse   Fläche    zwei   dunkle   Stellen    erblickt,    die  den 
blinden   Flecken   der   Augen   entsprechen.      Umgekehrt   erblickt   er  helle 
Flecken,  wenn  er  die  Augen  plötzlich  schliefst.     Dieselben  Erscheinungen 
kann  er  durch  schnelles  Blinzeln,  etwa  viermal   in  der  Secunde,  hervor- 
rufen.     Während  Helmholtz    der  Meinung  ist,    dafs  diese   und  ähnliche 
Erscheinungen  bei  schneller  Bewegung  der  Netzhaut  ihren  Ursprung  wohl 
in  einer  mechanischen  Reizung  durch  Zerrung  des  Sehnerven  haben,  und 
sehr    entschieden    behauptet,    „dafs    keinerlei    Empfindung    dem    blinden 
Flecke  entspricht,    und   dafs    namentlich   auch    nicht  etwa  irgend  welche 
Empfindungen   aus  der   Nachbarschaft  sich   auf  die   Lücke    des   Sehfeldes 
übertragen,"  folgert  Charpentier  im  Gegentheil,  dafs  hier  zwar  kein  Sehen 
im  eigentlichen  Sinne  stattfindet,  dafs  jedoch  der  blinde  Fleck   im  Raam 
durch  positive  Gesichtsempfindungen  dargestellt  sei.     Es   mufs   ihm  daher 
eine  bestimmte  Stelle  in  der  Hirnrinde  mit  ganz  besonderen  Zellen  ent- 
sprechen, die  wahrscheinlich  an  allen  Seiten  mit  peripherischen  Elementen 
verbunden  sind,  die  in  der  Netzhaut  des   anderen  Auges   die  dem  blinden 
Fleck  des  ersten  entsprechende  Stelle  einnehmen.     Dafs   diese  Zellen  bei 
einer  Aenderung  der  Helligkeit  in  Thätigkeit  treten  können,  obwohl  ihnen 
keine   für  das   Licht   empfindliche   Nervenendigungen   entsprechen,  denkt 
sich  Charpentier  im  Gegensatz  zu  Helmholtz  etwa  so,  dafs  sie  „durch  eine 
nervöse  Irradiation  Mittheilung  von  der  Erregung  der  benachbarten  Zellen 
erhalten".     Uebrigens,   meint  er,  sei   dies  nicht  die  einzige  Erklärung,  die 
möglich  sei.    —    Uns  will   nicht  scheinen,   dafs  die  von  ihm  angeführten 
Beobachtungen  etwas   für  die  positive  Empfindung  des  blinden  Flecks  bei 
der  allgemeinen  Raumwahrnehmung  mittels  des  Gesichtssinnes  beweisen- 

BoRCHARDT  (Wilmersdorf). 


Literaturbericht  305 

R.  A.  Reddingiüs.    Das  sensnmotorische  Sehwerkzeng.     Mit  2  Textfiguren. 

138  Seiten.    Leipzig,  Verlag  von  W.  Engelmann,  1898. 

Das  Auge  bezeichnet  Verf.  als  sensumotorisches  Sehwerkzeug,  insofern 
die  receptive  Zone  in  der  Retina,  die  reactive  zum  gröfsten  Theil  in  den 
Augenmuskeln,  zum  Theil  in  den  Bewegungen  des  Kopfes  und  Rumpfes 
gelegen  ist.  Zuerst  wird  der  Innervationsmechanismus  der  Fixation  aus- 
f Ohrlich  erörtert;  jede  Fixirung  besteht  nach  Ansicht  des  Verf.  in  einer 
convergirenden  und  einer  divergirenden  Innervation,  und  zwar  „wirkt  eine 
convergirende  Innervation  kräftiger  als  eine  gleich  grofse  divergirende." 
Mit  der  Innervation  der  Convergenz  bilden  die  Innervationen  der  Accom- 
modation  und  der  Pupillenverengerung  eine  untheilbare  „Motilität".  Dieser 
Motilität  steht  als  Antagonist  die  Motilität  der  Divergenz  gegenüber.  Eine 
Steigerung  oder  Verminderung  der  Innervation  dieser  Motilitäten  wird 
sowohl  durch  physiologische  als  durch  pathologische  Verhältnisse,  die  im 
Einzelnen  besprochen  werden,  bedingt. 

Im  zweiten  Theile  wird  das  Zustandekommen  der  Orientirung  über 
die  Gegenstände  der  Aufsenwelt  vermittelst  der  „sensumotorischen  Seh- 
werkzeuge" erörtert.  Es  wird  eine  Orientirung  im  Sehfelde  und  im  Blick- 
felde unterschieden,  je  nachdem  der  Punkt,  auf  den  sich  die  Aufmerksam- 
keit richtet,  indirect  gesehen  oder  fixirt  wird  (Einstellungs-  und  Fixations- 
orientirung).  Die  Abstandsbestimmung  giebt  dem  Verf.  auch  zur  Besprechung 
der  verschiedenen  Mikropsieen  Veranlassung. 

Die  Lecttire  des  Buches  ist  an  manchen  Stellen  durch  eine  schwer 
verständliche  Ausdrucksweise  erschwert  (z.  B.  S.  103  „die  Abstands- 
bestimmung als  Mittel  das  All-  oder  Nichtgleichbleiben  der  Netzhautbilder 
zu  beurtheilen"),  im  Uebrigen  wird  aber  nicht  nur  eine  dankenswerthe 
Uebersicht  der  noch  strittigen  Fragen  gegeben,  sondern  auch  der  Versuch  ge- 
macht, dieselben  durch  selbständige  Untersuchungen  der  Entscheidung 
näher  zu  bringen.  Abelsdorpf  (Berlin). 

Ernst  Barth.  Beitrag  zar  Tanbstnmmenforschaiig.  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung der  Zöglinge  der  Provinzial- Taubstummenanstalt  lu  K5slin  in 
Pommern  vermittelst  Bezold's  continuirlicher  Tonreihe.    Pflüoer's  Archiv 

f.  die  gesammte  Physiologie  Bd.  69,  S.  569-592.    1898. 

Verf.  hat  91  Zöglinge  der  Taubstummenanstalt  zu  Köslin  in  ver- 
schiedener Hinsicht  einer  genauen  Untersuchung  zugeführt.  Von  beson- 
derem Interesse  ist  die  Prüfung  der  Gehörorgane  mittels  Bezold's  con- 
tinuirlicher Tonreihe.  Verf.  erhielt  in  Bezug  auf  das  Vorhandensein  von 
Hörresten  nicht  gleich  günstige  Resultate  wie  Bezold,  was  jedoch  auf  die 
Verschiedenheit  des  Zöglingsmateriales  der  Münchener  und  der  Kösliner 
Anstalt  zurückzuführen  sein  dürfte.  Die  Zuverlässigkeit  der  BszoLD'schen 
Hörprüfung  ergiebt  sich  am  deutlichsten  aus  einem  Vergleiche  der  hier- 
durch erzielten  Resultate  mit  den  Versuchsergebnissen  nach  den  bisher 
üblichen  Methoden,  die  Verf.  selbst  als  wisssenschaftlich  unzulänglich  be- 
zeichnet. Theodor  Heller  (Wien). 

J.  Hbidsieck.    Hörende  Taubstumme.    Ein  Beitrag  lur  Klärung  der  Hethoden- 

frage.    Breslau,  Selbstverlag,  1897.    49  S. 

Der  erste  Theil  der  vorliegenden  Schrift  wendet  sich  gegen  die  Ein 
Zeitschrift  für  Psychologie  XIX.  20 
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führung  der  Hörübungen  in  Taubstummenschulen.  Die  Hörtibungen  gehen 
von  der  Voraussetzung  aus,  „dafs  sich  das  Gehör  in  ähnlicher  Weise 
kräftigt,  wie  sich  etwa  die  Muskeln  des  Körpers  durch  üebung  zu  gröfserer 
Leistungsfähigkeit  heranbilden  lassen".  Dieser  Vergleich  ist  aber  in 
anatomischer  und  physiologischer  Hinsicht  undurchführbar.  Nach  Ansicht 
des  Verf.  wird  das  Hörvermögen  durch  Hörübungen  in  keiner  Weise  be- 
einflufst,  die  Wirkung  derselben  ist  vielmehr  eine  psychische  und  besteht 
darin,  dafs  manche  Taubstummen  die  ihnen  eigenthümlichen  Hörreste  zur 
Deutung  akustischer  Eindrücke  verwerthen  lernen.  Hierzu  ist  aber  der 
umständliche  Apparat  der  Hörübungen  entbehrlich,  da  derselbe  Effect  bei 
geeigneten  Schülern  durch  gelegentliche  Anregung  des  Gehörorgans  er- 
reicht werden  kann. 

Erfahrungen  an  Schwerhörigen  lehren,  dafs  ein  stärker  geschädigtes 
Gehörorgan  die  Erwerbung  der  vollständigen  Lautsprache  auf  akustischem 
Wege  ausschliefse ;  die  gleichsam  sprachbildende  Wirkung  der  Hörübungen 
beruht  deshalb  auf  einer  Täuschung  und  ist  lediglich  ein  Erfolg  des  Ab- 
seheunterrichtes, der  in  den  Taubstummenanstalten  trotz  der  Hörübungen 
nicht  entbehrt  werden  kann. 

Im  zweiten  Theile  verficht  Verf.  mit  grofsem  Eifer  das  Recht  der 
Taubstummen  auf  die  ihnen  eigenthümliche  Greberdensprache.  Die  voll- 
kommene Unterdrückung  derselben  und  ihr  Ersatz  durch  die  Lautsprache 
ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  undurchführbar.  Verf.  glaubt  daher, 
dafs  die  Geberdensprache  neben  der  Lautsprache  geduldet  und  in  den  An- 
stalten gepflegt  werden  solle. 

Ob  und  inwieweit  die  Einwendungen  des  Verf.  gegen  die  moderne 
Richtung  der  Taubstummenpädagogik  berechtigt  sind,  mufs  dem  Urtheile 
berufener  Fachmänner  überlassen  bleiben.  Keineswegs  zu  billigen  ist  aber 
die  Sprache,  die  in  vorliegender  Schrift  geführt  wird ;  Auseinandersetzungen 
rein  persönlicher  Art  werden  wohl  nicht  dazu  beitragen,  eine  „Klärung  der 
Methodenfrage"  herbeizuführen.  Theodob  Heller  (Wien). 


Ferdinand  Kemsies.    Arbeit8byg;iene  der  Schale  auf  Grund  von  Ermfidnngi- 

messangen.    Schiller-Ziehen,  Sammlung  von  Abhandlungen  auf  dem  Gebiet 

der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie.    II.  Band,  1.  Heft.     Berlin, 

Reuther  u.  Reichard,  1898.    64  S. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  in  dem  Bestreben  entstanden,  einige  die 

Arbeitshygiene  der  Schule  betreffende  Fragen  der  Entscheidung  näher  zu 

bringen  und  bildet  eine  wesentliche  Ergänzung  früherer  Untersuchungen 

über  den  gleichen  Gegenstand. 

Die  erste  Versuchsreihe  bezieht  sich  auf  die  Qualitätsänderung, 
„welche  ein  kurzes  Arbeitsstück  bei  einer  bestimmten  Arbeitsgeschwindig- 
keit in  verschiedenen  Zeitlagen  des  Schulvormittages  erfährt."  Die  Ver- 
suche wurden  in  der  4.  Classe  einer  sechsclassigen  Volksschule  zu  Berlin 
angestellt,  55  Knaben  nahmen  regelmäfsig  an  denselben  theil.  Als  Arbeits- 
stücke wurden  Reihenaufgaben  verwendet;  jedes  enthielt  12  gemischte 
Exempel  aus  dem  Zahlenkreis  1—1000,  die  einzelne  Versuchsdauer  betrug 
12  Minuten.  Die  besten  Leistungen  wurden  in  der  1.  Schulstunde  erzielt, 
die  letzte  lieferte  durchschnittlich  die  schwächsten  Ergebnisse.    In  einer 


Literaturbericht  307 

gewissen  Uebereinstimmung  hiermit  steht  auch  die  Thatsache,  dafs  an  den 
beiden  ersten  Wochentagen  am  Besten  gearbeitet  wurde,  während  der 
Sonnabend  als  der  schlechteste  Arbeitstag  erscheint.  Besondere  An- 
strengung in  einer  Lehrstunde  machte  sich  in  den  folgenden  ungünstig 
bemerkbar.  Schliefslich  zeigte  sich,  da(is  langsames  Arbeiten  bessere  Arbeits- 
qualität bedingt. 

Betrachtet  man  die  Einzelleistungen  der  Schüler,  so  ergiebt  sich,  dals 
nicht  alle  ihre  höchste  Leistungsfähigkeit  zu  ungefähr  gleicher  Zeit  er- 
langen. Nach  erreichtem  Optimum  zeigt  sich  überall  ein  Steilabfall  der 
Qualität.  Was  die  Uebungsfähigkeit  anbelangt,  so  konunt  diese  leicht  er<^ 
müdbaren  Schulen;  nur  in  geringem  Maafse  zu ;  ausdauernde  Schüler  sind 
sehr  übungsfähig. 

Die  zweite  Versuchsreihe  zieht  die  Arbeitsgeschwindigkeit  der 
Schüler  in  Betracht.  An  vier  Beispielen  weist  Verf.  nach,  dafis  gröfste 
Arbeitsgeschwindigkeit  und  beste  Arbeitsqualität  nicht  zusammenfallen. 
Directe  Messungen  der  Arbeitszeiten  ergaben  für  die  einzelnen  Schüler 
sehr  verschiedene  Werthe. 

Besonders  ausführlich  behandelt  Verf.  die  dritte  Versuchsreihe, 
Messungen  mit  Mosso's  Ergographen.  Die  Zuverlässigkeit  der  Versuchs- 
anordnung hat  Verf.  an  sich  selbst  erprobt.  „Deutlicher  als  irgend  welches 
Gefühl  oder  irgend  welcher  Calcül,  den  man  über  den  physiologischen  Zu- 
stand der  eigenen  oder  einer  fremden  Person  anzustellen  im  Stande  wäre, 
geben  diese  Messungen  denselben  an.  Der  Ergograph  erweist  sich  auch 
als  der  sicherste  Indicator  für  Ermüdung.''  Die  Angaben  über  subjective 
Ermüdung  standen  häufig  in  vollem  Gregensatze  zu  der  ergographisch  er- 
mittelten objectiven  Ermüdung.  Durch  die  stärkste  Willensanstrengung 
liefs  sich  die  Muskeldepression  nicht  verdecken.  „Die  Meinung,  dafs  die 
Stimmung,  welche  der  Unterricht  erzeugt,  und  das  Interesse,  welches  der 
Schüler  den  Gegenständen  entgegenbringt,  geeignet  seien,  der  objectiven 
Ermüdung  Einhalt  zu  thun,  ist  nach  dem  Ergebnifs  der  Ergographen- 
messungen  nicht  haltbar.''  Trotz  des  Wechsels  der  physiologischen  Be- 
dingungen stellt  sich  für  jedes  Fach  ein  bestimmter  Ermüdungswerth  heraus, 
durch  dessen  Berücksichtigung  ein  Ausgleich  zwischen  mehr  und  weniger 
anstrengenden  Thätigkeiten  im  Unterrichte  erzielt  werden  könnte.  Aus 
den  mitgetheilten  Beispielen  —  die  Messungen  wurden  in  verschiedenen 
Classen  einer  Gemeindeschule  und  der  V.  Realschule  zu  Berlin  angestellt 
—  ist  deutlich  ersichtlich,  dafs  sich  ein  grofser  Theil  der  Schüler  in  einem 
Zustande  wenigstens  zeitweiser  Ueberbürdung  befand. 

Theodor  Heller  (Wien). 

N.  Vaschide.    Influenza  dell'  attenzione  darante  il  Sonno.    Riv.  Speriment.  di 

Fren.  XXIV  (1),  S.  20-42.    1898. 

Die  bekannte  Erfahrung,  dafs  viele  Personen  willkürlich  zu  einer  be- 
stimmten Stunde  aufzuwachen  im  Stande  sind,  hat  den  Verf.  veranlafst, 
an  sich  selbst  und  38  Anderen  (darunter  10  weiblichen  Geschlechts)  Beob- 
achtungen über  den  Einflufs  der  Aufmerksamkeit  während  des 
Schlafes  anzustellen. 

Bei  allen  Versuchspersonen  geschah  das  Erwachen,    mit  Ausnahme 

20* 
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von  5,  vor  der  festgesetzten  Stnnde.  Bei  den  bezüglichen  Irrthümeni 
handelte  es  sich  nur  um  ^U,  mit  wenigen  Ausnahmen  um  eine  ganze  Stande 
bis  2  Stunden;  letzeres  besonders  bei  dem  am  Tage  stattfindenden  Schill 
Ueberhaupt  erwachten  die  Versuchsschläfer  um  so  früher,  je  gröfser  der 
Abstand  des  festgesetzten  Termins  von  dem  gewöhnlichen  Erwachen  wu. 
Verf.  unterscheidet  3  verschiedene  Arten  von  psychischem  Verhalten 
beim  Erwachen,  bei  den  Einen  geschah  es  plötzlich  mit  einem  Ruck  ond 
der  Betreffende  glaubte  etwas  versäumt  zu  haben,  bei  den  Zweiten  in  Robe, 
wie  nach  gewöhnlichem  Schlafe,  ohne  Erinnerung  an  den  Vorsatz,  bei  den 
Dritten  nach  unruhigem  Umherwerfen  in  der  vorletzten  Stunde,  besonderi 
unter  Träumen,  die  sich  auf  versäumtes  Erwachen  bezogen.  Am  Pri- 
cisesten  erwachten  die  Personen  niederen  Bildungsgrades,  Bauern,  Dienst- 
boten,  weniger  die  gebildeteren  Standes  und  nervöse  Naturen.  Auch  das 
Verhalten  beim  Einschlafen  war  verschieden  (5 Typen)  ;  bei  den  meisten 
unter  der  Befürchtung  den  Termin  zu  versäumen  (13  M.,  3  Fr.)  und  müh- 
sam (ö  M.,  2  Fr.),  andere  nahmen  Associationen  zu  Hülfe  (3  M.),  andere 
Suggestionen  (2  M.,  5  Fr.);  2  junge  Mädchen  schliefen  sofort  ein  wie  ge- 
wöhnlich. Der  Verf.  belegt  alle  diese  Verhältnisse,  wie  man  aus  dem  Vor- 
stehenden ersieht,  in  zahlenmälsiger  Darstellung  der  gewonnenen  Er- 
fahrungen. Frakkkel. 

F.  Tankert.    Sar  la  memoire  dans  le  r§?e.   Rev.  phUos.  Bd.  45,  Nr.  6,  S.  636 

bis  640.    1898. 
Verf.  bespricht  eine  vermeintliche  Illusion  des  Gredächtnisses :  Man 
glaubt  sich  öfters  im  Traume   dieser   oder  jener  Sache  zu   erinnern,  die 
Einem  im    wachen  Leben   jedoch   nicht   begegnet  ist.     Dies   sind  nach  T. 
trotzdem  keine  vermeintlichen  Erinnerungen,   sondern   solche,   die  auf  Er 
lebniese     in    vorangegangenen    Träumen     zurückgeführt    werden     müssen. 
T.  zeigt  an  der  Analyse  eines  Traumes,  dafs  diese  seine  Behauptung  richtig 
ist.     Egger  hatte  die  bezügliche  Frage  für  unlösbar  erklärt.  —  Nach  T.  er- 
innern wir  uns  in  Wirklichkeit  nicht  unserer  Träume,  sondern  der  Recon- 
struction,  welche  wir  davon   im  Augenblicke  unseres  Erwachens    machen. 
Diese  Reconstruction  hat  als  Basis  die  flüchtigen  Traumbilder,  welche  noch 
im  Gedäcbtnifs   gegenwärtig   sind,    und  die   logische  Arbeit,    welche  diese 
Bilder  mit  einander  verbindet.    Will  man  daher  einen  Traum  reconstruiren, 
so  wendet   sich    die   Aufmerksamkeit    zunächst   den    ersten   Gemälden  zu. 
Gelangt  man   an  die   letzten  Gemälde,    so   ist   die   Erinnerung   schon  zur 
Hälfte  verblafst. 

So  weit  ich  in  meinen  Träumen  nachkommen  kann,  hat  T.  mit  der 
ersten  der  oben  angeführten  Behauptungen  recht.  Man  wird  wohl  an- 
nehmen müssen,  dais  derartigen  Erinnerungen,  die  übrigens  verhältnifs- 
mäfsig  selten  vorkommen,  wirkliche  vorangegangene  psychische  Ereignisse 
zu  Grunde  liegen.  Vorkommende  Illusionen  werden  sich  dabei  nur  auf 
die  Nebenumstände  erstrecken.  W\as  die  zweite  Behauptung  anbetrifft,  so 
war  ich  selbst  öfters  in  der  Lage,  mir  am  Morgen  eine  Reihe  von  4  Träumen 
aufschreiben  zu  können,  welche  alle  der  vorangegangenen  Nacht  ent- 
stammten, und  in  denen  2  bis  3  Themata  behandelt  wurden.  Von  diesen 
Träumen  hatte  ich  mir  im  Augenblick  des  Erwachens  keine  Reconstruction 
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gemaclit,  höchstens  in  spärlichen  Bruchstücken.    Trotzdem  gelang  es  mir, 
sie  nachher  mit  grofser  Ausführlichkeit  aufzuschreiben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir,  noch  auf  eine  interessante 
Art  von  GedÄchtnifsillusionen  im  Traume  hinzuweisen,  nämlich  auf  solche 
Fälle,  wo  die  Illusion  unter  dem  Drucke  vorhandener  Gedankenbewegungen 
und  Wahrnehmungen  zu  Stande  kommt.  Ein  Beispiel  hierfür  bildet 
folgender  Traum :  Mein  Vater  wird  beim  Betreten  einer  Kirche  von  dem 
Gedanken  beherrscht,  dafs  ich  die  Predigt  halte.  Er  fragt  sich :  „Hat  denn 
dein  Sohn  Theologie  studirt?  Ach  ja,  Philologie  und  Theologie".  Nachher 
sieht  er  mich  auf  der  Kanzel  stehen.  In  diesem  Falle  hatte  demnach  die 
Illusion  die  seit  Jahren  im  Gedächtnifs  meines  Vaters  befestigten  Spuren, 
dafs  ich  in  Wirklichkeit  Mathematiker  und  Naturwissenschaftler  bin,  zu 
verdrängen  vermocht.  Giessler  (Erfurt). 

G.  GüicciABDi  e  G.  C.  Ferrari.    II  lettore  del  pensiero  „John  Dalton".    Gon- 
tribato  alla  psicologia  delle  piccole  perceiioni  e  dei  movimenti  minimi. 

Riv,  Speriment  di  Fr^niatr.  XXIV  (1),  S.  185—238.  1898. 
Die  Verf.  haben  die  Gelegenheit  benutzt,  in  dem  psychologischen 
Laboratorium  zu  Reggio-Emilia  eine  der  Persönlichkeiten  zu  untersuchen, 
die  seit  Cumberland  im  Jahre  1875  aus  dem  „sogenannten  Gedanken- 
ies e  n "  ein  Gewerbe  machen.  Dalton,  ein  Nachkomme  des  Dalton,  nach  dem 
die  Farbenblindheit  benannt  wird,  ist  ein  wissenschaftlich  gebildeter,  sprachen- 
kundiger Mann  von  30-35  Jahren,  der  den  Grad  eines  Surgeon  erworben 
hat,  und  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Gedankenlesern  (Pickmann  u. 
A.  m.)  zu  seinem  finanziellen  Nachtheil  dadurch,  dafs  er  alle  Reclame 
des  Wunderbaren  an  seinen  Productionen  von  sich  abweist  und  offen  sagt, 
dafs  Jedermann  mit  etwas  Geduld  und  Uebung  dasselbe  machen  könne, 
wie  er.  Das  ist  allerdings  nicht  ganz  wahr.  Denn  D.  besitzt  natürliche 
und  künstlich  gesteigerte  Fähigkeiten,  die  nicht  Jedermanns  Sache  sind, 
wie  es  sich  bei  den  Prüfungen  herausstellte,  denen  er  mit  denselben  Tests, 
wie  seiner  Zeit  „Zaneboni  der  Rechenkünstler"  (vgl.  diese  Zeitschr. 
Bd.  XVI,  S.  314)  in  demselben  Laboratorium  unterworfen  wurde  —  Wäh- 
rend seine  Sinnesorgane,  das  Gehör  ausgenommen,  nichts  Aufserordent- 
liches  leisteten,  Gesichtsschärfe  und  Geruch  sogar  etwas  stumpfer  be- 
funden wurden,  war  das  Gedächtnifs  für  Zeit  und  Raum  hochgradig 
entwickelt.  Er  selbst  gab  an,  dafs  er  sich  ungemein  leicht  orientiren 
könne  und  nie  einer  Uhr  bedürfe,  aufserdem  sei  er  für  Witterungsverhält- 
nisse, Luftdruck  etc.  äufserst  empfindlich.  Sein  rasches  Auffassungs- 
vermögen und  Gedächtnifs  insbesondere  für  Gesichtseindrücke  zeigte  sich 
bei  dem  test  der  Funkenbeleuchtung  eines  7  stelligen  Wortes  im  Dunkel- 
raum, ebenso  die  Sicherheit  seiner  Handbewegungen  beim  Punktiren,  beim 
Theilen  von  Linien,  das  Gedächtnifs  für  Worte,  Farben,  geometrische 
Formen.  Die  Abschätzung  von  Gegenständen  nach  Form,  Materie  und  so- 
gar Farbe,  die  ihm  bei  geschlossenen  Augen  in  die  Hand  gegeben  wurden, 
bezeugten  nicht  nur  D.'s  stark  ausgebildetes  T  a  s  t  vermögen,  sondern  auch 
seine  gespannte  Aufmerksamkeit;  seine  Kunst  der  Analyse  und  der 
Combination,  welch  letztere  sich  auch  bei  der  Aufgabe  kund  gab,  den 
ersten   Einfall   zu   bezeichnen,   der   sich   an   eine   grofse  Reihe  gegebener 
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Worte  anknüpft.  —  Alles  zusammengenommen,  der  scharfe  Blick,  die  um- 
sichtige Aufmerksamkeit  und  das  ungewöhnliche  Gredftchtnifs,  sowie  die 
Comhinationsgabe,  theils  natürliche,  theils  künstlich  durch  festen  Willen 
gepflegte  Anlagen,  befähigten  D.  in  hohem  Grade  zur  Ausführung  der  Tom 
Publikum  verlangten  Kunststücke  des  Gedankenlesens. 

Das  Kunststück  besteht  gewöhnlich  in  der  Aufgabe,  eine  irgendwo 
versteckte  Nadel  aufzusuchen,  die  gefundene  einer  gewissen  Person  anzu- 
heften, oder  damit  einen  Buchstaben  auf  der  bestimmten  Seite  eines  Buches 
zu  bezeichnen  u.  dergl.  m. 

Es  geschieht  indefs  nur  mit  Hülfe  einer  Mittelsperson,  die  der 
Künstler  an  der  Hand  ergreift  und  mit  sich  auf  die  Suche  herumführt 
D.  ist  in  der  Wahl  dieser  Mittelsperson  sehr  bedächtig,  da  von  ihr  das 
Gelingen  des  Versuches  abhängt. 

Indem  er  die  Physiognomie  der  ihn  umgebenden  Gesellschaft  mustert, 
erspäht  sein  psychologischer  Scharfblick  die  für  seinen  Zweck  geeignetsten 
Personen,  die  er  überdies  zuvor  prüft,  indem  er  aus  der  Art  ihres  Hände- 
druckes sich  eine  Art  von  „Muskelvocabular''  zusammensteUt,  aus 
dem  er  die  Richtung  seines  zu  nehmenden  Weges  erkennt,  das  Ja  oder 
Nein,  die  Nähe  oder  Entfernung  vom  Ziele. 

Danach  und  aus  ihrem  Gang,  Athemholen,  ihren  Blicken  unterscheidet 
er  die  guten  von  den   schlechten  Sujets.    Als  letztere  erscheinen  ihm 
die   zerstreuten,   deren   Muskeln   gar   nichts   sagen,   dann    die   absichtlich 
schweigsamen,  die  ihn  zu  täuschen  suchen  (insbesondere  Aerzte)   und  die 
hochgradig  nervösen.    Gute  Sujets  sind  die  willig  folgsamen,  die  im  Ge- 
lingen des  Experimentes  eine  Ehre  sehen,   und  gewissermaafsen  von  dem 
Führer  suggestionirt  sind.     Uebrigens  spielt  bei  dem  ganzen  Vorgang  auch 
die  erwartungsvolle  Stimmung  des  Publikums  mit,  die  sich  in  Ausrufungen 
des  Beifalls  oder  des  Gegentheils  Luft  macht   und  dem  Suchenden  damit 
auf  die   Spur   hilft.      Die   ganze   Sache,    die    vorzugsweise    in   England  als 
Will  in  g    game    in    erlesenen   Kreisen   betrieben    wird,   ist   also   wirklich 
nur  ein  Spiel,  das  auf  der  physiologischen  Thatsache  beruht,  wonach  jede 
Wahrnehmung  und  Gemüthsbewegung  von  Muskelbewegung,  in  diesem 
Falle    von    den    feinsten,    und    unter    gewöhnlichen    Umständen    kaum 
wahrnehmbaren  Bewegungen  begleitet  sind.    Freilich  gehört,    um  diese  w 
deuten  und  die  Gedanken  der  Willer  zu   errathen,   eine  bis   ans  Krank 
hafte  grenzende  Feinfühligkeit  dazu,   wie  sie  D.  nebst  anderen  Gaben 
besitzt.  —  Ihm  selbst  wie  den  Verff.  ist  es  zu  danken,  dafs  alles  Mvstische 
des    Gegenstandes,    von    dem    sogar    ernsthafte    Forscher    seinerzeit   sich 
täuschen  liefsen,  eine  Erklärung  gefunden  hat.  Frabnkel. 

K.  DE  LA  Grasserie.    La  catigorie  psychologiqae  de  la  Classification,  rifclee 

par  le  laagage.  Bev.  philos.  B.  45,  Nr.  6,  S.  594—624.  1898. 
Verf.  bezeichnet  als  das  Ziel  der  Classification,  dafs  jedes  Ding  in 
einer  Weise  placirt  wird,  dafs  wir  schon  daraus  seine  Definition,  Be 
Ziehungen,  Grenzen,  Aehnlichkeiten  und  Unähnlichkeiten  mit  allen  anderen 
Dingen  erkennen.  Künstliche  Classificationen  gehen  dieser  wahren  genea 
logischen  oder  causativen  voraus.  Die  vorliegende  Abhandlung  will  an  der 
Hand  der  Sprache  den  classificirenden  Instinkt  erkennen. 
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Zu  dem  Ende  werden  unter  Heranziehung  einer  grofsen  Anzahl  von 
Sprachen  im  ersten  Capitel  concrete  d.  h.  auf  das  Individuelle  bezügliche, 
im  zweiten  Capitel  abstracte  Classificationen  behandelt.  Bei  Letzteren 
ergiebt  sich,  dafs  den  ersten  Eintheilungsgrund  merkwürdigerweise  nicht 
das  Sexuelle,  sondern  der  Unterschied  zwischen  Lebendem  und  Leblosem 
bildet.  Bewegung  ist  also  das  Entscheidende,  als  grofser  Transformations- 
factor  der  Natur,  welcher  sich  in  Wärme,  Licht,  chemische  Action  ver- 
wandelt. Die  Objecte  ohne  Bewegung  können  nicht  handeln,  sondern  nur 
leiden,  woher  es  auch  kommt,  dafs  im  Lateinischen  der  Accusativ  mit  dem 
Neutrum  identisch  ist.  Andere  Classificationen  unterschieden  den  Menschen 
von  Allem,  was  nicht  Mensch  ist  oder  den  Mann  von  allem  Uebrigen  oder 
die  vernünftigen  Wesen  von  den  unvernünftigen.  Ein  weiterer  Eintheilungs- 
grund war  der  der  Intensität,  wie  derselbe  in  gewissen  Sprachen  als  Com 
parativ,  Diminutiv,  Augmentativ  bei  Adjectiven  und  Substantiven  vorkommt. 
Femer  wurden  graduelle  Unterschiede  gemacht,  der  des  Stärkeren  und 
Schwächeren,  des  Niederen  und  Höheren.  Zuletzt  erscheinen  sexuelle 
Unterschiede.  Allen  diesen  Eintheilungen  liegt  die  Idee  der  Superiorität 
und  Inferiorität  zu  Grunde.  Verf.  bezeichnet  die  genannten  Classificationen 
als  die  vitalistische,  hoministische,  virilistische,  rationalistische,  mas- 
culinische,  intensivistische,  gradualistische,  sexualistische.  Letztere  wurde 
vom  Menschlichen  auf  das  Sächliche  übertragen.  Der  Geist  entdeckte 
Analogien,  welche  gewissen  Objecten  eine  Superiorität,  einen  männlichen 
Charakter  zu  verleihen  schienen.  In  gewissen  Sprachen  trifft  man  neben 
der  sexualistischen  noch  die  vitalistische  Classification  an  z.  B.  in  der  Ge- 
stalt der  Interrogativa  quis,  quid.  Die  letztgenannten  beiden  Eintheilungen 
haben  überhaupt  unter  Allen  die  gröfste  Rolle  gespielt.  Aufser  diesen 
einfachen  Classificationen  giebt  es  aber  noch  zusammengesetzte  d.  h.  solche, 
in  denen  sich  mehrere  einfache  häufen. 

Zum  Schlufs  stellt  sich  Verf.  die  Frage,  wie  weit  die  Zahl  einen  Ein- 
flufs  auf  die  Bestimmung  des  Geschlechts  ausüben  kann.  In  einigen 
Sprachen  tritt  nämlich  das  Geschlechtliche  erst  im  Plural  zu  Tage.  Die 
vom  Verf.  auf  diese  Frage  gegebene  Antwort  (S.  623)  erscheint  mir  etwas 
unverständlich.  Ich  gebe  daher  die  Antwort  in  folgender  Form  wieder: 
Der  Grund  ist  vielleicht  darin  zu  suchen,  dafs  jene  Worte,  welche  im 
Singular  kein  Geschlecht  zeigen,  einer  Periode  der  concreten  Classification 
entstammen,  wo  das  betreffende  Individuum  oder  Ding  noch  individuell 
von  allem  Anderen  unterschieden  wurde,  während  man  erst  in  einer  späteren 
Periode,  welche  mehr  Aehnlichkeiten  wahrzunehmen  gelernt  hatte,  den 
Plural  des  betreffenden  Wortes  bildete.  In  dieser  Periode  schwang  man 
sich  aber  zugleich  zur  sexuellen  Classification  des  Wortes  empor.  So  wurde 
Beides  mit  einander  verbunden. 

Die  fleifsige  Arbeit  bietet  eine  Reihe  interessanter  psychologischer 
Aufschlüsse,  unter  Anderem  auch  über  die  Entstehung  des  Zählens. 

GisssLER  (Erfurt). 
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1.  W.  Speranski.   Essai  aar  Torigine  psychologiqae  des  meUphorei .  Bev.  phdot. 

Bd.  44,  S.  494-507  u.  605—621.    1897.  • 

2.  A.  RiEHL.     Bemerkangen  xu  dem  Problem  der  Form  in  der  Dichtkust 

Vierteljahresschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  XXI  (3),  283—306,  1897 
u.  XXII  (1),  96—114,  1898. 

Für  den,  der  in  dem  Princip  der  „bewufsten  Selbsttäuschung''  (ge- 
wöhnlich künstlerische  Illusion  genannt)  das  Geheimnifs  des  ästhetischen 
Genusses  und  der  künstlerischen  Wirkung  gefunden  zu  haben  glaubt,  sind 
die  Versuche  anderer  Aesthetiker,  das  centrale  Problem  der  Aesthetik  ohne 
Zuhülfenahme  dieses  Princips  zu  lösen,  natürlich  sehr  interessant.  £s  hat 
etwas  Beruhigendes,  andere  am  Fufse  des  Berges  in  Felsen  und  Gestrüpp 
herumkriechen  zu  sehen,  während  man  selbst  schon  auf  dem  Gipfel  an- 
gelangt ist  und  den  Sonnenaufgang  genielst.  Auch  mag  wohl  ein  ge- 
wisses Gefühl  der  Schadenfreude  bei  demjenigen  mit  unterlaufen,  der 
sich  bewufst  ist,  die  betreffende  Theorie  schon  vor  fünf  Jahren  publicirt 
und  in  verschiedenen  wissenschaftlichen  und  populären  Zeitschriften  näher 
begründet  zu  haben,  der  also  wohl  ein  gewisses  Recht  auf  Berücksichti- 
gung gehabt  hätte. 

Der  russische  Aesthetiker,  dem  wir  die  ersten  dieser  Schriften  verdanken, 
klagt  mit  Recht  darüber,  dafs  die  moderne  Aesthetik  sich  nicht  folgerecht 
entwickeln  könne,   weil  jeder  neue  Aesthetiker   die  Arbeiten    seiner  Vor- 
gänger unberücksichtigt  lasse.    Aber  er  selbt  macht  es  ebenso,  indem  er  das 
Princip  der  „Imagination"  und  „Illusion  artistique"  im  Wesentlichen  in  der- 
selben Weise  entwickelt,  wie  ich  es  in  meiner  ihm  anscheinend  unbekannt 
gebliebenen  „bewufsten  Selbsttäuschung"  von  1895  il894)  gethan  habe.  Der  Ge- 
nufs,    den  wir  an  der  Zeichnung  einer  Frucht  haben,    besteht    auch    nach 
seiner  Ansicht  darin,  dafs  wir  zwar  einerseits  sehen,   es   handelt   sich   um 
eine  Zeichnung  auf  Papier,    aber  andererseits  doch  uns  unter  der  gezeich- 
neten Frucht  eine  wirkliche   vorzustellen  suchen.     Diese   phantasiomäfsige 
Belebung  des  Scheinbildes,   oder  —  allgemein  gefafst  —  diese  durch  Asso- 
ciation bewirkte  Uebertragung  gewisser  Eigenschaften  von  einer  Sache  auf 
eine    andere,    ist    in   seinen  Augen    der  Kern   des    ästhetischen  Genusses. 
In  dem  Trieb  zu  dieser  Illusion   erkennt  er  auch  den  Ursprung  der  Meta- 
pher,   der    mythischen    Vorstellungen   u.   s.   w. ,    ganz    wie    ich    es    schon 
seit    Jahren    in   meinen    Vorlesungen    thue.     Dabei    setzt    er    ganz    richtig 
auseinander,  dafs  die  Illusion  nur  dann  Genufs  bereite,  wenn  der  Verstand 
dem  Geniefsenden  bei  der  Betrachtung   immer  sage,    dafs    die  Darstellung 
nicht   mit    dem   dargestellten    Gegenstand   identisch    sei,    wenn    das  Ernst- 
gefühl  nicht  zu  stark  betheiligt  sei  u.  s.  w.,  kurz  alles  Dinge,  die  ich  schon 
in  meiner  Tübinger  Antrittsvorlesung  ausgeführt  habe.     Der  Verf.  hat  auch 
ganz  richtig  bemerkt,    dafs  die  Keime  zu  dieser  Theorie   in  der  klassicisti 
sehen  Aesthetik  der  Deutschen  enthalten  sind.     Ebensogut  wie  er  bei  ihrer 
Entwicklung   von  "W.  v.  Hi-mj^oldt    ausgegangen    ist,    hätte    er    auch   von 
Moses -Mendelssohn'    oder    Lessino    oder    Goethe    oder    Schiller    ausgehen 
können.     Unsere  klassischen  Dichter  wufsten   eben   sehr   wohl,    worin  das 
Wesen   der   künstlerischen  Wirkung   beruht,   und    erst   die    nachkantische 
Philosophie    hat   diese    klare   Erkenntnifs   durch   allerlei   nicht    zugehöri)a:e 
Nebenerwägungen  verdunkelt.     Natürlich  wird  es  auch  dem  Verfasser  nicht 
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leicht,  sich  aus  dem  in  Folge  dieser  Entwickelung  aufgestapelten  Wust 
von  schiefen  Urtheilen  und  Formulirungen  herauszuwinden,  und  wir 
wollen  ihm  nicht  allzusehr  verübeln,  dafs  er  die  Grenzen  zwischen  phan- 
tasie,  imagination  und  Illusion  nicht  scharf  genug  zieht,  den  Begriff  der 
Illusion  nur  auf  die  nachahmenden  Künste  anwendet  statt  z.  B.  auch  auf 
die  Musik  (wo  er  dem  ganzen  Streit  über  den  Gefühlsgehalt  dieser  Kunst 
mit  einem  Schlage  ein  Ende  machen  würde),  dafs  er  die  Bedeutung  des 
Typischen  überschätzt,  dafs  er  viele  selbständige  Gedanken,  die  ihm  ge- 
kommen sind,  nicht  klar  und  folgerichtig  zu  Ende  denkt.  Er  hat  sich 
schon  ein  grofses  Verdienst  gegenüber  der  herrschenden  Verwirrung  da- 
durch erworben,  dafs  er  den  Unterschied  der  Ernstgefühle  (6tat  affectiv) 
und  der  Illusionsgefühle  klar  hervorgehoben  und  wenigstens  das  Wesen 
der  nachahmenden  Künste  auf  die  letzteren  gegründet  hat.  Vielleicht 
werden  unnere  deutschen  Aesthetiker,  wenn  erst  in  Frankreich  und  Rufs- 
land noch  mehrere  von  den  meinigen  unabhängige  Versuche  dieser  Art 
gemacht  worden  sind,  mit  der  Zeit  inne  werden,  dafs  es  sich  hier  um  eine 
Theorie  handelt,  die  gewissermaafsen  in  der  Luft  liegt,  die  jedenfalls  nicht 
auf  die  Dauer  todtgeschwiegen  werden  kann. 

Dies  thut  leider  der  deutsche  Philosoph,  dem  wir  die  zweite  Schrift 
verdanken.  Seine  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  dem  zweiten  Haupt- 
problem der  Aesthetik,  nämlich  dem  Verhältnifs  der  Kunst  zur  Natur  oder 
genauer  gesagt,  mit  den  bewufsten  Veränderungen  der  Wirklichkeit,  die 
der  Künstler  vornehmen  niufs,  um  ästhetisch  zu  wirken.  Denn  darum  und 
um  nichts  anderes  handelt  es  sich  bei  dem  „Problem  der  Form",  das  Hilde- 
brand vor  einigen  Jahren  in  einer  meines  Erachtens  überschätzten  Schrift  be- 
handel  hat,  und  von  dieser  Schrift  geht  der  Verfasser  aus,  indem  er  die  von 
Hildebrand  für  die  bildende  Kunst  gewonnenen  Ergebnisse  auf  die  Poesie 
anzuwenden  sucht.  Dabei  entwickelt  er  eine  Reihe  sehr  beherzigens- 
werther  Gedanken  über  den  künstlerischen  Werth  der  Erinnerungsbilder 
im  Gegensatz  zu  der  unmittelbaren  Wahrnehmung,  über  die  Nothwendig- 
keit  der  Vereinfachung  der  Natur  bei  der  Schilderung,  über  ideales  Zeit- 
maafs,  über  das  Verhältnifs  von  Form  und  Gehalt,  die  Darstellung  des 
Häfslichen  u.  s.  w.  Ob  es  aber  gerade  praktisch  war,  diese  Gedanken  auf 
das  Prokrustesbett  der  HiLDEBRAND'schen  Beweisführung  zu  spannen,  mag 
dahin  gestellt  bleiben,  ich  wenigstens  habe  das  Gefühl,  dafs  sie  sich  ohne 
das  freier  und  natürlicher  entwickelt,  auch  das  Wesen  der  Sache  noch 
klarer  zur  Anschauung  gebracht  hätten.  So  glaubt  der  Verf.  z.  B.  eine 
treffende  poetische  Analogie  zu  Hilderrand's  räumlichem  „Fernbilde'*  in 
dem  zeitlichen  Fernbilde  d.  h.  dem  „Erinnerungsbilde"  gefunden  zu  haben, 
ohne  zu  bedenken,  dafs  das,  was  er  in  der  Poesie  Erinnerungsbild  nennt, 
in  den  bildenden  Künsten  eine  viel  genauere  Analogie  hat,  nämlich  die  Ge- 
eammtheit  der  vergangeneu  Einzelwahrnehmungen,  die  mit  Hildebrand's 
„Fernbild"  durchaus  nicht  unmittelber  verglichen  werden  können.  Die  Be 
deutung  dieses  P>iiinerungHbildes  oder  besser  gesagt,  dieser  Summe  zusammen 
geschmolzener  Einzelwahrnehmungen  für  den  Künstler  beruht  aber  —  in  der 
Poesie  wie  in  der  bildenden  Kunst  —  darauf,  dafs  hier  für  den  Künstler  die 
charakteristischen  Wirkungsnioinente  zu  beliebiger  Verwendung  beisammen 
liegen,  die  eine  zufällige  Einzelwahmehmung,  und  sei  es  auch  die  eines  „Fem- 
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bildes",  nicht  bieteu  kaun.  Diese  Wirkungsmomeute  braucht  aber  der 
Künstler  deshalb,  weil  er  die  Natur  in  einem  anderen  Stoffe  darstellt,  als 
dem,  aus  welchem  sie  selbst  besteht,  und  weil  er  streben  mufSy  in  diesem 
anderen  Stoffe  doch  die  volle  Illusion  zu  erzeugen.  Das  führt  zu  gewissen 
Veränderungen,  Vereinfachen,  Steigerungen  u.  s.  w.,  von  denen  sowohl 
Hildebrand  wie  Riehl  nur  einen  verhältnifsmäfsig  kleinen  Theil  hervor- 
gehoben und  gar  nicht  einmal  immer  genau  begründet  haben.  So  kann 
also  nur  der  Gesichtspunkt  der  Illusion  den  Schlüssel  für  die  künstlerische 
Gestaltung  der  Natur  bieten,  und  wenn  der  Verf.  diesen  Gesichtspunkt,  den 
er  nur  an  einigen  Stellen  streift,  scharf  als  Leitstern  festgehalten  hätte, 
würde  seine  Analyse  des  poetischen  Stils  weit  vollständiger,  klarer  und 
überzeugender  geworden  sein.  Er  würde  dann  auch  vermieden  haben,  das 
ästhetische  Wesen  der  Erinnerung  als  solcher  so  stark  zu  betonen.  Denn 
nicht  die  Erinnerung  ist  es,  die  den  ästhetischen  Zustand  bedingt,  sondern 
die  Illusion.  Das  ist  sehr  leicht  zu  beweisen.  Ein  Unlustgefühl,  dessen 
ich  mi^'h  nach  längerer  Zeit  erinnere,  wird  dadurch  zwar  abgeschwächt, 
aber  niemals  in  ein  Lustgefühl  verwandelt.  Diese  geheimnifsvolle  Kraft, 
die  doch  die  Bedingung  jeder  ästhetischen  Wirkung  ist,  ist  vielmehr  ledig- 
lich der  Illusion  eigen,  und  zwar  einfach  deshalb,  weil  eben  die  Illusion 
als  solche,  unabhängig  vom  Inhalt  der  Dargestellten,  die  ästhetische 
Lust  bereitet.  Deshalb,  und  nur  deshalb,  kann  auch  die  Kunst  das  Häfs- 
liche  darstellen,  und  sie  bedarf  dazu  durchaus  nicht  des  Humors  oder  der 
Ironie,  wenn  sie  das  Häfsliche  nur  wirklich  glaubwürdig  darstellt. 

Lange  (Tübingen). 


G.  C.  Ferrari.     Ricerche  ergograflche  nella  donna.     (Ergographische  Unter- 
suchnngen  der  Maskelkraft  der  Fraaen.)     Riv.  Speriment.   di  Freniatr. 

Bd.  XXIV  (1),  S.  61—8«.  1898. 
Mit  Hülfe  des  Mosso'echen  Ergographen  und  unter  sorgfältig  in  ver- 
schiedenen Zeiträumen  fortgesetzten  Controlversucheu  ergab  sich  aus  den 
(11)  beigefügten  Zeichnungen  die  merkwürdige  Thatsache,  dafs  die  Er- 
müdung der  linken  Hand  bei  Frauen  weit  später  und  weniger 
nachhaltig  eintritt,  als  bei  Männern.  Die  Ergebnisse  seiner  ergographi- 
schen  Untersuchungen  formulirt  der  Verf.  dahin,  dafs  die  Arbeitsleistung 
der  Frauenhände  nicht  nur  von  der  der  Männer  sich  unterscheidet,  sondern 
auch  vorzugsweise  auf  der  Kraft  der  linken  Hand  beruht,  da  dieselbe 
selbst  während  ungewöhnlicher  und  längerer  Arbeit  nicht  ermüdet  und 
auch  dann,  nach  geringer  Pause,  die  Arbeit  auf  Anregung  des  Willens 
wieder  aufzunehmen  vermag;  mit  der  rechten  Hand  ermüden  die  Frauen 
aber  in  gleicher  Weise  wie  die  Männer.  —  Die  Ursache  dieses  vor- 
waltenden Manzinismus  des  Weibes  kann  nur  auf  der  geringer  ent- 
wickelten Organisation  der  linken  Hirnhälfte  beruhen,  da  die  letztere,  von 
der  die  Bewegungen  der  rechten  Hand  abhängen,  psychischen  Einflüssen 
(wie  Bewufstsein,  Aufmerksamkeit)  Raum  giebt,  während  die  rechte 
Hirnhälfte  rein  physiologische  Bewegungen  vermittelt.  —  Bei  der 
rohen  Kraftmessung  am  Dynamometer  zeigt  sich  die  Einwirkung  der 
Willenssphäre  für  beide  Hände  gleichmäfsig  auch  bei   den  mit  dem  Ergo- 
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graphen  untersuchten  Frauen,  deren  Linkshändigkeit  in  letzterem 
Falle  instinctiv  ist.  In  einem  Excurse  über  die  oft  aufgeworfene  und 
trotz  zahlreicher  Hypothesen  nicht  abgeschlossenen  Frage  über  die 
Rechts-  und  Linkshändigkeit  kommt  der  Verf.  nämlich  zu  der  schon 
erwähnten  Minderwerthigkeit  der  rechten  Hemisphäre,  die  als  Behälter 
fttr  die  ererbte  thierische  (bruta)  Kraft  des  passiven  Widerstandes  zu 
dienen  scheint,  aus  dem  die  Frau  die  Kraft  zum  Ertragen  grofser  physio- 
logischer und  moralischer  Opfer  (Menses,  Gravidität,  Laktation  u.  s.  w.) 
schöpft.  Da  sie  übrigens  zu  ihren  sonstigen  Leistungen  nicht  die  gröfsere 
Körperkraft  des  Mannes  braucht,  so  braucht  sie  auch  weniger  die  rechte 
Hand.  In  den  primitiven  Zuständen  trug  das  Weib  instinctiv  ihr  Kind 
auf  dem  linken  Arme  und  bereitete  mit  der  Rechten  die  Nahrung.  Die 
monotone,  geduldige  Arbeit  des  passiven  Widerstandes  mag  wohl  das  üeber- 
gewicht  der  linksseitigen  Handbeuger  ausgebildet  haben.  Vielleicht  beruht 
darauf  auch  die  Gewohnheit  der  Frauen,  Knöpfe  und  Schnallen  mit  der 
Linken  zu  schliefsen,  wie  aus  den  Bildern  heutiger  und  antiker  grofser 
Meister  zu  entnehmen  ist.  Fiulenkel. 

Ebnst  Schultze.    Ueber  die  Umwandlang  willkfirlicher  Bewegangen  in  anwUl- 

kürliche.    Inaugural-Dissertation.    Freiburg  i.  B.  1897.    39  S. 

Verf.  erläutert  an  zahlreichen  Beispielen  die  Umwandlung  willkür- 
licher in  unwillkürliche  Bewegungen,  für  welche  hauptsächlich  die  centrale 
Uebung,  in  nur  untergeordneter  Weise  die  Uebung  der  betheiligten  peri- 
pheren Organe  in  Betracht  kommt.  Bei  den  gewöhnlich  als  willkürlich 
bezeichneten  Thätigkeiten  des  täglichen  Lebens  sind  stets  unw^illkürliche 
Bewegungen  als  Componenten  betheiligt.  Die  ünwillkürlichmachung  will- 
kürlicher Bewegungen  und  die  Hemmung  unwillkürlich  gewordener  oder 
von  Anfang  an  unwillkürlich  gewesener  Bewegungen  spielen  eine  wichtige 
Rolle  nicht  nur  in  der  körperlichen  Entwickelung,  sondern  auch  in  der 
Charakterbildung  jedes  einzelnen  Menschen.  Verf.  weist  auf  die  Schwierig- 
keiten hin,  welche  einer  Erklärung  der  Vererbung  von  willkürlich  ge- 
wordenen willkürlichen  Bewegungen  begegnen.  Einen  Ausweg  bietet  die 
Betrachtung  des  Instinctes,  den  man  „aus  der  Vererbung  eines  Nerven- 
systems herleiten  kann,  das  das  Zustandekommen  bestimmter  unwillkür- 
licher Bewegungen  auf  gewisse  äufsere  Reize  vermöge  seiner  Constitution 
bedingt".  Nach  Ansicht  des  Verf.  stellen  aber  die  Instinctbewegungen 
„für  die  Art  genau  das  dar,  was  für  den  Einzelnen  die  durch  Uebung  er- 
lernten Bewegungen  sind".  Theodor  Hblleb  (Wien). 

F.  Kbügeb.    Der  Begriff  des  absolut  Werth?ollen  als  Grandbegriff  der  loral- 
pbilosophie.    Leipzig,  Teubner,  1898.    %  S. 

Die  Schrift  knüpft  an  an  einen  Satz  Kant's  aus  der  Grundlegung  zur 
Metaphysik  der  Sitten :  „Gesetzt  aber,  es  gäbe  etwas,  dessen  Dasein  an  sich 
selbst  einen  absoluten  Werth  hat,  ....  so  würde  in  ihm,  und  nur  in  ihm 
allein  der  Grund  eines  möglichen  kategorischen  Imperativs,  d.  i.  practischen 
Gesetzes  liegen."  Krügeb  wirft  nun  die  Frage  auf:  Was  ist  absolut  werth- 
voU?  Die  sociale  Glücks-  oder  Luststeigerung  kann  keine  ethische  Norm 
abgeben;  denn  sie  führt  nothwendig  zur  Heteronomie,  wie  überhaupt  jede 
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Art  des  Eudämonismus.  Allgemein  und  noth wendig  mufs  das  sittliche 
Urtheil  sein,  darum  wollte  Kant  es  nicht  aus  der  Erfahrung,  nicht  aus  der 
Psychologie  ableiten.  Aber  er  irrte,  indem  er  meinte,  Erfahrung  könne 
kein  allgemeines  und  nothwendiges  Urtheil  ergeben,  und  femer  irrte  er 
in  dem  Glauben,  jede  psychologisch  begründete  Ethik  müsse  nothwendig 
eudämonistisch  sein.  Er  hat  die  psychologische  Thatsache  des  Werthens 
übersehen. 

Diese  Function  führt  den  Menschen  über  das  unmittelbare  Begehren 
hinaus.     Sie  bewirkt,  dafs  die  Gefühle   sich  nicht  mehr   nur  nach   der  In- 
tensität und  der  Dauer  der  Lust  und  der  Unlust   unterscheiden,    sondern 
gewissermaafsen  mit  Hinzuftigung  zweier  neuen  Dimensionen,  „auch  noch 
nach   der  Breite  und  Tiefe   ihres  Ursprunges  in  der  Persönlichkeit,  d.  h. 
nach  der  Mannigfaltigkeit    und  Festigkeit  der  Beziehungen,   in   denen  ihr 
Gegenstand  zu    dem   System    unserer  Werthungen   steht"  (S.  49).      Werth- 
bildung  ist   analog   der  Begriffsbildung.    „Wie  die  Begriffe   vom   objectiv 
Existirenden    eine    Mannigfaltigkeit    von    Empfindungsmöglichkeiten    ein- 
heitlich zusammenfassen,  so  bringen  die  Werthungen  in  specifischer  Weise 
Einheit   in   das    Chaos   der   Begehrungsmöglichkeiten"  (S.  66).     Sie   heben 
den  Streit  so  weit  als  möglich  auf,  was  bei  Herbabt  eine   ethische  Forde- 
rung ist.    Der  „dispositionelle  Charakter"  des  Werthes  ist  ein  constitutive» 
Merkmal  alles  Werthes  und  macht  die  Unterscheidung  eines  Werthgefühis 
vom  Lustgefühl  überhaupt  erst   möglich   (S.  53).    Die    Objecte    der  Werth- 
haltung  wechseln,   und  der  einzige   sittliche  Endzweck,  dem  Alles  dienen 
soll,  ist  eine  Fiction.    Werthe  sind  auch  durchaus   nicht  mit  Zwecken  zu 
verwechseln.     In  aller  historischen  Mannigfaltigkeit  aber,    die   so  viele  an 
einer  normativen  Ethik  überhaupt  verzweifeln   läfst,   bleibt   absolut  werth 
voll   „die   psychische  Fähigkeit  oder  Function   des  Werthens"   selbst,  weil 
sie  die  unerläfsliclie  subjective  Bedingung  aller  Werthe  überhaupt  ist  (S.61 . 
Das  ethische  Ideal  besteht  darin,  „dafs  man  in  möglichst  hohem  Maalse  ein 
werthender  Mensch  sei"  (8.  79).    Den  Schlufs  der  Schrift  bildet  eine  Kritik 
der  Ansicht  Schupi'e's,  der  das  absolut  Werthvolle  im  Bewufstsein  oder  der 
bewufsten  Existenz  erblickt. 

Die  Schrift  zeugt  von  selbständigem  Denken,  die  schliefsliche  Ent 
Scheidung  freilich  ist,  wie  Kant's  Moralprincip,  einseitig  formal.  Man  ver- 
langt doch  auch  eine  gewisse  Norm  für  die  Auswahl  der  Objecte^  auf 
welche  sich  die  Werthung  richtet.  Hier  kann  nur  die  Entwickeln ngslehre 
von  den  blofsen  Thatsaclien  zu  einer  Norm  führen.  Was  J.  St.  Mill  be- 
trifft, so  meint  Krüger,  dafs  bei  ihm  das  Princip  der  socialen  Glücks 
Steigerung  rein  zum  Ausdruck  komme.  Ich  möchte  erinnern,  dafs  Mill 
auch  noch  die  Symi)athie  und  das  P^ntwickelungsprincip  verwendet  um 
seine  ethischen  Forderungen  abzuleiten.  P.  Barth  (Leipzigi. 

0.  Stock.    Psychologische  and  erkenntnirstheoretische  Begründung  der  Ethik- 

Zcifschr.  f.  Philosophie  w.  philos,  Kritik  Bd.  111  (2),  S.  190—204.     1898. 

Stock  glaubt,  man  müsse  für  das  Sittengesetz   ein  Apriori,   eine  über 

das    Gebiet   des    Subjectiven    hinausragende    Noth  wendigkeit    linden.     Die 

Zwecke  der  Gemeinschaft   können   diese  Nothwendigkeit  nicht   geben,  sie 

können    selbst    unsittlich    sein.    Nothwendigkeit    überhaupt    ruht   nur  auf 
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logischen,  nicht  auf  psychologischen  Zusammenhängen.  Dies  fühlte  Kant, 
als  er  seine  Ethik  in  so  enge  Beziehung  zur  Erkenn tnifstheorie  setzte.  Der 
Zusammenhang  beider  ist  aber  noch  viel  enger  als  Kant  annahm.  Ver- 
nunft und  Erkenntnifs  zeigen  dem  Menschen  nicht  nur  den  Zweck  seines 
Lebens,  sie  sind  dieser  Zweck  selbst.  Die  Autonomie  des  Sittengesetzes 
aber  ist  gewahrt,  wo  der  absolute  Zweck  als  im  Bewufstsein  überhaupt 
enthalten  gedacht  ist.  Für  nähere  Begründung  verweist  Stock  auf  seine 
Schrift:  Lebenszweck  und  Lebensauffassung,  Greifswald  1897. 

P.  Babth  (Leipzig). 

F.  Ch.  Sharp.    An  Objective  Stady  of  Some  loral  Jadgments.    Am.  Journal  of 
Fsychol  IX  (2),  198— 2»4.    1898. 

Sharp  meint,  dafs  Beobachtung  der  thatsächlichen  moralischen  Urtheile 
besonders  der  civilisirten  Menschen  gegenwärtig  nothwendiger  sei  als  die 
Construction  neuer  ethischer  Systeme,  die  doch  schliefslich  nur  die  Per- 
sönlichkeit ihres  Urhebers  widerspiegelten. 

Zum  Zwecke  einer  solchen  Beobachtung  hat  er  ein  Verfahren  ange- 
wendet, das  man  experimentale  Ethik,  wenigstens  experimentale  ethische 
Urtheilslehre  nennen  kann.  Er  hat  152  Studenten  der  Universität  Wis- 
consin (männlichen  und  weiblichen),  die  noch  keine  ethischen  Studien 
gemacht  hatten,  10  Fälle  ethischer  Casuistik  vorgelegt,  zum  Theile  mit 
Angabe  und  Abänderung  der  obwaltenden  näheren  Umstände,  wodurch  die 
Fragen  sich  vermehren.  Z.  B.  Howard,  der  Reformator  des  englischen 
Gef an gnifs Wesens,  hatte  einen  Sohn,  der  ohne  seines  Vaters  Erziehung  ein 
verkommener  Mensch  werden  mufste.  Sollte  der  Vater  sich  ihm  widmen 
oder  sein  Reformwerk  fortsetzen?  (Vorausgesetzt  ist,  dafs  nach  Lage  der 
Dinge  das  Eine  das  Andere  ausschlofs.) 

Die  1500  Antworten,  die  Sharp  erhielt,  von  denen  er  mehrere  mit- 
theilt, sind  sehr  verschieden.  Sie  stehen  zu  einander  oft  in  diametralem 
Gegensatze,  auch  ein  und  derselbe  Urtheiler  hat  über  gleiche  Fälle  nicht 
immer  die  gleiche  Meinung,  viele  der  Antwortenden  zeigen  sich  inconse- 
quent.  Kant's  Dogma,  dafs  es  kein  irrendes  Gewissen  geben  könne,  erweist 
sich  somit,  meint  Sharp,  als  Irrthum. 

Die  Antworten  werden  nun  nach  mannigfaltigen  Gesichtspunkten 
classificirt,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Schnelligkeit  der  Entscheidung,  die  in 
einem  Theile  der  Antworten  angegeben  ist,  in  Bezug  auf  den  Grad  der 
Sicherheit,  mit  dem  das  Urtheil  gefällt  wird,  vor  Allem  aber  nach  dem 
„ethischen  Typus",  nach  dem  die  Urtheile  gefällt  werden.  Der  Typus  der 
reinen  Utitarier  ist  häufiger,  als  der  der  reinen  „Intuitionalisten"  oder 
„Aesthetiker",  wie  Sharp  diejenigen  nennt,  die  nicht  auf  die  Ergebnisse 
sondern  auf  die  Beweggrtlnde  des  Handelns  sehen.  Den  ersten  Typus  aus- 
schliefslich  festgehalten  findet  er  bei  9  Personen,  den  zweiten  bei  4.  Alle 
Uebrigen,  also  139  von  152,  schwanken  zwischen  beiden  Standpunkten.  Im 
Ganzen  aber  spielt  die  „ästhetische"  Auffassung  eine  geringere  Rolle  als 
die  utilitarische.  Der  Artikel  liefert  gutes  Material  zur  Psychologie  des 
ethischen  Urtheils.  Darum  verdient  Sharp's  Verfahren  Fortsetzung  und 
Nachahmung.  P.  Barth  (Leipzig). 
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C.  AoosTiNi.  Sai  distarbi  psichici  e  salle  alterazioni  del  systema  lenoM 
centrale  per  rinsonnla  assolata.  Riv.  Speriment.  di  Freniatr.  XXIY  (1), 
S.  113—126.    1898. 

Zwei  Fälle  von  unbedingter  Schlaflosigkeit,  d.h.  der  seltenen 
Art  von  ununterbrochener  Schlaflosigkeit,  die  zugleich  nicht  von  anderen 
Ursachen,  als  durch  einen  äufseren  Zwang  hervorgerufen  ward,  veranlalsten 
den  Verf.  zur  Untersuchung  der  durch  dieselbe  entstehenden  psychi- 
schen Störungen,  sowie  der  dadurch  bedingten  Veränderungen  de» 
Centralnervensystems.  (Zur  Controle  wurden  Hunde  dem  grausamen 
Experiment  einer  ITtägigen  unausgesetzten  Schlaflosigkeit  unterworfen.) 
Der  erste  der  beiden  Fälle  betraf  einen  gesunden,  42  Jahre  alten  Loco- 
motivführer,  der  genöthigt  war  6  Tage  und  Nächte  hindurch  seine  Maschine 
zu  führen  und  in  einen  solchen  Zustand  von  Aufregung  und  Hallod- 
nationen  gerieth,  dafs  er  der  Irrenanstalt  übergeben  werden  mufiBte,  wo  er 
nach  15  stündigem  Schlafe  ohne  Erinnerungen  an  seine  Wahnvorstellungen 
(er  befinde  sich  auf  einem  Schiffe,  müsse  ins  Meer  springen  um  seinen 
Sohn  zu  retten,  sei  ein  Millionär  u.  s.  w.)  gesund  erwachte  und  seitdem 
gesund  verblieb.  —  Im  zweiten  Falle  handelte  es  sich  um  eine  junge 
gesunde  Dienerin,  die  9  Tage  und  Nächte  lang  schlaflos  die  Krankenpfl^ 
eines  Kindes  besorgte  und  am  10.  Morgen  zusammenbrach.  Sie  schrie 
plötzlich  auf,  man  verleumde  sie,  halte  sie  für  eine  Diebin,  war  bald  an- 
motivirt  lustig,  bald  traurig,  sprach  und  handelte  so  widersinnig,  daüs  m&n 
sie  binden  mufste.  Ein  Schlafmittel  versetzte  sie  einen  Tag  lang  in  Rahe. 
Da  sie  ihre  Arbeit  wieder  aufnahm,  verfiel  sie  aufs  Neue  in  einen  Anfall 
von  Verwirrtheit,  gesundete  indefs  vollständig  nach  mehreren  Tagen 
erzwungener  Ruhe. 

Die  Erscheinungen  beim  Hunde,  den  man  durch  beständiges 
Schaukeln  in  einem  schwebenden  Käfig  wach  erhielt,  waren  in  den  ersten 
8  Tagen  belanglos.  Das  Schlafbedürfnifs  äufserte  sich  vorzugsweise  in  den 
Abendstunden  von  9—12  Uhr.  Vom  10.  Tage  an  wurde  das  Thier  naehr 
und  mehr  stupid,  streckte  alle  Vier,  konnte  nur  mit  Mühe  wach  erhalten 
werden,  bifs  aber  wüthend  in  die  Gitterstäbe,  wenn  man  es  zwickte  und 
stach.  Einmal  erholte  es  sich  aber,  als  sein  Wächter  eingeschlafen  war. 
Die  letzten  2  Tage  frafs  es  nicht  mehr  und  rührte  sich  nicht,  wenn  man 
ihm  Schmerz  verursachte,  öffnete  höchstens  die  Augen;  die  Schleimhaut 
reflexe  fehlten;  das  Athmen  war  tief  und  langsam,  die  Temperatur  niedrig; 
im  sparsamen  Urin  viel  Urate,  Harnsäure,  Phosphate,  ohne  Eiweifs  und 
Zucker.  Körpergewicht  während  der  17  Tage  bis  zum  Tode  nur  um  750  g 
verringert.  —  Makroskopisch  zeigte  das  Gehirn  keine  Veränderung, 
mikroskopisch  dagegen  zeigte  sich  besonders  auf  der  Rinde  des  Stirn- 
hirns  Spaltung  (disgregazione)  und  Schwund  des  chromatischen 
Theils  des  Zellenprotoplasmas,  wie  andere  Beobachter  (Nissl,  Lügabo  u.  A.m.) 
es  nach  metallischen  Giften,  nach  Nikotin  und  Alkohol,  wahrgenommen 
haben  sollen. 

Der  Verf.  kommt  auch  zu  dem  Schlüsse,  dafs  durch  die  Schlaf- 
losigkeit eine  auf  dem  gestörten  Chemismus  beruhende  Auto- 
intoxation  der  Hirnnervenzelleu   und  damit  psychische  Störungen 
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vorübergehender  Art  entstehen  (wie  Manie,  Melancholie,  Hallucina- 
tionen),  falls  dem  weiteren  Umsichgreifen  durch  geistige  und  körperliche 
Buhe  nicht  rechtzeitig  Einhalt  geschehe.  Frabnkel. 

Fabqüharson.    Heredity  in  Relation  to  Mental  Disease.   Joum,  of  Ment.  Science 

Vol.  XLIV,  S.  538—554.  1898. 
Unter  3907  Geisteskranken,  welche  in  die  Anstalt  von  Cumberland 
und  Westmoreland  aufgenommen  wurden,  fanden  sich  1200  (=  30,7 */^,), 
welche  sicher  erblich  belastet  waren,  und  zwar  hat  Verf.  nur  solche  Fälle 
eingerechnet,  bei  welchen  Psychosen  in  der  Familie  nachzuweisen  waren. 
Belastung  seitens  beider  Eltern  fand  sich  nur  in  49  Fällen  (=  4,09%).  Ein- 
seitige Belastung  lag  fast  ebenso  oft  väterlicherseits  wie  mütterlicherseits 
vor.  Eine  Psychose  des  Vaters  scheint  die  Söhne,  eine  Psychose  der 
Mutter  die  Töchter  ein  wenig  mehr  zu  gefährden.  Der  Procentsatz  der  be- 
lasteten Fälle  ist  im  Uebrigen  bei  den  weiblichen  Kranken  gröfser.  Am 
häufigsten  erwies  sich  erbliche  Belastung  bei  dem  angeborenen  Schwach- 
sinn und  bei  der  Melancholie  in  dem  erheblich  weiteren  Sinne  der  englischen 
Autoren).  Unter  532  Fällen,  in  welchen  die  specielle  Form  der  in  der 
Ascendenz  vorgekommenen  Geistesstörung  festzustellen  war,  fanden  sich 
203  Fälle,  in  welchen  das  belastende  Glied  der  Familie  Selbstmord  ausge- 
führt oder  versucht  hatte.  Die  Wirkung  der  Belastung  steigert  sich  zu- 
weilen im  Laufe  der  Generationen,  zuweilen  nimmt  sie  langsam  ab.  Die  Be- 
ziehungen zum  Alkoholismus  und  zur  Tuberkulose  werden  ziffernmäfsig 
festgestellt.  Die  Tendenz  zu  Rückfällen  und  zu  relativ  frühem  Auftreten 
von  Psychosen,  die  günstigere  Prognose  und  manche  andere  bemerkens- 
werthe  Eigenthtimlichkeiten  der  hereditären  Fälle  werden  in  Ueberein- 
stimmung  mit  anderen  Autoren  hervorgehoben.  Ziehen  (Jena). 

W.  W.  Ireland.    The  Mental  Äffections  of  Gbildren,  Idiocy,  Imbedlity  aid  Ii- 

sanity.    London,  Churchill;  Edinburgh,  Thin.    1898.    442  S. 

Während  in  Frankreich  unter  der  Führung  von  Bourneville  und 
SoLLiER,  in  England  unter  der  Führung  von  Irbland  und  Shuttleworth  das 
Studium  des  angeborenen  Schwachsinns  grofse  Fortschritte  gemacht  hat, 
ist  in  Deutschland  leider  die  wissenschaftliche  Forschung  auf  diesem  Ge- 
biete weit  zurückgeblieben.  Auch  im  Interesse  der  Psychologie  ist  dies  in 
hohem  Maafse  zu  bedauern,  denn  die  Psychologie  vermag  aus  dem  Studium 
gerade  des  Schwachsinnes  grofsen  Nutzen  zu  ziehen.  Zur  Einführung  in 
die  Lehre  vom  angeborenen  Schwachsinn  ist  das  Buch  Ireland's  vorzüglich 
geeignet,  wenn  auch  speciell  der  psychologische  Abschnitt  zu  kurz  und  zu 
oberfiächlich  ausgefallen  ist.  Im  Ganzen  stellt  es  die  ausführlichere  Be- 
arbeitung eines  früheren  Buches  des  Verf.'s  „On  idiocy  and  imbecility** 
dar.  Die  Aetiologie  ist  in  ausgezeichneter  Weise  auseinandergesetzt.  Für 
die  Krankheitsbeschreibung  unterscheidet  I.  12  Unterformen.  Die  12.  Unter- 
form wird  als  Idiocy  by  deprivation  bezeichnet  und  umfafst  Individuen 
wie  Laura  Bridgman,  Meystre,  Kaspar  Hauser  u.  A.  Die  Schilderung  der 
einzelnen  Formen  ist  z.  Th.  geradezu  meisterhaft.  Vorzügliche  Illustrationen 
erleichtem  das  Verständnifs  wesentlich. 
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Das  lü.  Capitel  ist  den  „sensorischen  und  intellectuellen  Defecten  du 
Idioten'*  gewidmet.  leider  steht  Verf.  auf  einem  weit  zurQckliegendfln 
psychologischen  Standpunkt.  Der  Psycholog  wird  daher  bei  Lectüre  dieief 
Capitels  schwerlich  zu  einer  richtigen  Würdigung  der  Bedeutung  der  Unter 
suchung  der  Schwachsinnigen  gelangen.  Ebenso  ist  auch  das  Capitel  über 
die  Erziehung  der  Schwachsinnigen  weniger  gelungen,  wenngleich  die 
reiche  Erfahrung  des  Vcrf.'s  auch  auf  diesem  Gebiete  manchen  werth- 
Yollen  Rathschlag  gezeitigt  hat. 

Der  Werth  des  iRELAND'schen  Buches  für  den  Psychologen  besteht 
daher  weniger  in  einer  umfassenden,  klaren  Darstellung  der  psychischen 
Symptome  des  Schwachsinns,  als  vielmehr  in  einer  ausgezeichneten,  leicht 
verständlichen  und  dabei  durchaus  wissenschaftlichen  Einführung  in  die 
Ursachen,  in  die  pathologische  Anatomie  und  in  die  körperlichen  Symptome 
des  Schwachsinns.  Eine  solche  Einführung  wird  jedem  Psychologen, 
welcher  sich  für  die  psychischen  Symptome  des  Schwachsinns  intereesirt, 
unentbehrlich  sein.  Ziehen  (Jena). 

Fletcher  Beacu.    Insanity  in  Children.    Journ.  of  Ment  Science  XLIV  {186\ 
S.  459-478.     1898. 
Verf.  giebt  einen   kurzen  Ueberblick    über  die  Psychopathologie  des 
Kindesalters,  ohne  Neues  beizubringen.  Ziehen  (Jena). 


E.  DE  RoBERTY.    L'ldie  d'ivolation  et  Phypothise  da  psychisme  sodaL  Bev, 

phüos.  Bd.  46,  Nr.  7,  S.  1—18.    1898. 

Den  permanenten  Gruppen  von  Wesen,  die  mit  biologischen  Eigen- 
schaften begiibt  sind,  schreibt  die  Sociologie  eine  neue  complexe  Eigen- 
schaft, le  psychisme  social,  zu,  der  der  idee  unitaire,  dem  Streben  aller 
Wissenschaft  zum  Monismus  zu  widersprechen  scheint.  Der  sociale  Psychis- 
mus ist  eine  Modilication  des  physiologischen  (individuellen)  Psychismus 
durch  die  Wirkung  der  Milieux  (des  geographischen,  des  historischen  und 
des  gegenwärtigen  socialen).  Alle  Processe  zeigen  im  Grofsen  andere 
Eigenschaften  als  im  Kleinen,  sogar  die  der  Mechanik.  Ein  Wassertropfen 
folgt  anderen  Gesetzen  als  eine  Wasserniasse.  Und  auch  die  Psychologie  ist 
zum  grofsen  Theile  nicht  individuell,  sie  ist  zum  Theile  Geschichte,  weil 
der  sociale  Psychismus  auf  das  Individuum  wirkt. 

Steigerung  der  Beziehungen  und  der  Association  ist  das  Ziel  der 
ü])erorganisclien  Evolution.  Auch  der  sociale  Psychismus  dient  so  der 
Einheit. 

AVie  die  Chemie  zwischen  die  Energie  <ler  leblosen  Masse  und  die 
Energie  des  lebendigen  Organismus  sich  einschiebt,  so  der  sociale  Psychis- 
mus, der  allerdings  nach  de  R.  noch  Hypothese  ist,  zwischen  das  lieben 
und  den  Gedanken.  So  dient  er  der  Einheit  der  Wissenschaft,  für  die 
jeder  Dualismus  immer  nur  das  AVerkzeug  aber  nie  Ersatz  sein  kann. 

P.  Barth  (Leipzig). 


(Auagegeben  am  2L  März  1899.) 
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Zur  Kritik  der  WUNDT 'sehen  Gefühlslehre.    ^ 

Von 

m 

E.   B.   TiTCHBNBB. 

Man  findet  nicht  selten  in  der  neueren  Psychologie  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  dafs  die  Elementarerregungen  des  Glefühls- 
3  lebens  nicht  allein  die  Zweiheit  von  Quahtäten  Lust — Unlust  in 
der  inneren  Wahrnehmung  aufweisen,  sondern  eine  grofse  Menge 
von  einfachen  Vorgängen  enthalten,  deren  sicheres  Herausfühlen 
nur  dadurch  erschwert  ist,  dafs  die  Gemüthsprocesse  der  Natur 
nach  trüglich  und  im  concreten  Erlebnifs  immer  mit  Vorstellungs- 
elementen gemischt  sind.  So  schreibt  z.  B.  Ladd,  dafs  die  Lust — 
Unlust-Theorie  „nicht  nur  zur  Beschreibung  und  Erklänmg  der 
anerkannten  Be  wufstseinsthatsachen  inadequat,  sondern  auch  diesen 
Thatsachen  direct  entgegengesetzt"  ist.  ^  Trotzdem  hatte  Niemand 
meines  Wissens  einen  emstüchen  Versuch  gemacht,  die  Viel- 
heitshypothese auch  im  Einzelnen  auszuarbeiten,  bevor  Wundt 
seine  neue  Geftihlstheorie  der  OeffentHchkeit  übergab.  Die 
Lust — Unlust-Theorie  wird  von  vielen  Seiten  als  „vöUig  haltlos" 
und  „keiner  Kritik  bedürftig"  und  „scholastisch"  angegriffeil : 
aber  Wundt  allein  hat  es  unternommen,  eine  logisch  gebaute 
und  umfassende,  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  aus  ent- 
worfene Theorie  an  ihre  Stelle  zu  setzen. 

Zweck  der  vorHegenden  Abhandlung  ist  es  nun  einige  gegen 
die  WuMDT'sche  Lehre  gerichteten  Argmnente  ins  Feld  zu  führen. 
Bei  dem  jetzigen  Mangel  an  Experimenten  im  Gebiete  der  Ge- 
müthsvorgänge  mufs  ich  mich  dabei  auf  dem  Boden  der  inneren 
Wahrnehmung  und  des  allgemeinen  Raisonnements  halten;  an- 
deres Terain  hat  auch  Wundt  selber  nicht  betreten.-    (Jelingt 


^  Psychology,  Descriptive  and  Explanntory,  1894,  S.  167« 
^  Der,  wie  mir  scheint,  sehr  beachtenswerthe  Versuch  von  0.  Vogt 
{2!eitschrift  f.  Hypnoti8m%i8  lY  u.  V),  durch  Beobachtungen   nach  seiner 
Zeitschrift  fttr  Psychologie  XIX.  21 
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es,   meinen   Gründen  Gegengründe   von   zwingender  Macht    ins 
Leben  zu  rufen,   so  bin  ich  bereit,  die  alte  Lehre  aufzugeber 
Vorläufig  aber  will  es  mir  scheinen,   dafs  weder  die  sorgfältig 
durchdachte  WuKDT'sche  Theorie  noch  die  leichte  Geringschätzung 
Ladd's  im  Stande  ist,  dieselbe  zu  verdrängen. 

Die  WuNDT'sche  Theorie  können  wir  nxm  kurz   dahin  zu- 
sammenfassen, dafs  drei  Hauptrichtungen  der  einfachen  Gefühle 
anzunehmen  sind,  innerhalb  deren  unendUch  viele  einfache  Quali- 
täten vorkommen.    Wie  aber  die  Empfindungsqualitäten   durch 
gröfste  Unterschiede,  so  werden  allgemein  die  Gefühlsqualitäten 
durch   gröfste   Gegensätze  begrenzt.     Daraus  geht   hervor,   dafe 
jede  der  drei  Hauptrichtungen  der  Gefühle  in  zwei  Theilrichtungen, 
sozusagen   in  eine  positive  und  eine  negative,   zerfällt.     Wenn 
auch  die  GefühlsquaHtäten,  die  letzten  Gefühlsnuancen,   nicht 
bezeichnet  werden  können,   so  ist  es  doch  möglich,   auf  Grund 
einer  Analyse  der  durch  sie  charakterisirten  AfEecte ,   die   Theil- 
richtimgen    namhaft  zu  machen.    Auf  diese  Weise   bekommen 
wir  drei  Paare  von  Gefühlsgegensätzen :  Lust — Unlust,  Errregung— 
Hemmung,  Spannung — Lösung.    Statt  dieser  Namen   werden  je 
doch   gelegentUch  andere  angewandt.    So  heifst  Erregung  auch 
excitirendes  Gefühl,  Hemmung  auch  deprimirendes  Gefühl  oder 
Beruhigung.  ^ 

1.  Der  erste  Punkt  meiner  Kritik  betrifft  nun  die  logische 
Zuordnung  der  Gefühle,  wie  sie  in  den  beiden  WiNDTschen 
Darstellungen  zu  finden  ist.  Dafs  sich  das  Gefühlsleben  zwischen 
Gegensätzen  bewegt,  ist  gewifs  richtig.  Die  Unlust  ist  nicht  die 
Abwesenheit  von  Lust ;  als  Erlebnifs  ist  sie  genau  so  positiv  und 
concret,  wie  die  Lust  selbst.  Es  soll  nun  dasselbe  auch  für  die 
anderen  vier  Theilrichtungen  in  der  Erfahrung  gelten.  Betrachten 
wir  aber  die  vorgeschlagenen  Begriffe  genau,  so  sehen  wir,  dafs 

„directen  psychologischen  Experimentalinethode"  die  WuNDx'sche  Lehre  zu 
stützen,  kommt  hier  zunächst  deshalb  nicht  in  Betracht,  weil  er  die  Quali 
tätenunterschiede  innerhalb  der  drei  Richtungen,  die  Wundt  annimmt, 
preisgiebt.  Aufserdem  aber  bedarf  die  von  ihm  angewandte  Methode  selbst 
noch  einer  Nachprüfung,  die  bei  ihrer  weittragenden  Bedeutung  hoffentlitb 
nicht  lange  auf  sich  warten  läfst. 

^  Grundrifs    der    Psychologie,    2.  Aufl.,    1897,    8.98,1«);   Vor- 
lesungen  über  Menschen-  und  Thierseele,  3.  Aufl.,   1897,  S.  238. 
Ich  ziehe  es  vor,   die   etwas  abweichende  Darstellung    der  Phys.  Psych.. 
4.  Aufl.,  1893,  8.  570 ff.,  hier  bei  Seite  zu  lassen,  da  die  Theorie  der  Haupt 
richtungen  der  Gefühle  darin  nur  andeutungsweise  zu  finden  ist. 
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diese  Forderung  nicht  erfüllt  ist.  Denn  nehmen  wir  zunächst 
4ie  Hauptrichtung  Spannung — Lösung.  Hier  haben  wir  keinen 
Gegensatz,  sondern  nur  die  Extreme  einer  quaUtativ  gleichen 
Intensitätsreihe:  absolute  Spannung  iet  maximaler  Unterschied 
von  Lösung,  absolute  Lösung  bedeutet  den  Nullpunkt  der 
Spannung.  In  der  That  wird  der  Gegensatz  zm*  Spannung 
durch  eine  Gegenspannung  gebildet,  so  dass  die  ganze  Gefühls- 
reihe von  Spannung  durch  Lösung  (Nullpunkt)  bis  zu  einem 
dynamischen  (als  activ  gefühlten)  Gleichgewicht  laufen  mufs, 
wenn  das  Gesetz  der  Hauptrichtungen  aufrecht  zu  halten  ist. 
Und  genau  dasselbe  gilt  auch  für  die  Richtung  Erregung — Be- 
ruhigung. Die  Beruhigung  ist  der  Nullpunkt  der  Erregung ;  den 
Gegensatz  dazu  bildet  eine  Gegenerregung,  d.  h.  eine  dynamische 
{als  activ  gefühlte)  Hemmung.  Dafs  Wundt  selber  sich  dessen 
theilweise  bewufst  ist,  das  beweist  die  gelegentliche  Einführung 
des  Terminus  „Hemmung"  als  der  Beruhigung  gleichbedeutend. 
Man  wird  jedoch  schwerlich  behaupten  können,  dafs  die  Aus- 
drücke gefühlte  Beruhigung  und  gefühlte  Hemmung  dasselbe 
Erlebnifs  meinen,  —  geschweige  denn,  dafs  sie  alle  beide  mit 
Depression  identisch  zu  setzen  sind.  ^ 

Es  müfsten  sich  also  die  drei  Hauptrichtungen  folgender- 
maafsen  gestalten:  Lust  —  (Indifferenz)  —  Unlust,  Spannung  — 
(Lösung)  —  Gleichgewicht ,  Erregung — (Beruhigung) — Hemmung. 
(Hier  wird  angenommen,  dafs  die  Indifferenz  nur  als  verminderte 
Lust  bez.  Unlust  gefühlt  wird,  die  Lösung  nur  als  verminderte 
Spannung  bez.  bedrohtes  Gleichgewicht,  u.  s.  w.)  Die  WuNDT'sche 
Classification  documentirt  sich  als  ein  Versuch,  zwei  ganz  ver- 
schiedenartige Sachen  zusammenzubringen,  —  denn  sie  will  einer- 
seits dem  logischen  Schema  Gefühl — Gegengefühl  getreu  bleiben, 
während  sie  doch  anderseits  den  Aussagen  der  inneren  Wahr- 
nehmiuig  gehorchen  soll.    Das  Mifslingen  dieses  Versuches  kann 

'  Dagegen  könnte  man  vielleicht  den  Einwand  erheben,  dafs  bei 
WüNDT  nur  von  Richtungen  der  Gefühle,  nicht  von  actuellen  Gefühls- 
erregungen die  Rede  ist.  Aber  es  handelt  sich  bei  der  obigen  Erörterung 
«ach  gar  nicht  um  Qualitätsunterschiede  innerhalb  derselben  Richtung, 
jH>ndem  um  die  allgemeinen  Richtungsgegensätze  selbst,  für  die  der  Typus 
l^nst — Unlust  maafsgebend  ist.  Auch  kann  ich  es  kaum  glaubhaft  finden, 
daIJs  Hemmung,  Beruhigung  und  Depression  auf  einer  Linie  liegen  und  in 
jdieselbe  Richtung  fallen,  während  Spannung  und  Erregung,  sowie  Lösung 
und  Beruhigung  rechtwinkelig  zu  einander  in  verschiedenen  Gefühlsebenen 
verlaufen  sollen. 
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nur  dahin  gedeutet  werden,  dafs  die  Richtungen  Spannung — 
Lösung  und  Erregung — Beruhigung  im  unmittelbaren  Erlebnib 
weniger  evident  als  die  Richtung  Lust — Unlust  zum  Vorschein 
kommen. 

2.  Sodann  läfst  sich  aber,  wie  ich  glaube,  Verschiedenes  gegen 
die  WüNDT'sche  Lehre  von  der  Entstehung  der  drei  Gefühlsarten 
einwenden.  Nach  der  Erörterung  in  den  Vorlesungen  be- 
deutet Lust — Unlust  eine  Qualitäts-,  Erregimg — Beruhigung  eine 
Intensitäts- ,  und  Spannung — Lösung  eine  Zeitrichtung  der  Gre- 
ftihle.  Mit  anderen  Worten,  Lust — Unlust  gilt  vorzugsweise  als 
Ausdruck  der  Wirkungen  der  quaütativen  Eigenschaften  des  ge- 
sammten  Bewufstseinsinhalts ,  während  die  übrigen  Gefühls- 
quaUtäten  mit  den  intensiven  und  zeitlichen  Eigenschaften  der 
den  Anlafs  der  Gefühle  bildenden  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen in  Beziehung  stehen.  Nun  steht  es  natürlich  Jeder- 
mann frei,  bei  der  Abwesenheit  einer  experimentellen  Controle 
nach  Aussage  der  inneren  Wahrnehmimg  beliebig  viele  andere 
Hauptrichtungen  der  Gefühle  festzustellen,  und  ich  möchte  selbst 
auf  eine  solche  willkürliche  Multiplication  kein  grofses  Gewicht 
legen.  ^  Doch  scheint  es  mir  ganz  unzulässig,  bei  einer  im  Sinne 
der  WuNDT'schen  motivirten  Classification  die  Raumverhältnisse 
unserer  Erfahrung  so  ganz  aus  dem  Spiel  zu  lassen.  Spiegelt 
sich  in  unserem  Gefühlsleben  die  Welt  der  Zeitverhältnisse,  die 
Welt  der  Intentitäten  und  die  Welt  der  Qualitäten,  so  mufs  doch 
auch  die  Welt  der  Raumverhältnisse  irgendwie  zur  Geltung 
kommen.  Es  mufs  m.  a.  W.  eine  Gefühlsrichtung  Expansion— 
(Ruhe) — Contraction  angenommen  werden ;  die  Gefühle  von  Sich- 
gehen-lassen  und  Sich-in-sich-ziu'ückziehen  müssen  als  einfache 
Qualitätenrichtungen  neben  Lust — Unlust  u.  s.  w.  aufgestellt 
werden.  -  Verrathen  sich  aber  diese  Raumrichtungen  als  er- 
fundene Vorgänge,  so  spricht  das  nicht  allein  gegen  sie,  sondern 
auch  gegen  das  ganze  Classificationsschema ,  innerhalb  dessen 
sie  einen  berechtigten  Platz  einnehmen  würden. 


^  In  der  That  hat  Gurewitsch  (wie  ich  aus  einem  Referat  in  dieser 
Zeitschr.  XVIII,  S.  173  erfahre)  die  vierte  Hauptrichtimg  Streben— Wider- 
streben angenommen.  Wündt  lehrt,  m.  E.  ganz  richtig,  dafs  das  Streben 
einen  zusammengesetzten  Vorgang  darbietet  (z.  B.  Vorlesungen,  S.245). 

-  Dafs  die  im  Gebiete  der  Optik  auftretenden  ästhetischen  Elementa^ 
gefühle  keinen  Platz  im  WuNOT'schen  Schema  der  einfachen  Qualitäten  ein- 
nehmen, braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.     Vgl.  Grundrifs,  S.  192. 
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Im  Grundrifs  finden  wir  jedoch  eine  ganz  andere  Er- 
klärung der  Gefühlsrichtungen.  Modificirt  ein  Gefühl  den  mo- 
mentan gegenwärtigen  Zustand  des  Bewufstseins ,  so  heifst  es 
Lust  oder  Unlust ;  übt  es  einen  bestimmten  Einflufs  auf  den 
nachfolgenden  Zustand  aus,  so  wird  es  zu  Erregung  oder 
Hemmung;  ist  es  in  seiner  Eigenart  durch  den  vorausgehenden 
Zustand  bestimmt,  so  nennen  wir  es  Spannung  oder  Lösung. 
„Diese  Bedingungen  lassen  zugleich  vermuthen,  dafs  es  andere 
Hauptrichtungen  der  Gefühle  nicht  giebt."  Wie  daher  in  den 
Vorlesungen  (1897)  die  Gefühle  von  den  herrschenden 
Empfindungseigenschaften  (Qualität,  Intensität,  Zeit,  —  wozu 
wir  jetzt  auch  den  Raum  hinzugefügt  haben)  abhängig  sind,  so 
hängen  sie  im  Grundrifs  (1897)  nur  vom  zeitlichen  Verlauf 
der  Empfindungsvorgänge  ab. 

Ich  gestehe  zu,  dafs  ich  nicht  im  Stande  bin,  diese  beiden 
Theorien  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen.  Es  scheint  mir, 
dafs  die  zuzweit  gegebene  in  näherem  Zusammenhange  als  die 
erste  mit  der  allgemeinen  WuNDT*schen  Gefühlslehre  steht,  dafs 
sie  aber  andererseits  an  und  für  sich  eine  weniger  wahrscheinUche 
ist.  Man  könnte  es  ja  natürlich  finden,  dafs  sich  die  Haupt- 
eigenschaften der  Vorstellungswelt  in  Eigenthümlichkeiten  des 
Gefühlslebens  sozusagen  spiegeln.^  Dafs  aber  die  drei  Zeit- 
dimensionen derart  bestimmend  auf  dasselbe  wirken,  dafs  Lust — 
Unlust  in  die  ganz  verschiedenen  Qualitäten  Spannung — Lösung, 
Erregung — Beruhigung  übergehen,  ist  eine  sehr  gewagte  Hypo- 
these, die  nur  dadurch  annehmbar  werden  könnte,  dafs  ein  zur 
Zeit  noch  fehlendes  Thatsachenmaterial  ihre  Stütze  bildete. 

3.  Einen  kleinen,  und  zugleich  negativen  Beitrag  zu  diesem 
Thatsachenmaterial  vermag  ich  nunmehi*  zu  liefern.  Ich  liefs 
Herrn  W.,  einen  psychologisch  geschulten  Studirenden  der 
Cornell-Univ.,  während  des  Schuljahrs  189798  seine  gelegent- 
lich vorhandenen  Gemüthsbewegungen  introspectiv  beobachten 
und  die  Resultate  seiner  Analyse  niederschreiben,  um  zu  sehen, 
ob  daraus  irgend  eine  Stütze  für  die  WüNDT'sche  Classi- 
fication oder  aber  ein  erneuter  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
Lust  —  Unlust  -  Theorie  zu  ziehen  wäre.  Gerade  dieses  Jahr 
mufste  einem  jungen  patriotischen  Amerikaner  viel  Gelegenheit 

^  Hat  doch  Wündt  z.  B.  von  je  her  die  Bedeutung  der  Reizintensitäten 
(nebst  den  Reizqualitäten)  für  den  Verlauf  der  Lust-— Unlust-Gefühle  hervor- 
gehoben. 
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ZU  derartigen  Versuchen  geben,  dazu  kommt  noch  der  günstige 
Umstand ,  dafs  die  äufserlich  erregten  und  nicht  schädlich  inten- 
siven Affecte  besonders  geeignet  waren,  unseren  psychologischen 
Zwecken  zu  dienen.  Es  stellte  sich  nun  manches  Interessante 
heraus,  was  hier  nicht  erwähnt  zu  werden  braucht:  u.  A.  aber 
folgende  Thatsache,  —  dafs  aufser  Lust  und  Unlust  Herr  W. 
kein  einziges  Mal  während  des  ganzen  Jahres  einen  Affectinhalt 
fand,  den  er  nicht  genau  in  irgend  einem  körperüchen  Organ 
localisiren  konnte,  d.  h.,  der  sich  nicht  als  Empfindung  bez. 
Empfindungscomplex  deutlich  ankündigte.  Dieser  Erfolg  ist  um- 
somehr  beachtenswerth,  als  Herr  W.  von  der  WuNDT'schen  Theorie 
von  vornherein  eingenommen  war,  und  ganz  gern  eine  Reihe 
von  damit  übereinstimmenden  Resultaten  entdeckt  hätte. 

Es  steht  also  noch  einmal  in  der  Geschichte  der  Psychologie 
die  innere  Wahrnehmung  der  inneren  Wahrnehmung  gegenüber, 
^an  kann  nur  der  Hoffnung  Ausdruck  geben,  dafs  es  der  ex- 
perimentellen Psychologie  bald  gelingen  wird,  eine  trotz  aller 
Schwierigkeiten  der  Beobachtimg  zuverlässige  Methodik  der  Ge- 
fühlsxmtersuchung  auszubilden. 

{Eingegangen  am  2S.  November  1896.) 
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Habms.  Psychologie.  Aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des  Verfassers 
herausgegeben  von  Dr.  H.  Wiese.  Leipzig,  Th.  Grieben,  1897.  204  S. 
Einem  Gefühle  der  Dankbarkeit  und  Pietät  verdankt  dieses  Werk  seine 
Veröffentlichung.  Ob  jedoch  thatsächlich  den  Manen  Harms'  hiermit  ein 
wohlgefälliges  Opfer  dargebracht  wird,  erscheint  mehr  als  fraglich.  Denn 
die  vorliegende  „Psychologie''  war  bereits  zu  Lebzeiten  ihres  Verfassers 
ein  Anachronismus.  Dies  gilt  sowohl  von  den  allgemeinen  philosophischen 
Ansichten,  als  auch  von  den  einzelnen  psychologischen  Thatsachen.  Schon 
der  Umstand,  dafs  die  Psychologie  nicht  als  eine  empirische  sondern 
als  eine  philosophische  Wissenschaft  aufgefafst  wird  und  vage  Specu- 
lationen,  inhaltlose  Wortunterscheidungen,  den  weitaus  gröfsten  Theil  der 
Abhandlung  ausmachen,  kennzeichnen  die]  HARMS*sche  Seelenforschung 
als  eine  längst  überwundene  und  völlig  unfruchtbare.  Die  grofse  Fülle  von 
Thatsachen,  welche  die  moderne  Psychologie  im  Gebiete  der  Empfindungen, 
Vorstellungen,  Gefühle,  Erinnerungen  etc.  aufgedeckt  hat,  wird  mit  Still- 
schweigen übergangen,  das  Vorhandensein  einer  experimentellen  Psycho- 
logie auch  nicht  mit  einem  Worte  erwähnt ;  dagegen  lang  und  breit  der 
Nachweis  versucht,  dafs  die  Seele  als  Person  und  Individuum  unsterblich 
ist,  den  3  „Vermögen*'  Realität  zukommt,  der  WiUe  frei  ist,  die  Affecte 
und  Leidenschaften  verderblich  sind  etc.  Auch  „Wesen  und  Begriff"  der 
Seele  wird  ermittelt  und  in  der  „reflexiblen  Thätigkeit"  gefunden; 
die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  hört  auf,  ein  Problem  zu 
sein,  da  beide  nur  Erscheinungsformen  des  nämlichen  Wesens  sind.  Ja 
selbst  die  Geisteskrankheiten  werden  abgehandelt  und  in  Hemmungen  des 
Seelenlebens  (Blödsinn  und  Dummheit),  Störungen  des  Bewufstseins  (Wahn- 
sinn) und  Störungen  des  Begehrungsvermögens  (Manie,  Raserei,  Tobsucht) 
eingetheilt.  Akthür  Wkeschner  (Giefsen). 

Rudolf  Mülleb.   Hatvrwitteiktchaltliclie  Seeienfonchang.    I.  Du  Yerliideruigs- 

getetz.  Leipzig,  A.  Strauch,  1897.  168  S. 
Da  dem  hellsehenden  Medium  vermittels  der  „hypnotischen 
In  schäumet  hod|o"  die  Kraft  verliehen  ist,  all'  die  psychischen  und 
namentlich  auch  gehimphysiologischen  Vorgänge  zu  beobachten,  welche 
sich  in  ihm  oder  in  dem  Hypnotiseur  oder  in  einer  dritten  mit  Letzterem 
in  Rapport  stehenden]  Person  abspielen  (Selbst-Eigen-Eremdbeobachtung),  so 
vermag  auch  die  Psychologie  dem  obersten  Gesetze  aller  Naturforschung, 
dem  Veränderungsgesetze,  gerecht  zu  werden,  welches  besagt :  „Jedes 
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wirkliche  Dasein  ist  gesetzmäfsige  Veränderung  von  Kraft  und  Stoff  zu 
realem  Zwecke'^  Diesem  Gesetze  ist  auch  das  psychische  Leben  unter- 
worfen, da  die  Seele  ebenfalls  eine  Kraft  darstellt,  welche  allen  anderen 
physischen  Kräften  analog  ist  und  in  ihrer  Wirkungsweise  sich  ungefähr 
mit  der  alten,  aber  immer  noch  nicht  zu  entbehrende  Lebenskraft  deckt. 
Ihren  Functionen  gemäfs  giebt  es  1.  eine  „Psychologie  im  engeren 
Sinne'',  welche  die  fintstehungsursachen  für  die  Erscheinungen  des  nor- 
malen und  abnormen  Bewuljstseins  und  die  dadurch  bedingten  Willens- 
handlungen aufdeckt,  2.  eine  „Hypnologie"  für  die  Thatsachen  der  Hyp- 
nose, Clairvoyance  etc.,  3.  eine  „psychische  Physiologie**,  zur  Er- 
forschung air  der  von  der  Seelenkraft  abhängigen  körperlichen  Veränderungen. 

So  gewaltig  die  Leistungen  der  „naturwissenschaftlichen  Seelen- 
forschung" sind,  so  nichtig  die  aller  bisherigen  Psychologie,  die  sich 
nur  mit  „imaginären  Gröfsen"  beschäftige,  so  dafs  das  eigentliche  psychische 
Leben  noch  „gänzlich  eine  terra  incognita"  sei.  Denn  alle  bisher  geübten 
Methoden,  selbst  die  des  hypnotischen  Experiments,  seien  verfehlt,  ver- 
mögen nichts  über  die  Entstehungsursachen  der  psychischen  Phänomene 
und  deren  Zusammenhang  mit  den  physiologischen  Processen  auszusagen, 
und  beobachten  höchstens  die  erste  äufsere  Ursache  einer  Nervenerregung 
und  die  als  Endeffect  wahrnehmbare  Muskelbewegung.  —  Auch  die  KAXT'sche 
Erkenntnifstheorie  bleibt  von  dieser  „vernichtenden"  Kritik  nicht 
verschont. 

Diese  Angaben  dürften  genügen,  um  der  vorliegenden  Arbeit  den  ihr 
gebührenden  Platz  innerhalb  der  wissenschaftlichen  Literatur  anzuweisen. 
Abgesehen  von  der  principiellen  Stellung,  die  wohl  jeder  nüchterne 
Forscher  zu  der  Clairvoyance  einnimmt,  dürfte  man  doch  zum  Mindesten 
verlangen,  dafs  die  Glaubwürdigkeit  das  Medium  eingehend  behandelt 
wird.  Statt  dessen  wird  diese  Frage  nur  ganz  oberflächlich  gestreift  und 
in  unglaublicher  Kritiklosigkeit  dahin  beantwortet:  „Der  Glaube  ist  aller- 
dings der  Vorläufer  alles  Wissens."  Der  Bedenken,  welche  der  Einordnung 
der  Seelenkraft  in  die  Reihe  der  physischen  Kräfte  von  Seiten  des  Ge- 
setzes der  Erhaltung  der  Kraft  entgegenstehen,  wird  mit  keinem 
Worte  Erwähnung  gethan.  Das  Bewufstsein  wird  als  das  gerade  jetzt 
bewufst  Seiende  definirt  ohne  jede  Rücksicht  darauf,  dafs  gerade  dann  die 
vom  Verf.  so  energisch  vertretene  Causa li tat  der  psychischen  Phä- 
nomen a  in  Frage  gestellt  wird.  Und  hieran  wird  natürlich  durch  die 
ebenso  kühne  wie  unbewiesene  Behauptung  von  der  Materialität  der 
seelischen  Vorgänge  so  w^enig  geändert,  wie  durch  die  Identifi- 
cirung  von  Bewufstsein  und  Willkür.  Die  Art  und  Weise,  wie 
Kant  widerlegt  wird,  erregt  den  Verdacht,  dafs  Verf.  den  Ceist  der  Ver 
nunftkritik  gar  nicht  erfafst  hat.  Nach  all*  dem  darf  es  natürlich  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  Probleme,  die  seit  Jahrhunderten  die  Wissenschaft 
beschäftigen,  mit  einer  fast  beneidenswerthen  Naivetät  gelöst  werden,  z.  B, 
die  Frage  nach  der  Realität  der  Aufsenwelt,  der  Seele,  dem  Wesen 
der  Causalität  etc.  Schon  der  Glaube,  durch  die  Anwendung  der  Be- 
griffe „Kraft  und  Stoff"  auf  die  seelischen  Erscheinungen  eine  neue 
Wahrheit  gefunden  zu  haben,  während  selbst  in  der  Naturwissenschaft 
diese  Begriffe    immer   mehr   an    Erkenntnifswerth   verlieren,    ist  geradezu 
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kindlich.  Endlich  sei  noch  auf  die  eigenartige  Terminologie  des  Verf. 
hingewiesen.  „Alle  anderen  Empfindungen,  die  sich  nicht  auf  Gegenstände 
der  Aufsenwelt  beziehen,  bezeichnen  wir  als  Gefühle."  „Worte,  welche  als 
Bezeichnungen  einzelner  Theile  von  Vorstellungen  oder  Veränderungen 
dienen,  nennen  wir  Begriffe."  Zu  welchen  heillosen  Verwirrungen  und 
Widersprüchen  eine  derartige  unzutreffende  und  jeder  tieferen  Analyse 
bare  Terminologie  führt,  sieht  Verf.  nicht,  obwohl  ihn  die  Leetüre  seiner 
eigenen  Abhandlung  am  besten  davon  hätte  überzeugen  können.  Ein  ab* 
Mchliefsendes  Urtheil  über  die  „naturwissenschaftliche  Seelenforschung" 
behalten  wir  uns  jedoch  bis  nach  dem  Erscheinen  des  folgenden  Bandes 
vor,  der  ja  erst  die  Ergebnisne  der  hypnotischen  Inschaumethode  bringen 
soll.  Abthuk  Wbeschner  (Giefsen). 

F.  Laüdowicz.  Wesen  and  Ursprung  der  Lehre  von  der  Präexistenx  der  Seele 
and  von  der  Seelenwanderang  in  der  griechischen  Philosophie.  Berlin,  Selbst- 
verlag, 1898.    115  S. 

Die  Schrift  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  einen  begrifflich-terminologischen 
(„Charakteristik  des  Präexistenzbegriffes"  S.  8 — 11),  einen  geschichtlichen 
(S.  12 — 78)  und  einen  den  Ursprung  dieser  Vorstellungen  betreffenden 
(S.  79 — 111).  Der  historische  Abschnitt  ist  zwar  mit  Scharfsinn  und  selb- 
ständigem Urtheil  gearbeitet,  leidet  aber  an  unzureichender  Vertrautheit 
mit  dem  Quellenmaterial  und  den  Vorarbeiten  und  kann  deshalb  als  Ein- 
führung in  die  behandelte  geschichtliche  Erscheinung  nicht  genügen.  Der 
Verf.  ist  von  einem  dogmatischen  Interesse  aus  auf  die  geschichtliche 
^rage  geführt  worden  und  versucht  mehr  sich  selbst  zu  orientiren,  als  die 
geschichtlichen  Probleme  weiterzuführen.  Hinsichtlich  der  Herkunft  dieser 
Lehren  bei  den  Griechen  sucht  er  den  autochthonen  Ursprung  zu  ent- 
kräften, wobei  er  aber  durch  Leugnung  des  Vorhandenseins  dieser  Vor- 
stellungen bei  den  Orphikern  über  das  Ziel  hinausschiefst,  und  versucht 
sodann  mit  beachtenswerthen  Argumenten  und  zum  Theil  in  Abw^eichung 
von  der  ScHRÖDER'schen  Begründung  die  Importation  aus  Indien  wahrschein- 
lich zu  machen.  A.  Döring. 


Micheline  Stefanowska.  Les  appendices  terminaax  des  dendrites  ciribranx 
et  lears  difförents  itats  physiologiqnes.  Arbeiten  des  Instituts  Solvay, 
herausgegeben  von  Prof.  P.  Heger,  Brüssel,  Fascic.  III,  S.  1—57.    1897. 

Eine  anatomische  Arbeit,  die  interessant  wird  durch  die  physiologische 
Deutung  ihrer  Befunde.  Wiew^eit  letztere  objectiver  Natur  sind,  müssen 
weitere  Untersuchungen  zeigen. 

Verf.  hat  eine  Reihe  von  'Thieren  intensiven  physikalischen  und 
chemischen  Beizen  unterworfen  und  ihr  Gehirn  nach  der  GoLOi'schen 
Methode  der  Metallsalzimprägnation  untersucht.  Die  Schlüsse,  zu  denen 
sie  gelangt,  sind  folgende: 

Die  sich  reich  verästelnden  Protoplasmafortsätze  (Dendriten)  der 
Nervenzellen  der  Hirnrinde  sind  bedeckt  mit  zahlreichen  kleinen  bim- 
förmigen  gestielten  Endorganen,  den  viel  umstrittenen  ,,6pines"  von 
Ramon  y  Cajal,  für  welche  Verf.  den  Namen  appendices  piriformes  vor* 
schlägt. 
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Die  app.  pirif .  sind  bei  der  Geburt  nicht  vorbanden ;  sie  stehen  in 
Zusammenhang  mit  der  Entfaltung  der  psychischen  £ntwickelung. 

Sie  sind  es,  die  den  Contact  zwischen  den  Endverzweigungen  der 
Neurone  des  Grofshirns  vermittehi. 

Sie  können  zurücktreten  in  die  Protoplasmafortsätze  der  Zelle;  dadurch 
Lösung  des  Contactes. 

Dies  Zurücktreten  wird  bewirkt  durch  directe  Reizung  der  Himober- 
fläche  wie  durch  Reizung  des  zuführenden  Nerven. 

Man  findet  normalerweise  nur  wenige,  pathologisch  zahlreiche,  vari- 
cöse  Anschwellungen  der  Dendriten ;  diese  stellen  ein  Stadium  der  Rohe 
oder  der  Aufhebung  der  Function  dar,  hervorgerufen  durch  Ermüdung  oder 
Vergiftung.  Das  Verschwanden  der  app.  pirif.  vielleicht  ein  erstes  Stadium 
dieses  Zustandes. 

Selbst  die  stärksten  Reize  alteriren  nie  alle  Zellen,  verändern  electiv 
stets  nur  bestimmte  Gruppen.  Schsödbr. 


Prof.  A.  Brandt,  Charkow.    Das  HirngewicM  und  die  Zahl  der  peripheriichii' 
Hervenfasern  in  ihrer  Beziehung  xar  KSrpergrörse.    Biolog,  Centralbl  XVin 

(Nr.  13),  8.  475—488.    1898. 

Dafs  von  ähnlich  gebauten,  doch  verschieden  grofsen  Thieren  dis 
kleinere  stets  einen  bedeutenderen  Procentsatz  an  Gehirn  aufweist,  war 
schon  Albrecht  von  Haller  bekannt. 

Verf.  hat  sich  seit  langer  Zeit  eingehend  mit  dieser  Frage  beschäftige 

Die  physiologische  Begründung  für  dieses  „HALLER'sche  Gresetz"  liegt 
in  Folgendem: 

Kleinere  Thiere  haben,  auf  das  Körpergewicht  berechnet,  eine  be 
deutendere  Oberfläche,  unterliegen  viel  stärker  der  Abkühlung.  Folge  davon 
ist  ein  ausgiebigerer  ^Stoffwechsel  und  stärkere  Inanspruchnahme,  also  auch 
stärkere  Ausbildung,  der  vegetativen  Hirncentren. 

Die  Körperoberfläche  als  hauptsächlichstes  Sinnesorgan  bedarf  bei 
relativ  grOfserer  Ausdehnung  —  gleiche  Empfindlichkeit  vorausgesetzt  - 
relativ  mehr  sensorischer  Nervenfasern;  folglich  wird  auch  deren  Ver 
tretung  im  Gehirn  einen  relativ  gröfseren  Raum  einnehmen. 

Die  Zahl  der  Fasern  eines  Muskels  hängt  nicht  von  seinem  Volumen, 
sondern  von  seinem  Querschnitt  ab.  Deshalb  hat,  auf  das  Volumen  be- 
rechnet, der  kleinere  Muskel  relativ  mehr  Fasern  als  der  gröfsere,  folglich 
auch  mehr  zuleitende  Nervenfasern,  und  vermuthlich  wird  ihm  im  Gehirn 
ein  gröfseres  Gebiet  von  grauer  Substanz  entsprechen. 

Dafs  in  der  That  kleinere  Thiere  relativ  mehr  periphere  (sensible  und 
motorische)  Nervenfasern  besitzen,  und  dafs  die  Zahl  derselben  in  gradeni 
Verhältnifs  zu  ihrem  relativen  Hirngewicht  steht,  haben  zahlreiche 
Zählungen  ergeben.  Beispielsweise  hat  die  Ratte  gegenüber  der  Maus  bei 
10—20  mal  gröfserem  Körpergewicht  nur  3 — 5  mal  mehr  Nervenfasern  in 
ihrem  Nervus  ischiadicus  und  annähernd  3—5  mal  mehr  Himsubstanz. 

Weitere  interessante  Einzelheiten  müssen  in  der  Arbeit  selbst  nach- 
gelesen werden.  Schröder. 
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W.  JüL.  MicKLE.    Atypical  and  Unatiitaal  Brain-Foniis,  etpedaliy  in  Relation 
to  Mental  Status.   A  Stadj  on  Brain-Siurface  Morplielogle.    Journal  of  Mental 

Scie^ice  42  (178).  S.  541—583.  1896.     43  (182),  S.  1-32,  217—248,  462—483. 

1897.  44  (148),  S.  17—45.  1898. 
Auf  Grund  eines  umfangreichen  Sectionsmaterials  und  langjähriger 
Beobachtungen  giebt  M.  eine  für  den  weniger  Eingeweihten  etwas  trockene 
Zusammenstelhing  der  vorkommenden  Abnormitäten  des  menschlichen 
Gehirns  in  der  Bildung  der  Furchen  und  Windungen  und  bespricht  deren 
Beziehungen  zu  dem  psychischen  Zustande  des  Individuums.  Verf.  geht 
so  weit,  die  hereditär  degenerirten,  psychisch  Kranken  nach  dem  Grade 
und  der  Art  ihrer  Erkrankung  in  8  Gruppen  zu  theilen  und  für  jede  dieser 
Gruppen  ein  Schema  aufzustellen,  welches  die  für  dieselben  charakte- 
ristischen Abweichungen  enthalten  soll.  Schröder. 

Orochley  Clapham.     A  Hüte  of  the  Gomparative  Intelleetnal  Yalne  of  the 
Anterior  and  Posterior  Cerebral  Lobes.    Joum.  of  Mental  Sdence  44  (185), 

S.  290-295.    1898. 

Verf.  stellt  eine  Reihe  von  Gründen  zusammen,  die,  wie  er  glaubt,  zu 
der  Annahme  berechtigen,  dafs  die  geistige  Entwickelung  parallel  gehe 
der  gröfseren  oder  geringeren  Entwickelung  der  Hinterhauptslappen  des 
Gehirns. 

Die  Gründe  sind :  Das  späte  Auftreten  des  Hinterhauptslappens  so- 
wohl in  der  aufsteigenden  Thierreihe  wie  beim  Einzelindividuum,  zweitens 
der  Befund,  dafs  bei  tiefer  stehenden  Kacen  und  bei  Idioten  die  relative 
Entwickelung  desselben  eine  geringere  ist  als  bei  höheren  Menschenklassen 
und  Gesunden. 

Nähere  anatomische  Angaben  fehlen.  Schröder. 

F.  Sano.    De  l'interdipendance  fonctionnelle  des  centrea  corticanx  dn  langage. 

Journal  de  neurologie  et  d'hypnologie^  1898.    23  S. 

An  die  klinische  und  anatomische  Schilderung  eines  von  ihm  beob- 
achteten Falles  von  Aphasie  schliefst  Verf.  eine  Reihe  von  Betrachtungen 
über  die  „innere  Sprache".  Dieselbe  hat  4  Componenten,  nämlich  aufser 
den  beiden  allgemein  anerkannten  1.  Wortklangbilder,  2.  motorische  Arti- 
culationsbilder  noch  3.  Gesichtsbilder  der  Wortzeichen  und  4.  motorische 
Bilder  der  Wortzeichen. 

Von  gröfster  Wichtigkeit  ist  das  harmonische  Zusammenwirken  aller 
vier;  Ausfall  eines  jeden  einzelnen  stört  die  übrigen  und  die  Gesammtheit. 

Am  schwersten  wirkt  der  Verlust  der  beiden  ersten.  Der  Verlust  der 
Gesichtsbilder  der  Wortzeichen  wirkt  verschieden  stark  auf  die  Sprache, 
je  nachdem  das  Individuum  gewöhnt  war,  viel  zu  lesen  und  zu  schreiben 
und  damit  diese  Componente  seiner  Sprachbilder  stark  auszubilden,  oder 
nicht.  Die  motorischen  Wortbilderzeichen  sind  nur  von  untergeordnetem 
Range. 

Zum  Schlufs  bemüht  sich  Verf.,  das  von  ihm  verfochtene  System  der 
Sprache  anatomisch  und  physiologisch  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  von 
Flechsig  geäufserteu  Anschauungen  über  die  Sinnes-  und  Associations- 
centren  des  Grofshirns.  Schröder. 
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K.  Baas.    Die  Seh-  and  Püpillenbalmeii.     Angeiiänlliclie  Unterrichtitafeli. 

Herausgeg.  v.  Prof.  Magnus.  2  Tafeln  mit  8  Seiten  Text.  Breslau  1898. 
Da  Magnus  in  seiner  Darstellung  der  Seh-  und  Pupillenbahnen  dem 
Titel  „Anleitung  zur  Diagnostik  der  centralen  Störungen  des  optischen 
Apparates"  gemäfs  ausschliefslich  klinische  Zwecke  verfolgte,  bietet  die 
Arbeit  von  Baas  eine  willkommene  Ergänzung,  indem  hier  vornehmlich  die 
anatomisch  topographischen  Verhältnisse  berücksichtigt  werden.  Die  Dar- 
stellung ist  eine  so  übersichtliche  und  anschauliche,  dafs  dnrch  dieselbe 
das  Verständnifs  der  an  sich  schwierigen  Materie  dem  Lernenden  erheblich 
erleichtert  wird.  Abelsdorff  (Berlin). 

Fritz  Sano.    Les  localisations  des  fonctiont  motricet  de  U  Moelle  fiplniire. 

Anvers,  Buschmann  —  Bruxelles,  Lamertin,  1898.  40  iS. 
Erst  in  neuester  Zeit  hat  man,  mit  Hülfe  verbesserter  Untersuchungs- 
methoden, angefangen,  innerhalb  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarkes 
genauer  zu  localisiren.  Auf  Grund  der  bisherigen  Befunde  und  eigener 
eingehender  Untersuchungen  giebt  S.  eine  kurze  anschauliche  Schilderung 
der  Lage  der  zu  den  Skelettmuskeln  gehörigen  Nervenkerne  im  Rücken- 
mark.   Jeder  Muskel  des  Körpers  besitzt  einen  eigenen  Innervationskem. 

Schröder. 

Denefie.    Les  ocalistet  Gallo -romains  an  Ille  sUde.    Anvers  1896.    185  s., 

5  Tafeln. 

Das  vorzüglich  ausgestattete  Buch  ist  ein  kulturgeschichtliches  Miniatur- 
Gemälde,  vergleichbar  einem  der  Bilder  von  Alma  Tadema,  welche  Scenen 
des  antiken  Lebens  uns  vor  Augen  führen. 

18o4  wurde  zu  Rheinis  das  Grab  eines  gallo-rumischen  Augenarztes 
Gaius  Firmius  Seclndus  aufdeckt,  und  eine  vollständige  t'hirurgisohe  Xus- 
Htattung,  sowie  Bronce-!Medaillen  von  Antoninis  Pirs  (138 — Ißl  n.  Clir.i  und 
von  Marc  Aurkl  (Ißl — IHO  n.  Chr.)  gefimden. 

Das  Wichtigste  ist  der  Stempel  des  Augenarztes.  Hierüber  macht  Verf. 
seinen  ersten  p]xcurs.     Den  zweiten  über  die  Collvrien. 

Die  Instrumenten-Sammlung  gehört  zu  den  interessantesten,  die  auf 
unsre  Tage  gekommen. 

Das  Buch  ist  Jedem  zu  empfehlen,  der  die  Augenheilkunde  der  Alten 
Studiren  will.  J.  Hirschkerg. 

G.  Abelsdorff.    Physiologische  Becbachtongen  am  Auge  der  Krokodile.   Archiv 

f.  Anatomie  u.  Physiologie,  Physiolog.  Abtheil.  Jahrg.  1898.  S.  155-167. 
Während  die  meisten  Reptilien  nur  Zapfen  in  der  Netzhaut  besitzen, 
haben  die  Krokodile  eine  stäbchenreiche  Netzhaut,  wie  dieses  die  allge- 
meine Regel  bei  nächtlichen  Thieren  aus  der  Classe  der  Vögel  und  Säuge- 
thiere  ist.  Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  enthalten  die  Stäbi'hen 
von  Alligator  lucius  Sehpurpur  und  verleihen  hierdurch  dem  Augenhinter- 
gründe  eine  schöne  Purpurfärbung.  Dieselbe  ist  nicht  nur  am  enucleirton 
Auge  eines  im  Dunkeln  gehaltenen  Thieres  erkennbar,  sondern  es  wird 
durch  die  Anwesenheit  eines  retinalen  guaninhaltigen  Tapetums  auch  die 
ophthalmoskopische  Wahrnehmung   des   Sehpurpurs   während   des  Leben» 
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ermöglicht.  Die  Regeneration  des  Sehpurpurs  ist  sehr  lebhaft  und  besteht, 
wenn  die  Netzhaut  vom  Epithel  nicht  abgehoben  wird,  auch  nach  dem 
Tode  fort.  Arthük  König. 

A.  BiELscHowsKY.    Uober  moBocalire  Diplopie  ohne  phytilulisclie  Gmndltge 
nebst  Bemerkangeii  Aber  das  Sebeii  Schielender,     v.  Gbaefe's  Arch.  f. 

Ophthalm.  Bd.  XVI,  S.  143— laS.    1898. 

Bei  einem  intelligenten  Patienten,  dem  wegen  schwerer  Verletzung 
das  rechte  Auge  enucleirt  wurde,  stellte  sich  auf  dem  linken  Auge  Doppelt- 
sehen ein.  Dasselbe  war  von  Kindheit  an  schwachsichtig  gewesen  und 
hatte  nach  einwärts  geschielt.  Die  genaue  Untersuchung  liefs  eine  physi- 
kalische Grundlage  des  monocularen  Doppeltsehens  als  ausgeschlossen  er- 
scheinen. Durch  eine  Reihe  einwandsfreier,  z.  Th.  im  ÜEBiNo'schen  Labora- 
torium angestellter  Versuche  wurde  festgestellt,  dafs  die  einfache  Erregung 
der  Netzhaut  innerhalb  eines  etwa  25^  vom  Centrum  sich  peripheriewärts 
ausdehnenden  Gebietes  „zwei  Empfindungen  hen'orrief,  die  gleichzeitig  an 
zwei  Stellen  im  Räume  localisirt  wurden". 

Die  Erklärung  des  Phänomens  sieht  B.  darin,  dafs  während  des 
Schielens  sich  eine  neue  Correspondenz  der  Raumwerthe  der  Netzhaut- 
punkte und  damit  zugleich  der  Sehrichtungen  ausgebildet  hatte.  Die  phy- 
siologischen Eigenschaften  des  wahren  Centrums  waren  auf  die  excentrische 
Stelle  übergegangen.  Nach  Verlust  des  rechten  Auges  aber  „lebt  die  an- 
geborene Localisation  gewissermaafsen  wieder  auf".  Das  mit  dem  „Pseudo- 
centrum"  fixirte  Object  erscheint  daher  ein  Mal  in  der  der  erworbenen 
Localisation  entsprechenden  Sehrichtung,  gleichzeitig  jedoch  wird  es  auf 
das  in  der  Macula  entworfene  Bild  eines  anderen  Objectes  bezogen,  d.  h.  es  er- 
scheint zugleich  in  derjenigen  Sehrichtung,  „welche  dem  angeborenen  Raum- 
werthe des  Pseudocentrums  entspricht".  Abblsdorff  (Berlin). 

B.  BovRDON.    La  tensibiliti  mnscnlaire  des  yenx.    Bev.  philos.  44  (10),  413—422. 

1897. 
Bei  den  Versuchen,  die  der  Arbeit  zu  Grunde  liegen,  dienten  als  Reize 
leuchtende  Punkte,  die  durch  einen  Inductionsapparat  erzeugt  und 
in  ihrer  Intensität  durch  einen  Rheostaten  bestimmt  wurden ;  die  Fixation 
betrug  immer  4—5  See.  Das  Intervall  zwischen  je  2  zusammengehörigen 
Fixationen  2—3  See.  Die  Versuchsbedingungen  wurden  dadurch 
variirt,  dafs  sich  der  Vergleichsreiz  sowohl  nach  rechts  wie  nach  links, 
nach  oben  wie  nach  unten  und  endlich  auch  nach  hinten  in  verschiedenen 
Abständen  von  dem  Normalreize  oder  (bei  Versuchen  mit  nur  einem 
Punkte)  von  der  horizontalen  befand.  Die  Urtheile,  die  nur  die  allgemeine 
Richtung  des  zweiten  Reizes  zum  ersten  betrafen,  waren  falsche  oder 
richtige  oder  zweifelhafte.  —  Die  Ergebnisse  werde»  dahin  zusammen- 
gefafst,  dafs  der  Muskelsinn  1.  weniger  gut  die  Lage  erkennen  läfst,  als 
die  Netzhautempfindungen,  2.  bei  Oonvergenzbewegungen  eine  feinere  Em- 
pfindlichkeit zeigt,  als  bei  gleichnamigen  Bewegungen  beider  Augen;  dort 
mufste  sich  jedes  Auge  25',  hier  mehr  als  1^  von  der  Fixationsrichtung 
des  ersten  Reizes  ausdrehen,  damit  alle  Urtheile  richtig  werden,  3.  bei 
Oonvergenz  in  seiner  Feinheit  abnimmt,  je  näher  das  Object   dem  Auge 
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rückt ;  4.  keine  bedeutende  Rolle  bei  der  Raumvorstellung  spielt,  bei  deren 
Analyse  genau  zu  scheiden  ist  zwischen  den  Augenbewegungen,  die  nichts 
Psychologisches  an  sich  haben  und  zu  ihrer  Gontrole  nur  der  Gesichts- 
empfindungen bedürfen,  und  den  Netzhaut-  und  Muskelempfindungen. 

Das  Problem,  welches  sich  Verf.  stellt,  verdient  sicherlich  das  Interesse, 
welches  er  für  dasselbe  in  Anspruch  nimmt,  und  die  vorliegenden  Versuche, 
denen  Geschick  und  Exactheit  nicht  abgesprochen   werden   kann,  liefern 
für  seine  Lösung  manchen  dankenswerthen  Beitrag.    Trotzdem  lassen  sich 
einige  Bedenken  gegen  die  Methode,    wie  gegen  die  Ergebnisse  nicht 
unterdrücken.     Denn  die  alleinige  Zulassung  von  ünterschiedsurtheilen,  die 
Nichtbeachtung  von  Raum   und  Zeitfehler,  das  Experimentiren   unter  der 
nämlichen  Versuchsbedingung  nur  an  einer  Person,  trotzdem  Verf.  zwei 
zur  Verfügung  standen,   und  endlich  die  Anordnung,  dafs,   wie  die  Arbeit 
vermuthen  läfst,  innerhalb  einer  Versuchsreihe  der  Vergleichsreiz   immer 
nur  in  der  nämlichen  Richtung  seine  Abstände  vom  Normalreize  änderte, 
ja  dafs  er  bei  den  Convergenzversuchen   stets  nur  hinter   dem    letzteren 
sich  befand  —  das  Alles  sind  methodologische  Fehlerquellen.  —  Die 
Ergebnisse  wiederum  sind  zu  weit,  insofern  die  vorliegenden  Versuche  zu 
solch'  allgemeinen  Sätzen  nicht  berechtigen ;  andererseits  zu  eng,  insofern 
die  einzelnen  Tabellen  doch  oft  wesentlichere  Unterschiede  aufweisen,  als 
Verf.  hervorhebt;  letzteres  dürfte  sich  namentlich  bei  einer  gröfseren  An- 
zahl   von  Versuchen    zeigen.     Endlich    hätte    noch    die   Frage    nach   der 
Existenz  von  sensiblen  Muskelnerven  wenigstens  discutirt  werden 
müssen,  während  mit  Unrecht  die  Nichtbetheiligung  der  Muskelempfindungen 
an  dem  Zustandekommen  der  Raumvorstellung  daraus  auch  gefolgert  wird, 
dafs  sie  unbewufst  bleiben  und  für  den  Fall  ihrer  Bewufstwerdung  keinerlei 
Aehnlichkeit  mit  den  Elementen  der  Raumvorstellung  haben. 

Arthur  Wrescuner  (Giefseni. 

Mc.  Intosh   (St.  Andrews).     Hole  on  the  Memory  Of  Fishes.      The  Joum.  of 
Mental  Science  U  (185),  S.  231—235.     1898. 

Zusammenstellung  einer  Reihe  interessanter  Beobachtungen  über  das 
Verhalten  von  Fischen  in  der  Natur  und  im  Laichbett,  die  zu  dem  Schlufs 
führen,  dafs  den  Fischen  trotz  der  geringen  Entwickelung  ihrer  Grofshim 
rinde  ein  „Gedächtnifs**  zuzuerkennen  ist.  Schröder. 


Alfr.  H.  Lloyd.    Dynamic  Idealism.    An  Elementary  Gonrse  in  the  Metapliyucs 

of  Psychology.    Chicago,  Mc  Clurg  &  Co.,  1898.     248  S. 

Alle  Fragen  der  Psychologie,  der  Metaphysik  und  Ethik,  alle  Schwierig- 
keiten des  socialen  und  geistigen  Lebens  erscheinen  gelöst,  wenn  man  sich 
entschliefst,  Seele  und  Welt  als  organische,  substantielle,  nicht  äufserliche, 
nicht  formale  Relationen  zu  fassen.  Alles  in  der  Welt  ist  wesensgleich. 
Die  Umgebung  steht  dem  Selbst  nicht  fremd  gegenüber,  sie  ist  mit  ihm 
organisch  verwachsen.  Alle  Aufsenwelt,  alles  Nicht-Ich  ist  nur  ein  fremdes 
Ich.  Daher  sind  alle  begrifflichen  Trennungen  gefährlich  und  unnatürlich. 
Wenn  man  die  Dinge  als  lebendige,  organische  Einheit  auffafst,  schwinden 
alle  Schwierigkeiten.  Auch  die  Unsterblichkeit  ist  bewiesen,  denn  das 
Organische  ist  an  sich  unsterblich. 
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Dies  dürften  die  Leitsätze  des  vorliegenden  Buches  sein.  Seit  es  eine 
Philosophie  giebt,  hat  man  sich  bemüht,  alle  Räthsel  der  Welt  durch  eine 
einzige,  allumfassende  Formel  zu  lösen.  Und  in  der  That,  eine  Sehnsucht 
nach  Einheit,  die  Ahnung  eines  einheitlichen  Welt-  und  Erkenntnifsgrundes 
durchzieht  den  Geist  jedes  philosophischen  Denkers.  Aber  Schwierigkeiten 
thürmen  sich  diesem  Streben  entgegen,  vor  Allem  ist  das  Denken  selbst, 
seiner  Natur  nach,  zergliedernd,  zerlegend,  abstrahirend.  Es  herrscht  nur, 
indem  es  trennt.  Und  zu  den  entscheidenden  Trennungen  wird  es  durch 
wichtige  Gründe  geführt.  Will  man  daher  Materie  und  Geist,  Kraft  und 
»Stoff,  Ich  und  Aufsenwelt  —  oder  wie  immer  man  die  Grundgegensätze 
sonst  formuliren  mag  —  in  einer  höheren  Einheit  auflösen,  so  mufs  man 
vor  Allem  die  Gründe  der  Entgegensetzung  durchdacht  und  durchdrungen 
haben.  Herrische  Behauptungen  führen  so  wenig  zum  Ziel,  als  ver- 
wischendes Gleichsetzen  aller  Begriffe.  Das  zweite,  ein  Mangel  an  Schärfe 
und  Klarheit,  ist  der  Hauptfehler  des  lebendig  geschriebenen  Buches.  So 
bleibt  schon  der  Titel  unklar.  Im  Sinne  der  deutschen  Philosophie  ist  der 
Standpunkt  des  Verf.  ein  naiv  realistischer.  Nur  wenn  man  jede  nicht 
materialistische  Auffassung  „Idealismus"  nennt,  kommt  diese  Bezeichnung 
dem  vorgetragenen  Systeme  zu.  Wie  in  der  Auffassung  des  Wortes 
.^Idealismus'',  so  zeigt  sich  auch  sonst  überall  im  Buche  ein  gründliches 
ünverständnifs  gegenüber  der  Erkenntnifstheorie.  So  wird  S.  14  von  einer 
„epistemological  psychology*'  gesprochen,  die  annimmt,  dafs  das  Erkennen 
(knowledge)  oder  Bewufstsein  im  Allgemeinen  ein  besonderer  Zustand  des 
Selbst  ist  und  daher  nur  aus  sich  selbst  heraus  erklärt  werden  darf. 

Wenn  eine  Unkenntnifs  der  erkenntnifstheoretischen  Problemstellungen 
leider  noch  weit  verbreitet  ist,  so  sollte  man  doch  wenigstens  ein  leidlich 
logisches  Denken  von  einem  Manne  erwarten,  der  philosophische  Bücher 
zu  schreiben  vorgiebt.  Aber  —  um  nur  ein  Beispiel  zu  geben  —  S.  169 
wird  davon  geredet,  dafs  Materie  und  Geist,  ebenso  wie  Raum  und  Zeit, 
nur  je  eine  Abstraction  für  etwas  an  dem  anderen  Wesentliches  ist.  Also : 
Materie  ist  eine  Abstraction  für  etwas  am  Geiste  Wesentliches  —  und 
Geist  wiederum  ist  eine  Abstraction  für  etwas  an  der  Materie  (also  an 
einer  Abstraction  des  Geistes)  Wesentliches.  Man  denke  nicht,  dafs  dies 
vereinzelt  bleibt,  nur  ist  die  Ausdrucksweise  meist  so  wenig  präcis,  dafs 
der  logische  Widersinn  erst  durch  genauere  Analyse  klargelegt  werden 
könnte. 

Diese  unklare,  saloppe  Art  des  Denkens  verdirbt  dem  Leser  auch  die 
Freude  an  manchem  guten  Einfall,  manchem  Ausdruck  tieferen  Erlebens, 
der  sich  zweifeUos  in  dem  Buche  findet.  J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.). 

L  DuoAs.    Analyse  ptychologiqne  de  Fidie  de  devoir.    Rev.  phüott.  44  (10). 

390—412.  1897. 
Der  Begriff  der  „Pflicht",  welcher  sich  mit  dem  der  Regel  deckt, 
liegt  allen  Moral-Theorien  zu  Grunde.  Selbst  der  Hedonist  erstrebt  vor 
Allem  die  Disposition,  die  Freuden  des  Lebens  geniefsen  zu  können, 
handelt  nach  einem  von  den  augenblicklichen  sinnlichen  Reizen  unab- 
hängigen Instinkte  und  bleibt  sich  und  seinen  Principien  treu.  —  Ge- 
radezu wesentlich  aber  ist  der  Begriff  der  „Pflicht"  dem   ütilitaris- 
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mu8,  selbst   in   der   Form   des  Egoismus.    Denn   der   Egoist  folgt  nur 
seiner  Vernunft,  nicht  seinen  Neigungen,  geniefst  seine  EZlugheit  und  Per- 
sönlichkeit, nicht  deren  Erfolge  und  Früchte.    Dieses  sucht   Verf.  durch 
einen  sehr  eingehenden  Vergleich  mit  dem  Geiz  halse  zu  erweisen.    Aach 
dieser  will  die  Vortheile  des  Reichthums  nur  in  der  Idee  geniefsen,  und 
folgt  einer  Gewohnheit,   einem  natürlichen   Automatismus,   einer   Leiden 
Schaft,  die,  wie  jede  Leidenschaft,  ihre  Existenzbedingungen   in  sich  trägt 
und  von  den  augenblicklichen  Reizen   unabhängig  ist.     Eine   solche   Ge- 
wohnheit charakterisirt  aber  die  Tugend,  so  dafs  dem  Geizhalse  nur  ein 
besseres  Ziel  fehlt,  um  den  Anforderungen  der  Moral   zu   genügen.    Dies 
schliefst  allerdings  nicht  aus,  daüs  man  sich  des  Ursprungs  der  Gewohnheit 
bewufst  wird  und  sich  die  Frische  der  Gefühle  und  die  Lust  am  Vergnügen 
bei  aller  Herrschaft  über  dieselben  bewahrt.  —  Neben  dieser  negativen, 
die  Gefühle  einschränkenden  Pflicht,  giebt  es  aber  auch    eine   positive. 
Sie  ist  dem  Altruismus  eigen.    Hier  ersetzt  die  Pflicht  und  Gewohnheit 
den  Mangel  an  sympathischen  Gefühlen,  die  dem  Einen  überhaupt  fehlen« 
bei  dem  Anderen  flüchtig,  zufällig  und  nicht  immer  in  dem  nöthigen  Grade 
wach  sind.    Auf  diese  Weise  werden  die  einzelnen  Gefühlsregungen  vw- 
mittels  des  Willens  und  Verstandes  gleichsam  generalisirt  und  die  Eindrücke 
des  Augenblicks   verlieren  wiederum  ihren  bestimmten  Einflufs,  anderer- 
seits aber  werden  die  Gefühle  hierdurch  nur  ergänzt,  verstärkt  und  dauer 
haft,  nicht  ausgeschlossen.    Weder  der  Mysticismus,  noch  der  InteUectualis- 
mus  sind  berechtigt.  —  Auf  Grund  dieser  Ausführungen  kommt  Verf.  eu 
dem   Ergebnisse,   dafs   die  „Pflicht"  aus  den  Gefühlen  stammt,  also  em- 
pirischen Ursprunges  ist  und  nichts  Anderes  bedeutet,   als   das  Gresetz, 
dem  die  Gefühle   folgen   müssen,   um  unter  der   Leitung   der  Vernunft  zn 
ihrem    Ziele    zu    gelangen;    die   „reine*'    Pflicht   ist  etwas  ausschlieüslich 
Formales  und  Kant's  Lehre  ist  für  die  Moral  das  Nämliche,  was  die  Logik 
für  die  Wissenschaft  ist.    Aber  auch  der  Hedonismus  sowohl  wie  der  Stoi- 
cismus  krankt  an  einer  einseitigen  und  mangelhaften  Auffassung  der  „Pflicht". 
Die    moralischen    Regeln    müssen    sich    möglichst   vollkommen    an   die  zu- 
sammengesetzte menschliche  Natur  anpassen,  und  die  Vernunft  mufs  immer 
neue  Formen  für  das  moralische  Ideal  finden. 

Air  diese  Ausführungen  stehen  und  fallen  mit  dem  jedenfalls  nicht 
angriffsfreien  Satze,  dafs  „Moral"  die  Herrschaft  der  Vernunft  über  die 
Sinne  ist.  Indes  selbst  von  diesem  rationalistischen  Standpunkte  aus 
dürfte  die  gegebene  Analyse  trotz  der  vielfach  sehr  treffenden  Bemerkungen 
nicht  erschöpfend  sein;  der  Begriff  der  „Pflicht*'  ist  doch  sowohl  der  Ent- 
ztehung  als  den  Folgen  und  Wirkungen  nach  ein  complicirteres  Phänomen, 
als  der  Verf.  annimmt.  Dies  geht  schon  aus  den  einfachsten  alltäglichen 
Erfahrungen  her\or,  insbesondere  aber  aus  den  recht  gezwungenen  Er- 
klärungsversuchen, zu  denen  Verf.  bei  dem  Hedonismus  und  Egoismus 
seine  Zuflucht  nehmen  mufs.  Arthur  Wreschner  (Giefsen). 
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849.  Goodrich-Freer,  A.  Psychical  Research  and  an  alleged  Haunted  House. 
Nineteentli  Cent.  Ö2,  217—234. 
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L.  Groebek.    Leipzig,  W.  Friedrich.    437  S. 
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371.  RicuMOND,  C.  L.  V.  Psychic  or  Supermundane  Experiences,  Arena  18, 
98-107. 
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385.  Fabretti,  C.  II  suicidio  di  una  vacca.  Gior.  d.  B.  Soc.  e.  Accad.  Vet. 
Ital.  4«,  407—411. 

386.  F£r£,  Ch.  Les  perversions  sexuelles  chez  les  animaux.  Bev.  philos.  43, 
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des  Serums  in  coneeutrirter,  gereini.ufter  und  iinzorsetzter  Form  »also  nicht 

Terdaiit!) 

IV  Mit  grossem  Erfolge  angewandt  "^Hl 

bei  allfireiiioiner  SchwUebo,  Anämie,  Chlorose,  Xeuraslhenio,  Rharhitis 

Scrophiiloso,  lIerzHi*hwäe1ie,  Pädatropble,  chroniscben  Magen-  und  Darm- 

Catarrlien«  Apiiotitlosigkeit,  in  der  OenesiingKzcit  nach  fiehtrliatten  Krri^ik- 

hi.iten  (Influenza,  Typhus  ete.;,  bei  rascbem  Wach$tibiim  etc. 

Voriüü{flieh  ivirksam  hei  Litii{/eHei'ki'ankitHf/eu 
als  KNlfthjuiifßHhur.  —  Urxruf/t  nie  mal  h  Oryastnas. 

Besonders  in  der  Kinderpraxis  unerreicht. 


Wir  warnen  v«»r  Naehahniuni^en  unseres  Präparates 
unter  ilhulieh  lillngrendeu  Namen,  in.<besondere  aueli  vor  solehen  mit  Aethor- 
Ziisatz  als  (irsehmaekseorrijjfens,   letztere  wirken  liei  Kindern .   nervösm  und 
leielir  erri'gliaren  L'atienten  direkt  schädlich«  IM 

Einige  neuere  ärztliche  Gutachten: 

.Ich  iiM')«-hi<>  niclit  Noi-'-iiiniii'ii,  IIiih-ii  von  dem  überraicfcenden  Erfolge  Mitt^-il-.i  j  r\ 
iiiarhcii.  «li'U  i<-li  «lMi"h  .Miwrii-luiii;  \«»ii  IM*.  Il«»inini'r.s  JIu««iiiaTni:iMi  W»-!  fiiu.':!i  Ki.!«  \  ■■; 
schwerer  Anacmie  nach  Gelenkrheumatlsmns  fi/iflt  hahf.  Hfi-cits  imcIi  Uwi/.»!  Zi  r  ■!..- 
Zunaliwic  iIp.n  K«»ii»i'r;;i'V\it  lils  \\\\>\  lM'ili«iiT»Mnlf  Ui-NHi'nuit:  ilfs  AIl^«>uii^iiil>«>iiii.li  i:>  .  .:,  .,: ., 
ist  I'.jtuMit    rill  rniiM«>1ii/ii'r.  mnuiM-hr  \\i«'il»r  \.>llsf:iii«iiy:  lurp'-itfUt  " 

Dr.  Kolb.  Uj:l.  st:il»sur7.t  im  '-'.  l«'»-!.!  AiT.ll»ru'-K»-j:iiiifiit.  Nürnberg. 

-Dr.  HtiTiiiii»-!'.»»  Ha«'iii}itot:iii  h;ihi-  icJi  ln.-i  liiuMii  rha*.hitisi*li»'TJ   Kiiu^vn,    it»-  i,-. .  • 
st>'h*ii.  ii'ich  \iil  \v-iii^<-i  ^'i'lnii  ki'iu.ti-.  mit  äberraschend  KQtem  Erfolge  aitu- \v>  p>l>  r     •  i 
«K'IIm'Hh'U  pli"ilt.  iiiu.lj'li'm  all«'  lruliio»-n,  iVir  «li«»sf  Kraiikln'it  i;*'braH«"h'«!.  Mitr.  1  ►•!  .'i» 
h>s  wartMi.-*  lOr.  Karl  Hirsch  in  Honetschlag«  I^Mi-t.t-r: 

„'liili-  ilii:i*ii  i:«ni"  ii.it.  <!a^s  iili  mit  \\*'\\  Wiikuii«:»'!!  I)f.  ll'Mimnl'i  ll.i- ii:  ii- .:  m 
Stets  sehr  zafrieden  w.ir.  *hi«i«i  l■>^  m^w.  denkbar  schwächsten  Magen  vertraj^en  wird,  bfwic& 
mir  folgender  Fall.  -  Mi-iu  i-miiit-N  knie^tliih  «'iiiiihrtvH  Kin<l  iM.kani  im  A'.i>-r  \.>r  «  •« 
Worhi-n  iia«h  kui/.»i  \«-»i|Hiuiiii:vsf<iiiui:x  i-mi  n.m-1is  Ta^«*  lant;  .sirh  \vir«li-vhi'lHU'lf>.  \u\  Mt«  :• 
IkIi»"«  Hlutlui-rlwii ;  «Irr  »-irbii  i-iwuil«'!»-  T-'il  kaiii  liiclit,  al^-r  das  zum  Sk«-l»-tt  .u»u  •••..._••  •.  • 
Kiihl  siliiitt  ^itlli.'.t  an  «i'T  Miusi  ••iii»'r  Ainim-  fi^t  ilaiui  wiftU-r  vor\vait>  al>  ii  ij  i*  i:.  •  ' 
>Iutfermil«li  wnluinii  rmi},'i:  Trc|'t«n  HMOinatumu  i'iii/.utl<i>si'ii  botfanii  K.s  |-,;ir  iin  ".  i  •• 
\\»:iiim-i  \V«««  h«'!i  ciiu'  ;:.ii;/«-  riax'i.i  ^i'l«'iri  iiuii  vertrap'ii,  während  i'S  .«^onsi  .1!..%  .•  .s- 
l'K'ch  iw.d  iiiii  mit  <l\.-tifi«n  «'iiii^rr'  /-it  i;»'halu>M  wiirdi'." 

Dr.  Oscar  Bley  in  Festenberg  'lYi-v    Si.hl.^Hh 
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